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Costa ist der Name vieler portugiesischer Tonkünstler
,
über deren Leben und

Wirken bis jetzt jedoch nur meist sehr unvollständige Nachrichten vorlianden sind. —
Alfonso Vaz da C. war ein iit seinen jüngeren Jahren geschätzter Sänger in Rom,
wo er sich des musikalischen Studiums wegen aufhielt

,
und später in Spanien

als Kapellmeister zu Badajoz und Avila thätig. In letzterer Stellung starb C.

im Anfang des 17. Jahrhunderts. Seine Compositionen ,
meist für die Kirche be-

stimmt, kaufte nach Machado
,

>^Bibl. Lus.«. T.I, S. 54, der König Johann IV. an

sich und sollen dieselben im Manuscripte noch in der königl. Bibliothek zu Lissabon

verwahrt werden. — Andrea da C, seit 1650 Mitglied des Dreifaltigkeits-Ordens,

ist als Harfenspieler und Componist von den Königen Alfonso VI. und Pedro IL aus-

gezeichnet worden und starb am 6. Juli 1686. Seine Compositionen, die nach Ma-

chado, ))Bihl. Lus.<.( T.I, S. 144, in der königl. Bibliothek zu Lissabon befindlich

sind, bestehen in: nMissas de varios Corosn] »Conßtebor tibi, a 12 Vozesu
;
»Laudate

pueri Dominum, a 4«
;
»Beati omnes, a 4«

; y>Completas, a 8 Vozes«
;
»Lauda inha de

N. Senhora, a 8 Vozesd
; ^^Responsorios da 4, 5, 6 Vozesv

;
»Feira da Semana santa,

a 8 Vozesu; »0 Texto da Paixäo da Dom,inga de Palmas, e de % feira mayor «4«
und »Vühancicos da Co^iceicäo, Natal; e Reys a 4^ 6, 8 e 12 Vozesv.. — Felix Jo-

seph da C.
, geboren 17Ü1 zu Lissabon, von Beruf Jurist, pflegte nebenher Poesie

und Musik. Von seinen für die Musik beachteuswerthen Werken ist nach Machado,
»Bibl. LtiSAi T. II, S. 6, nur ein hinterlassenes Mauuscript bekannt: »Musica

revelada do Contrapunto a coposicao , que comprehende varias Sonatas de Cravo, Viola,

Rebeca e varios Minuetes e Cantates(( betitelt. — Francisco da C, seiner theore-

tischen Kenntnisse und seiner Kunstfertigkeit in der Musik wegen in Portugal be-

rühmt, soll nach Machado, r>Bibl. Lxis.v. T.IV, S. 131, verschiedene Compositionen
in Manuscript hinterlassen haben und 1667 zu Lissabon gestorben sein. — Fran-
cisco da C. e Sylva starb als Canonicua und Kapellmeister an der Kathedralkirche

zu Lissabon am 11. Mai 1727. Nach Machado, y<Bibl. Lus.v~ T.II, S. 137, hat dieser

Componist folgende Compositio)ien hinterlassen : yJMissa a 4 Vozes com todo o genero
de instrumentosn

;
»Miserere a 11 Vozes,-.com instru7nentosu\ »Motetes paru se cantarem

as Missas das Domingas da Quaresmau ; »Lamenlagäo primeira de Quarta /eira de Tre-

vas a 8«
;
»O Texto da Paixäo de S. Marcos e S. Lucas a 4«

;
»Vilhancicos a S. Vi-

cente
,

e a Saiita Cecilia com inst?-umentos<.' und nResponsorios do officio dos defuntos a

8 Vozes, com todo o genero de instrumentosv .

— Victor ino daC. hiess nach

Machado, nBibl. Lus.v T.III, S. 791, ein portugiesischer musikalischer Schrift-

steller, aus Lissabon gebürtig, der zwischen 1730 und 1740 ein Werk: r^Arle

do Canto chäo para uzo dos Principiantesi'^ betitelt, herausgab.
— Abt C, nach

Burney geborener Portugiese, war 1772 in Wien als Meister im Guitarrespiel be-

kannt. Derselbe Gelehrte sagt in seinem »Tagebuch einer musikalischen Reise«

Bd. II, S. 209 (in der deutscheu Uebersetzung) : »Dieser Abbate ist ein sonderbarer

Musiker
,
der es für sich zu klein liielt

,
in fremde Fusstapfen zu treten

,
und also so-

wohl als Componist wie als Spieler sich einen neuen Weg bahnte
,

der unmöglich zu

beschreiben ist. Alles, was davon zu sagen, ist, dass er mehr Sorgfalt auf Harmonie

und ungewöhnliche Modulationen verwendet, als auf Melodie; und dass es immer

wegen der vielen Bindungen und Brechungen schwer ist, die Tactart ausfindig zu

machen. Indessen thut seine Musik, wenn sie gut gespielt wird, eine sonderbare und

angenehme Wirkung ; ^dabei aber ist sie allzusehr ein Werk der Kunst , um anderen

als daran ge\wtiißiiO Ohren ein grosses Vergnügen zu gewähren. Er besitzt eine
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2 Ciosta.

ebenso grosse Liebe zur Unabhängigkeit als Rousseau ; so arm er ist. schlägt er doch

jeden Beistand von dem Kaiser mit Unbiegsamkeit aus. Er spielte vor Tische

zweierlei Tactarten zugleich mit zwei verschiedenen Melodien, ein Andante im •y4-

und ein Presto im '/^-Tact aus i^-dur.« — Auch Italien hat mehrere Tonkünst-

ler dieses Namens aufzuweisen: Carlo C, war von 1721 bis 1727 als kaiserl.

Tenorist in Wien angestellt.
— Geronimo Maria C. erregte 1655 in Genua als

Operncomponist mit seiner »Ariodatitca und »GT Incanti d'Ismeui' grosses Aufsehen.

Von diesem Meister sind auch verschiedene Motetten und Litaneien durch den Druck

veröffeutlicht, die sich in ihrer Zeit vielen Beifalls erfreuten. — Giovanni Maria C.

ist mir durch einige gedruckte Messen und Litaneien bekannt. — Giovanni Paolo
C, zu Ende des lü. Jahrhunderts in Genua geboren, war Kapellmeister in Treviso

und hat ein Buch 2-, 3- und 4-stimmiger und z#ei Bücher 5-stimmiger Madrigale
veröffentlicht. — Leiio C war nach Printz' »Geschichte der Musik« 1655 der Name
des grössten Harfenvirtuosen seiner Zeit zu Rom. — Margarita C, aus Rom ge-

bürtige Dichterin und Sängerin aus der Mitte des 17. Jahrhanderts
,
welche folgende

Werkchen verfasst hat : »La chitarra«
,

y>Il canzoniere umoroso'i.
,

nll violino^^
,
»Lo

siipoK, y>La fiora fecondafk, y>La selva de ctpressü u. 8. w. (vorgl. »Hist. de la musiqueo.

I, S. 225).
— Rosa C. hiess eine hervorragende Säugerin, die im J. 1750 in Neapel

bewundert wurde. — Im J. ISIS finden wir in Wien einen Gesanglehrer C thätig, der

die berühmte Borgondio unterstützte und auch als Guitarrist einen Namen hatte. 2.

Costa, Sir Michele, ein hervorragender italienischer Componist der Gegenwart
und berühmter Dirigent, geboren 1S04 (1S06) zu Neapel, empfing in seiner Vater-

stadt seine künstlerische Ausbildung. Er trat zuerst mit einer Oper, nMalvinav, 1829

in die grössere Oeffentlichkeit , vermochte aber diesem Werke keine grössere An-

erkennung zu verschaffen. Als Operudirigeut ging er hierauf nach Mailand und ver-

öffentlichte dort verschiedene Gesangstücke ,
unter denen besonders ein canonisch

gearbeitetes Quartett : )^Ecco, quelßero istante etc.«. in Folge vorzüghcher Ausführung
durch Gesanggrössen wie die Pasta und Malibran

,
Rubini und Tamburini Aufsehen

und C.'s Namen bis weit in das Ausland hinein vortheilhaft bekannt machte. Von
Mailand aus ging C. auf kurze Zeit nach Portugal und von dort 1835 nach London,
wo er sich zuerst als Gesanglehrer allgemeine Anerkennung verschaffte. Für seinen

Ruf als Componist besorgt, versuchte er es 1837 noch einmal mit seiner in Neapel
fast durchgefallenen Oper r>Mahinav^

,
die er umgearbeitet hatte und unter dem neuen

Namen »Malek Adel» im italienischen Opernhause zu Paris zur Aufführung brachte.

Aber wiederum vermochten selbst Talente wie die Grisi und Albertazzi
,
wie Rubini,

Tamburini und Lablache den Durchfall dieser unglücklichen dramatischen Composition
nicht zu verhindern. Erst 1844 rettete C. seinen Ruf als Operncomponist einiger-

massen durch den »Dofi Carlos^(
,
der in London vielen Beifall fand. In der darauf

folgenden und in der jüngsten Zeit hat C. sich mit weit entschiedenerem Erfolge in

grösseren und kleineren Kirchencompositionen versucht
,
und besonders war es sein

Oratorium »jE"//«, zuerst 1855 auf dem Musikfeste zu Birmingham mit aussergewöhn-
lichem Beifall aufgeführt, welches ihm, in Folge mehrmaliger Aufführung in Stuttgart,

auch in Deutschland einen geachteten Namen als Kirchencomponist verschaffte. C.'s

Hauptbedeutung liegt jedoch in seinem glänzenden Directions-Talente
,
dessen Grösse

sich nameutlich kundgab, als er wegen Differenzen mit Lumley, dem Opernunter-
nehmer im Theater der Königin zu London, eine zweite Italienische Oper im Covent-

garden gründete, wohin ihm fast alle seine früheren Musiker folgten, und zu über-

ragender Blüthe brachte. Ausserdem rief er durch Beharrlichkeit und trotz der sich

entgegenstellenden ausserordentlichen Schwierigkeiten die grossen geistlichen Conzerte

in Exeter-Hall zu London ins Leben
,

die noch immer einen Glanzpunkt der eng-
lischen Musiksaison bilden. In Anerkennung so tüchtiger Leistungen wurde er auch

zum Dirigenten der philharmonischen Conzerte und der Hof-Conzerte in London

ernannt, und es findet fast kaum ein Musikfest in England statt, bei dem sein Name
nicht mit an der Spitze stände. Im J. 1809 wurde er von der Königin zum Ritter

erhoben , die erste Ehrenbezeugung dieser Art
,
welche einem Musiker iu England zu

Theil geworden ist. Zu Anfang des Jahres 1870 befand sich C. in Deutschland, wo
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er in Stuttgart die Auffülinmg seines nElk dirigirte, und in Berlin, wo er bei Hofe eine

schmeichelhafte Aufnahme fand
,

eine Preussen-Hymne componirte und dem Könige

widmete, die durch einen Orden belohnt wurde. Seitdem lebt und wirkt C. wieder

in gewohnter Rührigkeit in seinem Berufskreise zu London.

Costaguti, Vincenzo, italienischer Musikschriftsteller, 1612 in Genua geboren,
widmete sich dem geistlichen Staude und gelangte in sehr frühen Jahren zu den höch-

sten Kirchenwürden; schon im 3 1 . Lebensjahre ,
am 13. Juli 1643, wurde erzürn

Cardinal erhoben und starb am 6. Decbr. 1660 zu Rom. Von seinen Schriften sind

die »De Musicaa und nApplausi Poetici alle glorie della Signora Leonora Baronw
betitelten in musikalischer Beziehung bemerkenswerth. Vergl. Oldoini, »Alhenaeum

Ligusticmm^, S. 530. 0.

Costaniagua, Antonio, italienischer Operncomponist, geboren 1816 zu Mailand,
machte in seiner Vaterstadt seine ersten musikalischen Studien und ging hierauf nach

Neapel, wo er ein Compositiunsschüler Zingarelli's wurde. Seine Erstlings-Oper
y)E pazzaa, die er auf Bestellung hin für Piacenza schrieb, hatte bei ihrer Aufführung
IS 37 guten Erfolg, nicht minder seine zweite und dritte Oper, »Don Garüan, 1838
für Genua componirt. Seine weitere, voraussichtlich glänzende Laufbahn schnitt der

Tod allzu früh ab. C. starb am 17. Febr. 1839 zu Genua.

Gostautini, Alessandro, italienischer Componist der römischen Schule, aus

Rom gebürtig und daselbst an der Kirche San Giovanni dei Fiorenti als Kapellmeister
und Organist in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts angestellt, 'lat 21 ein-, zwei-

und dreistimmige Motetten seiner Composition mit Orgelbegleitung (Rom, 1616) ver-

öffentlicht. Andere Stücke von ihm finden sich in der Sammlung Fabio Costan-
tiui's (s. d.).

Costautiui, Fabio, italienischer Contrapunktist, der um 1560 zu Rom geboren,
um 1630 Kapellmeister der Brüderschaft der Rosarii zu Aucona und dann Kapell-
meister an der Kathedrale zu Orvieto war. Einige seiner Werke haben sich bis heute

erhalten und werden sehr geschätzt ,
z.B. vier-, fünf- und achtstimmige Psalme,

Hymnen und Magnificats , ein-, zwei-
, drei-, vier- und fünfstimmige Motetten (Rom,

1596 und 1618); Antiphonen in nicht geringer Zahl finden sich in mehreren römischen

Bibliotheken. Ausserdem veranstaltete er vier Sammlungen achtstimmiger Motetten

der berühmtesten Meister damaliger Zeit unter dem Titel ))Selectae cantiones excellen-

tissimorum auetorum etc A' (Rom, 1614 bis 1618), worin sich Stücke von ihm, von
A. Costantini, Palestriua, Nanini, Anerio, Crivelli, Santini u. s. w. befinden. f

€ostantini, Livia, eine 1718 am königl. polnischen und kursächsischen Hofe

angestellte Gesangvirtuosin ,
die besonders als »Intermedia« an der Dresdener Oper

Aufsehen erregte. f

Costaiizi, Giovanni, italienischev Componist aus Rom und desshalb auch be-

kanut unter dem Namen Giovannino (oder Gioannino) di Roma, war anfangs

Kapellmeister des Cardinais Ottoboni, Netfen des Papstes Alexander VH., seit 1755
aber bis zu seinem Tode

,
der am 5 . März 1778 erfolgte , Kapellmeister an der

St. Peters-Kirche zu Rom. Ausserordentlich gerühmt wurde sein vorzügliches Violon-

cellspiel. Im Archiv der päpstlichen Kapelle befinden sich mehrere seiner 16-stim-

migen Motetten (zu vier Chören) . Er hat aber noch viele andere Kirchenstticke ver-

schiedener Art componirt, eben so eine Oper -nCarh magnov., die 1729 in Rom zur

Aufführung gekommen war.

Coste, Gaspard, französischer Tonkünstler und Schriftsteller, der um 1530 zu

Avignon lebte.

Coste d^Ariiobat, Pierre, französischer musikalischer Schriftsteller, geboren im

18. Jahrhundert zu Bayonne, gestorben um 1810 zu Paris.

Costeley, William, Organist Ileinrich's II. und Karl'sIX., der zugleich den

Titel eines königl. Kammerdieners hatte, geboren 1531, gab nach Draudius, ^^Bihl.

Exnt.v. S. 209, u. Verdier, >^Bibliothequen, 1579 bei Adrian le Roy zu Paris ein Werk :

nMusique(.( betitelt, heraus. Er verfasste übrigens noch andere theoretische Werke
und componirte Gesänge, die sich in Sammlungen vorfinden. C. starb am 1. Febr.

1606 zu Evreux (Normandie). i

1*



4 Cosyn — Cotumacci.

Cusyn^ eine englische Tonktinstlerfamilie
,

die zu Ende des 16. und im Anfange
des 17. Jahrhunderts lebte, von deren Kunstwirken bisher jedoch nur wenig bekannt

wurde. — John C, der Vater, gab 1585 zu London Psalme für fünf und sechs

Stimmen lieraus. — Sein Sohn, Benjamin C, war als Virtuose und Componiat im

Anfang des 17. Jahrhunderts zu London rühmlichst bekannt, und dessen Bruder,
William C, hat nach Hawkins eine Orgauistenstelle im Karthäuserkloster zu Lon-

don bekleidet. 7

Coti, Ignazio, italienischer Violoncell virtuose, der zu Anfang des 18. Jahr-

hunderts durch Conzertreisen sich in ganz Italien rühmlichst bekannt madite.

Cotillou (franz.), wörtlich übersetzt ; der Unterrock, ein aus Frankreich stam-

mender liesellschaftstanz, der mit einer grossen Konde beginnt und endigt und aus

mehreren Figuren (Touren) besteht , deren Arrangement dem Geschniacke des l'auz-

meisters überlassen ist. Die Auflösung dieser meist aus Gesellschaftsspielen zusam-

mengesetzten Figuren geschieht, indem sämmtliche Tanzpaare im Walzer, Schottisch,

Galopp u. s. w. herumtanzen. Der C. beschliesst in der Kegel den Baiiabend , wess-

halb ihm so viel Abwechselung wie möglich zuerthcilt wird. Seine Geschichte weist

bis auf Ludwig's XIV. Zeiten hinauf, wo er ganz im Gegensatze ein einfacher Tanz
in der Art einer Branle war und den Ball eröffnet haben soll.

Cotrona, Antonio, ein gelehrter italienischer Priester und Doctor der Theo-

logie, der am 14. Septbr. 1638 zu Syracus auf Sicilien geboren war und als Archi-

presbyter an der Collegiatkirche des heil. Celsius und Julian zu Rom 1708 starb, hat

unter vielen gedruckten und ungedruckten Schriften auch einige geistliche Dramen
hinterlassen

,
zu denen er selbst die Musik gesetzt hat. Vergl. Mongitor ,

t>Bibl.

SiculAi 7^7, S. 61. 0.

Cotta, Johannes, deutscher Theolog, geboren am 24. Mai 1794 zu Ruhla im

Eisenach'schen, gestorben am 18. März 1868 als Pfarrer zu Willerstedt bei Weimar,
hat sich durch die von ihm componirte Melodie zu Arndt's Gedicht »Was ist des

Deutschen Vaterland?«, welche, neben der lleichardt'schen Composition desselben

Textes, im besten Sinne Volksweise wurde, der dankbaren Erinnerung des deutschen

Volkes empfohlen.

Cottage (franz.; engl.; Cottage-Piano). eine Verkürzung des Cabinetflügels, d.h.

des Flügels ,
dessen Stimmstock nicht waagrecht ,

sondern nach oben . geradeauf ge-
wendet ist. Da auch diese Verkürzung für die Miuiaturzimmer der englischen Land-

häuser noch zu hoch erschien, so stutzte man die C.s noch mehr ab, und aus dieser

weitereu Verkürzung des Corpus und der Saiten ging der Semi-C, Piccolo oder

Pianino (s. Pianino) hervor.

Cottereau, Pater, französischer Geistlicher und Componist, dem Capitel St. Mar-

tin zu Tours zugehörig und gegen das Ende des 17. Jahrhunderts in Paris lebend,

hat sich als geschickter Tonsetzer in seiner Zeit hervorgethan. Besonders schuf er

sehr viele Chansons , von deren Melodien man vielfach behauptet ,
dass selbst noch

heute dieselben Verehrer finden würden ; zwei derselben sind im vierten Buche La
Bordes abgedruckt. \

Cottoiiius, Johannes, ein alter Scholastiker und Tonlehrer, der im 12. Jahr-

hundert oder noch früher, jedenfalls aber später als Guido von Arezzo gelebt hat und

vielleicht ein und dieselbe Person mit dem Johannes Scholasticus ist, der 1047 in der

Abtei St. Matthias bei Trier als Mönch lebte, schrieb in 27 Capiteln einen Tractat :

»De Musica od Fulgentium Episcop. Anglorum,'.' , welcher sich als Manuscript in der

Antwerpener und Leipziger Bibliothek befinden soll und den in seiner »Sammlung
geistlicher Schriftsteller« Abt Gerbert T. II, S. 230 nach einem Cod. St-Blas. des

12. Jahrhunderts vollständig aufgenommen hat. 0.

Cotumacci^ Carlo, nicht Contumacci, wie Einige schreiben, italienischer

Kirchencomponist, geboren 1698 zu Neapel, ums Jahr 1719 Schüler A. Scarlatti's,
1755 Nachfolger Durante's als Kapellmeister am Conservatorio San Onofrio zu Neapel,
als welcher er noch 1765 in Wirksamkeit war, hat besonders durch sein vorzügliches

Orgelspiel und seine Compositlonen für die Kirche in seiner Zeit sich einen Namen

gemacht. Auch schriftstellerisch hat C. sich hervorgethan. Zwei seiner Abhand-
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hingen . nRegole delV accompagnamentou und )>Trattato di contrappunto^^ sollen nach

Burney's »Reisen« Bd. I als Manuscripte noch vorhanden sein. Aus dem ersteren

Werke hat Choron in seinen ))Principes de composifion des ecoles d'Ilaliec Beispiele

mitgetheilt. C. selbst starb um das J. 1765 in Neapel. f
Couac (franz.) nennen die Franzosen das Umschlagen oder Kicksen des Tones

der Oboe, welches entsteht, wenn der Ton im Instrumente bleibt und das Rohr allein

in Vibration gesetzt wird.

Couchet, Jean und Pierre, zwei Brüder, die sich als Instrumentebauer durch

Anfertigung vorzüglicher Flügel in der Zeit von 1659 bis 1664 vortheilhaft bemerk-

lich machten.

Coucy, Regnault de, bekannt unter dem Namen »der Castelian (Schlosshaupt-

mann) von Coucy«, ein berühmter nordfranzösischer Trobador aus dem Ende des 12.

oder Anfang des 1 3 . Jahrhunderts
,
von dem mehrere Minnelieder erhalten geblieben

sind
,

die sich zwar vor den zahlreichen ähnlichen Liedern jener Zeit durch leiden-

schaftlichere Gluth und innigere Sehnsucht nach der hohen
, anfangs als grausam

angeklagten, dann aber als huldvoll gepriesenen Herrin auszeichnen, aus denen aber

über die Lebensumstände des Säugers nur so viel sicher sich entnehmen lässt, dass er

das Kreuz genommen und
, obgleich sehr ungern und voller Gram

,
sich von der Ge-

liebten getrennt habe
,
um wahrscheinlich den Kreuzzug unter Philipp August und

Richard Löwenherz mitzumachen. Aus seinem uralten Beinamen lässt sich schliessen,

dass er Castelian auf Coucy, einer Burg und Stadt im Laonnais, und daher ein Dienst-

mann der berühmten Sires de Coucy, wahrscheinlich Raoul's I. (1148 bis 1191)

gewesen sei
,
der gleichfalls den Kreuzzug unter Philipp August mitmachte und bei

der Belagerung von Acre blieb. Mit Letzterem ist C. oft verwechselt worden und

La Borde und einige andere Geschichtsschreiber nennen ihn irrthümlich geradezu
Raoul de C.

;
auch hat man ihn für einen Verwandten desselben gehalten ,

dem aber

sowohl sein Name
,
wie sein Stand und Wappen widersprechen. Die Dame seines

Herzens wird
, damaliger Sitte gemäss ,

in seinen Liedern nicht genannt ;
doch findet

sich in mehreren Handschriften neben seinen Gesängen ein Lied von einer Dame
von Fayel ,

worin diese die Trennung von ihrem auf dem Kreuzzuge abwesenden Ge-

liebten beweint. C. und diese Dame wurden sehr bald, wie Tristan und Isolde, als

Vorbilder treuer aber unglücklich Liebender sprüchwörtlich. Schon ein aus der ersten

Hälfte des 13. Jahrhunderts stammender altfranzösischer Roman d' aventnre erzählt

sehr ausführlich die Geschichte Beider, in die er mehrere Lieder C.'s (herausgegeben
und übersetzt in Prosa von G. A. Crapelet; Paris, 1829) einwebt. Bei mehreren

Trouveres des 13. Jahrhunderts finden sich Anspielungen darauf .
als auf eine allbe-

kannte Begebenheit und noch häufiger bei den Schriftstellern des 14. Jahrhunderts.

So erzählt eine alte Chronik von 1380 sehr umständlich, dass R. deC, nachdem er

zum Tode getroffen ,
unter den Mauern von Acre dahingesunken sei, seinen Knappen

beauftragt habe
,
der Geliebten sein Herz in einer Kapsel verschlossen als Andenken

zu überbringen. Eben im Begrifi", den letzten Befehl seines Herrn auszuführen, wurde

der treue Diener von dem Sieur von Fayel, dem Gemahl Gabrielle von Fayel's, über-

rascht und ihm der Zweck seiner Sendung entlockt. Der tobende und wüthende Gatte

bemächtigte sich der Kapsel mit dem Herzen und Hess das letztere als Speise zube-

reiten, die der Nichts ahnenden Gabrielle vorgesetzt und von ihr köstlich schmeckend

befunden wurde. Mit tückischer Freude eröffnete ihr hierauf der Sieur von Fayel
seine Unthat. Gabrielle aber nahm entsetzt keine Speise mehr zu sich und starb nach

wenigen Tagen im bittersten Harme. — Unter den Manuscripten der Pariser Biblio-

thek befinden sich 24 Chansons mit ihren Melodien vom Castelian de C. Einige der

letzteren hat La Borde in seinem nEssai sur la musique ancienne et moderne« (Paris,

1780) und in den nMemoires historiques sur Raoul de Coucyu (Paris, 1781) in ziem-

lich fehlerhafter und willkürlicher Weise in die moderne Notation gebracht. In jeder
Hinsicht die beste Ausgabe der » Chansons du chdtelain de C.

,
revues sur tous les

mamiscrits et suivies de Vancienne musique mise en notation moderne par M. Pernev.

besorgte Francisque Michel (Paris, 1830), obwohl Perne's hinzugefügte Klavier-

begleitung die alten Melodien unnöthiger Weise modernisirt. Ausser den bereits
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erwähnten Schriften vergleiche man über R. de C. aucli noch de Bellay's »MSmoires

historiques sur la mai'snn de C et la dame de Fayeh (Paris, 1770).

Coule (franz.), die von uns Schleifer (s. d.) genannte Spielmanier. Ferner

gebrauchen auch zuweilen die Franzosen diesen Ausdruck für legato ,
d. i. gebunden,

und bezeichnen damit die unter einem Bogen stehende Notenfigur.

Country-dauces (engl.; franz.: Contredanses) , englische oder Contre-Tänze bei

uns genannt, ist der Name für eine Art Gehtänze, welche durch Ausführung graciöser

Bewegungen in sclirittartiger Begegnung der tanzenden Paare, die in chorischen Auf-

zügen culminiren , sich besonders kennzeichnen. Wahrscheinlich sind in frühester

Zeit Pantomimen die Anfänge der graciösen Bewegungen gewesen ,
was daraus ge-

folgert werden kann, dass noch heute die Tanzenden solche auszuführen sehr geneigt

sind. Diese Bewegungen sind grösstentheils lebhaften Charakters und grenzen selbst

zuweilen an das Komische, wesshalb die Musik zum C. auch in den verschiedensten

Tactarten wechselt: 2/^, Ys oder Vs- Ueber die Musik selbst ist noch zu bemerken,
dass die Zeittheile der einzelnen Tanzabschnitte bald in grösserer ,

bald in geringerer
Schnelle einander folgen, und dass die Anfänge der Tacte, wie in der Musik zu Rirnd-

tänzeu, besonders hervorgehoben werden müssen. Leider sind die einzelnen Tanz-

touren (in der Regel fünf) ohne Verbindung; sie bestanden einst wohl jede für sich

als besonderer Tanz. Eben so sind die fünf Nummern der Musik ohne Zusammen-

hang. Es lässt sich desshalb wohl hoffen, dass irgend ein begabter Componist, sobald

der Tanz selbst erst mehr aus dem Gebrauch schwindet
,

die musikalischen Motive

zur Bildung einer neuen Kunstform verwenden wird und Conzertstücke
,
wenn auch

nur ähnlich den durch Strauss
,
Lanner und Labitzky ausgebildeten Walzercyklen ,

schaut, die an und für sich schon ein Interesse erwecken könnten. Für jetzt bilden

diese Tänze mehrere ohne verbindendes Mittel nach einander folgende Einzclscenen,

die mit einem grossen Rundgange der Paare enden. Dieser Rundgang wird durch

eine sehr lebhafte und markirte melodische Musik belebt, welche durch ihren Galopp-

rhythraus die prägnanteste und am leichtesten zu fassende und im Gedächtniss zu

behaltende Nummer ist. 2.

Coup (franz.) bedeutet im Allgemeinen so viel als Streich, Schlag (im weite-

ren Sinne Unternehmen, Ausgang einer Sache). So bezeichnet man mit C. d'archet
den Bogenstrich (s. Bogenführung); mit C. defouet (Knalleflfect) alle Rouladen,
Coloraturen und Verzierungen , welche der Sänger oder Instrumentalist absichtlich

(um einen C. de thMtre oder Theaterstreich auszuführen) bis zum Schluss eines Ton-
stückes aufspart, damit er die Bewunderung und den Beifall des Piiblicums gleichsam
mit Gewalt herausfordere.

Cottpart, Antoine Marie, französischer Schriftsteller, geboren am 13. Juni

17&U zu Paris, gestorben 1854 ebendaselbst, hat \dele Jahre hindurch einen yAlma-
nach des speciacles» (Paris, 1822 bis 1836) herausgegeben, der auch für die musika-

lische Chronologie von grossem Werthe ist.

Coupö (franz.), abgestossen, steht als Vorschrift zuweilen statt der Punkte
über den Noten

; statt der Striche hingegen : ditache
,
welches ein schärferes Stak-

kiren bedeutet. — Couper le suj et , d.i. coupiren , abkürzen, bedeutet die Ab-

kürzung des Ilauptthemas ,
besonders in einer Fuge , wenn es im Verfolge des Satzes

nicht gauz vorgetragen, sondern nur theilweise einige Tacte durchgeführt oder nach-

geahmt wird.

Coupelle, Pierre de la, französischer Dichter und Musiker des 13. Jahrhunderts,
von dem noch einige Chansons erhalten geblieben sind.

Couperio ist der Name einer französischen Tonkünstlerfamilie
,

die sich beinahe

zwei Jahrhunderte laug (1630 bis 1815) in der Musik ausgezeichnet uud ihrem Vater-

lande zur Zierde und zum Ruhm gereicht hat. Sie stammt aus Chaurae in Brie
,
wo

die als die ältesten bekannten drei Ahnherren als Brüder in d(;r ersten Hälfte des

17. Jahrhunderts geboren sind. Der älteste und hervorragendste von ihnen
,
Louis

C, 1630 geboren, war in seiner Blüthezeit Organist an St. Gervais uud an der

königl. Kapelle zu Versailles, so wie königl. Kammervirtuose auf der Viola; er starb

schon 1665 kinderlos. Von seinen Compositionen sind nur drei umfangreiche Klavier-
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Suiten in Manuscript erhalten geblieben ,
die eine kunstvolle Arbeit im Geschmacke

jener Zeit zeigen und sich des Beifalls aller Kenner erfreuten. — Frangois C,
der mittlere dieser drei Brüder, geboren 1631, lebte in Paris, war dort ein sehr

gesuchter Musiklehrer und von 1679 bis 1698 gleichfalls Organist an St. Gervais.

Er starb fast 7 Jahre alt an einer Verletzung ,
welche ein Wagen auf der Strasse

ihm zugefügt hatte. Man kennt von ihm ein Heft gut geschriebener Orgelstücke.
—

Der jüngste der Brüder, Charles C, geboren 1632, lebte ebenfalls in Paris und

wird gleichfalls als trefflicher Orgel- und Klavierspieler gerühmt ;
er starb ebenfalls

früh, im J. 1669. — Der zweite dieser Brüder, FranQoisC, hinterliess zwei Kinder,
die auch in der Kunst sich hervorgethan haben: Louise C, geboren 1674 zu Paris,

das älteste, war als Sängerin und Klavierspielerin gleich berühmt. Dreissig Jahre

lang war sie Mitglied der königl. Kapelle und starb 1728 im 54. Lebensjahre zu

Versailles. — Ihr Bruder, Nicolas C, war 1680 zu Paris geboren. Derselbe lebte

in jüngeren Jahren als Musiker in Diensten des Grafen von Toulouse, den er auch auf

seinem Kriegszuge nach Messina begleitete. Später ging er nach Paris
,
wo er, be-

kannt unter dem Namen C. le neveti, von seinem Vetter Fran9ois C, der später
als C. le grand erwähnt werden wird, noch besonderen Unterricht in der Musik

erhielt. Sein Orgel- und Klavierspiel, übrigens eben so wie seine Compositionen als

kalt aber correct bezeichnet
,
und seine Unterrichtsmethode gaben wohl den Grund

dazu
,
dass man ihn zum Nachfolger seines Vetters C. le grand als Organisten an

St. Gervais ernannte, als welcher er im J. 1748 starb. — Er hinterliess einen Sohn,
Armand Louis C, geboren am 11. Januar 1721, der sein Nachfolger im Amte
wurde. Burney, der \m Juli 1770 diesen C. in seiner Amtsthätigkeit hören konnte,

sagt über denselben in seinem «Tagebuch einer musikalischen Reise« Thl. I, S. 24 :

»Sein Geschmack ist nicht völlig so modern, als er vielleicht sein könnte
;
allein wenn

man seinem Alter
,
dem Geschmacke seiner Nation etwas zu Gute hält und die Ver-

änderungen bedenkt
,
welche die Musik seit seiner Jugend ausser seinem Vaterlande

erlitten hat
,

so bleibt er immer ein vortrefflicher Organist ,
er hat eine glänzende

fertige Ausübung, ist mannigfaltig in seinen Melodien, und meisterhaft in der Modu-
lation.« Von seinen Compositionen sind nur Klaviertrios mit einer Violine

,
die als

Op. 3 zu Paris gestochen wurden, bekannter geworden. — Mit seiner Gattin, Eli-
zabeth Antoinette C, geborene Blanchet, Tochter des berühmten Klavierbauers,

einer der glänzendsten Orgel- und Klavierspielerinnen ihrer Zeit, hatte dieser C. drei

Kinder. DerAelteste, Pierre Louis C, erhielt schon 1780 die Anwartschaft

auf die Organistenstelle an St. Gervais und unterstützte den Vater bei seinen ver-

schiedenen Organistenämtern. Schwach von Gesundheit starb er 1789 in sehr jungen
Jahren. Der zweite Sohn, Gervais Frangois C, der noch 1815 lebte, sowie eine

Tochter, die sich nach Tours verheirathete und 1810 noch lebte, zeigten viel musika-

lisches Talent; besonders die Tochter, Antoinette Victoire C, spielte in zartem

Alter schon fertig auf der Harfe und dem Klaviere. Folgende nach 1790 zu Paris

gestochene mittelmässige Werke sind von den beiden Söhnen A. L. C.'s componirt:

y^Pot-pourri p. le Clav.u (Paris, 1795; beilmbault); ^^Les Incmyahles, Ptece musicale

p. Pf.« Op. 6 (ebenda 1796); »X^s Merveilleuses, Ptece music. p. Pf.n Op. 7 (ebenda

1796); y>Romance de Nina, mise en variat. p. le Clav. p. Couperin , ßls aine
, Orga-

niste du Rot en survivance« Op. 1 (1787).
— Ein Sohn des jüngsten der drei zuerst

erwähnten Gebrüder C, Fran^oisC. geheissen, war der bedeutendste und berühm-
teste Tonkünstler dieses Namens, der schon bei Lebzeiten allgemein hoch gefeiert und

gewöhnlich C. le grand genannt wurde. Er war 1668 zu Paris geboren und verlor

schon im ersten Jahre seines Lebens seinen Vater. Ein Freund desselben, der könig-
liche Organist Tolin, nahm sich in musikalischer Hinsicht C.'s an. Das bedeutende

Talent des Kindes und seines Lehrers sorgfältige Pflege setzten dasselbe sehr, früh

in den Stand, sich öflentlich hören zu lassen. Ein rührender Vortrag auf dem Kla-

vier, gelehrtes Orgelspiel und eine eigene Compositionsart nahmen allgemein so für

C. ein, dass Ludwig XIV. im J. 1696 sich veranlasst fand, ihn zum Organisten an

der St. Gervasius-Kirche und 1701 zum königl. Kammermusicus und Hof-Klavier-

spieler zu ernennen. In dieser Stellung verblieb C. bis an sein Lebensende, das im
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J. 1733 eintrat. Auch ausser seinem Vaterlande geiioss C. grosses Ansehen, beson-

ders wegen der Compositionsweise in seinen Klavierwerken
,

die ganz merkwürdig
von denen s(?iner Zeitgenossen abstachen; die Werthschätzung J. S. Bach's derselben

ist noch heute eines der besten Zeugnisse hierfür. Für C.'s Originalbemühungen in

den Compo.sitionen für Klavier spricht, dass er der Erste war, der seinen gestochenen
Klavierwerken eine Erklärung der Spielmanier beifügte , die sich auf den erst damals

hauptsächlich durcli §. Bach und Scarlatti eingeführt(?n Gebrauch des Daumens bezog,

welche Erklärungen Seb. Bach stets in seinen Vorträgen beibehielt. Was nun C.'s

liinterlasseno Corapositionen anbetrifft, so sind dieselben, wenn auch nicht gerade sehr

zahlreich, doch sehr für ihn als Componisten sprecliend. Ausser verschiedenen Mo-

tetten, den Klageliedern Jeremiä, weltlichen Cantaten. einem Conzert für Violine u. A.,

besonders einer Meng^ Orgelfugen ,
die man nur in Handschriften von ihm besitzt,

sind folgende im Druck erschienen : Vier Bücher Klaviersuiten
;
nVArt de touchv.r

le Clavecin y compris huit preludesv ;
»Les Gouts-reunis

,
ou nouveaux Concerts

, aug-
mentes de V Apotheose de Corelliv ; »L"Apotheose de l'incomparahle Lully«^ ; Violintrios

und »Pieces de Vinle«. — Er hinterliess zwei Töchter, die beide sich als Klavier- und

Orgelspielerinnen hervorgethan haben. Die älteste. Marie Anne C, trat als Nonne
in das Bernhardinerkloster zu Montbuisson und fungirte als Organistin in dieser Ab-

tei; die jüngere, Marguerite Antoinette C, wurde vom König von Frankreich

zu dessen Kammervirtuosin ernannt, eine Stellung, die zuvor noch niemals eine Frau

bekleidet hatte. Mehr über die Familie C. le grand\ berichtet das »Dict. Portat. v in

seinen kritischen Briefen Bd. II und Fötis in seiner nBiogr. univ.v. \

Coupireu (von dem franz. couper), d. i. abkürzen, bezeichnet a. die Ab-

kürzung eines Satzes im Vortrage (s. Coupe ,
b. das Abstossen der Noten (siehe

Staccato).

Couplet (von dem lat. copula ,
d.i. Band) erscheint als Kunstbegriflf in dem

Wortlaute cobla (spanisch copUit zuerst bei den proven^alischen Dichtern und bezeich-

nete damals in der Musik und Poesie die Verbindung von zwei parallelen rhythmischen
Sätzen

;
dann fasste man damit vorzugsweise die künstlichere symmetrische Ver-

knüpfung mehrerer rhythmischer Glieder zu einem vollkommen abgeschlossenen i-hyth-

mischen Gedanken und dessen typische Wiederholung, d. h. sich gleichmässig wieder-

holenden (nach derselben Melodie und daher auch isometrisch gebauten) Absätze,

Strophen oder Stanzen des Kunstliedes [chanson) ,
zum Unterschiede von den ungleich-

massigen oder minder geregelten Absätzen [vers] der Volks- oder volksmässigen Lieder

[Lais). Endlich erhielten, nach der Einführung der komischen Oper in Frankreich,

auch kleine Lieder oder Arien von meist munter-muthwilligem oder epigrammatischem
Charakter diesen Namen

,
die noch jetzt einen Hauptreiz der französischen Vaudevil-

les und der deutschen Possen ausmachen. In die grosse Oper hinein versuchte man
in den dreissiger und vierziger Jahren unseres Jahrhunderts das C. als Bezeichnung
von Strophenliedern ernsten Inhalts zu tragen, aber ohne Erfolg, da die meisten Com-

ponisten sich für derartige Nummern nach wie vor des Ausdruckes Strophes bedienen.

Die eben genannten epigrammatischen C.s [Couplets spirituels) arteten vom Theater

aus, wo si" das ganze Publicum mitsang, schon zu Ende des 17. Jahrhunderts in

Hohn- und Spottlieder aus und spielten selbst in der Hof- und politischen Geschichte

keine unbedeutende Rolle. Einen zahmeren, aber keineswegs harmlosen Charakter

haben die auch jetzt noch üblicheij Hoclizeit- und Festliederchen {Couplets de mariagc
et defete;. welche die Stelle der mehr und mehr aus der Mode gekommenen grösseren
Lieder [chansons] einnehmen. — In der Musik speciell bezeichnet C. entweder jede

Strophe eines Liedes
,

die nach der Melodie der ersten Strophe gesungen wird
,
oder

auch gewis.^e melodische Ausschmückungen und Veränderungen der Hauptmelodie,

also^eine Art Variationen ; endlich und hauptsächlich in raehrstrophigen Compositionen
die Nebenmelodien

,
welche zwischen die Wiederholungen der Hauptmelodie treten,

wie z. B. die Zwischensätze eines Rondo.

Couppey, F e I i c i c n le
,
auch in der Zusammenziehung T^e couppey geschrieben ,

einer der hervorragenderen neueren französischen Pianoforte-Componisten , geboren
am 14. April ISl 4 in Paris, trat 1824 in das dortige Conservatorium , woselbst er in
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ausgezeichneter Weise seine Studien machte und später auch als Professor des Kla-

vierspiels und der Harmonielehre angestellt wurde
,
welche Stellung er noch gegen-

wärtig einnimmt. Als solcher ist er nicht minder hochgeschätzt, wie als Componist
und Verfasser von Studienwerken für Pianoforte, unter welchen seine nEcole du meca-

nisme du pianoa einen hohen Rang einnimmt.

Courante oder Correute (franz.), eine ältere, sowohl zum Tanzen selbst, als auch

zum Singen und Spielen auf der Laute
, Geige und dem Klavier ehedem gebräuchlich

gewesene lebhafte Tanzmelodie. Leider wissen wir von der ursprünglichen Beschaf-

fenheit derselben, was Musik wie Ausführung anbetrifft, nichts Positives. Mattheson,
der jedenfalls der Entstehimgszeit der C. näher stand als wir, behauptet von der

Musik zur C. : sie soll den Charakter der süssen Hoffnung an sich tragen und dess-

halb sowohl etwas Herzhaftes , als auch etwas Verlangendes und Erfreuliches in sich

entfalten. Um dies zu beweisen, giebt er in seinem »Vollkommenen Kapellmeister«
ThI. n im 13. Hauptstiick eine alte C. in Noten. Jedenfalls ist es gewiss, dass der

C. genannte altfranzösische Volkstanz so besonderer Natur auch in seiner Musik war,
dass man in der Einführung desselben in die Oper eine Bereicherung derselben,
besonders in Musikstücken zu Kunsttänzen erblickte. Später erhielt die C. in Deutsch-

land, besonders auch durch Seb. Bach, ihre Einführung in die abstracte Instrumental-

musik und bildete einen gewöhnlichen Bestandtheil der Suite
,

in der sie nach der

Allemande erschien, lieber die musikalische Structur des unter C. bekannten Musik-
stückes ist nur wenig zu sagen , nämlich : Dieselbe

,
aus vielen laufenden Figuren

zusammeiigesetzt ,
die mehr gestossen als gebunden gespielt werden

,
erfordert Sätze

im ^2" oder Y4-Tact ,
welche mit einem Auftact beginnend ,

im massigen Zeitmaass

ausgeführt werden müssen
;

die Hauptperioden , gewöhnlich zwei
,

eine kürzere und
eine längere ,

müssen wiederholt werden und schliessen stets auf einem guten Tact-

theile ab. Die in neuester Zeit wieder oft gehörten Beispiele sind die besten Lehr-
meister in Bezug auf die Kenntniss der kleinen Nebeneigenheiten der C. 2.

Cciirante luthee (franz.), kommt als Vortragsbezeichuung nur in einer Sammlung
von Caspar le Roux in Amsterdam im 18. Jahrhundert herausgegebener nPieces de

Clavecim Op. 6 vor und bedeutet, dass die Accordtöne, bei denen diese Bezeichnung
steht, wie auf einer Laute (nach einander) angeschlagen werden sollen. f

Courbest^ französischer Lieutenant zu Paris, von dem nLa Musique de Vojfice du

S. Sacrement, ainsi que plusieurs cantiques spirituels ä 4, 5, 6, 1 e( % partiesv (Paris,

1623) gedruckt erschien, ist nach La Borde in jener Zeit ein sehr geschätzter Com-

ponist gewesen. f

Courbois, französischer Componist von Motetten aus der ersten Hälfte des

18. Jahrhunderts. Der Pariser Musik-Katalog vom J. 1729 führt auf S. 2 auch eine

im Jahre vorher erschienene Cantate seiner Composition auf.

Courcelle, Francesco, italienischer Operncomponist aus der ersten Hälfte des

1 8 . Jahrhunderts
,

von dessen noch vor 1730 geschriebenen Partituren nur zwei:

nNinv« und »La Venere placaia« erhalten geblieben sind.

Couriard, Louis, Kammermusiker und Bratschist der königl. Kapelle zu Berlin,

geboren in der zweiten Hälfte des 1 8 . Jahrhunderts
,
war ursprünglich französischer

Sprachlehrer und trieb daneben so eifrig Musik , dass er in der königl. Kapelle zur

Aushülfe mitspielen durfte. Auf Spontini's Verwendung hin wurde er 1821 definitiv

als königl. Kammermusiker angestellt. Schon 1806 hatte er einen Musikverein

gegründet ,
der sich mit der Uebung von Instrumentalwerken beschäftigte und dessen

2v5 jähriges Stiftungsfest (am 9. Octbr. 1831) am 13. Januar 1S32 in Berlin feier-

lich begangen wurde. C. selbst starb am 26. Mai 1846 am Schlagflusse zu Berlin.

Courmont, Gräfin von, in Deutschland bekannter unter dem Namen Madame

deSiesley. eine sehr geschätzte französische Klaviervirtuosin und Sängerin, in

letzterer Eigenschaft die Schülerin des beiiihmten Gesangmeisters David, die sich

zur öffentliche]! Ausübung ihrer Talente hingedrängt sah, als sie sich von ihrem Gat-

ten, einem Beamten des Herzogs Philipp Egalite, scheiden lassen musste. Die grosse
französische Revolution, die ihr Leben bedrohte, trieb sie nach London, wo sie, wie

ebenfalls bald darauf in Wien , St. Petersburg und Moskau, mit vielem Erfolge in
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Conzerten auftrat. Im J. 1796 kam sie nach Berlin, sang und spielte häufig vor dem

Könige und wurde in Folge dessen auch bei der königl. Oper engagirt. Ein Jahr

später, sofort nach dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's III., musste sie aus

unbekannt gebliebenen Gründen Berlin und den preussischen Staat verlassen. Gerber,
der sie noch in Berlin kennen lernte

,
rühmt ausser ihrer Fertigkeit und seelenvollen

Ausdruck beim Gesang und Klavierspiel auch ihre persönliche Liebenswürdigkeit.
Wohin sie sich von Berlin aus gewandt und wo sie gestorben ist

,
hat sich der Nach-

forschung entzogen.
— Sie wird übrigens auch als Componistin von Klavierstücken

und Liedern genannt.

Conronne (franz.; lat. undital.: corona) ist eine Benennung für die Fermate
(s.d.).

Court, Henry de la, ein französischer Contrapunktist des IG. Jahrhunderts,

von dessen Arbeit man noch mehrere Motetten in des Pater Joanelli nNuovo Tcsauro

music(n< (Venedig, 1568) findet. f

Courtaiii, Jacob, ein deutscher Orgelbauer, dessen Arbeit vom Abt Vogler als

das Höchste der Orgelbaukunst bezeichnet wurde
, wohnte

,
als er bekannter wurde,

zu Emmerich, 1790 in Burgsteinfurt und 1793 in Oldenburg. Sein bekanntestes

Werk ist die Orgel im Dome zu Osnabrück, die er 1790 vollendete; Disposition und

vollständige Beschreibung derselben findet man in der »Musikal. Correspond.« (1791)

S. 107. C. soll auch eine transportable Orgel eigener Construction erfunden haben. 0.

Courtaut, auch S oiir de line genannt (franz.; ital.: Sambogna) , hiess im Mit-

telalter eine auf wenige Gentimeter Länge zurückgeführte Oboe
,
deren Bauart nach

dem oberen Theile derselben stattfand. — Auch nannte man C, welche Benennung
auch Courtaud sich geschrieben findet , die gedeckte Basspfeife an einem Dudelsack

(s. Sackpfeife). 0.

Courteville, John, ein in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts lebender

Gesangscomponist zu London
,
von dem mehrere im » Theater of M%isia( eingedruckte

Gesänge sich erhalten haben (vergl. Hawkins' nHistAi. Vol. V, S. 16).
— Raphael

C, wahrscheinlich ein Bruder des Vorigen, war ums Jahr 1660 Mitglied der königl.

Kapelle und erster Organist an der Kirche St. James zu Westminster in London.

Auch von ihm sind mehrere Gesänge in Sammelwerken ,
so wie Flötenstücke erhalten

geblieben.
— Sein Sohn, gleichfalls Raphael C. geheissen, war Nachfolger seines

Vaters als Organist an St. James und ist Autor des berühmten fGazctteern, einer Ver-

theidigungsschrift der Walpoleschen Ministerialverwaltung, wesshalb man C. und

die Schriftsteller seiner Partei auch Court-evü (Hofübel) zu nennen pflegte (vergl.

Hawkins' .^Hist.» Vol. F, S. 16). f

Courtney, ein irländischer Virtuos auf der Sackpfeife oder dem Dudelsack

{Irish pt'pe], der 1794 zu London viel Aufsehen machte, sowohl durch die geschickte

Behandlung seines Instrumentes, als durch die von ihm an demselben angebrachten

Verbesserungen. Er liess sich später auch in Deutschland hören
,
wo jedoch weder

er selbst, noch sein Instrument Beifall zu finden vermochten. 0.

Courtois oder Cortois, Jan, ein geschickter Contrapunktist aus der ersten Hälfte-

des 16. Jahrhunderts, von dessen Arbeit in den »C/mnsuns d 5 et ä 6 pur lies» (Löwen,

1545, bei Lusato) ein fünfstimmiger Canon enthalten ist, der seine Kunstfertigkeit
rülimlichst documentirt. Nach Burney's »Hisi.c Vol. III, S. 308 findet man auch in

Salblinger's i^Concentuji» -Augsburg, 1545) Gesänge von C.
;
ferner wird behauptet,

dass sich im Manuscript Messen von C. unter Cod. 51 in der königl. musikalischen

Bibliothek zu München befinden sollen
,
eben so auf der Bibliothek zu Cambrai in

einer Abschrift aus dem J. 1542 von verschiedenen Chansons, Motetten und Messen,

eine vierstimmige Messe des genannten Componisten. 0.

Courtup, George, ein gelehrter englischer Tonkünstler, welcher in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts in London lebte und daselbst um 1780 starb.

Conrrillp, Joachim Thibault «le, ein gelehrter französischer Tonkünstler

des 16. Jahrhunderts, der 1570 von Karl IX. zum Aufseher bei den Einrichtungen
der allerersten Akademie zu Paris ernannt wurde, um neben vielen anderen Dingen
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die Einrichtungen der ehemaligen griechischen und römischen Musik zur Kenntniss

und in Gebrauch zu bringen. 0.

Cousin Jacques^ französisclier Componist, s. Beffroy de Reigny.
Cousiu de Coutaminej französischer Toukünstler, lebte um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts und gab anonym heraus: y^Tra'ite critique du plein-chanh (Paris, 1749).

Cousin^ Jean, französischer Geistlicher und Sänger an der unter Ockenheim's

Leitung stehenden Kapelle König Karl's VII. von Frankreich. Tinctor führt in

seinem ^Proportionalen, von C. componirte Messen auf.

CousineaU; Pierre Joseph, französischer Harfenbauer und Harfenspieler,

Componist und Musikalienhändler, geboren um 1753 zu Paris. Schon 1782 legte er

der Pariser Akademie eine Erfindung zur Verbesserung der Harfe zur Begutachtung

vor, bestehend in einem Pedale, welches nach Belieben des Spielers Piano und Forte

hervorbringen konnte. Das Gutachten der Akademie findet sich im t>Journal mcyclo-

pediquei^ von 1782 abgedruckt. Noch wichtiger war seine später fallende Erfindung

einer doppelten Reihe von Pedalen, vermittels deren leichter in allen Tonarten modu-

lirt werden konnte, welche noch von Dizi und Erard vervollkommnet und nutzbarer

gemacht worden ist. Bereits Harfenist der Königin und der Gräfin von Artois
,
er-

hielt er auch 1788 den Titel als königlicher Instrumentemacher und die Anstellung

als Harfenist im Orchester der Grossen Oper zu Paris
,
welchen letzteren Posten er

bis 1812 inne hatte. Im J. 1823 zog er sich von allen Geschäften zurück und starb

1824 in Paris. Von seinen Compositionen sind zu nennen : sieben verschiedene Werke

Sonaten, je vier bis sechs Sonaten enthaltend, fünf Hefte Variationen
,
zwei Conzerte

mit Orchesterbegleitung, Potpourris und eine Harfenschule. - Sein Sohn, genannt

C.ßls, theilte getreulich alle Berufsthätigkeiten des Vaters als Harfenbauer, Spieler

im Orchester der Grossen Oper und Herausgeber der »Feuilles de Terpsichoreo., einer

Monatsschrift, welche Harfenstücke brachte und im J. 1800 bereits 35 Jahre hindurch

bestand. Derselbe war als Componist weniger bedeutend als sein Vater
;
man hat

von ihm Arrangements und Variationen für Harfe, sowie eine kleine Methode für dies

Instrument.

Coussemaker, Charles Edmond Henri de, ausgezeichneter Musikschrift-

steller der Gegenwart, geboren am 19. April 1795 zu Bailleul im französischen De-

partement du Nord, wurde früh zur Musik angehalten und lernte schon als Knabe

Gesang ,
Violine und Violoncellospiel. Zugleich besuchte er in Douai das Lyceum

und später in Paris die Universität, um die Rechtswissenschaften zu studiren. Paris

gab ihm Gelegenheit, seinem Drange, sich in der Musik möglichst zu vervollkommnen,

zu folgen, und er suchte vor Allem Reicha auf, bei dem er eingehende Harmonie-

studien machte. C. war bereits als Anwalt in Douai angestellt, als er sich mit Eifer

auf den Contrapunkt warf und sich darin von Victor Lefebvre unterweisen Hess.

Hand in Hand mit der musikalischen Beschäftigung gingen Compositionsversuche und

musikalisch-literarische und historische Forschungen ,
welche ebensowohl gründliche

Kenntnisse als auch einen ausserordentlichen Scharfsinn bekundeten und seinen Na-
men selbst weit im Auslande berühmt machten. Auf diesem Gebiete hat er sich im

Laufe der Zeit den Charakter einer Autorität aufs Ehrenvollste erworben, wie ver-

schiedene Al<ademien und zahlreiche gelehrte Gesellschaften, welche ihn zum Mitglied

erwählten, auch anerkannten. Was seine äussere Stellung anbetrifft, so war er 1843

Friedensrichter in Bergues (im Norddepartement), 1845 Tribunalrichter in Hazebrouck

und später ebenso in Dünkirchen
,
wo er gegenwärtig noch lebt und wirkt. Von den

zahlreichen Arbeiten seines musterhaften Fleisses und seiner musikalischen Gelehr-

samkeit dürften die hervorragendsten sein : ^Memoire sur Hucbald et sur ses traites de

musique etc.u (Paris, 1841), »Notices sur les collections musicales de la bihliothhque de

Cambrai et des autres villes du departement du nordv. (Paris, 1843), i>Histoire de thar-

monie au moyen äge<.^ (Paris, 1852), )->Scriptoruni de musica medii aevi nova seines a

Gerbertina altera<i Tom. I. (Paris, 1864) und »Les harnumistes des 12. et \?>. siccles<i

(Paris, 1864). Zu diesen vollgültigen und umfangreichen Beweisen von C's frucht-

bringender Thätigkeit kommen noch viele gelehrte Untersuchungen und Artikel, welche

sich zerstreut in Journalen und Zeitschriften befinden und daraus zum Theil auch als
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Separat-Abdrücke zusammengezogen sind. Als Coraponist ist C. nur durch Roman-
zen aus der frülicren Zeit seines Lebens bekannt; ausser solchen ist wenigstens
nichts von ihm , was dem Gebiete des musikalischen Schaftens angehört ,

im Druck
erschienen.

Cousser, Johann Sigismund, auch Kusser geschrieben, der Sohn eines ge-
schätzten Organisten und Cantors zu Pressburg in Ungarn , wurde nach Hawkins
ebenda im Jahre 1657 geboren. Sein unruhiger Geist trieb ihn, obwohl er sich schon

früh teclinisch und compositorisch hervorthat und leicht eine dauernde Anstellung in

seinem Vaterlande hätte erringen können
,

fast alle musikalisch bemerkenswerthen

Städte Europa's zu besuchen. In Paris verweilte er sechs Jahre und wusste sich die

Liebe Lulli's, der ihn auch noch unterrichtete, in hohem Grade zuzuwenden. Nach
dieser Zeit durchreiste er Deutschland, fülilte sich aber nirgends veranlasst, lange zu

bleiben, obgleich er an manchen Orten, wie Wolfenbüttel, Stuttgart etc. , Kapellmeister-
steilen vorstand; erst Hamburg vermochte ihn von 1693 bis 1697 durch die Art, wie

es ihn und seine Kunstschöpfungen aufnahm, dauernder zu fesseln. Später besuchte C.

zweimal Italien, um auch die Schule dieses Landes an Ort und Stelle zu studiren, und

ging endlich nach London . wo er durch Conzerte und Unterricht den Schatz seines

gesammelten musikalischen Könnens und Wissens zu verwerthen suchte. Erst 1710
nahm er wieder eine Kapellmeisterstelle und zwar an der Kathedralkirche zu Dublin

an, in welcher Stellung er bis an sein Lebensende, das ums Jahr 1727 erfolgt sein

soll, tliätig war und die Verehrung aller Kunstkenner und Liebhaber gewann. Wie
sehr O.'s Streben trotz der Berufsbeschäftigungen in Dublin auf Erreichung des Höchsten

ging, beweist seine damalige Anstrengung, die musikalische Theorie ganz besonders

gründlich zu studiren
,
um durch die Resultate eigener Forschungen sich die Würde

eines Doctors der Musik zu erwerben, was ihm zwar nicht gelungen zu sein scheint,

ihm aber den Titel eines Kapellmeisters des Königs von Irland eintrug , wie Gerber

behauptet. Von C.'s im Druck erschienenen Werken sind nur folgende wenige be-

kannt: 1) '^Apollon evjoue. contenant six Ouvertures de thedtre accompagnees de plti-

s/ewr* ^?Vs(( (Nürnberg, 1700); 2) »Heliconische Musen -Lust aus der Oper Ariadne«

(Nürnberg, 1700); 3) »Ode: Long have I fear d that you, my sable Musen, auf den
Tod der berühmten Mrs. Arabella Hunt (London), und 4) ».4 Serenade to he represen-
ted vn the Birth Day of His Most Sacred Majesty George I at tlie Castle of Dublin
the 28'^ of May 1724. Compos. by Mr. John Sigismond Cousser, Master of the Mu-
src , attetiding His Majesty s State in Ireland, and Chappcl-Master of Trinity-College .

Dublin, printed by Thomas Hnmev^ (1724). Von C.'s Opern, die meist in Hamburg
componirt und aufgeführt worden sind, führt Mattheson in seinem »Musikalischen Pa-
trioten« S. 181 folgende an : »Erindo« (1693), »Porus« (1694), »Pyramus und Thisbe«

(1694, wahrscheinlich nicht aufgeführt) , »Scipio Africanus« (1695) und »Iasou'< (1697).
Dieselben sollen grossen Erfolg gehabt haben

,
wie denn auch (J. nachgerüiimt wird,

dass er viel zur Hebung des damaligen Hamburger Orchesters beigetragen habe. 2.

Cousu , Jean, nicht (Antoine) de Cousu, wie Einige schreiben
, berühmter

französischer Contrapunktist aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, und zu Ende
des 10. oder ganz zu Anfang des 17. Jahrliunderts geboren, war erst Sänger [Chantre],
dann Regens chori an der Hauptkirche zu Noyon, wurde endlich Canonicus zu St.

Quentin und starb daselbst am 1 1. Aug. I05S. Er hat den Ruhm eines ausgezeich-
neten Theoretikers und eines kunstvoll schreibenden Componisten. Nach Mersenne's

Bciiauptung hatte C. als Canonicus ein grosses Werk, betitelt »La musique universelle,

covtenant toute hi pratique et tonte la theoriev herausgegeben; jedoch war es niemals

gelungen, ein solches aufzufinden
,

bis endlich in neuerer Zeit Perne und Fetis das-

selbe, wenn auch leider in einem unvollständigen Exemplare (208 Seiten enthaltend)
an das Licht zogen. In drei Bücher getheilt ,

enthält dieser Torso nach Fetis' Aus-

sage über die Grundregeln der Musik, die Proportionen und die Notation, über Contra-

punkt u. s. w. das Klarste und Methodischeste, was im ganzen 17. Jahrhundert über

diese Gegenstände nur geschrieben worden ist und was nach dem Stande der damali-

gen Kunst nur geschrieben werden konnte. — Von C. befindet sich auch noch in

Kircher's »Musurgiav, Seite 627 bis 634 eine äusserst kunstvoll gearbeitete vierstiria-
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mige Fantasie, von welchei- der Herausgeber mittheilt, dass zu seiner Zeit keiner von

allen Sängern Roms im Stande war, dieselbe ohne Fehler abzusingen.

Coustures, Charles deSj ein französischer Edelmann aus dem 17. Jahrhundert,

der in einem grösseren Werke: -DMorale universellen (Paris, 1G&7) T. I, S. 232 bis

262 folgenden Satz abgehandelt hat: »LHarmonie de l' Univers prouve assez
, qtie

Vinvention de la Musique est due ä Adam». j

Coutinho ,
Francisco Jose, ein vornehmer portugiesischer Dilettant

, ge-
boren am 21. October 16S0 zu Lissabon, war im spanischen Erbfolgekrieg Officier

und'begab sich 1723, um eine Stein- Operation an sich vornehmen zu lassen, nach

Paris, woselbst er 1724 verstarb. C. hat seine Mussestunden mit vielem Glücke der

musikalischen Composition gewidmet. Unter seinen hinterlassenen Werken befinden

sich nach Machado, »Bibl. Ltis.u T. IV, S. 134, ein »Te deum laudamus, a 8 Coros»,

im J. 1722 geschrieben und eine )^Missa a 4 Coros. com Clarins Timbales e Rabecas,

intitulada : Schala Aretinaa. -\

€ouvenhoveu, Johann, ein holländischer Prediger ,
hat sich durch eine Schrift

über die Orgel (Amsterdam, 1786) auch auf musikalischem Gebiete bemerklich gemacht.

Coweü, Friderick, ein hoffnungsvoller englischer Componist , geboren in Jamaica

am 29. Januar 1852
,
lebt in London. Er hat 4n Leipzig auf dem Conservatorium

unter Moscheies, Hauptmann und Rein ecke und in Berlin unter Kiel und

Stern seine Studien beendigt, nachdem Jul. Benedict den trefflichen Grund zu

seiner musikalischen Laufbahn gelegt hatte. C. ist ein vorzüglicher Klavierspieler,

aber ein noch trefflicherer Componist und es zeichnen sich unter seineu Compositionen
besonders ein Klavier-Conzert mit Orchester und eine Symphonie aus, welche letztere

bei ihrer Aufführung 1870 im Crystal Palace zu London mit Ehren bestanden hat.

Cox, John, ein englischer Organist, der seine Anstellung in London hatte und

von dem um 1780 verschiedene Orgelstücke und eine Sammlung von Violin-Arien im

Druck erschienen sind.

. Coxe, William, englischer Schriftsteller, der auf musikalischem Felde nur be-

kannt ist durch ))Anecdotes of Händel and John-Christopher Smith» (London, 1795).

Coya, Simeone, itahenischer Componist , geboren zu Gravina im Königreich

Neapel, verööentlichte Canzonen mit Bass, Orgel oder Clavicembalo von seiner Com-

position (Mailand, 1679).

Goyle, englischer Klaviercomponist ,
der in der letzten Hälfte des 18. Jahrhun-

derts lebte und in dieser Zeit mehrere seiner Pianofortestücke herausgegeben hat.

Cezzi, Carlo, italienischer Kirchencomponist , geboren zu Parabiago im Mai-

ländischen zu Anfang des 17. Jahrhunderts, war in seiner Jugend Barbier. Seine

musikalische Anlage und sein Trieb zur Kunst befähigten ihn jedoch, die Organisten-
stelle an der Simplicianus-Kirche zu Mailand auszufüllen, und die Musik zum Lebens-

berufe erwählen zu können. Bei der Durchreise der Königin Maria Anna von Spa-
nien durch Mailand überreichte C. derselben ein von ihm componirtes Kirchenwerk
und wurde von derselben in Folge dessen zum Hof-Organisten ernannt. Er starb 1658
oder 1659 zu Mailand. Ausser der »Missa e Salmi a 8 voci pieni», dem obenerwähn-
ten Werke, kennt man nach Picinelli, »Atetieo dei Leterati Milan.» S. 115, von C.'s

Werken nur noch : nCompieta a 4 vocia, sowie einige kleinere im Manuscript erhalten

gebliebene Kirchenstücke. 0.

Cozzolani, Chiara Margherita, eine geschickte italienische Componistin, seit

1620 Nonne in dem Sta. Radegonda-Kloster des Benedictinerordens zu Mailand, wel-

ches besonders durch seine Musikpflege berühmt war. Sie hat ihr Andenken durch

die Herausgabe mehrerer Compositionen , erschienen in den Jahren 1640 bis 1650,
erhalten. 1640 erschien zu Mailand: nPrimavera di fiori musicali a 1, 2, 3 e 4 voci»,

dem Erzbischof und Cardinal Monti gewidmet; 1642: 1-, 2-, 3- und 4-stimmige

Motetten; 1648 : ^Scherzi di Sacra Melodia»
;
und 1650 : ))Salmi u 8 voci concerfati

con Motetti e Dialoghi a 2, 3, 4 e 5 voci«. Die letzteren drei Werke sind nach Pici-

nelli, nAte7ieo» S. 147, zu Venedig gedruckt. f
Craane, geschickter holländischer Orgelbauer, der ans Cuylenburg gebürtig war

und um 1786 lebte.
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Craancii, Theodor, holländischer Arzt, gestorben 16S8, hat einen »Tractatus

physico-medicus^i heraurigegeben, dessen 107. und lOS. Capitel »De musica<.i, »De ec/um

und »De iaraniulm handeln.

CracoTionnc (franz.), s. Krakowiak.
Craen, Nico laus, deutscher Contrapunktist ,

dessen Lebenszeit in den Anfang
des IG. Jahrhunderts fällt.

Craftj deutscher Instrumentalcomponist am kurpfälzisclien Ilofe im vorigen Jahr-

hundert, von dem nur sein Op. 1 : »Sonaie da Camera a dtie Violini
,

Violoncello e

Continuou, bei Roger gestochen, sich erhalten hat. 0.

Craig^ englischer Tonkünstler, hat herausgegeben : »Collection oj' Scots Tunesfor
the Harjmchordn (London, 1795).

Cramer, Gabriel, ein ausgezeichneter Geometer, geboren am 31. Juli 1704 zu

Genf, gestorben am 4. Jan. 1752 auf einer Reise zu Bagnoles in Languedoc, hat als

achtzehnjähriger Jüngling ziemlich scharfsinnige »TV^ese« de sonou (Genf, 1722) ver-

öffentlicht.

Crauicr, Heinrich, tüchtiger Klavierspieler und Klaviercomponist, der ziemlich

gründliche Studien gemacht und durch seine Erstlingswerke bewiesen hat
,
dass er

Talent und ein solides Wissen besass. Die Umstände haben ihn leider dahin geführt,

dass er in der lohnenden Beschäftigung mit Anfertigung von Opern-Potpourris, mit Um-
schreibung beliebter Lieder und mit Arrangements, für den gew()hnlichen Dilettantis-

mus berechnet, seinen Lebensberuf fand, und daher ist es gekommen, dass er bei den

Musikern und besseren Klavierlehrern nichti mit Unrecht in dem Rufe eine.-; flachen

und seichten Vielschreibers steht. Er ist um IS 18 geboren und lebt, von Aufträgen
deutscher und französischer Verleger noch immer überschüttet, abwechselnd in Frank-

furt a. M. und in Paris.

framer, Jacob, der Stammvater einer musikalisch-berühmten deutschen Fami-

lie, geboren 1705 zu Sachau in Schlesien, trat rühmlich als Flötist hervor und starb

17 70 zu Mannheim als Mitglied des berühmten dortigen Orchesters. Er hatte i\ve\

Söhne, die sich in der Musik auszeichneten, nämlich Johann C, geboren 1743 zu

Mannheim, in der besclieideneren Sphäre eines Paukenschlägers in der Hofkapelle zu

München, und Wilhelm C, ein bedeutender Violinvirtuose und Compouist für dieses

Instrument, geboren 1745 zu Mannheim. Der Sohn Johanns war Franz C, eben-

falls ein tüchtiger Musiker, geboren 1786 in München. Derselbe erhielt zuerst Un-
terricht auf dem Klaviere von E b e r 1 e und dann auf der Flöte von einem Oheim
mütterUcher Seits, Gerhard Dimler. Auf beiden Instrumenten brachte er es zu

grosser Geschicklichkeit, nicht minder in der Composition, die er bei Joseph Grätz
studirt hatte. Als erster Flötist wurde er 1795 am Münchener Hoforchester ange-
stellt. Componirt hat er Conzerte, Rondo's, Variationen für verschiedene Instrumente,

einige Hefte Lieder und auch eine Oper »Hidallan«. — Der oben aufgeführte Wil-
helm C. hatte den älteren Stamitz, Baseonni und Christian Gannabich zu

Leiaern und spielte schon in seinem siebenten Jahre am kurfürstlichen Ilofe ein Con-

zert mit grossem Beifall. In seinem 16. Jahre erwarb er sich auf einer Kunstreise

durcli die Niederlande grossen Ruhm uud wurde nach der Rückkehr in seine Vater-

stadt in der Ilofkapelle daselbst angestellt. Bald nach dem Tode seines Vaters gab
er diese Stellung auf und ging 1772 nach London, wo sein Spiel Bewunderung erregte,

in Folge dessen er denn auch vom Könige zum Director der Kammerconzerte und

Orchesterchef an der Oper ernannt wurde. Er dirigirte die meisten grossen Musik-

aufl'iiluungen in London gegeu Ende des 18. Jahrhunderts uud u. A. auch die be-

rühmten Conzerte, welche zu Ehren Handels alljährlich veranstaltet wurden. Mitten

in einer ausgebreiteten und rastlosen künstlerischen Thätigkeit starb Wilhelm C. am
5. Octbr. 1800 (nach Anderen schon 1799) zu London. Von seinem Geigeuspiel

rühmte man, dass es mit der Leichtigkeit und Biegsamkeit eines Lolli den seelenvollen

Ausdruck eines Franz Benda vereinigt habe. An Compositionen kennt man von ihm :

Sieben Violinconzerte
,

in der Zeit von 17 70 bis 1 780 in Paris gestochen, zwei Werke
Trios für zwei Violionen und Bass und zwei Hefte Violinsolo's. Drei seiner Söhne

waren gleichfalls Tonkünstler, nämlich der hochberühmte Johann Baptist C. (siehe
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den folgenden Artikel), Franz C, ein tüchtiger Violinspieler, geboren 1772 in Mann-

heim, gestorben 1S4S in London, und Karl C, geboren 1780 in London, der sich

als Klavierspieler und Musiklehrer in London eiaigen Ruf erwarb.

Cramer, Johann Baptist, die Zierde der im vorigen Artikel aufgeführten
deutschen Musikerfamilie, ist einer der grossen Meister und Mitbegründer der neueren

Schule des Klavierspiels. Er wurde am 24. Febr. 1771 zu Mannheim geboren und

musste seinem Vater Wilhelm C. (s. den vorhergehenden Artikel) schon in frühester

Jugend nach London folgen. Aus einer specifisch musikalischen Sphäre hervorge-

gangen, entwickelte sich in dem jungen C. schon zeitig eine begeisterte Vorliebe für

die Musik, die der Vater
,
iudem er ihm Unterricht im Violinspiel und in der allge-

meinen Musiklehre ertheilte, kräftig unterstüzte. Aber die Neigung zum Pianoforte-

spiel überwog bei C. von vornherein die zum Violinspiel ;
er erhielt desshalb bald in

einem gewissen Bens er seinen ersten Klavierlehrer, und als er diesem zu entwachsen

anfing, 17 82 bis 1783 in Schröter. Hierauf wurde er dem berühmten C lernen ti

übergeben, dessen Unterricht er zwar nicht ganz zwei Jahre lang, da derselbe 1784
seine Reise nach dem Contiuente antrat

,
aber immerhin für seine ausserordentliche

Befähigung lange genug genoss ,
um

,
sich selbst überlassen ,

die Werke Scarlatti's,

HäudeFs, Bachs, Haydn's und Mozart's erfolgreich studiren zu können. Sein energi-
sches Streben nach praktischer Vollkommenheit brachte ihn nach und nach zu einem

so hohen Grade der Virtuosität
,
dass er schon nach wenigen Jahren zu den ausge-

zeichnetsten Pianisten Londons gezählt und
,

trotz seiner grossen Jugend ,
als Lehrer

sehr gesucht wurde. Ebenso selbstständig, nur aus sich und den besten musikali-

schen Lehrbüchern schöpfend, trieb er, ein Autodidakt im besten Sinne des Wortes,
seine Compositionsstudien, nachdem er gleichfalls nur eine Anleitung im Generalbass

1 785 durch C. F. Abel, einen Schüler Seb. Bach's, gestützt auf Corelli's und Händel's

Werke, erhalten hatte. Mit unermüdlichem Eifer und Fleiss arbeitete er sich in die

Compositionen deutscher Classiker und älterer itaUenischer Meister hinein, und so

nach allen Seiten hin ausgerüstet, unternahm er von 1788 an zwei Kunstreisen nach

dem Continente, besonders nach Deutschland
,
seinem ersten Vaterlande. In Wien

lernte er den von ihm hochverehrten Meister Haydn kennen ,
eine Bekanntschaft

,
die

während des Aufenthalts des letzteren in London weiter gepflegt und fortgesetzt wurde,
und aus dem Funken der Künstlergluth erwuchs in C.'s Innerem seitdem eine Flamme,
die ihn vollkommen läuterte und zum Musiker im edelsten Sinne adelte. So kehrte C.

nach London zurück, und Dank seiner ausgezeichneten praktischen Fertigkeit und
theoretischen Kenntnisse^ in Verbindung mit einem einnehmenden Betragen und dem
Besitz vollkommener englischer, deutscher und französischer Sprachkenntniss und

Sitten, wurde er für die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts der am höchsten ver-

ehrte und gesuchteste Lehrer dreier Nationen
,
auf die er in engerem und weiterem

Kreise
,
theils durch mündlichen Unterricht als Professor der köuigl. Akademie der

Musik in London, theils durch seine unschätzbaren Lehrbücher mächtig fördernd ein-

wirkte. Im J. 1828 verband er sich mit Beale und gründete die noch jetzt bestehende

geachtete Musikalienhandlung von Gramer, Addison und Beale in London. So wurde
der Componist C. zugleich Selbstverleger, und auch so diente er seinem Rufe, sowohl
durch Herausgabe guter Ausgaben älterer classischer Werke, wie durch Unterstützung
und bereitwillige Aufopferung für jüngere Componisten. Von 1832 an lebte er, obwohl
sehr zurückgezogen, vorzugsweise in Paris, zog sich 1842 auch vom Musikgeschäfte

ganz zurück und blieb bis 1845 in der französischen Hauptstadt,wo er noch als Spie-
ler wie als Lehrer bewies, wie er die Clementi'sche Schule selbstständig weiter ausge-
bildet habe

,
und wie hoch er im gebundenen charaktervollen Vortrage des Adagio

selbst die Koryphäen der neuesten Schiüe überrage. Seitdem verweilte er ununter-
brochen in London und starb hochbetagt und hochverehrt am 16. April 1858 zu

Kensington bei London. — Ueber C.'s Klavierspiel lautet das Urtheil der Zeitgenossen

einstimmig daliin, dass es von vollendeter Schönheit gewesen und dass seine Delica-

tesse, Sauberkeit und Sicherheit
,
sowie sein ausdrucksvoller Vortrag von langsamen

Sätzen und solchen in gebundener Schreibart unübertroffen geblieben sei. In Bezug
auf brillante Technik und Fertigkeit freilich ist er von Hummel, Moscheies und Kalk-
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brenner überholt worden, wie ja die neueste Virtiicsenscbule aucli schon Jene wieder

weit überliolt hat. Was aber C. noch besonders auszeichnete, war sein ungewöhn-
liches Talent im freien Fantasiren und seine eminente Fertigkeit im vom Blatt Spielen.— C.'s Originalität und Leichtigkeit im Schaffen spricht sich in sieben Conzerten,

105 Sonaten, zwei Duos zu vier Händen, einem Klavier-Quintett und Quartett, sowie

in einer unzählbaren Menge von Variationen
, Fantasien , Rondos

,
Nocturnen

, Baga-
tellen u. s. w. glänzend aus. Ueberall schaut der gründliche und geschmackvolle
Meister heraus, welcher durch seinen ausgebildeten, fliessenden Styl und durch kunst-

reiche Arbeit sogar einen sichtlichen Mangel an leicht quellender Erfindung zu ver-

decken weiss. Dass unter der Masse derartiger Productionen sich aucli viele unfertige
Modearbeiten befinden, ist, die Motive mit in Betracht genommen ,

die oft die Trieb-

feder der Anfertigung waren, nicht zu verwundern. Die Krone seiner Leistungen bilden

aber jene noch immer unübertroffenen Studienwerke
,
welche ebenso wie Seb. Bach's

»Wühltemperirtes Klavier« und Clementi's fGradus ad Pamassum« von kunstgeschicht-
licher Bedeutung sind und stets die solideste Basis für das Klavierspiel gleichviel, wie

es sich noch im Laufe der Zeiten gestalten wird, bilden werden. Seine »Praktische

Schule« ist jedem, der sich mit dem Klaviere abgiebt, wohlbekannt, und seine »Etüdenu

sind eben so schöne Musikstücke als sie für die Fingertechnik von ungemeinem Nutzen

sind, und so viel auch nach ihnen Schulwerke ähnlicher Art erschienen sind : keines

derselben hat die wohl begründete Herrschaft den C. 'sehen Etüden streitig zu machen
vermocht.

Cramer, Johann Thielemann, ein gelehrter deutscher Sänger und Tonkünst-

ler, geboren zu Anfang des 1 S . Jahrhunderts zu Bittstedt im Gothaischen , war her-

zoglich gothaischer Kapell- und Kammersopranist und starb hochbetagt zu Gotha im

J.-1793. Er hinterliess eine ansehnliche und werthvoUe Bibliothek von theoretischen

und musikalischen Werken aus allen Ländern. Einzelne von ihm componirte Klavier-

und Gesangstücke finden sich hin und wieder nur in periodischen Sammelwerken da-

maliger Zeit, z. B. in Hillers »Sammlung kleiner Klavier- und Singstücke« eine

Klaviersonate und in Bach's »Vielerlei« zwei Orgelsonaten.

Craiuer, Karl Friedrich, Sohn des berühmten Kanzelredners und Dichters

Joh. Andreas C, geboren am 7. März 1752 zu Quedlinburg, war zu Göttingen, wo
er studirte

, Mitglied des Göttinger Dichterbundes und lebte sodann in Kiel
,
wo er

1775 eine Anstellung als Professor erhielt, in vielfacher schriftstellerischer, auch

musikliterarischer Thätigkeit, wie das »Magazin der Musik« (1783 bis 1789), die

»Ueber.setzung der bämmtlichen musikalischen Werke iiousseau's«, eine »kurze Ueber-

sicht der französischen Musik«, ferner die Herausgabe der Sammlungen »Polyhymnia«

(Oper- und Singslücke berühmter Meister mit kritischen Einleitungen) und »Flora«

(kleinere Klavier- und Gesangstücke in ähnlicher Einrichtung) beweisen. Wegen
seiner Sympathien für die französische Revolution 1794 seines Amtes entlassen, ging
er nach Paris, wo er sich als Buchhändler und Buchdrucker niederliess. Er büsste

jedoch bei diesem Unternehmen sein ganzes Vermögen ein, musste sich sogar eine Zeit

lang entfernen und starb bald nach seiner Rückkehr am 8. Dec. 1807 zu Paris.

Cranier, Kaspar, Conrector der Schule zu Salzburg, lebte in der ersten Hälfte

des 17. Jahrhunderts und that sich durch Composition und Sammlung von Choral-

melodien hervor, wie u. A. das von ihm IGH zu Erfurt herausgegebene Werk : »Ani-

mac sauciatae medela etcA^
,
worin 70 vierstimmige Choräle enthalten sind, beweist.

Die schöne Melodie zu dem Choral »Ach bleib' mit deiner Gnade« : ~c h a g af e
,
im

Gothaer Cantional von 1(555 mit nAut. Mel. Caspar Cramer« überschrieben
,

ist bis

heute n(^ch fast allgemein im Gebrauch. 7

Crampr, Kaspar Wilhelm Franz, Vicar an der Metropolitankirche zu Mainz

und Sacristan, d. i. Aufscher über die Ornate und Schätze der' Kirche. Er compo-
nirte 1764 zu den neuen Festen des Mainzer Projirium die Choralmelodicn. Der
Theil seiner Arbeit, welclier die Gesäuge des Officium enthält, befindet sich in meinem
Besitze. Derselbe ist von einem Collegen des Componisten, Johannes Feuerstain^

aufs Prachtvollste mit Schablonen in roth und schwarz auf gross Folio geschrieben.
Da es eine grosse Seltenheit ist, dass uns die Autoren von Choralcompositionen
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bekannt werden, so verdient dieser Mann gewiss eine Erwähnung um so mehr, als er

seine Aufgabe in anerkennuugswerther Weise gelöst hat. Die Melodien sind nicht alle

Originalcompositionen, sondern zum Theil Nachbildungen älterer; öfters auch, was

namentlich bei den Hymnen der Fall ist, sind die neuen Texte schon vorhandenen

Melodien unterlegt. Die Antiphonen und Responsorien aber sind grösstentheils Ori-

ginale. Diese sind sehr einfach und würdevoll, schliessen sich entsprechend dem In-

halte des Textes an und sind streng in den Gesetzen der Kirchentonarten geschrieben.

Man gewinnt aus ihnen die Ueberzeugung, dass der Autor sich tief in das Verständniss

und in den Geist des damaligen Choralgesanges hineingelebt hatte, wozu offenbar der

vollendete Standpunkt, welchen zu jener Zeit der Choralgesang an der Metropole
Mainz einnahm, die Veranlassung war. R. Schlecht.

Cranford, William , englischer Sänger ,
welcher um 1650 an der Paulskirche

in London angestellt war ,
ist auch Componist mehrerer vortrefflichen Roundes und

Catches, die sich in Hilton's und Playford's Sammlungen finden.

Crantz, Heinrich, latinisirt C r a n t i u s
,
einer der ältesten Orgelbauer, den die

Geschichte namhaft macht, fertigte nach Prätorius im J. 1499 die grosse Orgel in der

Stiftskirche St. Blasius zu Braunschweig.

Cranz, Gustav, Musikalienhändler zu Berlin, wo er um 1836 ein Verlagsge-
schäft hatte. Ausser den Compositionen localer Tonkünstler verlegte er auch die von

S. Dehn herausgegebene Sammlung älterer Musikwerke des 16. und 17. Jahrhunderts.

Als die Firma erlosch, gingen die Verlagsartikel grösstentheils an das Musikgeschäft
von C. A. Klemm in Leipzig über. — Eine noch ältere Musikfirma gleiches Namens
ist die von Aug. Cranz in Hamburg, gegründet um 1825, eine jüngere die von A. F.

Cranz in Bremen, gegründet 1849, welche letztere in jüngster Zeit mit einigen her-

vorragenden Werken der angesehensten Componisten der Jetztzeit hervorgetreten ist.

Crapelet, George August, französischer Buchdrucker und Schriftsteller, Sohn

und Geschäftsnachfolger des durch seine correcten, sauberen und schönen Druckartikel

berühmten Charles C, ist 1789 zu Paris geboren. In musikalisch - literarischer

Beziehung ist er bekannt durch sein Werk über den Castellan de Coucy (Paris, 1829) .

C. starb am 11. Decbr. 1842 zu Nizza.

Crappius, Andreas ,
deutscher Kirchencomponist aus Lüneburg, lebte gegen

Ende des 16. Jahrhunderts als Cantor zu Hannover. Von seinen im Druck erschie-

nenen Werken sind bekannt : y^Cantiones sacrae et Missae super : Schaff' in mir, Gott,

ein reines Herz etc.« (Magdeburg, 1582), »Musicae artis Elementav^ (Halle, 1608),
wahrscheinlich ein theoretisches Werk, und -oSacrae Cantiones 4 et ß vocuma. (Magde-

burg, 1581 und 1584). Letzterwähnte Compositionen sollen sich noch in der könig-
lichen Bibliothek zu München befinden. Vergl. Draudius, nBibl. ClassA^ S. 1617

und 1641. i

Crassot, Richard, französischer .Tonkünstler, geboren um 1530 zu Lyon, Hess

nach Verdier, nBibl.v, die Psalmen Davids, welche er sämmtlich vierstimmig in Musik

gesetzt hatte, zu Genf drucken. f

Crecquillon, Thomas, auch Crequillon geschrieben, ein niederländischer

Contrapunktist , geboren um 1520, der als Kapellmeister Karl's V. ums Jahr 1550

nach Nicolas Gombert's Tode weithin berühmt war. Er hat viele seiner Werke durch

den Druck veröffentlicht, von denen noch bekannt geblieben sind : nMissa super : Mille

reffreis 6 voce (Antwerpen, 1556), »Cantiones sacrae a b et 8 voc.a (Löwen, 1576),
»Cantiones Gallicae 4, 5 e^ 6 voc»; »Motetti<(, enthalten in den »Moietti del Labirinto«

(Venedig, 1554), und endlich findet man auch Stücke von C.'s Arbeiten in Jac. Paix

»Orgeltabulaturbuch« (Lauingen, 1583) und in den ))Lamentattones Hieremiae« (Nürn-

berg, 1549). Vergl. Draudius, »Bibl. Class.u, und Swertius, »Athen. Belgien.
— In

Federmann's »Beschreibung der Niederlande« S. 46 wird berichtet, dass auch Cor-
tois C. (der aber vielleicht identisch mit Jean Courtois ist), ein damals berühmter

Musiker gewesen sei. 0.

Credia, Pietro, italienischer Kirchencomponist der römischen Schule, von dem
nur noch bekannt, dass er 1648 zu Rom gestorben ist.

Credius, Johann Christian, deutscher Tonkünstler, geboren am 8. Au-

Musikal. Convers. -Lexikon. III. 2
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giist 1681 zu Dardesheim im Fürstentimm Halberstadt, wurde, da er frühzeitig ver-

waist war
,
von seinen Verwandten für das Studium der Philologie erzogen. Sein

Talent für die Musik jedoch, das er so viel als möglich auszubilden sich befleissigte,

bewirkte, dass er in reiferen Jahren die Kunst zum Lebensberufe erkor. Schon 1706
wurde er von der Universität zu Helmstädt aus nach Hersei beim Herrn von Kössigen
als Musiklehrer angestellt. Ein Jahr später kam er als Lehrer der St. Johannis-Schule

und Organist der gleichnamigen Kirche
,
nach Halberstadt und wurde im December

1 709 als Subconrector und Organist nach Blankenburg berufen, wo ihn 1710 der

regierende Herzog seiner Schulpflicht entband und zum Conzertmeister
,
1722 zum

Kapellmeister ernannte. Mehr über C. berichtet Walther in seinem »Musikalischen

Lexikon« S. 191. 1
Credo (lat.), d. i. »ich glaube«, ist der dritte Abschnitt in der Messe, so genannt

von dem ersten Worte des lateinischen Glaubensbekenntnisses, mit dem auch der Text

beginnt. Theile des C. sind : das Incarnatus
,
das Crucißxus und das Resurrexit.

S. Messe.

Creed, Jacob
, englischer Geistlicher aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts,

scheint einer der Ersten gewesen zu sein, der auf die Idee kam, eine Maschine zu er-

finden, welche die Improvisationen auf dem Piauoforte durch eine Zeichenschrift fixirt.

Das Nähere über die von ihm durch Beschreibung 1747 nachgewiesene Maschine und

über derartige Apparate überhaupt sehe man unter Melograph.
Creiglitoii, englischer Theolog und zugleich geschickter Musiker, geboren 1639,

war der Sohn des nachmaligen Bischofs von Bath und Wells, Robert C, der Karl II.

ins li^xil begleitete. An der Kathedrale zu Wells, an der sein Vater die höchste geist-
liche Würde bekleidete, wurde 0. Canonicus, und die dortige Kirchenbibliothek be-

wahrt viele seiner Compositionen im Manuscript ; ebenso linden sich beachtenswerthe

Stücke seiner Arbeit in den Sammlungen von Boyce und Tudway. C. selbst starb

hochbejahrt zu Wells im J. 1736.

Crell , Christian, latinisirt noch häufiger C r e 1 1 i u s genannt ,
ein deutscher

Orgelbauer, dessen Lebenszeit in die Mitte des 17. Jahrhunderts fällt. Von seinen

Orgelbauwerken dürfte das in der St. Elisabeth-Kirche in Breslau, vollendet 1607, das

berühmteste sein.

Crelle, August Leopold, Doctor der Philosophie und Geheimer Oberbaurath
zu Berlin, ein vortrefflicher Dilettant, war am 1 1. März 1780 zu Eichwerder geboren
und starb am 6. Octbr. 1855 zu Berlin. Von seinen Compositionen erschienen zwei

Klavier-Sonaten und ein-, zwei- und vierstimmige Gesänge, von seinen musik-litera-

rischen Arbeiten : »Einiges über musikalischen Ausdruck und Vortrag« (Berlin, 1823)
und »Herrn Dizy's Harfe« (Berlin, 1824).

i'rembalum (lat.), das Brummeisen, s. Maultrommel.
Crciuona^ Bezirksstadt in Oberitalien zwischen den Flüssen Adda und Oglio am

Po, deren Alter bis auf das J. 219 v. Chr. hinaufweist. C. ist der Sitz eines Bischofs,
hat 45 Kirchen und Kapellen und eine Einwohnerzahl von 35,300 Seelen. Neben
der Seidenmanufactiir, die noch jetzt beträchtlich ist

,
blühte hier ehemals der Bau

von Streichinstrumenten , und die Cremoneser Violinen waren in der That lange
Zeit hindurch die vorzüglichsten. Noch heute bezeichnet der einer Geige geltende

Ausspruch, sie komme einer Cremoneser gleich oder nahe, das höchste Lob ,
welches

einem solchen Instrumente beigelegt werden kann.

Crcmouesi, Ambrogio, italienischer Kirchencomponist ,
welcher als Kapell-

meister an der Kathedrale zu Ortona a mare im Neapolitanischen angestellt war. Von
ihm: »Madrigali concertaiiv. (Venedig, 1636).

Creniniit; Pierre, französischer Violinist und Clarinettist, als Virtuose, wie als

CompouisL uichü ohne Bedeutung, wurde um 1784 in einer Stadt des südlichen Frank-
reichs geboren, trat im Jahre VIII der Republik in das neu errichtete Pariser Conser-

vatorium und blieb daselbst bis zur Vollendung seiner musikalischen Studien im

J. 1803. Hierauf trat er eine Kunstreise an
,

die ihn nach St. Petersburg führte,

wo er eine Reihe von Jahren hindurch das Orchester des dortigen französischen Thea-
ters dirigirte. Im J. 1817 kehrte er in sein Vaterland zurück, wurde 1821 erster
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Violinist im Orchester der Opera comique und 1824 Orcliesterchef am Odeon in

Paris, bis er 1828 die Dirigentenfunctionen in der Opera comique übernehmen

musste, da seine Geschicklichkeit in der Führung des Orchesters bei den Kennern den

grössten Beifall fand. Im J. 1S31 gab er seine Stellung in Paris auf und begab sich

nach Lyon, wo er als Director des Orchesters am Grand thSdtre engagirt war. Doch

gab er auch diesen Posten bald auf und zog sich nach Tours zurück
,
wo er still und

einsam lebend bis zu seinem Tode, am 12. März 1848, verblieb. Auch seine Com-

positionen bekunden Geschick und Talent
;

sie bestehen in einem Concert für Violine

und einem solchen für Clarinette ,
ferner in Duos für zwei Violinen

,
Trios für zwei

Violinen und Viola, Fantasien für Violine, Piecen für Militärmusik u. s. w.

Crepitaculum oder Crepitagillum (iat.) hiess bei den Römern eine Art von Klap-

periustrument ,
vermuthlich eine Vereinigung von mehreren Schellen an einem Reif,

der an einem Griffe befestigt war. Man vergleiche hiermit die Gestaltung des Cym-
balum (s. d.) in der Zeit zwischen dem 6. und 10. Jahrhundert. S. auch Tin-
tinnabulum. — Der Gesammtname für Klapperinstrumente aller Art war bei den

Römern Crepundia. 0.

Crequillon, Thomas, s. Crecquillon.
Cresceudo (ital.), d. h. wachsend, zunehmend, steigend, eine der häufigsten Vor-

schriften für den Vortrag, nennt man in der Tonkunst die allmälige Verstärkung eines

Tones, oder einer^'Reihe von Tönen, oder in der Kunstsprache den allmäligen Ueber-

gang von joi'ano zxxvd forte imd/oriissimo. Man bezeichnet dies Verfahren geometrisch
durch das Zeichen -==C, oder indem man das Wort C., abgekürzt cresc. oder eres.,

unter die beti-effenden Noten setzt (s. Vortragsbezeichnungen, Vortrag). —
Früher kam dieses Wort zuweilen auch als Bezeichnung zunehmender Geschwindigkeit
des Tempo's vor

;
c. ü tempo war also gleichbedeutend mit dem heute gebräuchlicheren

accelerando oder stringendo. Die Zeichen des C. und des Decrescendo, des/? undy
scheinen in der ersten Hälfte des 1 7 . Jahrhunderts aufgekommen zu sein

; Burney

wenigstens rühmt Madrigale von Mazzocchi (1638), wegen dieser als vorher unerhört

darin vorkommenden Zeichen. Aber erst Jomelli war derjenige, welcher das WortC.
zum stehenden technisch-musikalischen Ausdruck erhob. Praktisch ausgebildet und

mit grosser Wirkung verwendet wurde das C. und Diminuendo erst von der Mann-
heimer Hofkapeile um die Mitte des 18. Jahrhunderts. — C. nannte der Hofrath

Bauer in Berlin auch zwei von ihm (1775 und 1786) erfundene Arten von Klavier-

instrumenten. Die erste, von Pyramidenform, war 2,67 Meter hoch, 1 Meter breit und

0,47 M. tief, hatte 5 Octaven Umfang und drei Pedale, vermittelst deren acht Arten von

Klangveränderungen hervorgebracht werden konnten
;

ein vierter Zug bewirkte eine

Verschiebung der Claviatur des Instrumentes für Transpositionen um einen oder zwei

Töne höher. Die zweite Art, C. royal genannt, hatte die Gestalt eines kleinen Kla-

viers, war 1,25 Meter lang, 0,43 Metei- tief und umfasste die chromatische Scala vom

grossen C bis zum dreigestrichenen /. Es hatte eine Hämmermechanik
;
von q auf-

wärts bis /} waren auch sanft intonirte Flöten unter dem Corpus angebracht ,
unter

welchem ebenfalls einige Pedale angebracht waren, durch die sechs Arten der Klang-

veränderung hervorgebracht werden konnten. — Was das C. der Orgel betrifft, so

findet man das Nähere in dem Artikel Crescendo-Zug.
Crescendo -Koppel. Eine solche wurde zuerst im Jahre 1736 vom Orgelbauer

Jean Moreau in der Johannes-Kirche zu Gollda erbaut. Diese C. bestand in einer

Verbindung der verschiedenen gekoppelten Manuale, die bewirkte, dass beim Nieder-

drücken einer Taste bis zu einer gewissen Tiefe nach und nach die Claves der anderen

Manuale sich senkten und die dutch sie geöffneten Pfeifen erklangen. Diese C. er-

fordert eben des eigenen Tastenfalles halber einen gewandten Spieler. In ganz neuen

Orgeln wird eine solche Koppelung auf pneumatischem Wege vollzogen ,
indem man

durch den Zug C. das Ventil eines Compressionsbalges öffnet, und dadurch das all-

mälige in bestimmter Folge Erklingen von Orgelregister erwirkt. Diese Art der C.

ist neuerdings in der im September 1871 von Ladegast vollendeten Orgel im Dome zu

Schwerin gebaut und soll von sehr guter Wh-kung sein. 2.

Crescendo- oder Decrescendo -Zug, auch Seh weller ,
und je nach dem Mittel

2*
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Wind- oder Gaze-Schweller geheissen, englisch Äwe^, neunt man ein Orgelregi-

ster> das aller Wahrscheinlichkeit nach ganz zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Eng-
land erfunden wurde, um den Orgelton zuweilen zu- und abnehmend geben zu können.

Schon in den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts erwähnt Mattheson in seiner

»Musica crii.<.i T. II, S. 150 der Orgel in der Kirche zu St. Magnus zu London, als

eines Werkes ,
dessen Klänge beim Aushalten verstärkt werden könnten. Dies ist,

nach bisherigem Wissen, die erste Kunde von einer derartigen Orgeleinrichtung. Die-

selbe scheint viel Anklang gefunden zu haben
,
denn in der Mitte des Jahrhunderts

findet man schon in Frankreich und Deutschland Orgelwerke mit einem C. Aus

Frankreich wird berichtet, dass 1756 eine Orgel zu Angers mit einem C. gebaut
worden sei. Aus Deutschland führt Adlung zwei Beispiele von Orgeln mit einem C.

an und giebt zugleich Aufschluss über die mechanische Construction desselben. In

seiner 1755> erschienenen »Musikalischen Gelahrtheit« S. 6U7 sagt er nämlich, dass in

einer Orgel zu Kordhausen von Schröter ein C. gebaut worden sei, der vermöge meh-

rerer über einander liegender und zusammenhängender Spiel ventile , die durch ein

Tieferdrücken der Tasten geöffnet wurden
,

in Wirksamkeit trat. Ferner berichtet

derselbe in seiner ^Mus. mecA. org.v^ T. I, S. S3 (176S): »Es kann das Cornet dEcho

gar mit einem besonderen Kasten von Brettern bedeckt werden. Und in diesem Falle

kann, wenn der Deckel des Kastens beweglich und so eingerichtet ist
,
dass er durch

einen besonderen Zug mehr oder weniger aufgehoben und wieder niedergelassen wer-

den kann, der fortdauernde Ton einigermassen schwellend, d. h. verstärkt und wieder

geschwächt werden«. — Der Abbe Vogler, welcher in seiner Zeit in der Orgelbau-
kunst vielfache Aenderungen bewirkte, suchte durch seinen Einfluss bei jeder Orgel,

die neu gebaut oder ausgebessert wurde
,
zu bewirken

,
dass ein der letzterwähnten

Art ähnliclier C. darin Platz fand. Er empfahl denselben in folgender Weise einzu-

richten. Man musste mehrere Orgelstimmen mit einer luftdichten Wandung umgeben,
auf die oben eine mit Fries gefütterte Platte fest auflag ,

die an einer Längsseite mit

der Wandung fest verklebt war, sonst jedoch sich von derselben trennen konnte.

Diese Platte konnte der Organist mittelst eines Fasstrittes nach Belieben heben und

senken. Hob er die Platte, so gelangte der Ton je nach der Oeffnung mehr oder

weniger direct an das Ohr des Hörers und war somit stärker oder schwächer nach

dem Grad der Hebung der Platte. Weil von der Platte, dem Dach des Gehäuses,

das Schwellen abhängig war, so nannte man diesen C. einen Dachschwell er. —
Das nur einem Registertheil eines Orgelwerkes zu Gute kommende Vermögen ,

mehr
in gefühlter Weise die Töne geben zu können

, beabsichtigte Vogler durch eine Ein-

richtung dem ganzen Werke zuzuwenden und empfahl desshalb sämmtliche Orgel-

register in eine luftdicht geschlossene Umkleidung zu bauen, die nur an der Prospect-
seite offen blieb. An dieser Seite musste hinter den Prospectpfeifen eine Wand, aus

lauter Jalousien bestehend, angebracht werden, die denen an den Fenstern der Woh-

nungen gleich gefertigt wurden ,
nur luftdicht schliessbar, wesshalb sie an den Be-

rühnmgsstellen mit Fries oder wollenen Stoffen beklebt waren. Indem seitlich diese

Jalou.'iienwand in festen
,

luftdichten Zusammenhang mit dem andern Theil der

Umkleidung der Orgelstimme gesetzt wurde, bildete diese Wand, wenn die Jalou-

sien geschlossen waren
,
mit der anderen Umkleidung ein luftdichtes Gehäuse um

alle Orgelregister ausser denen, die im Prospect standen. Das Oeffnen, Bewegen
und Schliessen der Jalousien geschah ebenfalls durch einen mit dem Fusse des Orga-
nisten zu behandelnden besonderen Clavis

,
wie beim Dachschweller. Der Jalousien

halber, die auch als Thüren angesehen werden konnten
,
nannte man diesen 0. einen

Jalousie- oder Thürensch weller. Dieser Schweller, abgesehen von allen sonsti-

gen nachtheiligen Eigenheiten, hatte besonders den Fehler, dass niemals das Werk
seine ganze Tonfülle entfalten konnte. Wie wesentlich gerade bei der Orgel die Ton-

brechung nach der Kirchendecke hin in Bezug auf Kraft und Klangfarbe des Werkes

ist, wird Jedem einleuchten
,
der nur die geringsten akustischen Kenntnisse besitzt.

Auch das Pianissimo eines solchen Werkes muss schon von einer Tonstärke an be-

ginnen, die eben um so bedeutender erscheint, als das höchste Forte des Werkes nie

zu erreichen möglich ist, und indem der verbrauchte Wind, dessen Quantität bei vol-



Crescendo-Zug. 21

lern Werke z. B. nicht iinbedentend ist, doch einen entsprechenden Ausgang haben
muss. Der C4emeindegesang erfordert nun oft sehr starke Tonführungen und kann wohl

auf die An- und Abschwellung der Orgeltöne verzichten
, da eine solche durch den

Gesang annähernd bewirkt wird
,
aber nicht auf die Tonkraft. Dies ist wohl einer

der Hauptgründe mit, wesshalb in der Jetztzeit diese Art des C.es gar nicht mehr ge-
baut wird. — Vogler, der die letzterwähnten Uebelstände der Jalousieschweller gewiss
bald erkannte, konnte es jedoch nicht unterlassen, die Durchführung des Gedankens :

die Tonintensität des ganzen Orgelwerkes wandelbar zu machen
,, praktisch weiter zu

verfolgen und Versuche zu machen
,

diese Vervollkommnung der Orgel auf anderem

Wege zu errreichen. Nichts lag einem Denker wie Vogler wohl näher, als den Ver-
such zu machen , die Tonerregung in ihrem Mittel zu beherrschen

,
d. h. die Wind-

stärke in dem Hauptcanale zu moderiren und von dem Belieben des Orgelspielers ab-

hängig zu machen. Wenigstens scheint theoretisch diese Orgelconstruction dieselben

Resultate liefern zu müssen, als die der Umbauung des ganzen Werkes und theilweisen

Gestattimg des Ausgangs der erregten Tonwellen aus dieser Umbauung. Sie hatte

wenigstens den Vorzug vor dem Jalousieschweller
,
der Orgel nicht die höchste Ton-

kraft zu rauben. Die Ausführung suchte Vogler auf zweierlei Weise. Bei der einen

Art Hess er in die Oberwand des Hauptcanales, dieselbe quer durchschneidend ,
einen

Durchbruch machen, in dem sich eine Wand perpendiculär auf und nieder bewegen
konnte. Diese Wand

, bestehend aus einem Holzrahmen , der dreifach über einander

liegende Gaze ausspannte, musste pulpetenartig mit dem Hauptcanale verbunden

sein, so dass in keiner Stellung desselben Wind der Leitung entweichen konnte.

Eine Federconstruction bewirkte
,

dass der Rahmen stets ausserhalb des Canals

in der Ruhelage war. Wie alle sonstigen Schweller, wurde auch dieser mittelst eines

Fusstrittes regiert. Der Organist zog beim Niederdrücken des Clavis den Rahmen
aus seiner Ruhelage in den Canal hinein und konnte

, wenn er den Tritt so

weit als möglich niederdrückte . den ganzen Canal damit so sperren ,
dass der ton-

zeugende Wind nur durch die Gaze zum Werke gelangen konnte , also in viel gerin-

gerer Kraft, als wenn er unbehindert gewesen wäre. Leider offenbarte das durch
diesen C. erzeugte Pianisstmo einen Uebelstand

,
der sehr gegen denselben sprach:

die höchste Windschwäche erzeugte ein Tieferwerden des Tones. — Die andere ähn-
lich wirkende C.-Construction war folgende. Ein Rahmen, dessen eine Hälfte durch
ein Brett und dessen andere mittelst Gaze in vorher beschriebener Art ausgefüllt war,
befand sich in horizontaler Lage ,

durch zwei Stifte gehalten, im Hauptcanale. Die
Stifte dienten zugleich als Axe , um die sich der Rahmen so weit drehen konnte

,
dass

er bis zur perpendiculären Stellung gelangte, in welcher er eine Wand im Canal
bildete , deren Gazetheil nur dem tonerregenden Winde Durchgang gestattete. Der

Clavis, mit dem die Stellung dieser Wand im Canale nach dem Willen des Spielers
bewirkt wurde, glich dem sonst bei den bisher beschriebenen C.en angewandten.
Auch dieser C. theilt die bedeutenden Mängel des eben vorher beschriebenen. Wenn
auch der etwas geschwächte Wind bei der Intonirung von Stimmen mit freischweben-

den Zungen gerade nicht tonvertiefend wirkt (der vollkommene Verschluss des Haupt-
canals durch den Gazerahmen wirkt auch auf diese Stimmen tonverändernd) ,

so tritt

doch bei Labialpfeifen dieser schwer zu ertragende Uebelstand schon viel früher ein
;

dies ist der Grund
,
wesshalb auch dieser C. gar nicht zu empfehlen ist. Beide letzt-

erwähnten C- Arten führen den Namen Wind- oder Gazeschweller. — Diese

letzten C.-Constructionen des Abbe Vogler an der Orgel führten wahrscheinlich den
Instrumentebauer Fr . K au fm an n in Dresden im J. 1819 darauf, zu seinem C h o r d a u -

lodion (s. d.), dessen sonstige innere Bauart unbekannt blieb, einen C. zu erfinden,

der von der gewöhnlichen Tonstärke aus eine Verstärkung durch Anwendung von

comprimirter Luft ermöglichte , wesshalb man diese C . -Art Compressionsschwel-
1 e r nannte. Ein kleiner Hülfsbalg , der mittelst einer stählernen Feder nach Erfor-

derniss zusammengedrückt werden konnte , lieferte zu demselben das tonerregende
Mittel. Dieser Hülfsbalg vermochte nur den zwanzigsten Theil der Luftmasse zu

fassen , den er aus dem Hauptbalge durch ein Ventil erhalten konnte. Das Ventil

öffnete sich, wenn die Oberplatte des Hlüfsbalges sank. Der Wind gelangte von
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diesem Balge aus
,
schwächer oder stärker , je nach dem Druck der Feder , zu den

Pfeifen ; derselbe konnte
,
wie man sagt ,

bis zur siebenfach höheren Kraft gesteigert

werden. Näheres über diese Balgeinrichtung giebt die »Leipziger Musikal. Zeitung«
vom J. 1823, S. 21. Mit diesem Compressionsschweller verband Kaufmann eine

Arf Jalousieschweller, welcher die Eigenheit besass, dass die Töne der Labialstimmen

beim Pianisshno um so viel höher erklangen , als sie der geschwächte Wind würde
tiefer erzeugt haben. Eine solche Ausgleichung, Compensatio n, der Tonhöhe
bei den Pfeifen bewirkte Kaufmann im J. 1815 zuerst dadurch, dass er ein Loch am
Ende in den Pfeifenkörper machte, das nach Erforderniss geöffnet oder geschlossen
wurde. Diese Einrichtung brachte Gottfr. Weber auf den Gedanken

,
für Orgel-

pfeifen eine Compensationsmechanik zu empfehlen, die er in der »Cäcilia« Band 2,

S. 303 beschreibt. Er schlägt vor. Brettchen an den Oeffnungen der Labialpfeifen

anzubringen ,
die nach Belieben der Oeffnung ferner oder näher bewegt werden kön-

nen. Diese Brettchen wirken wie die Hand bei den Blasinstrumenten zur llervor-

bringuug der Stopftöne (s. d.). Zwar wird durch diese Mechanik in der That die

Tonhöhe veränderlich
,
doch auch

, je nachdem die Pfeife mehr oder weniger gedeckt
ist, die Klangfarbe , welche Folge ,

eine Nichtgleichhcit in demselben Register bewir-

kend, nicht zur Empfehlung der Mechanik diente. Ferner ist diese Compensations-
art bei ganz gedeckten Orgelpfeifen eine Unmöglichkeit. Aus diesen beiden Gründen
dachte man bald an ein anderes Mittel , die Ausgleichung der Töne von Orgelpfeifen
zu bewirken. Wilke

,
der einer neuen derartigen Mechanik Ausdruck verlieh, be-

merkt hierauf bezüglich in der »Cäcilia« Band 16, S. 65: dass in dieser Hinsicht

leichter und auf alle Labialpfeifen, sie mögen offen oder halb gedeckt sein, zu wirken

wäre, wenn vor ihren Aufschnitten, denen gleiche Höhe gegeben werden kann, eine

bewegliche Leiste angebracht würde, welche die Höhe hat, dass sie sich
,
wenn sie in

die Höhe geschoben wird , sämmtlichen Labien der Pfeifen einer Stimme so nähern

kann, dass diese, um so viel als nöthig ist, im Tone vertieft werden. Das Heben und

Zurückhalten der Leisten kann durch eine mit Fröschen (s. d.), Keilen, versehene

Registerstange um so eher bewirkt werden, als dieselbe leicht so anzubringen ist, dass

sie quer über die Windlade
,
unter vorgenannten Leisten laufen

,
und diese vermöge

der sich darauf befindlichen Frösche heben und beim Zurückziehen wieder sinken

lassen kann. — Ausserden bisher erwähnten Arten des C.es machte man den Ver-

such, durch getheilte Spielventile (s. Hauptventil), deren Theile sich in kurzen

Zeitfolgen nach einander öffneten, eine Tonanschwellung zu erzielen, welche Einrich-

tung jedoch, indem sie einen tiefen Tastenfall erfordert und nur von geringer Wirkung
ist, im Orgelbau sich auch nicht heimisch zu machen vermochte. — Vorzüglich findet

man in neuester Zeit nur eine Art Jalousieschweller gebaut, in der mittelst eines Com-

pressionsbalges auf Zungenstimmen gewirkt wird, und eine noch neuere Art C, ent-

weder (Maviaturschweller (s. d.) oder pneumatische Crescendo- Koppel
genannt, wenn einzelne Register, oder Progressio harmonica fs. d.) geheissen,
wenn gemischte Stimmen durch denselben verwerthet werden. 32.

Crescentini, Girolamo, einer der allerberühmtesten italienischen Sopransänger
und gefeiertsten Gesanglehrer, wurde 1769 zu Urbanio bei Urbino im Kirchenstaate

geboren. In seinem zwölften Lebensjahre wurde er, nachdem an ihm die Castration

vollzogen worden war, der Disciplin des Gesangmeisters Gi belli in Bologna über-

geben ,
bei dem er fünf Jahre hindurch den Gesang ,

wie überhaupt Musik studiren

musste. Während seiner Studienzeit durfte er in Frauenrollen im Operntheater zu

Rom debütiren, und der ungeheuere Erfolg, den er hatte, Hess ahnen, dass er eine

grosse Rolle in der Theaterwelt zu spielen berufen sei. Nicht geringer war der Bei-

fall, den er in Livorno und 1785 in Padua gewann. Während des Carnevals des-

selben Jahres sang er noch in Venedig und den Sommer über in Turin ,
worauf er

nach London ging ,
wo er gefeiert wurde und in Folge dessen sechszehn Monate lang

blieb. In sein Vaterland zurückgekehrt, trat er zuerst in Mailand, dann in Turin

und endlich in Neapel auf, wo man ihn zwei Jahre hindurch an San Carlo fesselte.

Einen im Frühjahr 1797 nach Wien unternommenen überaus erfolgreichen Ausflug

abgerechnet, sang er bis nach dem Carnevai des genannten Jahres auf den bedeutend-
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sten Theatern Italiens
,
wandte sicli hierauf nach Lissabon

,
wo er solches Aufsehen

erregte, dass sein anfangs auf ein Jahr lautender Contract um fernere vier Jahre ver-

längert wurde. Im J. 1803 ging er abermals nach Italien und von dort aus nach

Wien, wo er zum Gesangmeister der kaiserlichen Familie ernannt wurde und seinen

bleibenden Wohnsitz zu nehmen beschloss. Dort hörte ihn 1805 Napoleon und

nöthigte ihn, ihm nach Paris zu folgen. In der französischen Hauptstadt sang C. in

der Oper, sowie in den Hofconzerten und wurde vom Kaiser
,
der einer seiner enthu-

siastischsten Verehrer war
,
mit Ehrenbezeugungen aller Art wahrhaft überschüttet.

Selbst mit dem Orden der Eisernen Krone wurde er nach einer Vorstellung von Zin-

garelli's »Romeo und Julia« ausgezeichnet. Da jedoch das französische Klima üble

Wirkungen auf seinen Körper ausübte, so kam er wiederholt um seinen Abschied ein,

der ihm nach langem Zögern endlich 1813 ertheilt wurde. Er wandte sich nach

Bologna, wo er Gesangunterricht ertheilte und sein Leben zu beschliessen gedachte,

folgte aber 1825 einem ehrenvollen Rufe als erster Professor des Gesanges an das

Oonservatorium zu Neapel. Seine Wirksamkeit als Lehrer der heranwachsenden

Generation war eine ungemein erfolg- und segensreiche, und hochgeachtet und geehrt

starb er am 24. April 1846 zu Neapel.
— Die Schönheit und Modulationsfähigkeit

seiner Stimme werden als unvergleichlich geschildert ;
ebenso soll der Ausdruck seines

Vortrags bis zu Thränen rührend gewesen sein. Auch als Componist ist er vortheil-

haft hervorgetreten ,
wie mehrere Sammlungen italienischer Arietten beweisen. Ob

die berühmte Schluss-Arie in Zingarelli's nGiulietta e Romeoa, welche mit den Worten

y>Omhra adoratm beginnt, und die er hinreissend seelenvoll vortrug, wirklich zugleich

von ihm componirt gewesen ist, wie allgemein behauptet wurde, ist nicht mehr zu er-

weisen. Sein wichtigstes Werk ist jedenfalls jene ))Raccolta di essercizj per il cantoa,

welche noch immer als ein sehr nützliches und praktisches Studienwerk im Gebrauche

befindlich ist.

Crescimbeni, Giovanni Maria, italienischer Literator und Dichter und zu-

gleich Canonicus und Erzpriester an der Kirche Santa Maria in Trastevere zu Rom,

geboren am 9. Oct. 1663 zu Macerata in der Mark Ancona und gestorben am 7. März

1728 zu Rom, hat u. A. eine »Isioria della volgar poesiau (Rom, 1698), ein Werk

unsäglichen Sammelfleisses, veröffentlicht, in welcher auch Abhandlungen und schätz-

bare Mittheilungen über musikalische Dramen, Oratorien, Cantaten, Serenaden u. s. w.

vorkommen. C. gehört mit zu den Gründern der Akademie der Ar kadier (s. d.)

in Rom, in der er den Namen Alfesibeo Carlo führte
,
deren erster Präsident (custos)

er wurde und durch sich immer erneuernde Bestätigung blieb. Nachdem die Aka-

demie durch den König Johann V. von Portugal ein Grundeigenthum erhalten hatte

und auf dem Janiculus das noch jetzt stehende Theater erbaut worden war
, wurden

am 9. Septbr. 1726 darin die ersten olympischen Spiele zu Ehren des Königs von

Portugal gehalten, und die Gedichte eigener Composition ,
welche C. dabei vorlas,

fanden lebhaften Beifall. Unter dem Titel »ie vite degli Arcadie illustre
,

scritte da

diversi autoriif (Rom, 1708, 5 Bde. 4.) hat C. wichtige Beiträge zu der ersten Ge-

schichte dieser Akademie geliefert.

Crescini, Adelia, eine vorzügliche Conzertsängerin ,
deren Jugenderlebnisse

unbekannt sind, die aber aus einer sehr vornehmen italienischen Familie stammen soll.

Im J. 1834 machte sie Kunstreisen durch Frankreich und England, 1836 durch

Deutschland
,
indem sie überall durch ihre wunderbar schöne Contr'altstimme

,
ihren

ebenso tief empfundenen wie feurigen Vortrag und durch den Zauber ihrer Persön-

lichkeit vollgültige Erfolge errang. Im J. 1837 gab sie in Polen und Russland

Conzerte, starb aber in dieser Zeit in der Blüthe ihrer Jahre und ihrer Kunstthätig-

keit, am 26. März 1838 zu Toligoloff unweit Moskau.

Crespel, Jean, ein in der Mitte des 16. Jahrhunderts lebender, sehr geschickter

niederländischer Contrapunktist ,
der oft mit dem folgenden Meister gleiches Namens

verwechselt wurde. In verschiedenen niederländischen und deutschen Sammelwerken

befinden sich geistüche und weltliche Gesangstücke von ihm.

Crespel, Wilhelm, (nicht mit dem Vorigen zu verwechseln), berühmter nieder-

ländischer Contrapunktist und Schüler Ockenheim 's
, geboren um 1465. Er ist
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uns nur durch wenige seiner Arbeiten, die sich in gedruckten Sammelwerken befinden,

bekannt geworden. So findet man mehrere seiner Motetten im »Thesaurus tnustcusti

(Nürnberg. 1564). Besonders für C 's Satzgewandtheit spricht ein vierstimmiger

Gesang, der in einer 1558 zu Löwen gedruckten Sammlung eine Stelle fand: »Filk

qui prend facieulx Mary etcv, derselbe besitzt eine meisterhafte Doppelfuge, deren

erstes Thema von Sopran und Tenor, und deren zweites von Alt und Bass ausge-
führt wird. Mehr über C. berichtet Burney, nHisLu Vul. III, S. 20;^, woselbst sich

auch eine fünfstimmige ^^Deploratiow (Klagelied) von C. auf den Tod Ockenheim's

befindet. 0.

Crespi, Luigia , ausgezeichnete italienische Sängerin , geboren 1770, glänzte
auf allen hervorragenderen Bühnen ihres Vaterlandes und Hess sich auch in Frank-

reich, England, Deutschland und Russland mit ausserordentlichem Erfolge hören.

Nach Italien zurückgekehrt, starb sie am 9. März 1824 zu Mailand. — Auch ihre

Tochter, Carolina C, in Prag geboren, war eine vorzügliche Sängerin. Dieselbe

heirathete sehr jung den berühmten Sänger und Gesanglehrer Eliodoro Bianchi,
welchen sie 1808 in Paris hatte kennen lernen. Diese Ehe war jedoch eine so un-

glückUche, dass sie getrennt werden musste, worauf sich Carolina C. nach Mailand

in das Haus ihrer Mutter zurückzog.
Creticus (lat.), ein metrischer Fuss

, aus einer Kürze zwischen zwei Längen
bestehend (-^-), also dasselbe wie der Amphimacer (s. d.).

Crevel de Charlemagne, Napoleon, französischer Schriftsteller, geboren 1806

zu Paris
,
hat u. A. auch eine von ihm verfasste Biographie des Benedetto Marcello

herausgegeben.
Cribruitt (lat.), d. i. Sieb, bei Kircher Polystomaticum geheissen , nennen die

Orgelbauer das Fundamentalbrett in der Orgelwindlade (s. Orgel), die Klavierbauer

dagegen die schmalen Schleifen in den Clavecins
,

in welchen sich die sogenannten

Springer oder Docken bewegen, damit sie nicht aus ihrer Richtung kommen.

Cricchi, Domenico, berühmter italienischer Bassbuffosänger ,
trat bis 1740

mit grösstem Erfolge auf den bedeutendsten Bühnen seines Vaterlandes auf und wurde
von da ab bis 1752 für die italienische Oper des Königs Friedrich IL von Preussen

in Berlin engagirt. Hierauf kehrte er wieder nach Italien zurück. Weitere Nach-
richten über ihn fehlen gänzlich.

Crisanius, Georg, geboren zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Kroatien, hat

verschiedene Schriften über Musik hinterlassen.

Crisoi, Orazio, italienischer Componist aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr-

hunderts ,
der als Domorgauist zu Mantua angestellt war. Von ihm existiren vier-

stimmige Madrigale, welche die Jahreszahl 1581 tragen.

Crispi, Pietro, römischer Geistlicher, geboren um 1737 zu Rom, gestorben
ebendaselbst 1797 als Abt, hat zahlreiche angenehme Compositionen für Klavier ge-
schrieben und veröffentlicht. Eine Oper seiner Composition, t>Il marchese a forzm
befindet sich im Manuscript in der königl. Bibliothek zu Dresden.

Crispus , Pater und Musikdirector der Jesuiten zu llildesheim
,
der nach Matthe-

son's y>Crit. mus.u T. I, S. 86 und 319 so viel Noten geschrieben haben soll, dass sie

ein Pferd nicht zu tragen vermochte
;
welcher Art und welchen Werthes ist nicht

mehr bekannt. f

Cristelli, Ga spare, tiefflicher Violoncellist italienischer Abkunft, geboren um
1730 zu Wien, war um 1757 in der Kapelle zu Salzburg angestellt und hat auch

Compositionen für sein Instrument hinterlassen.

Cristlauelli, Filippo, italieniächer Componist aus Bari, wo er 1587 geboren,
war zu Anfang des 17. Jahrhunderts Kapellmeister zu Aquileja und hat fünfstimmige
Psalme seiner Composition herausgegeben (Venedig, 1626).

Cristiaui, Lisa, s. Chris tiani.

Cristofali oder Cristofori, Bartolomeo, der eigentliche Erfinder des Pianoforte,

zu Padua 1683 geboren, Hess sich 17 10 in Florenz nieder und baute daselbst Spinetts

und Clavecins. Er kam damals zuerst auf den Gedanken , statt der Tangenten zur

Tonerregung, mit der Tastatur regierte Hämmer anzuwenden. Seine in dieser Art
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gebauten Instrumente besassen schon alle wesentlichen Mechaniktheile des heutigen

Pianofortes: einen von der Taste gesonderten Hammer (s. Hammer), die Auslösung

(s. d.), eine für jede Saite gesonderte Dämpfung (s. d.) u. s. w. Das ^^Giomale de

Letterati cV Italim, Tom. V, Articolo IX, S. 144 (Venedig, 1711) brachte die erste

Beschreibung desselben ,
welche in deutscher Uebersetzung Mattheson's »C«V. mus.v

T. n,.S. 335 enthält. Ferner vergleiche man über C. Marpurgs »Kritische Briefe«

Bd. 3, S.8
;
Fetis' >^Rev. mtis.i' Febr. 1827, und Schafhäutl's »Bericht über die musi-

kalischen Instrumente auf der Münchener Industrie-Ausstellung 1854« S. 81. S. auch

Pianoforte. 0.

CriTellati, Cesare
,
italienischer Arzt, der im 2. und 3. Jahrzehnt des 17. Jahr-

hunderts zu Viterbo lebte. Unter vielen von ihm verfassten Werken befinden sich

auch nDtscorsi musicaliu, welche manches Interessante und Wichtige enthalten sollen.

CriveUi, Arcangelo, italienischer Componist und Sänger aus Bergamo, wo er

um die Mitte des 16. Jahrhunderts geboren ist. Er war 1583 Tenorist in der päpst-

lichen Kapelle zu Rom und als solcher wie als Tonsetzer sehr geschätzt. Von seinen

Arbeiten befinden sich mehrere in der von Costantini herausgegebenen Sammlung :

»Seleciae cantiones excellentissimorum auctorumv- (Rom, 1614).

CrlTclIi, Gaetano, berühmter italienischer Bühnentenorist
, geboren 1774 zu

Bergamo (nach Anderen zu Brescia). Er kam pehr jung zur Bühne und verheirathete

sich früh. Nachdem er bereits mehrere Jahre in untergeordneten Theatern gesungen

hatte, erregte er in Brescia 1793 Aufsehen und Enthusiasmus, nicht minder an der

Opernbühne von San Carlo in Neapel, wo er von Aprile die letzte Feile als Sänger
erhielt. Von Neapel kam er nach Rom und sang bis 1811 auf den bedeutendsten

Bühnen seines Vaterlandes. Hierauf wurde er bis 1817 für die Italienische Oper in

Paris an Garcia's Stelle engagirt, und man rühmte laut seine herrliche Stimme, treff-

liche Methode und seine feine Darstellungsart. Sodann sang er mit gleichem Erfolge

ein Jahr in London, war 1819 und 1820 wieder in Italien, und obwohl seine Stimme

damals begann ,
merklich abzunehmen

, sang er
,
seinem Ruhme nicht zum Vortheil,

noch bis 1829, in welchem Jahre er sich nach Brescia zurückzog, wo er an der Cho-

lera am 10. Juli 1836 starb. — Sein Sohn, Domenico C, zeichnete sich ebenfalls

als Sänger aus, mehr aber noch als Componist und Gesanglehrer. Derselbe ist 1794

zu Brescia geboren, folgte seinem Vater 1795 nach Neapel und erhielt daselbst den

Gesangunterricht Millico's. Bald darauf brachte ihn sein Vater auf das Conserva-

torium di San Onofrio in Neapel, wo er bei Fenaroli Composition studirte. Als

sein Vater nach Paris ging, wandte C. sich 1812 nach Rom, um von Zingarelli
sich völlig ausbilden zu lassen. Ein Jahr später war er wieder in Neapel ,

schrieb

einige Kirchenstücke und 1816 auch eine Oper für San Carlo , deien Aufführung

jedoch durch den Brand dieses Theaters vereitelt wurde. Mit seinem Vater war er

1817 in London, componirte Arien und Cantaten und auch eine Butfo-Oper : nLa ßera
di Salerno

,
ossia la finta capricciosav. . Bald darauf wurde er als Professor des Ge-

sanges an das Real collegio di musica nach Neapel berufen, welche Stellung er 1848

aufgab. Er lebte hierauf einige Jahre, Gesangunterricht ertheilend, in London, kehrte

aber dann wieder nach Neapel zurück.

Crifelli, Giovanni Battista, ausgezeichneter italienischer Componist, von

dessen Geschicklichkeit noch jetzt erhalten gebliebene Madrigale und Motetten Zeug-
niss ablegen, war zu Scandiano geboren und seit 1651 als Kapellmeister des Herzogs
Franz I. von Modena angestellt.

Croatti, Francesco, italienischer Kirchencomponist , geboren in der Mitte des

1 6 . Jahrhunderts zu Venedig, hat daselbst Messen und Motetten seiner Composition
zu fünf und sechs Stimmen herausgegeben. In Bodenschatz's y)Florilegium Poriensea

befindet sich ebenfalls eine von C. componirte Motette.

Croce, Giovanni dalla, ein gelehrter und origineller italienischer Componist,

geboren um 1560 zu Chioggia bei Venedig, wesshalb er auch den Beinamen Chioz-

ze/fo hatte, war ein Schüler Zarlino's und 1596 Vicekapellmeister und 1603, als

Balthasar Donati' s Nachfolger, Kapellmeister an San Marco, in welchem Amte er im

August 1609 starb. Er hat sich durch geistliche und weltliche Compositionen in
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seiner Zeit einen weitgehenden Ruf erworben. Besonders sprechen hierfür die von

C. nach italienischem Text componirteu sieben Buss-Psahne, die nach iiirer ersten

Herausgabe in Italien 1599 eine Auflage zu Nürnberg mit lateinischem und später

eine zu London mit englischem Texte erlebten. Noch kennt man von C: nNovi La-

mentationi per la Settimana santm (lülO), ^^Motetti a 4 voc'm (1611), >)Madrigali a 6

x'oci» (Antwerpen, lülS, und »Cantiones sacrae 8 roe. cum Basso contiriAi (Amster-

dam, 1 623) . Ueber die Titel von verlorenen Werken C's berichtet Alberici fCatalogo

degli Scrittori Veneztaniu S. 40 noch Näheres. Auch in Bodenschatz's >^Florilegium

Portense(( und in der »G/iirlanda dt madrigalm (Antwerpen, 1601) finden sich Stücke

von C. t

Croclie (franz.; ital.. Cromo), die Achtelnote; double c, die Sechszchntel-

note; ^ /•»/>/<? c, die Zweiunddreissigtheil-Note.

Croci, Antonio, italienischer Kirchencomponist aus Modena, der in der zweiten

Hälfte des 17. Jahrhunderts lebte.

Crodhy heisst die 9. Stufe von den 22 Sruti (s. d.) der indischen Tonleiter, die

ungefähr der oberen Hälfte des zwischen dem temperirten des bis d gelegenen Halb-

tones entspricht. Nach J. D. Paterson, »On the Gramas nr musical scales of the Hin-

dus, Asiatic Researches of BengaU T. IX, S. 4 52 [ed. London), ist der Name dieser

Sruti in der Sdngita Rddnakdra (s.d.) Cr od' ha, doch scheint dies, wie manche

noch andere Wandlung des Namens, nur eine dialektische Abweichung von 0. zu

sein (s. Indische Musik). 2.

Cropoer, Franz Ferdinand von, trefflicher Violinist und Flötist, so wie ein

guter Musiker, geboren 1718 zu Augsburg, studirte anfangs bei den Jesuiten, trieb

aber dann ausschliesslich Musik. Mit seinem Vater, Thomas C, fand er 1737 An-

stellung in der Kapelle des Kurfürsten Karl Albert von Bayern, nachmaligen Kaisers

Karl VII., auf dessen Kosten er behufs Vervollkommnung in seiner Kunst nach

Italien ging. Später unternahm er mit seinen Brüdern Conzertreisen durch Deutsch-

land
,
Holland

, Frankreich
, England ,

Dänemark
,
Schweden und Kussland

,
die den

Künstlern reichen Beifall eintrugen. Nach seiner Rückkehr wurde C. in München

zum Hof-Musikdirector ernannt und sammt seineu drei Brüdern mit dem Titel Reichs-

edle von C. in den Adelstand erhoben. In dieser Stellung starb C. am 12. Juni 1781

zu München. — Sein nächstjüngerer Bruder Franz Karl von C, geboren 1722

zu Augsburg ,
war ein guter Virtuo e auf der Violine, Flöte und Viola da gamba und

trat 1743 in die Dienste des Kurfürsten Maximilian III. von Bayern, für den er jähr-

lich sechs Viola da ga?nba-Conzerte schreiben musste. Ausserdem componirte er das

Oratorium '»Joseph« ,
welches bei Hofe sehr beifällige Aufnahme fand. Er schrieb

ferner noch Violintrios (Amsterdam, 1760) und ungedruckt gebliebene Sinfonien,

Quartette und Couzerte und starb am 5. Decbr. 1787 zu München. — Der dritte

Bruder, Anton Albert von C, geboren 1726 zu Augsburg, war ein vortrefflicher

Violoncellist und seit 17 14 kurfürstl. bayerischer Hofmusiker. Derselbe starb 1769

zu Traunstein. — Der jüngste dieser Brüder, Johann Nepomuk von C, geboren
1737 zu München, gestorben ebendaselbst am 24. Juni 1784, war ein sehr guter

Violinspieler.

Croes, Henri Jacques de, trefflicher Instrnmentalcomponist. geboren um 1735

zu Brüssel, war zuerst Musikdirector des Prinzen Karl von Lothringen , dann in der-

selben Eigenschaft beim Für.,ten von Thurn und Taxis in Regensburg angestellt,

woselbst er 1799 starb. Von seiner Composition sind Sinfonien, Sonaten, Trios etc.

erschienen. — Sein Sohn. Henri de C. geboren 1758 zu Brüssel, von ihm in der

Musik gebildet , wurde auch sein Nachfolger als Musikdirector in Kegensburg. Von

dessen Compositionen, bestehend in Kirchenwerken, Sinfonien, Conzerten, Harmonie-

musikeu u. s. w., ist Einiges im Druck erschienen.

Croft, William, einer der ausgezeichnetsten englischen Kirchencomponisten,

geboren 167 7 zu Nether Eatington in Warwickshire, kam als Chorknabe in die königl.

Kapelle und erhielt daselbst den Unterricht des Dr. Blow in der Musik. Nach Be-

endigung seiner Studien wurde er Organist an der Pfarrkirche St. Anna, sodann 1700

Mitglied der königl. Kapelle, 1704 adjungirter Organist daselbst und 1708, nach
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Jeremias Clarke's Tode ,
erster Organist an eben dieser Kapelle. Bereits ein Jahr

später folgte er dem Dr. Blow als Lehrer der Chorknaben und als Componist der kgl.

Kapelle, so wie auch als Organist au der Westminster-Abtei. In Besitz so hervor-

ragender Aemter ,
musste er auch an Erwerbung des Doctorgrades denken , den ihm

denn auch auf Grund vorzüglich bestandener Prüfung die Universität Oxford 1715

verlieh. C. starb im August 1727 zu London und hinterliess eine ganz bedeutende

Sammlung von Manuscripten ,
aus welcher Hawkins einen beliebten Gesang : »J/y

time, ye musesu mittheilt. Unter C.'s gedruckten Werken ist vor Allem das Werk

zu nennen, welches vorzüglich seinen Ruhm begründete, nämlich: »Musica sacra, or

sehet Anthems in score for 2— & voices etcA<. (London, 1724); einzelne Nummern aus

dieser trefflichen Sammlung befinden sich noch in der Collection von Page und Stevens,

so wie in den » VI sehet Anthems in score by Dr. Green, Dr. Croft and Henry Furcelh.

Ausserdem hat man noch gedruckt von C. : Trios für zwei Violinen und Bass, Sonaten

für zwei Flöten , Soli für Flöte und Bass und seine Doctorarbeit
,

betitelt »Musicus

apparatus academicusv und eine in Musik gesetzte englische und lateinische Ode ent-

haltend.

Croisez, Pierre, französischer Componist, geboren am 9. Mai 1814 zu Paris,

wurde 1825 Schüler des Conservatoriums und daselbst von Nadermann auf der

Harfe und von Halevy in der Composition unterrichtet. Nach Beendigung seiner

Studien verliess er 1832 die Anstalt und trat mit einer Messe hoffnungerweckend her-

vor. Jedoch wendete er sich ausschliesslich dem Pianoforte und der Unterrichts-

ertheilung auf demselben zu und schrieb in dieser Praxis eine Unzahl von Stücken

für Anfänger ,
Schüler und Dilettanten , welche nur für den Verleger von Werth sein

konnten .

Croix, Antoine la, s. Lacroix.

Croix, Pierre de la, bekannt unter dem geistlichen Namen Petrus de Cruce .

war aus Amiens gebürtig und lebte in der letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Auf

rausikalischem Gebiete hat er sich durch einen ^^Tractatus h tonisu bekannt gemacht.

Croma, ältere Schreibweise c/iroma (ital. ;
franz. : croc/ie), die Achtelnote.

In älteren Tonstücken findet man das Wort häufig in seinem Plural crome über Achtel-

noten-Gruppen gesetzt, die, auf demselben Tone liegend, aus Zergliederung grösserer

Noten entstanden
,
aber in der Notenschrift abbrevirt sind ,

also :

^sL
—
-^^——

-^
~

\
Semicroma [doubh croche) , die Sechszehntel-, Bis croma [triph croche) ,

die Zwei-

unddreissigtheil-Note.

CroMier, Martin , polnischer Geschichtsforscher, geboren 1512 zu Biecz und

gestorben als Bischof zu Wermeland am 13. März 1589, hat auch u. A. eine Abhand-

lung »De concentibiis musicis {quos Chorahs appellamus)n geschrieben. Vgl. das »Comp.
Gelehrten-Lexikon« und Freberus, »Theatrum Virorum eruditione clarormmt. 0.

Cromette (franz.), der Krumbügel an Blech-Blasinstrumenten.

Cromorne, corrumpirt aus Cormorne (s. d.).

Crou, JoachimAnton, ausgezeichneter Orgelvirtuose, geboren am 29. Septbr.

1751 in Podersam bei Saatz in Böhmen, war der Sohn unbemittelter Eltern, der seine

Studien auf der Prager Universität vollendete und nach deren Beendigung sich einige

Zeit dem Militärdienste widmete. In Prag suchte er sich in der Musik und nament-

lich im Orgelspiel auszubilden, wobei er die berühmten Meister Fr. Brixi und Jos.

Seger zu Lehrern hatte. Im J. 1776 trat er in den Cistercienser- Orden zu Osseg
und benutzte die in diesem berühmten Asyle der Wissenschaften sich ihm darbietende

Gelegenheit, sich insbesondere als Jugendlehrer vorzubereiten. Seine erste Lehrer-

stelle war die eines Professors der Grammatikalclassen zu Leitmeritz
,
worauf er im

J. 1788 zum Professor der Rhetorik am Gymnasium zu Kommotau in Böhmen und

später (1805) zum Professor der Dogmatik an der Universität zu Prag ernannt wurde.

Hier wurde er zweimal zum Decan der theologischen Facultät ernannt und sta.rb am
20. Januar 1826 im Kloster Osseg, nachdem er Jahre lang crspriesslich gewirkt und

seine letzten Jahre in Ruhe daselbst zugebracht hatte. C. war seiner Zeit einer der

grössten Harmouica- und Orgelvirtuosen nicht nur in Böhmen , sondern auch in
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Deutschland überhaupt und konnte den grössten Meistern auf diesem Instrumente,

einem Ant. Cermak, J. Kucbai-, Abbd Vogler, Friedr. und Job. Sclineider , an die

Seite gestellt werden. Noch ehe Voglers kühnes Registriren bekannt war
,
Hess C.

die frappantesten und die lieblichsten Stimmverbindungen auf der Orgel hören
, und

seine Registrirraischungen waren sinnreich und interessant. In der abwechselnden

Behandlung mehrerer Manuale kannte er die Handgriffe und Vortheile der grössten

Meister. Seine Fantasien waren der Erfindung nach Erzeugnisse der reichsten Gei-

steskraft und der Ausführung nach Musterübungen. Selbst in der Kunst des obligaten

Pedals, welches damals in Böhmen mangelhaft und unvollständig war, hat er Ausser-

ordentliches geleistet. Die Subjecte seiner Fugen waren höchst ansprechend . bedeu-

tungsvoll und ihre Durchführung meisterhaft, wobei ihm die gründliche Kenntnis« des

doppelten Coutrapunktes zu Statten kam. Ausser verschiedenen wissenschaftlichen

Werken schrieb er auch einige Compositionen für die Clarinette und für Piano. M-s.

fropatiiLS, Georg, ein Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, aus Böhmen ge-

bürtig, von dessen Composition ^^Misse a cinque vocü> (Venedig, 1548 und l.'"w8) im

Druck erschienen sind.

Croque-notes (franz.-, d. i. vulgär Notenfresser , ein guter vom Blatt-Spieler.

Crosdill, John , trefflicher engli^Scher Violoncellist . geboren 17r)5 zu London,
wo er sich auch auf seinem Instrumente zuerst ausbildete. Als er 1775 nach Frank-

reich kam, nahm er noch bei Jansen dem Aelteren Unterricht. Um 1780 verliess

er Paris und kehrte nach London zurück, wo er Conzerte gab und Unterricht ertheilte,

beharrlich aber jede feste Anstellung , selbst bei der Musik des Königs , ausschlug,
wie man sagt ,

aus Eifersucht gegen den vom Publicum stärker begünstigten Violon-

cell-Virtuosen Mara. Eine reiche Heirath entband ihn 1791 von der öffentlichen

Ausübung seiner Kunst als Conzertspieler oder Lehrer. Seitdem privatisirend ,
starb

er 1825 zu London.

Crosse, John, englischer musikalischer Schriftsteller, der um 1825 lebte, aber

in keiner Beziehung hervorragend zu nennen ist.

frotalum dat.: vom griech. xporaÄov), s. Krotalon.

Crotch, William, gelehrter englischer Musiktheoretiker und Componist, wurde

am 5. Juli 17 75 zu Norwich geboren und erwarb sich schon in zartester Jugend den

Namen eines musikalischen Wunderkindes ungewöhnlichster Art. Denn sein Vater,

ein Zimmermann und auch sonst in mechanischen Arbeiten sehr geschickt , hatte für

den häuslichen Gebrauch eine kleine Orgel gebaut ,
welche dem zweijährigen C. das

innigste Vergnügen bereitete und für jedes Spielwerk unempfindlich machte. Ohne
Unterricht spielte er bald auf derselben bekannte Gesänge, Volkslieder u. dergl. nach.

Als nun gar noch einige Unterweisung hinzutrat, war er als 3
'/^ jähriger Knabe so

weit vorge-chritten, dass ihn sein Vater in Piccadilly täglich hören lassen konnte und

reiche Einnahmen hatte, da Alles herzuströmte, um das merkwürdige Kind auf seinem

kleinen Positiv spielen und fantasiren zu hören. Alle Journale schrieben über das

neue mu.^ikalische Phänomen, und Burney widmete demselben in r^Philosophical Trans-

actions<.<. einen besonderen Aufsatz , betitelt: ^^Faper on Crotch
,

the mfant musiciam .

Den ersten regelmässigen Musikunterricht empfing er vom Professor Knyrette zu

Cambridge und später in Oxford an *S'^. Marys College. In letzterer Stadt wurde er

auch, IS Jahr alt. Organist, absolvirte das Doctor-Examen und wurde rroleosor der

Musik an der Universität. Weiterhin siedelte er nach London über
,

hielt daselbst

Vorlesungen ,
ertheilte Unterricht und wurde Professor an der königl. Akademie der

Musik. In dieser Stellung starb er hochbetagt im J. 1847. Seine Hauptwichtigkeit
hat C. als gründlicher Kenner seiner Kunst und als Theoretiker, wesshalb die von

ihm verfas.ste Generalbass-Schule, seine Harmonielehre in Katechismusform und die

ebenfalls im Druck erschienenen Vorlesungen, die er zu Oxford und London gehalten

hat, den ersten Rang unter seinen Arbeiten einnehmen. Als Componi.st fehlte ihm

Phantasie und Erfindung im empfindlichen Maasse , wie seine Oratorien
,
von denen

nPalestine» und "T/ie Captivity» die bedeutendsten sind, ferner drei 0)gel-Conzerte,

Orgelfugen, Klavier-Sonaten, Anthems u. s. w., die er im Laufe der Zeit erscheinen

Hess, beweisen. Trefflich ist Alles gearbeitet, was er geschrieben hat . entbehrt aber
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dafür aller Originalität. Vorzüglich sind dagegen seine Arrangements von Händel'-

schen Oratorien, von Sint'ouieu und Quartetten Haydn's, Mozart's, Beetlioven's, von

Conzerten Corelli's, Geminiani's u. s. w. für Pianoforte.

Crotelini, Camillo, italienischer Componist des 17. Jahrhunderts, welcher acht-

stimmige Messen seiner Composition veröffentlicht hat.

Crothusius; Arnold, deutscher Tonkünstler, dessen Lebenszeit in das Ende des

16. Jahrhunderts fällt und von dem im Style des Clemens non pa-pa eine )>Missa quin-

que vocumv- (Helmstädt, 1590) übrig geblieben, der ein fünfstimmiges »Heilig ist

Gott« u. s. w. angehängt ist.

trotti, Arcangelo, italienischer Componist, der aus Ferrara gebürtig war,
im 16. Jahrhundert gelebt und Kirchen-Conzerte hinterlassen hat.

Crouch, Anna, berühmte euglische Sängerin am Drurylane-Theater zu London,

geboren 1763, debütirte an der genannten Bühne im J. 17 80 mit ungewöhnlichem

Erfolge und starb, nachdem sie sich kurz vorher von der Bühne zurückgezogen hatte,

1805 zu Brighton. Die Zeitgenossen rühmten ihre ausserordentlich schöne, aus-

drucksvolle Stimme und ihre einnehmende Persönlichkeit.

Crousaz^ Joseph Peter de, Professor der Philosophie und Mathematik zu Lau-
sanne in der Schweiz, in welcher Stadt er auch 1663 geboren war. Unter seinen

Werken befindet sich auch zahlreiches auf Musik Bezügliche, so namentlich in der ersten

Hälfte seines »i)M Beau'i (Amsterdam, 1715) betitelten Buches. Er starb am 28. Febr.

1748 zu Lausanne.

Crout^ s. Cruit.

Cruciati, Maurizio, italienischer Kirchencomponist ,
war um 1660 Kapell-

meister an der Kirche San Petronio zu Bologna und hat daselbst auch 1667 sein

Oratorium »Sisarm zur Aufführung gebracht. Er war überhaupt ein in damaliger
Zeit sehr geschätzter Tonsetzer.

Giucitixus (lat.), ein Theil des Credo (s. d.).

Crüger, Johann, berühmter Choral-Componist und guter musikalischer Schrift-

steller, wurde am Palmsonntage, den 9. April 1598 in dem Dorfe Gross-Breesen bei

Guben geboren. Er besuchte nach einander die Schulen zu Guben
,
Sorau und Bres-

lau
, trat 1613 in das Jesuiten-Collegium zu Olmütz und später in die Poetenschule

zu Regensburg, wo er den ersten Grund zu seiner nachmaligen künstlerischen Lauf-

bahn legte. Auf Reisen besuchte er nach einander Oesterreich, Ungarn, Mähren,
Böhmen und kam 1615 nach Berlin, wo er Hauslehrer der Kinder des kurfürstl.

Hauptmanns Christoph von Blumenthal wurde. In dieser Familie blieb er, abge-
rechnet eine kurze Abwesenheit, fünf Jahre hindurch und besuchte nebenbei das

Gymnasium. Um weiter zu studiren, ging er 1620 auf die Wittenberger Universität,

und »weil er daselbst« ,
heisst es in Dietrich's »Klostergeschichte« ,

»es nebst anderen-

Wissenschaften in der Music so weit gebracht hatte, dass er nicht allein seine Stimme

fertig singen, sondern auch viel und künstlich componiren konnte, so ward der Magi-
strat zu Berlin bewogen, ihm anno 1622 das Cantorat zu St. Nicolai aufzutragen,
welches Amt er auch im selbigen Jahre Dom. 1 posi Trin. angetreten hat«. Im
J. 1647 musste er auf Veranlassung des Kurfürsten Friedrich Wilhelm Vorschläge
zur Bestallung der Vocalmusik im Dome zu Berlin machen

,
und er sollte sogar zum

kurfürstl. Hofkirchen-Kapellmeister ernannt werden, was jedoch »einige hoffartige
Musicanten hinderten ,

weil er ein stiller und ihnen allzu demüthiger Mann war, wel-

cher sich vor den Augen der Stolzen nicht stattUch genug halten wollte«. (Vergl. die

bezüglichen Abschriften unter König's Manuscripten auf der königl. Bibliothek zu

Berlin) . Als Cantor und Musikdirector an der St. Nicolai-Kirche zu Berlin starb denn
auch C. am 23. Febr. 1662. Sein Bild, von seinem Schwiegersohne, dem kurfürstl.

Hofmaler Mich. Conr. Hirt angefertigt, befindet sich in der Nicolaikirche zu Berlin,

rechts von der Orgel. Dass C.'s Verdienste schon bei seinen Lebzeiten hoch aner-

kannt wurden, beweist Johann Francke in seinem »Irdischen Helikon«, wo er C. den

Asaph seiner Zeit nennt, ferner Joh. Heinzelmann in seiner r>Oratio de colenda musicav^

und endlich Francke und Mich. Schirmer, die ihn in Versen besingen.
— Als Com-

ponist geistlicher Lieder ist C. einer der vorzüglichsten, welche die lutherische Kirche



30 Ciüger
— Cruit.

aufzuweisen hat : seine Melodien gingen in fast alle Gesangbücher über
,
und viele

derselben werden noch heute gesungen ,
wie ; »Nun danket Alle Gott«

,
»Jesus meine

Zuversicht« (irrthümlich der Kurfürstin Louise Henriette von Brandenburg zugeschrie-

ben), »Jesu, meine Freude« ,
«Schmücke dich, o liebe Seele«

, »Herr, ich habe miss-

gehandelt«, »Du, schönes Weltgebäude«, »0 Jesu Christ, dein Krippelein« u. v. a.

Von seinen theoretischen Werken sind hauptsächlich zu nennen : nPraecepta musicae

pracHcae ßguralis^i (Berlin, 1625; S"), erschien in einer vermehrten Auflage und

unter dem Titel »Der rechte Weg zur Singkunst« (1660); »Synopsis tnusica etc.«. (Ber-
lin , 1624; 2. Aufl. 1630; 3. Aufl. 1634), das erste in Deutschland erschienene

Werk , welches den Generalbass klar und methodisch behandelt und vortreffliche

musikalische Beispiele bietet; ^^Quaestiones musicae practicaea (Berlin, 1650). Com-

positionen von C . sind : »Meditationum musicarum Paradisus primus ,
oder Erstes

musikalisches Lust-Gärtlein von 3— 4 Stimmen« (Frankfurt a. 0., 1622); »Meditat.

mus. parad. secundus, oder Ander musikal. Lust-Gärtlein Newer Deutschen Magnificat,

Auss 2 vnd 8 stimmiger Harmonia, nebst dem Busso continuo vor die Orgel, nach den

S gebräuchlichen Tonis nuisicis in einem nicht vnanmuthigen Stylo etc.« (Berlin, 1626);
»Recreationes musicae, d. i. Neue poetische Amorösen, entweder vor sich allein oder

in ein Corpus zu musiciren u. s. w.« (Leipzig, 1651; 4^), enthält 33 Nummern.
Endlich schrieb er auch noch Motetten und Conzerte

,
die aber sammt ihren Titeln

verloren gegangen sind. Eine vollständigere Aufzählung der C sehen Werke bietet

Ledebur's »Tonkünstler-Lexikon Berlins« (Berlin, 1861) S. 97 bis 99. lieber C
selbst findet man Ausführlicheres in C. v. Winterfeld, »Der evangelische Kirchen-

gesang«, in Dietrich's »Klostergeschichte« und in Küster's »Altes und neues Berlin«.

Crüger, Pancratius, ein vorzüglicher Gelehrter und gründlicher Kenner der

Musik, geboren 1546 zu Finsterwalde in der Niederlausitz, war 1570 Cantor an der

St. Martinsschule in Braunschweig, 1573 Professor der Poesie und lateinischen Sprache
in Ilelmstädt und 1580 Rector in Lübeck. Er gerieth mit der dortigen Geistlichkeit

in einen Religionszwist , wurde vom Abendmahl ausgeschlossen ,
öffentlich angeklagt

und seines Amtes entsetzt. Mehrere Jahre lebte er von Ertheilung von Musikunter-

richt, bis er 1609 als Professor der griechischen Sprache nach Frankfurt a. 0. be-

rufen wurde, wo er 1614 starb. Für die Musikgeschichte ist er dadurch bemerkens-

wertb, dass er die Schwerfälligkeit der Guidonischen Solmisation klar legte und

darauf drang, dieselbe ganz abzuschaffen.

Cruise, ein altirischer berühmter Harfenspieler, welcher um 1330 lebte und der

Erste oder wenigstens einer der Ersten gewesen sein soll, welcher die walisische Harfe

nach den acht Kirchentönen einrichtete und umstimmte.

Cruit (irisch u. walisisch), Chrotta oder Crota britanna (kymrisch : Cri6th\

irisch: Cruit \ angelsächs. : Crudh\ engl.: Croicd) , ist der gemeinschaftliche Name
eines

,
den keltischen Völkern eigenthümlichen , ursprünglich zitherartigen Saiten-

Instrumentes
,
welches sich, schon früh (jedenfalls noch vor dem 12. Jahrhundert)

zum Bogen-Instrumente umgestaltet, sogar bis in das vorige Jahrhundert in Wales

im Gebrauch erhielt. Nebst der Harfe war die C. das vorzüglichste und geachtetste

Instrument der alten Briten und Iren
,
dessen sich nur die Barden ersten Ranges zur

Begleitung des Gesanges bedienen durften. Venantius Fortunatus (609), Bischof von

Poitiers, erwähnt die C. schon im 6. Jahrhundert [Hb. VII, carm.%), eben so die

Dichter des 12. bis 14. Jahrhunderts, an vielen Orten auch die Provengalen und

Minnesänger unter dem Namen Rota, Rotte, Hrotta
,
was nicht nur etymologisch,

sondern auch der Bedeutung nach genau mit dem keltischen Croth oder Cruit zusam-

mentrifft. Die C. besteht aus einem hölzernen (meistentheils aus Ahorn gefertigten),

auf der Rückseite ausgebauchten Schallkasten
,
an welchem sich (nach oben zu ver-

jüngend) der viereckige mit Ausschnitt für den Hals versehene Kopf anschliesst. Das

Instrument misst in der ganzen Länge 2oY.2
— 22 engl. Zoll, in der Breite unten 91/2,

oben 8 Zoll
;
das Griff'brett ist 10 Zoll lang, die Zargen circa 1 Yio ^ioll hoch. In der

Mitte der Decke befinden sich zwei runde ziemlich grosse Schalllöcher
,
durch deren

linkes der verlängerte Fuss des Steges geht, der zugleich als Stimnistock dienend,

auf dem Boden des Instrumentes fest aufsitzt und die Vibration vermittelt. Lieber
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den sehr flachen Steg, der in schräger Kichtung auf der Decke steht, gehen sechs

Darmsaiten, von denen vier liber das Gritfbrett, die anderen zwei jedoch seitwärts

desselben hinlaufen, wo sie am oberen Theil des Instrumentes mittelst Stifte befestigt
sind. Die zwei tieferen Saiten wurden selten gestrichen, sondern gewöhnlich als

begleitender (Dronen-) ßass mit dem Daumen an der linken Hand gekniffen. Die

Stimmung der sechs Saiten ist folgende : Die erste und höchste Saite giebt das d, die

zweite die tiefere Octave [d) desselben, die dritte Saite das c, die vierte Saite das c,

die fünfte Saite das g und endlich die sechste das kleine g.

i ISI

Ite Saite, 2te,
3te,

4te, 5te, 6te Saite.

Die C. wurde gewöhnlich in Verbindung mit der Harfe zur Unterstützung der Sing-
stimme benutzt , zu welchem Zweck ihr sanfter und weicher Ton am besten geeignet
schien. Eine Nebenart der sechssaitigen Crwth ist die kleine dreisaitige , unter dem
Namen Crwth Trithant (irisch: Creamthine Cruit] bekannte Geige, welche mit dem
im Mittelalter vielfach gebrauchten Saiteninstrument^ mit Namen Rebec, identisch zu

sein scheint. Die dreisaitige C. wurde nur von den volksmässigen Spielleuten und
Fiedlern benutzt, da deren Behandlung viel weniger Kunstfertigkeit erforderte und
ihr beschränkter Umfang und unbedeutender Ton von selbst eine künstlerische Be-

handlung ausschloss. Daher Crowder im Englischen nur im verächtlichen Sinne für

Bierfiedler gebraucht wird. Nach Villemarque hat sich das Instrument in der Bre-

tagne bis auf den heutigen Tag unter dem Landvolke im Gebraucli erhalten.

E. Friese.

Cruppi, August, katholischer Pfarrer zu Nimes, bat ein nNouveau psautiem

(Nfmes, 1S40) herausgegeben.

Crusell, Henrik Bernhard
,

einer der ausgezeichnetsten Clarinettisten und
Tonsetzer Schwedens der neueren Zeit, wurde am 15. Oct. 1775 zu Nystad in Finn-
land geboren. Erst 1791 erhielte, der bisher Autodidakt gewesen war , auf Ver-

wendung eines Officiers hin, gründlichen musikalischen Unterricht in Stockholm und
machte so bedeutende Fortsehritte im Clarinettblasen, dass er schon zwei Jahre später,

1793, in der königl. Kapelle zu Stockholm als erster Clarinettist Anstellung fand.

Zu seiner höheren Ausbildung auf seinem Instrumente wie in der Musik im Allge-

meinen, besuchte C. auf einige Zeit 1798 Berlin, wo er in dem älteren Tausch einen

tüchtigen Lehrer fand. Um auch theoretisch vorwärts zu kommen, studirte er noch
1803 bei Berton und Gossec in Paris die musikalische Composition. Nun erst unter-

nahm C, um seinen Ruf weiter auszubreiten, in den Jahren 181 1 und 1812 trotz der

politischen Wirren mehrere Kunstreisen ins Ausland. Sein immer mehr wachsendes
Ansehen im Vaterlande fand endlich in der Anstellung als Director des Musikcorps
der beiden königl. Leibgrenadier-Regimenter zu Stockholm eine ihm zusagende und
seinen Talenten entsprechende Anerkennung, welcher Stellung er bis an seinen Tod,
im Juli 1838

,
mit Gewissenhaftigkeit vorstand. Von C.'s Compositionen haben viele

sich bis heute in Achtung erhalten. Als vorzüglichste Leistung wird vielseitig sein

Op. 12 njntrod. et Air Suedois varie p. l. darin, av. gr. Orch. ou PianofA' (Leipzig,
bei Peters) genannt. Seine übrigen Compositionen bestehen in : Conzerte und kleinere
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Solopiecen für Clarinette mit Begleitung, Quartette, Lieder, Musik zu Tegner's y>Frith-

jofs-Saga^< und den Gedicliten ))Flr/tt/oglanw, r)Fogelleken<i u. s. w. Auch eine Musik
zu dem Urania : »Z)ew Ulla Slafwiennarn^ hat er componirt und mehrere Opern aus

dem deutscheu ,
französischen und italienischen Kepertoir für die schwedische Bühne

eingerichtet und deren Textbücher selbst übersetzt. 0.

Cruserius, Hermann, ein aus den Niederlanden stammender Gelehrter, gestor-
ben 157;^ als Professor zu Königsberg i. Pr., hat verschiedene Uebersetzungen von

Schriften altgrieciiischer Musikschriftsteller geliefert.

Crusius, Johann, Schullehrer zu Halle, geboren daselbst um die Mitte des

16. Jahrhunderts, hat herausgegeben : »hayoge ad artem musicanm (Nürnberg, 1592
;

2. Aufl. 1630). Ein Auszug aus diesem Werke ist das nCompendium mmices
,
oder

kurzer Unterricht für die jungen Schüler, wie sie sollen singen lernen« (Nürnberg,

1595). Vergl. Draudius, y^Bibl. class.» S. 1609. — Ein gelehrter Zeitgenosse C.'s

war Martin C, Professor der griechischen Sprache in Tübingen, geboren am
19. Septbr. 1526, gestorben am 25. Febr. 1607, hat u. A. verötfentlicht ; »Turco-

graecia'.'. (Basel, 1584), worin Einiges über griechische Kirchenmusik enthalten ist.

Cruvelli, Marie und Sophie, zwei als Sängerinnen berühmte Schwestern,
deren eigentlicher Name Krüwel ist, die aus Bielefeld stammen und die Töchter eines

dortigen Fabrikbesitzers sind. Marie, die ältere, ist 1824 geboren und war eine Zeit

lang au der Italienischen Oper in Paris und London engagirt, wo ihre prachtvolle
Altstimme bewundert, ihre Schule und Ausbildung bemängelt wurde. Sie zog sich

um 1860 von der Bühne und in ihre Heimath zurück, wo sie ziemlich häufig noch in

Wohlthätigkeits-Conzerten auftrat. — Noch grösseres Aufsehen erregte Sophie C,
welche am 12. März 1826 geboren ist. Dieselbe begann ihre künstlerische Laufbahn
1847 in Venedig. Ein Jahr später sang sie in London, kehrte aber, da sie dort nicht

aussergewöhnlich gefiel, nach Italien zurück, wo sie weit bedeutendere Erfolge errang.
Im J. 1851 war sie Mitglied der Italienischen Oper in Paris und kam mit derselben

wiederum nach London, wo sie diesmal gefeiert wurde. Von 1854 bis 1856 war sie

bei der Grossen Oper in Paris engagirt, heirathete zu Ende des letztgenannten Jahres

den Baron Vigier und entsagte in Folge dessen der Bühne. Sie lebte von da an

abwechselnd in Paris und in Oberitalien und Hess sich noch oft öfl'entlich bewundern,
wenn die vornehme Welt zu wohlthätigem Zwecke Aufführungen veranstaltete.

Cru\, Marianne, ti-effliche Sängerin, Pianistin und Violinspielerin, geboren
17 72 in München, war die Tochter des damaligen kurfürstl. bayerischen Ballet-

meisters und erhielt eine gute musikalische Ausbildung ,
namentlich im Gesang ,

in

welchem Fache sie Schülerin der berühmten Madame Wendling war. Ausserdem
zeichnete sie sich im Klavier- und Violinspiel, so wie im Zeichnen und Malen aus.

Bei einem Besuche in Wien 1787 wurde sie dem kaiserl. Hofe vorgestellt und vom
Kaiser Joseph II. ausgezeichnet. Auch in Berlin feierte sie 1790 ausserordentliche

Triumphe. Bald hierauf verheirathete sie sich mit einem angeblich holstein'schen

Edelmann und trat von da an als Madame Hollmann im Theater zu Mainz und auf

anderen süddeutschen ßüiinen mit grossem Erfolge auf. Später begab sie sich nach

London
,
von da nach Stockholm

,
wo sie mit einem Officier des Geniecorps, Namens

Gelbert, verheh'athet gewesen sein soll. Im J. 1807 tauchte sie noch einmal in Deutsch-

land und zwar in Hamburg auf; nach dieser Zeit aber fehlen alle weiteren Nach-
richten über sie.

Cruz. Vier portugiesische Tonkünstler und Componisteu dieses Namens haben

sich in hervorragender Weise ausgezeichnet, nämlich : AgostinhodaC, Canonicus

an der Congregation Sancta Crux zu Coimbra, geboren um 1595 zu Braga in Por-

tugal, hochgeschätzt als Orgel- und Violinspieler wie als Tonsetzer, hat von seinen

Arbeiten herausgegeben : »Prado musical paro Orgao^i , ferner »Duas artes
, hn7na de

Canto chäo per estylo novo, outra de Orgao con ßguras muito curiusasa (1632) und

endlich y>Lira de arco, o arte de langer Rebecaa (Lissabon, 1639).
— Filippo da C,

Ordensgeistlicher im Kloster zu Palmella
,
aus Lissabon gebürtig ,

wo er auch zuerst

Musikmeister war. Er ging hierauf nach Madrid
,
wo er Almosenier König Phi-

lipp's IV. wurde. Von seinem Laudesherrn Johann IV. jedoch zurückberufen, fun-
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girte er als dessen Kapellmeister in Lissabon. Die Bibliothek in Lissabon bewahrt

von seiner Composition handschriftlich auf Messen
, Motetten ,

Psalme und andere

Kirchenstücke. — GaspardaC, Canonicus des Augustiner-Ordens zu Coimbra,
ist Verfasser der Tractate : »Ar^e de canto chäo recapilado de varios authoresa und
nArte de canto c/iao«, die sich als Manuscripte, laut Machado, ))Bibl. Lusit.v. Vol. II,

S. 34S, im Besitz des Spaniers Francisco de Valladolid befunden haben sollen. —
Joäo Chrysostomo da C, portugiesischer Dominicaner-Mönch, geboren 1707 zu

Villafranca de Xira
,

hat 1743 ein musikalisches Elementarwerk zu Lissabon ver-

öffentlicht, dessen langen Titel Machado mittheilt.

Csardas (spr. Tschardasch) ist der Name eines ungarischen Nationaltanzes

neueren Ursprunges , der noch keine fest abgeschlossene Form aufweist. Man kann
denselben fast als das sich noch entwickelnde Product zweier Nationalitäten ansehen .

der Magyaren und Zigeuner. Bei der Ausführung des C. schwelgt der Magyar sinn-

lich und geistig berauscht in diesem nationalen Feuertanze, der in seinen Einzel-

theilen der phantastischesten Gliederbewegung freien Spielraum gestattet, und desshalb

noch heute in jedem Comitate anders getanzt wird. Denselben beschreiben, mit

nüchternen Sinnen tanzen oder kalten Augen zuschauen
,

ist fast eine Unmöglichkeit.
Die Musik

,
meist nur von Zigeunern erfunden und dargestellt ,

offenbart originelle

Melodiebildungen und seltsame Harmoniefolgen neben oft sehr scharf ausgeprägtem

Rhythmus. Kein Musiker vermag in die Melodie des C. so fühlend einzugehen, wie

der Zigeuner ; das Schwinden und Nachlassen in der Bewegung , das Zu- und Ab-
nehmen der gefühlten Tongänge ,

so wie die plötzlich einbrechenden scharfen Zeit-

schläge vermögen nur jene braunen Bewohner der Puszta dem Tänzer ganz zu Dank
zu geben. Was nun die Form der Musik anbetrifft, so ist diese eben so wandelbar in

Vielem wie die praktische Darstellung. Bei allen Tänzen dieses Namens findet man
übereinstimmend

,
dass sie im 2/4-Tact geschrieben werden und sich fast nur in Dur-

Tonarten bewegen. Verschieden ist jedoch die Zahl der Theile. Nach dem Haupt-
theil

, der aus zwei Abschnitten von gewöhnlich acht oder zwölf Tacten besteht
,

die

wiederholt werden, folgen ein oder mehrere, zuweilen selbst vier, dem Trio ent-

sprechende Abtheilungen , Friss genannt. Diese, in Tact- und Tonart gewöhnlich
dem Haupttheil gleich, bestehen wieder jede aus zweiTheilen, die zweimal, auch
wohl öfter gespielt werden. Nur verfeinerte, für den Salon componirte C. haben eine

Coda. Die Aufnahme dieser Tanzform in die reine Instrumentalmusik hat, ihrer

eben noch nicht festgestellten Form wegen ,
bisher nicht stattgefunden ,

da man nur

abgeschlossene Rundtänze dazu ausersah, und dieselben durch Zu- und Abnehmen im
Tact der praktischen Anwendung entfremdete. Die Unbestimmtheit der Form des C.

aber
, die bei den heutigen Bestrebungen in dem Bereiche der instrumentalen Ton-

schöpfangen die viel gepflegte Biegsamkeit der Bewegung als Eigenthümlichkeit hat,

scheint für Tondichter eine zur Beachtung empfehlungswerthe zu sein, die mög-
licher Weise interessanten Neuschöpfungeu als Basis dienen könnte. C. B.

C. s., Abkürzung für colla sinistra {sc. mano) ,
d. i. mit der Linken (Hand),

eine auf die richtige Wahl der spielenden Hand bezügliche Vorschrift.

C-Scblüssel; das Schlüsselzeichen des eingestrichenen c, durch dessen Stellung
auf dem Liniensystem angezeigt wird, auf welche Linie das eingestrichene c zu stehen

kommen soll. In älteren kunstgeschichtlichen Perioden bediente man sich des C-
Schl.s je nach höherer oder tie'ferer Lage des Gesanges auf allen fünf Linien; gegen-
wärtig kommt er ausschliesslich nur noch auf der 1., 3. und 4. Linie vor (s. auch
Notenschrift und Schlüssel).

Cubelius, August Ferdinand, Violoncellist der königl. Kapelle zu Berlin,

geboren daselbst im Januar 179S. Er Hess sich 1813 bereits als Flötist hören, cul-

tivirte aber später das Violoucell und wurde auf Zelter's Empfehlung hin am 1 . Mai
1816 Mitglied der königl. Kapelle.

Cuculus (lat.), der Kuckuck, ist eine zu Ende des Mittelalters den Orgeln oft

zugefügte Einrichtung, die den Schrei des Kuckucks nachahmte. Dem Zeitbestreben :

der Orgel so viel als möglich alle den Geschöpfen eigenen melodischen Klänge zum
Lobe des Allerhöchsten einzuverleiben

, verdankt diese Einrichtung ihren Ursprung.

ilusiial. Convers. -Lexikon. III. 3
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Sie bestand aus zwei besoudereu Pfeifen
,

die in einer grossen Terz zu einander

iutonirten und durcli zwei neben dem Manuale befindliche Tasten zur Ansprache
gebracht wurden. In neuereu Orgelwerken findet sich der C. nicht mehr vor. 2.

Cudmore, Richard, ein ausgezeichneter , als Componist fast gar nicht
,
umso

vortheilhafter jedoch als Violinvirtuose, Violoncellist und Pianist bekannter englischer

Tonküustler, geboren 1787 in Chichester.

Cugnier, Pierre, erster Fagottist im Orchester der Grossen Oper zu Paris,

geboren daselbst 1740, hat eine Schule für Fagott herausgegeben, die wegen ihrer

Gründlichkeit von La Borde in seinem »JEssau von S. 313 bis 343 mit allen Figuren
und Notenbeispielen abgedruckt wurde.

Ciilaud-Ciro; Marquis de, französischer musikalischer Schriftsteller, geboren

1718, gestorben 1799, hat sich durch Kecensionen, Brochüreu und Bücher über

Musik bekannt gemacht.

Cumodiity heisst in der indischen Tonleiter eine Sruti (s. d.), die ungefähr der

oberen Hälfte des temperirten Halbtones von a bis b entspricht. In der Sdngita
RdtnaMra (s.d.) wird diese Sruti Cumudvati genannt. Diese Verschiedenheit

des Namens ,
wie noch einige andere in indischen Werken vorkommende Varianten

desselben
,
sind wohl nur in verschiedenen Kreisen entstandene Umgestaltungen der

zuerst angegebenen am häufigsten angewandt gefundenen Benennung C. 2.

Cuiio, Christoph, Prediger in Leubiugeu um 1695, von dessen musikalischer

Begabung ein von ihm verfasstes Buch: »Die musikahsche Harmonie« iJena, 1700)
noch Kunde giebt.

Cuntz, Stephan, Orgelbauer in Nürnberg in der ersten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts, der im J. 1635 gestorbeu ist. Die meisten seiner Werke hatten einen weit

verbreiteten Ruf, worüber sich Professor Doppelmayer in seinen «Historischen Nach-
richten von den Nürnbergischen Künstlern« S. 29 S ausführlicher auslässt. 0.

Cuny, Jean, französischer Tonkünstler aus Verdun, der 1667 eine sechsstim-

mige Messe seiner Composition herausgab.

Cunz, Friedrich August, Professor an der Universität zu Halle, ist der Ver-

fasser eines auch musikalisch bemerkenswertheu Buches
,

betitelt : »Geschichte des

deutschen Kirchenliedes u. s. w.« (Leipzig, 1855).

Cuper, Gisbert, gelehrter Philolog, geboren am 14. Septbr. 1644 zu Hem-
mendene in der Provinz Geldern, war Professor der Geschichte in Deventer und starb

daselbst am 22. Novbr. 1716. Unter seinen Werken ist hier ein »Harpokrates«

(Amsterdam, 1676) betiteltes anzuführen, da es Mancherlei über die Flöten der Alten,

namentlich der Griechen enthält.

Cupis de Cnniargo, Fran^ois, treölicher belgischer Violinist, geboren am
10. März 1719 zu Brüssel, wurde von seinem Vater unterrichtet und konnte, 19 Jahr

alt, in Paris mit grossem Beifall öffentlich auftreten. Er kam 1741 als erster Vio-

linist in das Pariser Opernorchester und starb um 1764. Er hat Streichquartette und
zwei Bücher Sonaten für Solo-Violine hinterlassen. Seine Schwester war die zur Zeit

berühmte Tänzerin Camargo. — Sein jüngster Sohn, Jean Baptiste C, geboren
1741 zu Paris, war anfangs Violinschüler seines Vaters, warf sich aber seit 1752
auf das Violoncellspiel, das er bei Berlaut eifrig trieb. Mit 20 Jahren galt er

bereits als der beste Violoncellist seines Vaterlandes und trat in das Orchester der

Grossen Oper. Seit 1771 ging er auf Kunstreisen und heirathete in Italien die Sän-

gerin Giulia Gasperini. Beide Gatten befanden sich 1794 in Mailand, traten aber

seitdem nicht mehr in die Oeflfentlichkeit. C. hat Conzerte und Variationen für Vio-

loncell coraponirt und auch eine Schule für dieses Instrument verfasst.

Cupre, Jean de, französischer Tonkünstler, der zu Heidelberg lebte und laut

Draudius' nBihl. class.v S. 1629 ein y>Livre premier contenant trente madrigales ä cinq
voix ete.K (Fraukfurt a. M., 1610) veröffentlichte.

Curci, Giuseppe, rühmlichst bekannter italienischer Componist von Opern und

Cantaten, geboren zu Ende des 18. Jahrhunderts in Neapel, siedelte um IS 38 nach

Wien über und wirkte dort still aber erfolgreich als Lehrer des Kunstgesanges und
der Composition.
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Ciireus, Joachim, auch Cur aeus geschrieben, Arzt zu Gross-Glogau, geboren

am 21. Octbr. 1532 in Freystadt, gestorben am 21. Januar 1573 zu Glogau. Er

beschäftigte sich viel und eingehend mit physikalischen Studien, und eine Frucht

seiner Untersuchungen war ein physikalisches Werk, welches u. A. auch den Ton,

die Stünme und das Gehör behandelt.

Curreude, Currendeknaben (vom lat. Zeitwort cwn-ere
,

d.i. laufen), auch

Choralkuaben genannt ,
ein aus Schülern der niederen Classen der Volksschule gebil-

deter Singechor , der, von einem Hause zum anderen wandernd (daher der Name) ,

sich von Privatpersonen seinen Unterhalt ersingt. Da diese Knaben hauptsächlich

auf die Lieder des Gesangbuches eingeübt waren
,

so wurden sie auch vielfach zur

Aushülfe des Kirchenchors beim Gottesdienste, bei Betstunden, Begräbnissen u. s.w.,

unter Anführung des Cantors oder Präfecten jenes Chors und zur Unterstützung des

Gemeindegesanges verwendet. Die Einführung der C, welche jetzt fast allenthalben

abgeschafft ist (in Berlin trieben Rudimente dieser Institution unter Anführung eines

Speculanten ihr Unwesen bis zum J. 1S70), wird dem Bischof von Asti, Scipio Da-

mianus (gestorben 1472) zugeschrieben. Auf ihre völlige Abschaffung drang bereits

im vorigen Jahrhundert Christ. Gottl. Heyne (vergl. dessen Artikel über die C. im

»Reichs-Anzeiger« 1798, Nr. 217, S. 2479 bis 2482). Eine Geschichte derselben

schrieb Mag. Christ. Gotth. Stemler unter dem Titel : »Abhandlung aus der Kirchen-

geschichte von der C. und denen Currendanern« (Leipzig, 1765), eben so Schaar-

schmidt eine »Geschichte der C.« (Leipzig, 1807).

€urschmaDD, Karl Fr ie drich
,
einer der beliebtesten und begabtesten deutschen

Liedercomponisten ,
wurde am 21. Juni 1805 zu Berlin geboren, wo sein Vater ein

geachteter Weinhändler war. Schon in früher Jugend zeichnete C. sich durch eine

schöne, bildsame Sopranstimme aus, sodass er bei den öffentlichen Schulfeierlichkeiten

mit Vorliebe zn grossen Solopartien verwendet wurde. Mit den Jahren wuchs seine

Liebe zur Musik so mächtig, dass er das Rechtsstudium, für welches er bestimmt war,

aufgab und sich 1824 nach Kassel wendete, wo er sich vier Jalire lang bei Spohr
und Hauptmann der Theorie und Composition widmete. Ehe er von dort schied,

brachte er 1828 eine während dieser Zeit componirte einactige Oper »Abdul und

Erinuieh« (Text von Hardt) mit grossem Beifall zur Aufführung. Der Klavierauszug
dieses Werkes ist 1836 in Berlin erschienen. Nach Berlin 1828 zurückgekehrt,

schwang er sich bald zum beliebtesten Liedercomponisten Norddeutschlands empor
und wurde zugleich als vortrefflicher Interpret seiner Gesänge bewundert, sodass man
ihn »die Sontag des männlichen Geschlechts« nannte. Einige grössere Reisen durch

Deutschland, Frankreich und Italien abgerechnet, lebte er fast ununterbrochen in

seiner Vaterstadt, als liebenswürdiger Mensch und Künstler gleich hoch geachtet und

geliebt. Eine überaus glückliche Ehe vereinigte ihn mit Rosa Eleonora Behrend
,

die

ebenfalls eine treffliche Sängerin war und der er seine schönsten und innigsten Lieder

widmete. Zu früh setzte der Tod dieser Verbindung und dem hoffnungsvollen Leben

C.'s ein Ziel. Er starb am 24. August 1841 zu Langfuhr bei Danzig, wohin er zu

einem Besuche seines Schwiegervaters ,
des Commercienrathes Behrend

, gereist war.

Seine Gattin überlebte ihn kein volles Jahr; sie starb am 19. Juni 1842 zu Danzig und

wurde am Geburtstage ihres vorangegangenen Gatten beerdigt.
— C.'s Liederspeuden

füllen die Lücke
, welche zwischen der tieferen und höheren Knnstsphäre klafft , aufs

Anmuthigste aus und gewähren noch jetzt den Dilettanten
,

die sich an der Musik

wahrhaft ergötzen wollen, ein lebhaftes und edles Vergnügen. Sie bestehen aus 83

einstimmigen und 9 zwei- und dreistimmigen Gesängen ,
welche 1871 in einer Ge-

sammtausgabe in zwei Bänden zu Berlin erschienen sind. Ausserdem hat C. noch

während seines Studienaufenthaltes in Kassel ein Verset zum Pfingstfeste für sechs

Solostimmen mit Orgelbegleitung, eine Motette: »Barmherzig und gnädig«, für vier-

stimmigen Chor mit Solo und mit Begleitung von Blech-Instrumenten, so wie ein Heft

Variationen für Pianoforte geschrieben.
Cursus (lat. )

nannte man in der Kirchen- und Klostersprache die tägliche Reihe

der zu den canonischen Stunden (Tagzeiten) gehörenden Ritualgesänge. Das Ab-

singen dieser Gesänge hiess cursiren.

3*
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Cusinie, ein sonst unbekannter französischer Instrumentemacher,, soll um die

Mitte des 18. Jahrhunderts eine Art Bogenflügel oder vielmehr vervollkommnete

Leier erfunden und verfertigt haben. Eine Beschreibung dieses Instrumentes findet

man in ^yMachines et inventions approuvees par racademie de Farisf Bd. II, 155.

Cuspida {sc. tibia, lat.
;
ital. : flauto cuspido) nannten die älteren Orgelbauer die

Spitzflöte (s. d.).

Custos (lat.; ital.: mostra; franz.: guidon], der Notenzeiger, ist der Name
für das Zeichen av oder / , welches ehemals an das Ende einer Notenzeile gesetzt

wurde, um schon vorher diejenige Linie oder denjenigen Zwischenraum zu bezeichnen,
auf welcher oder in welchem die erste Note der nächstfolgenden Zeile zu stehen kam,

z.B. PJ^-7v-J—g-.^t=^^-L I _

^~ oder: F^S -•-=»=
it:=t

^ 5:=^:
-*»«-

Dies Erleichterungsmittel zum Auffinden oder richtigen Treffen der Noten beim Wech-
sel der Zeilen ist nach und nach aus dem Gebrauche verschwunden und wird höchstens

noch in der Choral-Notenschrift verwendet. Ein ähnliches Erleichterungsmittel
sollten die in der Schreibeschrift am Schlüsse einer Seite unten gesetzten Anfangs-

sylben der nächstfolgenden Seite sein.

Cutell, Richard, altenglischcr Tonkünstler, dessen Lebenszeit in die zweite

Hälfte des 15. Jahrhunderts fällt und der eine Abhandlung über den Contrapuukt

geschrieben hat.

Cutler, William Henry , englischer Pianist und Componist, geboren 1792 zu

London, wurde in seinem 1 1 . Jahre Chorsänger an der Paulskirche und erlernte das

Klavierspiel bei Little und Griffin und den Generalbass beim Doctor Arnold.
Nach Vollendung seiner Studien erhielt er die Anstellung als Organist an der He-

lenenkirche in London (Bishopsgate) und erwarb sich in Oxford IS 12 die Würde
eines Baccalaureus der Musik. Im J. 1818 gründete er in London eine Musikschule

nach Logier's System, die aber nicht den erhofften Erfolg hatte und nach drei Jahren

wieder einging. C selbst ging 1S23 nach Quebec in Canada als Organist, von

wo aus Nichts weiter über ihn verlautete. Er hat einige Kirchen- und zahlreiche

Klavierstücke in London vei-öffentlicht.

Cutrera, Pietro , italienischer Operncompouiät, geborei? um 1816 in Sicilien,

machte seine Musikstudien auf dem Conservatorium zu Palermo und trat mit einigen

musikalisch-dramatischen Werken, jedoch ohne hervorragenden Erfolg, auf der Insel

Sicilien in die Oeöentiichkeit.

Cuveliers, Jean le, altfranzösischer Dichter und Musiker, geboren um 1230

zu Arras ,
von dessen Chansons sich noch Reste auf der Pariser Bibliothek befinden.

Cuvillier, ein geschickter Orgelbauer der neuesten Zeit, geboren 1801 zu Neuf-

chatel
,
von dem sich treffliche Orgelwerke in verschiedenen Kirchen seines Vater-

landes befinden.

CuTillou, Jean Baptiste Philemon de, ausgezeichneter französischer Vio-

linspieler der Gegenwart, geboren am 13. Mai 1S09 zu Dünkirchen
,
kam 1824 in

das Pariser Conservatorium und erhielt Habeneck im Violinspiel und R e i c h a in

der Composition zu Lehrern. Schon 1825 erwarb er sich den zweiten und ein Jahr

später den ersten Preis als Violinist. Vom Rechtsstudium angezogen ,
besuchte er

1829 die Universität zu Paris, wurde Licentiat und hielt eine treffliche Disputation.

Bald aber wandte er sich wieder ausschliesslich der Musik zu, fungirte von 1843 bis

1848 am Conservatorium als Hülfsprofessor in Habeneck's Violinclasse und wurde

erster Violinist im Orchester der Conservatoriums-Conzerte, so wie der Grossen Oper,
welche letztere Stellung er auch noch gegenwärtig einnimmt. Von seinen composito-

rischen Arbeiten sind verschiedene Violinwerke in Paris im Druck erschienen.

Ciizzoni, F r a n c e s c a
, s. S a n d o n i.

Cybele, nach altgriechischer Anschauung die Erfinderin der Pfeifen und Trom-

meln
,
war ursprünglich eine Landesgöttin der Phrygier und, wie die ägyptische Isis,

das Symbol des Mondes und , was nahe damit verwandt ist , der Fruchtbarkeit der
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Erde ,
wesshalb sie mit der Rhea in Eins verschmolz, deren Dienst in Kreta entstand

und in welcher die personificirte Natur verehrt wurde. Die Griechen erhielten die

Idee der C. nicht mehr rein, sondern bereits in Geschichte eingekleidet. C. war,

nach Diodor's Bericht ,
die Tochter des phrygischen Königs Mäon und seiner Gat-

tin Dindyma. Aus Zorn, dass ihm kein Sohn geboren, setzte sie der Vater auf

dem Berge Cybelus aus, wo sie, von Löwen und Panthern gesäugt, nachher von Hir-

tenfrauen gefunden und erzogen wurde. Schönheit und Klugheit zeichneten sie nach-

mals aus
,
und sie erfand die Pfeifen und Trommeln ,

womit sie die Krankheiten der

Thiere so wie der Kinder heilte
,
wesshalb sie von den Landleuten die Gute Mutter

vom Gebirge genannt wurde. Von ihren Eltern entdeckt und wieder aufgenommen,
entbrannte sie in heftiger Leidenschaft zu dem Jüngling Atys ,

welcher desshalb auf

Befehl des Mäon umgebracht wurde. Hierüber wurde C. rasend und durchirrte mit

aufgelösten Haaren und unter dem sinnlosen Lärme der von ihr erfundenen Instru-

mente alle Länder bis hinauf in den äussersten Norden. Währenddem entstand in

Phrygien eine Hungersnoth ,
die erst endigte, als man auf Befehl des Orakels der C.

göttliche Ehre erwies und das Bild des unbeerdigt verwesten Atys feierlich bestattete.

Ihr Gottesdienst, der sich von Pessinus ans weiter und weiter verbreitete, bestand im

regellosen Umherschweifen durch Felder und Wälder unter dem tobenden Lärm von

Pfeifen und Schlaginstrumenten . Wie ihre Verehrung auf Kreta sich mit dem dort

schon vorhandenen Dienste der Rhea vermischte , so ward sie in Italien auch mit der

alten lateinischen Göttin Ops vereinigt. In Rom führte man ihren Dienst im J. 206

V. Chr. auf Anrathen der Sibyllinischen Bücher ein. Das berühmteste Standbild der

C. war das von Phidias angefertigte, welches die Göttin sitzend als Matrone mit

einer Mauerkrone darstellt, die in der rechten Hand einen Stab als S3Tiibol ihrer

Herrschaft
,

in der linken eine phrygische Handpauke trägt und der zur Seite Löwen
stehen.

Cybulovsky, s. Cibulovsky.
Cyklische Folge (franz.: le cycle des quintes), der Quinten- resp. Quarten-Cirkel

in seiner Vollkommenheit betrachtet, d. h. wenn man durch Verwandlung (falsch

gesagt Enharmonie) des Fis in Ges, von C ausgehend, wieder zum C zurückkommt,
also die Folge :

C, G, D, A, E, H, (Fis. Ges). Des, As, Es, B, F, C.

Unter den Artikeln Systeme und Quintencirkel findet man die Geschichte

dieser Zusammenstellung von Tönen
,
welche bis vor etwa dreissig Jahren selbst in

Deutschland an der Spitze sämmtlicher Harmonielehren als der Hauptbestandtheil

des musikalischen Stoffes sich befand und heute noch von den bedeutendsten franzö-

sischen Theoretikern als die einzige berechtigte Grundlage der musikalischen Wissen-

schaft hingestellt wird. Die auf solche Weise verstümmelte Quintenfolge hat,

indem sie gewissermassen die zwölfstufige gleichmässige Temperatur sanctionirte,

am meisten zur Zerstörung eines gesunden Verständnisses der Harmonie beigeti-agen ;

nimmt man ihre logischen Folgerungen an, so besteht das enharmonische Verhältniss

nur für eine einzige Tonart, für C, und zwar nur auf der übermässigen Quarte, und

der Grundsatz
,
dass sechs auf einander folgende Quinten eine Tonart bilden

,
wird

nur für die Tonarten As, Es, B, F, C eine Wahrheit
;
die Bildung der übrigen Ton-

arten dagegen wird nur durch zufällige Erzeugung alterirter Töne
,
namentlich durch

Erhöhung sechs vorhandener Töne möglich und in Folge dessen die Orthographie

(Schreibweise) der grössten Meister zu einer jeden Princips entbehrenden herab-

gesetzt. Erst durch die Arbeiten von S. Dehn, M. Hauptmann, Fl. Geyer und

Reichel, welche die Bedeutung des Terzenbaues bewiesen und dem Terzdecimen-

accorde einen berechtigten Platz in der Harmonie eingeräumt haben
,

ist man zu der

Ueberzeugung gekommen, dass der sogenannte Quintencirkel nichts als eine willkür-

liche, veraltete, selbst von ihren Gönnern in der Praxis nie befolgte Formel ist. Die

durch Seb. Bach und seit demselben durch alle modernen Componisten gebrauchten
Töne haben jeder eine eigene, selbstständige Existenz, indem jeder, mit einem

anderen (die Rolle der Tonica spielenden) verglichen, ein bestimmtes, unveränder-

liches, absolutes Verhältniss bildet. Die Anzahl dieser Verhältnisse ist 31; unter
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Bezifferung findet sich die genaue Tabelle derselben. — Die einzige der Etymo-
logie entsprechende c. F. dürfte wohl nachstehende sein :

ü 1 234567S 9 1011121314151617 18 1920 21 22 23 2-12526 272S293031

Jeder beliebige Ton dieser Folge als Tonica angenommen, ist der Ausgangspunkt von

Verhältnissen, welche durch dieselben Zahlen repräsentirt sind, sodass z. B. der 10.

Ton rechts von irgend einem Tone dessen grosse Terz, der 18. dessen reine Quinte,

der 23. dessen Sexte u. s. w. ist. — Ausführlicheres bringen die Artikel Enhar-
monie und Systeme. Dr. T. Tyszkiewicz.

Cyklische Formen nennt man im musikalischen Sprachgebrauche die grossen, aus

mehreren getrennten Sätzen bestehenden Instrumentalformen
,
wie Sonate . Sinfonie,

Quatuor u. s. w., nicht minder auch die älteren, als Suite, Partita, Serenade u. s. w.

Den Namen c. F. erhielten sie wohl daher, weil in jedem mehrsätzigen Instru-

mentalstücke die einzelnen selbstständigen Sätze wie in einem feststehenden Umlaufe

[cyclus] mit einander abwechseln. Allen in dieser Art zusammengesetzten modernen

Tonwerken liegt in ihren Formenumrissen die Sonate (s. d.) als Modell zu Grunde,
und was über das Wesen dieser Formen und den inneren Zusammenhang ihrer Sätze

zu sagen ist, das gilt für eine Art genau so wie für die andere. Jeder Satz der

c. F. i5.t äusserlich zwar für sich vollständig abgeschlossen, steht aber mit den

übrigen Sätzen in einem logisch begründeten inneren und zwar ähnlichen Zusammen-

hange wie die einzelnen Entwickelungsphasen eines Gefühlsprocesses ,
der von einem

bestimmten Grundgefühle ausgegangen ist und von demselben auch in allen weiteren

Erscheinungen getragen wird. Selbstverständlich wird das Grundgefühl im Verlaufe

der Entwickelung mehr oder weniger alterirt und vermag je nach der Empfindung
des Tonsetzers zahlreiche Modificationen anzunehmen. Ist nun auch die Tonkunst

mit Leichtigkeit im Stande
,

alle solche im Inneren sich vollziehende Bewegungen in

unendlich mannichfacher Art auf das Feinste und in einer dem Gefühle völlig klaren

Weise darzustellen , so muss sie doch
, und zwar völlig naturgemäss , da sie mit dem

Factor der sinnlichen Anschaulichkeit zu rechnen hat und eine solche künstlerisch

nur mit Hülfe fester plastischer Formen erreichen kann
, jede darzustellende Be-

wegung von grösserer Ausdehnung , je nach den sich bemerkbar machenden Haupt-
abschnitten gliedern und zu bestimmten grösseren Gruppen von Tonbildern zusam-

raenschliessen. Und diese grösseren Gruppen sind in cyklischen Tonwerken eben

die einzelnen Sätze. Der Organismus jedes einzelnen dieser Sätze, soweit er an Be-

wegung , rhythmische Hebung und Senkung des Gefühls- und Tonganges ,
des Auf-

und Abwogens der Tonbilder, an den Wechsel in der Gruppirung u. s. w. gebunden
ist

,
ist von dem aller übrigen verschieden

;
nur darf eine völlig abnorme Zusammen-

stellung die Formengattung selbst nicht bis zur Unkenntlichkeit verwischen. Die

Klaviersonate, als Soloform, welche mehr der subjectiven Empfindung unterworfen,

als auf objective Darstellung hingewiesen ist, darf in der Bestimmung ihrer Sätze weit

freier als die Sinfonie und die Tonformen für mehrere obligate Instrumente (Duo,

Trio, Quatuor u. s. w.) verfahren, dennoch aber ist, der vielfachen Ausnahmen unge-
achtet, die ans den vier Sätzen Allegro , Adagio, Scherzo und Finale bestehende

Sonatenform als die grundlegliche und zugleich als am höchsten entwickelte zu

betrachten. Der erste Satz ist in seiner breit angelegten und plastischen Form die

feste Grundlage, auf der die ganze weitere formale und ideelle Entwickelung des Ton-
baues begründet ist. Das Adagio beruhigt und dämpft die vorher angeregten, den

ersten Satz beherrschenden lebhaften Gefühle
,
die in allen Schattirungen bis zur Lei-

denschaft entfesselt auftreten können, führt durch Trauer und Schmerz zur Abklärung
oder befähigt das Gefühl durch zeitweilige Ruhe zu noch stärkerer Erhebung. Das
Scherzo entwickelt Humor, Laune oder Witz und vermittelt meist die im vorher-

gehenden und nachfolgenden Satze möglicher Weise dargestellten Gefühlscontraste in

heiter-versöhnender Weise. Mag das Scherzo dem Adagio folgen oder ihm voran-

gehen , so müssen die Sätze als Folge einer inneren Nothwendigkeit von Hebung und
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Senkung, Anspannung und Beruhigung so und nicht anders gestellt erscheinen. Der
einzelne Satz der Sonate oder Sinfonie tritt an und für sich

,
wenn auch formal voll-

ständig abgeschlossen, so doch ideell unvollständig auf, da in ihm allein der ganze
innere Hergang nicht begriffen werden kann

,
sondern durch den folgenden Satz eine

Ergänzung erhalten muss , welche eine andere Seite des ganzen Gedankenganges zu

erledigen hat. Auch rein äusserlich genommen ,
ist die Eintheilung in verschieden

bewegte Sätze nothwendig ,
da es sonst unmöglich ist

,
die Aufmerksamkeit der Hörer

einen langen Zeitraum hindurch in Spannung und Sammlung zu halten. Ein einziger

Satz von der Dauer eines ganzen cyklischen Tonwerkes wtirde aller möglichen son-

stigen Schönheiten ungeachtet ,
unfasslich und unerträglich werden

,
wenn e i n Maass

der Bewegung darin festgehalten wäre. Innerhalb der einzelnen Sätze jedoch ist die

Bewegung , unbeschadet der Contraste ,
Nebenmotive und episodischen Steigerungen

oder Verzögerungen, dem Grundcharakter nach eine durchaus einheitliche, sodass die

Sätze selbst deutliche und anschauliche Bilder eines Gefühlszustandes sein können.

Und auf die Stufe so ausgeprägter Anschaulichkeit muss sich jeder einzelne Satz

erheben ,
weil Deutlichkeit des Ganzen nur aus Bestimmtheit im Einzelnen hervor-

gehen, und da, wo solche fehlt, überhaupt nicht von Charakter die Bede sein kann.

Der grösseren Gliederung des Gesammtinhaltes der c. Form in die verschiedenen

Sätze muss demgemäss auch die innere Gruppirung eines jeden dieser Sätze ent-

sprechen. Einheitlichkeit bei dem mannichfaltigsten Inhalte ist das oberste Gesetz

für das Ganze, für seine Abschnitte, wie für deren einzelne Theile, und die Befolgung
dieses Gesetzes ermöglicht dem Tondichter, bei aller Einhaltung der einmal angenom-
menen Formumrisse, einen und denselben Tongedanken innerhalb des Satzes aufs Um-
fassendste auszutragen und die Bewegung des folgenden Satzes in einen erkennbaren

Zusammenhang zu bringen. Die Tonformen sind, ohne dass ihre harmonische Ab-

rundung zersprengt zu werden braucht, unter den Händen des Meisters unendlich

biegsam und völlig geeignet , einen überaus verschiedenen Inhalt aufzunehmen
,
mit-

hin eine eben so mannichfache Durchbildung zu erfahren. Contrast
,
Colorit

, dyna-
mische Mittel aller Art treten hinzu

,
um die Deutlichkeit des den Zusammenhang des

ganzen Werkes beherrschenden Hauptgedankens klar zu legen , und der Geuuss des

Empfangenden wird ein um so vollkommener , je mehr er mit Zuhülfenahme seiner

Phantasie, die ja bei der Aufnahme von Werken jeder Kunst unerlässlich ist, diesen

Zusammenhang der c. F. zu begreifen im Stande ist,

Cyklus (aus dem Griech.), zunächst so viel als Periode, Umlauf, ist beson-

ders ein in der mathematischen Chronologie gebräuchlicher Ausdruck, wo er eine

Reihe von Jahren bedeutet
,
nach deren Beendigung dieselben Erscheinungen in der-

selben Ordnung wieder eintreten. Im tropischen Sinne bezeichnet C. die Zusammen-

stellung von Dingen (Kunstformen), die zusammengefasst ein grosses Ganze bilden

(s. Liedercyklus).
Cylindergebläse, ein in neuester Zeit öfters benutzter und empfohlener Ersatz

für die Orgelbälge. Zuerst baute um 1828 ein unbekannt gebliebener tyroler Orgel-
bauer statt der Orgelbälge mehr weite als hohe Cylinder ,

in denen sich eine luftdicht

schliessende Platte auf und nieder bewegte , welche die tonerregende Luftmasse für

das Instrument sammelte. Um die Platte luftdicht an den Cylinder schliessend zu

machen, versah er sie am Rande mit einer Wulst. Diese sehr praktisch erscheinende

Einrichtung fand schon 1829 durch den Orgelbauer Johann Friedrich Schulze in

Paulinzelle vielfache Anwendung und Empfehlung. Er, der erste Vertheidiger
und Verbreiter dieser Erfindung , behauptet von derselben : erstens , dass sie stets

gleichen Wind gäbe ;
zweitens

,
dass sie viel weniger Raum als Bälge einnehme

;

drittens
,
dass sie viel dauerhafter als ein gewöhnliches Gebläse sei

,
da höchstens die

Erneuerung der Wulste einträte; viertens, dass Holz-C.e viel weniger als Bälge
kosteten und diesen nur gusseiserne C.e höchstens im Preise gleich kämen, die dann
auch unzerstörbar seien

;
und fünftens, es Hessen sich mit solchem Gebläse riesenhafte

Werke speisen, besonders wenn man die Cylinderplatten mittelst Dampfkraft bewegte,
und es könnte die Windintensität bis zur höchsten Höhe gesteigert werden. Wenn
auch Punkt eins und zwei sich praktisch bestätigten, so war dies mit dem dritten Vor-
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zuge doch nicht der Fall. Die Cylinder erhielten bald Risse und wurden undicht,

und besonders wurden die Wulst-Erneuerungen und Ausbesserungen in sehr kleinen

Zeiträumen oft eine Nothwendigkeit ,
sodass dadurch die unter vier erwähnte Billig-

keit sehr problematisch wurde. Man griff desshalb bald wieder zu der frühereu Art

der Gebläse zurück. Was die als Puukt fünf von Schulze angeführten Vorzüge
dieser Erfindung anbelangt . so sind diese für den gewöhnlichen Gebrauch gar nicht

wünschenswerth
,
da nur eine massig starke Windkraft allgemein sich als anwendbar

ergiebt. Die weiteren lobenden Auslassungen Schulze's hier mitzutheilen, unterlassen

wir, da sie noch viel clümärischer sich in der Praxis ergeben haben, verweisen aber

Wissbegierige auf den Artikel C. in Schilliug's »Universal-Lexikon der Tonkunst«,
welches sie andeutungsweise angiebt. Von Amerika aus wurde vor einigen Jahren

die Herstellung einer Kiesen-Dampforgel (s. Dampforgel) gemeldet, bei welcher

die Ideen Schulze's eine theilweise Verwirklichung gefunden zu haben scheinen.

Auch sonst jedoch ist diese Erfindung nicht ohne Nutzen geblieben, trotzdem lange
Zeit hindurch wieder alle Orgeln, ausser etwa sehr kleine Positive, mit gewöhnlichem

Balggebläse gebaut wurden. In neuester Zeit hat man statt der Cylinder quadra-
tische

,
aus starkem Eichenholz gefertigte Kasten angewandt ,

deren Boden
,
damit

derselbe selbst durch Witterungseinflüsse nicht undicht zu werden vermag, aus breiten

Holzstäben , die dicke Lederpolsterfütteruugen zwischen sich haben
,

besteht
,
sodass

jedes Quellen oder Eintrocknen der Stäbe ohne nachtheilige Folgen bleiben muss.

Die quadratische eichene Platte hat besondere gepolsterte Leisten an jeder Seite
,

die

mittelst einer starken Feder gegen die Wandung des Kastens gedrückt werden.

Diese Polsterung hat sich praktisch als sehr lange dauernd ergeben und bedarf fast

gar keiner Ausbesserung, wenn auf das Vorhandensein guter Federn geachtet
wird. Viele der neuesten Meister in der Orgelbaukunst, z. B. Sauer in Frank-

furt a. 0., fertigen nur solche Gebläse an, die man Kastengebläse (s. Balg) nen-

nen könnte. 2.

Cyliudernuss, s. Nuss.

Cylinilerpfeife ist, der Bedeutung des Wortes Cylinder, d. i. Walze, ent-

sprechend, eine solche Orgelpfeife, die vom Labium bis zur Mündung gleich weit

ausläuft.

Cjlinderquiiite ist eine Orgelstimme, deren Pfeifen Cylinderform haben und gegen
den Grundton der Orgel in der Quinte gestimmt sind.

Cymbal (aus dem Griech.; ital.: dolce melo), das Hackebrett (s.d.).

Cynibaluiii (lat. ;
von dem griech. xujxßaXov) war bei den Griechen und Römern

ein metallenes Schlag-Instrument. Zwei hohle Halbkugeln, in jede Hand eine solche

zu nehmen, waren die Theile desselben. Diese Theile an einander geschlagen, gaben
einen hellen

, glockenartigen Klang und dienten bei Festen ,
namentlich bei dem der

Cybele (s. d.) zur Hervorbringung von Klangfreuden. Dies Instrument, das noch in

allerneuester Zeit
,
zwar in sehr veränderter Form und unter anderem Namen

,
sehr

bevorzugt ist, entstammt dem assyrischen Musikkreise (s. Assyrische Musik).
Zwar war es an allen asiatischen Culturstätten ,

Indien
, Aegypten wie Assyrien, seit

frühester Zeit her bekannt ,
doch an keiner findet man es in so verschiedenen Gestal-

tungen vor
,

als gerade in Assyrien ;
leider ist die assyrische Benennung des Instru-

mentes wie der Species desselben nicht bekannt. Ferner spricht auch noch für

Assyrien als Vaterland des C, dass die Griechen Phrygien als die Heimath desselben

bezeichnen. Zur Verbreitung des C. scheinen besonders die Phönizier beigetragen zu

haben, indem sie bei ihren Festen diese Instrumente als unumgänglich nothwendige
erachtet zu haben scheinen. Diese aber schon haben die verschiedenen assyrischen

Formen nicht sehr beachtet ;
sie scheinen es mehr dem jedesmaligen Bedürfniss oder

Ermessen des Instrumentefertigers überlassen zu haben, über die Specialform zu

bestimmen. Bei den Griechen und Kömern jedoch hat sich besonders eine Vorliebe

für hellklingende C. ausgebildet. Lesern, welche über die Form des C. bei diesen

Völkern ,
so wie über deren Gebrauch derselben Genaueres erfahren wollen

,
sei

empfohlen, Servius zu studiren und den Tractat von Dr. Friedr. Adolph Lampe
(Utrecht, 1703; 3 Bde.) zu lesen. Der, welcher das C. handhabte, hiess bei den
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Griechen xufijBa/.toTY]? ,
bei den Römern Cymbalista. Auch im Abeudlande fanden

diese Instrumente Aufnahme , doch scheint der antike Geschmack sich nach und nach

besonders zu sehr kleinen gleichzeitig in grösserer Zahl gebrauchten C. hingewandt
zu haben, woraus dann wohl die abendländische Form des C. genannten Musik-

instrumentes entstand ,
indem man die Wirkungen vieler Musiker durch einen zu

erreichen sich bestrebte. — Das in der Zeit vom 6. bis zum 10. Jahrhundert hin im

Abendlande C. genannte Touwerkzeug war eine besondere Art Schlag-Instrument mit

ungestimmten Glocken ;
dasselbe war bestunmt

,
mit der Hand geschüttelt zu werden

und führte 18 bis 20 Glöckchen. Diese Glöckchen, zu zweien oder dreien über

einander an Drähten befestigt , hingen sämmtlich an einem Ringe ,
welcher mittelst

eines Riemens mit einem ebenfalls ringförmigen Handgriflfe verbunden war. Selbst

später, vom 10. bis zum 14. Jahrhundert hin, in welcher Zeit die Glockenspiel-Arten

schon vielfach vervollkommnet und mit abgestimmten Glocken gebaut wurden
,

blieb

das C. genannte Tonwerkzeug noch in unveränderter vorher beschriebener Form in

Gebrauch. In dieser Zeit findet man für dies Instrument jedoch schon oft einen

anderen Namen in Anwendung gebracht, nämlich Flagelhim, was wohl seine Be-

gründung darin hatte, dass man es von dem damals an vielen Orgeln gebauten Re-

gister, C. genannt, unterscheiden wollte. — Dieses Orgelregister hatte in seiner

ursprünglichen Bauart eine gleiche TonWirkung wie das Handinstrument C, und

entsprang dem Drange, f^le Klangfreuden von Bedeutung im Kreise der Gläu-

bigen dem einzigen Kirchen-Instrumente, der Orgel, einzuverleiben. An den ältesten

Orgeln sieht man gewöhnlich der Mitte der Facade zunächst zwei Sterne mit reichem

Glockenbehang, zwischen denen eine Sonne befindlich. Alle diese Zierrathe sind

durch als Register eingeführte Züge zu bewegen und führen besondere Namen. Das

Register zur Bewegung der Sonne führt die Benennung Sonnenzug und das zur

Bewegung der mit Glocken behangenen Sterne Cymbel, Cymbelzug oder Cym-
belstern. Das letzterwähnte Register der Orgel, welches hier nur in Betracht

kommt, regiert ein vor einer Conducte (s. d.) liegendes Sperrventil. Oefi^net man
mittelst des Registers das Ventil

,
so strömt der Wind in die Conducte und gelangt

durch dieselbe zu einem Windrade
,
welches an einer mit Armen verseheneu Welle so

befestigt ist, dass sich der Wind darin fängt und das Rad um seine Axe dreht. An
das entgegengesetzte Ende dieses Rades ist in der Mitte der Welle ein gehörig starker

und so langer Draht befestigt ,
dass er bis vor die Orgelfronte hervortritt ,

wo ein

strahlender und schön versilberter oder vergoldeter Stern vermöge einer Schraube

daran befestigt ist
,
der dann von der laufenden Welle um seine Axe gedreht wird.

Die an der Welle befestigten Arme ergreifen beim Herumdrehen Drahtfedern, an

denen helltöneude Glöckchen befestigt sind. Dies Orgelregister, welches in vielen

Modificationen je nach jedesmaligem Ermessen construirt wurde, gab denkenden

Orgelbauern Gelegenheit, die ersten Schritte zur Umwandlung dieses Tonwerkzeuges
im antiken Geiste zu einem der abendländischen Tonempfindung entsprechenden zu

thun. Man wandte statt der ungestimmten Glocken gestimmte oder Metallstäbe an, die

in Zusammenklängen, Accorden sich hören Hessen. Diese Neuerung führte zu einer

neuen Benennung dieses Registers; man nannte es, der Klangwirkung entsprechend,

Accord. Die Entwickelung der Orgel aus dem Organum (s. d.) und die Be-

mühung, die einzelnen Stimmen derselben von anderwärts her beliebten Klängen
nachzubilden — man beachte nur die Registernamen : Rohrflöte, Trompete, Posaune,

Nachtigall, vox hmnana und viele andere, — führten zu dem Baue des noch bis heute

oft vorgefundenen Registers: Cymbel oder Cymbal. Dasselbe ist in Orgeln mit

vielen starken 2,5-Meterstimmen und kräftigen Mixturen (s. d.) eine Nothwendig-
keit ,

um harmonischen wie melodischen Tonfolgen Klarheit zu verleihen ,
indem die

Töne dieses Registers ,
wie die Töne eines Glockenspiels wirkend

,
über die dicht

durchwobene Tonmasse eine lichter gewebte in Doppeloctaven ,
der höchsten Höhe

des Tonreiches entnommen, ausbreiten. Diese Gründe führen selbstredend dazu,

dass das C. genannte Orgelregister nur ins Manual (s. d.) gesetzt werden darf;

jedes Vorkommen desselben im Pedal — bei älteren Orgeln findet man zuweilen einen

Cymbelbass gebaut
— ist als ein Dispositionsfehler zu betrachten. Das C.
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genannte Orgelregister ist normal eine dreifach zusammengesetzte Stimme
,

in der

Pfeifen von 0,3 bis 0,15 und 0,075 Meter Länge zu einem Chor verwandt werden,
die in jeder Octave mittönen. Der Gebrauch dieser Stimme ohne gehörige Deckung
(s. d.) macht eine schneidende Wirkung ,

wesshalb auch die Benennung Miscella
acuta oder Acuta sich für dieselbe vorfindet. Wie in der Orgelbaukunst Vieles

aus dem persönlichen Ermessen der Disponenten geschaffen ist, was dem eigentlichen

Wesen der ursprünglichen Annahme nicht entspricht, so findet mau auch dies Orgel-

register in demselben Geiste aufgefasst ein- und zweifach gebaut. Einfach besteht

es aus Pfeifen im 0,15-Meterton und wird durch die Benennungen Ei n facheym-
^el, Cymbel gar klein und klingende Cymbel gekennzeichnet; zweifach

führt es 0,3 und 0,15 Meter lange Pfeifen. In letzter Art gebaute C.n tragen wohl

die Namen : Klein-, Kleinrepetirende- oder Octav-Cymbel. Schliesslich

mag hier noch eines Mischregisters aus Cymbel und Mixtur gedacht werden, das man
unter Gross- oder Grob-Cymbel, auch wohl unter Cymbel- Scharf vorfindet

und welche eine vierfache C. genannt wird. Der Chor dieser Stimme besteht aus

Pfeifen von 0,3 bis 0,2 bis 0,15 und 0,075 Meter Länge. Die Quinte, vertreten

durch die Pfeife von 0,2 Meter Länge, ist der der Mixtur entlehnte Klang dieses

Registers ,
welcher die beabsichtigte Klarheit trübt und somit der Benennung durch-

aus widersprechend sich ergiebt. Als Material zum Bau der Pfeifen wird das reinste

Zinn verwandt und die Mensur ist eine engere und kleinere als die der Mixtur. —
Betrachten wir endlich noch die Wirkung, welche die Glockenspiele (s. d.) in der

Militärmusik nach unserem heutigen Kunstgeschmacke bereiten, so sind dieselben dem
des alten C. wohl als gleich zu erachten. Man sieht auch hier, dass der Menschen

Freuden nur in Kleinigkeiten variiren
,
und die Träger dieser Freuden selbst in Jahr-

tausenden nicht wechseln
,
wenn sie urwüchsig sind. Derselbe Naturstoff, Metall in

hellklingenden Massen, ist das Grundelement; Cymbalum der älteste bekannte

Name und Glockenspiel der neueste desselben Tonwerkzeuges in der modernen

Vervollkommnung. Alle dem ürinstrumente nachgebildeten Klänge in der Zwischen-

zeit führen den antiken Namen in mehr oder weniger verdeutschter Weise. C. B.

Cymbalum [Hieronymi], ein altes fabelhaftes Instrument, welches Prätorius

nach Seb. Wirdung anführt und abbildet. Demgemäss war es ein Blasinstrument,

aus zwölf um einen Ring herumstehenden ,
mit Aufschnitten versehenen Pfeifen (»sol-

len die zwölf Apostel bedeuten«) zusammengesetzt. Ein Rohr zum Anblasen scheint

in den Ring zu münden. Wie die Pfeifen einzeln angesprochen haben sollen
,
kann

man sich nicht erklären
,
wenn nicht

,
etwa wie beim Keng der Chinesen , nur die-

jenige Pfeife intonirte, deren Aufschnitt man zuhielt. Die zwölf Apostel scheinen die

Hauptsache bei dem geheimnissvoUeu Gegenstande gewesen zu sein.

Cymbalum uuiversale oder Cymbalum perfectum (latein.), s. Clavicymbalum
universale.

Cymbelbass, Cymbel gar klein, Cymbeloctave, Cymbelpauke, Cjmbelrad, Cymbel-

regal, Cymbel-Scharf, Cymbelsteru oder Cymbelzug, s. Cymbalum.
Cynthius (lat. ;

vom griech. KuvUio?), derCynthier, ist ein häufiger Beiname

des Musengottes ApoUon , vom Berge Cynthus auf der Insel Delos
,
an dessen Fusse

ihm ein Tempel erbaut war
;
auch Beiname seiner Schwester Diana (Cynthia) ,

welche

der Sage nach auf dem Cynthus geboren wurde.

Cyprian, Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, von dem nichts Näheres bekannt

ist. Eine fünfstimmige Composition der Worte )^Non e lasso martire^> von ihm hat

Jacques Paix in seinem »Orgel-Tabulaturbuche« (Lauingen, 1583) mit abgedruckt.

Cyprian, Thascius Caecilius, der Heilige, einer der bedeutendsten Kirchen-

väter, der nächst seinem Lehrer Tertullian den meisten Einfliiss auf Denkart und

Sprache der römisch-katholischen Kirche ausgeübt hat, ist im J. 200 n. Chr. zu Kar-

thago geboren. Anfangs Lehrer der Rhetorik, bekehrte er sich um 245 zum Christen-

thum und erwarb sich durch Vertheilung seiner Habe unter die Armen
,

so wie durch

sein streng sittliches Leben solche Achtung, dass ihn die Gemeinde zu Karthago bald

zum Presbyter und 24 S zum Bischof wählte. Von den Verfolgungen unter Decius

und Valerian betroffen, wurde er zuletzt am 14. Septbr. 258 in seiner Vaterstadt ent-
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hauptet. Er war der Erste, der die für alle Zeiten sehr beachtenswerthe Einrichtimg

in seiner Gemeinde traf, dass an den grösseren gottesdienstlichen Gesängen nur gebil-

dete Stimmen theilnehmen durften.

Cyteräk, Alois, Pianist und Componist, geboren am 19. Novbr. 1826 in Prag,

besuchte dort das Gymnasium und studirte Philosophie. Diese Laufbahn verliess er

im J. 1847 und wandte sich der Musik zu. Unter Alex. Dreyschock bildete er

sich zum tüchtigen Pianisten und unter W. Tomaschek zum Componisten heran.

Nach beendeten Klavierstudien wirkte er im J. 1851 mehrmals in Conzerten mit und

veranstaltete auch selbstständige Conzerte in Prag. Im J. 1852 folgte er einem Rufe

nach Siebenbürgen und conzertirte in Ungarn , Siebenbürgen und der Walachei mit

äusserst günstigem Erfolge. Von dort zurückgekehrt, machte er eine Kunskeise

durch Böhmen und Sachsen
,
wo sein solides und ausdrucksvolles Spiel überall An-

klang fand. Seit dieser Zeit lebte er in Prag, mit Composition und Musikunterricht

beschäftigt. Neben zahlreichen Klaviercompositionen modernen Styles schrieb er

auch Compositionen ernsteren Inhaltes und grösseren Umfanges ,
namentlich zwei

Sonaten für Klavier (Z>-moll, C-dur), ein Andajite und Rondo für Klavier und Vio-

loncell [H-moW], ein Trio für Klavier, Violine und Violoncell {H-vnoW), Introduction

und Rondo für Klavier und Orchester (7^-dur) , Conzert für Klavier mit Orchester-

begleitung (i^-moU), so wie einige Lieder auf Texte von E. Ebert, Goethe und Heine.

Seine Compositionen zeichnen sich durch Formgewandtheit und Erfindung aus. M-s.

Cyther, s. Zither.

Czakau*), s. Stockflöte.
^

Czapek, L. E. (eigentlich Capek), Musikpädagog und Componist, geboren in

Böhmen, wirkte in den Jahren 1830— 1835 als Klavierlehrer in Wien und beschäf-

tigte sich' dabei mit Composition. Er schrieb viele Klavierstücke, welche insgesammt
einen Musiker von Talent, Phantasie und Kenntniss seines Faches bekunden.

Unter seinen 60 Werken verdienen besonders seine grosse Sonate (Op. 32), seine Fan-

tasien (Op. 39 u. 40), seine Polonaise (Op. 38), Variationen (Op. 9 u. 56), Caprice

(Op. 27), Allegro für Piano und Violoncell (Op. 5), Duetto für Piano und Violine

(Op. 24), zwei Divertissements für Piano und Flöte (Op. 14 u. 25), Romanze für

Piano und Violine (Op. 41) und das anziehende Lied »Heimath« (Op. 20) angeführt
zu werden; denn sie zeichnen sich durch Ausdruck, Schwung und Geschmack aus.

Wann er geboren und gestorben ist, konnte man bis jetzt nicht ermitteln. M-s.

Czartli, Georg, auch Schardt, Zarth und Zart geschrieben, trefflicher Vio-

linist und Componist, geboren 1708 zu Deutschbrod in Böhmen, erhielt von Jos.

Timmer und Ant. Rosetti Unterricht im Viohnspiel und von Biarelli auf der

Flöte. Nachdem er als Musiker vollständig ausgebildet worden war
,

trat er in die

Dienste des Grafen von Pachta in Wien
,
wo er sein Verhältniss jedoch so drückend

fand, dass er sich mit seinem Freunde Franz Benda, der in einer ähnlichen Lage war,

verband und heimlich über Breslau nach Warschau entfloh. Nach abenteuerlichen

Wechselfällen fand C. Anstellung in der Kapelle des Grafen Suchaczewski ,
in wel-

cher er bis 17 33 verblieb, in welchem Jahre er königl. polnischer Kammermusiker
wurde. Aber schon im folgenden Jahre folgte er einer Einladung seines Freundes

Fr. Benda und trat in die Kapelle des Kronprinzen Friedrich von Preussen in Rheins-

berg. Mit derselben siedelte 5r auch 1740 bei der Thronbesteigung des Kronprinzen
nach Berlin über, wo er als königl. Kammermusiker bis 1760 blieb. Zu dieser Zeit

erhielt er eine noch vortheilhaftere Anstellung an der kurfürstl. Kapelle in Mann-

heim, welcher er als Violinist bis zu seinem Tode angehörte. Sein Todesjahr wird

übrigens verschieden angegeben; Lippowski nennt 1774, Schilling 1780, wogegen
sich in Forkel's »Musikalischem Almanach« von 1782 unter den Mitgliedern der kur-

fürstl. Hofkapelle zu Mannheim noch ein Violinist Georg Zardt aufgeführt findet.

Als Componist für Violine und für Flöte stand C. zu seiner Zeit in hohem Ansehen

und seine Conzerte, Soli, Duos, Trios u. s. w. circulirten in zahlreichen Abschriften

und waren sehr beliebt. Erschienen davon sind nur sechs Flöten-Conzerte (Paris,

^ Die Artikel, welche man unter Cz vermisst, suche man weiter unten unter C.
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1733) und sechs Violin-Soli (Paris, 1733). Ausserdem hat er noch Sinfonien für

Orchester geschrieben.

Czartoryska, Marcelline, geborene Prinzessin von Radziwill, eine ausgezeich-
nete Pianistin und eifrige Kuustfreundin

, geboren 1826, lebte anfangs in Wien
,
wo

sie Schülerin Czerny's war, seit 1848 jedoch in Paris, wo sie mit den vorzüglich-
sten Tonkünstlern des Tages, wie besonders Chopin, Hellern, s. w., theils als Be-

schützerin, theils als Freundin in Verbindung stand.

Czjiszar, Georg , s. Kaiser.^ V

Czeck, Franz Xaver
,

s. Cech.

Czerny, Karl, berühmter Musikpädagog und fruchtbarer Pianofortecomponist,
wurde am 21. Febr. 1791 in Wien zwar geboren, war aber böhmischer Abstammung,
wie man seinem stark czechischen Acceute auch sogleich anhörte. Er vermochte kaum
die Finger zu regen, als sein Vater, Wenzel C. (s. d.), ihn schon auf dem Klavier zu

unterrichten begann, um ihn alsbald in die Meisterwerke S. Bach's, Mozart's, Clementi's

u. s. w., so wie in die theoretischen Schriften eines Kirnberger, Albrechtsberger
u. s. w. einzuführen; später gab ihm L. van Beethoven einigen Musikunterricht.

Gleichfalls zum Klavierlehrer bestimmt, begann C. seine Thätigkeit in diesem Berufe

bereits im J. 1805, also in seinem 14. Lebensjahre, und wurde nach und nach so

gesucht als Musiklehrer, dass er seine ganze Tageszeit dem Unterrichte widmen
musste. Abends componirte er fleissig. Er war uuverheirathet

,
hatte weder Ge-

scliwister noch Verwandte und wickelte so allein sein Leben mit der grössten Regel-

mässigkeit ab. Seine Mühe aber wurde durch reichliche Erfolge belohnt; denn nicht

leicht hat ein Lehrer eine Reihe so ausgezeichneter Schüler aufzuweisen, wie C;
wir nennen von diesen blos Dr. F. Liszt (1818— 1821), Theod. Döhler, Mad. Bel-

leville-Oury, S. Thalberg, A. Jaell, L.v. Meyer, R. v. Vivenot, Königin Victoria

u. s. w. Im J. 1827 traf ihn ein doppelter Verfust: er verlor durch den Tod seinen

Lehrer und Freund L. van Beethoven und seine Mutter, im J. 1832 seinen Vater.

Bis zum J. 1835 setzte C. seine Beschäftigung mit ünterrichtgeben fort; seit dieser

Zeit aber übernahm er nur selten und nur solche Schüler ,
deren Talent Bedeutendes

versprach. Im J. 1836 machte er eine Erholungsreise nach Leipzig, im J. 1837
nach London und Paris, im J. 1846 nach der Lombardei und verliess seit dem J. 1846
Wien nicht mehr. C, dessen erstes Werk, Concertante-YsLnuüonen für Klavier und
Violine über ein Thema von Krumpholz, im J. 1804 (nicht 1818) erschien, brachte

es auf eine Anzahl von Klaviercompositionen ,
deren sich kein zweiter Componist je

rühmen konnte. Sein zuletzt bei Spina in Wien erschienenes Werk : »32 Exercitien«

trägt die Opuszahl 848, Trotzdem giebt die hohe Ziffer an sich noch immer keine

Vorstellung von C.'s Production, da nicht alle seine Werke mit Opuszahlen bezeichnet,

seine zahlreichen Arrangements aller Sinfonien Beethoven's und der besten von

J. Haydn, Mozart, L. Spohr, der bedeutendsten Oratorien älterer und neuerer Meister

gar nicht mit gezählt und überdies sehr viele seiner Werke so umfassend sind
,
dass

sie recht gut wieder 10 bis 15 Werke abgeben können. Die letzten Compositionen,
die man auf C.'s Arbeitstische fand, sind ein Oratorium und eine vierhäudige Klavier-

sonate
;

das Manuscript trug das Datum Ende Juni 1857. C. war zu dieser Zeit

bereits überaus leidend
;

eine Gichtgeschwulst zeigte sich ursprünglich nur an einem

Arme und warf sich dann tödtlich auf den ganzen Körper so, dass er am 15. Juli

1857 der Krankheit unterlag. Man kann seine Compositionen in drei Classen ein-

theilen: a. in jene, die zur Ausbildung der Schüler bestimmt sind
;
b. in brillante und

elegante ,
der herrschenden Mode huldigende Klaviercompositionen mit und ohne Be-

gleitung ;
c. in solche

, worin ein ernster Styl vorzugsweise berücksichtigt ist. Sein

unbesti'eitbares Verdienst liegt in dem pädagogischen Theil seiner Arbeiten. Selbst

ein tüchtiger Klavierspieler, kannte er die Technik dieses Instrumentes genau ;
seine

reiche Erfahrung als Lehrer, vereint mit seinem grossen musikpädagogischen Talente,

setzten ihn in die Lage , mit seinen Klavierschulen und Uebungen einem wirklichen

Bedürfnisse so vortrefflich abzuhelfen
,
dass in der ganzen Klavier spielenden Welt

ein Unterricht ohne C. kaum denkbar ward. Berühmt ist seine »Schule der Geläufig-
keit« und seine Ausgabe des »Wohltemperirten Klaviers«. Die Werke dagegen, mit
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denen C. als schöpferischer Tondicliter
,

also ohne instructiven Nebenzweck hervor-

trat, können nicht bedeutend genannt werden
;
den tüchtig geschulten soliden Musiker

verrathen sie in jedem Tacte, auch das verständige Studiren guter Muster; doch fehlt

ihnen der zündende und erwärmende Funke des Genius. In einigen seiner früheren

Klaviersonaten zeigt sich noch am ehesten ein frischer Kern von Erfindung und Ge-

staltungskraft ;
bei seiner anregungslosen Lebensweise musste dieser Kern jedoch all-

mälig und sicher eintrocknen. Ausser den Klaviercompositionen schrieb C. noch

24 Messen, 4 Requien, 300 Gradualien und Offertorien, Sinfonien, Conzerte, Quar-

tette, Quintette und Trios, welche sich noch handschriftlich in seinem Nachlasse

befanden, so wie endlich einen »Umriss der ganzen Musikgeschichte« (1851) und die

deutsche Uebersetzung von Reicha's nTraite de haute composition musicale eicn (1834).
Mit der speciellen Richtimg seiner Kunst war auch C.'s Persönlichkeit vollkommen

übereinstimmend. Der kleine schwächliche Mann mit der stereotypen goldenen Brille

und runder Tabaksdose war im Umgang ein Muster von Artigkeit und Bescheiden-

heit
; hingegen hatte sein schulmeisterisch trockenes Wesen auch nicht einen Zug, der

an den Künstler erinnert hätte. C. hinterliess ein Vermögen von 100,000 Fl. C.-M.,
das er ausser einigen Legaten für seine Verwandten und Bedienten zu vier gleichen
Theilen wohlthätigen Anstalten und Vereinen in Wien vermachte. Sein ausführ-

liches Testament ist in der »Wiener Theaterzeitung« vom J. 1857 wortgetreu abge-
druckt.

^
E. Melis.

Czeruy (eigentlich Cerny), Wenzel, Sohn des Dominic und der Dorothea C.

(geb. Vejvoda), Pianist und Musikpädagog , geboren laut Taufschein am 12. Octbr.

1752 in Nymburk (Böhmen), genoss seine erste musikalische Bildung in seiner Vater-

stadt. Im 9. Jahre seines Lebens kam er in das Benedictinerstift zu St. Johann unter

den Felsen
,
wo er als Altist einige Jahre verlebte

,
dann aber in die musikalische

Stiftung in der Metropolitankirche zu Prag in der nämlichen Eigenschaft. Nach

einigen Jahren nahm er Dienste als Musiker beim k. k. österreichischen Vidi'sehen

Regimente , später bei einem Artillerie-Regimente ,
bis ihn der Graf Cavriani mit sich

nach Wien nahm. Nachdem er neun Jahre in Wien zugebracht, machte er eine

Kunstreise und conzertirte als Pianist in Lemberg, Brody, Grodno u. s. w. mit über-

aus günstigem Erfolge. Nachher kehrte er nach Wien zurück und ertheilte Musik-

unterricht. Sein Haus war ein Sammelplatz der vorzüglichsten Wiener Tonkünstler,

eines Ahh6 Gelinek, J. Lipovsky, Wanhall, Raphael, Krumpholz und L. van Beet-

hoven, welcher Letztere seinen Sohn Karl C. (s. d.) in der Musik eine Zeit laug

unterrichtete. C. starb im J. 1832 in Wien. M-s.

Cziaekj s. Schack.

{japekj Emanuel, böhmischer Componist, geboren am 5. Febr. 1844 in Prag,
lernte die Anfangsgründe der Musik bei seinem Vater Wenzel C., die Harmonielehre

bei Fr. Drechsler und absolvirte in den Jahren 1862 bis 1863 die Prager Orga-
nistenschule. Gleich darnach nahm er eine Lehrerstelle in Libeii (unweit Prag) an,

wo er im J. 1864 den Männer-Gesangverein »Venceslav« gründete und leitete. Schon

in der Orgelschule schrieb C. einige Orgelsachen, später böhmische Männerchöre,
ein Instrumental-Graduale

,
ein Yocal- Te deum

,
zwei Regina coeli, zwei Gradualien

und Offertorien für vier Männerstimmen, deren letztere im J. 1869 bei J. Schindler

in Prag erschienen. C. bekundet in der Composition ein achtenswerthes Talent

und lebt noch immer in Libeh. M-s.

Capek, Joseph, Kapellmeister in Gothenburg, geboren im J. 1825 in Prag,
studirte Violinspiel am Prager Conservatorium und bildete sich zu einem tüchtigen

Virtuosen heran. Im J. 1847 begab er sich nach Gothenburg, wo ihm das Officier-

corps eine mit dem Officiersrang verbundene Kapellmeisterstelle anbot ,
die er auch

annahm. Ausserdem bekleidet er die Organistenstelle in der englischen Kirche und

in der jüdischen Synagoge. C. hat sich frühzeitig der Composition gewidmet. Unter

Anderem schrieb er zwei Sinfonien, von denen er die zweite der schwedischen Königin
widmete. Für seine Cantate: »Das letzte Gericht«, die er dem König Oscar dedicirte,

erhielt er das Ehrendiplom der Akademie und für seine Festmesse in (?-dur die grosse

Medaille und den Wasa-Orden. Der Herzog von Nassau belohnte ihn für die treff-
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liehe Musik zu dem vom König Oscar gedichteten I\Ielodram mit einer werthvolleu

Tuchnadel und Karl XV. mit der grossen goldenen Medaille für Kunst und Wisieu-

schaften. C. hat vor einigen Jahren glücklich geheirathet und wirkt aus günstiger

Lage heraus erspriesslich für die Kunst. Ausser vielen Violincompositionen hat er

überhaupt geschrieben: drei Sinfonien., zwei grosse Messen, zwei Klaviersonaten,
ein Oratorium, mehrere Cautateu, Lieder und Solostücke für verschiedene Instru-

mente. M-s.

Cech, Franz Xaver
, Organist und Kirchencomponist, geboren am 4. Decbr.

1759 zu Hoi'ic in Böhmen, genoss in seinem Geburtsorte den ersten musikalischen

Unterricht und wurde im J. 1772 als Altist in der Barnabitenkirche zu Prag ange-
stellt , wo er vom Chordirector Johann Kutnohorsky, einem damals sehr belieb-

ten Componisten, in der Tonkunst weiter ausgebildet wurde, sodass er öfters für seinen

Lehrer die Kirchenmusiken dirigiren konnte. Im J. 1780 trat er in den Prämon-
stratenser-Orden zu Strahov (Prag) und wurde am 8. Juli 1787 zum Priester geweiht.
Er componirte viele Kirchenmusikstücke, u. A. eine Pastoral-Messe

,
ein Te cleiim,

Klaviersonaten und Tänze, die aber alle Manuscript geblieben sind, und starb am
29. August 1808 in Milevsko (Mühlhausen) in Böhmen. In Musik-Wörterbüchern
wird er falsch als Czeck aufgeführt. M-s.

€ejka, Joseph, Dr. med. und Musikdilettant, geboren am 7. März 1812 in

Rokycan, wo sein Vater Lehrer und Chorregent war, erhielt auch von diesem den

ersten Musikunterricht. Nach Absolvirung der Gj^mnasialstudien in Pilsen und der

medicinischen Facultät in Prag wurde er im J. 1837 zum Doctor med. promovirt,
im J. 18G0 zum Primärarzt und später zum Professor der Brustkrankheiten ernannt.

C. erwarb sich nicht nur durch böhmische Uebersetzangen Shakespeare'scher Werke,
sondern auch durch die Feststellung der böhmischen musikalischen Terminologie
bedeutende Verdienste. Ausserdem übersetzte er meisterhaft Pitsch's »Harmonielehre«

(Manuscript), Crammer's »Pianoforteschule« und J. N. Skroup's »Musiktheorie« ins

Böhmische. Er starb am 26. Decbr. 1862. M-s.

tejka (auch Czeyka), Valentin, Fagottvirtuose, geboren im J. 1769 in Prag,
musste frühzeitig Musik treiben und wurde Sängerknabe an der St. Jacobskirche in

Prag. Er lernte mehrere Blasinstrumente
,
von denen er besonders auf dem Fagott

eine bedeutende Virtuosität erlangte, und wurde in der Musikkapelle des Grafen Joh.

Pachta angestellt. Von Prag begab er sich im J. 1802 nach Wien, wo er beim Orchester

des Theaters an der Wien als Fagottist Engagement fand und dort fast 20 Jahre

wirkte. Nachher nahm er die Kapellraeisterstelle bei einem österreichischen in Neapel

liegenden Regimente an und wurde später wegen seiuer Kenntnisse in den slavischen

Sprachen zu einer Militärmusik-Kapelle in Galizien versetzt. Er schrieb sieben

Fagott-Conzerte und viele Militärmusikstücke. Wo und wann er gestorben, ist bis

jetzt nicht ermittelt worden. M-s.

('ennak (ungar.: Csermäk;, Edler von Luid und Rohans, Violinvirtuose und

Componist, ist im J. 1771 in Böhmen geboren. Er soll ein natürlicher Sohu des

Grafen Stephan Illeshäzy, Erzobergespans des Trenciuer Comitates und einer hoch-

geborenen böhmischen Dame gewesen sein. Im J. 1798 trat er zum ersten Male in

Wien als Violinspieler auf und erregte allgemeine Bewunderung. Ein Anerbieten des

französischen Gesandten in Wien
,
ihn für Frankreich zu gewinnen , schlug er ab und

entschloss sich, mit dem Grafen lUeshazy nach Ungarn zu gehen. Bis dahin hatte

er von der ungarischen Musik noch gar keine Idee. Eine Zeit lang fungirte er als

Kapellmeister in Presburg und ging dann nach Pesth. Beim Fürsten Grassalkovich

in GödöUö hörte er den Fürsten der ungarischen Musik Bihari und brach in Thränen
aus. Von dieser Zeit an nahm er von der deutschen Musik Abschied und widmete

sich ausschliesslich der ungarischen. Unter der Leitung Lavotta's, eines unga-
rischen Musikers, wurde C. binnen einigen Jahren ein Componist und Spieler ungari-
scher Weisen, der nach dem Ausspruch des Grafen Stephan Fay, welcher der grösste
Kenner der ungarischen Musik und ihrer Geschichte war, seines Gleichen nie-
mals hatte nnd schwerlich wieder haben dürfte. Der ungarische Adel

wetteiferte, seine Feste durch C. 's Spiel zu verherrlichen. InErlau, wohin er vom
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damaligeu Erzbischof eiugeladeu wurde, verliebte er sich iu eine hochgeborene Dame,
die seine Liebe nicht erwiederte , nnd das war die erste Wunde seines Herzens. In-

dess gab ihm die Dame doch eine unbestimmte Hoftuung und C. zog sich nach Izsip

(Zempliner Comitat) zurück, wo er bei Joh. v. Noly vier Jahre lebte und seine schön-

sten Compositionen schuf. Nach Verlauf djeser vier Jahre näherte er sich wieder

der Dame, wurde aber entschieden zurückgewiesen. Dieser Schlag traf ihn fürchter-

lich ;
er wurde melancholisch und endlich wahnsinnig. In diesem Zustande irrte er

von Dorf zu Dorf und schrieb bald da
,
bald dort schöne ungarische Weisen

,
die

aber grösstentheils verloren gingen. Oft wurde er bei dem berühmten Componisten
Euzicka in Veszprim gesehen ,

wo er im Kreise seiner Augehörigen nach schweren

Leiden am 25. Octbr. 1822 starb. Als Ursache seines Wahnsinns wird auch die

Rivalität mit dem Zigeuner Bihari (s. d.) angegeben, was aber^nicht begründet ist.

Graf Steph. Fay und der Musikkenner Andreas Fay erkennen in C.'s Tonschöpfungen
eben so viel classische Tiefe als ursprünglichen Genius. Die Ungarn nennen ihn

ihren Beethoven. Graf Dessewffy äusserte sich, als er C. einst beim Grafen Fay

spielen hörte : »Ich habe Rode in Paris gehört ,
aber einen solchen Strich hatte er

nicht«, . M-s.

Cerniak^ Anton, Organist, geboren im J. 1750 in Böhmen, studirte Humaniora

und Philosophie in Prag, wo er auch unter Seger den Generalbass und Conti-apunkt

lernte. Später substituirte er die Organistenstelle an der Hybernerkirche in Prag,

wo er die Vollkommenheit in der Begleitung des Choralgesanges erreichte. Dann

war er Organist an der St. Heinrichs- und Mariaschnee-Kirche und zuletzt bei den

Kreuzherren. Er spielte vortrefflich seine Orgelconzerte und führte seine Präludien

und a,ndere Themata meisterhaft durch. Er starb im April 1S03 in Prag. M-s.

Cermak, J., Violoncellvirtuose, geboren um das Jahr 1710 in Böhmen, begab
sich nach Warschau, wo er noch un J. 1790 in einem sehr hohen Alter lebte. Nach

dem Zeugnisse des berühmten Joseph Fiala, der ihn in Warschau spielen hörte, war

seine Spielart echt künstlerisch und sein Vortrag des Adagio meisterhaft. Seine Con-

zerte für Violoncell
,
deren er viele schrieb

,
erfreuten sich stets des enthusiastischen

Beifalls. Wann er gestorben, ist unbekannt. M-s.

Cermak, Joseph, Componist, geboren am 3. Febr. 1794 in Horovic, erhielt den

ersten Musikunterricht von Slavik und kam um das Jahr 1S04 nach Prag, um
daselbst zu studiren. Nach Absolvirung der Philosophie studirte er Theologie ,

die

er aber verliess. Im J. 1851 wurde er zum Chordirector bei den Elisabethiuerinnen

ernannt. In seiner Jugend 1821) componirte er einige böhmische Lieder
,

die auch

im Druck erschienen sind. M-s.

Cermak ;Czermak), Wilhelmine, Pianofortevirtuosin , geboren im J. 1845

in Prag, ist die Tochter eines Prager Bürgers, Joh. C., lernte frühzeitig Musik in

dem rühmlichst bekannten Piano-Lehrinstitute von Jos. Proksch, wo sie in vier Jahren

ausserordentliche Fortschritte im Pianofortespiel machte. Dann wurde sie von Alex.

Drey schock im höheren Klavierspiel unterwiesen und bildete sich so zu einer

eminenten Pianistin heran. Sie trat im J. 1860 zum ersten Male öffentlich in Prag
auf und erntete den grössten Beifall

;
im J. 1863 conzertirte sie in Marienbad

,
im

J. 1864 im übrigen Deutschland, namentlich in Kissingen, Schwalbach, Baden-Baden,
Wiesbaden, und im J. 1865 und 1S67 iu Paris, wo sie überall Aufsehen erregte.

Ueber ihr Spiel äusserte sich der Prager Musikkritiker Fr. Michl
,
wie folgt : »Ihr

Spiel ist von einer staunenswerthen^ feinen Grazie, und ich glaube nicht zu weit zu

gehen, wenn ich sage: Wilhelmine C. lebt in Tönen, darum leben ihre Töne ; denn

was in Tönen wahrhafte Existenz gewinnen kann, das ist dieser Künstlerin zugängig :

das Starke
,
das ruhig Grosse

,
wie das zierlich Leichte

,
das launig Tändelnde

,
der

Sturm der Leidenschaften, wie die weichste Klage des Herzens«. C. lebt in Prag und

ist als Künstlerin bescheiden und liebenswürdig. M-s.

Cernohorsky, Bohuslav, böhmischer Contrapunktist , geboren in Nymburg,
trat nach Absolvirung der philosophischen Studien in den Minoriten-Orden iu Prag
und begab sich dann nach Italien

,
wo er zum Magister der Musik und Chorregent iu

der Ordenskirche bei St. Anna zu Padua ernannt wurde. Zu Assisi, wo er als Orga-
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nist fimgirte und unter dem Namen Padre Boemo bekannt war, gab er dem sich

ins Kloster gefluchteten und später berühmten Violinspieler Giuseppe Tartini Unter-

richt in der Tonsetzkunst. Nach Prag zurückgekehrt ,
wurde er zum Chorregenten

bei St. Jacob in Prag erwählt und beschäftigte sich mit Composition und Musikunter-

richt. Den Geist in der Composition und das Meisterhafte im Orgelspiel verpflanzte
er auf seine Schüler: Jos. Seger, St. Klackel, Fr. Tiima, Joh. Zach u. s. w. »In

den Kirchencompositioneu C.'s«
,

die grösstentheils bei der grossen Feuersbrunst im

J. 1754 verzehrt wurden, »sind«, wie Dr. A.W. Ambros behauptet, »alle Geheimnisse

des doppelten Contrapunktes in kühnster und geistvoller Weise behandelt«
,
nament-

lich gilt dies von seiner Motette : -nLaudetur Jesus Christus^'.
,

die eine meisterhafte

Fuge jst.
C. starb um das Jahr 1740 auf einer Reise nach Italien. M-s.

Ceruy, Do minie, böhmischer Componist, geboren am 30. Oct. 1736 zu Nym-
burg in Böhmen ,

war anfangs als Contr'altist im Chor der Aegidienkirche in Prag
angestellt , machte an der dortigen Universität später theologische Studien und trat in

den Orden der Minoriten. Im J. 1760 wurde er zum Chordirector an der St. Jacobs-

kirche in Prag ernannt, starb jedoch leider schon am 2. März 1766, nachdem er seine

künstlerische Laufbahn erst höchst hoffnungsvoll begonnen hatte. Seine Compositio-
nen wurden noch lange nachher hoch geschätzt ,

sind aber nicht im Druck erschienen

und befinden sich zerstreut in den Archiven böhmischer Kirchen und Klöster.
V

, ^

Ceruy (Czerny), Franz, Prof. am St. Petersburger Conservatorium , geboren
am 26. März 1830 in Chvalkovic (Böhmen), erhielt von seinem Vater, einem guten

Orgel- und Violinspieler , schon in der frühesten Jugend Unterricht im Gesang, Kla-

vier und Violinspiel und wurde im J. 1842 seiner schönen Altstimme wegen als Sän-

gerknabe im Prager Kreuzherrenkloster aufgenommen. Neben den pädagogischeu

Studien, wobei er das höhere Klavierspiel bei Tysovsk;^- studirte, besuchte er in den

Jahren 1849 bis 1850 die Prager Organistenschule imd widmete sich von da an ganz
der Musik. Er nahm nach dem Tode seines Vaters (1852) eine Musiklehrerstelle

in Kleiurussland an, siedelte im J. 1856 nach Petersburg über und wurde daselbst an

dem im J. 1862 unter Ant. Rubinstein's Leitung errichteten Conservatorium anfangs
als Adjunct, späterhin als Oberlehrer der obligaten Klavier- und Transpositionsclasse,
an der er noch jetzt wirkt, angestellt. Im J. 1869 nahm er den ihm von der Grossfür-

stin Helena Paviovna gestellten Antrag ,
die Leitung der Conzertchöre der russischen

Musik-Gesellschaft zu übernehmen, an und legte daher die Leitung der Singakade-
mie nieder. C. hat mehrere im Salonstyl gehaltene Klaviercompositionen geschrieben
und ein Heft kleiurussischer Nationallieder für Männerchöre (bei E. Wetzler in Prag)

herausgegeben. Er ist zur Zeit ein sehr gesuchter Lehrer in St. Petersburg. M-s.

Ceruy (Czerny), Joseph, Componist, Musiklehrer und Musikalienhändler,

geboren am 17. Juni 1785 zu Horin in Böhmen, begab sich zu Anfang dieses Jahr-

hunderts nach Wien
,
wo er sich mit Composition und Musikunterricht beschäftigte.

Von seinen Schülern hat sich Leopoldine Blahetka einen grossen Ruf erworben.

Unter seinen zahlreichen Compositionen, die aus Rondo's, Variationen, Divertissements

u. s. w. bestehen und deren Zahl sich auf 60 beläuft, ist seine Klavierschule: »Der

Wiener Klavierlehrer«, die im J. 1833 bei Ilaslinger in Wien erschien, die verdienst-

lichste Arbeit. Sie erlgbte mehrere Auflagen und ist noch heute sehr beliebt. C.

starb am 22. Septbr. 1831 in Wien. M-s.

Ceruy, Sanctus, Componist und Organist, geboren im J. 1724 in Böhmen,
trat im 19. Jahre seines Lebens (1743) in den Orden der barmherzigen Brüder und

legte im darauf folgenden Jahre sein Ordensgelübde ab. Das Orgelspiel und den

Contrapunkt lernte er bei Seuche und dem berühmten Fr. Tuma und in Folge
dessen wurde ihm der Chor an der Ordenskirche in Prag anvertraut. Unter ihm

wurde die gediegenste Kirchenmusik aufgeführt und seine besonders im Contrapunkt

gehaltenen Compositionen, die leider in Manuscript blieben, sind vortrefflich. Er

starb ^am 26. Novbr. 1775 als Director seines Ordens in Prag. M-s.

Cerrenka (Czerwenka), Franz, Oboenvirtuose , geboren im J . 1762 in

Benätek (Böhmen), lernte die Oboe bei Joh. Stastny in Prag, wo er sich zum
Virtuosen ausbildete. Nachher (um 1795) trat er in die königl. preussische Hof-
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kapeile in Berlin und begab sich 1798 nach St. Petersburg, wo er zum Mitglied der

kaiserl. Kapelle ernannt wurde. Im März 1819 Hess er sich wieder in Berlin hören

und erntete den grössten Beifall. Er zeichnete sich durch Sicherheit des Ansatzes,

Stärke und lange Haltung des Tones , durch ein treffliches Crescendo
,
Vibriren und

die zarte Lieblichkeit des Tones, so wie durch inniges Gefühl im Vortrag des Adagio
aus. C. starb im J. 1827 in St. Petersburg und hinterliess Conzertstücke für die

Oboe m Manuscript. M-s.

t'erfenka (Czerwenka), Joseph, älterer Bruder des Vorigen , geboren am
6. Septbr. 1759 in Benätek, war ebenfalls ein vortrefflicher Oboist und Schüler Joh.

Stastny's in Prag. Von 1779 bis 1790 war er in Johannisberg in der Kapelle des

Fürstbischofs von Breslau
,
Grafen Schaffgotsch ,

sodann vier Jahre lang in der des

Fürsten Esterhazy zu Eisenstadt in Ungarn. Im J. 1794 nahm er seinen bleibenden

Aufenthalt in Wien, wo er seine letzten Studien bei dem älteren Triebensee machte

und als Solist in die kaiserl. Hofkapelle berufen wurde. Dort wirkte er, als Bläser

hochgeschätzt, bis 1829, Hess sich hierauf pensioniren und starb am 23. Juni 1835

zu Wien.

CerTeny, V. F., ausgezeichneter Metallmusikinstrumente-Fabrikant zu König-

grätz ,
wurde 1819 zu Dubec in Böhmen geboren. Seine industrielle Praxis trat C.

1832 bei der damals renommirten Firma J. A. Bauer zu Prag an und bildete sich,

seinen Beruf mit Liebe und rastloser Thätigkeit umfassend, bald so weit aus ,
dass er

1842 sein eigenes Etablissement eröffnen konnte. Sofort stand er als denkender

Meister auf der Höhe der damaligen Metallmusikinstrumente-Fabrikation und wusste

ihr bald durch Verbesserungen und Erfindungen einen bedeutenden Vorsprung abzu-

gewinnen. Er trat nämlich 1844 mit seinen Cornon's statt der Waldhörner, 1845

mit seinen Contrabässen für Grundbass, 1846 mit der Tonwechsel-Maschine statt der

Aufsatzbögen, 1848 mit dem Phonikon, einem Bariton-Soloinstrumente für geschlos-
sene Räume

,
auf. Die Cornon's und Contrabässe bildeten demnächst die Grundlage

eines mit dem besten Erfolge weiter angewendeten Dimensiousverhältnisses des Klang-
rohres, welches auf eine gesteigerte Kraft, Klangfülle und Geschmeidigkeit des Tones
und somit auf die Vorzüge der Militärmusik Oesterreichs und Deutschlands den ent-

schiedensten Einfluss übt. Seine Tonwechsel-Maschine steht unter den gleichartigen
Versuchen nicht nur unübertroffen da, sondern ist mitunter auch von Seiten der gröss-
ten Firmen (u. A. Gautrot in Paris) ein Gegenstand selbstsüchtiger Usurpation und
Annexion geworden. Diese und das Phonikon brachten ihm 1843 in Newj^ork die

Medaille als höchsten Ausstellungspreis, und sein Flügelhorn eine rühmende Erwäh-

nung ein. In jenem Jahre schuf er auch das Baroxyton ,
stark für Baryton-Solo-

partien, aber auch sehr praktisch für Bass-Piecen mit einem 10 Meter tiefen Es.

Die Ausstellungsjury von München (1854) zeichnete C. 's Leistungen, die sich auch

auf eine Verbesserung der Waldhörner ^lacli Art der Cornon's und der Posaune er-

streckten
,
mit der grossen Denkmünze (und zwar allein unter den sämmtlichen Aus-

stellern Deutschlands und Oesterreichs) »wegen Einführung eines durchgreifenden

Systems iu dem früher empirisch betriebenen Fabrikationszweige« aus
,
und der

österr. Referent nannte ihn in seinem officiellen Berichte einen «Erard der Metall-
V

musik-Fabrikation«. Gleichfalls bei der Weltausstellung zu Paris (1855) nahmen C.'s

Fabrikate einen hervorragenden Platz ein und wurden mit der Ertheilung der Silber-

medaille erster Classe anerkannt. Als weitere Erfindung von ihm (1859) verzeichnen

wir das Obligat-Althorn , vorzüglich bewährt in den höheren Passagen des Altsolo,
die Verbes3eru]ig des das Contrafagott vertretenden Trotonikon's durch namhafte

Kürzung seiner unbehülflichen Länge (1856), unbeschadet seiner Tiefe und seinem

eigenthümlichen Toncharakter, der Cylindermaschine (1861), durch welche eine

grössere Agilität des Cylinders und eine stets hermetische Schliessung desselben er-

zielt und die Möglichkeit, denselben oder andere wichtige Theile der Maschine zu

verlieren, völlig behoben wird. Mit diesen Fortschritten ausgerüstet, trat C. 1862
vor die Ausstellungsjury zu London. Bezüglich ihres Werthes und der bis dahin

erprobten Tüchtigkeit verweisen wir auf den amtlichen Zollvereins-Bericht , speciell
aber müssen wir, was darin zu Gunsten des österreichischen Instrumentesystems dem

Musilfal. Convers, -Lexikon, ill. 4
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IVanzÖsischen gegenüber angeführt wird
,

als ein Verdienst C. 's constatiren, wie ein

solches auch von competenter Seite bezüglich der baden'schen Militärmusik seiner

Zeit in der Oeffentlichkeit ihm vindicirt worden ist. Dasselbe beruht im Hauptwesen
auf Einhaltung des conischen Baues des Rohres und auf rationeller Behandlung der

Fabrikation einerseits und auf musikalischer Bildung des Erzeugers andererseits.

Durch letztere wurde es C. bei der Londoner Ausstellung möglich ,
auf Ansuchen der

Jury die sämmtlichen Metall-Blasinstrumente Oesterreichs , Deutschlands, Hollands

und der Schweiz prüfungstauglich vorzurichten und vor der Jury zu blasen. König
Johann von Sachsen belohnte diese der einschlägigen Zollvereins-Industrie unparteiisch
und opferwillig von (J. gewidmete Dienstleistung mit Ertheilung der zum königl. säch-

sischen Albrechts- Orden gehörigen Verdienstmedaille in Gold und Kaiser Franz

Joseph I. zeichnete ihn für seine Verdienste um die österreichischen Ausstellungs-

erfolge mit dem goldenen Verdienstkreuz mit der Krone aus. Die Unzulänglichkeit
der bisherigen Bassposaune und die Zweitheiligkeit der Posaune überhaupt regte nun

C.'s Thätigkeit mächtig an, bis es ihm 1867 gelang, eine solche ohne Zug in einem

festen Ganzen und mit einer dem Tone und der Lage angemessenen Rohrweite her-

zustellen. Er nannte sie Armee-Posaune. -Kaiser Franz Joseph L nahm die Dedica-

tion des ersten Exemplares an und verlieh dem Erfinder die grosse goldene Ehren-

medaille. Um seinem Bestreben nach neue Tonfarben in der Musik einzuführen,

richtete er sein Talent auf die Erfindung eines Instrumentes, welches neben dem

Flügelhorn eine dankbare Verwendung finden könnte. So entstand 1867 "das Jäger-
horn in Waldhornform

,
mit Maschine als Alt-Soloinstniment ,

ohne Maschine und in

gestreckter Form als Compagnie-Signalhorn von schönem, hellklingendem, frisch durch-

dringendem Tone. Mit demselben nahe verwandt ist das gleichzeitig aufgekommene
Turuei'horn {Sokolovka]. Den vorläufigen Abschluss dieser neuen Erfindungen C.'s

bildete die Herstellung des Subcontrafagotts in B. Ueber diese Erfindungen, nament-

lich über die Armee-Posaune
,

die nun zu einem Ensemble in Alt, Tenor, Bass und

Contrabass completirt ist, und über das Jägerhorn wurden dem Meister die schmeichel-

haftesten schriftlichen Anerkennungen von Seite zahlreicher Militär-Musikleitungen
und Kunstanstalten (unter diesen heben wir das Urtheil des Prager Conservatoriums

für Musik hervor) zu Theil
,
wie denn auch ihre Vortrefi'lichkeit durch rasche und

überaus zahlreiche Verwendung in den verschiedensten Musikcorps von Oesterreich,

Deutschland, Spanien und Russland nachgewiesen ist. Die mittlerweile 1865 in

Stettin und Oporto abgehaltenen Ausstellungen verschafften C. ebenfalls den Haupt-

preis ; überdies gelang es ihm
, seinem Pariser Rivalen Ad. Sax auf dem für Beide

neutralen Boden den Vorrang dadurch abzulaufen, dass er über die ihnen von der

Jury gleichmässig zugesprochene Ehrenmedaille hinaus vom Könige Dom Luis L
mit dem Ritterkreuz des Christus-Ordens decorirt worden ist. Zu der 1867 in Paris

stattgehabten Weltausstellung wurde Ö. von der österreichischen Regierung als De-

legirter seiner Classe beordert und abermals in die unfreiwillige , wenngleich ehrende

Lage versetzt, als Vorrichter und Bläser der sämmtlichen geprüften Metall-Blas-

instrumente Oesterreichs und Württembergs ,
insoweit diese letzteren bei der Behand-

lang durch französische Bläser nicht entsprochen hatten und einer wiederholten Be-

urtheilung unterzogen wurden, vor der Jury zu fungiren. Für die eigenen Fabrikate,

unter denen sich auch seine rühmlichen Erfindungen der letztverflossenen Jahre be-

fanden
, trug er die Silbermedaille davon und wurde ihm vom Kaiser Franz Joseph

das Ritterkreuz des seinen Namen führenden Ordens zu Theil. Nicht lange darauf

votirte ihm die obgenannte Pariser Akademie ihre Medaille. Bei C.'s seltener Unver-

drosseuheit und geistiger Regsamkeit lässt sich annehmen, dass ihm sein Fabrikations-

zweig noch viel Bedeutsames zu verdanken haben wird
, gleich wie es ausser Zweifel

steht, dass er unter seinen Fachgenossen in Europa, dem Quantum nach einige etwa

in Frankreich und England ausgenommen, das Meiste und Vorzüglichste hervorbringt.

Hiefiir sprechen die ihm von Autoritäten aller Länder und von hohen Persönlich-

keiten, darunter auch vom Erzherzog Albrecht von Oesterreich für das Jägerhorn
und vom Prinzen Karl von Preussen anlässlich eines in dessen Auftrage gelieferten

Contrabasses, geäusserten Anerkennungen und der ausgedehnte Geschäftsbetrieb,
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der sich auf das ganze Europa, ja auch auf Amerika erstreckt, trotzdem sein Fabriks-

sitz an sich dem Exporte keinen Vorschub leistet. Erwähnt sei noch
,
dass C. bisher

den jeweiligen Standpunkt der Metall-Musikinstrumente-Fabrikation durch wieder-

holte Reisen in Deutschland
, Belgien , Holland

,
Frankreich und England und durch

persönliche Erfahrungen in Portugal und Spanien kennen gelernt hat und schätzbare

historische Kenntnisse aus dem Gebiete seines Industriezweiges besitzt. M-s.

D.

D. Dieser in den Alphabeten der meisten Sprachen, wie auch bei uns, als vierter

erscheinende Laut, so wie dessen graphisches Zeichen hat in der Tonschrift und in

der Musik im Allgemeinen seit langer, schon seit antiker Zeit häufige Anwendung
gefunden. Wie dieser Sprachlaut und das ihn darstellende Zeichen in der aller-

frühesten Zeit schon eine besondere Tonstufe in der Musik bezeichnete
,
darüber giebt

der Artikel Indische Musik einige Auskunft; diese TJrbezeichnung scheint fast

nur bei den Völkern arischer Abkunft Wandlungen erlebt zu haben. Aber auch

die Aegypter (s. Aegyp tisch e- Musik) scheinen sich nach ähnlicher Reflexion des

Sprachlautes d und seines demotischen Zeichens in ihrer Musik bedient zu haben
,
wie

die eingehenderen Auslassungen in dem Artikel Notation darlegen. Bei den

Semiten, wenn man den Endschlüssen der Arends'schen Broschüre, »lieber den Sprach-

gesang der Vorzeit« (Berlin, 1867), folgt, war es des Dichtercomponisten Aufgabe,
in seinen Schöpfungen der Melodie und den Gedanken entsprechend den Sprachlaut
erscheinen zu lassen. Und die Griechen (vgl. Alypius' y>Introductio musicaec) wandten
das dem d entsprechende Lautzeichen A in den verschiedensten Stellungen und Com-
binationen als Tonzeichen an. — Die Entwickelung der heutigen Anwendung des

Sprachlautes und Lautzeichens d in der Musik als Benennung und Bezeichnung für

die zweite diatonische Stufe der C-dur-Tonleiter ist in den Artikeln Alphabet und
Tabula tur näher beleuchtet, wesshalb uns hier nur noch übrigbleibt, die jetzige

Anwendungsweise desselben in Kürze zu durchblicken. Um alle verschiedenen Oc-
taven des d benannten Tones unserer modernen Tonleiter unzweifelhaft zu verzeich-

nen
, bedient man sich derselben Hülfsmittel, die in dem Artikel C. für diese Ton-

bezeichnung festgestellt sind; man notirt dieselben somit: Z>2, D^, D, d, d^, d^, d^

und d^ und nennt sie demnach das Subcontra-, Contra-, grosse, kleine, eingestrichene,

zweigestrichene etc. d. — In der Guidonischen Tonbenennung erhielt der Sprachlaut
und Buchstabe d auch eine Verwerthung ;

man nannte , je nach der Tetrachordstel-

iung, welche das in Betracht kommende d in der Mutation (s.d.) einzunehmen

vermochte, dasselbe : d-re = d
(s. d.) ,

d-sol-re= d*^ (s. d.) und d-la-re= d- (s. d.).— In unserem modernen Tonsystem, in dem c^ aus 437,5 Körperschwingungen in

der Secunde entstehend angenommen ist, wird der durch d^ bezeichnete Ton von

295,3 Schwingungen erzeugt ;
durch Verdoppelung oder Theilung dieser Schwingungs-

zahl ergeben sich die Schwingungsmengen ,
welche jeden anderen d genannten Ton

hervorbringen müssen.

Name
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des.>elbea zu c in einer gewissen Unwandelbarkeit
,
welche am genauesten durch die

Zahl der dasselbe erzeugenden Schwingungen wieder zu geben ist. Dies Verhältniss

versinnbildlicht am besten die tonerzeugende Saite dem Auge, indem •'*

r,
einer in c er-

klingenden Saite den d zu nennenden Ton giebt. Dieser unwandelbar gedachte Ton
kann jedoch in der That auch durch mehr oder weniger Schwingungen vertreten

werden, ohne den Namen zu verlieren, und zwar je nachdem er in an einander

gereihten Tonfolgen oder Zusammenklängen als ein anderes Intervall denn dieSecunde

zu c zu betrachten ist. Eingehendere einschlägige Betrachtungen findet man in den

Artikeln Ais und As. B.

D als Abkürzung, s. Abbreviatur.
Da (ital. Präposition), d.i. von, durch; mit dem Artikel zusammengesetzt:

dal (zusammengezogen aus da und il) und da IIa.

Da, die erste Tonsylbe in der Damenisation, welche jetzt von uns mit c

bezeichnet wird.

Daase, Rudolph, Componist und Musiklehrer, geboren am 21. Febr. 1822 zu

Berlin, erhielt frühzeitig Violinunterricht, zuerst vom Musiklehrer Streit, dann vom
Kammermusiker Braune. Hierzu trat bald bei Kilitschgy Klavier- und endlich

theoretischer Unterricht und Composition, welche letzteren Fächer er bei Ed. Wil-

sing, A. W. Bach und A. B. Marx studirte. Seitdem wirkte er in Berlin als

Musiklehrer, zeitweise auch als Dirigent von Orchestern und Gesangvereinen. Er
schrieb zahlreiche Tänze

,
Märsche und Gelegenheitscompositionen ,

auch Salonstücke

für Klavier und vierstimmige Männergesänge. Für seine musikalisch-loyalen Be-

strebungen gegenüber den Mitgliedern der Königsfamilie erhielt er 1869 den preus-
sischen Kronenorden 4. Classe.

Dabadie, rühmlichst bekannter französischer Baritonsänger, geboren 1798 in

Südfrankreich, kam als ausgebildeter Sänger nach P^ris, trat aber 1818 noch in das

Conservatoriura und wurde von dort aus 1819 für die Grosse Oper engagirt ,
bei der

er von 1821 bis 1836 die ersten Bariton-Partien iune hatte. In dem zuletzt genann-
ten Jahre liess er sich pensioniren ,

trat aber seitdem noch an verschiedenen Bühnen
Italiens auf. Er starb 1856 zu Paris. — Seine Gattin, Louise Zulme D., geborene

Leroux, geboren am 20. März 1804 zu Paris, war gleichfalls eine geschätzte Sän-

gerin der Grossen Oper. Dieselbe war seit 1814 Schülerin des Conservatoriums,
studirte den Gesang bei Plantade und debütirte 1821 an der Grossen Oper als

Antigene in Sacchini's »Oedipus«. Das zweite Rollenfach daselbst vertauschte sie nach

dem Rücktritt der Branchu und Grassari mit dem stellvertretenden ersten
, sang aber

nicht lange mehr und musste sich um 1833 pensioniren lassen, da ihre schon vor der

vollständigen Entwickelung überstark angestrengte Stimme vor der Zeit Spuren des

Verfalls zeigte.

Da capo (ital.), sehr häufig abgekürzt in D. C.
,
heisst: vom Anfang, von vorn

(wieder) angefangen . und kommt als Vorschrift am Ende von Tonstücken vor , um
anzuzeigen, dass der Anfangstheil oder der erste Ilaupttheil des betreffenden Ton-
stückes wiederholt werden soll. Die Wiederholung erstreckt sich bis zu derjenigen

Stelle, welche durch das Wort Fine d. i. Ende oder durch eine Fermate ^ als eigent-
licher Schluss gekennzeichnet ist. Der grösseren Deutlichkeit wegen schreibt man
daher auch mitunter : D. C. al Fine oder sin alFine (vom Anfang an bis zum Ende).
Stehend war der Gebrauch des D. c. in der älteren Arienform . in der sogenannten
Grossen Arie

, deren erster Theil , allerdings für geschmackvolle Verzierungen und

Ausschmückungen dem Belieben des Sängers preisgegeben ,
hinter dem zweiten stets

wiederholt wurde. Die stark verbreitete Annahme, dass Alessandro Scarlatti zuerst

und zwar in seiner Oper ^^Teodora^^ (1693) diese Vorschrift angebracht habe, ist un-

richtig. Burney weist nach {nHist.i< IV, 134) , dass dieselbe schon in der Oper
i^CUarcois. von Tenaglia (1661) vorkomme und dass sie um 1680 bereits häufig im

Gebrauch war. — Der Chor von der Form der Grossen Arie hat die Bezeichnung
2). c. gleichfalls, nicht minder der erste Theil der modernen Sonatenform, wenn er

zweimal gespielt werden soll, wie auch jeder der beiden Theile des Scherzo (Menuett)
und des Trio, sowie nach dem Trio das ganze Scherzo. Doch schreibt man beim So-
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natensatze das D. c. nicht hin, sondern versieht den zu wiederholenden Theil einfach

mit dem Repetitionszeichen. Nur am Ende des Trio im Scherzo findet sich noch

häufig die Vorschrift Scherzo d. c. seyiza repetizione ,
um zu bezeichnen

, dass das

Scherzo wiederholt werden soll , jedoch ohne Repetition seiner Theile. — Da capo
kommt auch als ermunternder Zuruf des Beifalls und der Zufriedenheit von Seiten

des Publicums vor, um den vortragenden Künstler oder das Orchester zu veranlassen,

das soeben ausgeführte Stück noch einmal zu wiederholen. Obwohl dieser Zuruf der

italienischen Sprache entlehnt ist
,
wird er in dieser Bedeutung doch nur in Deutsch-

land gebraucht ;
Italiener und Franzosen bedienen sich statt dessen stets des Wortes

Bis (s. d. .

Dach ist in der Sprache der Instrumentebauer die Decke oder obere Platte (Re-

sonanzplatte) des Corpus der Geigen und anderer Saiteninstrumente (s. Resonanz-
boden und Geige).

DachSj Joseph, trefflicher Pianist und Musiklehrer, geboren am 30. September
1825 zu Regensburg, wo er auch, da er frühzeitig Anlage zur Musik zeigte, den

ersten Klavierunterricht erhielt. Zu seiner weiteren Ausbildung begab er sich 1844
nach Wien und studirte dort bei Halm und Czerny das höhere Pianofortespiel. Er
liess sich ziemlich häufig öffentlich hören und wurde als solider und intelligenter

Klavierspieler anerkannt. In noch bedeutenderem Grade machte sich sein Lehrtalent

geltend ,
und er gehört zur Zeit zu den beschäftigtsten Musiklehrern und zu den ge-

achtetsten Professoren am Conservatorium zu Wien.

Dachschweller nennt man einen Crescendozug (s. d.) der Orgel, der dadurch

sich als solcher kundgeben kann, dass Stimmen in ein Gehäuse gebaut werden, dessen

Dach beweglich und nach Belieben gehoben und gesenkt werden kann. Eine genauere

Beschreibung des D. findet man unter Crescendozug. 7

Dachselt, Christian Gottlieb, vortrefflicher Orgelspieler und gebildeter

Musiker überhaupt, geboren am 16. December 1737 zu Kamenz in der Oberlausitz,

offenbarte schon früh musikalisches Talent, wurde 1749 als Singeknabe in die Hof-

kapelle zu Dresden aufgenommen und vervollkommnete sich musikalisch in dieser

Stellung unter Hebest reit's und Richter 's Anleitung. Nachdem er später einige

Zeit in Dresden als Musiklehrer privatisirt hatte, wurde D. 1768 Organist an der

Waisenhauskirche und 1769 zugleich an der Johanniskirche ,
welche Stellungen er

1785 mit der in der Frauenkirche als Nachfolger Weinlig's vertauschte. Seine achtens-

werthen Kenntnisse und Fertigkeiten machten ihn zu einem geschätzten und gesuchten
Lehrer in der Kunst. Er starb 1804 in Dresden und hinterliess eine umfangreiche
musikalische Bibliothek. Compositionen von ihm sind nicht in die Oeflfentlichkeit ge-

langt, f

Dachser, Jacob, hat 1538 und später zu Augsburg die Herausgabe mehrerer

geistlicher Sammelwerke veranstaltet
, ^ unter denen besonders »Der gantz Psalter

Davids in Gesangweyss sampt den genotierten Melodeyen« beachtenswerth ist. f

Dachstein, Wolfgang, einer der ersten Dichter-Componisten der protestan-
tischen Kirclie, war zuerst katholischer Priester zu Strassburg, ging aber 1524 öflent-

lich zum Lutherthum über, verheirathete sich und wurde Organist an der Strassburger
St. Thomaskirche. Ebenso wie der Canonicus am Münster, Thomas Greytter, dichtete

und componirte er die ersten Kirchenlieder für diejunge Strassburger Gemeinde, von denen

das Lied nach Psalm 137 »An Wasserflüsseu Babylon« (
c d c a c b b] sich noch

in vielen Gesangbüchern vorfindet und auch zu den Texten »Ein Lämmlein geht und

trägt« und »0 König ,
dessen Majestät« gesungen wird. Man hat zwar die Abfassung

des genannten Psalmenliedes einem um 100 Jahre später lebenden Magdeburger
Geistlichen gleichen Namens zugeschrieben und gemeint, derselbe habe es auf die

Zerstörung Magdeburgs im dreissigj ährigen Kriege gedichtet und in Melodie gesetzt,

allein neuerdings hat die Auffindung des ältesten Strassburger Gesangbuchs ,
welches

das Lied und den Namen des Dichter-Componisten aufführt, die Autorschaft des

älteren D. ausser Zweifel gestellt. Da sich dasselbe Lied übrigens auch in Bapst's

Gesangbuch von 1545 befindet, so hätte auch früher schon ein solcher Zweifel eigent-
lich gar nicht aufkommen dürfen.
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Bacier^ Anna, gelehrte Schriftstellerin, Gattin des bekannten französischen

Philologen Andre D.
, geboren 1651 zu Saumur und am 17. August 1721 zu Paris

gestorben, hat unter vielen Abhandlungen auch eine solche »Ueber die Flöten der Alten«

als Vorrede zu ihrer Ausgabe desTerenz hinterlassen, die vonRackemann ins Deutsche

übertragen wurde und im zweiten Band der Beiträge von Marpurg eine Stelle fand

(8. Jöcher und Gerbers »Lexikon der Tonkünstler«, 1790). 0.

Dacosta, Isaak, einer der ausgezeichnetsten französischen Clarinettisten, hiess

eigentlich F r a n c o und ward am 1 7 . Jan .1778 zu Bordeaux geboren . Um 1795 trat er in

das neu organisirte Pariser Conservatorium und errang 1798 den ersten Preis im Clarinett-

spiel. Nachdem er mehrere Jahre hindurch Stellungen in Orchestern kleinerer Pariser

Theater inne gehabt hatte
,
kam er als erster Clarinettist in das Orchester der Italie-

nischen und 1820 in das der Grossen Oper. Im J. 1832 construirte er eine Bass-

clarinette nach einem eigenen Systeme ,
welches von dem auch in Deutschland ge-

bräuchlichen wesentlich abwich und auf die Klangfülle und Schönheit des Tones dieses

Instrumentes fördernd einwirkte. Das D.'sche System gelangte in Folge dessen zu

fast allgemeiner Annahme. D. selbst liess sich 1842 pensioniren und zog sich in

seine Vaterstadt Bordeaux zurück, wo er 186S hoch betagt starb. Seine Composi-
tionen sind nicht ohne Werth für die Literatur der Clarinette und bestehen in Con-

zerten, Variationen, Duo's für Clarinette und Pianoforte u. s. w.

Dactyli, s. Daktyloi.
Dact^liou^ s. Daktylion.
Dactylus (latein.) ,

ein metrischer Fuss, aus zwei auf eine Länge folgenden
Kürzen bestehend (-

^
^) . Die Verbindung desselben zur rhythmischen Reihe bildet

die dactylische Versart, zu welcher hauptsächlich der Hexameter und der Pentameter

gehören, s. Metrum.
Dadra nennt man in Indien gewisse ,

noch aus der Urzeit stammende Melodien,

denen rohe oder unzüchtige Texte untergelegt worden sind. 0.

Dämme heissen in der Orgelbaukunst die Holzbrettchen von ungefähr 2, 6 Centi-

meter Breite, zwischen denen sich die Parallelen (s.d.) winddicht nach Belieben

ziehen lassen. Dieselben sind gewöhnlich von demselben Holze gefertigt, wie die

Parallelen ,
da dann die Witterungseinflüsse auf das Holz nicht leicht Constructions-

Veränderungen veranlassen und werden der Windlade mittelst Leim und Holz-

nägel innig verbunden. Auf die freie Fläche der Dämme erhalten die Pfeifen ihre

Stellung. 2.

Dämpfer und Dämpfuug (ital. : sordino ,
franz.: sourdine). Dämpfer heissen

Körper ,
welche man mit einem musikalischen Instrumente in Verbindung bringt , da-

mit die von dem letzteren ausgehenden Töne nur in bedeutend geringerer Stärke her-

vortreten können, als dies gewöhnlich der Fall ist. Diese Körper sind je nach der

instrumentalen Tonzeugungsart bei den verschiedenen Instrumentarten verschieden

gestaltet. Bei den Streichinstramenten sind die D. dem Stege des Instruments

ziemlich gleich gestaltete Körper von Holz, Elfenbein oder Metall
,

die mit demselben

in unmittelbaren Zusammenhang gebracht werden, und zwar dadurch, dass sie an der

Berührungsseite mehrere gespaltene Zapfen haben, welche beim D. -Gebrauch den Steg
fest einspannen ; Steg und D. wird dadurch zu einem jede Vibration bei der Ton-

zeugung gleich ausführenden Instrumenttheil. Ist das innige Verbundensein zwischen

Steg und D. nicht vorhanden
,
indem die Einspannung vielleicht an einer Stelle etwas

mangelhaft, so tritt ein Schnarren neben dem Tone ein. Man bedient sich auch wohl

anders gestalteter Körper zu D. bei Streichinstrumenten, z. B. eines Sclilüssels der im

Barte einen Einschnitt hat, mittelst dessen der Schlüssel auf dem Stege befestigt wird,

doch derartige anders gestaltete D. sind nur Nothbehelfe. AufBeobachtungen gestützt,

darf man fast annehmen, dass möglichst gleiche Körpergrösse der D. und Stege zu

vorzüglichen Wirkungen erforderlich ist , dass jedoch die künstlerisch schönste nur

zu erreichen, wenn D. und Steg ausser der gleichen Körpergrösse auch die gleiche

Gestaltung erhalten. Die empirisch gefundene als vorzüglichste erachtete D.-Construc-

tion bei Streichinstrumenten ist bis heute noch nicht wissenschaftlich erkannt und er-

klärt worden. Mit Gewissheit ist nur anzunehmen, dass einzig nach den Gesetzen der
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Resonanz sich die Wirkungen dieser D.-Art regeln, und mit Wahrscheinlichkeit, dass

zwar Steg und D. von der vibrirenden Saite aus in gleicher Weise in Schwingung
versetzt werden

, aber die Schwingungen des D.'s, indem er nicht mit einem Verviel-

fältiger und Uebertrager der Schwingungen auf die das Tonwerkzeiig umgebende
Luft , Resonanzboden

,
in Verbindung steht

, rückwirkend die Intensität der Schwin-

gungen des Steges vermindern. Da bis heute ebenfalls keine Tonintensitätsmessung
erfunden

,
so ist eine wissenschaftliche Vergleichung der Wirkungen verschieden cou-

struirter D. ebenfalls unmöglich und bleibt auch ferner nur das Ohr des Einzelnen

der einzige Richter über die verschieden gestalteten D. dieser Art. Bei Blasinstrumen-

ten hat man in neuester Zeit verschiedene D. im Gebrauch. Die am häufigsten au-

gewandten D. dieser Gattung sind ebenfalls Körper, die unmittelbar mit dem Schall-

rohr im Schallbecher der Instrumente in Verbindung gebracht werden, so dass sie die

freie Verbindung der tönend erregten Luft mit der Aussenluft behindern. Der ausge-
bildetste D. dieser Gattung ist der beim Waldhorn angewandte. Derselbe besteht aus

einer 15,7 Centimeter Durchmesser habenden, meistens mit Tuch überzogenen Papp-
kugel, durch welche ein offener Schlauch die Fortsetzung des Schallrohres bildet. Eine
Scheibe ,

die mittelst eines Drahtes von Aussen regiert werden kann , befindet sich

innerhalb der Kugel , damit der Instrumentist durch diese noch die Schlauchweite

theilweise zu beengen vermag und dadurch den Stopftönen gleiche Tonveränderungen
bewirken kann. Bei der Trompete wo der Schallbecher mehr conisch und enger ge-
staltet ist

,
wendet man zur Tondämpfung ein längliches gut abgedrehtes Stück Holz

an
,
das in den Schalltrichter eingeschoben , denselben luftdicht schliesst

;
ein enges

Bohrloch durch dasselbe gestattet der tönend erregten Luft aus dem Schallrohr die

Einwirkung auf die Aussenluft. Aehnlich construirte D. können bei allen Blech-

Blasinstrumenten angewandt werden
,

doch findet man sie in der Praxis nur in Aus-
nahmefällen. Bei den Rohrinstrumenten erzielt man die Dämpfung durch feuchte

Schwämme oder Baumwolle, welche man in die Schallbecher einklemmt. Die tönend

erregte Luft bahnt sich durch die Poren der Verstopfung kleine Gänge und bewegt
mittelst der durch diese Gänge gedrungenen Schallwellen die Aussenluft. Alle diese

bei Blasinstrumenten bisher angewandten eben beschriebenen D. haben die nach-

theiligen Eigenschaften ,
dass sie auch noch die Tonhöhe des Instruments verändern,

und zwar in einer nicht vorher bestimmbaren Weise
,

dass sie ferner einen schnellen

Wechsel zwischen Dämpfung und Nichtdämpfung nicht zulassen
;
und dass sie endlich

auch die Klangfarbe wesentlich beeinflussen. Die erwähnten Uebelstände dieser D.
sind durch eine neue, 1S70 patentirte Erfindung des Kammermusikus Kosleck und
des Hof-Instrumentemachers Wer nicke in Berlin, welche bis jetzt nur bei Blech-
Blasinstrumenten angewandt wurde

,
sämmtlich beseitigt. Eine eingehende Beschrei-

bung derselben nebst Abbildung und wissenschaftlicher Erläuterung von C. Billert

findet man im »Musikal.Wochenbl.«
, Jahrg. 1870, Nr. 35. Hier mag nur andeutungs-

weise mitgetheilt werden
,

dass diese D. eine ventilartige Vorrichtung an den Instru-

menten ist
,

welche plötzlich den Anfang des Schallrohres zu verengen oder in der

Normalweite zu formen gestattet ,
wodurch die sofortige Angabe eines gedämpften

Tones nach einem nicht gedämpften, und umgekehrt, möglich wird. Die wissenschaft-

liche Erklärung würde in Kürze, sich auf die zwei Positionen der Schallrohrgestaltung
mittelst der ventilartigen Vorrichtung beziehend

, folgende sein : Da die Oeffnung der

Dämpfungsposition nur ein Viertel Durchmesser von der der freien hat
,
und desshalb

die durch dieselbe erzeugten Tonwellen schon eine viel geringere Intensität zeigen ;

da ferner die Mittheilungsfläche dieser tönenden Bewegung auch dem entsprechend
viel kleiner ist und die Amplitude der Luftwellen, was gleich der Intensität des Tones,
dem Verhältnisse nach sich der Aussenluft mittheilt

;
und da endlich durch die Bil-

dung des tönenden Luftkörpers in einem erst weiter begrenzten gleichmaassigen Kör-

per, dem Schallrohr
,

viele die tönende Bewegung hemmende
, dämpfende Kräfte ge-

weckt werden : so ist die viel schwächer oder stärker tönende Wahrnehmung eines

Tones
, je nachdem man die eine oder andere Position bei der Erzeugung desselben

verwerthet
, eine nothwendige Folge. Der Ton selbst erleidet in Bezug auf Höhe gar

keine Veränderung, weil die Höhe, durch die Länge des Schallrohrs bedingt (s.Aku-
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ütik), durch diese D. nicht alterirt wird. Die noch jetzt am häufigsten vorkommen-
den älteren D. geben das Experiment der wissenschaftlichen Umkehrung. Da jedoch
die Umkehrung ohne Veränderung der Schallrohrlänge nicht möglich ,

so muss die-

selbe tonverändernd wirken. Unter den Schlaginstramenten wendet man nur bei

den Pauken [Timpani coperti, s. Pauke) und bei der Trommel häufig einen D. an;

derselbe besteht aus einem Tuche
,
das man bei letzterer zwischen die Schlagsaiten

und das von denselben berührte Membran klemmt, damit diese Saiten bei Behandlung
des Schlagfells nicht gegen das Resonanzfell zu klappen vermögen. Sonst wird der

Ton dieser Instrumentgattung ,
falls er gedämpft werden soll , in ursprünglichster

Weise durch Berührung des Felles mit der Hand oder sonst eines die Vibration unter-

brechenden Gegenstandes vollzogen. Bei krustischen Tasten-Instrumenten ist die Ton-

dämpfung ein hervorragender Factor der Instrumente, der nicht allein seine Geschichte

hat, sondern auch in neuester Zeit noch eine verschiedenartige Mechanik erhält. Wie
bei den Streichinstrumenten eine die Vibration des Tonmultiplicators, Resonanzboden,
beeinflussende Wirkung die Aufgabe des D.'s war. und derselbe bei den Blasinstru-

menten seine Macht unmittelbar auf die tönend erregte Luftsäule ausübt
,
so bestimmt

der D. bei den krustischen Tonwerkzeugen zuvörderst über die Schwingung der

tönenden festen Körper unmittelbar oder über deren Mittönen. Schon bei den alten

Flügeln oder Clavicymbeln fand man die Dämpfung des Saitennachklanges noth-

wendig und versah die Docken oder Springer (s. d.) , wahrscheinlich aber erst

im Laufe des 17. Jahrhunderts, mit einem kleinen Stückchen Tuch, das, wenn
die Rabenfeder die Saite gerissen hatte

,
sich auf dieselbe legte. Man wird es somit

natürlich finden
,
dass Bartolomeo Cristofali , 1711, schon bei der ersten Erfindung

der Hammermechanik auf eine für jeden Ton gesondert angebrachte Dämpfung Be-

dacht nahm. Er schob zwischen Taste und Hammer einen zweiarmigen Zwischenhebel

ein ; der vordere Arm trug eine Stosszunge und ward beim Niederdruck der Taste ge-
hoben ,

so dass der Stösser den Hammer in die Höhe schnellte
,
der zweite

,
hintere

Arm senkte sich gleichzeitig und befreite die Saite von der Dämpfung ,
welche ein mit

Fries belegtes Stäbchen bei ruhender Taste bewirkte. Auch Schröter's Modell, 1717,

zeigte eine ,
wenn auch unvollkommnere Art der Dämpfung. Die Instrumente Silber-

mann's jedoch entbehrten anfänglich jeder ähnlichen Einrichtung, bis erst einige Jahr-

zehnte später durch deutsche und englische lustrumentebauer dieselbe wieder einge-
führt wurde. Sie wandten als D. einen Körper an, der mit ausgefasertem Tuche,
wollichtem Leder oder feiner Merinowolle bepolstert war. Mit Ausnahme der zwei

höchsten Octaven, deren kurze Saiten ohnehin nicht merklich nachtönen, legte

man ein an einem horizontalen Stäbchen befindliches Polster auf jeden einem Tone

zugehörigen Saitenchor. Das horizontale Stäbchen wurde beim Niederdrücken der

Taste gehoben ,
so dass die Saiten frei schwingen konnten

,
aber augenblicklich ge-

dämpft wurden, wenn der Finger die Taste verliess. Später machte man die Polster,

D.
,
nur aus Tuchstücken

,
die an einer Seite an einander geleimt wurden und an der

andern, die für gewöhnlich auf den Saiten ruhte, lose faserig waren. Nach verschie-

denem Wechsel des Stoftes zu den Polstern gab die Erfindung des Filzes (s. d.) durch

den Pariser Industriellen Pape einen Stoff, der bis heute noch als den Ansprüchen
am meisten genügend erachtet wird. Die Polster aus Filz findet man jetzt so gefertigt,

dass sie soviel Rinnen zeigen, wie sie Saiten dämpfen sollen, und dieselben werden in

der Mechanik so angebracht , dass im Ruhezustande derselben die Saiten in der Rin-

nentiefe befindlich sind.
' Die mechanische Einrichtung, durch welche die D. regiert

werden , obgleich in Vielem übereinstimmend ,
ist dennoch auch sehr verschiedener

Art. Uebereinstimmend sind alle D. -Einrichtungen in der Beziehung, dass sie in der

Ruhelage die Dämpfung der Saite bewirken , also auch kein Mittönen verwandter

Klänge stattfinden kann, und dass der Anschlag der Taste die Entfernung des D.'s

von der Saite bewirkt. Verschieden jedoch sind die mechanischen Einrichtungen zur

Bewegung der D. überhaupt. Diese Bewegung der D. wird durch in die Höhe heben

derselben vollzogen, wenn sie auf den Saiten in der Ruhelage befindlich sind, oder

durch Niederdrücken derselben . wenn sie mittelst Federkraft stets von unten gegen
die Saiten gedrückt werden. Am meisten angewandt findet man die ersterwähnte
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Bewegungsart der D. Schliesslich mag noch erwähnt werden
,
dass beim Ertöneu-

lassen von Accordklängen ,
sei es gleichzeitig oder nach einander

,
das Mittönen der

verwandten Töne dem Ohre oft angenehm ist
,
und desshalb bei den Piano's der Neu-

zeit ein Hebewerk angebracht ist, das, mittelst des Fusses oder Knies regiert,

die D. von allen Saiten gleichzeitig entfernen kann
; ja in allerneuester Zeit hat man

sogar mehrere solcher Hebewerke construirt, die einzelne D. -Partien von den Saiten

entfernen und deren Combinationeu ,
welche besondere Klangwirkungen hervorrufen,

ein besonderes Studium erfordern. Näheres über diese Bewegungsmechanik der D.,

so wie deren Kunstbedeutung und Anwendung nach Vorschrift bieten die Artikel

Pedal und Kunstpedal. — Dämpfung ist einerseits der Ausdruck für die Hand-

lung des Dämpfens der Töne
,
welcher als solche die verschiedensten Eigenschaften,

leichte, schwache, starke, volle, geringe u. dgl. m., beigelegt werden, und andererseits

der technische Name für die mechanische Vorrichtung selbst, durch welche sie be-

wirkt wird. Bezeichnet wird in den Stimmen der Klavierinstrumente der Gebrauch

der D. (Hebung des Dämpfers) mit der Abbreviatur Ped. (von Pedal), oder durch die

Vorschrift sew^a sordmo
,
oder endlich durch gewisse Zeichen

,
Avorüber man Näheres

unter Pedal findet. In Stimmen der Geigen- und anderer Instrumente
,

bei denen

überhaupt eine D. im Gebrauch ist, besagen die Worte con sordini (abgekürzt con sord.),

dass der D. angewendet, senza sordini (abgek. seriM sord.) ,
dass er beseitigt werden

soll. 2.

Däuemark. Dänische Musik. Die nahe Verwandtschaft, in welcher die

dänische Musik
,
wie sie sich

,
namentlich in der sogenannten Volksmusik

,
entwickelt

hat
,
zu der ganzen Ausbildung der Kunst in Norwegen und Schweden steht

, bringt

es mit sich
,
dass eine abschliessende Sonderung nicht recht zulässig erscheint und bei

einer allgemeinen Betrachtung aufgehoben werden muss. Wenn die Richtung, welche

in neuester Zeit die Musik in den drei nordischen Reichen genommen hat , darauf

schliessen lässt ,
dass in Zukunft möglicher Weise ein ganz bestimmter nationaler Un-

terschied mehr und mehr hervortreten wird, so gestattet bis jetzt eine lange,, in ihren

Hauptzügen zusammenfallende Kunstgeschichte einen einzigen Gesichtspunkt festzu-

halten, wesshalb in Bezug auf die Vorgeschichte auf den Artikel Skalden, in Bezug
auf die Entwickelung der dänischen Musik selbst, sowie der norwegischen und schwe-

dischen auf den Artikel Skandinavische Musik verwiesen wird.

Dagincourtj Jacques Andre, guter französischer Klavier- und Orgelspieler,

geboren 1684 zu Ronen, erhielt seinen musikalischen Unterricht an der Maitrise

(Sing- und Musikschule) der Hauptkirche seiner Geburtsstadt und wurde später Or-

ganist an der Abtei von St. Ouen. Im J. 1718 siedelte er nach Paris über, wo er

Musikunterricht ertheilte
,
nach einigen Jahren aber Organist an St. Mery wurde und

1727 eine der Hoforganistenstellen erhielt. Um 1745 zog er sich nach Ronen zurück

und starb daselbst um 1755. Eine Sammlung von Klavierstücken seiner Composition

erschien 1733 zu Paris; dieselben sind jedoch von keinerlei Bedeutung.

Dagiieaiix, Pierre, Musikmeister an der Pfarrkirche St. Magloire zu Pontorson

in der Bretagne. Von ihm : ))Missa quatuor vocum ad imitationem moduU : Vox exul-

tationisv (Paris, 1666).

Dahl, Emma, geborene Freyse, treffliche Sängerin und Componistin von

Liedern , geboren am 6 . April 1 S 1 9 zu Plön in Holstein
,
war die Adoptivtochter der

Baronesse von Natorp ,
welche einst als Marianne Sessi in der Kunstwelt geglänzt

hatte, in Erinnerung dessen sich Emma D. früher auch Freyse-Sessi nannte.

Aus so vorzüglicher Schule hervorgegangen, debütirte sie zuerst als Agathe im »Frei-

schütz« in der königl. Oper zu Berlin und fand grossen Beifall. Mit Empfehlungen
von Bettina von Arnim und von Spontini versehen

,
öffneten sich ihr die Bühnen

Breslau's
, Leipzigs ,

Schwerins u. s. w. ,
wo sie sich besonders als Norma, Nacht-

wandlerin, Romeo, Rosine, Adina, Jüdin, Ginevra, Isabella und Alice, Donna Anna,
Susanne u. s. w. auszeichnete. Ein Engagement als erste dramatische Sängerin des

Hoftheaters zu Kopenhagen schlug sie, ihrer nach Schweden und Norwegen beabsich-

tigten Kunstreise wegen, aus , ebenso später dieselbe Stellung in Stockholm als Nach-

folgerin Jenny Lind" s. In Christiania verheirathete sie sich 1841 mit dem Buchhändler
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J.Dahl und blieb seitdem, abgerechnet einen einjährigen Studienaufenthalt in Paris,

um E. Garcia s Gesangmethode kennen zu lernen
,

in Norwegen , wo sie als Sängerin
noch häufig auftrat und als Gesanglehrerin trefflich wirkte. Auch als Componistin ist

sie dort sehr beliebt
;
ihre Lieder zeichnen sich durch gefällige , sangbare Melodie,

gewählte Harmonie und eine natüi-liche Empfindungsweise aus. Dieselben sind in

Kopenhagen, Stockholm und Christiania im Druck erschienen. Ganz neuerdings hat

sie auch ein Heft guter und sehr brauchbarer Solfeggien herausgegeben.

Dahler^ J. G., Magister zu Göttingen, ist der Herausgeber eines Künstlerlexikon's,
welches 1790 erschien.

Dahlström, Instrnmentemacher zu Hamburg, dessen Pianoforte's sich um die

Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderts eines ausgezeichneten Rufes in der musika-

lischen Welt erfreuten.

Dahmen, Johann Andreas , s. Damen.
Daina oder Dainos^ lithauische Benennung kleiner Liebeslieder.

Daire oder Dairo ist der türkische Name einerHandpauke, die unserem Tambou-
rin oder der baskischen Trommel sehr ähnlich ist. Ein ungefähr S Centimeter breiter

Holzreifen von unbestimmtem Umfjinge ist an einer Seite mit einem Felle, das mit der

Hand behandelt wird
, bespannt, der Holzreifen ist an fünf Stelleu durchbrochen und

in den Oeffnungen mit mehreren Messingscheiben versehen. Wahrscheinlich erhält

dies Instrument dieselbe Anwendung, wie die Adufe [&. d.) der Hebräer.
-;-

Dakt^loi (griech. ; latein. : dactyli) war der Name desjenigen Haupttheils des

Lobgesanges auf den Gott Apollo, mit dem sich jeder Tonkün.stler hören lassen musste,
der in den altgriechischeu pythischen Spielen sich um den Preis bewarb (s. auch

Ampe ira) .

Dakt^'loi idaioi (griech. ;
latein. : daciyli idaei) ,

auch Kureteu oder Korybanten

genannt , ist die älteste altgriechische Benennung für Musiker. Im Gefolge des Phö-
niziers Kadmus

,
sollen sie zuerst die Musik bei den Götterfesten der Griechen einge-

führt haben. Die von ihnen ausgeführte Musik dürfte übrigens wohl in kaum etwas

Anderem als in wüstem Geschrei, verbunden mit dem Lärm von Klapper- und Schlag-
instrumenten bestanden haben. Die Korybanten waren es auch, die nach der griechi-

schen Mythe den Jupiter als Kind auf dem Berge Ida verborgen hielten und durch

ununterbrochenen Lärm mit Schlaginstrumenten ,
den sie tanzend oder nach gewissen

abgemessenen Schritten begleiteten, zu verhindern suchten, dass das Kind sich durch

sein Schreien verriethe. Von diesen Schritten oder tanzenden Bewegungen [daktyloi

genannt) und vom Berge Ida erhielten die ältesten Musiker den Namen Baldyloi
idaioi.

Daktylion (griech.), d.i. Fingerspiel, nannte der Pianist Henry Herz inParis

eine von ihm 1S35 zum Zweck der Ertheilung grösstmöglicher Gleichheit, Unab-

hängigkeit ,
Stärke und Gelenkigkeit der Finger erfundene mechanische Vorrichtung

an Pianoforte's. Dieselbe besteht in über den Tasten an Stahlfedern schwebenden

Ringen, 10 an der Zahl, welche, sobald die Finger der beiden Hände hineingeschoben
worden sind, dem Vorderarm und der Hand die erforderliche richtige Stellung geben.
Drückt der liebende auf die Tasten

,
so hat jeder Finger eine völlig gleiche Stärke

des Widerstandes zu überwinden, die man nach Belieben vermindern oder vermehren

kann
,
und wenn die Taste niedergedrückt worden ist

, so führt die Schnellkraft der

Feder den Finger unmittelbar in seine erte Lage zurück. Zur zweckmässigen Be-

nutzung dieser Maschine hat der Erfinder eine Sammlung von 1000 Uebungsstücken
veröffentlicht

,
die alle mit Hülfe derselben ausführbare Zusammenstellungen enthält.

AVie alle anderen mechanischen Hülfsraittel für die Arm- und Fingerverwendung, hat

auch dieses nicht vermocht, Boden zu fassen, und ist nach einigen Versuchen wieder

aus dem praktischen Gebrauche gekommen.
Dal (ital. Präposition mit dem männlichen Artikel), d. i. von dem oder von der,

z. B. dal segno , vom Zeichen (an). Dieselbe Präposition ,
verbunden mit dem weib-

lichen Artikel, heisst dalln.

Dalayrac, s. A 1 a y r a c d' .

Dalberg, Karl Theodor Anton Maria, Reichsfreiherr ron, Kämmerer von
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Worms ,
letzter Kurfürst von Mainz und Erzkanzler

, später Fürst Primas des Rhein-

bundes und Grosslierzog von Frankfurt, endlich Erzbischof von Regensburg und

Bischof von Worms und Konstanz, ein für Kirnst und Wissenschaft begeisterter Mann,

geboren am S. Februar 1744 zu Hernsheim, starb am 10. Februar 1817 zu Regens-

burg. Unter seinen Schriften
,

die sich durch eine gründliche Forschung und durch

eine gewinnende Dialektik auszeichnen, empfehlen sich dem wissenschaftlich gebildeten

Musiker: »Die Grundsätze der Aesthetik« (Frankfurt, 1791), »Perikles, über den Ein-

fluss der schönen Künste auf das öffentliche Glück« (Erfurt, 1806) und ein Aufsatz

»Ueber Kunstschulen« in den Hören. — Musikalisch noch bedeutender ist sein jünge-
rer Bruder: Johann Friedrich Hugo von D.

, Domcapitular zu Trier, Worms
und Speier, geboren am 17. Mai 1752, und gestorben am 26. Juli 1812 zu Aschaffen-

burg. Er war nicht allein, wie Karl Theodor, Freund und Beschützer der Wissen-

schaften und Künste
,

sondern auch ein fertiger Klavierspieler und geschmackvoller

Componist, in welchen Fächern er Holzbauer zum Lehrer gehabt hatte. Von seinen

Compositionen kennt mau : Quartette für Klavier, Oboe ,
Hörn und Fagott , Trio's für

Klavier, Violine und Violoncello, Duo's für zwei Klaviere, Sonaten
, Variationen, Po-

lonaisen für Klavier, Gesänge und Lieder, ein Melodram für Declamation und Blas-

instrumente nach Klopstock's »Todesscenen des Erlösers«, die englische Cantate »Bea-

trice« u. s. w. Von seinen musikalischen Schriften sind zu nennen : »Blicke eines Ton-
künstlers in die Musik der Geister« (Mannheim, 1787), »Vom Erkennen und Erfinden«

(Frankfurt, 1791), »Untersuchungen über den Ursprung der Harmonie und ihre all-

mälige Ausbildung« (Erfurt, 1801) und »Ueber die Musik der Indier
,
aus dem Eng-

lischen des William Jones, mit Zusätzen, Anmerkungen u. s. w.« (Erfurt, 1802).
Ausserdem finden sich Aufsätze von ihm

,
meist kunstästhetischen Inhalts

,
in den da-

maligen Jahrgängen der »Leipziger allgemeinen musikalischen Zeitung«.

DaliboT Tou Kouojcd, böhmischer Ritter zur Zeit des Königs Vladislav H. in der

letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Den Langmuth und die Unthätigkeit des Königs
benutzend, suchte er das Schloss Ploskovic, das dem Adam von Drahonic gehörte, zu

erobern. D. spornte die Untergebenen Adam's zum Aufruhr gegen ihren Herrn,
nahm Adam gefangen und zwang ihn

,
dass er ihm eine Urkunde auf Abtretung von

Ploskovic ausstellte. Hierauf Hess ihn D. zwar frei, aber Adam verklagte ihn beim

Gerichte; D. wurde verhaftet und in den neu renovirten Thurm am Hradcin, der

nachher »Daliborka« genannt wurde
, geworfen. Dort, von Laugweile geplagt, ver-

schaffte ersieh eine Geige, lernte ganz von selbst, ohne je einen Begriff von Musik

gehabt zu haben
,

dieses Instrument spielen und brachte es darauf durch fleissiges

Ueben zu einer solchen Geschicklichkeit
,
dass sich täglich eine Menge Menschen in

der Nähe seines Gefängnisses versammelte , um ihn zu hören
,

und er so zu sagen
zum Orpheus Böhmens erklärt wurde. Nach einem langwierigen Processe wurde er

im J. 1498 auf dem Hofe vor dem Thurjne enthauptet. Von ihm schreibt sich das

in Böhmen bekannte und übliche Sprüchwort her : y>Mistr nouze naticila Dalibora

hotistiif (»Meister Elend lehrte dem Dalibor die Violine spielen«) . Die Geschichte von

D. wurde von böhmischen Dichtern auch als Stoff zu Opern vielfach benutzt. Der

Organist Kott in Brunn componirte vor vielen Jahren die Oper nDalibon^, die aber

niemals aufgeführt wurde. Adolph Pozdena schrieb ebenfalls eiue gleichnamige

Oper (Text von K. Sabina), die jedoch unvollendet blieb. Im J. 1868 wurde die

Oper »Dalibori( (Text von Wenzig) von Frdr. Smetana auf der böhmischen Bühne in

Prag mit Erfolg aufgeführt. Der Name nDalibora dient auch als Titel einer böhmi-

schen, unter der Redaction von Em. Melis stehenden musikalischen Zeitschrift, die seit

1858 in Prag erscheint und namentlich die slavischen Musikzustände pflegt. M-s.

Dali, Roderick, ist als letzter der sogenannten wandernden Harfner Schott-

lands weithin bekannt geworden. Er lebte ums Jahr 1740 und soll in geschmack-
vollster Weise Compositionen im damaligen Zeitgeschmack verfertigt haben, welche

sich noch heute als Melodien und Lieder im Volke beliebt erhalten haben. Leider

jedoch kann Niemand D.'sche Compositionen angeben und dürfte es für seine Lands-
leute verdienstvoll sein, gewissenhaft nach Schöpfungen D.'s zu suchen und dieselben

zu sammeln. 0.
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Dalla Bella, italienischer Contrapunktist aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhun-

derts , dessen Arbeiten ,
ohne hervorragend zu sein

,
Geschicklichkeit und manchen

kühnen Zug aufweisen. Die Wiener Hofbibliothek besitzt an Manuscripten D.s:

TiMtssa brevisa, nMissa /unebre a i voci«
,

ein Salve regina ,
ein Kyrie e gloria ,

Te

deuni, Veni creator u. s. w.

Dallans, Ralph, berühmter Orgelbauer zu London, aus dessen Werkstatt sehr

viele Orgeln für englische Kirchen hervorgingen ; die vorzüglichsten derselben sollen

im neuen CoUegium und in der Musikschule zu Oxford sich befinden. D. starb im

Februar 1672 zu Greenwich
,
wie Hawkins in seiner »Geschichte der Musik« Bd. IV,

S. 357 berichtet. f

Dallery, Charles, geschickter französischer Orgelbauer, geboren um 1710 zu

Amiens
,
war zuerst Bötticher

,
wurde aber später ,

seiner Neigung und Befähigung

folgend, Orgelbauer, als welcher er sich durch Einrichtung vieler praktischer und

sinnreicher Verbesserungen sehr verdient machte. Von seinen Arbeiten zeichnete

sich in dieser Beziehung besonders das für die Abtei Anchin gelieferte ,
dann in der

Kirche St. Pierre in Douai aufgestellte grosse Werk aus. Wann D. gestorben, ist nicht

bekannt. — Sein Nefle und Schüler, Pierre D., geboren zu Buire-le-See bei Mon-
treuil-sur-Mer am 6. Juni 1735, hat sich ebenfalls durch viele vorzügliche Orgel-
werke berühmt gemacht. Näheres über seine Werke findet man unter dem Artikel

Clicquot.

DaUoglio, Domeuico und Giuseppe, richtiger wohl d'Alloglio geschrieben,

zwei Brüder, treftliche italienische Virtuosen, der erstere und ältere als Violinist, der

letztere als Violoncellist. Geboren in den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts zu

Venedig (nach Einigen jedoch nur Giuseppe, während Domenico aus Padua sein soll) ,

traten sie 1735 in die kaiserliche Kapelle zu St. Petersburg, wo sie bis 1764 blieben,

in welchem Jahre sie in ihre Heimath zurückzukehren beabsichtigten. Doch gelang
dies nur dem jüngeren Bruder

;
Domenico starb auf der Rückreise vom Schlage ge-

troffen unweit Narwa. Giuseppe trat weiterreisend in Warschau bei Hofe auf und

wurde vom König von Polen mit einer diplomatischen Mission bei der Republik Ve-

nedig betraut. Dort 17G5 angekommen, starb er im J. 1771. Beide Brüder waren

auch als Componisten überaus geschätzt, besonders Domenico, der ausser Violin-Soli

und Conzerten auch Sinfonien u. s. w. geschrieben hat.

Dalluni, Robert, ein aus Lancaster gebürtiger, weit gereister Orgelbauer, 1602

geboren und 1665 zu Oxford gestorben. Mehr über ihn findet man in Anton a Wood
»Histo7\ et Antiqu. Univers. 0.roniensisv /?3. 2, S. 155. T

Dalrjmple, Anna Maria, geborene Harland, eine ausgezeichnete englische

Dilettantin
,
welche in der letzten Hälfte des 1 S . Jahrhunderts zu London lebte und

sich besonders durch die Einführung der sogenannten Tischharfe in England bekannt

machte. Sie starb im J. 1786 zu London.

Dal segno (ital.), vom Zeichen an, in der Abkürzung d. s. geschrieben, siehe

Segno.
Dahimare, Martin Pierre, eigentlich d'Alvimare geheissen. corrumpirt

auch Delvimare oder gar d'Alvincars geschrieben ,
ein ausgezeichneter französischer

Harfenvirtuose, wurde 17 70 zu Dreux im Departement Eure-et-Loire geboren und

stammte aus einer vornehmen Familie, die unter den Revolutionswirren mit ihrem

Vermögensstande so zurückkam, dass D. die früher aus Liebhaberei eifrig betriebene

Kunst als Erwerbszweig benutzen musste. Er ging als Harfenist nach Paris und

erregte dort ausserordentliches Aufsehen, sodass man behauptete, er habe niemals

in Frankreich einen ebenbürtigen Rivalen gehabt. Im J. 1800 wurde er Mitglied des

Orchesters der Grossen Oper , einige Jahre später das der Privatkapelle des Kaisers

Napoleon und 1807 erhielt er den Titel eines Solospielers der Kaiserin Josephine.

Doch entsagte er 1812. naclidem er sich ein ausreichendes Vermögen erworben hatte,

ganz der Kunst und zog sich, um so wenig wie möglich an Musik und seine Laufbahn

erinnert zu werden, nach Dreux zurück, wo er noch 1836 lebte. Für die Harfe hat

er zahlreiche Sonaten, Variationen, Fantasien u. s. w. geschrieben, ausserdem aber
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noch einige Sammlungen Romanzen und eine kleine komisclie Oper »Ze mariage im-

prudence^(, die aufgeführt wurde, aber keinen Erfolg hatte.

Dam, Mads Gregers, trefflicher Violinist, wurde am 2. April 1791 in dem
dänischen Städtchen Swenborg geboren. Da seine Eltern arm waren und der Knabe
bereits im frühesten Jugendalter Neigung zum Violinspiel zeigte ,

so wurde er schon

1796 zum Swenborger Stadtmusicus gebracht, wo er es bis zum beliebtesten Tanz-

spieler der ganzen Gegend brachte. Zwölf Jahre alt, zog er zur weiteren Ausbildung
nach Kopenhagen, wo ihm sein Lehrer, der Kammermusiker Gregers Simonson,
durch Conzerte, in denen D. mit grossem Beifall auftrat, die Existenzmittel ver-

schaffte. Schon 1806 kam er in die königl. Kapelle zu Kopenhagen, doch trieb ihn

der Drang, sich zu vervollkommnen, nach Deutschland
;
dort Hess er sich vielfach mit

Erfolg hören, 1811 und 1812 auch in Berlin, wo er ais Violinist in die königl. Ka-
pelle gezogen wurde, in der er bis 1859, nachdem er 1827 zum Sinfonie-Dirigenten
ernannt worden war , eifrig und mit Kunstliebe wirkte. Von seinen Compositionen,
die eine gründliche Bildung verrathen , sind ein Streichquartett ,

drei Duos für zwei

Violinen und ein Adagio und Polonaise für Violine im Druck erschienen. — Sein

Sohn, Hermann Georg D., der den Vater nicht überlebte, geboren am 5. Decbr.

1815 zu Berlin, trieb gegen den Willen der Eltern beim Kammermusiker Hauck
Violinspiel, erhielt aber seine letzte Ausbildung als Violinist, so wie in der Composition
bei seinem Vater. Schon 1830 wurde er bei der königl. Kapelle als Accessist und
1840 als Kammermusiker angestellt, in welcher Stellung er am 27. Novbr. 1858 zu

Berlin starb. Auf Bestellung der General-Intendantur hatte er für den praktischen
Gebrauch der königl. Schauspiele zahlreiche Ouvertüren und Zwischenacts-Musiken

geschrieben, die von Talent zeugen. Ausserdem hat er die Opern «Das Fischer-

mädchen« (1831 aufgeführt), »Cola Rienzi«, »Der Geisterring« (1842) und »Die eng-
lischen Waaren« (1844), die Oratorien »Das Hallelujah der Schöpfung« (auf königl.
Befehl 1847 aufgeführt) und »Die Sündfluth« (1848, aufgeführt 1849 und 1854),
so wie Cantaten und einige Lieder componirt.

Damas, Friedrich, Gesanglehrer und Componist, geboren um 1800, war seit

etwa 1828 in Bergen auf der Insel Rügen als Cantor angestellt. Er hat sich durch

Herausgabe mehrerer den Volksgesang fördernder Schriften und Liederhefte vortheil-

haft bekannt gemacht. Die verbreitetsten derselben sind : »Hülfsbuch für Singvereine
der Schullehrer auf dem Lande und in kleinen Landstädten« und »Leichte Chöre an
Sonn- und Festtagen für Choranstalten auf dem Lande und in kleinen Städten« (Ber-

lin, 1831). 0.

Daniascenus, Johannes, eigentlich loannes Chrysorrhoas geheissen und
aus Damask gebürtig, berühmter Kirchenlehrer und Verfasser des dogmatischen
Hauptlehrbuchs der morgenländischen Kirche, geboren um 700, war erst Schatz-

meister des Kalifen und hiess als solchem AI Mansur. Im J. 730 wurde er Mönch
im Kloster Saba bei Jerusalem und starb um 760. Er erfand auch Musikzeichen,
welche ein ganzes Intervall ausdrücken. Für sein Ansehen spricht U.A., dass er

selbst in der römischen Kirche heilig gesprochen wurde, und dass er noch jetzt in der

griechischen Kirche als dogmatische Norm gilt.

Damasus, aus Madrid gebürtig und im 80. Lebensjahre 384 als römischer Bi-

schof gestorben ,
soll das Psalm- und Hallelujah-Singen an Festtagen in die abend-

ländische Kirche eingeführt haben.

Damasus a Sancto Hieronytno , s. Brosmann.
Dambruis, ein wegen seiner Werke hoch geachteter und gepriesener französischer

Componist, lebte um 1686.

Damcke, Berthold, ein vielseitig gebildeter deutscher Tonkünstler und Com-
ponist, geboren am 6. Febr. 1812 zu Hannover, beschäftigte sich neben seinen Gym-
nasialstudien mit solcher Vorliebe mit der Musik

, dass er auf den Rath seines Piano-

fortelehrers Aloys Schmitt diese Kunst statt der Theologie zum Lebensberufe
wählte. Als Bratschist trat er 1833 in die hannoversche Hofkapelle, trieb aber trotz-

dem Klavierspiel eifrig weiter und brachte es auch auf der Orgel so weit
,
dass er

1834 öffentlich auftreten konnte, bei welcher Gelegenheit er auch als Componist mit
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einem Männerchor mit Begleitung von Orgel und Blasinstrumenten debütirte. Um
sich bei F. Ries und Schelble als Pianist und Componist noch zu vervollkommnen,

ging er nach Frankfurt a. M. und von dort nach einiger Zeit, um einen Musikverein

und eine Liedertafel zu leiten
,

als Musikdirector nach Kreuznach. Als Director der

philharmonischen Gesellschaft wurde er 1837 nach Potsdam berufen und übernahm

daselbst auch den Gesangverein für Opernmusik. Die Conzerte, welche er mit diesen

Kräften
,
verstärkt durch Berliner Künstler, veranstaltete, machten besonders 1839

bis 1840 von sich reden. In Berlin selbst trat er 1843 als Pianist öffentlich auf.

Abgerechnet einen ganz kurzen Aufenthalt in Königsberg in der Eigenschaft als

Musikdirector blieb er bis 1845 in Berlin und siedelte dann nach St. Petersburg über,

wo er sich als Pianist
,
Musiklehrer und musikalischer Kritiker eine sehr geachtete

und Vortheil bringende Stellung erwarb. Auf Reisen besuchte er Deutschland von

dort aus häufig und Hess sich alsdann auch öffentlich hören ; bei einem Aufenthalte

in Frankfurt a. M. veranstaltete er Vorlesungen über Geschichte der Musik. Von
1S62 bis 1870 nahm er in gleicher Eigenschaft wie in St. Petersburg seinen festen

Wohnsitz in Paris. D. ist ein vortrefflicher Klavier- und Orgelspieler und auch als

Componist sehr gewandt und erfahren. Er schrieb die unter seiner Leitung auch

aufgeführten Oratorien »Deborah« (1836), »Die Geburt Jesu« (1839) und »Tobiasa,

ferner Cantaten ,
Psalme

,
drei Hefte Choralgesänge für vier Männerstimmen (Han-

nover, 1839), endlich Ouvertüren, ansprechende und wohlklingende Lieder und zahl-

reiche Stücke für Pianoforte, bestehend in Fantasien, Rondos, Märschen u. s. w., die

im fliessenden, wenn auch nicht gerade tiefer gehenden Salonstyl verfasst sind. —
Auch die Gattin B.'s, eine geborene v. Feyglin, ist eine treuliche Pianistin und ge-
schmackvolle Componistin von Klaviersachen und Liedern.

Danieu, der, ein deutscher fahrender Sänger, s. Hermann der Damen.

Damen, Johann Andreas, auch mitunter D ahmen geschrieben, ein ge-
schickter Violoncellist und Componist für sein Instrument , geboren um die Mitte des

18. Jahrhunderts in Holland, unternahm viele Conzertreisen und lebte um 1794, am

Drurylane-Theater angestellt, in London. Später (1796 und 1797) hat er sich

auch in Süddeutschland öffentlich hören lassen. Er hat Violoncell-Sonaten und

Duette
,
so wie Streich-Trios und Quartette geschrieben ,

die zu ihrer Zeit in Ansehen

standen.

DaDienisation nennt man die von Graun eingeführten, jedoch niemals zu allge-

meinerer Anwendung gekommenen Sylben zum Solfeggiren : da-me-ni-po-ta-la-be

(s. Alphabet und Solmisation).
Dames, Louis, Gesangscomponist ,

um 1815 geboren und durch ansprechende
und wohlklingende Lieder und Duette bekannt, lebt als Jurist in Halberstadt.

Damianij Francesco, auch d'Amiani geschrieben, rühmlich bekannter italie-

nischer Sänger, auch Gesangscomponist, war in Italien geboren und ausgebildet,

gelangte aber erst 1800 von London aus zu seinem grossen Kufe. In Paris, wo er

1801 sang, vermochte er nicht in ähnlicher Weise wie in England Aufsehen zu

machen, eben so wenig 1805 und 1806 in Italien, wo er in mehreren Operntheatern
auftrat. Seitdem ist er als verschollen zu betrachten. Componirt hat er zwei- und

mehrstimmige Notturnos und Gesänge mit Begleitung von Harfe oder Pianoforte.

In England waren besonders seine von ilun mit grosser Virtuosität gesungenen Varia-

tionen über )^God save the king« berühmt.

Damianiis, ein gelehrter Prämonstratenser-Mönch in dem Kloster zu Ninove in

Flandern ungefähr 1190, war auch in der Musik sehr bewandert ;
derselbe componirte

auf die Märtyrer Cornelius und C)T)rianus ein Officium
,
das noch im vorigen Jahr-

hundert von den Mönchen des gedachten Klosters gesungen wurde. Näheres über ihn

findet man in Sanders y>De script. Fland.n S. 46. i

Damianus, Scipio, gestorben 1472 als Bischof von Asti, hat nicht nur die Chor-

Gesangschulen gründlich reformirt und nach neuen Principien eingerichtet , sondern

auch für Aufstellung von Orgeln in den Kirchen kräftig gewirkt. Ihm wird auch die

Einführung der Gurrende (s. d.) genannten Strassen-Singchöre zugeschrieben.

Dumm, Friedrich, deutscher Componist und Musiklehrer, geboren am 7. März
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1831 in Dresden, erhielt seinen ersten gediegenen Unterricht im Pianofortespiel und

in der Theorie von E. Kragen und Jul. Otto, im Contrapunkt in späteren Jahren

bei A. Reichel. Nachdem er länger als zehn Jahre als Pianist, Lehrerund Diri-

gent in verschiedenen Städten Norddeutschlands mit Erfolg gewirkt hatte, liess er

sich dauernd in Dresden nieder, wo er sich mit Composition und Musikunterricht

beschäftigt. Da seine brillanten Klavier-Compositionen im Bereiche der Haus- und

Salon-Musik schnell ihre Verleger fanden
,

so ist er auch durch diese bekannter und

beliebter geworden, als durch seine Sonaten, contrapunktischen Arbeiten u. s. w.,

die fast sämmtlich Manuscript geblieben sind, aber seinen Beruf, für die höheren Auf-

gaben der Tonkunst zu wirken, unzweideutig bekunden.

DammaS; Hellmuth Karl, Dichter und Componist, seinem Lebensberufe nach

aber königl. preussischer General-Lotterie-Director zu Berlin, wurde am 22. Octbr.

1816 zu Bergen auf der Insel Rügen geboren. Für die Theologie bestimmt, besuchte

er das Gymnasium zu Stralsund, das er aber 1837 verli^ss, um sich in das königl.

Institut für Kirchenmusik in Berlin zu begeben. Ein Jahr später wurde er auch Com-

positionsschüler der Akademie der Künste und begann Klavierunterricht zu ertheilen.

Diese Beschäftigung, so wie anhaltendes Arbeiten an einer auch von ihm zugleich

gedichteten Oper brachten seine Gesundheit in die grösste Gefahr, sodass er einen

anderen Beruf nach schwerem inneren Kampfe einschlug und 1843 Supernumerar
beim Provinzial-Oberpräsidium in Potsdam wurde

,
von wo aus er auf Verwendung

Tieck's und Humboldt's 1844 in das Hofmarschallamt zu Berlin und 1845 in das

Finanzministerium daselbst als Geheimsecretär versetzt wurde. Seine Mussezeit füllte

er fleissig mit poetischen und musikalischen , später fast ausschliesslich mit belletri-

stischen Arbeiten aus. Auf dem letzteren Gebiete hat er sich durch Novellen und

Romane unter dem Namen Feodor Steffen bekannt gemacht. Von seinen Compositio-
nen sind zu nennen ein sechsstimmiges Crucifixus , eine Trauer-Cantate

,
die oben

erwähnte heroische Oper »Gomez Arias«
,

so wie Gesangs-Quartette ,
Duette und ein-

stimmige Lieder mit Pianofortebegleitung.
Damnibretter nennen einige Orgelbauer und Schriftsteller über Orgelbaukunst

die Spunde, womit die Windlade verspundet wird. Richtiger dafür ist die Bezeich-

nung Cancellenwände oder Cancellenspunde.

DamoO; ein altgriechischer Tonkünstler aus der Zeit des Perikles, war aus einem

kleinen Flecken in Attika gebürtig und wurde von Agathokles unterrichtet. Er
selbst war später der Lehrer des Perikles und des Sokrates in der Musik. Von seinen

Lebensschicksalen weiss man nur noch
,
dass er aus Athen verbannt wurde, weil man

den Verdacht gefasst hatte , er lehre dem Perikles weniger die Musik
,

als die Kunst

zu herrschen. Von den alten Schriftstellern wird übrigens dem D. die Erfindung des

hypophrygischen und hypolydischen Modus zugeschrieben.

Dämon, William, englischer Kircheucomponist und Mitglied der kgl. Kapelle,

geboren 1533 und gestorben um 1590 zu London, gab die Melodien des Sternhold'-

schen Psalters mit vierstimmigen Harmonien heraus unter dem Titel : » The psahnes

of David in english meter
,
with notes of four partes etc.v- (London, 1579). Da dies

Werk, mit dem er die frommen Christen vom »thörichten und ungeziemenden« Balladen-

gesang abziehen wollte, nicht den erwarteten Erfolg hatte, so setzte D. später die

Psalmenmelodien, wie sie damals in den Kirchen gesungen wurden, einmal so, dass

der Tenor
,
das andere Mal so

,
dass der Discant die Melodie führte. Diese Arbeit

erschien kurz nach seinem Tode in zwei Büchern (London, 1591). Burney besass

ein fünfstimmiges Miserere von D.'s Composition und rühmt dessen gute und reine

Harmonie und fliessende Schreibart.

Damong ist in der Neuzeit in China der Name für ein dem alten King (s. d.)

nachgebildetes Musikinstrument, der wahrscheinlich des eigenthümlichen Klanges oder

Klangmaterials halber demselben beigelegt worden ist. 0.

Damophila, eine altgriechische Dichterin und Tonkünstlerin, welche mit der

Sappho befreundet war und nach den Berichten des Philostratos Hymnen an die

Artemis verfasst haben soll
,

die sie in besonderen Versammlungen den jungen Mäd-
chen ihres Landes lehrte.
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Damoreau-Cinti, Laure Cynthie, geborene Montalant und vor ihrer Ver-

heirathung mit dem Sänger Damoreau unter dem Theaternamen Cinti bekannt, eine

der berühmtesten dramatischen Sängerinnen Frankreichs, wurde am 6. Febr. 1801

zu Paris geboren. Schon 1808 wurde sie im Conservatorium aufgenommen und
studirte daselbst Klavierspiel , Gesang und Composition. Im J. 1819 kam sie an die

Italienische Oper ,
wo man sie mit untergeordneten Rollen beschäftigte ,

bis sie sich

durch Ausführung des Pagen in Mozart's »Figaro« 1821 zu ersten Partien empor-

schwang. Aber weder hier, noch während der Saison 1822 in London errang sie

hervorragende Erfolge, obwohl man ihre Stimme und Schule lobte. Erst die Autorität

Rossini's, der 1823 nach Paris kam, und später die Meyerbeer's, welche beiden Meister

die Vorzüglichkeit ihres seltenen Talentes erkannten und unumwunden proclamirten,
bestimmte das Publicum, diese Sängerin nach Gebühr zu feiern. Als Amazily in

Spontini's »Cortez« debütirte sie 1825 an der Grossen Oper, und seitdem gewann sie

Ruhm und Ehre im höchsten Grade. In Folge von Differenzen mit der Verwaltung
der Grossen Oper ging sie 1827 nach Brüssel

,
wo sie enthusiastische Bewunderung

erregte und sich mit einem wenig bekannten Sänger Namens Damoreau verheirathete,

mit dem sie jedoch nicht glücklich lebte. Von der Pariser Oper unter den vortheil-

haftesten Bedingungen von Neuem engagirt, gereichte sie dem Institute zur höchsten

Zierde , namentlich als sie 1831 die zunächst für sie geschriebene Partie der Isabella

in Meyerbeer's »Robert der Teufel« schuf. Ende 183.5 trat sie auch in der Opera

comique mit ungeheurem Beifall auf, wurde engagirt und sang daselbst mit unver-

minderten Erfolgen bis 1843. Sie machte hierauf Kiinstreisen nach Belgien, Hol-

land
, England ,

Russland und
,

in Verbindung mit dem Violinvirtuosen Artot
,
auch

nach Amerika. Von 1844 bis 1856 war sie als Gesanglehrerin am Pariser Conser-

vatorium angestellt und gab eine gute Gesangschule heraus. Ausserdem hat sie auch

ein )yAlbum de Romanees«. ihrer Composition veröffentlicht
,

welches einige trefflich

componirte Nummern enthält. Im J. 1856 zog sie sich auf ihre Besitzung in Chan-

tilly zurück und starb daselbst am 25. Febr. 1863. — Ihre Tochter, Marie D.,

welche den Componisten Wekerlin heirathete, war bis 1862, in welchem Jahre sie

auf einige Zeit zur Bühne ging, eine vortreffliche Conzertsängerin.

Damrosch, Leopold, trefflicher Violinist und Musikdirigent, geboren 1832 zu

Posen, wo er den ersten Antrieb zur Musik fand und das Violinspiel erlernte. Aeus-

sere Verhältnisse und der Wille seiner Eltern nöthigten ihn
,

die Medicin zum Brod-

studium zu erwählen
,
und er absolvirte in Berlin die vorschriftsmässigen Semester,

nebenbei bei Hubert Ries sich im Violinspiel vervollkommnend und bei Dehn
Compositionslehre und Contrapunkt studirend. Als Doctor der Medicin prakticirte
er in seiner Heimath bis 1854, gab aber 1855 die ärztliche Laufbahn auf und Hess

sich zuerst in Magdeburg, 1S56 auch in Berlin als Violin-Solist mit Beifall öffentlich

hören. Berliner Empfehlungen führten ihn Ende 1856 in die Hof-Kapelle nach

Weimar, wo ein vertrauterer Umgang mit F. Liszt und dessen damaligen Schülern

seine Kunstrichtung, wie er sie später in mehreren Aufsätzen der »Neuen Zeitschrift

für Musik« dargelegt hat, bestimmte. Als Musikdirector des Stadttheaters nach Posen

berufen
, befestigte er sein Talent für die Direction

;
eine gleiche Stellung nahm er

später (1866) einen Winter hindurch in Breslau ein. In letzterer Stadt liess er sich

bis 1871 dauernd nieder und leitete mit grosser Umsicht den dortigen Orchesterverein,

den er auf eine hohe Stufe reproducirender Fähigkeit brachte. Seine Bestrebungen,
die Liszt-Wagner'schen Kunstdoctrinen in Breslau einzubürgern und der dabei gefun-
dene Widerstand, bereiteten ihm jedoch solchen Verdruss, dass er gern eine vortheil-

hafte Offerte des grossen Gesangvereins »Arion« in Newyork annahm und im Sommer
1871 als Dirigent des genannten Vereins nach Amerika ging. Als europäische Ca-

pacität empfangen, ist er bereits vielfach als Violinvirtuose, so wie als Vocal- und

Instrumental-Dirigent in Newyork aufgetreten und hat auch im October desselben

Jahres die Redaction der dortigen »Musikzeitung« übernommen, die er allem Anschein

nach im Sinne der sogenannten neudeutschen Partei führen wird. — Als Componist
hat sich D. in einer Ouvertüre für Orchester, einigen Violinstücken und Liedern als

begabt gezeigt, wenn auch in allen diesen Werken der Eklekticismus vorherrscht und
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die freie Erfindung gering erscheint. Audi sein Violinspiel ist von hervorragender

Bedeutung; seine Technik lässt jedoch tiefere und gründlichere Durchbildung, wie

man sie von dem Virtuosen ersten Ranges verlangt, vermissen. Allseitiges Lob hat

seine Methode, das Orchester zu dirigiren, gefunden.
— Seine Grattin, Helene D.,

ist eine treffliche, feinsinnige Liedersängerin.

Damse, Joseph, polnischer Operncomponist, geboren im J. 1788 in ."Warschau,

betrat im J. 1814 die theatralische Bahn und wirkte in Dramen, Comödien und Opern
als Dirigent; doch am meisten nützte er der polnischen Nationalbühne durch seine

Musikarbeiten. Er schrieb 26 komische Operetten, 17 Vaudevilles, mehr als 30 Melo-

dramas und 7 Ballette. Auf dem Gebiete der Operette hatte er kein grosses Glück.

Seine Oper yKlarynecik magnetyczny«. (Text von Dmuszewski), die im J. 1820 auf-

geführt wurde, sowie die Opern: y>Nocleg v zamkuv. (Das Nachtlager im Schlosse) Text

nach dem Französischen vonKudlicz (1821 aufgeführt)
— r>Kluska<s. (Der Käfig)

Text nach dem Deutschen (1822 aufgef)
— y>Datvne czasky«. (Die vergangenen

Zeiten) Text nach dem Französischen von Godebski (1826 aufgef.), die er mit

Jos. Stephani gemeinschaftlich componirte, hatten nur einen geringen Erfolg.
In Folge dessen wollte er nicht mehr das Gebiet der Opernmusik betreten. Erst

im J. 1844 trat er noch einmal mit der Oper: y>Kontrabandzistaa (Der Schleich-

händler) auf, die trotz einiger gelungenen Nummern nur 3 Vorstellungen erlebte.

D.'s Melodien sind leicht, fliessend aber entbehren der Originalität. Er starb am
15. Dezember 1852 im Dorfe Rudno bei Warschau auf dem Gute seiner Tochter

Therese, die eine berühmte dramatische Künstlerin war. M— s.

Dana, Giuseppe, italienischer Componist, ein Schüler Fenaroli's, der in

der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Neapel lebte. Er schrieb 1791 für das

San Carlo-Theater die Musik zu den Ballets: r>Laßnta pazza per amorev. und y>La

festa campestrea.

Danby, John, englischer Tonkünstler, der zu Ende des 18. und im Anfange
des 19. Jahrhunderts zu London lebte. Bei seinen Zeitgenossen war er seiner Glee's

halber besonders hochgeschätzt. Er starb 1807 in London. Eine grössere Samm-

lung seiner Glee's erschien 1794 und fand auch in Deutschland viele Verehrer. Auch
hatte D. eine Gesangschule errichtet, die sehr gerühmt wurde und für die er das

Elementarwerk y>La guida alla musica vocalea (London, 1787) verfasst hatte.

Dance, Name eines sonst ganz unbekannten Pianofortecomponisten in engli-

schen Musikverzeichnissen, wahrscheinlich identisch mit dem weiter unten folgen-

den Danzi
(s, d.).

Danckelmauu, William Bonaventura, Freiherr von, ein eifriger, wohl-

thätig wirkender Musikfreund und guter Violinspieler, geboren 1777 zuHugli in Ben-

galen ,
machte sich als Landrath mehrerer Kreise in Thüringen durch seine ausser-

ordentlichen Bemühungen um das Musikleben der Provinz Sachsen sehr verdient.

Er starb 1833 zu Erfurt. — Ein anderer Freiherr von D., Ernst mit Vornamen,

geboren am 21. Novbr. 1805, welcher am 1. Febr. 1855 als Oberstlieutenant und

Militair-Gouverneur des Prinzen Albrecht zu Berlin starb_, war gleichfalls ein treff-

lich gebildeter Musikliebhaber und hat einen »Fackeltanz zur Vermählung der

Prinzessin Charlotte von Preussen« (Berlin, 1850) componirt, welcher bei den be-

treffenden Festlichkeiten im königl. Schlosse zu Berlin aufgeführt wurde.

Danckert, Ghiselini, ein berühmter Contrapunktist, päpstlicher Vorsänger
und Clericu.s und, nach Adami's Angabe, einer der besten Madrigalcomponisten in

der Mitte des 16. Jahrhunderts, war auch einer der Richter in dem berühmt ge-

wordenen Streite über die musikalischen Tonarten zwischen Vincentin o undVin-
cenzio Lusitano. Die meisten der Compositionen D.'s sind bis auf 2 Bücher

vier-, fünf- und sechsstimmiger Madrigale (Venedig, 1559) vei'loren gegangen; nur

wenige seiner Motetten findet man in der 1554 zu Augsburg erschienenen Sablinger-
schen Sammlung. Für Dankert findet sich übrigens auch Danckers geschrieben.
Die neuere Forschung hat ergeben, dass D. zu Tholen in Zeeland geboren ,

in den

Niederlanden musikalisch gebildet worden war und als Sänger der päpstlichen Ka*

pelle unter Paul III., Marcellus IL, Paul IV. und Pius IV. fungirt hatte. Er darf

Musikal. Convers.-Lexikon. HI. ^
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nicht mit Jean G-hiselain verwechselt werden, von dem schon 1513 beiPetfucci
da Fossombrone in Venedig ein Buch Messen erschienen war.

Daucla, Jean Charles, vortrefflicher französischer Violinvirtuose und Com-

ponist für dieses Instrument, geboren am 25. Decbr. 1818 zu Bagneres de Bigorre
in den Pyrenäen, wandte sich schon früh mit grosser Vorliebe dem Violinspiele zu

und konnte sich als zehnjähriger Knabe mit Beifall öffentlich hören lassen. Rode,
der ihn damals mit Erstaunen kennen lernte, vermittelte D.'s Aufnahme in das

Pariser Conservatorium, wo derselbe Gruerin, später Baillot zu Violin- und Bertou
und Halevy zu Compoaitionslehrern erhielt. Vielfach durch Preise (auch vom In-

stitut de Fi-ance für Composition einer Cantate) ausgezeichnet, verliess er das Con-

servatorium, trat in zahlreichen Concerten selbstständig oder mitwirkend als Vir-

tuose auf und wurde als erster Violinist, dann als Sologeiger in das Orchester der

G-rossen Oper gezogen. Beim Conservatorium wurde er zum Hülfslehrer und 1860
:ium wirklichen Professor ernannt. Als Componist zeichnen ihn leichte, wenn auch
nicht tiefe Erfindung, grosse Gewandtheit und eine angenehme, fliessende Schx-eib-

art aus; seicht ist seine Feder nur in den allzu zahlreiclien, auf Bestellung der Ver-

leger angefertigten Opernfantasien. Dagegen besitzen eeine vielen für Schulzwecke

gelieferten Arbeiten instruktiven Werth und haben sich als sehr brauchbar erwie-

sen. Seine übrigen Compositionen bestehen in Concerten, Duo's, Solo's, Variatio-

nen
;
auch Streichquartette und Ciaviertrios hat er geschrieben.

— Seine beiden

jüngeren Brüder, Arnaud und Leopold D., in Verein mit welchen Charles D.

alljährlich in Paris sehr geschätzte und beliebte Kamniermusikabende veranstaltete,
sind ebenfalls als tüchtige auf dem Conservatorium gebildete Künstler zu erwähnen

;

der erstere war Violoncellist und ist 1862 in seinem Geburtsort Bagneres de Bigorre
gestorben ,

der andere ist Violinist und Beide waren wie der älteste Bruder im
kaiserl. Theaterorchester angestellt,

Dandrieu, Jean Fran§ois, vortrefflicher französischer Componist und Orgel-

spieler, geboren 1684 zu Paris, gestorben am 16. Jan. 1740 ebendaselbst als Or-

ganist an den Kirchen St. Mery und St. Barthelemy. Seine Ciavier- und Orgel-
werke waren von den Zeitgenossen sehr geschätzt, ebenso seine Sonaten für Streich-

trio und eine Reihe von Noels etc. Besonders bekannt wurde ein von ihm ver-

fsisster y>Traite de Vaccompagnement de Fiano<s.(F»,vi%, 1719), der noch zweimal, 1727
und 1777, neue Auflagen erlebte.

Dankers, Ghislain, s. Danckers.
Daniel. Zwei ältere Componisten ,

von denen sonst nichts weiter bekannt ist,

werden erwähnt, der ältere als ziemlich bedeutender französischer Tonkünstler vom
i>Mercure galantv. Decbr. 1678 p. 65, der andere in ßellstab's Musikverzeichniss

von 1786 mit drei Sonaten für Ciavier und Violine op. 1, die in Amsterdam er-

schienen sind.

Daniel) Johann, ein im Anfange des 17. Jahrhunderts wirkender deutscher

Lautenist hat für sein Instrument einige Stücke herausgegeben unter dem Titel:

r>Thesaurus Gratiarum<.^ (Hanau, 1625, 2 Theile). Vgl. Draudii Bibl. Class. yenn.

Daniel, Salvador, ein talentvoller französischer Tonkünstler, geboren 1831
in Paris, wurde anfangs von seinem Vater, einem Musiklehrer, auf der Violine

unterrichtet und später auf dem Conservatorium allseitig musikalisch ausgebildet.
Um 1858 begab er sich nach Algier, wo er Dirigent des französischen Gesangver-
eins wurde und sich mit grossem Eifer mit der orientalischen Musik, besonders mit

der der Araber beschäftigte, unzählige orientalische Melodien aufzeichnete und durch

Bearbeitung dem abendländischen Musikgeschmack zugänglich machte. Die Resul-

tate dieser Bemühungen hat er in eine Brochüre, betitelt: »Xa niitsique des Arabes«.

(Algier, 1863), sowie in einige Musikalbums niedergelegt. Im J. 1866 kehrte er

in seine Vaterstadt zurück und wurde als Musikdirektor einer Kapelle engagirt,
welche in dem vom Prinzen Napoleon an Spekulanten verkauften pompejani-
schen Palast Abendcoucerte

, hauptsächlich untermischt mit den von D. gesetzten
arabischen Musikstücken, veranstalten sollte. Aus Mangel an Theilnabme ging
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jedoch diese Unternehmung bald ein
,
und D. lebte seitdem harmlos und still als

Musiklehrer und Orchestergeiger in Paris. Während der Invasion der Deutschen

Heei"e 1870— 1871 betheiligte er sich als Journalist an der Revolution und wurde

nach Auber's Ableben, Mitte Mai 1871, von der Commune zu dessen Nachfolger
als Direktor des Conservatoriums ernannt. D. bekleidete diese Stellung, der er

selbst unter günstigen Verhältnissen nicht gewachsen gewesen sein würde, nur

wenige Tage. Bei der Einnahme der Stadt durch die Versailler Truppen wurde er

von der rachsüchtigen Soldatesca in seiner Wohnung, in der Mt(,e Jacob, aufgesucht

und, angeblich weil er Widerstand leistete, niedergestossen. Er starb von Wunden
bedeckt am 29. Mai 1871. Die Angabe, dass er auf der Barrikade kämpfend ge-

fallen sei, ist ebenso unrichtig, wie die damalige Zeitungsnachricht, dass derNach-

folger Auber's Friseur gewesen sei.

Danielis 7 deutscher Tonkünstler, als Capellmeister zu Grüstrow angestellt,

lebte um 1670.

Daujou, Jean Louis Felicien, französischer Tonkünstler und Musikge-

lehrter, geboren am 21. Juni 1812 zu Paris, wandte sich der Musik erst um 1828,
aber mit solchem Eifer zu, dass er bereits 1830 Organist bei den Blancs-manteaucc

wurde, 1834 an der Kirche St. Bustache und 1840 an Notredame. Neben seinen

Amtsgeschäften beschäftigte er sich angelegentlichst mit der Reform des französi-

schen Kirchengesangs und Orgelbaues, machte für diese Zwecke viele Reisen und

kostspielige Versuche und gründete sogar, nachdem er eine Schrift »D<? Vttat et de

Vavenir du cliant ecclesiastiqxie en France<i (Paris, 1844) veröflfentlicht hatte, ein

eigenes periodisches Organ, betitelt: -»Revue de la musique religieuse populaire et

classiquea. Die Gleichgültigkeit und der Widerstand der Organisten, Geistlichen

und des Publikums hemmte das Weitererscheinen dieser Zeitung und dazu kam

noch, dass D. durch die Revolution von 1848 den Rest seines Vermögens verlor.

Gänzlich entmuthigt zog sich D. erst nach Marseille, dann nach Montpellier zurück

und beschäftigte sich, als er endlich wieder nach Paris zurückgekehrt war, aus-

schliesslich mit Telegraphie.
— Seine zahlreichen Artikel in obengenannter Revue,

in der Gazette miisicale de Paris, im Dictionnaire de la conversation und in der Sn-

ci/clopedie du XIX. siede zeugen von den trefflichsten Kenntnissen
,
namentlich in

musikhistorischer und bibliographischer Hinsicht. Herausgegeben hat er ausserdem

Messen und andere Kirchenstücke, sowie folgende Sammlungen; y>Ghants sacres

de Voffice divina (Paris, 1834), ^Recueil de tous les plain-chants du rit parisien en

faux hourdou ä quatre voixa (S Bde., Paris, 1835), y>Repertoire de musique religieusea

(3 Bde., 1835) etc.

Dann, deutscher Componist, dessen Name aber nur noch durch drei Sonaten

für Violine und Ciavier (Heilbronn, 1797) bekannt ist.

Danneley, John Feltham, englischer Organist, Musiklehrer und musi-

kalischer Schriftsteller, geboren 1786 zu Oakingham in Berkshire als Sohn
eines Vorsängers im Kirchenchor zu Windsor. Sein Vater unterrichtete ihn im
Ciavier- und Orgelspiel, Samuel Webbe in der Composition. Durch Zufall um
die ihm zugesicherte reiche Erbschaft seines Onkels gebracht, warf er sich um so

eifriger auf die Musik, die er bereits aufgegeben hatte und nahm u. A. noch bei

Wölfl Ciavierunterricht. Als Musiklehrer ging er hierauf nach Ipswich, wo er in

der Folge auch Organist wurde. Sein Lerneifer trieb ihn 1816 nach Paris, um bei

Reicha Composition, beiPradher das höhere Clavierspiel zu studiren. Dann
erst liess er sich in London dauernd nieder, wo er bis zu seinem Tode im J. 1836 als

Musiklehrer wirkte. Ausser einigen leichten CJiavier- und Gesangstücken veröffent~

lichte er eine »Encyclopädie oder musikalisches Wörterbuch« (London, 1825), ein

sehr oberflächlich und leichtfertig zusammengestelltes Werk, und eine »Musikalische

Grammatik« (London, 1826), die aber nur die Anfangsgründe der Musik behandelt.

Danner, Christian, ein rühmlichst bekannter deutscher Violinist, geboren
1745 zu Mannheim, war der Sohn und Schüler des kurpfälzischen Hofmusikera

Georg Danner und trat 1761 gleichfalls in die kurfürstliche Kapelle, mit wel-

cher auch Vater und Sohn 1778 mit nach München übersiedelten. Im J. 1783
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wurde D. als herzogl. Concertmeister nach Zweibrücken berufen und ging in glei-

cher Eigenschaft 1792 nach Karlsruhe, wo er 1816 starb. Sein Vater, den er zu

sich genommen hatte, war bereits im J. 1800 verschieden. D.'s ausgezeichnet-
ster Schüler war der berühmte Violinist Friedr. Eck. — In den Druck gelangten
von D.'s compositorischen Arbeiten Solostücke für Violine und Violinduette; ein

Violinconcert in Fdur, das man als sein Meisterwerk pries, blieb, wie viele andere

seiner Compositonen, Manuscript.

Dauugtrüm, Johann^ schwedischer Gresangcomponist, der in Stockholm als

Gresanglehrer lebt, hat Operetten, Singspiele und namentlich zahlreiche gemüth-
volle, innig empfundene Lieder geschrieben, die in Schweden nächst den Lindblad-

schen zu den verbreitetsten und populärsten der neueren Zeit gehören.

Dauysz, Kasimir, sehr begabter junger Compouist der neuesten Zeit, ge-
boren am 24. März 1840 zu Posen, wo er auch seine wissenschaftlichen und ersten

musikalischen Studien machte. Im J. 1861 trat er in das von A. W. Bach geleitete

Kirchenmusik-Institut zu Berlin, in dem er drei Jahre verblieb, worauf er 2*/« Jahre

lang Schüler der Akademie und Ed. Grrell's war. Zu gleicher Zeit benutzte er

den Privatunterricht Löschhorn's im Ciavierspiel und Elod, Goyer's in der

Composition. Als Componist trat er 1869 und 1870 mit Ciavierstücken, ein- und

mehrstimmigen Gesängen hervor, die eine anziehende und selbstständige Erfin-

dungsgabe und gute Arbeit verrathen. D., von dem noch Bedeutendes zu hofien

ist, lebt gegenwärtig als Musiklehrer und Dirigent eines Dilettanten-Orchesterver-

eins sowie eines Gresangvereins zu Berlin.

Danzel, John, ein englischer Baccalaureus der Musik, der um 1604 als Or-

ganist und Musikdirektor an der heil. Geistkirche zu Oxford angestellt war. In

der musikalischen Literatur ist er bekannt durch seine y>SonffS for the Lute, Viol

and Voicea (London, 1606).

Daüzi; sehr geschickter und fruchtbarer deutscher Componist, geboren am
15. Mai 1763 zu Mannheim (nicht zu Schwetzingen), war der Sohn des kurpfälzi-
schen Hofmusikers und Violoncellisten Innocenz D. Dieser bildete ihn von früh

auf gründlich in der Musik aus, wie in der Elementarlehre im Allgemeinen,
so im Singen, Ciavier- und Violoncellospiel speciell. Auf letzterem Instrumente

zunächst erlangte er eine solche Fertigkeit, dass er schon in seinem 15. Jahre in die

kurfürstliche Hofkapeile gezogen wurde. Bereits damals hatte er auch verschiedene

Tonsätze geschrieben, die allgemein als talentvoll anerkannt wurden. Doch kam
es zu einem geregelten Unterricht in der Compositionslehre erst, als der Aufent-

halt des Abt Vogler in Mannheim, später in München dem jungen D. die er-

wünschte Gelegenheit darbot, bei einem anerkannten Meister studiren zu können.

Unter den Hofmusikern, welche die kurfürstl. Kapelle bei deren Uebersiedelung
nach München, im J. 1778, nicht verliessen, befand sich auch D., auf dessen Wei-

terbildung das grossartigere und anregende Kunstleben der bairischen Hauptstadt
höchst vortheilhaft einwirkte. In Folge dessen trat er mit grösseren und umfang-
reichen Werken als Componist in die Oeflfentlichkeit, namentlich mit Opern und

Singspielen, wie: der »Sylphe«, »Azakia«, »der Triumpf der Treue«, die zwar grosse

Anerkennung fanden, sich aber auf der Bühne nicht zu behaupteu vermochten.

Auch drei andere Opern: »der Kuss«, die »Mitternachtsstunde« und »Iphigenia«

gefielen sehr, ohne nachaltigen Erfolg zu haben. Trefiliche Stücke sind in allen

diesen Partituren enthalten, ausdrucksvoll und gesangreich sind sie sämmtlich, und
es tritt namentlich eine lüchtige und sorgsame Behandlung des Textes hervox', aber

es fehlt ihnen der Glanz origineller, selbstständiger Erfindung, die Schärfe in der

Zeichnung der Charaktere, wie sie bei Gluck und Mozart vorwaltet, und die Ge-

nialität der Ausarbeitung. Nach einem mehi-jährigen Urlaube, den er zu Kuust-
reisen mit seiner Gattin, der geistreichen und seelenvollen Sängerin Margarethe
D., benutzte, kehrte D. ruhmgekrönt als Virtuose und Dirigent nach München
zurück, und er wurde 1797 zum Vice-Hofkapellmeister ernannt. Der Tod seiner

Gattin, am 11. Juni 1800, der auch die ganze damalige Kunstwelt schmerzlich be-

rührte, beugte ihn tief nieder und verleidete ihm den Aufenthalt an einem Orte,
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der als Schauplatz der Triumphe der zu früh Dahingerafften ihm nur schmerzliche

Erinnerungen bot. Er nahm daher gern das ihm offerirte Amt eines Hofkapellmei-
sters in Stuttgart an und siedelte 1807 dorthin über. Doch sah er sich in Folge
der eintretenden eingreifenden Veränderungen, die sich vom Staat auch auf das

Hoftheater und die Kapelle verpflanzten, veranlasst, sich um die Kapellmeister-
stelle am baden'schen Hofe zu bewerben, die er erhielt und die ihn nach Karlsruhe

führte, wo er still und eingezogen lebend, am 13. Apr. 1826 starb.— Obwohl kein

Meister ersten Ranges, besitzt D. doch den wohl erworbenen Ruhm eines soliden

und geschickten Musikers, in dessen Yocalwerken innige Empfindung und schöner

Ausdruck vorherrschen. Da sie den Stempel der Zeit tragen ,
so sind sie über-

ragenderen Arbeiten Anderer gegenüber fast in Vergessenheit gerathen, mehr aber
noch seine Instrumentalwerke, bestehend in Sinfonien, Sextetten, Quintetten, Quartet-
ten undConcerten für verschiedene Instrumente, namentlich aber für Violoncello etc.,

an denen die Beethoven'sche Umwälzung der Orchestermusik ohne Einwirkung
vorübergegangen ist. Seine zahlreichen Messen, Vespern, Magnificats, Te deen
nnd Cantaten sind meist ManuScript geblieben, ein- und mehrstimmige Lieder von
ihm sind dagegen im Druck erschienen und verlohnen näherer Bekanntschaft. Den
hervorragendsten "Werth behaupten noch immer seine trefflichen Singübungen, die

weit verbreitet sind und noch zur Stunde einen ergiebigen Unterrichtsstoff bilden,
wie denn überhaupt D. einer der vortrefflichsten deutschen Gesanglehrer gewesen ist.

Danzi, Margarethe, die berühmte Gattin des Vorigen, eine gefeierte, leider

zu früh gestorbene Sängerin ,
war die Tochter des bekannten Münchener Theater-

direktors Marchand und in der baierischen Hauptstadt im J. 1768 geboren. Schon
als zartes Mädchen war sie durch ihre gelungene und liebenswürdige Darstellung
von Kinderrollen beim Publikum beliebt, und da sie nicht blos zur Schauspielerin,
sondern zugleich zur Sängerin, damaliger Kunsterziehung gemäss, bestimmt war,
so bildete sie sich im Gresang bei der berühmten Lebrun (s. d.), der Schwester
ihres nachmaligen Gatten, im deutschen und italienischen Vocalstyle auf's Treff-

lichste aus und erwarb sich gleichzeitig den Ruhm einer ausgezeichneten Ciavier-

spielerin. Im J. 1787 debütirte sie in der grossen Oper und zwar in «Castor und
Pollux« von Vogler, und von Rolle zu Rolle wurde sie mehr und höher in Mün-
chen gefeiert. Sie heirathete 1790 den damaligen Hofmusiker Franz Danzi und
trat mit demselben ein Jahr später eine mehrjährige, sehr erfolgreiche Kunstreise

an. Am längsten verweilte das junge Ehepaar in Leipzig und Prag, wo Beide bei

der trefflichen Gruardasoni'schen Operngesellschaft, die abwechselnd in beiden Städten

spielte, er als Musikdirektor und sie als erste Sängerin engagirt wui-den. Beson-
ders als Susanna in Mozart's »Figaro«, Carolina in Cimarosa's yiMairimonio

serjreto<j~

und Nina in Paisiello's gleichnamiger Oper war sie eine gefeierte , vielbewunderte

Erscheinung. In den Jahren 1794 und 1795 bereisten die beiden Gratten Italien

und errangen^ namentlich in Venedig und Florenz, nicht geringeren Beifall als in

Deutschland. Kränklichkeit Margarethe's war 1796 die Ursache der Rückkehr
nach München; ihr Zustand verschlimmerte sich von Jahr zu Jahr mehr und ging
1799 in eine schnelle Auszehrung über, die sie am 11. Juni 1800 dahinraffte, nach-

dem sie, einem leuchtenden Meteore gleich, allenthalben eben nur vorüberge-

zogen war.

Daphuis, ein Sohn des Hermes (Mercur) und einer Nymphe, der Erfinder der

bukolischen Poesie, welcher seine Heerden am Fusse des Aetna weidete und hierbei

von dem Pan selbst in der Musik unterrichtet wurde, entflammte die Liebe einer

Nymphe, ward jedoch derselben später gegen sein Versprechen untreu und zur

Strafe dafür von ihr in einen Stein verwandelt, nach Theokrit aber von Liebe

aufgezehrt.

Daquin oder D'Aquin, Doktor der Medizin zu Paris, dessen Lebenszeit in die

Mitte des 18. Jahrhunderts fällt, ist u. A. der Verfasser eines literarhistorischen

Werks, betitelt: »ie siede literaire de Louis XV.a., worin in acht werthvollen Brie-

fen Abhandlungen über Tonkünstler und den damaligen Stand der Musik ent-

halten sind.
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Dargha.

Daqaiu, X^ouis Claude, s. Aquin d'.

Daquoueus, Johannes, ein Contrapunctist des 16. Jahrhunderts, von dessen

in Venedig 1567 gedruckten Q-esängen noch vorhanden sind: »Madr'ifjali a 6 e 7

vocia und »Madriffalia 4 vocumn.

Daräbukkeh ist der Name einer Paukenart der Araber, deren Körper eigen-
thümlich gestaltet ist und aus Holz oder gebranntem Thon gefertigt wird. Dies

Instrument hat die Grestalt einer inwendig hohlen Vase, deren Fuss etwa 19 Cen-

timeter lang ist. lieber die weite OefFnung der Vase wird ein Membran dadui'ch

gespannt, dass man es auf den Rand des Instrumentkörpers festklebt, weshalb die

Stimmung nicht geändert werden kann. Diese Pauke nimmt der Spieler derselben

beim Gebrauche so, dass er den Vasenfuss mit dem linken Arme umschlingt, und
lässt durch Schläge mit der rechten Hand auf die Mitte des Membran geführt, oder

durch Fingerschläge mittelst der linken Hand auf den Rand des Felles dieselbe er-

tönen. Die D. ist die gewöhnliche Begleiterin von Seiltänzern
, Jongleuren, herum-

ziehenden Musikern und Tänzern.

Darbes, Johann, dänischer Professor der Musik, Mitglied der königl. Ka-

pelle und Instructor am Hofoperntheater in Kopenhagen, geboren ebendaselbst um
1750, erhielt die Grundlage zu seiner Musikbildung vom Secretair Freithoff.
Da er sich besonders im Violinspiel auszeichnete, so gewährte ihm der König von

Dänemark 1770 die Mittel zu einer Studiem-eise nach Italien. Nach siebenjähriger

Abwesenheit, während welcher er vier Jahre beim Pater Martini in Bologna Com-

position studirt hatte, kehrte er in sein Vaterland zurück und erhielt aufMartini's

eiuflussreiche Empfehlung die Stellung als erster Lehrer an der königl. Gesang-
schule in Kopenhagen, in welcher Stellung er viele Schüler auf's Trefiäichste aus-

bildete. Seinem Wunsche, ganz in Italien leben zu dürfen|, kam der ihm wohlge-

wogene König entgegen, indem er ihn 1784 zum dänischen General-Consul in Ita-

lien ernannte. Aber noch ehe er dahin abging, fiel D. aus unbekannter Veranlass

sung in Ungnade, verlor alle seine Aemter und wurde mit der geringen Pension

von 600 Thalern in den unfreiwilligen Ruhestand versetzt. D. zog sich hierauf

nach Friedensburg auf der Insel Seeland zurück, gab jede künstlerische Beschäfti-

gung auf und starb daselbst in grösster Eingezogenheit im J. 1810. — Von Com-

positionen D.'s weiss man nichts, als dass er in Italien, noch beim Pater Martini

ein Stabat mater geschrieben hat.

Daranda ist der Name einer jetzt noch in Indien gebräuchlichen Trommel,
die mit anderen Instrumenten zusammen verwerthet wird. Ein Exemplar derselben

befindet sich im Museum der altindischen Compagnie zu London.

Darcis, Frangois Joseph, französischer Operncomponist , geboren um 1756
zu Paris, war ein Schüler Gretry's und trat schon als Jüngling mit den komi-

schen Opern »ia/ö/^s%s'e ^e«r« und »ie JaZ ?«««//«6'« in die Oefi'entlichkeit. Die hoch-

gespannten Erwartungen, welche diese Partituren erweckten, erfüllte D. leider ganz
und gar nicht, da er sich einem ausschweifenden Lebenswandel ergab, der ihn von

der Kunst ganz abzog. Da er hierbei auch in Conflikte mit der Polizei gerieth, so

schickten ihn die Seinigen ihres Rufes wegen auf Reisen in das Ausland. D. wandte

sich nach Russland, gerieth aber in St. Petersburg mit einem Offizier in Streit,

wurde in Folge dessen in ein Duell verwickelt und verlor dabei sein Leben. Aus
seinem Nachlasse erschienen noch im J. 1800: '^ noiwelles Romances avec Clavecin.

Dard, französischer Fagottbläser und als solcher Mitglied der königl. Kapelle
in Paris, hat Solostücke seiner Composition für Fagott oder Violoncello 1767 in

Paris veröffentlicht.

Darda, ein berühmter hebräischer Sänger und Dichter aus dem Gescldecht

der Leviten, Sohn Masala's. Vgl. 1. Könige 4, 31.

Dardänus aus Troizene, soll nach den altgriechischen und römischen Schrift-

stellern zuerst das Blasen auf Pfeifen erfunden und geübt haben. Vgl. PUriius,

hist. nat. VII. 56.

Dargha oder Sarkoh, hebräisch: S^ÄHT, ist der Name eines der musikalischen

Accentzeichen der Hebräer, das in dieser Form : .^^ unter den letzten oder vorletz-
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ten Buchstaben des Wortes gesetzt wurde ,
auf welches sich dasselbe tonbestimmend

bezog. Die orientalischen Christen sollen, nach Villoteau, de Vetat actuel de la mu-

sique en Egypte 2"" partie, chap. VI, art. III, wo dies Zeichen stand, folgenden

Tongang gesungen haben:

§^£E^I^
Folgt man der Auslegung Kirch er s, so war dies Zeichen so: f gestaltet, hies*

Dorga und wurde durch folgenden Tongang wiedergegeben:

-p=-

^-
S (S) —i^=ri

|.
Nach M. Nathan, An Essay on the history of

Mtisic und anderen Autoren heisst das Zeichen Dargha und wird nach Bartho-
locci, Bibliotkeca magna rahhinica von englischen Juden dafür die Melodie;

jgr~P~**^,'r-f~frp~ir m il und von sponischen ;

(
^

(O gesungen, wenn das Zeichen im Text befindlich, M. Naun-

bourg, ein hoher Beamter am Tempel und Mitglied des Consistoriums zu Paris,

gibt in seinem Werke: aOhants religieux des Israelites, contenant la liturgie com-

plete de la synagogue, des temps les ^üus recules yusqu'a nos joursu. (Paris, 1847)
Tafeln, die in Noten die in den verschiedenen Büchern der Bibel vorkommenden
Aecente zeigen. Für den Accent D. sieht man dort für's zweite Buch Mose an-

wendbar diese Melodie: : ^^~i~rg' * J-j^^J [1,
für's Neujahr etc. ist fast der-

selbe Tongang aufgestellt. TJeberhaupt ist letztgenanntes Werk behufs Weiter-

forschung in diesem Gegenstande zu empfehlen.

Dargomyzsky, Alexander V., russischer Operncomponist, geboren 1813 auf

dem Gute seines Vaters im Smolensker Gouvernement
,
bekundete schon frühzeitig

bedeutende Musikanlagen; denn er componirte bereits im 12. Jahre seines Alters

als Autodidakt verschiedene Romanzen und Pianopiecen. Im J. 1830 glänzte er

in Petersburg als ausgezeichneter Pianist und schloss 1832 innige Freundschaft
mit M. J. Glinka (s. d.) und dem dramatischen Dichter N. V. Kukolnik, die ihn

aufmunterten, sich völlig der Musik zu widmen. Im J. 1839 vollendete D. seine

erste russische Oper, hetite\t rySsmeraldam, die aber erst 9 Jahre darauf, im J. 1847,
nach seiner Rückkehr aus der Fremde, wo eru. A. die Bekanntschaft mit G. Meyer-
beer, Auber, Halevy gemacht hatte, aufgeführt wurde. Angespornt durch den

günstigen Erfolg seiner Erstlingsoper componirte er im J. 1845 die lyrische Oper:
»Bacchus' Sieg«, die aber nicht zur Aufführung gelangte. Im J. 1855 vollendete er

seine dritte Oper »Die Nymphe« (Busalka), die im J. 1856 mit grossem Erfolg in

Petersburg aufgeführt wurde und sich von jener Zeit an auf dem Bepertoir der
russischen Oper dauernd erhalten hat. Ausserdem schrieb er eine Operette r,Ko-

zdeek'i. (Der kleine Kosak), die in Moskau sehr gefiel. In der letzten Zeit seines

Lebens ai'beitete er an der Oper v^Kamenyj gosfa oder auch Don Juan (Text von

Puskin), die er zwar vollendete, aber nicht mehr instrumentirte, da er daran durch
Krankheit verhindert wurde. Er starb am 17. Januar 1868.— Ausser den genannten
Opern schrieb D. eine grosse Menge köstlicher Romanzen und Orchesterfantasien,

welche, sowie auch seine dramatischen Arbeiten, sich mehr dui'ch zarte, mosaik-

artige Bearbeitung als durch Energie und Kraft auszeichnen. Seine Melodien sind

grösstentheils edel und poetisch. Sein Schwanenlied — die Oper Don Juan —
werden seine Schüler Balakirev und Kuj instrumentiren und zur Aufführung
bringen. M—s.
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, Darley, englischer Tonkünstler, einer der Orchcsterdirektoren im Vauxhall

zu London, starb zu Anfang des 19. Jahrhunderts dascl1)st.

Darmsaiten werden diejenigen Saiten (s. d.) genannt, welche aus Gedärmen

verfertigt werden. Von allen thierischen Stoffen, wie: gedrehte Haare, Haut-

streifen, Sehnen u. s. w., welche ausser dem Grespinnste der Seidenraupe zur An-

fertigung von Saiten im Laufe der Zeiten benutzt wurden, liaben sich Gledärme,
besonders die junger Lämmer, am geeignetsten zur Herstellung tonerregender,

kräftig- und wohlklingender Saiten gezeigt. Bereits im Alterthume wurden Musik-

instrumente mit D. bezogen, welche auf mehr oder weniger kunstvolle Weise her-

gestellt waren. Wie an der Entwickelung der Musik und der Musikinstrumente,
so auch haben an der Vervollkommnung der Fabrikation von D. in den letzten

Jahrhunderten die Italiener den hervorragendsten Antheil genommen. Noch jetzt

werden die klangvollsten und zugleich dauerhaftesten D. in Italien gefertigt und
kommen unter dem Namen: „romanische" oder: „neapolitanische" Saiten nach

allen Weltgegenden in den Handel. Als der berühmteste Fabrikant und eigentliche

Begründer des günstigen Rufes, in welchem italienische D. stehen, ist A. Angelucci,
geb. 1720, gest. 1765 zu Neapel, anzusehen. — Das Verfahren, nach welchem in

Italien D. im Allgemeinen verfertigt werden, besteht in Folgendem: Es werden

Därme von 7 oder 8 Monate bis höchstens 1 Jahr alten Lämmern ausgewählt, die

dickeren Enden der oft bis 50 Fuss langen Eingeweide abgeschnitten, diese Därme
in frischem Zustande aufgeschlitzt und sogleich gereinigt, damit sie ihre helle

Farbe behalten. Sodann werden sie nach ihrer Güte und Stärke sortirt und die

feinsten, schmälsten Stücke für die dünnsten Saiten, die stärkeren für die dicken

Saiten ausgewählt. Zur Entfernung der Schleimhäute, des Fettes und aller fremd-

artigen Bestandtheile werden die Därme, nachdem die einzelnen Sorten an ihren

schmalen Enden vereinigt worden, auf 24 Stunden in frisches Wasser, welches

öfters erneuert wird^ gelegt. Nach dieser Maceration wird auf einem etwas geneigten
Brette die Oberhaut der Därme und aller Schleim aus dem Innern mit dem abge-
rundeten Rücken eines Messers abgestreift; hierdurch verwandeln sich die Därme
in dünne, durchsichtige Häutchen. Dieser so zubereitete Saitling wird hierauf in

eine Beize, von den Italienern aqua forte genannt, gelegt, welche hauptsächlich
aus zersetzter verdünnter Weinhefe besteht, die nach ihrer Zersetzung nicht mehr
sauer reagirt, sondern alkalisch wirkt. Zuerst gelangen die Saitlingc zu je 10 Stücken

in eine schwache, aus 4 Pfund Hefe und 200 Mass Wasser zusammengesetzte

Lauge, welche viermal des Tages gewechselt wird, wobei man jedesmal die Därme
eine Stunde lang in freier Luft hängen lässt. Mit jedem Tage wird der Lauge
mehr Hefe zugesetzt, bis sich nach 8 Tagen das Verhältniss auf 20 Pfund Hefe zu

200 Mass Wasser beläuft. Während dieses Beizens werden die Saitlinge immer
reiner und klarer, quellen immer mehr auf und schwimmen endlich auf der Ober-

fläche. Sobald dies erfolgt, werden sie aus der Beize genommen, mit frischem

Wasser von aller Lauge gereinigt und sogleich gesponnen, d. h. gedreht. Zum
Drehen bedient man sich eines gewöhnlichen Seilerradcs von 3 Fuss Durchmesser.

Die Drehung muss von beiden Enden aus in gleichmässiger Bewegung sehr vor-

sichtig und genau ausgeführt werden, damit die Saite eine vollkommen cylindrische
Form erhalte. Je nach dem Grade der Stärke oder Dicke, welche man der D. geben

will, werden eine grosse Anzahl Saitlinge von entsprechender Stärke zusammen-

gedreht. Zu den dünnsten, am höchsten klingenden Mandolinsaiten werden zwei

ganz schwache Saitlinge, zu Violinquinten drei bis vier, zur a Saite vier stärkere

Fäden, zu d sieben bis acht Saitlinge gebraucht; Violoncell a erhält neun, d zwölf

bis vierzehn Fäden
;
zu den Conti'abasssaiten werden die stärksten Därme in ähn-

lichem Zahlenverhältnisse genommen. Die Drehung wird nur allmählig in Graden,
auf zwei, drei bis vier Mal ausgeführt. Nach jeder Drehung werden die Saiten,

während sie noch nass sind, auf einen Holzrahmen gezogen, der 5 Fuss lang und
2 Fuss breit ist. An den Seiten des Rahmens befinden sich hölzerne Pflöckchen,
über welche die Saite

,
soweit sie reicht

, gezogen und massig gespannt wird.

Haben die Saiten die erste gelinde Drehung erhalten, so nimmt man sie von der
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Spindel, spannt sie wieder auf den Rahmen und bringt sie nun in die ScTiwefel-

kammer, welclie gewöhnlich 12 Fuss ins Grevierte hat. Die Kammer wird massig ge-

heizt, so dass die Saiten binnen 24 Stunden ziemlich, aber nicht ganz trocken sind.

Sobald die Saiten etwa halb trocken sind, was nach ungefähr 12
—14 Stunden der Fall

ist, zündetman in derKammer in einer Schale 2 Vo Pfund Schwefelan, der gegen 6 Stun-

den brennt. Nach etwa 24 Stunden nimmt man die nun weiss gebleichte Saite aus der

Kammer, hängt sie wieder an die Spindel des Seilerrades und gibt ihr eine weitere oder

die letzte Drehung. Hierauf glättet man sie, indem man Schnüre von Pferdehaaren

um die Saite mckelt und damit andrückend an ihr auf und ab fährt. Bei starken

Saiten wiederholt man die Schwefelung, Drehuug und Glättung noch ein- bis zwei-

mal, und lässt die Saite zuletzt in freier Luft trockenen, was bei schönem warmem
Wetter ungefähr 5 Stunden Zeit erfordert. Dann dürfen sich die Saiten, vom
Rahmen losgemacht, nicht mehr zusammenziehen und darf sich keine, 4 oder

5 Zoll von ihrem Ende gehalten, durch ihre eigene Schwere biegen. Nun werden
diese fertigen Saiten mit feinem Olivenöl leicht bestrichen, in Stücke von 6 bis

8 Fuss Länge geschnitten, über einen hölzernen Cylinder gewunden und zusam-

mengebunden, wodurch sie jene Rollenform erhalten, in welcher sie als Bund oder

Stock, ital. 3Iazzo, zu 30 Stück von je 3—4 Zügen verschickt werden. Das Be-

streichen der Saiten mit Oel wird in neuerer Zeit in geringerem Masse angewendet,
da die Saiten dadurch zu weich werden und an Klang verlieren würden

;
auch

trägt das Ranzigwerden des Oels dazu bei, dass Saiten, welche aufbewahrt werden,
bald verderben. Von gleich zweifelhaftem Werthe für die D. ist das Schwefeln,
denn es greift die Saiten leicht zu sehr an, und beeinträchtigt dann ihre Haltbar-

keit. Manche Fabrikanten unterlassen das Schwefeln desshalb ganz und liefern

durch sorgfältiges Reinigen der Saitlinge dennoch helle, klare Saiten. — Eine

gute D. muss einen vollkommen homogenen Cylinder bilden, ohne "Wülste oder

Knoten. Sie muss durchscheinend und elastisch sein, darf während des Aufziehens

Farbe und Durchsichtigkeit nicht verlieren und muss sich, wenn sie kürze Zeit

gespannt und ausgedehnt wurde, wieder bis fast zu ihrer ursprünglichen Länge
zusammenziehen. Die helle Farbe und Durchsichtigkeit der Saite ist ein Beweis,
dass dieselbe vollkommen gereinigt sowie fest und gut gesponnen ist. Diese Eigen-
schaften gehen jedoch durch längeres Liegen und Austrocknen der D. wieder ver-

loren
; gute Saiten erhalten alsdann, da die Fäden sich stellenweise von einander

loslösen, ein hellfleckiges Aussehen und erscheinen erst nach dem Aufziehen auf

das Instrument, wenn sich die Fäden durch die Spannung wieder fester gelegt,

gleichmässiger klar. Solche etwas zu alt gewordenen D. nützen sich früher ab, die

Fäden fahren aus und hemmen die Schwingungen der Saite. Allzulange Zeit

liegende D., namentlich die von geringerer Qualität werden trübe, dunkler und ver-

lieren, besonders wenn sie eingeölt waren, ihre Elastizität. Neugefertigte D. hin-

gegen klingen noch nicht in voller Schönheit und sprechen ziemlich schwer an. —
Knoten oder Wülste, welche leicht bei geringerer Sorgfalt während des Spinnens
oder durch ungleiche Stärke der Saitlinge entstehen, machen den Ton der D.
unrein (falsch), die Saite kann in diesem Falle nicht in allen ihren Theilen

gleichmässig schwingen und gibt Nebentöne an, welche, dem Haupttone nahe-

liegend, diesen ganz unbestimmt erscheinen lassen. Dieselbe Unreinheit des Tones

entsteht, wenn die Dichtigkeit der Saite nicht in allen Theilen die gleiche ist.

Nur selten findet man eine D., welche von so vollkommener Cylinderform und so

gleichmässiger Dichtigkeit wäre, dass sie als vollständig rein tönend gelten dürfte.

Selbst von den guten italienischen D. entspricht kaum die Hälfte von der Zahl
der in einem Bunde befindlichen Saiten allen künstlerischen Anforderungen. Die

Bemühungen, D., namentlich bereits fertige, durch irgend ein Verfahren zuver-

lässig reintönend herzustellen, müssen leider stets von vornherein als erfolglos hin-

gestellt werden, da die Fabrikation die dazu nothwendige, Alles berechnende

Sorgsamkeit nicht zulässt, bei bereits fertigen D. aber deren Dichtigkeit nicht

mehr zu verbessern ist. Etwaiges Glattschleifen oder ähnliche Manipulationen,
welche angewendet werden, um die Form der D. genau cylindrißch zu machen,
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haben den Nachtheil, dass dadurch der Zusammenhang der Fasern zerstört wird,

so dass sich die Saiten sehr bald abgreifen und ausfasern. Zwar machen Viele

damit ßeclame, dass sie ein Verfahren reintönende, allen Ansprüchen genügende
D. herzustellen gefunden zu haben vorgeben, aber die musikalische Welt erfährt

weder jemals ihr wohlgehütetes, angebliches „Geheimniss"', noch vermag sie die

daraus hervorgegangenen Resultate als gelungen anzuerkennen. Der Spieler bleibt

somit, wenn er eine möglichst reintönende T>. zu besitzen wünscht, darauf ange-

wiesen, aus der ganzen Länge einer Saite nach dem Augenmasse oder mit Hilfe

eines Saitenmessers (Okordometer) denjenigen Theil von der Länge eines Zuges
heraus zu suchen, welcher von gleichmässiger Stärke ist, und dieses Stück zum
Aufziehen zu wählen, die wulstigen, fehlerhaften Theilo der Saite aber unbenutzt

zu lassen. Würde eine ganze Saite ohne weitere Rücksicht in einzelne Zuglängen
abgemessen und zertheilt werden, so würde möglicherweise gerade das beste Stück

durchschnitten und unter keinem dieser Züge eine reine Saite zu finden sein. Ist

ein ansclieinend guter Zug gefunden, so prüfe mau noch vor dem Aufziehen ob die

Schwingungen der Saite regelmässig sind oder nicht. Um dies zu erforschen, fasse

man beide Enden der Saite mit Daumen und Zeigefinger beider Hände, spanne
die Saite massig stark an und setze sie durch Anstreifen mit dem vierten oder

kleinen Finger einer Hand in Schwingungen. Sind diese Schwingungen regel-

mässig, d. h. bilden sie folgende Figur ohne Nebenlinien: 1

so ist der Zug rein, laufen die Schwingungen aber unregelmassig zusammen, und

zeigt sich wie in nachfolgender Figur eine dritte Linie:

so ist die Saite unrein und kann nicht benutzt werden. Diese Art und Weise, di©

Reinheit der D. zu prüfen empfiehlt schon Virdung (1511); M. Agricola (1645)

gibt ähnliche Rathschläge, indem er sagt:

„Wenn Du ein gebindlin seyten auff thust

So nim die seyt so lang sie haben musst,
Nach dem Instrument recht abgemessen
Auch soltu (was folgt) nicht vergessen.
Sondern spann sie mit den Henden vorn ein

Vnd schlag darauff mit dem Daumen allein.

Also, das die seyt zittert und brummet.
Darnach sich vleissig drauft* was draus kummet.
Ja geringer widerscneinung ist.

Ja besser die seyt, das sag ich mit list,

Vnd ja grösser widerschlagung der seyt.
So viel erger sie auffs Instrument steyt.
Denn eine falsche seyt, sag ich Dir schlecht,

Kan gar selten werden gestimmet recht." —

Auf Streichintrumenten, deren Saiten in Quinten stimmen, wird eine D. mit der

ihr benachbarten quintenrein genannt, wenn diese zwei Saiten am gleichen

Theiluugspunkte niedergedrückt durch alle Lagen die reine Quinte geben. Es

kann aber eine D. für sich rein und dennoch mit einer anderen, ebenfalls reinen,

quintenfalsch sein. Dies erklärt sich daraus, dass fast alle D. nach^einemEnde hin etwas

dünner werden. Ist dieses Abnehmen der Stärke auf die ganze Länge der Saite

vertheilt, so wird dieselbe dessenungeachtet regelmässig schwingen und rein klingen;

nur liegen die Intervalle für die Applikatur am stärkeren Theile im Verhältnisse

näher zusammen als am schwächeren, und liegt die Oktave nicht genau in der Mitte

der Saitenlänge. Liegen die dünnen Enden zweier D. einander gegenüber, so sind

diese D. zusammen quintenfalsch, wenn auch jede einzelne für sich rein ist. Dieser

Uebelstand wird leicht durch das Umkehren einer der beiden gehoben. Um einem

lustrumente einen quintenreinen Bezug zu geben, ist daher darauf zu achten, dass
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die dünneren Enden sänuutliclier Saiten neben einander liegen, am besten über

dem Stege, weil dann die D. beim Bogenstriche besser ansprechen. Befinden sich

D. nicht über einem Grriffbrette, sondern schwingen frei, so stellt sich die Unrein-

heit der Intervalle nur bei Hervorbringung der Aliquottöne heraus. — Die ita-

lienischen Städte, in welchen die berühmtesten Darmsaitenfabriken sich befinden,

sind Rom, Neapel, Padua und Mailand. Alle Versuche, in den nördlicheren Län-

dern D. von eben solcher Güte und Zartheit wie die italienischen herzustellen, sind

bisher fruchtlos geblieben, denn es fehlt daselbst das allein taugliche, und darum

unentbehrliche Material, die geeigneten Därme, Die Erfahrung lehrt nämlich,

dass die Membranen von mageren, dabei aber kräftig und naturgemäss genährten
Thieren zäher und elastischer sind, als von fetten oder überfütterten Thieren. In

keinem Lande aber gestalten sich die Verhältnisse so günstig wie in Italien, in

dessen Gebii^gsgegenden die geeignetste Ernährungsweise für die Thiere ange-

wendet wird, und wo überdies ganz junge Lämmer in grosser Zahl geschlachtet

werden; in keinem Theile von Deutschland oder Frankreich hingegen würden

Därme von so jungen Schafen in hinreichender Menge vorhanden sein. Man ist

daher in diesen Ländern gezwungen, Hammels- oder Kalbsdärme zu verwenden,
welche aber namentlich zur Fabrikation dünner Saiten viel zu dick sind. Ausser-

dem sind die Temperaturverhältnisse, welche während des Gährungsprozesses der

Saiten von Wichtigkeit sind, in Italien bedeutend günstiger als in nördlicheren

Ländern. Die geeignetste Zeit für die Darmsaitenfabrikation in Italien ist vom
Mai bis August. In deutschen, englischen und französischen Fabriken muss die

zur Beizebereitung nothwendige Weinhefe durch eine Pottaschenlösung aus etwa

16 Loth Pottasche auf 30 Pfund Wasser, die im Nothfalle mit etwas Alaun geklärt

wird, ersetzt werden. Bei jedesmaliger Erneuerung dieser Lauge werden die Därme
zwischen dem mit einem messingenen Fingerhut versehenen Daumen und aufge-

legtem Zeigefinger hindurchgezogen und tüchtig ausgestreift. Letztere Art des

Beizens erfordert im Vergleiche mit der italienischen weniger Zeit, lässt aber nicht

ebenso vortreffliche Saitlinge entstehen.— Schon einige Male haben es Regierungen,
namentlich die französische, versucht, durch ausgesetzte Preise eine Vervollkomm-

nung der Darmsaitenfabrikation anzuregen, aber ohne ein Resultat erzielen zu

können. Noch jetzt ist man nirgends im Stande Violinquinten zu verfertigen,

welche den besten italienischen gleichkommen. Immerhin wird weniger hoch ge-

spannten Ansprüchen durch deutsche Fabriken sehr preiswürdige Waare geliefert,

manche derselben erreichen, mit alleiniger Ausnahme in der Herstellung von

Violinquiuten, nahezu sogar die berühmtesten italienischen Fabriken. — Als Sur-

rogat für die Violinquinten werden aus Seide oder Hanf gesponnene Saiten in An-

wendung gebracht; diese sind zwar dauerhaft, besitzen aber nicht die Klangschön-

heit, welche den D. eigen ist. — Für vielsaitige Instrumente, wie Harfe oder Zither,
werden einige von den D. ihres Bezuges zur sicheren Orientirung des Spielers roth,

blau oder schwarz gefärbt. Solche gefärbte D. sind jedoch meist nur in geringe-
ren Qualitäten zu haben. — Die Länge der einzelnen Züge der D. für jedes beson-

dere Instrument wird nach der Mensur desselben bemessen; die Stärke oder Dicke
der Saiten richtet sich nach dem Baue des Instrumentes und wird mittelst des

Saitenmessers flxirt (s. Bezug). — Im Verhältnisse zu Metalldrahtsaiten sind D.
viel leichter an Gewicht und geben desshalb, bei gleicher Länge und Dicke mit Draht-

saiten, einen viel höheren Ton. Da D. nicht so elastisch sind als Metallsaiten,
unterscheiden sie sich von diesen im Tone durch eine geringere Anzahl von mit-

klingenden Obertönen. In Folge dessen ist ihre Klangfarbe, wenn sie durch Reissen

mit dem Finger intonirt werden, weniger klimpernd, aber auch besonders bei dicke-

ren D. stvimpfer, und' ihr Ton weniger kräftig und nachhallend; mit einem Bogen ge-
strichen klingen sie hingegen nicht so näselnd und zugleich kräftiger als Dralitsaiten.

In der Verbindung von D. mit besponnenen Saiten, welche Seideeinlage haben, wie
solche auf Instrumenten mit zahlreicher Besaitung, der Harfe und bei den Basssaiten

der Zither stattfindet, aufweichen die höheren Töne nur durch D. vertreten werden kön-

nen, macht sich die geringere Klangfähigkeit durch Anreissen in Schwingung versetzter
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D. im Gegensatze zum Klange der besponnenen Saiten etwas störend bemerklich,
wenn der Spieler diesen Klangunterschied nicht durch richtig gewählte Stärke des

Bezuges und geschickten Anschlag der Saiten möglichst auszugleichen weiss. Selbst

die einzelnen D. eines Streichinstrumentes klingen, wenn dieses nicht vorzüglich

gebaut ist, in Folge ihrer ungleichen Dicke verschieden und beeinträchtigen, so-

bald sie nicht als Klanggegensätze wirken können, den Fluss der Melodie, — Um
tiefklingende Saiten für Streichinstrumente herzustellen, werden D. mit Draht be-

sponnen (s. Besp Innung). Die D. dient als Kern (Einlage) zur Spannung der

Saite und muss alle jene guten Eigenschaften besitzen, welche für unbesponnene
D. angegeben wurden, damit die überspounene Saite fehlerfrei sein kann. Die
Reinheit der daraus gefertigten besponnenen Saite bleibt dann immer noch ab-

hängig von der bei der Bespinnung angewendeten Sorgfalt. Die Aufbewahrung
der D. geschieht am besten an einem trocknen und nicht zu warmen Orte, in einer

Blechbüchse, welche nicht oxydirt, in Staniol oder einer Blase, um die atmosphäri-
schen Einflüsse abzuhalten. — "Wegen ihrer grossen Zähigkeit und Haltbarkeit

finden D. zu mancherlei technischen Zwecken, und wegen ihrer hygroskopischen

Eigenschaften, welche sie gegen Temperatur- und Witterungsveränderungen sehr

empfindlich machen, auch zu meteorologischen Instrumenten Benutzung. — lieber

die Anwendung von D. auf Tonwerkzeugen und das Verhalten derselben bei Ton-

erzeugung s. unter „Besaitung." M. Albert.

Daroudeau, Benoni, Tonkünstlcr, geboren um 1740 zu München, siedelte 1782
nach Paris über, wo er Gesangunterricht ertheilte. Er verofi'entlichte Romanzen
und kleine Gesangstücke seiner Composition und 1789 die komische Oper »ie soldat

paramoura.
— Sein Sohn Henri D., geboren am 28. Febr. 1779 zu Strassburg,

erhielt seine musikalische Ausbildung auf dem Pariser Conservatorium und zwar
im Clavierspiel bei Ladurner und in der Composition bei Berton. Er zeichnete

sich später besonders als Balletcomponist aus (aAcis et Galathee«., -nies deux Creolesa,

y>Les sauvages de Floridev, r>Iiosine et Lorenzo« etc.J, veröffentlichte aber auch viele

Romanzen und Ciavierstücke, als Sonaten, Fantasien^ Variationen, Rondos, Pot-

pourris u. s. w. Er war auch längere Zeit hindurch als Bühnencomponist des Va-
riete-Theaters angestellt, für welche Bühne er zahlreiche Tonstücke zum prak-
tischen Gebrauche theils setzte, thcils arrangirte.

Darstellung heisst überhaupt die Handlung, durch welche man etwas zu einem

Gegenstande der äusseren Anschauung macht. Das, was dargestellt wird, kann
entweder ein Wirkliches sein, welches im Bilde der sinnlichen Auffassung darge-
boten wird, oder (wie es bei der Tonkunst ausschliesslich der Fall ist) ein

innerlich Gedachtes und Vorgebildetes, für welches die D. einen sinnlich-anschau-

lichen Ausdruck sucht. So versteht man namentlich unter ästhetischer D. die-

jenige Behandlung eines ästhetischen Stoffes, wodurch er eine ihm entsprechende,
durch sich selbst gefallende Form für die Anschauung erhält. Dieser Stoff ist

immer eine ästhetische Idee, und in dem Masse, wie der Künstler diese Idee be-

handelt, erreicht oder verliert er seinen Zweck, nämlich ^ie D. derselben. Sie ist

nicht mit der blossen mechanischen Behandlung, mit der Ausarbeitung zu ver-

wechseln, die nur das Mittel zur D. ist. Ein sinnlich Auffassbares soll eine

bestimmte Idee des Geistes ausdrücken und einen dieser Idee gemässen Gefühls-

zustand hervorbringen. In dieser Forderung liegen Anschaulichkeit, Objektivität
und A^ollständigkeit als die Bedingungen, unter denen dies allein bewirkt werden
kann. Am meisten und im engsten Sinne sind es die bildenden Künste, und unter

diesen vorzugsweise die Plastik, welche darstellen können, indem sie das künstle-

risch Gedachte als wirklichen, rauraerfüllenden Gegenstand den dafür empfäng-
lichen äusseren Sinnen hinstellen; sie bringen Gestalten im eigentlichen Sinne

hervor. Wo andere Künste, namentlich die Tonkunst darstellen, ist dies nur

dadurch möglich, dass der Tondichter einen inneren geistigen Zustand dem Auf-

fassenden durch das Mittel musikalischer D., durch Töne oder dx;rch die Zeichen

dafür, "die Noten, zur möglichst entsprechenden Anschauung bringt, mit anderen

Worten: der Tondichter muss etwas Inneres, Gedachtes oder Empfundenes, zu
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einem Gegenstande der äusseren Anschauung machen. Wahrheit und Schönheit

sind die Haupterfordernisse der D. Das musikalische Kunstwerk ist bereits in das

erste Stadium der D. getreten, wenn es, entsprechend den grammatikalischen und
ästhetischen Kunstregeln auf's Papier gebracht worden ist; die zweite Art oder

Seite derD. tritt erst dann hervor, wenn es zur wahrnehmbaren Auffassung durch

das Gehör, kurz gesagt: zum Hören gelangt, wenn es also durch Sänger oder

Instrumentalisten in einer versinnlichten Yeranschaulichung erscheint und dadurch

gleichsam erst lebendig wird.

Dascanio, Josquin, oder Josquin d'Ascauio, ein Contrapunktist aus der

ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, von dessen Lebensumständen nichts weiter

bekannt ist.

Dasser, Ludwig, latinisirt auch Dasserus oder Daserus geschrieben, war
zu Ende des 16. Jahrhunderts herzogl, würtembergischer Kapellmeister und soll sehr

gewandt im Contrapunkt gewesen sein. Von seinen "Werken sind nur wenige
erhalten geblieben: eine zu München 1578 herausgekommene vierstimmige Passion

und einige von Johann Woltz fürs Ciavier arrangirte Motetten. Andere vier-,

fünf- und sechsstimmige Kirchenstücke befinden sich im Manuscript auf der

Münchener Bibliothek. t

Dasypodius, Conradus, aus Strassburg gebürtig, wo er 1532 geboren und

später Professor der Mathematik war. Er hat nach Vossii Je nat. Art. lih. 3 c. 22

§ 1 in seinen Protheoriae mathemat. über die Eintheilung der theoretischen Musik

geschrieben. Er soll 1600 am 26. April im 68. Lebensjahre gestorben sein,

Dathi, Agostino, italienischer Philosoph und Redner aus Siena, war ums
Jahr 1460 Stadtsecretair in seinem Geburtsort und hat unter andern auch 1460

eine Abhandlung »i>e Musica DiscipUnaa betitelt, geschrieben. Siehe Buddei
Lexicon und Gesneri Partition. univ. lih. 7. tit. 3. t

Dati, Vincenzo, berühmter italienischer Sänger zu Parma, der in den

Diensten des Herzogs von Mantua stand und sich in den Jahren 1680 bis 1690

eines weitverbreiteten Hufes in seinem Vaterlande erfreute.

Dattari, Ghinolfo, italienischer Tonkünstler des 16. Jahrhunderts aus Bo-

logna, gab 1568 in Venedig unter dem Titel Vilanellen eine Sammlung von Volks-

liedern heraus.

Daube, Johann Friedrich, deutscher theoretisch - musikalischer Schrift-

steller und Componist, geboren 1730 in Augsburg (nach Anderen in Kassel), war

anfangs Kammermusikus in der herzogl. würtembergischen Kapelle, später Rath

und erster Secretair der vom Kaiser Franz I. zu Augsburg gegründeten Akademie

der Wissenschaften, Zuletzt zog er nach Wien und starb daselbst am 19. Septbr.
1797. Als Componist ist er wenig bekannt. An theoretischen Schriften gab er

heraus: «Generalbass in drei Accorden, begründet in den Regeln der alten und

neuen Autorenci (Leipzig, 1756) und »Der musikalische Dilettant u. s. w.« (Wien,

1773). Das erste Werk erfuhr von Marpurg, in dessen Krit. Beitr. p, 325, unter

dem Namen Dr. Gemmel die heftigsten Angriffe. Nach D.'s Tode erschien noch:

»Anleitung zum Selbstunterricht in der musikalischen Composition, sowohl für

Instrumental- als Vocalmusika (2 Theile, Wien, 1798).

Daubeurochius, Georgius, ein ums Jahr 1600 lebender Schulmann, ver-

öffentlichte: riEpitome Musicesa (Nürnberg, 1613).

Daaiueu, (dessen Gebrauch), s. Fingersatz.
Dauphin, gewandter französischer Componist von Chansons, lebte um 1710

zu Paris. In dem damals gangbaren r>Recueil des airs serieux et ä hoirea sind meh-

rere seiner beachtenswerthen Gesänge eingerückt, ausser welchen er noch selbst-

ständig zwei Bücher mit Chansons herausgegeben hat, die der Boivius'sche Musik-

katalog von 1729 p. 34 aufführt.

Dauprat, Louis Fran^ois, berühmter französischer Hornist, Lehrer und

Componist für sein Instrument, geboren am 24. Mai 1781 zu Paris, Zuerst war

er Chorknabe an der Notredame-Kirche, dann Zögling des Conservatoriums, das

damals eben unter dem Titel ^Institut national de musiquea gegründet worden war.
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Dort wurde das Hörn sein Hauptinstrutnent und Kenn sein Lehrer darauf. Nach
kaum sechs Monaten war er befähigt^ in dem von Sarette organisirten Musikchor
der Nationalgarde mitzuwirken; 1799 trat er in das der Consulargarde und machte
unmittelbar darauf den Feldzug in Italien mit. Nach Paris zurückgekehrt, verab-

schiedete er sich von der Militairmusik und wurde Hornist im Orchester des

Theaters Montansier. Gleichzeitig trat er auch noch einmal in das Conservato-

rium, um bei Catel und Gossec Harmonielehre und Composition zu studiren.

Von 180G bis 1808 war er beim Theater in Bordeaux, wurde dann Kenn's Nach-

folger im Orchester der grossen Oper und endlich der Duvernoy's als Sulo-Hornist

daselbst. Neben dieser Stellung, die er bis 1831 inne hatte, war er 1811 in

Napoleon's Privatkapelle, 181G aufDomnich's Posten in der Ludwig's XVIII. und
wurde gleichzeitig als Professor am Conservatorium angestellt. Für seine Streb-

samkeit spricht es, dass er 1811 abermals einen dreijährigen Compositionscursus
und zwar bei Reicha durchlief. Seine Compoaitionen bekunden denn auch voran-

gegangenes gründliches Studium
;

sie bestehen in gedruckten AVerken aller Gat-

tungen für Hörn, aber auch in zahlreichen Manuscript gebliebenen Sinfonien.

Kirchenstücken, Ballet-Partituren, Gesängen u. s.w. Eben so liinterliess er unge-
druckt mehrere Untersuchungen auf dem Felde der Harmonielehre. Ausser-

ordentlich werthvoU ist jedocli seine Schule für erstes und zweites Hörn, betitelt:

^Methode pour cor alto et cor hasse«, die auch dem Unterricht auf dem Pariser Con-
servatorium zu Grunde gelegt ist.

Banscher, Andreas, ein Musikdilettant aus Isny, der um die Wendezeit des

18. und 19. Jahrhunderts in Kempten lebte und mehrere theoretische Werke ver-

öflfentlichte, die auf einen tiefergehenden Werth keinen Anspruch machen können.

Das bedeutendste derselben ist ein »Kleines Handbuch der Musiklehre und vor-

züglich der Quertiötea (Ulm, 1801).

Daussoigne, Joseph, der sich nach seinem berühmten Oheim auch Daus-
soigne-Mehul nennt, Operncomponist und vortrefflicher Musiktheoretiker,

geboren am 24. Juni 1790 zu Givet, trat im Jahre VII der französischen Republik
in das Pariser Conservatorium und studirte daselbst Ciavierspiel bei Joh. Ludw.

Adam, Harmonielehre bei Catel und höhere Composition später bei Mehul. Sein

grosses Talent und der vorzügliche Unterricht auf diesem Institute wirkten zu-

sammen, dass er im Laufe mehrerer Jahre zu einem gründlich gebildeten, gedie-

genen Musiker heranreifte und von dem Institut de France 1807 für seine Cantate

»Ariadne auf Naxos« den zweiten Compositionspreis erwarb. Schon 1809 wurde
ihm auch der erste, der sogenannte ßömerpreis, zu Theil, mit dem das übliche

Staatsstipendium zu einer Studienreise in das Ausland verbunden war. Da ihn

das Kunstleben in Italien und besonders in Rom unbefriedigt Hess, so kehrte er

bald nach Paris zurück, wo er die Oper »Robert Guiscard« vollendete, dieselbe der

Opernverwaltung vorlegte ,
ihre Aufführung jedoch ,

trotz der einflussreichen

Empfehlung seines Oheims Mehul nicht durchsetzte. Erst 1817 gelang ihm dies

mit seiner di-eiaktigen komischen Oper y>Lefaux inquisiieura, die jedoch, trotz aller

Anerkennung für die Musik, des mangelhaften Textbuches wegen alsbald wieder

bei Seite gelegt wurde. Kein besseres Schicksal hatte die darauf folgende ein-

aktige Oper r>Le testamoifa, und erst die fernere Oper nLes amans corsaires«. schien

einem besseren Erfolge entgegen zu gehen, da sie die Prüfungskommission warm
befürwortete. Diesmal aber verhinderte der Intendant der Opera comique, der

Herzog von Aumont, die Aufnahme. Als auch 1820 seine Oper r>Aspasie<i und
1824 seine ttDeux Salemt nicht gefielen und als ihm durch Intriguen vollends das

ursprünglich für ihn bestimmte Textbuch der i^Deux nuits'i wieder abgenommen
und an Boieldieu übergeben wurde, da stand sein Entschluss fest, die Opernlauf-
bahn aufzugeben, auf der ihm eigentlich nur die Art und Weise, wie er zu Mehul's

»Stratonice« die Recitative gesetzt und die unvollendet hinterbliebene Oper des-

selben Meisters » Valentine de Milan« fertig gestellt, Lorbeeren eingetragen hatte.

Obwohl er eifte ehrenvolle Stellung als Professor der Harmonielehre am Pariser

Conservatorium bekleidete, bewarb er sich um das erledigte Amt eines Direktors
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am Conservatoriiim zu Lütticb, das er 1827 erhielt und fast 40 Jahre lang wahr-

haft mustergültig bekleidete. In umsichtiger, intelligenter Weise hat er die dieser

Anstalt zu G-ebote stehenden, nicht überreichlichen Geldmittel verwendet, um alle

TJnterrichtszweige zu verbessern und eine acht künstlerische Disciplin zu schafi'en.

Eine vorzügliche Bibliothek und Instrumentensammlung, durch D. eigentlich erst

angelegt und erweitert, gehören jetzt zum Haupt-Inventarium des Lütticher Con-

servatoriums
,
welches nach D.'s bewährten Principien von Etienne Soubre bis

1871 fortgeführt wurde und dessen jetziger Direktor Theod. Radoux ist. D. selbst

lebt, nachdem er sein Amt wegen zunehmenden Alters und damit verbundener

Kränklichkeit niedergelegt hatte, hochgeachtet und geehrt in Brüssel. Der Eifer

und die Treue, mit denen er sich den Direktoriatsgeschäften gewidmet, hat ihn

seit 1827 verhindert, sich eingehender der Composition zu widmen. Grössere Ar-

beiten von ihm datiren wohl nur noch aus den Jahren 1828 und 1830; die erstere

ist eine treffliche, innig gehaltene Cantate, componirt und ausgeführt bei Gelegen-
heit der Beisetzung des Herzens Gretry's in Lüttich, die andere eine Sinfonie mit

Chören, betitelt: y> JJne journee de la revolutionär welche als meisterhaft gerühmt
wird und in Brüssel 1834 mit besonderem Glänze zur Jahresfeier des National-

tages zur Aufführung kam.

Dautrice, Richard, französischer Violinist und Componist für dieses Instru-

ment, lebte um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts und hat Concerte für

Violine geschrieben und veröffentlicht.

Dauvergue, Antoine, s. Auvergne d'.

Davaux, Jean Baptiste, s. Avaux d'.

Daveuaut, Sir William, ein fruchtbarer englischer dramatischer Dichter,

geboren 1605 zu Oxford, führte, da er seit 1637 zum Hofdichter ernannt und als

ßoyalist beim Volke verdächtig war, ein unstätes und verhängnissvolles Leben.

Nach der Revolution und nach bestandener zweijähriger Haft wurde ihm gestattet,

als Direktor einer Gesellschaft in London dramatische Unterhaltungen zu veran-

stalten, welche melodramatisch Deklamation mit Musik verbanden und woraus eine

Art Darstellung hervorging, die der Oper sehr nahe kam. Er starb am 17. Apr.
1668 zu London. D. ist auch als derjenige zu bezeichnen, welcher zuerst in Eng-
land, und zwar schon 1640 die Sitte abschaffte, weibliche Rollen durch Knaben
darstellen zu lassen.

Dayesue, sehr geschätzter französischer Basssänger, der um 1755 bei der

Grossen Oper in Paris in grossem Ansehen stand. Er wird auch als Componist
trefflicher Motetten und geistlicher Sinfonien aufgeführt, doch wird hierbei mög-
licher Weise der Sänger dieser Werke mit dem Tonsetzer derselben verwechselt.

Davia, Lorenza, vortreffliche italienische Sängerin, geboren 1767 zu Bel-

luno. Schon 1785 war sie als erste Sängerin an der italienischen Oper in St. Pe-

tersburg angestellt. Im J. 1790 sang sie auch in Berlin mit grossem Beifall,

kehrte aber dann in ihr Vaterland zurück und war seit 1792 bei der Oper in

Neapel, von der sie später, nachdem sie besonders in der Opera buff'a geglänzt

hatte, zum komischen Schauspiel überging.

David, König in Israel, der jüngste Sohn Isai's, eines angesehenen Mannes
in Betlehem, vom Stamme Juda, ist im 406. Jahre nach dem Auszuge der Juden
aus Aegypteu geboren und nach derselben Zeitrechnung 477 (1015 v. Chr.) zu

Jerusalem geatorben. Wahrscheinlich in einer Prophetenschule gebildet, zeichnete

er sich schon früh durch seine Talente als Dichter, Sänger und Harfenspieler, aber

auch durch Muth und Tapferkeit in höchstem Masse aus, so dass ihn Samuel, der

Hohepriester, noch bei Lebzeiten Saul's durch die Salbung zum künftigen König
weihte. Er cultivirte sein Volk nach allen Seiten hin und suchte dasselbe u. A.

auch durch die Künste zu bilden. Ausserdem sorgte er für den Cultus durch Ein-

theilung der Priester und Leviten in bestimmte Klassen, sowie durch Anstellung

heiliger Sänger und Dichter. Seinen Dichtergeist lehren uns manche von ihm
aufbewahrte Gesänge kennen, das Klagelied um Jonathan, das um Abner und
viele Psalmen. Die hebräische Musik erhob er zum höchsten Grade ihrer Ausbil-
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düng, erfand raehrei'e musikalische Instrumente (wie wenigstens Josephus be-

hauptet), verbesserte die schon vorhandenen, namentlich die Harfe, und machte
den musikalischen Theil zu dem wesentlichsten des öffentlichen Grottesdienstes.

Dass er den meisten seiner Psalme auch die Melodien hinzugefügt hat, ist wold

unzweifelhaft; doch sind keine Spuren mehr davon erhalten geblieben. L. Arends
macht in seinem »Sprachgesang der Hebräer« (Berlin, 18GH) diese auffallende That-

Sache auf sehr einfache und allem Anschein nach natürliche Art erklärlich. S.

Hebräische Musik. Die letzten E.egierungsjahre D.'s waren übrigens mehrfacli

durch Empörungen und Aufstände selbst innerhalb der eigenen Familie beun-

ruhigt, hervorgerufen durch Willkührlichkeiten und Grausamkeiten, zu denen ihn

seine Ausschweifungen in der Liebe verleiteten. Auf dem Todbette übergab er

die Regierung seinem Sohne Salomo. Seine erhalten gebliebenen Gesänge befinden

sich im Kanon der Bibel, und D. selbst wird auch von der christlichen Kirche als

der heilige oder göttliche Sänger gepriesen.
St. David (Priar John of), ein englischer Mönch, welcher um 886 lebte und

über Musik, Logik und Arithmetik öffentliche Vorlesungen hielt. Da es vor ihm
noch niemals einen Professor der Musik gegeben hat, so ist er als der erste In-

haber dieses Titels anzusehen.

David, Anton, ein ausgezeichneter deutscher Clarinettist, geboren um 1730 zu

Oß'enburg bei Strassburg. Wo und bei wem er seine hohe Kunstfertigkeit erlangt

hat, ist nicht mehr bekannt. Er erscheint zuerst 1750 auf Kunstreisen durch Italien,

von wo aus sich sein Ruf über die ganze musikalische Welt verbreitete. Um 1760
trat er in die Dienste eines ungarischen Magnaten, den er nach einigen Jahren

verliess, um eine Anstellung in St. Petersburg anzunehmen. Dort warf er sich

auch auf das Bassethorn und erregte durch seine Virtuosität auf beiden Instru-

menten den grössten Beifall. Auf dem Gipfelpunkt seines Ruhmes stand er, als er

von 1780 bis 1783 in Berlin concertirte. Seitdem führte er leider ein vagabondi-
rendes Leben und liess sich auf den Landstrassen, in Wirthshäusern und Schen-

ken hören. Der kunstsinnige schlesische Ereiherr von Hochberg entriss ihn dieser

unglücklichen Lage und wies ihm einen Wohnsitz auf seinen Besitzungen an.

Nach dessen Tode 1789 aber begann D.'s Wanderleben von Neuem. In seinem

Schüler, den vortrefflichen Clarinettisten Springer, sowie in dem Fagottisten Wohr-
sack fand er ßeisegenossen, und man durchzog Deutschland, Westungarn, selbst

einen Theil Oberitaliens. Elend und siech kamD. von dieser Reise nach Schlesien

zurück und starb 1796 in Löwenberg. Dass D. auch Componist gewesen sei, ist

nicht zu bezweifeln
,
da er vielfach eigene Compositionen öffentlich vorgetragen

hat, doch ist weder etwas davon in den Druck gelangt, noch haben sich Manu-

scripte derselben auffinden lassen.

David, Felicien, hervorragender französischer Componist der Gegenwart,
wurde am 8. März 1810 zu Cadenet, einer kleinen Stadt bei Aix im Departement
Vaucluse geboren. Da er schon früh grosse Beanlagung zur Musik zeigte, so unter-

richtete ihn zuerst sein Vater, und als dieser 1815 starb, nahm ihn eine ältere

Schwester zu sich und brachte ihn 1817 als Chorknaben an die Kirche St. Sau-

veur in Aix, wo er bis zu seinem 15. Jahre weiteren Musikunterricht erhielt. Er
besuchte liierauf drei Jahre hindurch das Jesuitencollegium in Aix, das er aber

dann verliess, um sich ganz der Kunst su widmen. Um seine Existenz nuthdürfüg
zu bestreiten, musste er jedoch zunächst als Schreiber bei einem Advokaten ein-

treten, aus welcher traurigen Stellung ihn endlich die Berufung zum zweiten

Musikdirektor am Theater zu Aix erlöste. Im J. 1829 wurde er sogar Kapell-
meister an der Kirche St. Sauveur daselbst. Der Trieb, seine Ausbildung zu ver-

vollkommnen, brachte ihn dahin, sicli eine kleine Unterstützung von seinen Ver-

wandten zu verschaffen und nach Paris zu gehen. Dort legte er Cherubini seine

Compositionsversuche vor und wurde in Folge dessen in das Conservatorium auf-

genommen, wo er bei Benoist Orgel- und bei Fetis Compositionsunterricht

erhielt; privatim studirte er noch nebenbei Harmonielehre bei Reber. Damals
wussten die St. Simonisten D. in ihre Netze zu ziehen, der, als 1832 sich die Ge-
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meincle, den Vater Enfantin an der Spitze, nach Menilmontant zurückzog, das Con-

servatorium und Paris verliess, um das Loos der übrigen Mitglieder zu theilen.

Unter denen, welche hei der bald darauf erfolgten Auflösung der Verbindung als

wahre Gläubige Stand hielten, befand sich auch D.
,
welcher mit dem Vater En-

fantin und zehn anderen Mitgliedern als Apostel der neuen Lehre von Marseille

aus nach dem Orient segelte. In Konstantinopel kerkerte man die kleine Schaar

ein und deportirte sie nach mancherlei Misshandlungen nach Smyrna. Dort frei-

gelassen, zogen sie nach Aegypten, wo Einige davon, selbst den Vater Enfantin,
Mehamed Ali in seine Dienste zu ziehen wusste. Nur D. und der nachmalige

politische Schriftsteller Barrault wanderten vereinigt in Begleitung eines Cla-

viers weiter durch das Land. Nach vielerlei Abentheuern und seltsamen Erleb-

nissen kehrte der Erstere 1835 nach Frankreich zurück und veröffentlichte zu-

nächst in Paris die Liedersammlung r>Melodies orientalesa, die jedoch nicht den

erwarteten Erfolg hatte. Noch erfüllt von den Eindrücken eines regellosen, mühe-

vollen, jedenfalls eigenthümlichen "Wüstenlebens, beschloss er, die empfangenen
Eindrücke in einem grossen Tongemälde wiederzugeben. Der Dichter Aug. Lolin,

welcher das erklärende Gredicht dazu mit grossem Geschick verfasste, kannte die

Wüste ebenfalls aus persönlicher Anschauung, verlieh also seinem dichterischen

Bilde unmittelbar lebhafte Farben, und beide Autoren wussten mit Talent sowohl

im Worte wie in der Musik orientalische Poesien und Klänge einzuweben. Doch

lange Zeit interessirte sich kaum Jemand weder für diese, »die Wüste« genannte

Ode-Sinfonie, noch für andere Compositionen des jetzt fleissig arbeitenden D., der

bis zum J. 1844 meist auf dem Lande bei einem begüterten Anhänger des Saint-

Simonismus lebte und nur nach Paris kam, um dann und wann einige kleine

Stücke, meist Romanzen, zu veröffentlichen. In seiner Zurückgezogenheit, wo er

u, A. auch mit Vorliebe die Rosenzucht betrieb, schuf er ausser der »Wüste« zwei

Sinfonien, zwei Nonette für Blasinstrumente, 24 kleine Streichquintette, verschie-

dene andere Instrumentalstücke und Romanzen, Nur seine erste Sinfonie, 1838
in Paris durch Valentino aufgeführt, und ein Nonett, 1839, erregten vorübergehen-
des Interesse. Endlich vermittelte Michel Chevalier, früher ebenfalls St. Sirao-

nistenbruder, am 8. Decbr. 1844 die Aufführung der »Wüste« in einem Pariser

Conservatoriumsconcerte, und das Werk gefiel in solchem Grade, dass der Ruhm
seines Componisten urplötzlich gesichert erschien. Im J. 1845 unternahm D. eine

grössere Reise, um die zu grossem Rufe gelangte Composition auch in den Gross-

städten Deutschlands aufzuführen und errang auch hier grosse Erfolge, namentlich

in Berlin, wo die Fürsorge Meyerbeer's dem fremden Künstler die schwierigen
Pfade zuvorkommend geebnet hatte. Durch solchen vollgültigen Beifall ermuntert,
Hess D. in Paris 1846 sein Oratorium »Moses auf dem Sinai«, 1847 ein ähnliches

sinfonisches Werk »Christoph Columbusfc und 1848 das Mysterium y>rjEdeni erschei-

nen, aber obschon erstere beiden Stoffe sogar geeigneter waren für eine geschlos-

sene musikalische Form und viel Gegenständliches für eine glückliche Darstellung

boten, erregte keines dieser Werke ein grösseres Aufsehen, und »die Wüste« darf

jetzt bereits um so mehr als der Gipfel seines Schaffens bezeichnet werden, als auch

die später folgenden Opernschöpfungen D.'s sich nicht auf dem Niveau jener geist-

vollen, ideenreichen Partitur behaupteten. Diese Opern waren r>La perle du Bresila

(1851), y>irerctda?ie(i (1859 in der Grossen Oper), welche den Preis von 20,000 Frcs.

erlangte, und »Lalla Rookh« (1862 im Theätre lyrique); das letztere talentvolle

aber monotone Werk ist übrigens auch in Deutschland mehrfach mit vorüber-

gehendem Erfolge zur Aufführung gelangt, noch im Decbr. 1871 in München.

Zwischen die beiden zuletzt genannten Partituren fällt noch eine grosse Oper y>La

ßn du monde'i, welche, ihres baroken Stoffes wegen, wie es scheint, es nicht bis zur

Darstellung in dem Rahmen einer für ein solclaes Riesenbild viel zu engen Schau-

bühne gebracht hat. Nach »Lalla JRookha erschien ausserdem von D. in Paris die

Oper y>Le saphlra, welche 1865 in dev Opera comique aufgeführt wurde, aber keinen

dauernden Erfolg hatte. — Jedenfalls aber zählt D. zu denjenigen französischen

Musikal. Convera.-Lexikon. Ed. "
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Componisten, welche einer hervorragenden Beachtung würdig bleiben. Seit dem
Tode Berlioz's ist er Bibliothekar am Pariser Conservatorium.

David, Ferdinand, einer der ausgezeichnetsten deutschen Violinspieler
und einer der besten Componisten für sein Instrument, wurde am 19. Juni 1810
zu Hamburg geboren und erregte schon als zehnjähriger Knabe durch öffentliche

Vorträge Aufsehen als fertiger Violinist. Die letzte und höchste Schule wurde ihm
bei L. Spohr in Kassel zu Theil, welcher Meister ihn von 1823 bis 1826 unter-

richtete. Nach dieser Zeit unternahm er mit seiner Schwester Louise (s. D ulcken)
einige Kunstreisen, die ihn auch in Berliner Kreise einführten und ihn bewogen,
in das Orchester des dortigen Königstädtischen Theaters zu treten. Hier blieb er

drei Jahre, worauf er die Stellung als erster Violinist in einem Privatquartett-
verein zu Dorpat annahm. In diesem Verhältniss, welches ihm reichliche Musse-

stunden Hess, versenkte er sich theils tiefer in das Studium der Composition, theils

sammelte er praktische Erfahrungen, indem er im dortigen Musikverein bald vorgeigte,
bald dirigirte. Um Russland näher kennen zu lernen, machte er von Dorpat aus ver-

schiedene Concertreisen, namentlich nach Moskau, E,iga und St. Petersburg und fand

überall die grösste Anerkennung. Zu Ende des Jahres 1835 kehrteer wieder nach

Deutschlandzurück, gab in Berlin und anderen Städten Korddeutschlands erfolgreiche
Concerte undging endlich zu bleibendem Aufenthalte nach Leipzig, wo ihm am I.März

1836 die Concertmeisterstelle als Nachfolger des verstorbenen Matthäi angeboten
worden war. Sofort nach Gründung des Conservatoriums erhielt er auch die Stellung
als Lehrer des Violinspiels und entwickelte nach jeder Seite hin eineKunstthätigkeit,
die von dem vortheilhaftesten EinÜuss auf das Kuustleben der Stadt war und

durch zahlreiche Auszeichnungen anerkannt wurde. Als Violinvirtuose trat er bis

in die letzte Zeit hinein auch ausserhalb Leipzig's noch vielfach auf. Sein Violin-

spiel trägt ein classisches, acht deutsches Gepräge, und D. hat es verstanden,
zwischen Spohr und Molique in der Geschichte der Virtuosität eine feste, höchst

ehrenvolle Position einzunehmen. Er behandelt sein Instrument meisterhaft fertig,

geschmack- und geistvoll ;
sein Ton ist stets edel, voll und schön und seine Bogen-

führung von vornehmer Eleganz und Leichtigkeit. Ebenso voi'züglich wie als

Solo- ist er als Quartettspieler, in welcher Eigenschaft er nicht minder häufig und

mustergültig hervorti'itt. Geradezu unübertrefflich ist aber die Art und Weise,
wie er das Amt des Concertmeisters auffasst, wie er im Orchester vorgeigt, dadurch

Alles zu beleben weiss und dem Dirigenten wie Componisten die leisesten Fein-

heiten abzulauschen und dem ganzen Instrumentalkörper durch sein Spiel mitzu-

theilen versteht. Mit Hecht ist er vielfach als die Seele des Leipziger Gewandhaus-
und Opernorchesters bezeichnet worden. Nicht minder segensreich wirkt D. als

Lehrer des Violinspiels, und man darf wohl bueliaupten, dass noch niemals ein

Meister eine grössere Masse von Schülern unterwiesen und herangebildet habe,
von denen Viele sich einen ausgezeichneten Ruf in der Kuustwelt erworben haben,
während noch immerfort sich eine jüngere Generation zu seinem Unterriclit her-

andrängt. Endlich behauptet D. auch als Componist eine ehrenvolle Stellung,

ganz besonders in den für sein Instrument geschriebenen Arbeiten, bestehend in

fünf Concerten, Variationen, Bondos, Capricen, Charakterstücken u. s. w., die

sämmtlich mehr oder weniger geistreich erfunden und entwickelt, rhythmisch und
harmonisch sehr anziehend durchgeführt sind und für den Spieler überaus lohnend,
für den Musiker im Allgemeinen interessant erscheinen. Ausserdem hat er auch für

andere Orchesterinstrumente, als Viola, Violoncello, Clarinette, Posaune wirkungs-
volle Concertstücke geschrieben, sowie einige Sinfonien, ein sehr schönes Sextett

für Streichinstrumente, Quartette, Lieder u. s. w., in denen Gediegenheit und An-
muth immer vereinigt sind. In den letzten Jahren hat D. sich mit Vorliebe der

Ausgrabung von Schätzen der classischen Violinliteratur des 17. und 18. Jahr-

hunderts zugewendet, die er genau revidirt und für den moderneu Gebrauch treff-

lich eingerichtet, theils einzeln, theils in Serien herausgiebt. Seine pädagosische

Thätigkeit aber krönt die von ihm herausgegebene neue vollständige Violinschule,
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in die er sein eminentes Wissen und seine reichen Erfahrungen in methodischer,

vorzüglich geordneter Art niedergelegt hat.

David, Griacomo, eigentlich Davide, einer der vorzüglichsten und berühm-
testen italienischen Tenorsänger der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts, geboren
um 1750 zu Presezzo bei Bergamo. Seine Stimme, mit der er Alles entzückte,
hatte die trefläichste Schule durchgemacht, und auch er selbst hatte sich eine gründ-
liche allgemeine Musikbildung angeeignet, wie er denn sogar bei Sala in Neapel
Composition studirt hatte. In Mailand debütirte er, und bald war sein Name über
Italien und weit in's Ausland hinein ausgebreitet. Im Concert spirituel zu Paris

sang er 1785 und versetzte die Franzosen in laute Bewunderung, Hierauf war er

am Scalatheater in Mailand, in Bologna, Genua und 1790 in Neapel engagirt und

ging von dort aus 1791 nach London, wo man ihn feierte und bis 1796 festhielt.

Noch 1802 sang er in Florenz und dachte, ungeschwächt wie er war, erst 1812 an
seinen Rücktritt von der Bühne, worauf er sich nach Bergamo zurückzog, aber
auch dort noch häufig beim Grottesdienste in der Kirche Santa Maria maggiore
als Solist mitwirkte. Er soll sogar noch einmal im J. 1820 auf dem Theater zu
Lodi aufgetreten sein. Grestorben ist er am 31. Decbr. 1830 zu Bergamo. Sein
Sohn und Schüler, Giovanni D., geboren 1789 zu Bergamo, betrat 1810 zu
Brescia die Bühne und war hierauf in Venedig, Neapel und Mailand engagirt, in

welcher letzteren Stadt man ihn, seiner überladenen Manier wegen, gegen CrivelU

zurücksetzte. Dagegen erregte er drei Jahre hinter einander, 1822, 1823 und
1824 während der italienischen Opernsaison in "Wien das denkbar grösste Aufsehen,
namentlich in Rossini'schen Parthien, die er reich mit Fiorituren umbrämte. Als
er im J. 1829 in Paris sang, constatirte man bereits den Verfall seiner Stimme
und bemängelte seine Art zu singen als bizarr und outrirt, während man auf der

anderen Seite zugab, dass er auch einzelne hinreissende Momente habe. Mit den
Resten seiner Stimme war er 1839 wieder in Wien, wo er kaum noch bestehen
konnte und sang überhaupt bis 1841, wo er dieselbe ganz einbüsste. Er gründete
hierauf eine Gesangschule in Neapel, die er aber wegen Mangels an Besuch ein-

gehen lassen musste, worauf er die Stelle als Regisseur bei der italienischen Oper
in St. Petersburg annahm. Dort starb er im J. 1851.

David, Louis, französischer Harfenist und Componist für sein Instrument,
lebte um 1800 als Musiklehrer, namentlich für Harfe und für Gesang zu Genf und
hat auch einige Compositionen für das genannte Instrument veröffentlicht.

David, Louise, s. Dulcken.
Davidoff, Karl, einer der vorzüglichsten Violoncello-Virtuosen der Gegen-

wart, geboren am 15. Mäi'z 1838 zu Goldingen in Kurland, siedelte mit seinen

Eltern in frühester Jugend nach Moskau über, wo er mit zwölfJahren Unterricht
auf dem Violoncello bei H. Schmitt, dem damaligen trefflichen ersten Violoncel-

listen des Moskauer Theater-Orchesters erhielt. D. trieb auch die Musik eifrig und

gründlich fort, als er von 1854 bis 1858 die Moskauer Universität besuchte, um
die mathematischen Wissenschaften zu studiren. Bereits war er Candidat dieses

Faches geworden, als er 1858 den Gelehrten- mit dem Künstlerstand zu vertau-

schen beschloss und zunächst nach St. Petersburg ging, wo ihn Karl Schuberth
bis zur höchsten Stufe der Virtuosität brachte, dann aber nach Leipzig, um bei

Hauptman n die Composition zu studiren. In letzterer Stadt trat er am 15. Decbr.
1859 in einem der Gewandhausconcerte als Violoncellist auf, erregte einen fast bei-

spiellosen Beifall und wurde in Folge dessen alsbald als erster Violoncellist des

Orchesters für Gewandhaus und Theater und als Lehrer am dortigen Conservato-

rium (als Nachfolger Grützmacher's) engagirt. Mit gleich ausgezeichnetem Erfolge
liess er sich während dieser Zeit in den Hauptstädten Deutschlands und Hollands
hören. In Russland säumte man unterdessen nicht, diese bedeutende künstlerische

Kraft zurückzugewinnen, und nachdem er sich 1862 dem kaiserlichen Hofe in St.

Petersburg vorgestellt hatte und zum Solovirtuosen des Kaisers ernannt worden

war, wusste ihn die neubegründete russische Musikgesellschaft unter den vortheil-

haftesten Bedingungen für ihr Orchester und für das Petersburger Conservatoriuro

6*
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zu engagireu. Seitdem ist er auf Urlaubsreisen noch oft in Deutschland, auch in

London aufgetreten und hat sich einen grossen Ruf als Virtuose fest begründet;
schöner Ton, unfehlbare Sicherheit und eminente Fertigkeit, sowie höchst ge-
schmackvoller Vortrag sind die Haupteigenscliaften seines Spiels. Aber auch sein

Compositionstalent ist bedeutend zu nennen und tritt in Concerten und anderen

grösseren und kleineren Stücken für Violoncello, sowie in Ciavierstücken und Lie-

dern, von denen vieles im Druck erschienen ist, vortheilhaft hervor.

Davidskroue oder kurzweg den David nannten die Meistersinger zu Nürn-

berg ihr Schulkleinod, das in drei auf eine Schnur gereiheten silbernen Schau-

stücken bestand, auf deren mittelstem und grösstera der König David mit der

Harfe dargestellt war. Diese Schnur wurde beim grossen Wettsingen dem TJeber-

singer oder Sieger im Gesangstreite als Ehrenzeichen feierlich umgehängt.
Davidov, Stephan Ivanovic, russischer Kirchencomponist, geboren um

das J. 1777 in Russland, war in seiner Jugend Sänger in der Hofkapeile und wurde
auf Befehl der Kaiserin Katharina IL von Santi in der Musiktheorie und Com-

position unterrichtet. D. widmete sich dann der Kirchencomposition, und seine

Tonschöpfungen in diesem Genre fanden in Russland grossen Beifall, namentlich

auch seine im Drucke erschienenen vierstimmigen Lithui'gien. Er starb im J,

1823 als Musikdirektor des Hoftheaters in Moskau. M— s.

Davies, zwei Schwestern, von denen die ältere, deren Vorname nicht mehr
bekannt ist, 1740 in London geboren war und als Virtuosin auf der 1763 von

ihrem berühmten Verwandten Franklin erfundenen Glasharmonica reiste und sich

namentlich 1765 und 1766 in Frankreich und Deutschland mit grossem Beifall

hören Hess. Auch als treffliche Sängerin und Clavierspielerin erwarb sie sich einen

bedeutenden Ruf. Um das Jahr 1784 hatte das Harmonicaspiel ihre Nerven so

angegriffen, dass sie es aufgeben und sich möglichst zurückgezogen halten musste.

Sie starb 1792 in London. — Ihre jüngere Schwester war eine vorzügliche, von

Sacchini gebildete Sängerin, die in Italien unter dem Namen Vlmjlesina (die

Engländerin) rühmlichst bekannt war. Sie begleitete ihre Schwester auf mehreren

Concertreisen, so auch nach Wien, wo sie mit Hasse längere Zeit in einem Hause
wohnte und dessen Rathschläge in Bezug auf ihren Gesang entgegennahm. Ihre

höchsten Triumpfe feierte sie 1771 auf der Opernbühne in Neajiel, 1774 in Lon-

don und von 1780 bis 1784 in Florenz und Oberitalien. Zu gleicher Zeit wie ihre

Schwester zog sie sich von der Oeffentlichkeit zurück und starb 1803 zu London.

Daviu, Karl Heinrich Georg, guter deutscher Tonkünstler, geboren am
1. März 1823 zu Meimbressen bei Kassel, hatte es bereits mit zwölf Jahren mu-
sikalisch so weit gebracht, dass er oft aushülfsweise für den Organisten und Cantor

eintreten konnte. Sobald er confii-mirt war, ging er nach Kassel, besuchte dann

das Schullehrer-Seminar zu Homberg und wurde 1844 an der Stadtschule zu Gre-

benstein angestellt. In Schlüchtern, wo er 1851 Seminar-Musiklehrer wurde,
übernahm er die Direktion des Gesangvereins, mit dem er alljährlich grössere Mu-

sikaufführungen veranstaltete. — Veröffentlicht hat D. Orgclstücke, eine Samm-

lung von Chorälen, ein »Hülfsbuch für angehende Organisten« und eine »Elemen-

tar-Musiklehre zum Gebrauche für Seminar-Aspiranten«.

Davion, französischer Musiker, der in Paris lebte und daselbst 1801 r>Airs

pour le Claveein oii la Harpa veröffentlichte.

Davis, Mary, berühmte englische Sängerin und Schauspielerin, die auf dem
Londoner Theater nicht minder, wie als Geliebte König Karls II. um 1675 eine

Rolle spielte.

Davis, Hugh, englischer Baccalaureus der Musik in Oxford und nachmals

Organist der Stiftskirche zu Herford, starb im J. 1644.

Davoglio, Francesco, italienischer Violinvirtuose, geboren 1727 zu Velletri,

kam nach Paris, und trat 1755 im Concert spirituel auf. Er scheint sich ganz in

Paris niedergelassen zu haben, wo späterhin von ihm auch Quartette, Duos und

Solos für Violine erschienen.

DaTrigny, Charlotte, geborene Renaud, französische Sängerin, war
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während der Revolution, etwa bis 1796, ein sehr beliebtes Mitglied der Opera co-

mique zu Paris.

Davy, Richard, ein altenglischer Contrapunktist, dessen Lebenszeit um die

"Wende des 15, und 16. Jahrhunderts fällt.

Davy, John, englischer Componist, geboren um 1774 in der Nähe vonExe-

ter, erwarb sich schon früh, von einem Geistlichen unterrichtet, Fertigkeit im Cia-

vier- und Violinspiel. Mit zwölf Jahren wurde der Dr. Eastcott sein Beschützer,
auf dessen Empfehlung hin D. bei Jackson, dem Organisten an der Kathedrale zu

Exeter, geregelten Orgel- und Compositions-Unterricht erhielt. Später fand er

eine Anstellung im Orchester des Coventgarden-Theaters zu London. "Während
er in Exeter für die Kirche componirt hatte, wandte er sich nun der dramatischen

Composition zu und brachte zur Aufführung: vWhata blunderi (1800), i>The cabi-

neU (1802), y>Boh Boy<i (1803), »TAe milier's maid<s. (1804), »TÄe hlindloys. (1808) etc.

Dayävati, s. Dujavuty.
D. C, häufig vorkommende Abkürzung für Da capo (s. d.).

D-dur, ital.: re maggiore, französ.: re majeur, engl.: D major, eine der häu-

figst angewandten modernen Tonarten, deren Scalastufen: D, E, Fis, G, Ä, H, eis

mit ihrer alphabetischen Benennung heissen, welche Benennung durch Regulirung
der Stufen der Oi'wrtonleiter von D bis d nach dem Muster der Durtonart (s.d.)

entsteht. "Weil nach diesem Muster von der zweiten zur dritten Stufe aufwärts

ein Ganzton, und von der dritten zur vierten ein Halbton sein muss, so wird die

dritte Stufe, F, um einen Halbton erhöht: Fis. Siehe Alphabet. Aus ähnlichem
Grunde wird die Erhöhung des siebenten Tones von D aufwärts: c zu eis noth-

wendig. Dies Muster, welches Ganz- und Halbtöne fordert, deren Grösse prak-
tisch nur annähernd erkennbar ist, findet in der "Wissenschaft einen festen Aus-
druck durch Proportionszahlen, die, je nachdem die Toufolge eine diatonische

(s. d.) oder temperirte (s. d.), verschieden sind. Was die temperirte Tonfolge
anbetrifft, so ist zu bemerken, dass man jetzt gewöhnlich nur die gl eich tempe-
rirte Scala meint, wenn man von einer temperirten Tonleiter spricht. Die Propor-
tionszahlen, welche das Tonverhältniss in der Durtonfolge darstellen, sind in dem
Artikel Durtonart zu finden. "Wenn nun der pariser Kammerton a gleich 437,5

Schwingungen in einer Sekunde als Regulator des modernen Tonreichs angenom-
men wird, so entsteht d! durch 291,666 Schwingungen. Die Einzelntöne der Ddur-
scala von d = 291,666 Schwingungen aus aufwärts vei'gegenwärtigt folgende

Schwingungsscala. Es werden erzeugt:

in der diatonischen Eolge durch: in der gleichtemperirten durch:
d^ = 583,333 Schwingungen, d'^ = 583,333 Schwingungen,

cis^ = 546,873 „ „ „ „
- cis^ = 550,577 „ „ „

h' = 485,915 „ „ „ „ k' = 490,290 „ „ „

a' = 437,499 „ „ „ „ «'-437,003 „ „ „

/ = .388,790 „ „ „ „ y = 389,327 „ „ „

^/ = 364,582 „ „ „ „ //= 367,469 „ „ „

e' = 328,124 „ „ „ „ e'= 327,383 „ „ „

/= 291,666 „ „ „ „ / = 291,666 „ „ „

In den beiden Darstellungen erscheint das «' nicht gleich; auch ist nur das Eine
mit dem oben erwähnten Regulationstone übereinstimmend: weil nämlich, wie die

Proportionszalilen zeigen, die diatonische und gleichtemperirte Tonfolge einen

Unterschied in der Quinthöhe fordern und in der Ddurscala nur der Ton D und
dessen Oktaven fest sind.— Dass D. stets eine der am meisten angewendeten Ton-
arten ist und war, hat bisher noch nicht genug entschleierte psychische Ursachen,
die in der Entwickelungszeit unserer Tonarten dahin wirkten, dass man dem mensch-
lichen Organismus innewohnende Eigenheiten (durch ästhetische Auffassungswei-
sen später zuerst zu erklären versucht) ablauschte und ohne dieselben zu erkennen,
nicht allein D. als eine viele Zeichen der Dureigenheiten offenbarende Tonart

häufig in der Tonkunst direkt verwandte, sondern selbst die Tonwerkzeuge so kon-
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struirte, dass sie diese Eigenheiten auch besassen. Eingehendere Betrachtungen
über Einzelnerscheinungen sind hier versagt, da diese weitweg ihre Materialien

sammeln müssten. Nur die hervorragendsten mögen Avenigstens angedeutet wer-

den. Diese scheinen zu sein, dass die mit der Menschenstimme wiedergebbaren
Scalatöne von D. stets in solcher Lage hervorgebracht werden, dass die Charaktere

der Intervalle, besonders die der Terz und Quinte, ungezwungen in einer dem
Charakter der Durtonart am besten entsprechenden Intonation durch eine ange-
messene Anstrengung der Erzeugmtgsorganc, einer sehr leicht von den Innern Or-

ganen erkennbaren Klarheit, und zwar bei allen Menschen fast in jedenfalls sehr

ähnlicher Weise, erscheinen. Man denke z. B. nur an die Klangweise des hohen

ßs, sowohl des von der Männerstimme als des von der Frauenstimme erzeugten
—

eine scharfe Tonhöhe und eine besondere Geltendwerdung der Beitöne sind wohl

die wahrscheinlichen Gründe — und man wird wenigstens für die häufige Anwen-

dung von D. sich etwas Reales anführen können, was bisher leider in dieser Form
nicht genug beachtet worden, um kurz und bündig als Erklärung zu dienen. Diese

Eigenheiten des D., durch Menschenstimmen dargestellt, die sich auf das ganze
Tonreich später ausbreiteten, weil unser Tonsystem die Oktaven glockenrein for-

dert, mussten nothwendig bedingen, die Haupttonwerkzeuge so zu bauen, dass sie

diese Eigenheiten in sich bargen. Dieser gefühlten Nothwendigkeit gemäss ver-

besserte man allmälig die Streichinstrumente, indem man denselben als freie Sai-

tentöne Haupttöne dieser Tonart zuwandte. Die Folgen dieser Einrichtung in

Bezug auf Resonanz anzudeuten, ist hier unmöglich und bleibt deshalb auch dem
Forschen des hiernach Suchenden überlassen. Siehe übrigens Resonanz. Ja
selbst die Blasinstrumente wurden so gebaut, dass deren Grundton D. war; man
denke nur an die Trompeten, Hörner und Flöten früherer Zeit, denen sich bei

sorgfältiger Forschung wohl noch manche anderen zugesellen möchten. Zufällig
können doch diese Erscheinungen in der Kunst nicht sein, und ehe nicht triftigere

Gründe eine andere Ursache dafür nachweisen
,
werden auch selbst Zweifler es wohl

nicht vermessen finden, wenn wir auf diese Behauptungen zu bestehen wagen.
Dass nun in neuester Zeit diese Eigenheiten der Tonwerkzeuge wieder auf die

Wahl der Tonart rückwirken mussten, somit dasselbe Resultat in der schöpferischen
Tonwelt sich breit macht, wie in früherer Zeit, ist klar. Wenn die oben gemach-
ten Andeutungen auch sehr lückenhaft sind und noch nicht die Probe der Allgc-

meinabwägung durchgemacht haben, so waren dieselben nicht vorzuenthalten
,
da

sie leicht anregen könnten, eingehender die angedeuteten Wege zu prüfen und diese

Anschauungen zu bestätigen oder zu verurtheilen. — Aus denselben Ursachen,
woraus die häufige Anwendung von D. und die Construktion der Tonwerkzeuge

entsprang, ist auch wie die eben versuchte Erklärung, die mittelst der Aesthetik ent-

standen. Da dieselbe für wenig denkende Tonsetzer vielleicht noch heute manches

Anregende bietet, ferner bei Laien, der ungeheuren Dehnbarkeit wegen noch viel-

fach Anklang findet, so mögen hier die Auslassungen eines der anerkanntesten

Aesthetiker in diesem Felde über Z>. folgen. Sein Recept lautet: y>Ddur, der Ton des

Triumphes, des Halleluja's, des Kriegsgeschrei' s, des Siegesjubels. Daher setzt man
die einladenden Symphonien, die Märsche, Festtags-Gesänge undhimmelaufjauchzen-
den Chöre in diesen Ton«. (Schubart, Ideen zu einer Aesthetik der Tonkunst p.

377). Wer noch freie Variationen über dies Thema kennen zu lernen wünschst, suche

dieselben unter "Ideen über Musik« von .T.J.Wagner, Leipziger allgemeine musi-

kalischeZeitung, 1823 p. 704;»Tonkunst« von Junker p. 53 und »Die Musik und Poe-

sie« vonPeter Joseph Sehn eider, Bonn 1835 Theillp. 283 bis 299. C.Billert.

De ist die syllabische Benennung des jetzt d genannten Klanges in der Be-
bisation (s. d.) t

Deamicis, Anna, ausgezeichnete italienische Opernsängerin, geboren um 1 740

zu Neapel, wo sie auch die Bühne betrat und in der Opera hitffa einen bedeuten-

den Ruf erlangte. Im J. 1762 trat sie in London auf und liess sich von Christian

Bach überreden, sich der grossen Oper zu widmen, ein Schritt, den sie, wie ihr

vorzüglicher Erfolg in England zeigte, nicht zu bereuen hatte. Als sie 1771 die
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Grattin eines Secretair's des Königs von Neapel wurde, musste sie der öffentlichen

Laufbahn entsagen und sang nur noch in Hofconcerten und Familienkreisen. Bur-

ney rühmt ihre Fertigkeit und Gresangmanier als aussergewöhnlich. Auch ihre

beiden Töchter waren, wie Reichardt, der sie 1790 hörte, versicherte, treffliche

und geschmackvolle Sängerinnen, die aber, ihrer ramilie wegen, die Kunst nur

als Dilettantinnen treiben durften.

Dean, Thomas, englischer Yiolinspieler und Organist zu Warwick und Coven-

try zu Anfange des 18. Jahrhunderts, hat den Ruhm, der erste Violinist gewesen zu

sein, der in England, und zwar 1709, eine Sonate von Corelli zu Q-ehörbrachte. Im
J. 1731 erwarb er sich von der Universität Oxford die musikalische Doktorwürde.

Einige seiner Compositionen enthält das Elementarwerk: y>The Division- Violin. <i

De Ahna, s. Ahna, de.

Debeg-uis, Griuseppe, trefflicher italienischer Buffosänger, geboren 1793 zu

Lugo im Kirchenstaate, erhielt mit sieben Jahren von einem Mönche, Namens

Bongiovanni, den ersten musikalischen Unterricht und bildete sich später bei

dem berühmten Sänger Mandini und bei dem Componisten Saraceni zum Büh-

nensänger und guten Musiker vollends aus. In ersterer Eigenschaft debütirte

er 1813 zu Modena und erschien bis 1819 mit grossem Beifall in verschiedenen

Operntheatern seines Vaterlandes. Hierauf sang er in Paris und 1822 in England,

dirigirte auch in der Saison 1823 zu Bath die italienische Oper.
— Seine Gattin,

geborene Bonzi, war eine treffliche Sängerin. Er hatte sie 1816 geheirathet und

wurde mit ihr zusammen auch 1819 in Paris engagirt, wo sie anfangs gar nicht

gefiel und erst in die Grünst des Publikums gelangte, nachdem sie noch bei G-a-

rat einen Gesangscursus absolvirt hatte. Sie ging mit ihrem Gatten auch nach

England und von dort 1826 nach Neapel, wo sie bis 1843 am San Carlotheater

engagirt war, worauf sie sich in's Privatleben zurückzog.
Debetaz , englischer Oomponist ,

der in London lebte und daselbst ums
Jahr 1799 bei Clement! Sonafas for the Pf. op. 1 und dergleichen op. 2 ver-

öffentlichte.

Del)ile oder dehole (ital.), schwach, hinfällig, eine Vortragsbezeichnung, die

den Charakter des Tonstücks oder einer einzelnen Stelle daraus kennzeichnet, wäh-

rend das synonyme '^oxi piano (p.) auf den dynamischen Stärkegrad sich bezieht.

Debillemont, Jean Jacques, französischer Componist und Violinvirtuose,

geboren am 12. Decbr. 1824 zu Dijon, begann als neunjähriger Knabe dasViolin-

spiel, dessen höheres Studium er seit 1839, wo er nach Paris gekommen war, bei

Alard aufnahm. Die Composition studirte er gleichzeitig bei Leborne und Ca-

raffa und trat dann als Geiger in das Orchester der Opera comique. Um seine

Opern auf die Bühne zu bringen, was ihm in Paris nicht gelang, kehrte er nach

Dijon zurück und errang mit »Ze renegaH, y>Le bandolero«. -»Feu man oncle<i. und

»ie joujoua ehrenvolle Erfolge. Ferner machte er sich durch Kirchen- und Orche-

sterwerke, sowie durch Journalkritiken vortheilhaft bekannt.

Deblois, Louis, auch de Blois geschrieben, französischer Violinist, der in

den Jahren 1779 bis 1781 unter den Mitgliedern des Orchesters des italienischen

Theaters in Paris aufgeführt wird.

Deborah, eine hebräische Prophetin und Heldin aus der Zeit der Richter in

Israel, war die Gattin Lopidoth's und wohnte auf dem Gebirge Ephraim zwischen

Bethel und Rama, wo sie unter einem Zelte von Palmenzweigen Recht sprach.

Um ihr Volk von der zwanzigjährigen Bedrängniss durch den Kaananiterkönig
Jabin und dessen Feldherrn Sissera zu erlösen, liess sie durch Barak in den Stäm-

men Naphtali und Sebulon ein Heer sammeln und zog selbst mit in den Krieg.

Am Fusse des Thabor wurde Sissera geschlagen und auf der Flucht, wie es D. vor-

hergesagt hatte, von einem Weibe ermordet. Diesen Sieg, der den Israeliten 40

Jahre Ruhe verschaffte, besangen D. und Barak in einem Liede, das im »Buche

der Richter« (Cap. 5) erhalten geblieben ist und dessen Melodie L. Arends aus den

hebräischen Sprachlauten zu entziffern versucht hat. D. selbst kann man mit der

Velleda der alten Germanen vergleichen, von welcher Tacitus erzählt.
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Debrois van Brnyck, Karl, trefifliclier Tonkünstler und gründlicher und
kenntnissreicher musikalischer Schriftsteller, geboren am 14. März 1828 zu Brunn,
stammt aus einer belgischen Adelsfamilie und kam 1830 nach Wien, woselbst er

auch, von einigen Reisen abgesehen, verblieben ist. Er besuchte das Gymnasium
und die Universität, um sich durch juristische und canieralische Studien, dem
AVunsche der Seinigen gemäss, zum Staatsdienste vorzubereiten; seine eifx-ige und
mit Vorliebe betriebene Beschäftigung mit der Musik und mit Beifall belohnte

schriftstellerische Versuche auf diesem Gebiete zogen ihn aber bald ganz zur Kunst

hin, mit der er sich als Autodidakt auch compositorisch beschäftigte. Pianoforte-

spiel hatte er schon als Knabe getrieben, aber 14 Jahr alt erst durch Aug. Mit-

tag, den Lehrer Tlialberg's, geregelten Unterricht erhalten. Er war 22 Jahre alt,

als er bei Rufinatsc ha musikalische Theorie und Composition zu studiren be-

gann. Seit 1852 trat er literarisch als Vorkämpfer für Roh. Schumann und dessen

Werke auf, denen er mit hartnäckiger Beharrlichkeit den Weg nach Wien mehr
und mehr ebnete und wurde einer der geachtetsten Mitarbeiter politischer und
musikalischer Zeitungen innerhalb und ausserhalb Wiens. Seine zahlreichen Auf-
sätze blenden keineswegs durch einen blühenden Styl ,

sondern lesen sich trocken,

zeigen aber treffliche Kenntnisse und einen von Ueberzeugung getragenen edlen

Sinn. Von Einseitigkeit der Ansichten ist er nicht freizusprechen; dieselbe wird

sogar zur Starrheit, da er nach keiner Seite hin Concessionen zulässt. In der

»Tonhalle« von 1860 veröffentlichteer die Ergebnisse seiner Bibliotheksstudien, die

von umfassender Einsicht und Beurtheilungsgabe der ältesten und alten Tonwerke

zeugen. Sein musikliterarisches Hauptwerk sind die »Technischen und ästhetischen

Analysen des wohltemperirten Claviers« (Leipzig, 1867), eine Arbeit von bleiben-

dem Werthe mit trefflichen Bemerkungen über Seb. Bach selbst und die sogenannte

contrapunktische Kunst. Auch Ciavier- und Gesangscompositionen hat D. ver-

öffentlicht, unter denen sich manche werthvolle Nummer befindet. Ln Allgemeinen
sind aber diese Arbeiten mehr Produkte der Reflexion als der Unmittelbarkeit, in-

teressant in der Arbeit, jedoch dürftig in der Erfindung.

Debiir, Violinist, der 1727 Mitglied des Händel'schen Oi'chesters in London
war und als solches ehrenvoll erwähnt wird.

Debüt (französ.), die Antrittsrolle, das erste Auftreten auf der Bühne oder im
Concertsaal. Davon abgeleitet bezeichnet man mit debutiren zum ersten Male
öffentlich auftreten, mit Debütant, weiblich Debütantin den zum ersten Male
öffentlich Auftretenden.

Decachord (französ., vom griech. Dekachordon) ist der Name für eine in

Frankreich noch hier und da gepflegte zehnsaitige Guitarrenart
_,
welche in Form

der gewöhnlichen ganz gleich, nur einen etwas grösseren Körper und der Saiten

wegen ein breiteres Griffbrett besitzt, trotzdem die tieferen Saiten nur in ihrem
Stimratone Anwendung finden. Diese tieferen Saiten erklingen in der Scala, die-

nen nur als Grundbässe und ])edürfen deshalb auf dem Griffbrette keiner Bunde,
welche einzig zu den vier höchsten Saiten vorhanden sind. f

Decamp, französischer Tonkünstler, dessen Name nur durch einige, 1799 in

Paris erschienene Flötenduos bekannt geblieben ist.

Pecavanti , Giuseppe, rühmlichst bekannter italienischer Opernsänger, ge-
boren 1779 zu Lugo im Kirchenstaate, war eines der beliebtesten Mitglieder der

italienischen Oper zu Dresden. Nach der Auflösung jener Gesellschaft kehrte er

wie viele seiner Collegen in sein Vaterland zurück und darf seitdem in der Kunst-
welt als verschollen angesehen werden.

Dechainps, Louis, französischer Tonkünstler, von dessen Composition um
1800 inVa,risr>Nouvelles romances avec le clavecina op. 1 und op. 2 crscliienen sind.

Decem, (latein.) zehn, auch decima, die zehnte, ist von Alters her in den

Orgeln der Name für ein Manualregister, das die zehnte Stufe aufwärts des durch
die Taste sonst zu gebenden Tones hören lässt. Ausser D. und Decima findet

man für dies Register auch noch die Namen Detz, Dez, Decupla und wenn es

für's Pedal gebaut wurde
,
Decembass in Anwendung.
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Deche, französischer Componist, brachte um 1791 zu Paris eine komische Oper,
nÄdele et Dedierv. auf die Bühne.

Decima, (latein. und ital., französ. la dixieme), die Decima, nennt man die zehnte

diatonische Stufe aufwärts von einem gegebenen Tone, die man jetzt, wo man die

Oktave am liebsten als fernstes charakteristisch verschiedenes Intervall betrachtet,

und jeden über der Oktave liegenden Ton, wie eine "Wiederholung eines Klanges inner-

halb derselben betrachtet, als die Terz über der nächsthöheren Oktave des gegebe-
nen Tones zu bezeichnen beliebt. Somit würde z. B. e die 7). von Csein. Für Con-

trapunktisten hat die Benennung D. noch einen besonderen "Werth (s. Contra-

punkt), sowie die folgenden mit D. zusammengesetzten Intervallbezeichnungen
in Bezug auf das Verständniss älterer theoretischer Werke, wie selbst jetzt noch

zuweilen in contrapunktischen Auseinandei'setzungen.
— Decima tertia, latei-

nisch, oder D. terza, italienisch, nennt man die dreizehnte diatonische Stufe von

einem gegeben Tone; von C würde a die D. t. sein;
— D. quarfa heisst in latei-

nischen wie italienischen Abhandlungen die vierzehnte Stufe; h ist somit die D. q.

von O;
— D. quinta heisst in beiden Sprachen die fünfzehnte,^ und wird für die

Doppeloktave C . . . c angewandt;
— D. sexta, lat., und D. sesta, itah, ist die

Bezeichnung für die 16. Tonstufe, demgemäss ist d' die D. s. von C;
— D. sepfima,

lat., und D. settima, itah, heisst die siebzehnte, wonach e von C ab so benannt

werden kann; — Z>. octava, lat., und D. ottava, ital., die achtzehnte, würde für

f' von ö ab gezählt anzuwenden sein
;

— und D. nona, lat. wie ital., für die neun-

zehnte Stufe von (7 ab: g',
wie für jedes andere ähnliche Intervall, indem bei die-

sem Zählen stets der gegebene Ton als erster angesehen wird.

Decime bezeichnet auch ein spanisches Sylbenmaass, das sich vortrefflich

zur musikalischen Behandlung eignet. Heber die Verwendung desselben sehe man
das Nähere in A. W. Schlegel's und Gries' Uebersetzungen des Calderon. Jede der

zehn Verszeilen einer D, zählt sieben oder acht Sylben ;
der erste und vierte Reim

gehören zusammen und schliessen den zweiten und dritten ein. Die fünfte Zeile

reimt wieder auf die vierte, doch so, dass mit der vierten ein Satz abgeschlossen
sein muss. Der Reim der sechsten und siebenten Zeile gehört ebenfalls zusammen
und klingt mit dem der Schlusszeile, der zehnten überein. Zwischen der siebenten

und zehnten, tönen die achte und neunte zusammen.

Decimole ist in der musikalischen Fachsprache die aus dem lateinischen de-

cima, zehn, gebildete Bezeichnungsweise für eine Gruppe von zehn theoretisch in

der Zeitfolge gleichlang oder in einem bestimmten Verhältniss zu einander zu-

gebenden Tönen, die dem entsprechend:

notirt werden. Diese zehn Klänge sollen während derselben Zeitdauer ausgeführt

werden, die sonst nach der Vorschrift nur der nächstniederen Tonanzahl, neun
oder acht, zugewandt werden darf, und werden deshalb, wie diese, nur mit den

Abzeichen der neun oder acht Klänge in der Schrift versehen; eine darüber ge-

schriebene 10 jedoch hat die Aufgabe, dem Ausführenden das Absonderliche die-

ser Gruppe zu kennzeichnen. Die Ausführung der D. ist nun je nach der Anwen-

dung derselben und nach der Gewandtheit des Ausführenden leider eine sehr ver-

schiedene, trotzdem nach der theoretischen Absicht des Tonsetzers wohl nur eine

Form die richtige sein darf. Denn indem ein Tonsetzer eine D. vorschreibt, so

denkt derselbe sich die Folge der Töne als eine Gruppe^ welche durch Betnung
des Anfangstones sich kenntlich macht, nach welcher erst die gleichstarke oder

eine den Tongang fühlend fortsetzende Betonung des Folgetons nach der 1). den

Beginn einer andern Tongruppe bemerkbar macht und das Ende der D. selbst. Da,
wie alle andern Künste lehren, der Mensch im Schauen und Darstellen nicht über

Zusammenstellungen, die mehr als drei Einheiten zu einer Idee vereinigen, hinaus

kann, diese Zusammenstellung aber wieder als Einheit aufzufassen vei'mag und
mit den neuen Einheiten immer nur wieder ein ähnliches Zusammensetzen voll-
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ziehen kann: so wird die D. auch nur vermögen, selbst bei der vollkommensten

Ausführung, in den untergeordneten Betonungen, die Marken der höheren Ein-

heit, einiger ihrer Töne thatsächlich zu beweisen, dass das allgemeine Kunstgesetz
auch für sie maassgebend. Nur in einem jedoch sehr seltenen Falle ist eine dies

Gesetz scheinbar verleugnende Ausführung denkbar: wenn nämlich die T). so vor-

getragen wird, dass lauter Einheiten aneinandergereiht werden; dies würde man
der Schreibweise nach auch, wenn die D. aus Achteln besteht, durch Vorzeich-

nung des Bruches
'°/« kennzeichnen können. Einen

*°/8
Takt gibt es aber nicht,

so weit hat sich das allgemeine Kunstgesetz schon Anerkennung verschafft, und
können derartige musikalische Gedanken, D.en, dann nur in letztgedachter Schreib-

weise correkt in zwei Takten gegeben werden, deren erster den Bruch */8 und deren

letzter
^/s,

oder umgekehrt, vorgeschrieben erhalten müsste, mit dem Vermerk:
dass die Achtel in beiden Takten gleichlang gedacht sind und alle zehn nur die

Zeitdauer einnehmen dürften, welche sonst neun oder acht Achtel in dem Tonstücke
erhielten. "Wenn diese Folgerungen richtig sind, so müssen selbst in der bestaus-

geführtesten D. sich zwei Tongruppen erkennen lassen, die es nicht unterlassen

können, sich durch eine höhere Intensität des Anfangstones der zweiten Gruppe
kenntlich zu machen. Ist aber die Bildung Von Gruppen in der D. einmal nicht

abzuleugnen, so werden diese Gruppen sich auch je nach dem Gefühle des Ton-
setzers oder Vortragenden anders gestalten können, da nur die weitere Kunstan-

forderung zu beachten ist: dass die höheren Einheiten symmetrisch und wo mög-
lich die empfundene Harmonie ahnen lassend, sich geltend machen müssen. Die
D. kann nun ebensowohl auf das menschliche Fassungsvermögen einen annähern-

den Einheitseindruck machen, wenn sie in vier Gruppen erscheint, von denen je zwei

drei und je zwei zwei Töne hören lassen, welche Gruppen unter sich gewöhnlich,
wie dieselben eben angeführt, folgen, doch auch so gegeben werden können, dass

die beiden Zweiergruppen zwischen den Dreierfolgen erscheinen; als wenn sie in

fünf Gruppen, jede von zwei Klängen gebildet, sich sondert. Diese Gruppen kön-

nen sich zu zwei Zweier- und zwei Dreiergruppen ordnen. Die Anordnung der Grup-
pen macht sich dem Zweifelnden dadurch kenntlich, dass sie auf die Dauer der

Eiuzelntöne einen Eiufluss ausübt, der durch die harmonische "Wirksamkeit der

Klänge noch befördert wird. Sehen wir das Beispiel a genauer an, so Hessen sich

an demselben nach der symmetrischen Vertheilung und harmonischen Wirkung
der Einzelntöne zwei Gruppirungsarten als dem Allgemeingefühl entsprechend,

möglich denken. Die zehn Töne können nur in vier Gruppen gegeben werden, und
zwar sind beide oben angeführten Gruppenstellungen in dieser Figur das harmo-

nische wie symmetrische Verständniss in gleicher Weise fördernd. Aehnliche Re-

flexionen Hessen sich auch an die im Beispiel h voi'kommende J). knüpfen, die wir

jedoch, weil dieselben nichts absolut Neues zu bieten vermögen, unterlassen. Es
träte nun, wenn wir noch einige Betrachtungen an das Beispiel a knüpfen, zunächst

die Frage auf, würden die Dreiergruppen jede soviel Zeit, wie beide Zweiergruppen
zusammen in Anspruch nehmen dürfen? Denn diese Ausführungsart würde sich

wohl als leicht erreichbarste ergeben. Wenn mr die wahrscheinHche Componisten-
ansicht aussprechen dürfen, so glauben wir mit nein antworten zu müssen, da die-

selben wähnen, dass dann der theoretische Charakter der D. verloren gehn. Die

gebräuchlichste Vortragsweise, die, in welcher die zwei Zweiergruppen zuletzt er-

scheinen, würden dieselben wohl noch, wenn beide die Zeit, welche eine Dreier-

gruppe gebraucht, erhalten, acceptiren, da ähnliche gedrängtere Tonfolge zu oft in

der Musik auch im gewöhnlichen Ergehen in Gebrauch sind, ob jedoch eine der

anderen, wäre fraglich. Acceptirt man aber eine Vortragsweise, sei es aus dem an-

geführten oder irgend einem andern dem ähnlichen Grunde, so ist dadurch jeder

anderen theoretischen Auffassungsweise der D. die Bahn gebrochen und es nur

noch eine Frage der Zeit, wann für dieselbe ein praktischer Beleg in der Kunst

geschajffen wird. Suchen wir nun noch die Idee zu ergründen, der eine D. oder

irgend eine andere Tongruppe von mehr als drei Klängen entkeimt, die kein Viel-

faches dieser oder einer kleineren Tonzahl, so ist diese jedenfalls ein plötzlich sich
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kundgebendes dem herrschenden Tonanordnungsgefühle fremdes Empfinden, das

entweder Zeugniss für eine aussergewöhnliche rhythmische Ausbildung desselben

oder für ein unorganisches Grestalten eines geahnten musikalischen Denkens ab-

legt. Denken wir uns die D. von einem aussergewöhnlich rhythmisch begabten

Tonschöpfer gedacht, da eine solche Anwendungsart derselben doch nur in Betracht

kommen darf, so wird diese gewiss nicht immer nach einer Schablone sich ergeben,
sondern in ihrem gefühlten Entstehen vielfach verschieden sich gestalten. Dies

Gestalten kann aber wahrscheinlich doch wohl nur in dem mehr oder minder Sich-

geltendmachen der Untergruppen der _D. eine Erklärung finden
,
wodurch dann

auch bewiesen würde, dass das allgemeine oben angeführte Kunstgesetz auch hier

nur maassgebend ist und die bisher gebräuchliche Erklärungsweise der D. in vor-

her gedachter Weise moderirt werden müsste. C. Bill er t.

Deciso oder decisamente (ital.), entschieden, bestimmt, ist die Bezeichnung
für einen kräftig marldrten Vortrag. Ein noch höherer Grad des Ausdrucks wird

durch die Vorschrift decisissimo, sehr entschieden, mit ganz bestimmtem Striche

oder Anschlag bezeichnet.

Decius, Nicolaus, von Walther in seinem musikalischen Lexikon unrichtig
Dechius genannt, ein eifriger Vorkämpfer für die Reformation, war zuvor Mönch
und Prior im Kloster Stötterburg zu Wolfenbüttel, sodann aber, nachdem er

zur evangelischen Lehre übergetreten, Schulcollege in Braunschweig an der St. Ca-

tharinen- und Aegidienschule, von wo er 1524 als Prediger nach Stettin berufen

wurde. Dort beschloss er frühzeitig, man sagt durch Katholiken vergiftet, seine

irdische Laufbahn. Ueber ihn wie über die ihm zugeschriebenen Kirchenlieder

»Allein Gott in der Höh' sei Ehr'«: ga Ti c d c li a h (1526?) und »0 Lamm

Gottes unschuldig«: f a h c c d c (1526?), von denen das erste eine treffliche

Erneuerung der alten Hymne y>Gloria in excelsisa ist, herrschen die widersprechend-
sten Nachrichten, indem einige ihm die Schöpfung derselben geradezu absprechen;
andere D. wohl als den Dichter der Texte, doch nicht als den Componisten der

Melodien ansehen; noch andere behaupten, dass, da D. ein trefflicher Musiker war,
der besonders die Harfe gut spielte, da ferner D. schon in Braunschweig seine Ver-
trautheit mit der Musik dadurch dokumentirte, dass er dort zuerst vielstimmige
Musikstücke zu Gehör brachte: es ziemlich selbstverständlich sei, dass er im Glau-

benseifer auch diese fast kanonisch gewordenen Lieder schuf, wofür auch noch der

Umstand spricht, dass D. seit frühester Zeit als Dichter und Componist dieser

Choräle immer genannt werde. Die letztere Ansicht wird denn auch die herrschende

bleiben, bis das Gegentheil erwiesen sein wird.

Decke oder Dach nennt man den Sang- oder ßesonanzboden (s. d.) der

Saiteninstrumente mit Griffbrett.

Deckel nennt man in der Orgelbaukunst die verschieden gestalteten, aus Zinn
oder Holz gefertigten Gegenstände, mit welchen man das Decken (s. d.) der Or-

gelpfeifen vollzieht. Zu ganz gedeckten zinnernen Pfeifen bedient man sich eines

kurzen Cylinderende s^ dessen eine Oeffnng durch eine Platte fest und luftdicht ge-
schlossen ist. Dies Cylinderende muss etwas weiter sein, als der Cylinder der mit
demselben zu decken ist. Man schiebt denselben — in Deutschland wird er mit
Leder gefüttert, damit er luftdicht anschliesst, und in Frankreich, indem man
zwischen seiner Innenwand und dem Cylinder Papier einschiebt — auf die Pfei-

fenröhre, wie man einen Hut aufsetzt
^
weshalb man so geformte D. auch wohl

Haube, Stülpe, Kappe oder Büchse nennt. Diese Einrichtung hat den Vor-

theil, dass man die Schallröhre durch Schiebung desD.'s verkürzen und verlängern
kann und dadurch die Stimmung auf das genaueste zu erzielen vermag. Bei höl-

zernen Pfeifen wendet man, um denselben Vortheil zu haben, eine Platte

an, die genau in die Pfeife passt und an den Rändern, um luftdicht zu schliessen,
beledert ist. Weil diese Platte in die Pfeife gestopft wird, nennen sie auch Viele
einen Stöpsel. 2.
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Decken benennt die Fachsprache der Orgelbauer das ganze oder theilwcise Ver-
schliessen der dem Munde (s. d.) einer Pfeife fernen Schallröhrenöflfnung. "Weil

man die Pfeifen gewöhnlich aufrecht stellt und somit der Verschluss hoch oben

stattfindet, so sieht man das Verschliessen als Decken der Pfeifen an
;
die Pfeifen

selbst, welche mit Decken versehen sind, nennt man wohl gedeckte oder ge-

deckte, und unterscheidet nach der oben angedeuteten Art des Verschliessens:

ganz- und halb gedeckte oder -gedackte Pfeifen. G-anzge deckt werden die Pfei-

fen nur in einer Art, denn die verschiedenen Deckelarten (s. Deckel), welcher

man sich zum Decken bedient, wirken in Bezug auf Ton und Stimmung in gleicher

"Weise; die Pfeifen der Bor dun (s. d.) und Quinta ton (s. d.) genannten Re-

gister gehören immer zu dieser gedeckten Pfeifenai't, zuweilen nur die des Sub-
bass (s. d.) und einiger anderer Register. Diese Art die Pfeifen zu D. veranlasst,
dass der Ton derselben so tief ist, als der einer doppelt so langen offenen Pfeife.

S. Akustik. Ferner aber erscheint der Ton einer gedeckten Pfeife in einer viel

dunkleren Färbung und schwächer als der aus einer offenen. Diese Erscheinung
hat wohl ihren Grund darin, dass der Tonwellentheil in sich zurückwii'kt, und da-

durch erstens die Entstehung von späteren "Wellentheilungen, Obertönen oder

Aliquottönen (s. d.), sehr behindert ist und zweitens die Amplitude verringert

wird, also dämpfend wirkt. Noch ist von den ganzgedeckten Pfeifen zu bemerken,
dass man nicht das wirkliche Maass derselben nennt, Avenn man deren Tonhöhe be-

zeichnen will, sondern das Maass einer offenen Pfeife, die denselben Ton gibt; die

also nach Vorhergehendem doppelt so lang ist. Man spricht demnach, wenn die

gedeckten Peifen einer Stimme eine Länge von 5,0; 2,5; 1,25; oder 0,6 Meter
haben: von einem Register mit 10,0; 5,0; 2,5; oder 1,25 Meterton. — Der halb-

gedeckten Pfeifen unterscheidet man hingegen drei Arten. Zur ersten Art
rechnet man alle conischen Pfeifen, wie sie die Spill flöte (s. d.) und Spitz-
flöte (s. d.) führen; zur zweiten Art zählt man die, welche im Deckel eine Oeff-

nung haben, in die eine kurze Röhre eingesetzt ist, wonach die meisten Register,
welche solche Pfeifen haben, Rohrflöten (s. d.) genannt werden; und als dritte

Art vermerkt man gewöhnlich die Pfeifen, welche oben zwar luftdicht geschlossen

sind, jedoch unter dem Deckel in der Schallröhre ein oder mehrere Löcher haben.

Dieser Klasse sind alle Pfeifen der sanftklingenden Zungenstimmen zuzuzählen,
wie die der Vba; Jiumana und des Bomhardo. Die Klänge der halbgedeckten Pfeifen

haben je nach ihrem Deckungsgrade die Eigenheit der Töne von ganzgedeckten
Pfeifen in geringerem Grade. Da die Deckungsverhältnisse, Erzeugnisse des zu-

fälligen Wollens des Erfinders und später nachgebaut und autodidaktisch ver-

bessert, wissenschaftlich sehr schwer festzustellen sind, die Feststellung auch wahr-

scheinlich von gar keinem praktischen "Werth sich ergäbe : so ist auch eine

speciellere naturwissenschaftliche Erklärung hier nicht zu erwarten. Bei den ein-

zelnen Registern jedoch, wo leicht verständlich eine solche zu geben möglich ist,

wird man sie finden. — Noch spricht man in der Orgelbaufachsprache von einer

schiefen Deckung, die in ihrer "Wirkung dem sogenannten Stopfen bei Blas-

instrumenten ähnelt und gewöhnlich eine gewisse Lässigkeit der Fachleute doku-

mentirt. Dieselbe wird nur bei Holzpfeifen in Anwendung gebracht, und zwar bei

solchen, die nicht scharf nach der Tonhöhe zugeschnitten sind; sie besteht aus

einer metallenen Platte, so breit und lang als die Pfeifenöffnung, über die sie in

schiefer Stellung, an einer Seite mit einer Pfeifenwand fest verlnmden, angebracht
ist. Intonirt die Pfeife zu hoch, so nähert man die Metallplatte so lange der Oeff-

nung, bis die Pfeife rein stimmt; ertönt dieselbe zu tief, so entfernt man dieselbe

wieder dem entsprechend von der Oeffnung. Aus Obigem geht hervor, dass diese

Tonveränderung bis auf eine Oktave auszudehnen möglich ist. Diese Deckungs-
art müsste aus mehreren Gründen in der Orgelbaukunst vermieden werden, von

denen die wesentlichsten hier aufgeführt seien. Man denke sich ein offenes Register
mit schiefer Deckung, das eine bestimmte Klangfarbe zeigen soll, so verliert es die-

selbe, sobald die schiefe Deckung in Anwendung kommt, da die Töne durch die

Anwendung desselben ja eine dunklere Färbung erhalten. Aber ausserdem ist
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auch noch in Anschlag zu bringen, dass die dunklere Färbung selbst schwerlich

eine überall gleichartige zu werden vermag, und deshalb die Töne desselben Re-

gisters in den verschiedensten Klangfarben erscheinen werden. Mag man sagen,
dass dies nur für feinere Ohren beachtenswerth sei, und deshalb wenig zu berück-

sichtigen sei, so ist doch auch noch zu beachten, dass die Platten durch Zufall sehr

leicht aus ihrer Stellung gebracht werden können, was, wenn es einem Organisten,
der nicht zugleich seine Orgel stimmt, passirt, dass er im Innern des Werkes
etwas zu thun hat und unversehens eine oder mehrere Platten vorbiegt, von langer

nachtheiliger Folge auf die Stimmung des Werkes bleiben muss. Granz abgesehen
davon noch, dass sehr oft diese Platten beim Stimmen selbst an der Verbindungs-
stelle durch das Biegen brechen und nicht immer sofort andere zurHand sind, ist wohl
zu beachten, dass jeder geschickte Orgelbauer seine Holzpfeifen so einzurichten

vermag, dass er zu diesem Intonirungsmittel seine Zuflucht nicht zu nehmen

braucht, wofür tausende von Werken zeugen, und es ist deshalb darauf zu sehen,
dass in neuen Werken dieselbe niemals Anwendung findet. 2,

Decker, Cons tantin, deutscher Pianofortevirtuose und Componist, geboren
am 29. Decbr. 1810 zu Fürstenau, einem brandenburgischen Dorfe, wo sein Vater
Lehrer war, den wissenschaftlichen und Musikunterricht des Sohnes übernahm
und in Stolp in Hinterpommern, wohin die Familie versetzt wurde, fortführte.

Von 1823 bis 1826 machte der junge D. seine Gymnasialstudien in Cöslin, wo er

sich auch einige Male mit Beifall öffentlich hören Hess. Hierauf studirte er Alter-

thumswissenschaft, Naturkunde und Mathematik auf der Universität zu Berlin und
benutzte jede Gelegenheit, sich musikalisch weiter zu bilden und gute Aufführungen
zu hören. Sein Streben, gründlichen Unteiricht in der Theorie und Composition
zu erlangen, war erfolglos, da seine kärglichen Mittel den erforderlichen pecu-
niären Aufwand nicht zuliessen. Eine unglückliche Liebe und Zerwürfnisse mit

seinem Vater, hervorgerufen durch diese Vorliebe für die Musilc, trieben ihn end-

lich dahin, Berlin nach vollendeten Studien zu verlassen und eine Hauslehrerstelle

auf dem Lande anzunehmen. Nach drei Jahren kehrte er jedoch nach Berlin zu-

rück, um dort 1835 sein Examen als Schulamts- Candidai zu machen. Damals aber

erwachte, angeregt durch Bekanntschaften mit Musikern, seine Liebe zvir Ton-
kunst mit neuer Stärke, und alle Rücksichten bei Seite setzend, studirte er emsig
bei S. W. Dehn Theorie und Contrapunkt. Compositorische Versuche, die ge-

steigerte Anerkennung fanden, gingen mit diesen Studien Hand in Hand; zu wei-

terer Ausbildung unternahm er auch einige grössere und kleinere Reisen, auf

denen er als gediegener Pianist vielfache Anerkennung fand. Ausser anderen

grösseren Werken vollendete er 1837 und 1838 in Berlin auch zwei Opern: »Die

Gueusen in Breda« und »Giaffir der Weiberfeind«, die jedoch nicht zur Aufführung
gelangt sind und ging hierauf nach Russland, wo er sich in St. Petersburg eine ein-

trägliche Stellung verschaffte. Zu längerem oder kürzerem Aufenthalte war
er seitdem häufig in Deutschland, namentlich in Berlin und trat auch als Concert-

spieler auf. Eine Oper von ihm, »Isolde, Gräfin von Toulouse« ist 1852 in Königs-
berg i. Pr. ohne nachhaltigen Erfolg aufgeführt worden. Componirt hat er über-

haupt noch sechs Streichquartette, Duo- und Solo-Sonaten für Ciavier, Salon-

stücke für Pianoforte, Gesänge und Lieder, von denen Mehreres im Druck erschie-

nen ist. Am bekanntesten ist er durch eine seiner relativ unbedeutendsten Ar-

beiten, eine Ciavierbearbeitung des Schubert'schen »Erlkönig«, geworden, die in der

clavierspielenden Welt eine ausserordentlich grosse Verbreitung gefunden hat.

Decker, Joachim, deutscher Organist und Tonsetzer, der im Anfange des

vorigen Jahrhunderts zu Hamburg lebte und neben anderen Sachen auch zu den
Melodien des Hamburger Gesangbuches, 1604, mit Hieronymus Praetorius,
Jacob Praetorius und David Scheidemann gemeinschaftlich vierstimmige
Harmonien setzte und als Choralbuch veröffentlichte. t

Decker, Pauline von, s. Schätzell, P. von.

Deckert, Johann Nicolaus, ein deutscher, ums Jahr 1796 weit gerühmter
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Instrumentebauer zu Grossbreitenbacli bei Arnstadt, der besonders Pianofortes in

Flügel- und Tafelform fertigte. t
Declamaudo (ital., französ. dtelame), declamirend, bezeichnet in der Vocal-

musik einen zwischen Singen und Keden die Mitte haltenden Vortrag, also einen

Vortrag, bei dem der Sinn des Worttextes in voller Schärfe hervorgehoben und
wo der Hauptaccent auf den oratorischen und weniger auf den musikalischen Aus-

druck gelegt werden soll. Diese Vortragsart, welche in dem bisherigen ßecitativ

ihre alleinige und volle Berechtigung hatte, droht in der dramatischen, sogar iu

der lyrischen Musik unserer Tage leider in bedenklicher Weise die Kunst des Ge-

sanges zu überwuchern.

Declamation (latein.: declamatio, ital.: declamazione). Die Aufgabe des De-

clamators ist, abgesehen von der Correctheit, Leichtigkeit und Schönheit der Aus-

sprache, welche als Grrundlage der künstlerischen Leistung zu betrachten ist, eine

zwiefache; er soll verstandesgemäss und gefühlsgemäss betonen. Insofern nun in

dem Gesang der rein instrumentale, melodische und der declamatorische Vortrag
zu einer höhern Einheit verschmelzen, hat der Sänger zugleich die Aufgabe des

Declamators zu lösen, und zwar nach der Seite des Verstandes eben so sehr, wie

nach der des Gefühls. Im Recitativ ti-itt das declamatorische Element in den

Vordergrund; unter diesem Abschnitt soll ausführlicher davon gesprochen werden.

Hier kommt es nur darauf an, einige Punkte hervorzuheben, die in Hinsicht auf

D. in dem taktmässigen Gesänge zu beachten sind. Der taktgemässe Gesang bin-

det die Ereiheit der D.; und die Rücksicht auf melodische Abrundung, auf logisch

gesetzmässige Fortführung eines einmal ausgesj)rochenen musikalischen Gedan-

kens ist den Componisten aller Zeiten Veranlassung gewesen, über manche Einzel-

heiten der D. sich hinwegzusetzen. Wenn Weber z. B. in den Arien »Durch die

Wälder, durch die Auen« und »Trübe Augen, Liebchen, taugen« auf dieEndsylben
nicht blos längere und höhere, sondern sogar synkopirte Noten setzt oder wenn
Mendelssohn »Die Winde wehen heimlich nur« so componirt, dass das Wörtchen

»die« auf das erste, betonte Achtel des Taktes fällt, so sind das Vei'stösse gegen
die D., die nur dadurch zu rechtfertigen sind, dass es dem Musiker als Haupt-
sache erschien, der Empfindung des Gedichtes einen adäquaten rhythmischen Aus-

di'uck zu geben, und dass er dadurch genöthigt war, die Uebereinstimmuug mit

der logisch richtigen Betonung hie und da preiszugeben. Es finden sich bei den

besten Componisten zahlreiche Fälle dieser Art; erst Wagner hat, aber auf Kosten

der Melodie, die D. in den Vordergrund gestellt und eine Theorie entwickelt, nach

welcher die Musik nicht blos aus der Empfindung und dem Innern Sinn des Worts,
sondern aus dem Wort selber hervorwachsen soll. In allen Fällen der genannten
Art hat nun der Sänger die Aufgabe, dem musikalischen Gesetz, welches Be-

tonung verlangt, so zu genügen, dass das Gefühl für richtige D. zugleich nicht allzu

empfindlich verletzt wird. Er wird also z. B. die Endsylben in den Weber'schen

Beispielen nicht mit starkem Ton ansetzen, sondern erst allmälig wachsen lassen

und auch dann nicht zu einer allzu hellen Klangfarbe bringen ;
oder er wird in

dem Mendelssohn'schen Beispiel die Betonung des ersten Achtels so zart als irgend

möglich auszuführen suchen. Der musikalische Vortrag, wenngleich an rhyth-
mische und melodische Gesetze gebunden, lässt doch stets einen gewissen Spiel-

raum in der Ausführung derselben, in dem Grade i^QS forte nnd piano, des hellen

und dunkeln Timbre's, und diesen Spielraum muss der Sänger benutzen, um das

Declamatorische mit dem Melodischen nach Kräften zu verschmelzen. Manche
Feinheiten der D. bleiben ohnehin unbemerkt, sobald die Fülle der Töne sich

über das Wort ergossen hat. Wenn Pamina z. B. in der Zauberflöte singt »nim-

mer kommt ihr. Wonnestunden, meinem Herzen mehr zurück«, so ist so

zu trennen, wie hier durch die Interpunktion getrennt wurde. Das Komma oder,

was dasselbe ist, der Athemzug des Sängers hat seine Stelle nach »ihr«, nicht vor

»ihr«. Nun verlaugt aber die Melodie, dass vor »ihr« geathmet werde; und es ist

kein Unglück, wenn es geschieht; denn, wenn der Sänger nur sonst zu interessiren

weiss, wird es kaum bemerkt. Hinsichts der Eudäylbeu ist noch ein besonderer Fall
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zu erwähnen. Man findet sehr oft, dass zwei (oder auch mehrere) gebundene No-
ten auf einer Endsylbe stehen. Manche Säuger haben dann die Neigung, die Worte
anders unterzulegen, als der Comp onist sie untergelegt hat; nämlich so, dass sie die

Endsylbe erst auf der letzten Note bringen und die vorhergehenden Noten der be-

tonten Sylbe zutheilen. Sie singen also z. B.

Ö statt

Das Meer erglänzte Das Meer erglänzte

welches Letztere Schubert geschrieben hat, Sie sind declamatorisch im E-echt,

musikalisch im Unrecht. Denn melodisch bilden (in dem obigen Beispiel) die

Achtelnoten D und O ein Granzes für sich, das dem vorangehenden E als ein Theil

dem anderen gegenüber steht: wenn sie aber nach ihrer Art den Text unterlegen,

knüpfen sie durch das Band des Wortes E und D zu einem Ganzen zusammen
und lassen das O für sich allein. Anfänger sind mithin daran zu erinnern, dass sie

genau darauf achten, wie der Componist selber die Worte untergelegt haben wollte
;

ein Fehler gegen den richtigen melodischen Vortrag wiegt darum schwerer, weil

das Wort, wenn es sich einmal auf die Verbindung mit dem Ton einlässt, durch

den sinnlichen Glanz, den dieser ausstrahlt, ohnehin in den Schatten gestellt wird;
will die D. sich zur vollen Freiheit entfalten, so muss sie die Hindernisse, die ihr

die Sinnlichkeit bereitet, vorher entfernt haben. Das Licht des Geistes strahlt

erst dann im vollen Glanz, wenn die sinnliche Welt abgethan ist. TJebrigens ist

auch hier der Sänger verpflichtet, die Endsylbe möglichst zai't einzuführen, nament-

lich darf die erste Note keine starke Betonung bekommen
;
in diesem Fall geht die

declamatorische Ungenauigkeit
— denn mehr als eine solche ist es nicht — spur-

los vorüber. Wir haben bisher von der Verschmelzung der logisch richtigen D.
mit dem melodischen Vortrag gesprochen; es ist nun noch Einiges über die

declamatorisehen Gefühlsbetonungen hinzuzufügen. In ihnen liegt die lebendige
Seele der Declamation und zum Theil auch des Gesanges. Bei dem Vortrage
eines Gedichtes kommt es zunächst darauf an, die Gruudstimmung des Ganzen
durch den Ton zum Ausdruck zu bringen, sodann, den einzelnen Nuancen des Ge-

fühls, die sich daran anlehnen, gerecht zu werden. In guten Compositionen muss
die Grundstimmung des Gedichtes mit der Empfindung, die in der Melodie selber

liegt, zusammentreffen, so dass der Vortragende im Wesentlichen den richtigen

Vortrag des Gedichtes aus der Musik heraus triff't, auch wenn dasselbe in einer ihm
fremden und unverständlichen Sprache geschrieben wäre. Ist diese TJebereinstim-

mung nicht vorhanden, so wird auch der Vortrag darunter leiden
;
was an sich

misslungen ist, kann durch die Kunst der Ausführung nicht wesentlich verbessert

werden. Es können aber doch Ausnahmen vorkommen, namentlich bei Melodien

von unbestimmterem Charakter, die eine verschiedene Auffassungsweise, sei es im

Rhythmischen, sei es in den Betonungen, zulassen. Dies ist z. B. in Strophenlie-
dern der Fall, wo ein und dieselbe Melodie je nach dem Sinn jeder einzelnen

Strophe verschiedene Nüancirung erlangt. Es kann sich dieselbe bis auf das

Tempo erstrecken, z. B. in dem Silcher'schen Lied »Ich weiss nicht, was soll

es bedeuten«, in welchem declamirende Sänger die Strophe »Den Schiff'er im klei-

nen Schiffe ergreift es mit wildem Weh, er schaut nicht die Felsenriffe, er schaut
nur hinauf in die Höh'« stärker, schneller und leidenschaftlicher nehmen werden.

Mitunter trägt der Componist selber der D. Bechnung dui'ch kleine Aenderungen in

Melodie oder Harmonie oder auch nur in der Begleitung, wie z. B. Beethoven in

der di'itten Strophe des Mignonliedes durch Oktavenverdoppelung, durch Zwei-

unddreissigtheil-Noten anstatt der Sechzehntheil-Triolen, durch Verlegung des

Basses in eine tiefere Oktave. Es ist selbstverständlich, dass auch der Säuger die

Kraft und den Ausdruck seiner Stimme in entsprechender Weise zu verstärken

suchen wird. Dass Leonore, Marcelline, Bocco und Jacquino die Melodie des Ca-

nons (in Fidelio) so vorzutragen sich bemühen werden, dass das Charakteristische

jeder der vier Personen dabei zur Geltung kommt, braucht für Einen, der nicht
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blos Noten, sondern auch zwischen und hinter den Noten zu lesen vermag, nicht

gesagt zu werden. Nun sorgt aber mitunter zwar der Componist selber dafür, dass

einzelne Nuancen, die in dem Gedicht liegen, musikalisch zum Ausdruck kom-

men; in anderen Fällen überlässt er es dem Sänger; in anderen Fällen muss er

wünschen
,

dass der Säuger solche vereinzelte Nuancen unberücksichtigt lasse.

Doch ist darüber keine Regel aufzustellen; nur der Geschmack, d. h. das Gefühl

für das Passende, Zusammenstimmende kann hier entscheiden. Wenn Mozart
z. B. in der Romanze des Pagen »voi, che sapetea die Worte »Freude« und »Schmerz«
mit Dur und Moll begleitet, so ist zu vermuthen, dass er durch den Wortsinn
bestimmt wurde; er hätte es aber auch anders machen können, ohne einen Fehler

zu begehen. In Schubert's Liede »Das Meer erglänzte« ist eine und dieselbe

melodische Wendung erst zu den Worten »fielen die Thränen nieder«, dann zu

den Worten »Vergiftet mit ihren Thränen«. Ein feinfühliger Sänger wird die

erste Stelle sanft und schmachtend, die zweite leidenschaftlich vortragen; da ist

es nun eben die D., welche den Vortrag der Melodie vei'ändert, aber doch nur gra-

duell, nicht qualitativ verändert; denn die Accente bleiben im Wesentlichen die-

selben, sie wechseln nur hinsichts des Stärkegrades. Wenn in der zweiten Strophe
von Mendelssohn's »Auf Flügeln des Gesanges« ein Sänger die »heimlich Mähr-
chen erzählenden Rosen« und die »hüpfenden Gazellen« ganz leise und zart —
durch ein flüsterndes piano und ein zierliches Staccato — zu malen sucht, so ist

nichts dagegen zu sagen; und fehlerhaft wäre es sogar, in dem Liede desselben

Componisten »Ringsum erschallt in Wald und Flur« das Crescendo-Zeichen, das

bei den Worten »die Winde wehen heimlich nur« gerade auf »heimlich« steht, allzu

genau zu nehmen; es darf nur eine ganz leise Hebung des Tones sein, wie sie der

Gang der Melodie unerlässlich verlangt; erst in der zweiten Strophe ist an der-

selben Stelle eine stärkere Hebung gestattet. Mitunter aber ist es auch gerathen,
wenn der Sänger mögliche Wort-Nüancen fallen lässt; TJeberladung ist immer ein

Fehler, schon in der D,, noch mehr im Gesang, wo die musikalische Einheit eines

Stückes durch allzu viele Einzelheiten gefährdet werden kann. Noch schlimmer

ist es fi-eilich, wenn ein falsches Verständniss des Textes hinzu kommt. Wie oft

hört man unsere Theater-Sarastro's die Worte »kann kein Verräther lauern«, mit

einem Tone singen, als wenn sie den Verräther damit niederschmettern wollten,
und doch heisst die ganze Stelle »In diesen heil'gen Mauern, wo Mensch den

Menschen liebt, kann kein Verräther lauern, weil man dem Feind vergiebt«. Es
ist also gar nicht von Kraft und Gewalt, sondern nur von versöhnender Liebe die

Rede. Sänger sind solchen Irrthümern leichter ausgesetzt, als Schauspieler, weil

sie den Text oft nur nebenbei und zusammenhanglos aufzufassen durch die Musik
verleitet werden; da fällt ihnen dann ein einzelnes Wort in das Auge und ver-

führt sie zu einer ganz sinnlosen Betonung. Das ist nun freilich falsche D., und
sie sind zu erinnern, dass die Verschmelzung des musikalischen Ausdrucks mit dem

declamatorischen, aus den A\^orten sich ergebenden, doch immer die wesentliche

Aufgabe des Sängers bleibt. G. E.

Decombe, eine zu Ende des 18. Jahrhunderts weithin bekannte Instrumen-

tenmacher- und Musikverlags-Firma, die ihren Sitz in Berlin hatte, zu Anfang die-

ses Jalirhunderts aber erloschen ist.

D(icompos6 (französ.), ein der Sprachlehre entnommenes Wort, welches im
musikalischen Sinne die Bedeutung unzusammenhängend, aufgelöst, zer-
setzt hat.

Decoratiou (aus dem Französ., dem latein. deeus entnommen), heisst im All-

gemeinen jede Ausschmückung, Anordnung und Verzierung irgend eines Gegen-
standes, z. B. eines Zimmers, eines Concert- oder Ballsaals u. s. w., um ihm ein

gefälligeres, dem Zwecke entsprechendes Aussehen zu geben. Im engeren Sinne

versteht man darunter die Theatermalerei oder vielmehr die Gesammtheit der

materiellen, auf die Vergegeuwärtigung der Oertlichkeit abzweckenden Hülfsmittel

der Bühne, soweit sie der Malerei unterliegen. Oper und Ballet haben den Luxus
und die Prachtentfaltung dieses Kunstzweiges auf eine hohe Stufe gebracht. Das
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Verhältniss, welclies die Decorationsmalerei zur Malerei überhaupt einnimmt, be-

rücksichtigend, nennt man die moderne dramatische Musik im Gegensatz zu den

reinen Musikformen im verächtlichen Sinne auch Decorationsmusik. Es wäre

ein untrügliches Zeichen des Verfalls der Oper, wenn die Musik in "Wahrheit zu

einer solchen Stellung im Kunstgebiete herabgewürdigt würde.

Decortes, Louis, trefflicher belgischer Violoncellovirtuose un-d Lehrer, ge-

boren am 15. Septbr. 1793 zu Lüttich, erhielt den ersten Unterricht auf seinem

Instrumente bei seinem Vater und bildete sich sodann in Paris bei Hus-Desfor-

ges, Benazet und Norblin praktisch und theoretisch zum tüchtigen Künstler

aus. In seine Vaterstadt zurückgekehrt, wurde er später Professor des Violoncello-

spiels und erwarb sich auch in dieser Eigenschaft einen ausgezeichneten Huf. Von
seiner Composition sind Concertino's, Vaxiationen

,
Polonaisen u. s. w. für Violon-

cello im Druck erschienen.

Decousu (französ.), unzusammenhängend, bezeichnet im musikalischen Sprach-

gebrauche eine Composition, der es an gedanklicher und formeller Einheit und

Abrundung fehlt und die aus lauter Floskeln und Phrasen zusammengesetzt ist,

z. B. ein Potpourri, eine Opernnummer ohne melodischen Zusammenhang und Ab-
schluss u. s. w.

Decrescendo, abgekürzt decresc. (ital.), identisch mit diminuendo, d. h. abneh-

mend (an Stärke), ist der Gegensatz von Crescendo und bedeutet, dass die so be-

zeichnete Stelle mit abnehmender Klangstärke vorgetragen werden soll. Das

Zeichen, dessen man sich häufig statt dieses Wortes bedient, ist: :>-. S. Cres-

cendo; Vortrag; Vortragsbezeichnung.
Decupla (latein.), s. Decem.
Dedekeiiuns, Georg, ein lutherischer Theologe, geboren zu Lübeck 1564,

hat ein Werk, •>->Thesaurus eonsiliorum et decisionuma (Jena, 1671) in drei Theilen

geschrieben, worin auch über die Frage abgehandelt wird: Ob die Orgeln und die

Musik in den Kirchen zu gestatten seien, und verneinend beantwortet wird, Vergl.
Forkels Literat. t

Dedekind, Constantin Christian, fruchtbarer deutscher Tonsetzer, war
Sohn eines Predigers zu Beinsdorf und wahrscheinlich am 2. April 1628 geboren.
Seit 1661 lebte er als Kreissteuereinnehmer, chursächsischer Concertmeister, kaiser-

lich gekrönter Dichter und Mitglied des Eibischen Schwanenordens, als welcher

er den Namen Con Cor D. führte, im Meissen'schen. Damals war er einer der be-

liebtesten Componisten seiner Zeit und hat eine grosse Anzahl, meistens Kirchen-

sachen, seiner Werke mit den wunderlichsten Titeln veröffentlicht. Die bekannter

gebliebenen davon sind: »Aelbianische Musen-Lust in CLXXV berühmter Poeten

ausei'lesene, mit anmuthigen Melodien beseelten Lust- Ehren- Zucht- und Tugend-
Liedern bestehend, in vier Theilen« (Dresden, 1657); »Geistliche Erstlinge in ein-

stimmigen Conzerten gesätzt« (Dresden, 1662); »Die doppelte Sangzahl, worinnen

24 Davidische Psalmsprüche in einstimmiger Partitur nach allen Sachtmanischen

Stimmen und heutiger Capell-Manier enthalten« (Leipzig, 1663); »Geheime Music-

Kammer, darinnen 30 Psalm-Sprüche« (Dresden, 1663); »Süsser Mandel-Kärnen
erstes und zweites Pfund, von ausgekärnten Salomonischen Liebes-Worten, in

15 Gesängen mit Vohr- Zwischen- und Nachspielen, auf Violinen zubereitet«

(Dresden, 1664); »Belebte oder ruchbare Myrrhen-Blätter, das sind zweystimmige
beseelte heilige Leidens-Liedern« (Dresden, 1666); »Der sonderbaren Seelen-

Freude, oder geistlicher Konzerten erster und zweiter Theil« (Dresden, 1672);
»Musikalischer Jahrgang und Vesper-Gesang in 120 auf Sonn- und Pesttag schick-

lichen zur Sänger-Uebung, nach rechter Capell-Manier gesetzten deutschen Conzei*-

ten« (Dresden, 1676 dreiTheile); »Davidischer Harfenschall in Liedern und Melo-

deyen« (Frankfurt); »Singende Sonn- und Festtags-Andachten« (Dresden, 1683);
und »Musikalischer Jahrgang und Vesper-Gesang in 2 Singstimmen und der

Orgel« (Dresden, 1694). Sein Todesjahr ist nicht mehr bekannt, nur weiss man,
Muaikal. Convers.-Lexikon. III. 7
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dasB D. im Jahre 1G97 noch am Leben war. D. ist auch der Dichter mehrerer geist-

licher Opern, darunter den «singenden Jesus« (ITGO), ein Spektakelstück der

wildesten Art
,

»in welchem die Teufel in der offenen Holle schreckliche Arien

singen«. 2.

Dedekind, Heinrich, deutscher Kirchencomponist, geboren zu Neustadt,
war zn Ende des IG. Jahrhunderts Cantor an der St. Johanniskirche zu Lünebux'g
und gab nach Walther im Jahre 1592 «Brcres Periochae Evangeliorum, von Ad-
vent bis Ostern, für vier und fünf Stimmen« heraus. Der vollständige Titel dieses

Werkes ist: yJEnrici DedeMncU Neostadiiii Periochae hreves Evanyeliormn .Domini'

cnlium etfeaforum 4 et 5 vocibics composifaea (Ulysseae, 1592. S").

Dedekiud, Henning, deutscher Tonsetzer, bekannter unter seinem latinisir-

ten Namen Heuiiingius Dedekindus, war ums Jahr 1590 Cantor zu Langensalza
und wurde 1G14 ebenda Prediger, endlich 1G22 Pfarrer zu Gebsee, wo er 1628
verstarb. Als Componist hat er sich rühmend hervorgethan und mehrere Werke

veröffentlicht, von denen einige sich selbst bis jetzt erhalten haben, z. B.: »Newe
ausserlesene Trieinia, auff fürtreffliche lustige Texte gesetzt, auss etlichen guten ge-
druckten Authoribus gelesen« (Erfurt, 1588); y>DodeJcato7ion Musicum Tricinioriim

etcf. (Erfurt, 1588. 4.), welches man bisher irrthümlich für eine neue Ausgabe des

vorangegangenen Werkes hielt; y>Praecursor mefricus artis musicaea (Erfurt, 1590),
einsehr gelehrtes Werk

;
nnd y>Gregorii Langii Triciuiaa (Erfurt IG 14).

Dedication (von dem latein. dedicatid) nannten die alten Römer den feier-

lichen Act der Einweihung eines öffentlichen Gebäudes, durch den es der Obhut
einer Gottheit übei'geben wurde. Jetzt gebraucht man das Wort für Zueignung
und Widmung aller Arten von Kunstsachen, Schriften u. s. w., was früher durch

vorangestellte längere oder kürzere Vorreden und Briefe, seit etwa dem IG. Jahr-

hundert häufiger durch nach römischen Mustern gebildete Aufschriften geschah.
Man beabsichtigt dadurch entweder seinen Dank oder die Hochachtung gegen Je-

tnand auszusprechen oder sich der Beförderung und Unterstützung einer hochge-
stellten Person zu empfehlen. Von dem Hauptwort D. abgeleitet, findet sich auf

Notentiteln in der Bedeutung gewidmet, zugeeignet die Participialform dedie

(französ.) oder dedicato (ital.), je nachdem die übrige Aufschrift französisch oder

italienisch ist.

Do Dieu , ein sonst unbekannter französischer Tonkünstler, der nach dem
Berlin. Wochenbl. S. 15 eine vollstimmige -nHymne ä Mirabeau: Les regrets de la

Franea (Paris, 1792) im Klavierauszuge veröffentlichte.

Dedler, Rochus, talentvoller musikalischer Naturalist, geboren 1779 in

Oberammergau in Oberbaiern, war der Sohn eines Gastwirths und machte im

Kloster Rothenbuch seine ersten wissenschaftlichen und musikalischen Studien,
die er später auf dem Lyceum zu München fortsetzte. Er wurde 1802 als Lehrer,

Chorregent und Organist in Oberammergau angestellt und erwarb sich einen

Namen, indem er sich mit dem Pater Weiss verband, um das altberühmte Ober-

ammergauer Passionsspiel zeitgemäss zu regeneriren. Weiss ai-beitete den Text
um und D. unterzog sich der Composition des musikalischen Theils und zeigte
darin ein naturwüchsiges Talent, jedoch ohne höhere historisch-musikalische Bil-

dung. Dieses Passionsspiel hat in neuester Zeit wieder allgemeineres Interesse

auf sich gezogen. D. selbst starb in seinem Geburtsorte im J. 1822.

Deductio (latein. abgeleitet von deducere, d. h. herleiten, darthun), bedeutet

eigentlich jede Beweisführung. In der musikalisclKui Sprache bezeichnet dieses

Wort seit Guido von Arezzo (nach Brossard) die aufwärts steigende Folge von

Tönen, als G, D, E, F, G, A; die abwärts steigende hiess Reductio. Tinctoris

{Term. must.
diffiti.') nennt die Führung der Stimmen von einem Tone zum anderen

in einer gewissen regelmässigen Ordnung D., und spätere Theoretiker bezeichneten

mit diesem Worte auch eine Accordfolge, in der eine Dissonanz in eine Consonanz
sicli auflöste. *

Dperiiiisr, Richard, berühmter englischer Orgelspieler und Contrapunktist
des 17. Jahrhunderts, geboren in Kent

,
erhielt seine musikalische Erziehung
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in Italien und erwarb sich dort auch zuerst einen musikalischen Ruf, den er in

seinem Vaterlande noch vergrösserte, wozu besonders beitrug, dass er zuerst in

England den Gebrauch des Generalbasses einführte. Er wurde 1610 zu Oxford
zum Baccalaureus der Musik ernannt und fand 1625 als Organist im englischen
Nonnenkloster zu Brüssel und 1630 als Organist der Königin von England An-

stellung. Da er Katholik war, so musste er 1657 sein Vaterland wieder verlassen

und wandte sich nach Italien, wo er auch bald sein thatenreiches Leben beschloss.

Seine erhalten gebliebenen Werke sind: -nCantiones sacrae 6 vocum, cum Basso
cont. ad Organum^ (Antwerpen, 1597); t>Cantica sacra ad Melodiam madrigalium
elaborata senis vocibufta (Antwerpen, 1618); y>Cantiones sacrae 5 voc. cum Basso con-

tin.v. (Antwerpen, 1619); yCantica sacra, ad duas et tresvoces composita, cum Basso
cont. ad Organuon<s. (London, 1662); und y>Cantica sacra T. IIv. (London, 1674).
Aus den 1662 erschienenen von Mace sehr gerühmten Gesängen hat Burney in

seiner Hisf. of Mus. Vol. IIIp. 479 ein Gloria Patri a 3 voc. abgedruckt, f

Defesch, Wilhelm, ein niederländischer Tonkünstler, war 1725 Organist an
der grossen Kirche zu Antwerpen und hatte sich ausserdem als Violoncellvirtuose

einen Ruf erworben. Um sein musikalisches Wissen jedoch besser zu verwerthen,

begab er sich um 1730 nach England, wo er durch Composition von Violin- und
Violoncellconzerten und des Oratoriums »Judith« viele Verehrer gewann. Es
scheinen jedoch auch hier die Hoffnungen D.'s sich niclit erwartetermassen erfüllt

zu haben
;

denn Burney nennt ihn einen fruchtbaren und bändereichen aber

trockenen und uninteressanten Tonsetzer. Nach »Schillings Lexikon« starb D. im
J. 1758, Seine bekannteren Werke sind: VI Sonate a2V. (Amsterdam); Concerti

a 4 F., A., Vc. e Continuo (ebenda) ;
VI Concerti (ebenda) ;

X Sonate a 2 V. o Fl.

e B. cont. op. 7 (ebenda) ;
VI Flöten- und Violinsolos mit Bass. op. 8 Liv. 1

(ebenda); VI Violoncellsolos op. 8 Liv. 2 (ebenda); Canzonetti e Arie a Ganto

.lolo e Gontin. (ebenda); das Oratorium »Judith«, welches 1730 zu London aufge-
führt wurde, aber wohl niemals verlegt wurde. 2

Deff, dem hebräischen J|in (toph) entsprechend, s. Adufe, ist der arabische

Name für die ganze Gattung der Handpauken, deren diese Nation viererlei Arten :

bendyr, mazhar (s. d.), tär (s. d.) und req (s. d.) genannt, unterscheidet.

Deflciendo (ital.), ein sehr selten gebrauchter Kunstausdruck, der synonym
mit decrescendo (s. d.), auch mit perdendosi (s. d.) ist.

Deflnitiones (latein., abgeleitet von definire, d. i. erklären, bestimmen), ist in

der Musiksprache die seltenere Benennung der den Tropen angehörenden Diffe-

renzen im alten Kirchengesange. S. Tropus.
Deg'eu war der Name zweier aus Gotha gekommener Organisten, der eine

Matthias, der andere Melchior mit Vornamen, die das 1596 in der Schloss-

kirche zu Grüningen vollendete Orgelwerk als 9. und 32. Berufener einer Prüfung
zur Abnahme desselben unterziehen mussten. Vergl. Werkmeister, Org. Gru-

ning. rediv. § 11.

Degen, Heinrich Christoph, deutscher Tonkünstler, geboren zu Anfang
des 18. Jahrhunderts in einem Dorfe bei Glogau ,

war 1757 in der fürstlich

schwarzburgisch-rudolstädtischen Capelle als Soloviolinist und Cembalist ange-
stellt. Er hat auch verschiedene Conzerte für diese Instrumente und Cantaten com-

ponirt, die jedoch Manuscript geblieben sind. f

Degeu, Johann Philipp, deutscher Musiker, geboren 1728 zu Wolfenbüttel,
war zu seiner Zeit ein bedeutender Virtuose auf dem Violoncello und war zuerst

im Nicolinischen Theaterorchester zu Braunschweig angestellt. Nach Auflösung
der Capelle machte er Kunstreisen und wurde 1760 königl. Kammermusikus zu

Kopenhagen. Als solcher gab er 1779 eine Cantate für die hohe Johannisfeier da-

selbst im Klavierauszuge heraus und stai'b im Januar 1789. Ausser der genannten
Cantate existiren von ihm noch Compositionen für Violoncello.

Degg-eler, Johann Kaspar, Cantor an der St. Johanniskirche zu Schaff-

hausen, geboren am 7. Februar 1695 von dem nichts weiter l)ekannt ist, als dass

er 1757 nach einem Gemälde Huster's von Müller in Kupfer gestochen wurde.

1'
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Deg-iiKiier, Philipp Andreas, Organist an der Jacobskirche zu Augsburg
um 1770, war nebenher ein ausgezeichneter, berülunter Kupferstecher, der die

Bildnisse schwäbischer Gelehrten radirt hat. Yergl. Fuessli, Künstler-Lexikon.

Degola, Andrea Luigi, italienischer Opern- und Kirchencomponist, geboren
1778 zu Genua, begann erst in seinem 17. Lebensjahre bei Luigi Cerro die

Musik zu studiren und schrieb vier Jahre hierauf eine Messe, sowie mehrere Ein-

lagestücke für Opern in Genua, welche für sein Talent Zeugniss ablegten. Seine

erste Oper war eine komische, betitelt: y>Il meiUco per forza^, welche 171)9 in Li-

vorno aufgeführt wurde und sich grossen Beifalls erfreute, nicht minder einige
andere dieser folgende Opern. Aus unbekannten Gründen wandte er sich plötzlich
der Kirclienmusik zu und wurde Organist und Capellmeister am Dom zu Chiavari,
in welcher Stellung er bis 1830 verblieb. Hierauf wurde er Ox'ganist zu Versail-

les und ertheilte zugleich in Paris sehr geschätzten Unterricht im Gesang und in

der Harmonielehre. Ausser einer sehr bedeutenden Zahl von Kirchenwerken hat

er Romanzen, Ciavierstücke, eine Gesangschule und eine Accompagnementsmethode
für Ciavier, Harfe und Guitarre geschrieben.

Deg-oLi, Giocondo, italienischer Operncomponist , geboren um 1820 zu

Genua, starb leider schon am 5. Decbr. 1845, nachdem er vier Opern geschrieben
und zur Aufführung gebracht hatte, die von einem aussergewöhnlichen Talent

zeugten und in Italien sehr beifällig aufgenommen worden waren. Die Namen der-

selben sind: y>AdeliHa<i (1837), »ia donna capricciosau. (1839), y>Doii Papirio Lin-

dacov. (1841), » &7j duello alla pistolaa (1843).

Degre (französ.), der Name für Tonstufe, Intervall in Frankreich und Belgien.

Dehec, Nassovius, in der Mitte des 18. Jahrhunderts erster Violinist an

der Kirche Santa Maria Maggiore zu Bei'gamo, wird als gewandter Tonsetzer

gerühmt. Von ihm sind Violintrios im J. 17G0 zu Nürnberg gestochen. Auch
sollen noch einige Instrumentalstücke in Manuscript vorhanden sein,

Dehelia, Vincenzo, sicilianischer Componist, der lange Zeit in der königl.

Capelle San Pietro zu Palermo als Capellmeister thätig war und von dem nach

Monyitor, Bibl. Sicul. T. 2
j).

281 im J. 1636 Salmi e Inni di vespri ariosi a A e S

voci zu Palermo erschienen sind. f

Dehn, Siegfried Wilhelm, einer der gelehrtesten und gründlichsten Con-

trapunktisten und musikalischen Theoretiker der neuesten Zeit, wurde am 25. Febr.

1799 zu Altona geboren, wo sein Vater Banquier und einer der reichsten Männer
der Stadt war. Die Musik war von früher Jugend auf Unterrichtsgegenstand für

den jungen D. und namentlich bekundete er, unterwiesen von P. Win neb erger,
im Violoncellospiel bedeutende Fortschritte. Dem Wunsche seiner Familie nach

sollte er sich dem Forstfache widmen, er selbst aber setzte es durch, dass er die

Rechte studiren und von 1814 an das Gymnasium in Plön in Holstein besuchen

durfte, worauf er 1819 die Universität in Leipzig bezog. Dort hörte er bis 1823
Jus und Humaniora, erweiterte seinen musikalischen Horizont durch den fleissigen

Besuch aller guten Conzerte und nahm beim Organisten Dröbs theoretischen

Unterricht. Der engere Verkehr mit Friedr. Schneider, Pohlenz, Schicht
u. s. w., den er in Leipzig eifrig pflegte, war geeignet, seine Vorliebe
für die Musik zu befestigen und in eine gediegene Richtung zu lenken.

Nach dem Abgange von der Universität machte er einige Reisen und liess sich

Ende 1823 in Berlin nieder, wo er eine Stellung bei der schwedischen Gesandt-
schaft fand, die ihm Müsse genug verstattete, sich nebenher praktisch und theo-

retisch weiter mit der Tonkunst zu beschäftigen. Diese gewährte ihm auch Trost
und Zuversicht, als ihm 1829 verschiedene unglückliche Zufälle sein ganzes Ver-

mögen raubten; ihr widmete er sich seitdem ganz undstudirte bei ^ernh. Klein
die Kunst des Tonsatzes und den Contrapunkt. Bald trat er auch selbstständig
mit gelehrten Untersuchungen auf, deren Resultate er besonders in die Marx'sche
Berliner Musikzeitung und in andere Fachblätter damaliger Zeit niederlegte. Zu-

gleich warf er sicli mit wahrem Forscliungseifer auf die Geschichte der musikali-

schen Produktion der ältesten und mittelalterlichen Epochen der Tonkunst,
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besuchte und untersuchte die Bibliotheken Deutschlands und knüpfte in Folge

dessen Verbindungen mit den namhaftesten Mvxsikgelehrten an. Zu gleicher Zeit

begann er als Lehrer der Theorie aufzutreten und erwarb sich auch in diesem

Fache bald die grösste Hochachtung und Verehrung. In Meyer-beer fand er, als

derselbe zu längerem Aufenthalte nach Berlin zurückgekehrt war, einen aufrichti-

gen Verehrer und einflussreichen Gönner, dessen warmer Empfehlung bei der Re-

gierung D. 1842 die wichtige Stellung als Custos der musikalischen Abtheilung
der königl. Bibliothek in Berlin verdankte. Damit war D. in seinem Lebensele-

mente und das Institut, welches in seinem musikal. Zweige bis dahin nicht zu den

bedeutenderen gehörte, wurde unter seiner Verwaltung einem kaum geahnten

Höhepunkte zugeführt. Er fand den ganzen Bestand in regellosem, ungeordneten
Zustande an und scheute nicht die Herculesarbeit, Alles zu catalogisiren und zu

registriren, eine Unmasse älterer Tonwerke in die moderne Notenschrift zu über-

tragen und Ausgaben von nur handschriftlich vorhandenen Meisterwerken theils

selbst zu veranstalten, theils zu vei'anlassen. Systematisch vorgehend, bereiste er

die ganze Monarchie Preussen bis in den entferntesten "Winkel hinein und durch-

stöberte alle Archive und erreichbaren Privatsammlungen, um die entdeckten clas-

sischen Musikschätze mit Freude und Stolz der ihm anvertrauten Bibliothek zuzu-

führen. Dabei fehlte es ihm noch immer nicht an Zeit, eine umfangi'eiche Cor-

respondenz aufrecht zu erhalten, theoretische "Werke zu verfassen, Abhandlungen
und Aufsätze für Fachzeitungen zu schreiben und eine sehr grosse Beihe der

tüchtigsten Schüler heranzubilden, von denen nur Glinka, Kullak, Friedr. Kiel,

Ad. Reichel und B. Scholz genannt seien. Im J. 1845 verwaltete er nach Ed.

Grell's Abgange interimistisch die Stelle als Dirigent und Gesanglehrer des königl.

Domchors und erhielt 1849 den längst verdienten Titel eines königl. Professors.

Er war Mitglied der Akademien der Künste in Berlin, im Haag, in Stockholm

u. s. w.
, Ehrenmitglied vieler gelehrter Gesellschaften und Ritter des belgischen

Leopoldordens. Unerwartet und mitten aus einem rastlos thätigen Leben riss den

hochverdienten und allgemein verehrten Mann der Tod. Er starb am 12. Apr. 1858 am

Hirnschlage, derihn traf, als er nichts ahnend eben von der königl. Biliothek nach Hause

zurückgekehrt war. Sein Grab auf dem Sophienkirchhof in Berlin erhielt Ende

Juli 1859 ein würdiges geschmackvolles Denkmal. — Von Originalcompositionen
D.'s ist nichts im Druck erschienen, da D. in strenger Selbstkritik von der Unzu-

länglichkeit seiner musikalischen Erfindung überzeugt war und darüber sich auch

unumwunden äusserte. An theoretisch-didaktischen "Werken von ihm sind heraus-

gekommen: »Theoretisch-praktische Harmonielehre mit angefügten Generalbass-

Beispielen« (Berlin, 1840; 2. Aufl. 1860), ein hochbedeutendes "Werk und eines

der besten dieser Gattung, die überhaupt existiren
; »Analyse dreier Fugen aus

J. S. Bach's wohltemperirtem Ciavier und einerVocal-Doppelfuge A.M. Bononcini's«

(Leipzig, 1858); »Lehre vom Contrapunkt, dem Kanon und der Fuge, nebst Ana-

lysen von Duetten, Terzetten u. s. w. von Orlando di Lasso, Palestrina u. A. und

Angabe mehrerer Muster-Kanons und Fugen. Aus den hiuterlassenen Papieren
bearbeitet und geordnet von B. Scholz« (Berlin, 1859). Ferner hat er eine neue

Ausgabe von Marpurg's Abhandlungen von der Fuge veranstaltet (Leipzig, 1858),

Delmotte's -nNotice hiograpJiique siir Roland de Laftrev- übersetzt und mit Anmer-

kungen versehen (Berlin, 1837) und endlich "Werke von Bach und Orlando di

Lasso, sowie eine grosse Sammlung älterer geistlicher und weltlicher Musik aus

dem 16. und 17. Jahrhundert (12 Hefte, Berlin 1837—1840) herausgegeben.
Von 1842 bis 1848 führte er die Redaktion der von Gottfi'ied "Weber begründeten
Musikzeitschrift »Cäcilia« und lieferte dieser, sowie früher der von Marx redigirten

Berliner musikalischen Zeitung zahlreiche gediegene Artikel.

Dehnung', ein besonders in der Vocalmusik gebräuchlicher Ausdruck, bei dem

man eine metrische und eine melismatische, letztere auch Sylbendehnung

genannt, unterscheidet. Die metrische D. entsteht, wenn einzelne Versfüsse durch

noch einmal so lange oder noch längere Zeittheile gegeben werden, um den logischen

oder rhythmischen Accent mehr hervorzuheben; die melismatische dagegen, wenn in
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ausgeführten Sätzen auf einen Vocal eine ganze Rcilic von Tönen gesungen wird,
meist weil der Text zu wenig Sylben hat, um die musikalische Periode auszufüllen.

Ausführlicheres über Sylbendehnung bietet der Artikel Coloratur. Als

äusserliches Zeichen der melisraatischen D. bedient man sich in der Notenschrift

der sogenannten Dehnungsstriche oder Dehnungslinien, kleiner horizon-

taler Striche, welche untt^r die Noten oder Passagen gesetzt werden, Avelchc auf

einer und derselben Sylbc zu singen sind. Mitunter finden sich in gedruckten
Musikalien statt dieser Striche Punkte, welche man D eh nungsp unkte nennt.

Dei, Michele, auch Deis geschrieben, ein italienischer Contrapunktist des

16. Jahrhunderts, hat nach Gei'ber's Greschichte verschiedene gute Motetten ge-

schrieben, von denen einige in P. Joanelli Noo. Thesauro mmic. (Venedig, 1568)
erhalten geblieben sind.

Dei, Silvio, Kirchencomponist und Kapellmeister am Dome zu Siena, ge-
boren daselbst 1748, war ein Schüler Carlo Lupini's und schrieb zahlreiche, für

trefflich erachtete geistliche Compositionen. Im J. 1812 war er noch am Leben.

Deighiäh ist nach G. Toderini, Letteratura turche-sa, T. Ipp. 243—244 im per-
sisch-türkischen Tonsystem der Name für unsere durch A, a, und a bezeichneten

Töne, auf die dort die Normaltonleiter gebaut wird. Dieser Grundton ist zugleich
der des Modus der Zwillinge und wird in der den jetzigen Türken eigenen Art, die

Grundtöne ihres Tonsystems durch Farben darzustellen, mittelst Grün gegeben.

t

Deiinliug-, Ernst Ludwig, ein Dilettant, gleichwohl jedoch trefflicher Spie-
ler und Kenner der Orgel, geboren um 1760 in den Rheinlanden, gab um 1792
eine Beschreibung des Orgelbaues, mit einer sehr brauchbaren Anweisung für die-

jenigen, welche Orgeln zu prüfen haben, heraus. Jetzt ist diese Schrift natürlich veraltet.

Deinl, Nicolaus, ein deutscher Kirchencomponist und Orgelspieler, geboren
am 16. Juni 1665 zu Nürnberg, war in der Musik ein Schüler J. Phil. Krieger's
in Weissenfeis. Im J. 1690 wurde er Organist in seiner Vaterstadt und 1705
Musikdirektor ebendaselbst an der heil. Geistkirche, in welcher Stellung er 1730
starb. Er hat sich seinen Mitbürgern durch zahlreiche Compositionen bekannt ge-

macht, von denen aber nichts im Druck erschienen ist.

Doisbock , Leopold, tüchtiger Kirchencomponist und Dirigent, geboren

1808, war Domchordirektor und Lehrer am Mozarteum in Salzburg und starb als

solcher am 27. Januar 1870 (am Geburtstage Mozart's).

Deiwes, Anton, wahrscheinlich Organist in Leipzig, war unter den 53 im J.

1596 zur Abnahme der Schlosskirchenorgel in Grüningen Berufenen, der 14. der

Sachverständigen, wie Werckmeister in seinem Org. Gruning. rediv. § 11 berichtet.

Dekaiuerou (griech., ital.: Deeaynerone), eigentlich eine Zeit von zehn Tagen,
wurde, nach dem Vorbild der berühmten Novellensammlung von Boccaccio, mit-

unter eine Sammlung von zehn Tonstücken genannt.

Dekuer, Charlotte, eine treffliche Violinvirtuosin der neuesten Zeit, ge-

boren im J. 1846 in dem Städtchen Bittse in Ungarn, 15 Meilen von Pesth, •

wurde zuerst von ihrem Vater in Lugos, wohin die Familie gezogen war, im Violin-

spiel unterrichtet. Da ihr grosses Talent zur Musik bald in unzweideutiger Weise

hervortrat, so wurde sie zur weiteren Ausbildung dem Orchestei'direktor Jab or sky
in Temesvar übergeben, bei dem sie es nach acht Monaten bereits so weit brachte,
dass sie sich 1856 im dortigen Stadttheater mit Erfolg öffentlich hören lassen

konnte. Im J. 1860 ging sie in Begleitung ihres Vaters nach Wien, wo ihr Hell-

mesberger unentgeltlicli Unterricht ertheilte, den sie aber nur ein Jahr liindurch

geniessen konnte, da eine langwierige Krankheit und Vermögensverlust dem Vater

keinen längeren Aufenthalt in Wien gestatteten. Sie wurde nach einiger Zeit dem
Concertmeister E,idley-K ohne in Pesth zugefülirt, der sie zur vollkommenen
Künstlerin heranbildete. Noch nicht 18 Jahr alt, trat sie im Nationaltheater zu

Pesth vor das Publikum und erntete rauschenden Beifall. Hierauf durchreiste sie,

begleitet von ihrem Vater, zuerst Ungarn und Siebenbürgen, sodann die Wallachei,
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sämmtliche österreiclie Krouläiider, Preussen, Sachsen, Italien, Schweden, Holland

und Dänemark und hatte namhafte Erfolge aufzuweisen. In Leipzig hielt sie sich

auf dieser grossen Kunstreise über ein Jahr lang auf, coucertirte dort häufig und

mit Beifall, auch im Gewandhause, studirte aber gleichzeitig bei Ferd. David
das klassische Violinrepertoir. Zuletzt Hess sie sich in England, namentlich in

London hören, kehrte dann in ihre Heimath zurück und bereitet für 1872, dem
Vernehmen nach, eine Kunstreise durch Spanien und Frankreich vor.

Del, dell', dello, della (ital.), Genitivartikel in mehreren romanischen Spra-

chen, der zum unveränderten Hauptworte tritt, in der Bedeutung von dem,
von der.

Delaire, Jacques Auguste, französischer Componist und musikalischer

Schriftsteller, geboren am 10. März 1796 zu Moulins im Departement Allier, kam
1816 nach Paris, um dort die Rechte zu studiren, beschäftigte sich aber gleichzeitig

mit Ernst und Eifer mit Musik, indem er bei ßeicha Composition und Contra-

punkt trieb. Er wurde zuerst als Advokat,, dann, 1826, als höherer Beamter im

Finanzministerium angestellt und trat damals und später als Componist mit einem

Stabat mater, einer Sinfonie, einer Messe, Streichquartetten, Romanzen etc. mit

Beifall öffentlich hervor. In nicht geringerem Grade wurden seine Aufsätze, welche

mei^i A\Q Bevue tnusicale de P«ris brachte
,
als geistvoll und gediegen anei'kannt.

Velaman, Hofcaplan des Kurfürsten von Baiern um 1720, componirte einige

Gesangstücke, die von musikalischem Talente zeugen.

Delange, E. F., Name eines zu Lüttich lebenden Tonkünstlers, von dessen

Composition 1768 einige Ouvertüren für Orchester erschienen sind.

Delassement (franz.) ,
ein Tonstück in leichter und angenehmer Schreibai't.

S. auch Amüsement und Divertissement.
Del' Aulnaye, Frangois Henri Stanislas, trefflicher musikalischer Theo-

retiker, geboren am 7. Juli 1739 zu Madrid von französischen Eltern, folgte sehr

jung seinem Vater, der eine Anstellung in Versailles erhalten hatte, nach Frank-

reich und machte dort gründliche wissenschaftliche, später musikalisch-theoretische

Studien. Alsbald trat er auch mit Erfolg in Paris als musikalischer Schriftsteller

auf und sein bestes Werk in diesem Fache ist die von der Akademie preisgekrönte
Dissertation: »Z)e lasaltatlon theäirale; ourecherches sur Vorigine, les protjres et les

effets de la pantomime chez les micieiisa (Puris, 1790). Zu Rousseau's musikalischen

Schriften, in der von Abbe Brizard 1788 veranstalteten Gesammtausgabe hat er

zahlreiche geistvolle Anmerkungen und Erläuterungen geschrieben, endlich auch

viele Abhandlungen über damalige theoretische Materien, z. B. über eine neue No-

tation, über die Cousineau'schen Harfenverbesserungen etc. veröffentlicht. Da er

sich in Pamphleten als Gegner der Revolution erklärt hatte, so musst.e er sich wäh-

rend der Schreckenszeit verborgen halten. Noth und Elend trieben ihn 1796 wie-

der an die Oeffentlichkeit und zwangen ihn als Gelegenheitsschriftsteller und Cor-

rektor ein kümmerliches Brod zu suchen. Da er jedoch keine, seinen Talenten ent-

sprechende Stellung mehr fand, sank er immer tiefer und starb endlich im höchsten

Greisenalter 1830 im Hospital Sainte Perrine zu Chaillot, wo ihn die öffentliche

Wohlthätigkeit untergebracht hatte.

Delauuay, französischer Musiker, der als Klavierlehrer um 1799 zu Paris

lebte; derselbe hat bei Imbault: XVIpetits airs p. le Clav, avec doif/te herausge-

geben, t

Delaval, Mitglied der Societät der Wissenschaften zu London, hat sich einen

musikalischen Ruf dadurch erworben, dass er die wahrscheinlich von dem Irländer

Puckeridge gemachte Erfindung: Gläser mittelst Reibens ertönen zu lassen,

ums Jahr 1750 verbessert öffentlich vorzeigte und dadurch Franklin die erste

Idee zvi seiner Glasharmonika an die Hand gab.

Delaval, Madame, französische Virtuosin auf der Pedalharfe, hat, aus Frank-

reich emigrirt, ums Jahr 1794 durch ihre Kunst in London Aufsehen gemacht und

nach dem »Journal des Luxus«, Juli 1794 Seite 344 auch ein Tonstück: «Les

Ädieux de Vinfortune Louis XVI, ä son Peuplevi veröffentlicht. t
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Delavigne, Jean Frangols Casimir, der berühmte französische drama-

tische Dichter, geboren am 16. März 1794 zu Havre, starb als Inspektor am Pa-

riser Conservatorium am 12. Decbr. 1843 zu Lyon und ist auch der Verfasser eines

Operntextbuches, betitelt: y>Charles VI.«, von Halevy in Musik gesetzt, welches

er in Gemeinschaft mit seinem als Yaudevillisten sehr gewandten Bruder in seinem

Todesjahre schrieb. — Der letztere, Germain D,, geboren 1790 zu Giverny (De-

partement Eure) erlangte als Operndichter durch die mit Scribe gemeinschaftlich

gearbeiteten Texte des »Maurer«, der «Stumme von Portici«, componirt von Auber
und des »Robert der Teufel«, componirt von Meyerbeer, seinen grossen, wohlver-

dienten Ruf, den er auch in zahlreichen ähnlichen Dichtungen bewährte. Er starb

zu Paris im J. 1869.

Delcambre, Thomas, bedeutender französischer Fagottvirtuose, geboren 1766

zu Douai, war einer der besten Schüler Ozi's in Paris. Ums Jahr 1800 war er

Fagottist in der Grossen Oper zu Paris, und als Meister seines Instruments ange-
sehen. Auch seine Compositionen : VI Duos conc. p. 2 Bassons op. 2

, (Paris bei

Ozi, 1798) und FJ dergleichen (ebenda) verriethen Talent. Am Conservatorium

war er von dessen Gründung an bis 1825 Professor und erhielt vor seinem Abgange
aus dieser und seinen anderen Stellungen an der Oper und in der königl. Kapelle
den Orden der Ehrenlegion. Er starb am 7. Januar 1828 zu Paris. Als Corapo-
nist ist er noch mit Concerten, Sonaten und Duo's für sein Instrument aufgetre-
ten. — An seinem Spiele wollten Einige (auch Fetis) Mangel an Eleganz und
Ausdruck entdecken

;
sein schöner Ton und seine eminente Fertigkeit wurden aber

ohne Widerrede allgemein anerkannt.

Deldevez, Edouard MarieErneste, vortrefflicher französischer Componist
und Orchesterdirigent, geboren am 31. Mai 1817 zu Paris, wurde schon 1825 im

Conservatorium aufgenommen und gehörte diesem Institute als Zögling, zuletzt

auch noch als Hülfslehrer, bis 1838 an. Nachdem er daselbst seine Elementarstudien

absolvirt hatte, studirte er das Violinspiel bei Habeneck, Composition bei Ber-
ten

, Contrapunkt bei Halevy und erhielt in den verschiedenen Kunstfächern zu

wiederholten Malen Preise, zuletzt noch für seine grosse Cantate ^Louise de Mont-

fort<s. 1838 den zweiten grossen Staatspreis als Accessit zum Römerpreise. Ein

Jahr später wurde er als zweiter Orchesterdirigent an der Opera cornique in Paris

angestellt und zeichnete sich als solcher durch Umsicht und Geschick in seltener

Weise aus. Als reich begabter Componist hat er sich bewährt in Sinfonien und

Ouvertüren, Streich- Quintetten und Quartetten, Ciaviertrios, Kirchenwei'ken

(darunter ein Requiem), grösseren und kleineren Gesangsachen, Violinstücken etc.,

sowie auch durch Balletmusiken für die Grosse Oper, z. B. »Eucharis«, »Vert-vert«,

»Yanko«, »Paquita« etc.

Deler, F., vielleicht identisch mit Dell er (s. d.), ist nur als Componist einer

Oper »iß contessa per amoren (1783) bekannt, die wenn sie von Dell er sein sollte,

aus dessen Nachlass stammt.

Delfante, Antonio, italienischer Componist, von dem man nur eine Oper y>Il

ripiego deluso« kennt, die im Carneval 1791 zu Rom aufgeführt worden ist.

Delhaise, Nicolas Joseph, belgischer Violinvirtuose, geboren um 1770 in

der kleinen Stadt Huy, war anfangs Steinschneider, vernachlässigte und entsagte
schliesslich seiner Profession, um sich mit Feuereifer dem Violinspiel zuzuwenden.

TJm seinen Unterhalt zu erwerben
,
musste er als Tanzspieler auftreten

, schwang
sich aber bis zum gesuchtesten A^iolinlehrer seines Geburtsortes empor, dessen

Spiel die wärmste Anerkennung fand. Durch Selbststudium erlernte er auch die

Composition und hat zu Lüttich und Brüssel Duos und Etüden, Tänze etc. ver-

öffentlicht, die ein gefälliges Talent bekunden. D. starb geehrt und geachtet 1835
zu Huy und hinterliess einen Sohn, der zwar Buchdrucker werden musste, neben-

her sich aber als vorzüglicher Flötist auszeichnete und für dieses Instrument Fan-

tasien und Variationen^ sowie Tänze etc. componirt hat.

Deliberato oder con d eliheramento (ital.), vereinzelt voi'komraende Vor-

tragsbezeichnung in der Bedeutung mit Entschlossenheit, entschlossen.
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Delicato oder delicatamente (ital., französ.: delicat und delie) , Vortrags-

bezeichnung in der Bedeutung auf zarte Art, mit feinem Geschmack. Iden-

tisch mit dieser Bedeutung findet sich auch die Vorschrift: con delicatezza.

Delitz, hervorragender und geschickter deutscher Orgelbauer, der in der letz-

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Danzig wirkte. Er war ein Schüler des be-

rühmten Hildebrandt, der wiederum aus der Schule Silbermanns hervorgegan-

gen ist. Seine bedeutende mechanische Anlage und deren selbstständiges Streben,

so wie sein bescheidenes Wesen gewannen ihm nicht allein die Liebe seines Mei-

sters in den Lehrjahren, sondern, als er ausgelernt und schon in andern Städten

seine Kunst ausgeübt hatte, war dieselbe noch so lebendig, dass Hildebrandt, schon

hoch betagt, ihn zurückrief, damit er die begonnenen "Werke in seinem Namen
vollende und dann später an seiner statt das (reschäft fortsetze. Dieses Vertrauen

rechtfertigte D. denn auch vollkommen und es zeugen noch heute: ein grosses
Werk in Thorn, die grosse Orgel in der St. Marienkirche zu Danzig, 1765 vollen-

det, die in der Kirche zum heiligen Leichnam ebenda, die in der Kirche zum hei-

ligen Geist ebenda, die kleine Orgel in der Pfarrkirche ebenda, und viele andere

Orgeln von seinem grossen Geschick. Ferner hat D. ein Tonwerkzeug in Form
eines Flügels gebaut, das Flötenzüge und andere Veränderungen hatte und welches

später Wagner in Dresden verbesserte und mit dem Namen clavecin royal
(s. d.) belegte, unter welchem es einige Zeit Aufsehen machte. Mehr darüber be-

richten eine Abhandlung »lieber Danziger Musik« Seite 73 und Adlung in seiner

Mus. mech. P. II
ip. 183. t

Dellain, französischer Tonkünstler aus der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts,
lebte in Paris und schrieb unter dem Titel: y>Nbuveau Manuel musical, contenant

les Elemens de la 3Iusique, des Ägremens du Ghant et de VAecompagnement du Cla-

vecina (Paris, 1781) eine 52 Seiten lange Anleitung für Anfänger in der Musik
in Fragen und Antworten. Wahrscheinlich ist er auch ein und derselbe D., von

dem 1758 im italienischen Theater zu Paris die Operette y>Lafete du mouUna auf-

geführt wurde, über deren Componisten sonst nichts weiter bekannt geblieben ist.

Dellamaria, Domenico, auch Della Maria geschrieben, hervorragender
französischer Operncomponist von italienischer Abstammung, geboren 1764 zu

Marseille, zeigte schon frühzeitig eminente Anlagen für die Musik, so dass er als

Naturalist sich mit der Composition umfangreicher Werke beschäftigte. Andere
Nachrichten lassen ihn von französischen Eltern Namens Lamarie geboren sein

und behaupten, D. habe den italienischen Namen erst während seiner Reise- und
Studienzeit angenommen. Als er 18 Jahr alt war, Hess er in Marseille eine Oper
seiner Composition aufführen, die bedeutenden Erfolg hatte undD. bewog, auf ita-

lienischen Bühnen sein Glück zu versuchen. In Italien kam er zur Einsicht, dass

seine vorangegangenen Studien allzu unzulänglich gewesen seien, um seinen Ar-
beiten Huhm zu verschaffen, und er legte sich nun zuerst mit grossem Eifer auf

ein gründliches Studium der Theorie. Nachdem er bei verschiedenen Lehrern stu-

dirt hatte, kam erzuPaisiello, dessen Lieblingsschüler er wurde und unter dessen

Anleitung er sechs komische Opern in Musik setzte, von denen drei mit Beifall,

der -nMaestro di capeUa<s~ sogar mit grossem Erfolge auf die Bühne gelangte. Nach

zehnjährigem Aufenthalte in Italien wandte er sich 1796 nach Paris, wo es galt,

sich vortheilhaft einzuführen, da er dort vollständig unbekannt war. Seine liebens-

würdige Umgangsart verschaffte ihm schnell Freunde, unter diesen den trefflichen

Dichter Duval, der ihm das Opernbuch -nie prisonniern übergab, welches D., durch

die Umstände gedrängt, in Zeit von acht Tagen in Musik setzte. Die Aufführung
des Werks 1798 entschied in vortheilhaftester Weise zu Gunsten des debütirenden

Componisten, und er lieferte noch in demselben Jahre der Opera comique die Par-

tituren zu »i'oneZe valefa, -nLevieux chäteaun. undnL'opera comiquen, Opern, welche

durch ihre Anmuth und Natürlichkeit im besten Sinne populär wurden. In rascher

Folge schrieb er noch die Opern -»Jacquota, ttla maison du 3farais«, i>La fausse

duegnev., y>Le general sue'dois« und »i« Cabriolet jaune«, deren erfolgreiche Auffüh-

rung er jedoch nur zum Theil erlebte, da er, von einer frohen Gesellschaft
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zurückkehrend, am 10. April 18Ü0 auf der Strasse vom Tode überrascht wurde.
Sein unerwartet frühes Abiehen versetzte ganz Paris, dessen Liebling er rasch ge-
worden war, in Trauer, und in der That hatte er als Künstler wie als Mensch ge-
rechten Anspruch auf die allgemeine Zuneigung gehabt. In seinen Partituren
herrrcht die liebenswürdigste, acht französische Heiterkeit und Munterkeit, ge-

paart mit italienischem Wohllaut, vor, und seine Ausdrucksweise war ungemein
natürlich und gefällig. Er hat sich zwar in richtiger "Würdigung des TJmfangs sei-

nes Talentes, niemals in grossen Formen bewegt, in den kleineren der komischen

Oper und Operette aber dafür mit der liebenswürdigsten Schalkhaftigkeit und
Grazie.

Dell'Aqna, Giuseppe, war nach la Borde während der Jahre von 1670 bis

1680 ein berühmter italienischer Sänger, der in Mailand lebte. f
Della Valle, Pietro, s. Valle.

Delleplauque, französischer Musiker, Hess 1782 zwei Bücher seiner Harfen-

compositionen in Paris erscheinen; in dem letzten Buche sind 4 Sonaten mit 1 Vio-

line enthalten.

Deller, Florian, deutscher Componist, geboren um 1730 im Württembergi-
schen, wurde 1760 Hofcomponist in Stuttgart und schrieb in dieser Stellung ko-

mische Opern, als »i« contessa per amorea etc. (s. auch Del er), Ballet-Partituren,
z. B. zu »Orpheus und Eurydice«, »Pygmalion«, »Der Sieg des Neptun« und »Die

beiden Werther«, sowie viele Gelegenheitsstücke für Kirche und Concertsaal. Er
soll sehr langsam gearbeitet haben; dennoch waren seine Werke voller Anmuth
und Fluss. Seit 1770 lebte er in Ludwigsburg, in Wien und endlich in München, in

welcher letzteren Stadt er, mit einer ihm vom Kurfürsten aufgetragenen Composition
des Messtextes beschäftigt, in ein hitziges Fieber verfiel, dem er 1774 im Kloster

der barmherzigen Brüder in München erlag. Sein ziemlich früher Tod wird mehr-

fach seiner Liebe zum Trünke zugeschrieben. AVahrscheinlich ist er identisch mit

den dann und wann vorkommenden Componisten Deler und Teller. Das

Manuscript der Oper »Xß contessa per amorev. befindet sich in der Bibliothek zu

Dresden.

Delmotte, Henri Florent, belgischer Musikschriftsteller, geboren 1799 zu

Mons, schrieb u. A. eine brauchbare Monographie über Orlandus Lassus, betitelt:

•üNotice hiocjrapTilque siir Roland Delaftre, connit, soits le nom iPOrlando de Lassus«.

D. starb 18.36 in Mons als Notar und Stadtbibliothekar.

Delombre, eine Altsängerin, welche um 1790 in der Kapelle des Kurfürsten

von Köln angestellt war und zu den Berühmtheiten zählte.

Delphische Spiele, die von den alten Hellenen im Monat Tnrgelion in der

Ebene zwischen Delphi und Kirrha zu Ehren des Apollon gefeierten Feste, bei denen

auch die Wettstreite der Sänger und Instrumentalisten eine Rolle spielten, S.

Py thische Spiele. Diese, sowie das berühmte Orakel des Apollon und das Am-

phiktyonengericht, welches in Delphi seineu Sitz hatte, begründeten hauptsächlich
den Glanz und Beichthum Delphi's im Alterthume. Die Delphischen sind nicht

mit den Delischen, gleichfalls dem Apollon in dessen Geburtslande, der Insel Delos

gewidmeten Spielen zu verwechseln. Die letzteren fanden alle fünf Jahre statt; die

Athenienser jedoch feierten aufDelos alljährlich die schöne, von Theseus gestiftete

Wallfahrt, Theorie genannt, mit Chören und Tänzen. Vgl. Schwenk, ^^Deliaca«

Bd. 1 (Frankfurt, 1825).
Del Rio, Martin Anton, geboren zu Antwerpen 15.51, war zuerst Armee-

Intendant in Brabant und später Jesuit und als solcher Professor der Theologie.
Unter seinen vielen gelehrten Schriften befindet sich auch eine: •» Disquisiliones

mapcaetf, in deren 6. Buche sich eine Abhandlung r>de nmsica mar/iea« betitelt,

befindet. Er starb am 29. Oktober 1608. f

Delnsse, Charles, französischer Flötenvirtuose und Componist, geboren 1731

zu Paris, war 1760 Flötist an der Komischen Oper in Paris und hat ausser eingr

Oper: -nL'Ämant Statuen auch noch andere Compositionen besonders für Flöte ge-

schaffen, von denen jedoch nur sechs Flötenduos gedi'uckt erschienen sind. D. wird
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in dem Calend. mus. univ. von 1788 als Blasinstrumentbauer aufgeführt. In der

That waren die von ihm gefertigten Elöten und Oboen sehr geschätzt. Im J. 1780

erfand er die sogenannte Flute Imrmonique, welche aus zwei in einem Körper verei-

nigten FlUtes ä bec bestand und auf der man zweistimmig blasen konnte. D. hat

auch eine y^Art de la Flute iraversierea (Paris, 1761) herausgegeben. Im Mercure von

1765 befindet sich ein Aufsatz von ihm, in welchem er vorschlägt, die Benennung
der Tonleiterstufen ut, re, mi etc. durch Vokale und Diphtongen zu ersetzen.

Delyer, Friedrich, Componist und Musiklehrer, der zu Ende des 18. Jahr-

hunderts in Hamburg lebte und Romanzen und Lieder (erstes Heft 1796, zweites und

drittes 1797), sowie eine Sonate jJ-
le Clav. av. Viol. (Leipzig bei Breitkopf 1798)

veröffentlichte. Die Themen der letzteren sind dem Sonnenfest der Braminen und

dem Figaro entlehnt. t

ü^mancher (französ.), überspringen, nennt man in Frankreich und Belgien
das Verändern der Applicatur bei'm Vortrag auf Geigen- und Lauteninstrumenten.

Demanchi, Giuseppe, italienischer Tonkünstler, aus Alessandria gebürtig,

stand ums Jahr 1760 als Violinist in der Kapelle des Königs von Sardinien, von

wo er sich 1771 nach Genf wandte. Derselbe war als Componist sehr beliebt und

hat zu Paris und Lyon bis zum Jahre 1783 über siebzehn Werke, Sinfonien, Quar-

tette, Trios und Solos herausgegeben. t
Demaiule (französ.) ist der» in Frankreich und Belgien gebräuchliche Name

für den diix oder Führer (s. d.) der Fuge.

Deinantius, Christoph, deutscher Tonsetzer, zu Heichenberg im Jahre 1567

geboren, war 1596 Cantor in Zittau und wurde von dort aus 1607 als Cantor nach

Freiberg berufen, in welcher Stellung er am 10. oder 20. April 1643 hoch-

betagt starb. Er war in seiner Zeit ein gediegener, gewandter und fleissiger Kir-

chencomponist, der es auch nicht verschmähte, weltliche Lieder so wie polnische
und deutsche Tänze zu schaffen. Auch schriftstellerisch hat sich D. nützlich er-

wiesen und eine theoretisch-praktische Anweisung zum Singen: y>Isagofie artis mu-

sicae ad incipientium captum maxiyne accomodataev. betitelt, verfasst (Nürnberg, 1607),
welche bis 1671 zehn Auflagen (u, a. zu Jena, 1656) erlebte. Wenige von D.'s

Werken sind bis heute erhalten, trotzdem sie viele Perleji des kirchlichen Sinnes

jener Tage bargen; mit Bestimmtheit ist nur mitzutheilen, dass aus seinen y>Thre-

nodiae d. i. auserlesene Begräbnisslieder zu 4— 6 Stimmen« (Freiberg, 1611) in

der Elbinger St. Marienbibliothek sich noch: »Herr Gott, dich loben wir« mit 6

Stimmen (Freiberg, 1618) und y>Triades Siotiiae« mit 8 Stimmen (Freiberg, 1619)
befinden. Von den Liedern, welche D. der evangelischen Kirche zuwandte, ist

besonders die Uebertragung des Jagdliedes durch Heinrich II. auf den 42. Psalm:

g a Ji a
(jfis e d, die er dem Warnbei'g'schen Sterbeliede: »Freu dich sehr, o meine

Seele, etc.« 1620 zueignete, hervorzuheben, da es noch heute in Gebrauch ist.

Siehe G. Döring' s »Choralkunde«, Danzigl865 Seite 55 und Walther, musikali-

sches Lexikon p. 201. Ausserdem kennt man noch von ihm ein y>Tj/mpanum mili-

tarev.
, Vngarische Heerdrummel vnd Feldtgeschrey ,

neben anderen Vngarischen
Schlachten- vnd Victorienliedern mit sechs Stimmen« (Nürnberg, 1600. 4*^). Die
Dresdener Bibliothek besitzt davon eine Ausgabe mit verändertem Titel (Nürn-

berg, 1615), welche Gerber und Fetis, die ältere Ausgabe übergehend, aufführen.

Endlich kann noch eine y>Trias precitm vespertinarmna (Nürnberg, 1602 etc.) als

von D. herrührend, angezogen werden.

Demar, Sebastian, fruchtbarer und sehr vielseitiger Componist, geboren am
29. Juni 1763 zu Gauaschach bei Würzburg, ward Compositionsschüler Rich-
ter 's, des Musikmeisters am Münster zu Strassburg, und später Organist und
Lehrer zu Weissenburg. Diese Stelle gab er nach drei Jahren auf und ging zur

Vollendung seiner Studien nach Wien und von dort aus nacli Italien. Hierauf

wurde er 1802 Organist an der Kirche St. Paterne zu Orleans und starb als sol-

cher im J. 1832. Er soll u. A. drei Opern componirt haben, von denen jedoch
nichts bekannt geworden ist

; dagegen kennt man von ihm Kirchenwerke, Sinfonien,
Concerte für verschiedene Instrumente, Streichquartette, verschiedenartige
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Duette etc., von denen mehreres, ebenso wie Schulen für Violine, Olavier und Cla-

rinette im Druck erschienen ist. — Sein jüngerer Bruder, Joseph D., 1774
ebenfalls zu G-auaschach geboren, war ein trefflicher Violinist und als solcher

ein Schüler des Concertmeisters Lorenz Joseph Schmitt in Würzburg. Er
war mehrere Jahre hindurch Mitglied des Würzburger Stadtmusikchors und hat

für sein Instrument verschiedene Compositionen, auch eine Schule, verfasst. Im
J. 1804 war er seinem Bruder nach Frankreich gefolgt.

Demur, Therese, Tochter Sebastian D.'s^ war eine ausgezeichnete Harfen-

spielerin aus Nadermann's Schule am Conservatorium in Paris. Sie wurde zur

Kammervirtuosin der Kaiserin der Franzosen ernannt und gab als solche in den

Jahren 1808 und 1809 Concerte, die ihren Ruf weithin trugen. Auch als Compo-
nistin ihres Instruments war sie zu ihrer Zeit sehr beliebt, und man zählt gegen
30 Werke ihrer Composition, welche im Druck erschienen sind.

Demelius, Christian, deutscher Kirchencomponist und Theoretiker, geboren
am 1. April 1G4.S zu Schiettau bei Annaburg, war der Sohn eines ziemlich begüter-
ten Brauherren

,
der frühzeitig sein musikalisches Talent entdeckte und zur Pflege

desselben den dortigen Organisten Christoph Knorr in's Haus nahm. Als D.

später zur wissenschaftlichen Ausbildung auf fünf Jahre nach Zwickau vom Vater

geschickt wurde, hatte er im Klavierspiele schon grosse Fertigkeit erlangt und war
auch im Singen so sicher, dass er als Discantist in den Singchor daselbst aufge-
nommen wurde. Imj J. 1663 ging D. als Hauslehrer der Kinder des Bürgcrmt-i-
sters Ernst nach Nordhausen, der ihn 1666 als Hofmeister seines Sohnes mit dem-

selben auf die Universität nach Jena sandte. Dort besuchte D. die Collegien bis

1669 und vertraute sich nebenbei im Studium der Musik der Leitung des berühm-

ten Adam Drese an. Seine musikalische Begabtheit und die Umstände veranlass-

ten ihn, die Musik zum Beruf zu erwählen, in Folge dessen er, durch frühere Be-

kanntschaft befördert, die Cantorstelle in Nordhausen am 1. Adventsonntage des

Jahres 1669 antrat, in welcher Stellung er sich auch durch Herausgabe einiger

gemeinnütziger Werke verdient gemacht hat. So war er der erste, welcher 1686

für diese Stadt ein Gesangbuch herausgab, das sehr viele neue Auflagen erlebte;

ferner Hess er 1700 einen »Vortrab von VI Motetten und Arien mit 4 Stimmen«?

in Sondershausen erscheinen und schrieb ein nTirociniuin mmicum^ exhibcns Mii-

sicae artis praecepfa tahulls .synopticis inclusa, nee non jyt'a.rin peeuUarem. cujus he-

neficio nonnullorum mensium spatio tirones ex fmiäamento mitsicam faclllime docere

poterit docturusvL (Nordhausen, ohne Jahreszahl). Ein auf seinen am 1. November
1711 erfolgten Tod von Job. Joachim Meier verfasstes Gedicht findet man in Ger-

ber's »Lexikon der Tonkünstler«, Leipzig 1790 Seite 331 und 332. 2.

Demeschki (arab.)^ s. Schamsed d in.

Demeter, Dimitrija, kroatischer Dichter und Opernlibrettist, geboren am
21. Juli 1811 in Agram, wo er auch das Gymnasium absolvirte. Die Philosophie
studirte er in Gratz, die Medicin in Wien und Padua und wurde 1836 zum Doctor

der Medicin promovirt. D. machte sich nicht nur als epischer, sondern auch als

dramatischer Dichter durch seine Lust- und Trauerspiele einen geachteten Namen
und schrieb für den Operncomponisten V. Lisinsky zwei Libretti: y^Ljuhav i

Zloba« (1846) und nPorin«. Später fungirte er als Redacteur der kroatischen

offiziellen Zeitung: Nnrodne Novine. M— s.

Demeude, Monpas, französischer Tonkünstler, ist nur dui'ch eine 1786 zu

Paris gestochene Composition: Sechs Violinconcerte für neun Stimmen gesetzt,

bekannt.

Demeur, Jules Antoine, trefflicher belgischer Flötenvirtuose, geboren am
23. Septbr. 1814 zu Verviers, erhielt den ersten Flötenunterricht in seiner Vaterstadt

bei Lecloux und vollendete seine Studien von 1833 ab am Brüsseler Conserva-

torium, wo Lahou sein Flötenlehrer war. Schon während seines dreijährigen

Cursus war er in die Musik eines Guiden-Regiments und ausserdem als zweiter

Flötist in das Orchester des königl. Theaters getreten. Im J. 1838 wurde er in

dem letzteren erster Flötist, 1840 Repetitor beim Theater und 1842 Professor der
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Flöte am Conservatorium zu Brüssel, Diese Stellung legte er 1847 nieder, um un-

behindert mit seiner Grattin grössere Kunstreisen unternehmen zu können, die sich

bis nach Amerika erstreckten. — Die ebenerwähnte Gattin ist jene vortreffliche

und berühmte Sängerin, geborene Charton, welche seit ihrer Verheirathung
unter dem Namen Charton-D emeur sich einen grossen Namen in der Kunst-

welt erwarb und als Bühnensängerin in den Niederlanden, Frankreich, England,
Italien und auch in Deutschland (Wien) grossartige Erfolge hatte. Sie war zuletzt

an der italienischen Oper in Paris engagirt und lebt gegenwärtig mit ihrem Gatten

in Brüssel.

Demi (französ.) halb, kommt in folgenden Zusammensetzungen vor: D.-cercle,
der Halbkreis, Zeichen des Tempus imperfectum; d.-bäton, das Zeichen für die

Zweitakt-Pause; d.-dessus, der tiefe Sopran, Mezzosopran; d.-jeu, halbstark, ge-
brauchen die französischen Componisten in Instrumentalstimmen mitunter iden-

tisch mit mezza voce; d.-mesure oder d. -pause, die halbe Taktpause; d.-soupir
oder d.-quart de mesure, die Achtelpause; d.-quart de soupir, die Zweiund-

dreissigtheil-Pause ; d.-tirade, ein kurzer, schneller Lauf im Umfang einer Quarte
oder Quinte; d.-ton, häufiger semiton (vom latein. semitonus) ,

der halbe Ton; d.-

ton majeur, der grosse halbe Ton; d.-ton mineur, der kleine halbe Ton.

Demignaux, französischer Kammermusik-Componist, der zu Paris lebte und
ums Jahr 1782 daselbst fünf Werke, Quatuors und Trios für Streichinstrumente

und Sonaten für den Flügel oder die Harfe, veröffentlicht hat.

Demmler, Johann Michael, ausgezeichneter Orgelvirtuose ,
Ciavier- und

Violinspieler, geboren um 1740 zu Grossaltingen in Baiern, war ein Schüler des

berühmten Giulini. Er hat eine Oper »Deukalion undPyrrha«, ferner Sinfonien

und Ciavierstücke geschrieben, von welchen Werken aber nichts im Druck erschie-

nen sein dürfte. D. starb 1784 als Organist an der Domkirche zu Augsburg.
Demodokus, ein Schüler des Automedes und aus Corcyra gebürtig, heisst bei

Homer jener Sänger der Phäaken, der bei einem Festmahle des Königs Alkinous
in Anwesenheit des Odysseus die Liebe des Ares und der Aphrodite, sowie die

Schicksale der nach Troja gezogenen Griechen und die Eroberung Troja's besang.
Darauf hin haben ihn spätere Schriftsteller als Musiker und Dichter dargestellt,
der schon vor Homer eine Einnahme Ilion's und einen Gesang über die Liebe des

Ares und der Aphrodite verfasst habe.

Demökrit, der berühmte griechische Philosoph aus Abdera, geboren um 470
v. Chr., gestorben um 370 in einem Alter von 104 Jahren, soll nachDiog. Laert.
auch sieben Bücher von der Musik geschrieben haben, die aber bis auf unbedeutende

Fragmente verloren gegangen sind.

Demoiselles (französ.) ist bei den Franzosen die Benennung der Abstrakten
(s. d.) in der Orgel.

Demoz, reformirter Prediger zu Genf, verfasste und veröffentlichte ein Werk,
betitelt: »Methode de musique sehn un nouvean systemev. (Genf, 1728), welches be-

stimmt war, eine Vereinfachung der musikalischen Schreibweise in Vorschlag zu

bringen, indem Linien und Schlüssel überflüssig gemacht wurden.

Deiupsterus , Thomas, ein schottischer Gelehrter, welcher im ersten Viertel

des 17. Jahrhunderts lebte und wegen seiner musikkundigen Anmerkungen zu

einigen Abschnitten in Rosini Äntiquitates romanae den musikalischen Schriftstel-

lern seiner Zeit zugerechnet werden darf.

Demunck, ausgezeichneter belgischer Violoncellovirtuose, geboren am 6. Octbr.

1815 zu Brüssel, erhielt von seinem Vater, einem Musiklehrer, den ersten Unter-
richt und wurde, zehn Jahr alt^ auf das Brüsseler Conservatorium gebracht, wo im

Violoncellospiel Platel sein Lehrer wurde. Nach erfolgreich beendigten Studien

wurde er Adjunct Platel's und nach dessen Tode 1835 der Nachfolger desselben

als Professor am Conservatorium. In den Jahren 1844 und 1845 Hess er sich auf

ungemein erfolgreichen Kunstreisen auch in England und Deutschland hören und
nahm von 1848 bis 1853 einen dauernden Aufenthalt in London. Ein ungeregeltes
Leben hatte schon damals seine Gesundheit und sein aussergewöhnliches Talent
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untei'graben, und er starb, kaum nach Brüssel zurückgekehrt, daselbst am 28. Febr.

1854:. Seine Compositionen sind bis auf eine Fantasie über russische Lieder Ma-

nuscript geblieben.
— Ein anderer trefflicher Violoncellist gleichen Namens ist seit

1868 Mitglied der grossherzogl. sächsischen Hofkapelle zu Weimar.

Deuby, englischer Tonkünstler, der zu Ende des 18. Jahrhunderts in London
lebte und von dem 1780 mehrere Ciaviersonaten erschienen sind.

Deuck, Karl, deutscher Tonkünster, welcher gegen den Ausgang des 18. Jahr-

hunderts hin in Wien lebte und von dessen Composition zwei Streichtrios im Druck
erschienen sind.

Deuefve, Jules, auch Den epve gescbrieben, trefflicher belgischer Compo-
nist und Violoncellist, geboren IS 14 zu Chimay im Hennegau, kam, nachdem er

sich in seinem Geburtsort für die musikalisclie Laufbahn gut vorbereitet hatte, auf

das Conservatorium zu Brüssel, woselbst Platel, später Demunck im Violon-

cellospiel und Fetis in der Harmonielehre und Composition seine Lehrer waren.

Nach vollendeten Studien wurde er Professor an der öffentlichen Musikschule zu

Mons und zugleich erster Violoncellist der Theaterkapelle und der Concertgesell-
schaft daselbst. Nach wenigen Jahren schwang er sich zum Direktor der genann-
ten Musikschule und zum Präsidenten der Concertgesellschaft empor und gründete
und leitete verschiedene Gresang- und Musikvereine. Während dieser Zeit hat er

sich auch als Componist einen hochgeachteten Namen erwür])en, namentlich durch

zahlreiche Männerchöre, von denen viele in Belgien populär geworden sind, aber

auch durch Orchesterwerke, Cantaten, Kirchenstücke und Opern, von welchen letz-

teren y>Kettly ou le retour en Suissea, yL'echevin Brassartv. und y>Marie de Brabantv.

mit grossem Erfolge zur Aufführung gelangt sind.

Deueufville, Jean Jacques, hervorragender deutscher Tonsetzer, der Sohn
eines französischen Kaufmanns, geboren am 5. Octbr. 1684 zu Nürnberg, wurde
von dem berühmten Pachelbel im Ciavier- und Orgelspiel, sowie in der Compo-
sition unterrichtet und vollendete seine musikalischen Studien 1707 ])is 1709 in

Italien. In Venedig gab er damals sein erstes AVerk, vier Encomia oder Hymnen
heraus. Nach Nürnberg zurückgekehrt, wurde er an einer der Vorstadtkirchen

als Organist angestellt, starb aber schon am 4. Aug. 1712, ohne die grossen Hoff-

nungen erfüllen zu können, die man mit Recht auf sein ausgezeichnetes Talent ge-

setzt hatte. Ausser dem schon genannten Werke sind noch einige geistliche Com-

positionen und Ciavierstücke von ihm im Druck erschienen.

DeuiS; in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Direktor der königl. Musik-

akademie zu Lyon, verfasste und veröffentlichte unter dem Titel -nNouveau Systeme
de musique practiqite(n (Paris, 1747) ein geistreiches, für Musiker noch jetzt sehr

interessantes Werk.
Denis d'or (französ.) nannte P rocopius Divisz (zuweilen auchDiwiss

oder Diwisch) geschrieben, Pastor zu Prendnitz bei Znaim in Mähren, ein von

ihm 1730 erfundenes Tasteninstrument mit einem Pedale, welches das damalige
Zeitbestreben im Gebiete des Instrumentenbaues fast bis zur Carricatur darstellt.

Dasselbe M'ar 1,57 Meter lang und 0,95 Meter breit, und hatte einen Bezug von

790 Saiten, die in höchstens Dreiviertelstunden gestimmt werden konnten. Dies

Instrument gestattete 130 Veränderungen, worunter die Klänge fast aller bekann-

ten Saiten- und Blasinstrumente vertreten waren
,
und selbst auch lose Scherze,

wie z. B. der, dass den Spieler, so oft es dem Erfinder oder Besitzer beliebte, ein

elektrischer Schlag überraschte. Es soll von diesem Instrumente nur ein Exemplar

gefertigt worden sein, gekauft von dem Prälaten von Brück, Georg Lambeck, der

es zeitlebens gern hatte und zur Bedienung desselben einen eigenen Künstler hielt.

Den Namen D. hatte Diviss wohl nur, um sich selbst mit seiner Erfindung zu

verewigen, gewählt, indem Dionysius im böhmischen Diviss heisst, und somit D.

durch »der goldene Dionysius« wiedei-zugeben ist. t

Ueniä, Pierre, Musikmeister am königl. Damenstifte zu St. Cyr (um 1780)
und Lehrer der Mandoline in Paris, war in der Provence geboren und hat mehrere

theoretische und praktische Werke veröffentlicht, so u. A. eine Mandolin-Schule
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(Paris, 1792), eine Methode, um leicht und fertig singen zu lernen und Compositio-
nen für die Mandoline. Er hat auch das Verdienst, den nGradus ad farnassuma

von F. J. Fux in das Französische übersetzt zu haben (Paris, 1788), obgleich der

Werth dieser Uebersetzung sehr leicht wiegt.

Deiiuer, Johann Christoph, deutscher Pfeifenmacher, der berühmte Er-

finder der Clarinette, geboren am 13. Aug. 1655 zu Leipzig, kam mit seinem

Vater, einem Hoi'ndreher, im achten Lebensjahre nach Nürnberg. Obwohl ebenfalls

als Drechsler gebildet, verfertigte er nebenbei Flöten, Schalmeien und andere

Blasinstrumente, die, ihrer sorgfältigen Construktion wegen, reissenden Absatz

fanden und seine derartigen Arbeiten zu grossem Rufe und weiter Verbreitung
brachten. D. wusste übrigens, obwohl Autodidakt, auf den von ihm gefertigten
Instrumenten einen ansprechenden Vortrag zu entwickeln. Auf die für die Instru-

mentalmusik so überaus wichtig gewordene Erfindung der Clarinette wurde er durch

Verbesserungsversuche der Schalmei und zwar, wie jetzt documentarisch feststeht,

im J. 1700 geleitet. Auch seine Erneuerungs- und Verbesserungsversuche der

alten Stock- und ßaketenfagotte sind zu erwähnen, obwohl diese Insrumente in

Folge der grossen physischen Anforderungen, die sie an den Spieler stellten, keine

Verbreitung fanden. D. überlebte seine wichtige Erfindung nicht lange, da er

nach einem thätigen Leben am 20. Apr. 1707 zu Nürnberg starb. Die von ihm

begründete Fabrik von Blaseinstrumenten übernahmen seine beiden Söhne und
erhielten dieselbe im blühenden Zustande, welcher ihr bis auf den heutigen Tag
unvermindert verblieben ist.

Dennery, französischer Tonkünstler, der in der Zeit der Revolution von 1789
in Paris lebte und verschiedene seiner Compositionen veröffentlichte.

üeuniuger, Johann Nepomuk, ein zu seiner Zeit geschätzter deutscher

Componist, Ciavier- und Violinvirtuose, der um 1788 Musikdirektor in Oehringen
war. Von seinen zahlreichen Arbeiten erschienen nu.r zwei Clavierconcerte und
Sonaten mit Violine oder Violoncello. Seine Messen wurden sehr gerühmt, aber

weder diese noch andere seiner geistlichen Compositionen sind im Druck erschienen.

Deunis, John, einenglischerGelehrter, geboren 1660, gestorben 1737, machte
sich dadurch u. A. einen Namen, dass er mit Aufbietung aller ihm zu Grebote

stehenden Schärfe und Satyre die Einführung der italienischen Oper in England
zu verhindern suchte. Ein literarisches Denkmal seiner Denkweise in dieser Hin-

sicht ist seine Schrift y>An essay on the italian opera<i. (London, 1706).

Densz; Adrian, berühmter Lautenspieler und Componist, der zu Ende des

16. Jahrhunderts in den Niederlanden gefeiert war. Man kennt von ihm ein Lau-

tenwerk, betitelt y^Florile(jmm<s. (Köln, 1594), welches einem Grrafen Arnold von

Manderscheid und Blanckenheim gewidmet ist.

Deutice, Fabricio, italienischer Tonsetzer aus Neapel, der jedoch in der

letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts seinen Aufenthaltsort und Wirkungskreis in

Rom hatte. Die von diesem Meister der neapolitanischen Schule noch bekannten

Arbeiten sind: fünfstimmige Motetten (Venedig, 1580), ein im Archive der sixti-

nischen Kapelle liegendes sechstimmiges Miserere, welches später Mich. Pacini für

vier Stimmen arrangirt und zu dem Nanini Zwischen-Versette gesetzt hat und
endlich einige Motetten, welche die Bibliothek des Pariser Conservatoriums auf-

bewalirt. D. war auch berühmt als Lautenspieler und Componist für dieses

Instrument.

Deutice, Luigi, italienischer Musikschriftsteller und Tonsetzer und mit dem

Vorigen jedenfalls nahe verwandt, ist in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in

Neapel geboren. Seine Hauptwerke sind: y>Due dialogJii della musicaoi (Neapel,
1552 und öfter), »i« cura dei mali della rnuaicav. (ohne Ort und Jahreszahl) und
ein vier- und fünfstimmiges Miserere für die päpstliche Kapelle, welches für ein

Meisterstück jener Musikepoche gelten darf. — Sein gleichfalls berühmter jüngerer

Bruder, Scipione D., um 1560 in Neapel geboren, trat im Mannesalter in die

Congregation der Patres des Oratoriums und starb als hochangesehener Componist
1633 zu Neapel. Verschiedene seiner Madrigalsammlungen sind zwischen 1591
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bis 1607 zu Neapel und Venedig im Druck erschienen. Es werden von ihm auch

vieleKirchensachen erwähnt
,

die jedoch wahrscheinlich niemals veröflfentlicht

worden sind,

Benzi, Antonio, italienischer Componist und Sänger, war 1724 Mitglied
der italienischen Opei', die Graf Spork in Prag unterhielt und wurde 1727 zum
Direktor derselben ernannt. Seine Oberleitung, die sich in Pracht und Luxus

erging, ruinirte aber fast den Grafen, der das kostspielige Institut aufgebeii musste,
worauf es D. selbstständig übernahm, aber ebenfalls sein Vermögen dabei zusetzte,

bis ihn ein in Scene gesetzer Appell an das Nationalgefühl der Böhmen wieder

rettete. Er schrieb nämlich über einen nationalen Stoff' eine italienische Oper,
betitelt: y^Praga nascente da Libioisa e Primislaov und brachte dieselbe 1734 mit

einem bisher unerhörten Erfolge zur Aufführung, Die zahlreichen AViederholungen
machten ihn zum reichen Mann, und er scheint als solcher bei Zeiten sich in das

Privatleben und in sein Vaterland zurückgezogen zu haben, da seit dieser That
nichts weiter über ihn verlautbarte,

DeoU) französischer Gesangcomponist, der zu Anfang des 18. Jahrhunderts

zu Paris lebte und von dem sich einige Chansons und Airs in dem y>B,ecueil d^airs

serieux et ä boireu (Paris, 1710) vorfinden.

Deppe, Ludwig, treff'lich gebildeter Tonkünstler und geschickter Dirigent,

geboren am 7, Novbr. 1828 zu Alverdisen im Fürstenthum Lippe-Detmold, erhielt

seinen ersten Musikunterricht in Detmold von zwei Schülern Spohr's, dem Kapell-
meister Aug. Kiel und Otto Gerk, die seine Violinlehrer waren, während ihm
Grusendorf theoretische und Clavierlektionen ertheilte. Ende 1849 begab sich

D. nach Hamburg, um seine Studien bei Ed. Marxsen in Altona zu vollenden, der

ihn gemeinschaftlich mit Job. Brahms unterrichtete, später (1856 und 1857) auch

nach Leipzig, wo ihn J. C. Lobe mit der höheren Composition vertraut machte.

Nach Hamburg zurückgekehrt, gab D. 1861 Orcliesterconcerte, gründete und
leitete von 1862 bis 1868 die dortige Gesangakademie, deren grosse, wohlvorbe-

reitete Oratorien-Aufführungen in der Michaeliskirche seinen Namen in ganz
Deutschland rühmlichst bekannt machten. Von Sachkennern werden seine damals

zur Verwendung gekommenen neuen Instrumentationen Händel'scher Oratorien,
als Samson, Josua u. s. w. sehr gelobt; dieselben sind jedoch, da sie nicht gedruckt

erschienen, leider nicht weiter bekannt geworden, ebenso wie seine Compositionen,
von denen er nur wenig herausgegeben hat. Im Jahre 1868 unternahm er einige

grössere Reisen und folgte erst 1870 einem Rufe als Mitdirigent der Berliner Sin-

foniekapelle nach Berlin, deren Oberleitung er, nach Jul. Stern's Rücktritt 1871,
allein übernahm. In dieser Stellung ist er mit eben so grossem Geschick wie mit

bestem Erfolg bemüht gewesen, wohlthätig mit in die Musikzustände Berlin's ein-

zugreifen. Die Sinfoniekapelle hat er zu einem der besten derartigen Musikinsti-

tute erhoben, das in Bezug auf Leistungsfähigkeit in erster Linie steht und hat

dadurch, dass er die hervorragendsten Werke noch lebender Componisten, unbe-

schadet der anerkannten älteren Meisterwerke, mit in seine Programme zog und

fleissig vorführte, dem stagnirenden Kunstleben der Kaiserstadt einen Aufschwung
gegeben. Von eigenen grösseren Arbeiten hat er in seineu Concerten nur eine

»Ouvertüre zu Körner's Zrinyi« zur Aufführung gebracht, welche Intelligenz und
ein bedeutendes Compositionstalent bekundet.

Depressio (latein.), das Niederschlagen der Hand auf der Taktthesis; daher

auch die Taktthesis oder der Niederschlag selbst.

Deprosse, Anton, ein hervorragender Componist der Gegenwart, geboren
am 18. Mai 18.38 zu München, besuchte, da seine ausserordentliche Begabung
schon frühzeitig zu Tage trat, die königl. Musikschule seiner Vaterstadt und absol-

virte seine Studien daselbst in glänzender Weise. Nachdem er 1855 das Institut

verlassen hatte, bildete er sich noch im Clavierspiel bei E. Doctor, in der Com-

position bei Sturz und im Partiturlesen und Orgelspiel bei Herzog weiter aus

und erhielt 1861 die Stellung eines Pianofortelehrers an der Musikschule zu

München, die er jedoch schon zu Ostern 1864 aus Gesundheitsrücksichten
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aufzugeben genöthigt sah. Er lebte hierauf in Frankfurt a. M. und übernahm

später eine Lehrerstelle an einem Privat-Musikinstitute in Coburg, das jedoch
1868 einging. Seitdem befindet sichD.mit Compositionen eifrig beschäftigt, in Coburg.
Sein Hauptwerk ist das Anton ßubinstein gewidmete Oratorium »Die Salbung
Davids« (Leipzig, 1870), aus welchem umfangreichen Werke, ebenso wie aus meh-
reren im Druck erschienenen Arbeiten für Pianoforte und für Gresang ein bedeu-
tendes Talent und eine gründliche Musikbildung sprechen, so dass man berechtigt
ist, von D. noch Bedeutendes zu erwarten.

Depuis, Lebore, ein nicht weiter bekannter niederländischer Componist,
hat nach den Rhein. Mus. B. III S. 19 eine Operette, »Die Liebe im Sommer« be-

titelt, componirt, die 1794 zu Amsterdam von der dortigen jüdischen Operngesell-
schaft aufgeführt wurde.

Derckum, Franz, trefflicher Componist und Musiklehrer, geboren 1812 zu

Köln, erhielt seinen ersten Musikunterricht in seiner Vaterstadt und vollendete

seine Studien bei Friedr. Schneider in Dessau. In seine Heimath zurückge-
kehrt, wurde er später Lehrer an der Rheinischen Musikschule und Direktor
eines Gesaugvereins, den er zu hoher Blüthe brachte. In beiden Stellungen ist er

noch jetzt mit grossem Erfolg wirksam, ebenso als Violaspieler eines Streichquar-
tetts, welches regelmässige Kammermusik-Soireen in Köln veranstaltet. Als Com-

ponist ist er in den verschiedensten Musikgattungen aufgetreten und hat Opern,
Ouvertüren, Streichquartette, zahlreiche vierstimmige Gesänge u. s. w. geschrieben,
denen die Kritik zwar eine hohe Achtung gezollt hat, denen es aber nicht gelungen
ist, beim Publikvim dauernden Eingang zu finden.

Deregis , Gaudenzio, italienischer Kirchencomponist , geboren 1747 zu

Agnona bei Vercelli, bildete sich musikalisch beim Canonicus Comola auf dem Se-
minar zu Varallo aus, später in Borgo-Sesia, wo ihm sein Oheim Giuseppe D.

Composition lehrte. Bis 1816, seinem Todesjahre, war er sodann Kapellmeister
an der Kirche zu Ivrea. Seine Compositionen waren im weiten Umkreise berühmt,
sind aber niemals veröffentlicht worden. — Sein Vetter, Luca D., geboren 1748
zu Agnona, machte seine Musikstudien zu Bologna und wurde Canonicus und

Kapellmeister zu Borgo-Sesia, wo er am 30. Aug. 1805 in Folge eines Sturzes vom
Pferde starb. Er hat sich sls Componist von Messen, Motetten und anderen
Kirchenstücken ausgezeichnet.

Derfuer, Andreas, deutscher Componist, war um 1736 Musikdirektor an der

Leopoldstädter Pfarrkirche zu Wien.

Derhaiii, William, ein englischer Gelehrter, Doktor der Theologie und Ca-

nonicus, und im 78. Lebensjahre 1735 gestorben, hat ausser mehreren anderen Ab-
handlungen auch: y>Experiments and Ohservations on the motion of Soundv. geschrie-
ben. 'S^vgl. FUlos.Transact.VohXXYIN.2,l?>'p.'l. f

Derivis, Henri Etienne, berühmter französischer Opernsänger, geboren
am 2. Aug. 1780 zu Alby im Departement des Tarn, wurde zu weiterer gesang-
licher Ausbildung avif das Pariser Conservatorium gebracht und dort besonders
von Hieb er unterrichtet. Der Grossen Oper in Paris zugewiesen, debutirte er

1803 mit Erfolg als Sarastro in Mozart's »Zauberflöte« und hatte von 1805 bis

1828 alle ersten Bassparthien zu singen. In dem zuletzt genannten Jahre gab er

seine Stellung bei der Grossen Oj)er auf und trat als Gast auf französischen Pro-
vinzialbühnen auf. Noch 1834 sang er in Antwerpen, zog sich hierauf in das Pri-

vatleben zurück und starb 1856 zu Livry im Departement Seine et Oise. Seine
Stimme war stark und mächtig, aber wenig biegsam und geschlifi*en.

— Seine Gat-

tin, Charlotte D., geborene Naudet, war ebenfalls eine auf dem Conservatoire

gebildete Säugerin, debutirte 1804 und wurde zwar gleichfalls bei der Grossen

Oper angestellt, vermochte aber keine Erfolge aufzuweisen. Sie verliess bald gänz-
lich die Bühne und starb 1819 zuParis. — Der Sohn Beider, Prosper D., geboren
1806, hatte die mächtige Stimme seines Vaters geerbt und wurde auf dem Pariser

Conservatorium vortrefflich ausgebildet. Er debutirte 1831 mit ausgezeichnetem
Erfolge an der Grossen Oper und wurde in Folge dessen engagirt. Von 1840 bis

Miisikal. Couvers.-Xjexikun. III. 8
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1845 sang er auf verschiedenen italienischen Opernbühnen, auch in Wien und
wurde abermals für die Grosse Oper in Paris gewonnen, zog sich aber nicht lange
darauf in das Privatleben zurück,

Derosier, Nicolas, um 1690 churpfülzischer Kammermusiker, hat sich als

Instrumentalcomponist und Virtuose auf der Gruitarre rühmend bekannt gemacht.
Von seinen gedruckten Werken kennt man nocli: Drei Bücher Trios für verschie-

dene Instrumente, eine Ouvertüre für drei und ein Concert für vier Instrumente,
ytXII Ouvertures p. la Guitarre Op. 5« (Haag) und »Methode pour jouer de Guitarre«,
sämmtlich in Roger's Catalogue de Muxique aufgeführt. Ausser diesen findet man
noch: »ia JPuitte du Roy d^'imjleterre, oder Die Pluclit des Königs in Engeland,
ä 2 Violons ou 2 Fluttes et Basse ou Continuea (Amsterdam 1089). f

Derwisch ist ein persisches Wort, welches arm bedeutet und wie der ent-

sprechende arabische Ausdruck Fakir gebraucht wii'd, um eine Klasse Personen

in den mohammedanischen Ländern zu bezeichnen, die in vieler Hinsicht mit den

Mönchsorden der christlichen Welt Aehnlichkeit haben und in zahlreiche verschie-

dene Brüderschaften (Orden) zerfallen. Die meisten wohnen in reich versorgten

Klöstern, Tekkije oder Chänjäh, und stehen unter einem Öcheikh oder Pir (Vor-

gesetzten). Ihre Andachtsübungen bestehen in Kastcüungen und gottesdienstlichen

Versammlungen mit Gebeten, Gesängen und religiösen Tänzen, AS'elche den Tanz
der Sphären vorstellen sollen. Man zählt bei jeder grossen öffentlichen Andachts-

übung 'sieben Chöre, zusammen von 61 Strophen, jede mit einer eigenen Melodie,
welche einstimmig mit Begleitung der kleinen Flöte und der Pauke gesungen
werden.

Des (ital.: Re he malle, französ.: re bemal, engl.: d flat) ist die alphabetii^ch-

syllabische Benennung für den um einen Halbton erniedrigten alphabetisch d ge-
nannten Ton des abendländischen Musiksystems. Siehe Alphabet. Der Name
für das durch den des genannten und den darunter liegenden e geheisseneu Ton

gebildete Intervall ist in der Fachsprache: grosse Secunde, und das Schwingungs-
verhältniss desselben wird durch die Kation 16:15 oder den Decimalbruch

1,066658 dargestellt. Die grosse Secunde von c ist von d ebensoweit entfernt, wie

die übermässige Prime eis von c (um einen sogenannten Halbton), doch nehmen
die eis und des benannten Töne nicht die yleiclie Stelle in der Mitte zwischen c

und d ein, wenn man dieselben geometrisch darstellen will, sondern zwischen beiden

bleibt noch ein Schwingungsunterschied, Der Halbton nämlich, um welchen eine

Tonstufe in unserm diatonisch-chromatischen System tlieoretisch erniedrigt oder

erhöht wird, nennt man einen kleinen Halbton (s. Halbton) und die Diti'erenz

der Sciiwingungen zwischen beiden, die, je nachdem der Ganzton zwischen dem
die Halbtöne erscheinen ein grosser oder kleiner ist, verschieden sind: eine grosse
oder kleine Diesis (s, d,). Scheint somit der des genannte Ton in unserm

System auch theoretisch fest bestimmt zu sein, so treten doch in seiner Darstel-

lung Schwingungsveränderungen ein, die selbst unsei-m Olire controllirbar sind.

Wir erwähnen hier zuerst die bedeutendste dieser Veränderungen, In neuester

Zeit nämlich scheint diese theoretische Bestimmung in der Praxis in Umwandlung
begriffen/u sein, indeinnichtalleiuderf/t'Sgenannte, wiealle andern erniedrigten Töne,
wenn sie plötzlich als Jjeitton erscheinen, durch viel wenigri- Schwingungen ent-

stehen, als die Theorie ihnen zuweist, was Beobachtungen an grossen Streich-

instrumenten dem Auge klar darlegen ,
sondern auch die um einen Halbton

erhöhten Klänge unter ähnlicher Bedingung durch mehr Schwingungen entstehen.

Siehe Semitonium modi. Abgesehen von diesen noch in der Entwickelung be-

findlichen Verändei'ungen der Schwingungen durch die des gegeben werden kann,
tritt noch eine weniger stark dem Ohre sich bemerkbar machende Modifikation des

Tones in harmonischen Fortbewegungen ein, die, je nachdem des als Quinte, Quart,
Terz u. s. w. erscheint, sich verschiediMi kundgibt. Eine wissenschaftliche Ausein-

andersetzung dieser Kundgebungen bietet andeutungsw(!ise der Artikel Ais. Un-
wandelbar kann man des fast nur nennen, wenn es Grundton eines Tonsatzes ist,

oder wenn es von einem Tasteninstrumente gegeben wird, indem letztere Instru-
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mentgattung gewöhnlich nur die temperirte Tonfolge (s. Temperatur) zu geben

vermag. Dass diese temperirte Tonfolge mit der diatonischen gleichzeitig ver-

werthet, keine uns durchaus unangenehme Wirkungen hervorbringt, ist in dem
Artikel dls beleuchtet. 2

DesaesJii wird nach der Rägavihodha, de Suma (s. d.), eine altindische Tonleiter

zweiter Ordnung genannt, die dem deschlecht Hindola (s. d.) zugehört. In unse-

ren Noten würde dieselbe wie folgt zu geben sein:

ga, ma, pa, dha ^ sa, ri, ga.

Desaki (Indisch), s. den folgenden Artikel.

üesäkri ist nach der Rägavihodlia^ de Soma (s. d.), eine altindische Scala zwei-

tei' Ordnung, die die Megha (s. d.) genannte als Haupttonleiter hat und nach

unserer Schreibweise wie folgt aiifgezeichnet werden muss :

:t}=r
-€3-

-=-; ^

sa, ri, ga, ma, pa, dha, m, sa.

In der Suncjifa Narayäna findet man unter dem Namen Desaki, wahrscheinlich

diestdbe Bezeichnung vertretend, die dritte Haupttonart, welche auf//« (s. d.) ge-
bildet ist, verzeichnet.

Desargfiis, X a v i e r
, ausgezeichneter französischer Harfenvirtuose und Lehrer

dieses Instruments, wurde um 17G8 zuAmiens geboren und war Chorknabe an der

Kathedralkirche seines Oeburtsortes. Die Revolution, welche eine Zeit lang die

Kirchen des französischen ßeichs schloss, führte ihn nach Paris, wo er Chorist bei

der Grossen Oper wurde. Dort fand er Grelegenheit, die Harfe spielen zu lernen,
und er warf sich mit dem grössten Eifer auf das Studium dieses Instruments, bis

er es zu dem geschicktesten und gesuchtesten Lehrer in Paris gebracht hatte,

der bis 1832 fast unangefocliten als der erste dastand. Als Componist ist er mit unge-
fähr 25 Werken, bestehend in Sonaten, Fantasien, Variationen u. s. w. für sein

Instrument hervorgetreten. Ebenso veröffentlichte er eine Harfenschule, die mehr-
mals neu aufgelegt werden musste. — Sein Sohn und bester Schüler war zuerst

im Orchester der 6>^;«'« comique angestellt und wurde von dort aus durch Spon-
tini in die königl. Kapelle zu Berlin gezogen. Ende des Jahres 1832 ging er nach

Brüssel als Professor des Harfenspiels am dortigen Conservatorium, entsagte aber

einige Jahre später gänzlich der Musik und Hess sich in Paris nieder.

Desaubry, wahrscheinlich ein französischer Violinist und Tonkünstler, hat

nach Preston's Cat. London 1797 VIII Sonat. p. 2 F. ei!^. und VI Violinsolos

op. 2 stechen lassen. Ob dieser D. identisch mit dem als Violinist im Orchester

der Comediefrangaise 1798 zu Paris angestellten Aubry gewesen, ist nicht fest-

gestellt.

Desaugiers, Marc Antoine, französischer Operncomponist, geboren 1742
zu Frejus, erlernte die Theorie der Musik, die Composition und Instrumentirung

lediglich durch Selbststudium und ging nach Paris, wo er mit einer ITebersetzung
von Mancini's Werk über den Figuralgesang in die Oeffentlichkeit trat und den

dadurch erhaltenen Ruf durch eijie lange Reihe von grösseren und kleineren Opern,
die zum Theil bedeutenden Erfolg hatten, befestigte. Aechter Humor, Frische und
Natürlichkeit zeichnete alle diese Partituren aus, welche Eigenschaften die Mängel
der technischen Ausführung übersehen Hessen. Die am beifälligsten aufgenom-
menen derselben sind: »Ze petit Oedipea, nUrixene ou Vamoiir enfanU<.^ y>Les deux

sylpliidesv., y>les jiimeaux de Bergame«, »L^amant travestia, »Le mSdecin malgre lui«,

y>Les rendeZ'Vousa etc. Mit den damaligen Meistern der Musik, namentlich mit Gluck
und Sacchini lebte er auf verti'autem Fusse und componirte auf den Tod des Letzte-

ren ein Requiem, das sehr gerühmt wurde. Den Grundsätzen der französischen

8'
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Kevolution zeigte er sich mit Leib und Seele ergeben und verherrlichte den

Jahrestag der Zerstörung der Bastille durch eine von ihm Hierodrame genannte

Cantate, die auf Befehl der ßegieinmg in der Notredamekirche zur öffentlichen Auf-

führung kam. Er starb am 10. Septbr. 1793 und in seinem Nachlasse fand man
u. A. auch die vollendete Partitur einer grossen Oper, »BelisarK, zu welcher sein

Sohn, nachmaliger dänischer Legationssecretair, die Dichtung geschrieben hatte.

Desbillous, Frangois Joseph, geboren am 25. Januar 1711 zu Chateau-

neuf in der Provinz Berri, später Jesuit, lebte lange Jahre als Gelehrter in Mann-

heim, wo er auch am 19. März 1789 starb, hat sich musikgeschichtlicli durch seine

Geschichte des alten Musikschriftstellers Wilhelm Postel, die er in einer Schrift :

y>Nouveaux JEclaircissements sur La oie et les ouvrages de Gidllaume Postelv. (Lüt-

tich, 1773) herausgab, verdient gemacht. f

Desbordes, Mitglied des Conservatoriums zu Paris, hat, nach den Indicat. Dra-
mat. All. VII, 1798 die Musik zur Operette: »La None de Liiulenbcrj oii la Nuit

merveilleuse<.(. arrangirt. t
Desboulimiers ,

Jean August in Jullien, französischer Operncomponist,

geboren 1731, machte sich durch Compositionen und theoretische Werke um die

nationale komische Oper sehr verdient. Er starb im J. 1771 zu Paris.

Desbout, Lviigi, Regiraentschirurgus in der italienischen Armee zu Ende
des 18. Jahrhunderts, hat sich musikalisch durch eine Abliandlung: »ßagiona-
mento ßsico-cliirwrgico sopra Vejfetto della 3Iitslca nelle malattie nervösem (Livorno,

1780) hervorgethau. Vergl. Eorkel, Literat. S. 505.

Desbrosses, Robert, französischer Sänger und Operncomponist, geboren
1719 zu Bonn, wurde 1743 bei der Comedie-italienne in Paris als Sänger engagirt
und warbei dies em Listitute bis 1764 thätig, auch als Componist der daselljst

zur Aufführung gekommenen Opern: y>Les sceiirs rlvalesv^, »Xe bon seigneuni-, »Les

deux cousinesa und des Divertissements »Le mala. Seine Thätigkeit war aber in

keiner Beziehung von innerem Belang. Er starb 1799 zu Paris. — Seine Tochter

Marie D., geboren 1763 zu Paris, hatte er gleichfalls zur Bühneusängerin ausge-
bildet und Hess sie schon mit 13 Jahren an der Comedie-italienne engagiren.

Später kam sie an die Opera comiqiie, bei der sie ein sehr verwendbares, aber nicht

hervorragendes Mitglied war und zog sich erst 1829, nach 53jähriger Wirksamkeit
von der Bühne zurück. Nach ihrem Rücktritt lebte sie noch über ein viertel Jahr-

hundert, denn sie starb erst am 26. Febr. 1856 zu Paris.

Uesbui«sons, Michel Charles, namhafter flandrischer Sänger und Compo-
nist, geboren um 1520, hatte den Beinamen Flandrus insulanun, nacli dem Titel

eines seiner Werke.
Descar ist der Name einer der beliebten altindischen einfachen Rägina's

(s. d.), in der ein Ton oder mehrere der Scala fehlen.

Descartes, Rene, gewöhnlicli latinisirt lienatits Cartesius genannt, der be-

rühmte französische Mathematiker und Reformator der Philosophie, geboren am
31. März 1596 zu Lahaye in der Touraine, gestorben am 11. Febr. 1650 zu Stock-

holm, hat auch gründliche musikalisch-matliematische und musikalisch-physikalische

Untersuchungen üljer Ton, Entstellung desselben, Saitenschwingungen u. s. w.

angestellt und die Resultate derselben in seinem y>Gomj)endium tnitsicescc (Utrecht,

1650), in seiner Abhandlung «De Iioininea und in seinen »Episteln« (Amsterdam,

1682) der Nachwelt als liöchst interessante Kundgebungen der Forschungen eines

grossen Geistes damaliger Zeit übergeben.

üescouteaux, richtiger als Descotcaux, ein ums Jahr 1700 zu Paris sehr

beliebter Flötenbläser, der wahrscheinlich die Schnabelflöte (s. d.) blies. Vergl.
P. Raijiienet Parall. t

Des-dur (ital. : He be molle maggiure, französ.: re bemol jnajeitr, engl,: d flat

major), eine derjenigen unserer Tonarten, in der Tonstücke für Tasteninstrumente

besonders gern componirt werden, hat zur Verwerthung die alphabetisch und

alphabetisch-syllabisch benannten Klänge der diatonisch-chromatischen Tonfolge,
welche von Des aufwärts die Regel der Durtonart (s. Dur) vorsclireibl. Diese
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Regel fordert, die e, g, a und h geheissenen Töne um einen Halbton zu erniedrigen
und dem entsprechend es, c/es, as und b zu nennen (s. Alphabet), wonach sich

die Scala von Descl. als aus den: des, es,f, yes, as, h undc genannten Tönen heraus-

stellt. Die arithmetische Darstellung dieser diatonischen Scala wird praktisch fast

nie rein wiederzugeben möglich sein, da schon der Grundton des selbst, ausser durch

die Menschenstimme, von keinem Tonwerkzeuge als fester, leicht erzeugbarer Ton

geführt wird, und somit nur den Hauptconsonauzen der Tonart fernere Töne —
bei Streichinstrumenten c und bei Blasinstrumenten h und es — als leicht gleich-

hoch erzeugbare Töne zu betrachten sind, deren Wirkung aber, wenn gerade diese

in Desd. verwandt werden, sich oft als nicht durchaus zufriedenstellend in der Ton-

art ergeben. Beachten wir nun noch, dass die Menschenstimme an der Stelle wo
die Terz von Desd. in der Höhe erscheint, gewöhnlich die letzte Ton stufe eines

Tonansatzes cultivirt, der diese Terz im Vergleich mit der an analoger Stelle in

D-dur (s. d.) als mehr stumpf intonirt dem Gefühle erscheinen lässt, welche Er-

scheinung der Tonart als zueigen sich herausgebildet hat und auf alle gleichen
durch Streich- und Blasinstrumente erzeugten Töne und deren Oktaven sich ein-

wirkend ergibt: so könnte man fast annehmen, dass die diatonische Scala von Desd.

in Kleinigkeiten, die dem Ohre nicht erkennbar sind, durch die Darstellung wan-

delbar ist. Dem entsprechend wählen die Tonsetzer instinctiv am häufigsten die

Tonart Desd. als Grundtonart, wenn sie sehr getragene Tonsätze schreiben; in

solchen ist die "Wandlung der Töne der Harmonie entsprechend fühlend am besten

zu erreichen. Nur für Blasinstrumente findet mau in neuester Zeit auch schnellere

Tonsätze in Desd. geschrieben, weil einentheils dieselben als Grundtöne h, es oder

as haben und dadurch viel mehr Eigentöne der -Desscala leicht gleichhoch besitzen,

und weil anderntheils die Applicatur auf diesen Instrumenten auch eine schnelle

gleichartige Darstellung der Z)esscala gestattet. Wie bereits erwähnt, ist jedoch
Desd. eine der am meisten gepflegten Tonarten bei Tasteninstrumenten, besonders

wenn für virtuose Leistungen zu schreiben beabsichtigt wird. Dies hat vorzüglich
seinen Grund in der Applicatur dieser Tonart auf diesen Tonwerkzeugen, die weit

mehr eine gleiche Tonzeugung gestattet, als jede ändere, und in dem Gefühlsein-

druck, den die in der oben angedeuteten Weise wandelbare 7)esscala macht
,
der sich

dem der gleichtemperirten gleichnamigen viel ähnlicher ergibt, als einer von per-
sönlich eigenen Abweichungen nicht zu befreienden diatonischen Desdicrfolge, die

oft durch eine unvollkommene Darstellung zu Tage befördert wird. — Die schwer

nachweisbaren Darstellungsbedingungen bei den verschiedenen Scalen, welchen

man früher gewiss noch öfter begegnete als heute, und denen man in Bezug auf

ihre materielle Erkenntniss fast gar keine Aufmerksamkeit zuwandte, suchte man
damals durch ästhetische Gleichnisse sich gegenseitig klar zu machen^ und ge-

langte mit der Zeit zu Gleichnissschablo-nen für die einzelnen Tonarten, die man

sogar als Grundlage zu ferneren sogenannten mathematischen Beweisen benutzen

zu können wähnte. Desd. bot diesen Aesthetikern aber in Bezug auf Ueberein-

stimmung bedeutende Schwierigkeiten ; jeder suchte aus dem Schatz seiner Phan-

tasien die ihm scheinbar zutreffendsten Mährchen, welche oft in sich selbst ohne

Verständniss und ohne Zusammenhang sind. Man sehe als Probe die Auslassun-

gen Dr. Schilling's, welche in der Blüthezeit jener Auffassungen geschrieben sind:

,,In Betracht des psychischen Ausdrucks verlangt Desd. eine höchst vorsichtige und
delicate Behandlung. Es ist ein spielender Ton, der da ausarten kann in Leid und
Wonne. Lachen kann er nicht, das Weinen aber wenigstens grimassiren. Sonach

können nur sehr seltene Charactere und Empfindungen in diese Tonart gelegt

werden, zu deren Auffindung und psychologisch-ästhetisch richtiger Behandlung ein

Scharfsinn, eine Tiefe des Kunstblicks und eine Vollendung des künstlerischen

Genies gehört, zu deren Besitzthum auf dem gewöhnlichen Wege zu gelangen ein

Componist kaum im Stande sein wird. Wir müssen gestehen, dass uns bis jetzt

keine Composition bekannt ist, in welcher nach unserem Dafürhalten diese Tonart

in wirklich echt characteristischer Wahrheit und zur völligen Erzielung einer un-

bedingten Bestimmtheit des Ausdrucks gebraucht worden wäre.« Vergleichen wir
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diese mit denen Schubarts in dessen »Ideen zu einer Aesthetik der Tonkunst« p. 377

u. w. und Wagner's »Ideen über Musik« Cap. V von der Modulation, welche Schilling
selbst die kühnsten Aesthetiker in dieser Beziehung nennt, so müssen wir auch

mit demselben sagen: «dass auch sie, die zu jeder Zeit gleich willig und bereit sind,

mit Phänomenen und Hypothesen den befangenen Gleist zu umgaukcln und mit aller-

hand dialectisch geschmückten Gefühlsexpectorationcn das unselhstständige Ge-

fühl des Zweiten undDx'itten in das grundlose Meer eines blinden Glaubens liinab-

zuziehen, es noch nicht versucht haben, eine dcterminirte Characteristik von Desd.

zu entwerfen«. Wem weitere derartige Ergehungen über Dcsd. erwünscht sind,

findet solche in Schilling's »Encyelopädic der Tonkunst« Band II p. 391, Schluss

des Artikels Desd. C. B.

Descutis , Jean Pierre, ein französischer Componist und Clavierlehrer in

Paris, der 1787 mehrere seiner AVerke daselbst herausgab. /// Sonat. p. le Clav,

et Viol. ad Hb. op. 1 wwA Rcciiil d^Airs connufi, mis cn vaviat. p. leClav. sind davon

die bekannten
;
auf dem Titelblatt des letzteren ist übrigens D. alsD.y//« aufgeführt.

Vgl. Calend. mus. univers. 1788.

Desessarts, Jean Charles, französischer musikalisch gebildeter Arzt, ge-
boren 1730 zu Bragelonne, lebte zu Paris und war Mitglied der gelehrten Gesell-

schaft. In letzterer Eigenschaft gab er eine gut geschriebene Abliandlung unier

dem Titel »iJe^c'cPions suv la musiquc consideree comme nioi/cn c«rrt///« (Paris, 1803)
heraus. — Ein gleichzeitiger französischer Tonkünstler dessell)en Namens, Nico-
las ToussaintD., genannt Moyne, geboren 1744 zu Coutances, war seinem

Lebensberufe nach Advokat zu Paris und hat als solcher zahlreiche musikwissen-

schaftliclic Werke veröflfentlicht.

üesetaug-s, französischer Beamter und Verfasser einer anonym herausgegebenen

Flugschrift y>Lettres sur la 7nusique modcrncf. (Paris, 1851), die zu ihrer Zeit ein

bedeiitendes Aufsehen erregte.

Desfoix, französische dramatische Sängerin, die ihren Huhm zuerst in Lyon,
dann aber besonders in St. Petersburg begründete, avo sie um 1783 mit einem jähr-

lichen Gehalte von 22,000 Francs angestellt war. Ihrem Aeussercn nach wurde sie

als abschreckend hässlich geschildert.

Desfontjiiiies Lavallee, eigentlich Frangois Guilleaurae Fou^gues Des-

hayes geheissen, geboren 1733 zu Caen, gestorben am 21. Novbr. 1825 zu Paris,

ist der Verfasser einer ziemlich bedeutenden Anzahl komischer Opern, Vaudevilles

und Romane und einer der Mitarbeiter an der y>Noiivclle hiblioÜieque den romans^u

Desforgcs, s. Hus Desforges.

Deshayes, Armand Daniel Jaques, Balletmeister au der Grossen Oper zu

Paris, hat eine Anzahl von Balletbüchern geschrieben und auch eine Monographie
über Balletmusik (Paris, 1822) veröiTcntlicht.

Deshayes, Marie, berühmte französische Sängerin, die nacli ilirer Verhei-

rathung als Madame la Popliniere gefeiert war. Sie ist auch als Componistin,
namentlich von Romanzen, mit Erfolg in die Oeffentlichkeit getreten.

Dcsliayes, Prosper Didier, französischer Componist von Ruf und Bedeu-

tung, machte sich zuerst 1780 in Paris vortheilhaft bekannt, indem die DTrecktion

des Concert spirituel damals ein Oratorium von ihm y^Les Maccahcesv. zur Auffüh-

rung brachte, welches grossen Erfolg hatte. Nachgehends ^brachte er noch mehrere

komische Opern auf die Nationalbühne, z. B.: s>Le faux ^ertuenta, y>L^autev/r ä In

mode«, yiLe paysan a pretentioim, »Berthe ei Fepiii«, -»Adele et Didiers, »Zelia«, »Lr

ma)'ia(/e 2)atriotiquei<, »Bellaa etc. Ausser den Partituren dieser Opern erschien noch

eine Sammlung für sechstimmige Harmoniemusik, sowie Duette für Oboe und Flöte

von ihm im Druck; seine Sinfonien für grosses Orchester dagegen sind Mauuscript

geblieben.
Desi ist nach der Rcvjavibodha, de Soma (s. d.), der Name einer altindischen

Scala zweiter Ordnung, die dem Geschlecht Dipaca (s. d.) angehört; es findet

sich jedoch keine Scala derselben aufgezeichnet. In der Säufjita Naraydna findet



Desideri — Desmatins. \\C)

man D. als den Namen der siebenten Haupt tonart aufgeführt, die auf den Ton ni

(s. d.) basirt.

Desideri, Grirolamo, ein italienischer Gelehrter, geboren 1635 zu Bologna,
war Mitglied der dortigen Akademie der Gelati. Derselbe hat einen »Discorso

della ^fiisicaa geschrieben, in dem er über die verschiedenen Instrumente und
deren Erfinder in kleinen Abhandlungen sich auslässt. Dieser Traktat findet

sich in der Sammlung nProse degVÄccademici Gelati di Bolognav. (Bologna, 1761

p. 321 -356).
'

t

Deslius, Johann, Contrapunktist im 16, Jahrhundert, ist nur durch wenige
in des jP.Joanelli Nov.Thesaur. mm. (Vcned., 1568) enthaltene Motetten bekannt.

Siehe Gerbert's Geschichte. In Frankreich nannte man ihn Deslouges.
t

Deslyons, Jean, geboren 1615 zuPontoise, studirte zu Paris, wurde Doktor,
Dechant und Theologal zu Senlis und starb am 26. März 1700. Er soll der Ver-
fasser der Schrift: y>Critique d'un Docteur de Sorbonne sur les deux Lettres de

Messieurs Deslyons, ancien, et de Bragelongne nouveau Doyen de la Gathedrale de

Senlis, toucliant la Symphonie et les instrumens qu^on a vouhi introduire dans leur

Eglise aux Legons de Tenhresv. (1698) gewesen sein. Siehe Zedler's Univ.-Lex.
'

•

Desmares, Charlotte, französische Sängerin, welche sich um 1760 als Mit-

glied der Grossen Oper zu Paris einen berühmten Namen gemacht hat.

Desmsirets, Henri, einer der geschicktesten französischen Tonkünstler unter

der Regierung Ludwig's XIV. und zugleich fruchtbarer Componist, wurde 1662 zu

Paris geboren. Nachdem er als Musikpage des Königs herangewachsen war, be-

warb er sich um eine der vier Kapellnieisterstellen, welche der Monarch zu verge-
ben hatte, Avurde aber seiner .Jugend wegen abgewiesen und erhielt an Stelle dessen

eine königliche Pension. Während eines Aufenthalts in Senlis bei seinem Freunde,
dem Domkapellmeister Gervais, verliebte er sich in die Tochter des dortigen
Präsidenten Gerbert und verheirathetc sich auch heimlich mit ihr. Von seinem

Schwiegervater verklagt und in Folge dessen zu harter Strafe (man sagte sogar
zum Tode) verurtheilt, flüchtete er 1700 mit seiner Gattin nach,Madrid, wo er so-

fort Kapellmeister Philipp's V. wurde. Da aber seine Gattin das spanische Klima
nicht zu ertragen vermochte, so zog er 1714 nach Luneville und wurde Surinten-

dant der Musik des Herzogs von Lothringen, mit dessen Hülfe auch 1722, während
der Regentschaft, sein Prozess noch einmal geprüft und seine Heirath endlich für

gültig erklärt wurde. Darauf hin Hess ihm auch der Herzog von Orleans die ganze
D. zukommende königl. Pension auszahlen und D. starb in grossem Wohlstande
am 7. Septbr. 1741 zu Luneville. Die näheren Umstände aus seinem bewegten
und interessanten Leben finden sich in Marpurg's Beiträgen Band 2 Seite 237.—
D. hat ausser zahlreichen Motetten und aiideren Compositionen auch folgende Opern
geschrieben: y>CirccK, y^Didon«, -»Iphigcnie en Tauridev, y^Des fites rjalmitesa, y>Re-

natida, yjTheayene et Chariclecvt., y>Les amours de Jifomicsa und «Venus et Adonisa.

Ein Exemplar der eben genannten, zusammen mit Campra gearbeiteten Oper
nipkigenie en Tauridea (Paris, 1711) befindet sich in der königl. Bibliothek zu

Dresden.

Desmasures, berühmter französischer Organist, den man sogar für den besten

Orgelspieler aller Zeiten in seinem Vaterlande erklärte. Er lebte um die Mitte
des 18. Jahrhunderts zu Rouen als Organist an der Kathedrale. Seine Fertigkeit
soll Alles bis auf ihn Bekannte weit übertroffen haben, auch dann noch, als er sich

infolge eines Unglücks auf der Jagd drei künstliche Finger hatte müssen ansetzen

lassen. Ebenso bedeutend war sein Talent in der freien Phantasie. — Ein weit

älterer fi-anzösischer Tonkünstler dieses Namens, Louis D., geboren zu Tournay
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, war als guter Componist berühmt.

Desmatins, Marie le Madelle, eine berühmte und durch ausgelassene Streiche

zugleich berüchtigte französische Sängerin der Grossen Oper zu Paris um 1710,
deren die Histoirc de la Mmique T. '1 p. 117. 122 und 124 gedenkt,



120 Des-moll — Despreaux.

DeS'iiioll (ital.: Be be molle minore
,
französ. : re bemol mineur

, engl.: D ßat
minor), ist eine derjenigen Molltonarten des abendländischen Tonsystems, die ihrer

vielen Tonerniedrigungen halber, wenn man die einzelnen Stufen derselben mit

den alphabetisch ähnlich genannten Stufen der C-dur oder ^-woZZ-Tonleiter ver-

gleicht, niemals als Haupttonart eines Tonstückes gewühlt werden. In der Scala

dieser Tonart: des, es, fes, (jes, as, h und ces, wäre nämlich jede Stufe um einen

Halbton vertieft. Stets wenn man die auf den des genannten Ton gebaute Moll-

tonleiter zu Tonstücken zu benutzen gedenkt, nennt man diesen Ton eis und schreibt

dem so benannten Grundtone entsprechend die auf denselben erbauten Tonstücke

mit viel weniger Versetzungszeichen nieder. Siehe Cis-dur. Vorübergehend im

Laufe der Modulation finde» wir jedoch Desm. zuweilen wohl geschrieben, aber so-

bald diese Tonart andauernder in einem Tonstück zur Greltung kommt, pflegt man
auch dort sofort die Schreibweise von Cis-moll für die von Desm. in Anwendung
zu bringen. 2.

Desormery, Leopold Bastien, französischer Componist, geboren 1740 zu

Bayon in Lothringen, studirte die Musik zu Nancy und zog 1765 nach Paris, wo
er Aufsehen erregte, da das Concerf spirituel mehrere seiner geistlichen Composi-
tionen unter Beifall zur Aufführung brachte. In den Jahren 1776 und 1777 wur-

den seine Opern yil^utliyme et Lyrisv. und »Myrtil et Li/corisa, erstere 22, letztere

63 Mal aufgeführt. Trotz dieses Erfolgs vermochte er keine seiner späteren Opern
zur Aufführung angenommen zu sehen und verstimmt darüber, beschränkte er sich

auf Ertheilung von Unterricht. Noch einmal, im hohen Alter reichte er seine Oper
y>Les montagnardsv ein, aber auch diese wurde nicht gegeben. J). zog sich hierauf

in die Umgegend von Beauvais zurück und starb daselbst 1810. — Sein Sohn,
Jean Bapiste D., geboren 1772 zu Nancy, war ein geschickter Pianist und hat

mehrere Sonaten, Fantasien, Variationen, Etüden etc. seiner Composition in Paris

veröffentlicht.

Despaze, Joseph, französischer Satyriker, schrieb 1803 gegen die dasPathos

vor lauter Ueberschwänglickeit übertreibenden Tonkünstler höchst treffende und
von Sachverständniss zeugende Episteln.

Desperamons, Frangois Noel, trefflicher französischer Sänger und Qesang-

lehrer, geboren 1783 zu Toulouse, war auf der Bühne sehr geschätzt und zog sich

um 1830 als Gesanglehrer in seine Vaterstadt zurück, wo er 1855 starb.

Desplanes, Jean Baptiste, eigentlich Giovanni Battista Plani ge-

heissen, gleich ausgezeichnet als Violinvirtuose, Musiklehrer und Componist für sein

Instrument, wurde in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts in Neapel geboren und
machte auch daselbst seine Musikstudien. Im J. 1704 Hess er sich in Paris nieder

und erregte als Virtuose und Lehrer grosses Aufsehen. Mit einem ansehnlichen

Vermögen kehrte er nach Italien zurück und begab sich nach Venedig. Dort soll

ihm durch richterlichen Spruch als Strafe für Urkundenfälschung die rechte Hand

abgehauen worden sein. Dieser Fall jedoch, sowie der weitere Lebensverlauf D.'s

sind in Dunkel gehüllt.

Desplinoy, Felicien, berühmter französischer Heilkundiger, geboren 1797,
hat ein Werk über die Physiologie der menschlichen Stimme und des Gesanges

geschrieben.

Despoiis, Antoine, hochgeschätzter französischer Instrumentenmacher, der

unter Heinrich TV. und Ludwig XIII. zu Paris lebte. Seine Violinen waren in

damaliger Zeit und noch lange nachher sehr gesucht. Jetzt sind dieselben äusserst

selten geworden.

Despreanx, französischer Schriftsteller, hat nach dem Journal des Savans

T. XXIII p. 709 im J. 1695 eine Satyre in Paris bei Denis INIariette herausge-

geben, »i« Poesie et la Musiquea betitelt, die die Missbräuche beider Künste

geisselt. t

Despreaux, Claude Jean Fr angois, französischer Tonkünstler, geboren
um 1735 zu Paris, war 1759 als Violonist im Orchester der Grossen Oper ange-
stellt und starb als ein Opfer der Revolution. — Bedeutender ist sein Bruder,
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Louis FelicienD., geboren 1746 zu Paris, war von 1767 bis 1775 ebenfalls und
zwar als Bratschist bei der Grossen Oper angestellt, seit 1771 auch als Clavier-

Accompagnateur an der Ecole royale de chant. Als diese Anstalt zum National-

Conservatorium umgewandelt wurde, erhielt er die Stelle als Professor an dem
neuen Institute, welche er aber im J. X der Republik wieder verlor. Er starb 1813
zu Paris mit dem wohlverdienten Pufe eines geschickten Pianisten und guten Leh-
rers. Von seinen Compositionen sind Sonaten, Potpourris, Präludien, Exercitien etc.

für Ciavier im Druck erschienen. Sein Hauptwerk ist : y>Cours (feducation de Clavecin

ou Fianoforte, divise eri trois i^artiesv. (Paris, 1784); ein vierter und fünfter Theil

dieser Methode ist später ebenfalls erschienen. — Ebenfalls ein Bruder der beiden

Vorhergegangenen war Jean Etienne D., geboren 1748 zu Paris, der viele be-

liebt gewordene Vaudevilles und Ballets componirt hat. Er starb 1820 als Tanz-
lehrer am Conservatorium zu Paris, nachdem er mannigfache Stellungen an der

Oper inne gehabt hatte.

Despreaux, Guilleaume, genannt Ross, französischer Componist, geboren
1803 zu Clermont, war in den höheren Disciplinen der Musik ein Schüler von
Fetis, Er hat mehrere Opern, sowie Kirchenwerke geschrieben, aber seit 1833
nichts mehr in die Oeffentlichkeit gebracht. In Abgeschiedenheit, wie es scheint,
lebt er in Paris.

Desprez, Jean Baptiste, französischer Violinist und Componist für dies

Instrument, geboren 1771 zu Versailles, ein Schüler Pich er' s, hat sich auch als

musikalischer Schriftsteller bekannt gemacht. Um das J. 1799 war er Dirigent
des zu Versailles wieder errichteten Concerts. Bekannt ist noch jetzt sein op. 1 :

IV Duos dlalog.p. 2 Violons (Paris, 1798).

Desprez, Josquin, s. Josquin des Prets.

Desquesnes, Jean, niederländischer Tonkünstler, der um das Ende des

16. Jahrhunderts lebte und lange seinen Aufenthalt in Italien hatte, wo er Madri-

gale veröffentlichte.

Desquesnes, Nicolas, ein Prediger in Seeburg in den ersten Jahrzehnten
des 17. Jahrhunders, starb 1633 und soll bei Lebzeiten erstaunlich zahlreiche und

gute Kirchenwerke componirt haben. Es scheint dies jedoch eine Fabel zu sein,
da es der Nachforschung nicht gelungen ist, auch nur das kleinste Document davon
aufzufinden.

Dessale-Regris , französischer musikalischer Schriftsteller und Kritiker, der
um 1800 zu Montpellier geboren ist.

Dessane, Louis, französischer Mechaniker, geboren um 1802 zu Paris, er-

regte auf der Ausstellung von 1838 Aufsehen durch seine Fertigkeit und Geschick-
lichkeit in der höchst wirkungsvollen Behandlung des von ihm wesentlich ver-

besserten und neu gestalteten Melophoniums, so dass sich sogar die Direktion der

Grossen Oper bewogen fand, das Instrument für ihr Orchester zu adoptiren und
D. selbst als Spieler desselben zu engagireu. Dieser Versuch schlug aber fehl, und
man hat weder von D, noch von seinem Instrumente wieder etwas gehört.

Dessansoniiieres hiess nach dem Mercure Galant vom März 1678 p. 167 ein

um jene Zeit sehr berühmter Lautenist zu Paris, von dem sonst nichts bekannt ist.

Dessardes, französischer Componist, der bis etwa 1809 zu Paris lebte. Eine

Operette von ihm, »TöflFel und Dorchen« gelangte 1797 in deutscher ITebertragung
auf dem Berliner Nationaltheater zur Aufführung.

Dessauer, Joseph, trefflicher deutscher Componist, geboren am 28. Mai 1798
zu Prag, war der Sohn wohlhabender Eltern und genoss eine ausgezeichnete Er-

ziehung, bei der der Unterricht im Ciavierspiel eine Hauptrolle spielte. Den letzte-

ren erhielt er von Tomascheck, Theorie und Composition studirte er später bei

Dionys Weber. Dem Willen seiner Eltern gemäss widmete er sich vom 20. Le-

bensjahre an dem Kaufmannsstande und machte mehrere Geschäftsreisen, u. a. auch
1821 nach Italien, wo sein musikalisches Talent mächtige Anregung erfuhr. In

Neapel namentlich sah er seine Compositionsversuehe, bestehend in Canzonetten
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und anderen Vocalstückcn, über Erwarten günstig, ja glänzend aufgenommen, und
er bescliloss, noch gründliclier die Musik zu studiren und weiter zu componiren,
lim in seinem Vaterlande gleiche Anerkennung zu erringen, welchen Vorsatz er

auch nach seiner Rückkehr mit allem Eifer ausführte. Bald darauf siedelte er nach

Wien ül)cr, von wo aus er ebenfalls grössere Reisen unternahm und namentlich

18o.'} in Paris längere Zeit verweilte. Auch in Frankreich wurden seine Romanzen,
die eine edle, sangbare Melodie und gewählte Harmonie auszeichneten, mit ausser-

ordentlichem Beifall aufgenommen, und man sammelte dieselben zu einem besonde-

ren Allniiii. Seine ]jioder waren es ebenfalls in Deutschland, denen er seinen

Hauptruf verdankte, und eine Anzahl derselben ist keinem deutschen Sänger un-

bekannt. Weniger glücklich war D. mit seinen Opern, von denen »der Besuch in

St. Cyr« und »Paquita« in AVien und anderwärts gegeben Avurden
,
und die zwar

nicht missfielen, sich aber auch nicht auf der Bühne zu halten vermochten. Noch

weniger Verbreitung fanden seine Ouvt'rtürcn, Streiclu^uartette, Clavierstücke etc.

Seit 1850 ist nichts mehr von D.'s Composltionen erschienen, während einige seiner

deutschen und französischen Gesänge noch immerfort neu aufgelegt werden. D.

selbst lebt still und von der Oeffentlichkeit zurückgezogen in Wien.

Bessauer Marsch, eine ältere, in Deutschland im höchsten Grade volksthüm-

lich gewordene Marschmelodie italienisclicn Ursprungs, die sich bis zum J. 1705
zurück verfolgen lässt, wo sie nach der Schlacht bei Cassano, am 16. August ge-
nannten Jahres, als Siegesweise geblasen wurde. Als Fürst Leopold von Anhalt-

Dessau, später bekannt unter dem Namen »der alte Dessauer«, am 7. Septbr. 1706
Turin erstürmte, wurde er bei seinem Einzüge mit den Tönen dieses Marsches

empfangen, der in einem solclien Grade seine Lieblingsmelodie blieb, dass sich alle

Texte, die er sang, ihrem Rhythmus beugen mussten. Seitdem heisst dieser Marsch,
der in dem preussischen Militairmusikrepertoir auch weiterhin seine Rolle spielt,

der Dessauer Marsch. Frdr. Schneider benutzte ihn als Hauptmotiv einer Ouver-

türe: noch mannigfaltiger und glänzender hat ihn Meyerbeer als Hauptmotiv des

zweiten Finales seiner Oj)er »Ein Feldlager in Schlesien« verwendet,

Dessiu (französ., abgeleitet vom Zeitwort dessiner d. i. entwerfen), nennen die

Franzosen die Anlage, den Entwurf eines Tonstückes,

Dossier, AVolfgang Christoph, Dichter und Componist von geistlichen

Liedern, geboren 1660 zu Nürnberg und ebenda als Conrektor an der heiligen
Geist-Kirche 1722 gestorben, hat 1602 in seiner »himmlischen Seelenmusik« 25,

theils von ihm selbst, theils von dem nürnberger Organisten Benedict Schult-
heiss in Melodie gesetzte Weisen, die später noch von ihm vermehrt wurden,

herausgegeben. Nach Winterfeld's Annahme Band III p. ist D. der Componist
der noch heute beliebten Singweisen zu den von ihm selbst gedichteten Liedern:

»Mein Jesu, dem die Seraphinen« (e d ef (j
a gfff) und: »Wie wohl ist mir, o

Freund der Seelen« (a eis Ti ali e a d' eis h
]>), welche Ansicht jedoch mit der in

G. Döring's Choralkundc Seite 163 stehenden Anmerkung nicht übereinstimmt.

Ersterc Melodie, schreibt Döring, ist angeblich von B. Schulthciss, und letztere

von Chr. Fr. Richter. Wahrscheinlich ist die Annahme Winterfelds, die Döring
gar nicht bekannt gewesen zu sein scheint, dennoch die richtige, wofür selbst die

Seite 274 in dem angegebenen AVerke von Döring stehenden Angaben über D.'s

Leben zu sprechen scheinen. f

DessoH", Otto Felix, vortrefflicher Tonkünstler und ausgezeichneter Gesang-
und Compositionslehrer, wurde am 14. Jan. 1835 zu Leipzig geboren und besuchte

bis zu seinem 16. Jahre das Gymnasium daselbst, während welcher Zeit er sich bei

E. Bernsdorf und E. F. Richter mit der Theorie und Praxis der Musik eben-

falls vertraut machte. Seine hervorstechenden bedeutenden Anlagen für die Ton-

kunst bewirkten es, dass man ihm deren eingehenderes Studium dringend anem-

pfahl, und er besuchte in Folge dessen von 1851 bis 1854 das Leipziger Conser-

vatorium, an dem er als Pianofortespieler durch Moscheies und Plaidy auf
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eine bedeutende Höhenstufe gelangte und in der Composition einer der besten Schüler

Hauptmann'«, in der Direktionskunst ein solcher ßietz's wurde. Mit glänzen-
den Zeugnissen entlassen, erhielt er im Herbst 1854 die Stelle als Musikdirektor am
Actientheater zu Chemnitz und war in weiterer Folge Kapellmeister und Operndiri-

gent in Altenburg, Düsseldorf, Aachen, Magdeburg und Kassel. Sein unausgesetztes
Streben nach einem seiner ausserordentliclien Befähigung entsprechendenWirkungs-
kreis fand schon 1860, in einem Lebensjahre, wo Andere meist erst ihre künstlerische

Laufliahn von kleinen Anfängen aus beginnen, eine glänzende Befriedigung; im Früh-

jahr genannten Jahres wurde er durch Eckert nach Wien berufen und zum Ka-

pellmeister am Hofoperntheater ernannt. In demselben Jahre wurde er von den

Orchestermitgliedern zum Dirigenten der berühmten, von O.Nicolai 1842 begrün-
deten Philharmonischen Concerte gewählt und 1861 auch zum Professor des Ge-

neralbasses und der Compositionslehre an das Wiener Conservatorium berufen, in

welchen wichtigen Stellungen er noch Zeit fand, privatim Schüler und Schülerin-

nen für die Opcrnlaiifbahn auszubilden. Der selbstschöpferischen Thätigkeit
musste er einer solchen Arbeitslast gegenüber allerdings mehr und mehr entsagen,
und so sind denn von seinen Compositioncn, die immerhin von Bildung und feinem

Creschmack zeugen, nur eine Sonate, einige Stücke für Ciavier und wenige Lieder-

hefte im Druck erschienen; Orchester- und Kammermusikwerke, sämmtlich aus

früherer Zeit stammend, sind im Manuscript verblieben. — Im Einstudiren und
in der Leitung von Opern, Sinfonien etc. steht D. mit an der Spitze aller Dirigen-
ten der Jetztzeit; ohne Ostentation führt er den Taktstock und weiss ohne jedes

äusserliche Mittel die ihm zu Gebote stehenden Massen seinen Ansprüchen willfäh-

rig zu machen. Die von ihm geleiteten Aufführungen ei'reichen vielleicht nicht jenen

Schwung, jenes durchgeistigte Wesen, welches als unerlässliches Erbtheil der Men-
delssohn'schen Direktionsschule gilt, müssen dagegen im Allgemeinen an Virtuo-

sität, technischer Vollendung und Klarheit bis in das Detail hinein musterhaft ge-
nannt werden. Die Verdienste D.'s um die Philharmonischen Concerte besonders sind

unschätzbar
;
die feste, dauernde Begründung dieses für Wien hochwichtigen Musik-

instituts datirt erst von seiner AVirksamkeit an, und er zuerst hat auch bisher uner-

hörte matei'ielle und künstlerische Erfolge mit demselben aufzuweisen, dies

durch die wohl vorbereiteten Aufführungen nicht minder, als durch die zeitent-

sprechende Umwandelung der Programme, welche zwar Haydn, Mozart, Beethoven

und Mendelssohn als Korn und Centrum bestehen Hessen, daneben aber auch den

Werken lebender Comjjonisten bereitwilligst die Pforten öffneten. Es ist das un-

bestreitbare Verdienst D.'s, eine reiche Fülle des Interessantesten und Bedeutend-

sten der neueren und neuesten musikalischen Literatur in der glänzendsten Weise
zuerst dem Wiener Publikvim vorgeführt und ein höher liegendes und einfluss-

reicheres Stadium im Kunstleben der österreichischen Hauptstadt erreicht zu haben,
welches im grossen Umkreise herum von culturhistorischer Bedeutung ist.

Dessus (französ.), eigentlich oben, wird als Substantiv in der Bedeutung der
Discant gebraucht. So verwenden die Franzosen das Wort auch für die Bezeich-

nung der oberen Instrumentalstimme aus dem Ensemble heraus, z. B. d. de Violon,
de Flute etc., die erste Violine, Flöte etc. — Demi dessus ist der franzosische

Name für Mezzosopran.
Destouches, Andre Cardinal, berühmter Operncomponist, in Paris 1672

geboren, war ein in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts bei den Franzosen hoch-

angesehener Künstler, Oberkapellmeister und Liebling des Königs und General-

inspector der Oper zu Paris, der nach des fast vergötterten Lully Tode dessen

Stellung erhielt. D. hat seinen grossen Euf besonders folgenden Opern zu danken:

1697 -alssea.; 1699 y>Ämadis de Grecea; 1699 y>Mm'fhesie«.; 1701 yySct/Uaa; 1701

y>Omphalevi; 1704 »Ze Carneval et la foUev-; 1712 -nCallirhoe'i ; 1714 »Telemaquea ;

1718 «Setniramisv ; 1725 y>Les Hlemensa (in Gremeinschaft mitLalande); und 1726
y>Les stratafjemes de Vamourvi. Mit letzterer scheint er vom Publicum Abschied ge-
nommen und sich bis zu seinem Lebensende, das 1749 wenige Tage nach seiner

Rückkehr von einer Heise nach Slam, die er in Gesellschaft des Abts Choisy ge-
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macht hatte, in Paris erfolgte, fast gar nicht mehr mit Musik beschäftigt zu haben.

Ausser oben genannten Opern kennt man von ihm nur noch zwei Sammlungen
Cantaten.

Destouches, Franz, deutscher Componist und Pianist, am 14. Oktober 1774
zu München geboren, erhielt schon frühzeitig von dem Augustiner Th. Grün-
berger musikalischen Unterricht und wurde, als sein Vater, Hofkammerrath und
Fiskal in München, ihn 1787 nach Wien zur weiteren Ausbildung sandte,
J. Haydn's Schüler. Im Jahre 1791 nach der Geburtsstadt zurückgekehrt, com-

ponirte er eine Oper: »Die Thomas-Nacht« betitelt, zu der sein Bruder das Buch

gedichtet hatte, welche 1702 (zum erstenmal dargestellt wurde und Beifall erhielt.

Auch als Virtuose auf dem Klavier hatte er sich trefflich ausgebildet und unter-

nahm als solcher eine Kunstreise durch die Schweiz und Oesterreich, auf der er

auch nach Erlangen kam, wo er eine Anstellung als Musikdirektor annahm. Von
hier erhielt er 1799 einen Ruf nach "Weimar als herzogl. Concertmeister an

Göpfert's Stelle. In der Zeit seiner Berufsthätigkeit in Weimar hat er eine Menge
grösserer Compositionen vollendet, von denen besonders anzuführen sind: Ouver-
türe und Zwischenactspiele zur »Braut von Messina«, »Jungfrau von Orleans«,
»Wilhelm Teil«, »Wallenstein«, »Turandot«, Chöre zu den »Hussiten« und dem

Trauerspiele »Wanda«, die Oper »Das Missverständniss« etc. Alle diese Compo-
sitionen sollen jedoch, wie man damals klagte, viel mit Janitscharenmusik versetzt

gewesen sein und deshalb sich nicht einer dauernderen Anerkennung erfreut haben.

Seine Claviercompositionen, Concerte mit Orchesterbegleitung, Sonaten, Variatio-

nen und Fantasien, haben aber längere Zeit hindurch dem Geschmacke genügt,
und sein Reiterlied aus Wallenstein's Lager: »Frisch auf, Kameraden, auf's Pferd«

ist populär geworden und bis auf den heutigen Tag geblieben. Im Jahre 1810
kehrte D. nach München zurück, wo er den Titel eines Hofkapellmeisters erhielt,

aber ohne Wirkungskreis am 9. Decbr. 1844 starb. f
Destra (sc. mano, ital.), die Rechte, rechte Hand, abgekürzt in D. oder d. m.,

auch m. d. wird in den Stimmen der Ciavier- oder Harfeninstrumente zu den Stel-

len oder einzelnen Noten gesetzt, welche mit der rechten Hand gespielt werden

sollen, trotzdem sie für das Auge als zum Bereich der linken Hand gehörend, er-

scheinen. — Der Gegensatz von d. ist sini.^tra (s. d.), die Linke.

Deszczynski (spr. Deschtschinsky), polnischer Componist, geboren im

J. 1781 in Wilna, bildete sich frühzeitig zu einem tüchtigen Musiker und Com-

ponisten und schrieb 4 Ouvertüren, 3 Concerte für Orchester, einige Melodrama's

und Operetten für das Theater in Wilna, von denen die Operette: y>Domek przif

r/oscmcuv sich einer grossen Beliebtheit erfreute; namentlich war es das Lied:

y^Chaliipeczka niskaa (Das niedrige Häuschen), welches die Perle dieser Operette
war. Ausserdem componirte D. 2 Requien, Quartette und Sextette für Stieich-

instruraente, die im J. 1827 in Leipzig im Drucke erschienen, Variationen, Lieder

und ausgezeichnete Polonaisen, welche letztere in Lithaucn und Podolien grossen

Anklang fanden. Für eine im J. 1800 componirte und in Wilna aufgeführte
Polonaise erhielt er vom Kaiser Alexander I. einen kostbaren Brillantring. Fir

starb im J. 1844 im Miiisker Gouvernement auf den Gütern des Grafen Rokicki,
wo er ein Orchester leitete. M— s.

Detache (französ.) d. h. abgestossen, ist eine in französischen Tonstücken ge-

bräuchliche Vorschrift für das Abstossen oder Stakkiren (s. Staccato) der

Noten.

Detail (französ.) heissen die einzelnen Theile oder Parthien eines grösseren

Ganzen, also auch eines Kunstwerks, daher in's Detail gehen oder detailliren

von der eingehenden Befassung mit Einzelheiten gesagt wird. Wie weit in der

Ausführung solcher Einzelheiten, sei es in der Composition oder deren Repro-
duction, sei es in der Direktion, gegangen werden darf, ohne die Darstellung des

Ganzen zu beeinträchtigen, ist stets ein Gegenstand des Streites gewesen. Im All-

gemeinen aber kann man behaupten, der Künstler solle darnach streben, die rechte

Mitte aufzusuchen, das D. nicht zu vernachlässigen, aber auch nicht auf Kosten
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des Granzen zu sehr auszubilden. Wer das D. ganz unberücksichtigt lässt, wird

leicht in den Fehler der Trockenheit und Kälte verfallen
;
wer aber allzu sehr in's

D. geht und überall dieses recht geflissentlich auszeichnet, verliert sich in's Breite

und wird schwerlich einen rechten Gesammteindruck hervorbringen.

Determiuato (ital.) d. h. bestimmt, entschlossen, ist die Bezeichnung für einen

entschiedenen, in allen rhythmischen Theilen scharf markirten Vortrag. Identisch

mit d. ist die Vortragsbezeichnung deciso (s. d.).

Detouireu (ital.: stonare^ französ.: detonner), aus dem Tone kommen, vom

richtigen Tone abweichen, nennt man beim Gesänge am richtigsten das augenblick-
liche oder allmälige Sinken des Tones. Jede Abweichung von der Reinheit über-

haupt nennt man richtiger distoniren. Manche gebrauchen indess den letzteren

Ausdruck für das Zuhochsingen, das Auf- oder TJeberziehen, im Gegensatze zu

dem D. (der Detonation) oder Herunterziehen. An dem D., dem Fehler so vieler

Sänger, trägt theils ein schlecht gebildetes Gehör, theils die Organisation der

Stimmwerkzeuge, namentlich der Stimm- und Taschenbäuder, theils das Missver-

hältniss zwischen dem Umfang der Stimme, der Kraft der über dem Kehlkopf ge-

legenen Stimmorgane und der Fülle und Schnelligkeit des Athemholens, endlich

aber auch eine fehlerhafte Methodik beim Gesangunterrichte die Schuld. Für
letztere Fälle ist durch Annahme eines guten Lehrers auf Beseitigung des Fehlers

zu hoffen; für die ersteren empfehlen sich gründliche theoretisch -musikalische

Studien zur Ausbildung des Gehörs. Ausführlicheres ersehe man unter Into-
nation.

Detto (ital.), eigentlich gesagt, besagt, heisst adverbiell: dasselbe, desgleichen.— Ehedem bezeichnete D. oder Z>ito jede Orgel-Prinzipalstimme von enger Men-

sur, wenn die Orgel schon eine weitere Mensur hatte; ferner ein Prinzipal, das

kleiner als das Hauptprinzipal war, wobei aber das Fussmaass der Stimme ange-

geben wurde; endlich eine zweichörige Stimme als Cymhel detto, s. Doublette.

Deudon, französischer Instrumentemacher, der in der letzten Hälfte des

18. Jahrhunderts in Paris lebte, hat sich besonders durch eine Verbesserung der

Glasharmonica, die er 1787 der Akademie der Künste daselbst zur Begutachtung
vorstellte, bekannt gemacht. Die Verbesserung bestand erstens in der Anwendung
eines Tuchstreifens, welchen D. zwischen den Glasglocken und der Hand des

Spielers anbrachte. Die Finger brauchten dann nicht angefeuchtet zu werden;
sie fühlten dann auch die Vibration der Glocken, welche reizbaren Naturen so

nachtheüig ist, weniger. Der Klang, der so tönend erregten Instrumente soll prä-
ciser ansprechend und voller gewesen sein, als der nach früherem Brauch erbauten.

Ferner hatte D. das Tonwerkzeug mit einem Mechanismus, Transporteur von ihm

benannt, welcher wahrscheinlich eine Verschiebung war, versehen, der das Erlernen

und Spielen der Harmonica sehr erleicht-erte. Man brauchte nur aus C-dur oder

A-moll spielen zu können; jede andere Tonart wurde mittelst des Transporteurs
behandelt. Trotzdem nun das Gutachten der Akademie zu seinen Gunsten ausfiel,

so hat sich diese verbesserte Harmonica dennoch nicht des gehofften Anklangs er-

freut. Zwar baute Cousin eau diese Instrumentart, wie im Oalend. mus. univ.

1789 p. 4 zu sehen ist, jedoch scheint er gleichfalls keine Geschäfte mit demselben

gemacht zu haben. f

Deurer, Ernst, sehr begabter Tonkünstler, geboren 1847 zu Giessen, war
ein Schüler Vincenz Lachner's und erwarb sich bereits 1859 durch seine Ar-

beiten das Stipendium der Mozartstiftung in Frankfurt a. M., als deren fünfter

Stipendiat er von 1860 bis 1864 weiteren gründlichen Musikstudien oblag. D. ist

bis jetzt mit Quartetten, Trios etc., auch mit einigen Orchestercompositionen
durchaus vortheilhaft in die Oeffentlichkeit getreten und berechtigt für seine künst-

lerische Zukunft zu den glänzendsten Erwartungen.

Deuringr, Benedict, deutscher Mönch und wahrscheinlich Klosterorganist
in Baiern, hat nach Lotter's Musik-Catalog zwölf Motetten

, yiConceptus musicw

betitelt, (Augsburg, 1730) veröffentlicht.
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Dentorns (sc. tonus, lat.), der zweite Kirchenton, nämlich: e f y a h c ä e au-

thentiscli. S.Tonart.

Deutlichkeit, s. Klarheit.
Dentliu , Johann, wird von Praetorius in seiner Syntmjm. mus. T. II

p. 205 als ein kunsterfahrner Orgel- und Instrumentbauer genannt, der im Jahre

1019 wirkte. Weiteres über ihn ist nicht bekannt geblieben.

Deutokam, aus Holland gebürtig, stand in den Jahren von 1G75 bis 1685,
laut den Mittheilungen der Gralerie kasseler Toukünslh'r, als Virtuose auf der

Viola da Garnba in Diensten und in der Kapelle des Landgrafen Karl zu Kassel, f

Deutsch, deutscher Tonkünstler, geboren 17G3 und gestorben 1810 als Mu-
sikdirektor zu Breslau, hat sicli um die Musikzustände seiner Vaterstadt ein grosses
und dauerndes Verdienst erworlien, indem er einen Coucertvereiu behufs regel-

mässiger Aufführung von Werken der guten Musik begründete. Nach seinem Tode
übernahm Schnabel denselben und wusste ihn zu einer bedeutenden Blüthe zu

biringen. Noch heute besteht das Institut und nimmt durch seine allwinterlichen

grossen Aufführungen einen ehrenvollen Platz unter den neben ihm emporge-
wachsenen ähnlichen Unternehmungen ein.

Deutsche Flöte auch Dolzflöte (französ.: ßüte allemande) nannte man ehe-

mals eine Querflöte mit sechs offenen Tonlöchern und einem mit einer Klappe ge-
deckten Loch, die, unähnlich der heutigen, innerhalb des Anblastiloches einen Kern,
wie die Flöte ä bcc, hatte. Diese Flöte hatte einen Umfang von d bis

(j^
und da-

zwischen alle chromatischen Tonstufen, glich also in dieser Hinsicht vollkommen
unserer heutigen D-Flöte. Seit langer Zeit ist dieselbe ganz ausser Gebrauch, man
wendet den Namen jedoch öfter auch noch zur Bezeichnung unserer modernen Flöte

an, worüber in dem Artikel Flöte nachzusehen ist.— Auch eine Orgelstimme nennt

man D., die sonst auch IJolcanflöte, Flauto dolce, Flute d^amour, Flute

douce, Aiigusta, Flaitto amahile oder Dolzflöte geheissen wird; dieselbe

steht gewöhnlich im Manual und ist eine 2,5- oder 1,25 metrige Labialstimme, die

eben im Klange der alten D. gleichkommen soll, weshalb sie auch wohl den Namen
Sil ssj'lüte, Flute allemande und von älteren Schi'iftstellern D ulcc J'l üt, odei-

Dtilce floit erhält. Die Schallröhren dieser Orgelstimme- werden von hartem
Holze gefertigt, eng mensurirt und mit mittelmässig hohem Aufschnitt versehen

und erhalten nur wenig Luftzufluss, damit sie schwach intoniren. Aiich als Quin-
tenstimme findet sich die D. vor; so soll sie in einer Dresdener Orgel 1,88 metrig
unter der Benennung Quinta dulcis stehn. Selteji wird sie 5metrig gebaut,
in welcher Form sie als Pedalstimme Fl au tone genannt wird, oder nach Werk-
meister: Tihia angusta. 2.

Deutsche Guitarre nannte man wahrscheinlich erst im Anfange dieses Jahr-

hunderts in Deutschland eine kleine Umforiuung der von Spanien über Frankreich

uns bekannt gewordenen Gruitarre (s. d.), welche hier construirt und allgemeiner

gepflegt wurde, was nach Virtuosenleistungeu, wie die des gewesenen Hoflautenisten

des Churfüx'sten zu Mainz, Scheidler, im Jahre 180G zu Frankfurt am Main,
die er auf einer eigens mit sieben Saiten bezogenen Guitarre ausführte, fast

stets als natürliche Folge eintritt, Hauptsächlicli unterschied sich die D. G. von

jeder anderen durch die Stäi'ke ihres Bezuges, der in Spanien nur durch fünf und
in Frankreich höchstens durch sechs Saiten gebildet wurde. Die D. G. führte jedoch
stets sieben Darmsaiten (die drei tiefsten übcrsponnen), welche die Stimmung:
G, c, f, </, c, e und g erhielten. Eine besondere Vorrichtung, welche den Capo-
taster (siehe Oapo-tasto) in eigener Form stets zur Disposition stellte und dessen

leichten Gebrauch gestattete, war eine stete Beigabe dieses Instruments. Hinter

jedem Bunde des Griffbretts nämlich befand sich ein Loch, in welches der Stiel

eines metallenen mit Tuch gefütterten Bügels passte, der gleich einem beweglichen
Sattel über den Hals weg lief und rückwärts mit einer Schiaube befestigt werden
konnte. Die Tonstücke für diese Guitarre notirte man, wie für alle anderen, um
eine Oktave höher als sie erklingen, im G'-Schlüssel (s. d.). Schliesslich sei noch
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bemerkt, dass man die D. auch wohl zuweilen S ist er (s, d.) nannte, für welche

Benennung sich jedoch gar kein Grund vorfindet. 2.

Deutsche Leier, s, Leier.

Deutsche Mechanik am Pianoforte, s. Pianoforte.
Deutsche Musik, s. Deutschland.
Deutsche Oper, s. Oper.
Deutscher Bass hiess früher ein nur in Deutschland bekanntes Streichinstru-

ment, das beinahe die Grösse des Contrebasses erhielt und mit einem Bezug von
fünf oder sechs Darmsaiten versehen wurde, der eine beliebige Stimmung erhielt.

Ehedem im Orchester bald als Grundbass, bald als Violoncell verwerthet, wurde
der D. B. im Anfange dieses Jahrhunderts aus demselben gänzlich verdrängt, fand

sich dann noch hin und wieder von Landleuten zu Tanzmusiken angewendet und
ist in neuester Zeit eine grosse Seltenheit in der Praxis, besonders weil er schwer-

fällig ist und zu sclmelleren Notenfiguren nicht hinlängliche Beweglichkeit besitzt.

2.

Deutscher Styl, s. StyL
Deutscher Tauz, s. Allem an de.

Deutsches Lied. Zu den köstlichsten und wunderbarsten Erzeugnissen des

künstlerisch schaffenden deutschen Geistes gehört unstreitig das deutsche Lied,
das sowohl als selbständige Kunstform, wie als einer der vornehmsten Träger der

Kulturentwickelung und zugleich auch als Hauptquell der gesammten neueren

Musik hochbedeutsam geworden ist. Es stellt sich uns zunächst in zwei Erschei-

nungsformen dar: als Volkslied, dessen Betrachtung der nachfolgende Artikel ge-
widmet ist, und als Kunstlied, das jetzt, nachdem das eigentliche Volkslied längst
verstummt ist, fast ausschliesslich unter dem Begrifi" deutsches Lied verstanden

wird, weshalb es auch hier zuerst behandelt Werden musste. Das Kunstlied ist zu-

nächst nur ein veredeltes und verfeinertes Volkslied. Dies, als unmittelbarer AusÜuss

dessen, was das Herz bewegt, ist weder im Stoff, noch in der Weise seiner Darstellung-
wählerisch. Ihm ist der volle und wahre Ausdruck des Gefühls einziger Zweck.
Was das Volksgemüth erfüllt, strömt aus im Gesänge und zwar Zug um Zug, ohne
eine andere Anordnung, als die vom Instinkt vorgezeichnete. Dabei bleibt das

Volkslied natürlich nur auf der Oberfläche des Empfiudens haften, und es ist dies

eine nothwendige Bedingung seiner Existenz; denn nur so kann es als Ausdruck
einer ganzen Gesammtheit gelten. Das Kunstlied erfasst seinen Stoff tiefer; es

zerlegt die Empfindung in ihre zarteren Bestandtheile und schafft sich zugleich
auch für die Darstellung derselben eine freiere und durchdachtere Technik. Der
Künstler empfindet nicht anders als das Volk, aber er empfindet tiefer und reiner

und weil er zugleich des gesammten Darstellungsmaterials in weit höherem Maasse
Herr geworden ist, als es das Volk sein kann, so ist er im Stande, die Empfindung
in ihren feinsten Verschlingungen zu vei'folgen, die Stimmung auch in den, vom
Volk unbeachteten Einzelzügen zum Ausdruck zu bringen. Die Form des Liedes

wurde zuerst vom Volksliede für alle Zeiten festgestellt; die Künstler vermochten
ihr im Kunstliede nur eine freiere und reichere Ausgestaltung zu geben. Die
musikalische Construction des Liedes ist natürlich durch das strophische Vers-

gefüge bedingt, und es soll im nächsten Artikel nachgewiesen werden, wie der

Vülksgeist die gesammte Musikpraxis des 15. und 16. Jahrhunderts umgestaltete,
in dem Bestreben, das sprachliche strophische Versgefüge auch musikalisch, durch die

Melodie, durch Harmonie und den musikalischen Rhythmus nachzubilden. Erst zur

Zeit der Reformation fanden diese Bestrebungen auch bei den künstlerisch durchbil-

deten Musikern Beachtung. Die grössten Meister der Kirchenmusik jener Zeit: Lud-

wigSenffl, Melchior Frank, Leo Hassler, OrlandusLassus, Benedict

Ducis, Johann es Eccar du. a. nahmen dieseVolksweisen auf undcontrapunctirten
sie, und aus diesen contrapunctirten Bearbeitungen erst erwuchs das
selbständigerfundene Kunstlied. Die Meister kirchlichen Gesanges hatten fast

ausschliesslich bisher die Harmonik gepflegt und jene anderen beiden Mächte, Melo-
die und Rhythmus, die wiederum in der Volksweise fast ausschliesslich berücksich-
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sichtigt wurden, fast ganz vernachlässigt. Durch die Verschmelzung beider Rich-

tungen in diesen Bestrebungen für das Kunstlied gewinnt natürlich die ganze

Musikentwickelung eine vollständig neue Basis
,
vou welcher aus sie sich bald nach

allen Seiten in einer, bisher noch nie gekannten Mannichfaltigkeit verbreitete.

Namentlich indem die Künstler ihre reichen harmonischen Mittel dem Liede zu

vermitteln bestrebt sind, vermögen sie die Form desselben reicher auszustatten und
mit ßewusstsein auszuführen, was im Volksliede nur der Instinkt vollbrachte. Aber
auch dann noch, obgleich vom einzelnen Künstler geschafi'en, ist das Kunstlied

noch ein Lied der Massen, ohne eigentlich individuelle Züge. Selbst die bedeu-

tendsten Liedermeister jener und der späteren Zeit: Hermazm Schein, An-
dreas Hammerschmidt, Heinrich Albert oder Johann Georg Ahle
lebten noch viel zu sehr in den Anschauungen des ganzen Volks, um individuell

empfinden zu können; auch ist das gesammte musikalische Darstellungs- und Aus-
drucksmaterial noch nicht verfeinert genug, um Träger individueller Eniphndung
zu werden. Das Hauptziel aller ist deshalb immer noch einseitig der Ausbau der

Form und die verfeinerte Darstellung dessen, was im Volksgemütli sich lebendig
schaffend erweist, und nur an der besonderen Weise, in welcher die einzelnen

Meister dies thun
,
erkennt man, welchen Antheil Individualität und äussere Ein-

flüsse haben, nicht aber am eigentlichen Inhalt. Ehe das Eiuzelsubjekt sich in

seiner lyrischen Isolirung empfinden lernt
,
mussten erst die grossen Genie's die

Leiden und Freuden der gesammten Menschheit austönen, und diese Periode be-

ginnnt, als am Anfange des 17. Jahrhunderts die dramatischen Versuche das Lied ver-

drängten und als die Ausbildung der selbständigen Instrumentalformen mit Eifer

in Angriff genommen wurde. Erst als die Bedingungen für seine Weiterentwicke-

iung erfüllt waren
,
erhob es sich wieder zu neuer und höchster Blüthe. Im Ge-

folge der Oper, des Oratoriums und der Cantate namentlich hatte sich die

Intrumentalmusik bis zu gi'osser Bedeutung erhoben und durch ihren Einfluss war
auch der immer noch schwerfällige Apparat der Vokalmusik sciion geschmeidiger
und dadurch fähiger geworden, selbst dem subjectiven Ausdruck dienstbar zu wer-

den
,
und nachdem auch in der Poesie das Lied als «Ode« wieder eingehende

Pflege fand, wandten sich auch die deutschen Componisten ihm wieder mit Eifer

zu. Schon die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts sah eine grosse Menge von

Liedersammlungen erscheinen, und Marpurg bereits zählt deren 39 auf, die

bis zum Jahre 1761 veröffentlicht waren. Doch sind ihre Autoren meist Di-

lettanten oder Componisten zweiten Hanges; die Meister ersten Hanges hielten

es anfänglich unter ihrer Würde, sich mit "Liedversen« zu befassen. Ausser Graun
sind nur Nichelmann, Agricola und Marpurg zu nennen, welche Hervor-

ragendes auf diesem Gebiete leisteten. Namentlich die letzten drei Meister förder-

ten die Entwickelung des deutschen Liedes dadurcli, dass sie wiederum jene

Energie und Consequenz der Melodicbildung anstrebten, die wir am Volksliede und
zum Theil auch an den Kunstliedern von Schein und Hammerschmidt wahr-

nehmen, und die den nachfolgenden Liedercomponisten verloren gegangen war.

Zwar vermisst man noch immer die reizenden und feinsinnigen Versverschränkun-

gen jener Periode, durch welche auch namentlich Hammerschmidt und Schein
ihre Lieder meisterlich abrunden, aber dieser Maugel wird durch eine freiere har-

monische Behandlung ersetzt. Dahin ging überhaupt das Streben dieser ganzen
Periode — die harmonischen Massen in Fluss zu bringen. Indem die einzelnen

Accorde aufgelöst werden in ein sinnig verschlungenes Gewebe von einzelnen Stim-

men, treten sie heraus aus ilirer massigen, und darum elementaren, materiellen

Existenz, sie werden vergeistigt und gewinnen die Hauptbedingung für die Dar-

stellung der lyrischen Stimmung. Dieser Prozess vollendete sich in Job. Seb. Bach,
und seine Schüler sehen wir thätig, diese Errungenschaft auch dem Liede zu ver-

mitteln. In den Liedern vou Schein und Hammerschmidt noch stört das

Missverhältniss zwischen Harmonie und Melodie, und Albert und seine Zeitge-
nossen suchen es dadurch auszugleichen, dass sie den harmonischen Apparat bis

auf das geringste Maass reduciren. Erst in den Schülern Job. Seb. Bach's erscheint
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es ausgeglichen, okae den ßeichthum der Hai'monie zu beeinträchtigen. Melodie

und Harmonie erscheinen beide gleich reich bedacht und beide ergäuisen sich zu

einheitlicher bedeutender Gesammtwirkung. Dabei gewinnt auch die instrumen-

tale Begleitung grössere Bedeutung. Schon Schein und Hamm er Schmidt
haben ihre — im (irunde noch mehrstimmigen Lieder zur Begleitung für die Laute

oder Theorbe eingerichtet; Albert componirte bereits einstimmige Lieder mit Be-

gleitung des Clavicembalo
,
aber diese Begleitung bietet nur einen nothdürftigen

Ersatz für die fehlenden Unterstimmeu
;

die Harmonie ist meist blos in Grrund-

accorden dargestellt. Bei Graun, Nichelmann, Agricola und Marpurg er-

hebt sie sich schon zu gewisser Selbständigkeit, so dass in jener Zeit schon gar
bald Klagen laut werden, über eine zu reiche Behandlung des Instrumentalen dem
Vocaleu gegenüber. Von nun an bleibt auch die Pflege des deutscheu Liedes
eine der Hauptaufgaben der gesammten Musikentwickelung ;

die Componisten
schliessen sich nun namentlich enger den Dichtern an. In demselben Maasse, in

welchem die Dichter jetzt die verborgensten Mächte des bewegten und erregten
Innern zu entschleiern wissen, werden auch die Tonkünstler gedrängt, die ge-
sammten musikalischen Ausdrucksmittel sich anzueignen und sie zur Darstellung
des neuen Inhalts zu verwenden. Diese neue Periode der Entwickelung des lyri-

schen Liedes beginnt für die Dichtkunst schon mit Job. Christ. Günther
(1693—1723), doch ist seine Wirksamkeit weder für die Dichtkunst, noch für die

Tonkunst ungewöhnlich erfolgreich gewesen. Erst an die spätem Dichter: Hage-
dorn, Geliert, Lichtwer, Zacliariä, Pfeffel, Klopstock, Gleim, Uz,
Kleist, Ramie r, Jacobi, ganz besonders aber an die Dicliter des Hainbundes:

Bürger, Hölty, die beiden Stolberg, an Voss und Claudius schlössen sich

eine Heihe Componisten au, wie: Job. Adam Hiller, J. A. P. S chulz, Winter,
Weigl, B. A. Weber, Andre, Himmel, Nägeli, Kreutzer, Schneider,
Gersbach, Neefe u. A., welche das v olksthümliche Lied pflegten, das eng
an's Volkslied anknüpfend, diesem nur die Resultate der neuern Musikbildung zu

vermitteln sucht. Einzelne Lieder, namentlich von Bürger oder Hölty regten
wohl auch zu einer tiefern Auffassung au. Der reichere Gefühlsinhalt, der sie

erfüllt, ist nur durch die süssem und innigem Weisen der spätem Meister dar-

zustellen, und dies versuchten auch Hill er und mehr noch Schulz; allein es ge-
schieht das meist auf Kosten der Melodie, die in solchen Eällen bei ihnen phrasen-
haft und nackt recitirt, während die Begleitung sich in ziemlicii grob sinnliche

Situatiunsmalerei verliert, in Nachahmung von Glockengeläut oder Sturmesbrausen.

Erst als durch Wolfgang Goethe das uubeirrte Naturgefühl in der gesammten
deutschen Dichtung und namentlich im Liede ausschliesslich die Herrschaft er-

langte, beginnt für das gesungene Lied die neue Periode, in welcher Melodie und

Begleitung die geheimsten und feinsten Züge des Herzens darlegen. So wird der

grösste deutsche Dichter auch der Schöpfer des moderneu gesungenen Liedes.

Zwei Tondicliter sind es zunächst, die fast ausschliesslich dem Goethe'schen Liede

sich zuwandten: Job. Eriedr. Reichardt und CarlFriedr. Zelter. Beide

versuchten zunächst dem Gedichte die ihm eigne Sprachmelodie abzulauschen, und
sie in klangvollen Accenteu zu notiren und indem sie zugleich bemüht waren, diese

neue Form des gesungenen Liedes mit der Volksweise zu verschmelzen
,
fanden sie

meist eine passende Musik zu Goethe's Liedern, die indess selten höhere, meist

nur geringe selbständige Bedeutung gewinnt. Eine mehr ausgeführte, die Lied-

stinimuiig schon tiefer erfassende und mehr selbständig musikalisch - darstellende

Behandlung versuchten dann zwei andre Berliner Künstler: Ludwig Berg er

(1777— lb3y) und Berniiard Klein (1794— 1832); doch auch sie vermochten
nicht die erschöpfende musikalische Darstellung des Goethe'schen Liedes zu er-

langen. Diese erreichten erst jene beiden grossen Meister Beethoven und Mo-
zart, freilich nur, indem sie die ursprüngliche Liedform instrumental und vocal

erweitern, das Lied zur mehr dramatisch belebten Scene ausweiten. Sie zei'legen
die lyrische Stimmung in ihre einzelnen feinsten Züge, und stellen sie auch so ver-

einzelt dar, nicht mit der Prägnanz und der knappen Form, welche der lyrische

Alusikal. C'ouvers.-Lexikon. lU. ^
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Ausdruck verlangt. Das Lied erfordert, dass die Stimmung auf ihre Pointen zu-

rückgeführt, zu möglichst gedrängtem Ausdruck kommt. Nur in diesem Streben

wurden Goethe und Heinrich Heine die grössten A'^ertreter der Lyrik und

Schubert, Mendelssohn und Schumann die grössten Liedercomponisten.
—

Schubert zuerst greift wieder zurück auf jene ursprüngliche knappe Liedform.

Das Charakteristische dieser Form, die strophische Abtheilung und die durch den

Reim hervoi'gebrachte Gliederung beherrscht jetzt auch wieder die musikalische

Darstellung. Die Architektonik des Liedes, welche im Text durch den gleichmässigen

Rhytlimus und durch den Reim nur angedeutet werden kann, wird durch die Musik

erst vollendet. Indem Schubert aber zugleich diese knappe Form mit dem ganzen
Reichthum des scenisch erweiterten Liedes ausstattet, gewinnt er den tiefsten und

erschöpfendsten Ausdruck desselben, in durchaus knapper lyrischer Form. Am
formalen Bande derselben wagt er die weitesten Modulationen immer nur in dem

Bestreben, durch eine reichere Ausstattung der ursprünglichem Form dem zu ge-

staltenden Inhalt treusten und erscliöpfendsten Ausdruck zu geben. Daher wird

auch das Lied bei ihm wieder wie beim Volksliede und bei Schein oder Hammer-
schmidt eine wirkliche musikalische Reproduction des sti'ophischen Versgefüges,
indem es die Reimscblüsse melodisch wie harmonisch zu Zielpunkten macht und

sie durch die harmonische Wechselwirkung unter einander verschränkt. So gab
Schubert der ganzen Lyrik Goethe's die einzig entsprechende, den ethischen Inhalt

derselben vollkommen austönende musikalische Darstellung; der neue Liederfrüh-

ling, den Goethe heraufgezaubert hatte, fand in ihm den vollständig ebenbürtigen

Sänger. Weniger günstig erwies sich ihm die Lyrik Schiller' s. Die Individua-

lität dieses Dichters war der Lyrik überhaupt weniger zugeneigt. Wohl nur ein-

mal gelang es ihm das Fluthen seines Innern in seiner Unmittelbarkeit zu erfassen

in dem Liede der»Thekla«: «Der Eichwald brauset«, was denn auch in Franz Schu-

bert eine seiner wunderbarsten Tonschöpfungen hervortrieb («Des Mädchens Klage«,

Op, 59).
— Um so bedeutendere Schöpfungen weckten in ihm dagegen die Lieder

Wilhelm Müller 's, des Dichters, mit dem Schubert nächst Goethe die meiste

Verwandtschaft hatte. Auch Müller's Lyrik ist naiv und unmittelbar, wie das

Volkslied; nicht so tief und so reich, ist sie aber ebenso sangbar und ungekünstelt,
wahr im Gefühl und poetisch in der Anschauung wie die des Altmeisters der deut-

schen Dichtung. Der Liedercyclus : »Die schöne Müllerin« und »Die Winter-

reise«, beide nach Dichtungen Wilh. Müller's, zälilen zu den genialsten Schöpfungen
Schubert's. Auch eine Eigenthümlichkeit der Lyrik Heinrich Heine 's sollte

Schubert auf diesem Wege schon darstellen in dem mehr recitirten Liede.

Heine's erstts Auftreten erfolgte erst kurz vor dem Tode Franz Schubert's, und

so war es diesem nur vergönnt, mit einigen Liedern dem neuesten Liederfrühling,
der auch für die musikalische Darstellung mit diesem Dichter beginnt, Plan und

Ziel bestimmt vorzuzeichnen
;

es sind dies die, im »Schwanengesang« veröffent-

lichten Lieder Heine's. Heine's Lyrik ist noch pointenreicher als die Goethe'sche;

sie fasst die Stimmung noch präciser, in noch kleinerem Rahmen zusammen und

das Wort wird daher von noch grösserer Bedeutung auch für die Tondichtung.
Mit grösserer Treue noch, als in allen früheren Liedern geht ihm der Meister liier

nach, und so entsteht der mehr recitirende Liedstyl, bei welchem es meist der Be-

gleitung anheimfällt, die Stimmung einheitlich zusammen zu fassen. Wie der

Dichter sich jeder weitern Ausführung enthält und nur die Hauptmomente an-

deutungsweise heraushebt, so bezeichnet auch der Gesang nur die einzelneu

Farbeupunkte, die dann die Ciavierbegleitung einheitlich zusammenfasst. Die

ganze Tragik der Grundstimmung kommt darin zu ergreifendem Ausdruck. Allein

dies ist doch nur die eine Seite Heine'scher Lyrik, die andere, die verneinendi;

Ironie bleibt von diesem Liedstyl ziemlich unberührt. Erst Schumann erfasste

den ganzen Hein e. In Schubert wird nur die tiefsinnige, weihevolle Liebesandacht

der Heine'schen Lyrik lebendig, nicht auch ihre skeptische Verneinung. Schubert

nimmt Heine gegenüber noch den keuschen Standpunkt ein, wie gegen Goethe
unil Müller. Schumann's ganzer Bildungsgang dagegen führte ihn darauf, dieser
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neuen Lyrik gegenüber den richtigen Standpunkt zu gewinnen. Er bildet zunächst

den mehr recitirenden Liedstyl mit genialer Meisterschaft weiter, wie namentlich

in den Liedern des «Liedercyklus« (Op. 48.) Diese Lieder sind vocal gar nicht zu

erschöpfen; das was nur angedeutet wird, übernimmt daher die Ciavierbegleitung

weiter auszuführen. Das melodische Gefüge dieser Lieder entspricht jedoch ganz
der oben angedeuteten Weise. Jedes einzelne bietet die sorgfältigste Deklamation ;

aber diese ist nur etwa recitativisch ausgeführt ,
sondern in einem durchaus ge-

festigten Versgefüge. Die einzelnen Accente sind so fein abgestuft, dass sie sich

zwar selten zu melodischem Schwünge erheben, aber doch in ihrer Gegenwirkung
zu festen Formen sich zusammenfügen. Allerdings bildet hier das Vocale nur ge-

wlssermassen das Gerippe, das erst durch die Ciavierbegleitung belebt wird, aber

selbst so ist doch die Liedform vollständig gewahrt. Die Ciavierbegleitung ge-

winnt jetzt auch nochnach anderer Seite grössere Bedeutung. Heine's Lieder beginnen
meist so mitten aus der Situation heraus, dass ein, oft weit auszuführendes Vor-

spiel uothwendig wird, um die Voraussetzungen, welche der Dichter verschweigt,

wenigstens anzudeuten. Wiederum eröffnet der Dichter in der Schlusspointe meist

so weite Perspectiven, dass der ihm nachempfindende Tondichter zu weiter aus-

geführten Nachspielen veranlasst wird. Aber auch als Begleitung wird das In-

strumentale von grösserer Bedeutung als bisher, indem sie sich ganz bedeutsam

und oft in ziemlich selbständiger Weise an der Ausführung des Stimmungsbildes

betheiligen muss. Nur mit dem reichsten Aufwand aller dieser Mittel, mit der,

auf's feinsinnigste abgewogenen Deklamation der Worte, der bis zum sinnlich reiz-

vollen melodischen Schwünge gesteigerten Anordnung der Sprachaccente, mit der

süssklingenden und berückenden harmonischen Ausgestaltung des ursprünglichen
und streng festgehaltenen Formgerüsts und mit dem reichen Darstellungsmaterial,
welches die Clavierbegleitung darbietet, wurde es möglich, Heinrich Heine und

die andern Dichter der modernen Romantik, wie Justinus Kern er, Friedrich

E-ückert, Jos. Freih. von Eichendorff, Adalbert von Chamisso, Ema-
nuel Geibel, Möricke u. A. musikalisch umzudichten, und zwar jeden einzel-

nen als eine bestimmte Dichterpersönlichkeit zu fassen und auszuprägen; was dem

grossen Liedermeister Schumann ausser mit Heine namentlich auch mit Eichen-

dorff und Chamisso in unübertrefflicher Weise gelungen ist. Felix Mendels-
sohn -Bar tholdy nimmt auch hier eine mehr vermittelnde Stellung ein. Wäh-
rend Schubert und Schumann dem Dichter die unbeschränkteste Einwirkung auf

ihre eigne Phantasie gewähren, dass sie neue, ihr ungewöhnliche Bilder erzeugen,
wird die Phantasie Mendelssohn's von jener nur angeregt. Schubert und
Schumann befruchten ihre eigene Individualität mit der des Dichters, um sie

reicher und glänzender in die Erscheinung treten zu lassen, Mendelssohn empfindet
die fremde Individualität nur in dem engen Rahmen seiner eignen, er zieht sie in

seine eigne hinab, um sie dieser anzupassen. In jenen beiden Meistern werden
demnacli bestimmte Dichterpersönlichkeiten musikalisch lebendig gemacht, in

Schubert: Goethe, Müller oder Walter Scott und Ossian, in Schu-
mann: Heinrich Heine, Eichendorff oder Chamisso. Mendelssohn setzt

nur einzelne Lieder musikalisch um in die Sprache seines Herzens
,
und da sein

Sehnen, Wünschen und Hoffen das einer grossen Gesammtheit seiner Zeitgenossen

war, so fand er enthusiastische Anerkennung. Dass Mendelssohn in diesem Stre-

ben grössere Bedeutung für die Kulturgeschichte gewann, wie für die Kunst, ist

klar. Mit dieser vermittelnden Thätigkeit führteer die heiligen Gefühlsströmungeu
der grossen Meister, denen er sich anschloss, sicherer und schneller in die weite-

sten Kreise, als dies sonst geschehen konnte. Die Lyrik Mendelssohn's ist wieder

eine Massenlyrik, wenn auch subjektiv in hohem Grade.— Der deutsche Liederquell
ist seitdem noch nicht versiegt, sondern im Gegentheil zu einem breiten Strom

angewachsen, dem es auch nicht au Tiefe fehlt. Fast unendlich scheint die Zahl

derer, welche ihre Stimme mit erschallen lassen in dem allgemeinen Liederfrühling,
der mit Goethe-Schubert begann und noch keine Anzeichen giebt, dass er abblühen

möchte. Dagegen ist Gefahr vorhanden ^
dass auch die fest geschlossene Form des

9»
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Liedes der Zerstörungswuth der Neuerer verfällt. Dem gegenüber muss immer
wiederholt darauf hingewiesen werden, dass der Componist neben dem dichterischen

Inhalt auch die dichterische i'orm zu respectiren hat, und dass diese selbst im

durchcomponirteu Liede in so weit volle Beachtung gewinnen muss, dass,

wie im Stropheuliede die einzelnen Verse unter einander zur Strophe, so im durch-

componirten Liede die einzelnen Strophen zum grössern Granzen verbunden werden

müssen, indem sie untereinander in Beziehung treten. So nur gewinnt auch das

durchcomponirte Lied künstlerische Form. August lieissmann.
Deutsches Volkslied. Die Entwickelung des Gesanges erfolgt bei allen Völ-

kern unter ganz gleichen Voraussetzungen. Das natürlichste Erzeugniss der

Stimmwerkzeuge ist der Gesangton; um ihn hervorzurufen bedarf es keiner be-

sondern Anleitung, höchstens nur der Anregung. Das erregte innere Leben theilt

sich den Stimmbändern mit, und diese erzeugen dann, nach dem Grade der

Spannung derselben abgestuft, den Ton. Diesem eröÜhen sich von hieraus zwei

AVege für die weitere Entwickelung: er kann selbständig, als Material, aus welchem

künstliche Tonformen zu bilden sind, verwendet oder zu Sprachlauten verdichtet

werden. Alle Kulturvölker der Erde haben zunächst den letzten eingeschlagen,
weil er der natürlichere ist und weil nur so die Bedingungen erfüllt werden, unter

denen die Entwickelung nach der andern Seite erfolgen konnte. Ehe der mensch-

liche Geist den Ton zu auch nur einfachen Tonformen verarbeiten lernte, musste

er selbst erst sich zu höherer Kultur entfalten; diese aber erzeugte sich in der

Ausbildung der Sprache ihren mächtigsten Förderer. Der Gesang ton wird

daher erst als Sprach ton und nicht zu selbständigem Gesänge verwendet. Ehe
der menschliche Geist die Töne genau unterschieden zu wirklich abgeschlossenen
üeihen zusammenfügen lernte, verdichtete und begrenzte er den Ton zum Sprach-
laut und schuf sich in diesem ein leichter zu formendes Material. Nachdem dann

die Bildung von Vocalen und Consonanten auf diesem Wege erfolgt war, verband

der sprachbildende Genius diese zu Silben und sie wieder mit Hülfe des Accents

zu Wörtern. Bei der weitern Verknüpfung der Wörter zu Sätzen wurde der

menschliche Geist schon vom künstlerischen Instinkt geleitet, er fügte die einzel-

nen Wörter nicht nur nach ihrer logischen Bedeutung zusammen, sondern ordnete

sie zugleich nach rhythmischen Gesetzen: durch eine streng durchgeführte syste-

matische Vertheilung der betonten und unbetonten Silben gewinnt die logisch und

grammatisch construirte Sprachweise zugleich eine höhere, die künstlerische l'orm

der Poesie. Der Gesangton erlangt hierbei wieder eine höhere Bedeutung, als er

bei der Bildung der Vocale, der Consonanten, der Silben und Wörter haben konnte,
aber er wird noch nicht selbständig, wie bei der, viel später erfolgenden Ver-

knüpfung von Wort und Ton im gesungenen Liede, welcher nothwendiger Weise

eine lang ausdauernde wortlose Uebung des Gesanges vurausgeheu musste. Das
erste Product des so schaÖeuden deutschen Volksgeistes, ist die Allitterations-

poesie. Diese beruht darauf, dass der gewonnene Sprachvorrath in bestimmt ab-

gegrenzten Worti'eihen sich darstellt, von denen je zwei durch den sogenannten
Stabreim verbunden werden. Für die deutsche Verskunst wurde demnach da»

Gesetz der Betonung oberste ßegel und zwar in der altdeutschen so, dass nur

die Hebungen, nicht auch die Senkungen gezählt wurden. Der altdeutsche

Vers besteht aus einer bestimmten Anzahl stark betunter Silben,
— Hebungen —

und diese allein können einen Vers bilden; in der Hegel aber treten tonluse Silben

in nicht näher bestimmter Anzahl dazwischen. Der altepische Vers der Germanen
hat vier Hebungen, je zwei solcher Verse verbunden ergeben die Langzeile. Diesi-

Verknüpfung wird durch die AUitteration — die anklingenden Consonanten —
herbeigeführt. Früh schon wurde hierbei die Dreizahl der Allitteranten gesetz-

mässig. Der dichtende Geist betrachtete diese ganze Thätigkeit als ein »Bauen«,
die Bezeichnung der Allitteranten ist der Baukunst entlehnt. Die sogenannten
Stäbe erschienen ihm als Stützen der einzelnen Verse; aus ihnen wurde die

Strophe — das Gestäbe — altnordisch ateß
— zusammengefügt; eine V^er-

einiguug mehrerer hiess ein Balken (bdlkr). Die beiden Stäbe der ersten Vers-



Deutsches Volkslied. 133

hälfte hiessen Stollen oder S tut zen— altnordiscli: sttidhla—
,
dei'in dei* zweiten

Vershälfte stehende dritte Reimbnchstabe hiess Hauptstab — altnord.: Iioefud-

stafr.
— Für diese Weise der Versbildung wurde natürlich der Ton wieder von

fifrosser Bedeutung; ohne seine durchgreifende Unterstützung ist sie unmöglich.
Die Liedstäbe gewannen ihre strophenbildende Gewalt nur durch eine, ihnen zu-

gemessene höhere Fülle des Gesangtons als die. in der gewöhnlichen Rede vorherr-

schende. Die namentlich in den Vocalen anklingende Sprachmelodie musste sich

zu einzelnen wirklich unterscheidbaren Intervallen erheben; die Liedstäbe führten

ganz unzweifelhaft zur Einführung bestimmter unterscheidbarer Intervalle. Hierauf

beschränkte sich aber auch unstreitig der Antheil, welchen der Gesang im Vor-

trage der ältesten Volkslieder nimmt. Er bildet hier noch nicht einmal, wie später
im Minnesänge, den Schmuck der Rede, er ist nur das Mittel, die Versform

herausarbeiten zu helfen. Je grössere Selbständigkeit in dieser engen Ver-

knüpfung von "Wort und Ton der letztere gewinnt, desto klangvoller erscheint

natürlich die sprachliche Form, und hierauf beruhte die grössere oder geringere
Meisterschaft des Vortrages. Für diese Anschauung spricht auch der Umstand,
dass er durch Instrumente unterstützt wurde. Auch die Prosa wurde wie erwähnt

in der angedeuteten Weise gesungen, aber nicht unter Begleitung von Instru-

menten. Diese müssen wir uns natürlich noch in ihrem Urzustände denken, der

sie nur zur wirksamen Unterstützung einzelner Töne oder Intervalle tauglich
machte. Wenn uns daher erzählt wird, dass Volker mit seiner »Videl« süsse Töne
»videlt« und seine Lieder dazu sang, so ist dies nicht anders zu verstehen

,
als dass

er die strophenbildenden Mächte in der erwähnten Weise mit seinem Gesänge
unterstützte und diesen zugleich mit den wenigen Tönen seiner Geige. Dies In-

strument, wie die ferner erwähnte Harfe und Cithara waren wohl kaum höher ent-

wickelt als die menschliche Stimme. Die Tambour und Trommel aber, welche der

»Tauuhäu.ser« als Begleitungsinstrumente erwähnt, waren und sind bis auf den heu-

tigen Tag ganz untergeordnete Instrumente und nur für eine wirksame Ausbildung
des Rhythmus tauglich. So wird auch klar, dass die Römer, wie noch später
die christlichen Bekehrer wenig erbaut sein konnten von deutscher Gesangsweise,
von der sie meist sehr wegwerfend berichten. Die Römer hatten ihre Musik von

den Griechen überkommen
,
bei denen die Gesangsweise auch eng mit der Sprache

verknüpft war, aber doch so, dass sie selbst zu grösserer Selbständigkeit gelangte.
Um die, aus den griechischen Hymnen und Chorreigen emportreibenden einfachen

Metra zu breit gegliederten und silbenreichen Versen auszubilden und zu grössern

strophischen Compositionen zusammenzufügen, bedurfte es der thätigen Mitwir-

kung der Musik weit mehr, als bei der Ausbildung der deutschen Allitterations-

poesie, die im Grunde nur eine zeitweise Verschärfung einzelner Sprachlaute be-

durfte. Für die griechische Metrik wurde der absolute Ton und das wirklich mess-

bare Intervall schon unabweisbar nothwendig, und deshalb beschäftigten sich die

griechischen Gelehrten eingehend mit ihm, seiner Erzeugung und Verwendung.
So gelangte die Musik bei aller Abhängigkeit von Sprache und Poesie dennoch zu

einer grössern Selbständigkeit, als bei den übrigen Völkern der alten Welt. Mit
dem allmäligen Verfall der griechischen Poesie steigerte sich diese Selbständigkeit,
so dass die griechische Gesangsweise, als sie den Römern überliefert wurde, sich

leicht auch der lateinischen Sprache anschmiegte. Dieser Prozess hatte bereits

begonnen, als die Römer die Bekanntschaft mit den Deutschen machten und es

ist daher leicht erklärlich, dass sie für den Gesang derselben, der auf ganz andern

Voraussetzungen basirte. wenig Verständniss haben konnten, ebensowenig wie die

christlichen Bekehi'er der späteren Jahrhunderte, die schon mit dem selbständig
entwickelten gregorianischen Kirchengesange vertraut waren. Jene geringschätzi-

gen Urtheile über deutsche Gesangsweise erscheinen demnach gewiss gerechtfertigt,

obgleich wir annehmen dürfen, dass auch bei den ältesten Deutschen ein reich und
selbst künstlich entwickelter Volksgesang verbreitet war, an dessen Gestaltung
das musikalische Element wirksam eingriff, ohne die selbständigere Bedeutung zu

gewinnen, wie bei der griechischen Dichtkunst oder beim gregorianischen Ge-
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sänge.
— Einen weiteren Beweis dafür, dass die Musik nur wenig selbständig bei

der altdeutschen Dichtung auftrat, giebt der Umstand, dass bei ihr »singen und

sagen« bis in das 13. Jahrhixndert gleichbedeutend war. Erst als mit dem Chri-

stcnthum ein srlbständiger, der Rede gegenüberstehender Gesang sich ausbildete,

fing man an beide Begriffe zu scheiden: die Prosa, zum Theil auch die Spruch-

poesie wie die epische Dichtung wurde »gesagt«, das lyrische Lied und die ver-

wandten Formen der Ballade wurden gesungen, und selbst dann gilt die Be-

zeichnung »Ton« noch häufig für Metrum und Stropheiibildung und »Weise« für

Melodie. -- Einen letzten Beweis dafür, dass der altdeutsche Yolksgesang ein von

unserm heutigen sehr verschiedener war, liefert endlich die historisch beglaubigte

Thatsache, dass es den deutschen Kehlen so ausserordentlich schwer wurde, den

gregorianischen Gesang, in welchem zuei'st die selbständig entwickelte Melodie

auftritt, zu erlernen. In dem, seit dem 7. Jahrhundert allmälig immer mehr in

Deutschland sich ausbreitenden Christenthum erwuchs dem altdeutschen Volks-

gesange ein mächtiger Gegner. Karl d. Gr. noch wandte sich ihm mit grossem In-

teresse zu; er soll, wie uns seine Biographen versichern, sogar eine Sammlung der-

selben veranlasst haben, die leider verloren gegangen ist. Seinem Beispiele fol-

gend stellte sich auch die Geistliclikeit nicht mehr nur zu einem Vernichtungs-

kamjjf dem Yolksgesange gegenüber. Zwar eifern die Caj>ifularicn und Beschlüsse

der Concilien noch wie früher gegen die nWinile a des — die Minnelieder, wie

gegen die cantica in hlasphemiam —^ Spottlieder
— und die carmina diahoUca —

Teufelslieder; aber die Geistlichen waren zugleich bemüht an St'lle dieser, von ihr

als »obscön« bekämpften Poesie eine andere zu setzen. Es bildete sich eine geist-

liche Laienpoesie, die nothwendig auf die Aveltliche zunächst ihrer Form nach von

grossem Einfluss werden musste. Die stropliische Abtheilung und der damit noth-

wendig bedingte Endreim treten an Stelle der, durch die Allitteration ausgebildeten

Langzeile. Die Melodien dieser Formen, die sich als L eich — aus dem Tanz-

liede hervorgegangen
— und als Lied darstellen, sind direkt aus dem Kirchen-

gesange entlehnt, andere waren eben nicht vorhanden. Wirklich volksmässiger

Gesang konnte erst aus jenen Melodien entspringen, die zwar nach Anleitung der

Kirche, doch als das Produkt des
,
im Volk vorhandenen künstlerischen Schaffens-

dranges aus ihm hervorgingen ,
der sogenannten Sequenzenmelodie. Es war

dies bekanntlich eine, dem Solfeggiren verwandte Art des Gesanges, mit welchem

die christliche Kirche unsre Vorfahren zum Gesänge erzog. Durch diese Si-

quenzenmelodien wurde zugleicli der künstlerische Schaffensdrang in jene Bahnen

geleitet, auf denen er die rechte Form des gesungenen Liedes finden musste. Die

Hymnenmelodien waren dem deutschen Volke etwas ursprünglich Fremdes, sie

mussten ihm angelernt werden, was trotz des Eifers, mit welchem die Kloster-

schulen hierbei verfuhren, ziemlich langsam ging. Bei jenen Sequenzenmelodien
nahm es schon in gewissem Gi'ade selbstschöpferisch Antheil. Sie sind zunächst

so formlos, dass sie Anfangs sogar mit Prosatexten verschen wurden; allmälig erst

nahmen sie die Form des L eich an. Aber das Volk lernte an ihnen die für den Ge-

sang brauchbaren lutervallenschritte kennen und nach musikalischen Gesetzen,

wenn auch nur instinktiv verwenden. Ehe indess der deutsche Volksgesang auf

diesem Wege zu einiger Blüthe gelangte, erfuhr der gregorianische Gesang
bereits eine mehr kunstmässige Umbildung im Minnesänge und im Meister-

sänge, die beide nicht ohne Einfluss auf den Volksgesang bleiben konnten. Der
Stand der Ritter, der schon vor den Kreuzzügen sich aus den edelbürtigen und

vollfreien Leuten gebildet hatte und begünstigt durch die kriegerische Zeit zu fester

Abgeschlossenheit und zu bedeutenden Privilegien gelangt war, sonderte sich gar
bald von den anderen Ständen und errang namentlich in Nordfrankreich und der

Provence eine sehr bevorzugte Stellung. Ganz besonders aber verlieh der erste

Kreuzzug ihm ausserordentlichen Glanz. Mittlerweile war in der christlichen

Kirche Maria, die Mutter Jesu, Mittelpunkt der gesammten Gottesverehrung ge-

worden und dem entsprechend wurden die Frauen Mittelpunkt des belebton und

feiner gesitteten geselligen Verkehrs, deren Dienst die Ritter sicli weihten, und
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als die Pflege der Diclitkunst auf sie überging, so huldigte auch diese vorzüglich

dem Frauendienst, weshalb man die Zeit, welche jetzt herauf trieb, die des

Minnesangs nennt, obwohl die ritterlichen Sänger ebenso die gesammten Er-

eignisse besangen und nicht- nur dieMinne, und neben dem Frauendienst auch

den Gottesdienst und Herrendienst nicht vernachlässigten. Die Melodien der

Lieder dieser Minnesinger, von denen namentlich der Kürenb erger. Mein loh

vonSuvelingen, Dietmar von Eist, Heinrich vonVeldecke, Friedrich

von Hausen, Heinrich von Morungen, Reinmar der Alte, Hartmann
von Aue, Walther von der Vogelweide, "Wolfram von Eschenbach
und Gottfried von Strassburg zu nennen sind, scheinen schon eine Misch-

gattung jener mehr volksmässigen, aus den Sprachaccenten gebildeten altern und

der neuen
,
mehr rein musikalischen gregorianischen Kirchengesangsweise gewesen

zusein.— Mit dem Aufblühen der Städte, als der Ritterstand gegen den Stand der

Bürger mehr zurücktrat, ging auch die Pflege der Poesie in die Hände der Büi'ger

über, und so erscheint das deutsche Lied wiederum in einer neuen Phase: im Mei-

stersänge, der für das bald zu seiner höchsten Blüthe empor wachsende Volks-

lied meist nur dadurch bedeutungsvoll wurde, dass er den Reim vollständig aus-

bildete und eine grosse Menge metrischer Formen schuf, die der schöpferische Geist

im Volke trefflich zu benutzen wusste. Für die Melodienbildung wurde auch der

IMeistersang nicht gerade hochbedeutsam. Dass währenddess auch schon das

eigentliche Volkslied ganz bedeutsam aufblühte, beweisen mehrere ältere Chroniken.

So giebt die Limburger Chronik eine ganze Menge Lieder an, die in der Zeit

von 1347—80 schon allgemein verbreitet waren und überall gesungen wurden.

In nie geahnter Fülle brach jedoch erst beim Beginn des sechzehnten Jahrhunderts,

als endlich der lange vorbereitete grosse geistige Kampf mit der römischen Hierarchie

zu off'nem Ausbruch kam, auch das deutsche Lied in tausend Zungen und Stimmen

hervor. Nicht mehr nur der einzelne herrschende Stand, sondern jeder hat jetzt

sein Lied, das begeistert austönt, was in ihm lebt, was er empfindet. Vorherr-

schend sind es natürlich die »fahrenden Leute«, Reiter, Studenten und Jäger, über-

haupt die, an denen das Leben in den mannichfachsten Gestalten vorübergeht,
welche Lieder erfinden und weiter verbreiten. Was der Einzelne empfindet, strömt

aus im Moment des Empfindens. Die Wonnen des Maien, der Liebe Lust und

Leid, die Freuden des Weins und der Handthierung finden unmittelbaren Aus-

druck im Volkslied. Es entstehen neben den Liebesliedern, Trink- und Tanzliedern,

Wander- und Kinderlieder und Kindersprüche, Reiter-, Landsknechts-, Studen-

ten und Jägerlieder. Neben der Allgemeinheit ihres Inhalts verdanken diese

Lieder vor Allem der knappen Form, in der sie diesen darstellen, ihre schnelle

Verbreitung. Das Volkslied geht nirgends über jenen Grad der Innei-lichkeit

hinaus, der überall vorhanden ist,, und hebt daher auch nur jene Momente hervor,

die in innerm Zusammenhange stehen, unbekümmert darum, auch einen äusseren

herzustellen. Natürlich kann dies nur vom Text gelten ^
die Melodie ist meist

ebenso abgerundet, wie wahr. Die musikalische Gestaltung überragt daher beim

Volksliede die sprachliche meist so sehr, dass diese häufig erst durch jene Bedeu-

tung erlangt und verständlich wird. In vielen Fällen wird der sprachliche Aus-

druck dem musikalischen geradezu dienstbar gemacht. Es werden ganz bedeutungs-
lose Worte wiederholt, und zwar nicht etwa als Flickworte, um ein metrisches

Maass zu füllen, sondern um die musikalische Form zu vollenden und dem musi-

kalischen Ausdruck genügend Raum und Geltung zu verschaffen. Oft unterbricht

das Volkslied die sprachliche Darstellung durch Wiederholung einer Silbe oder

durch Einschieben eines beliebigen Wortes, wie:

Dort oben auf dem Ber^e — dölpel, dölpel, dölpel,
Da steht ein hohes Haus,

oder :

Frau, ich Inn euch von Herzen hold — o mein! o mein!
Ich thät euch gerne, was ich soUf — o mein, o mein!

oder es nimmt die wunderlichsten Silbencombinationen auf:
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»videralla, vivallera«

iuchliei, fackollorum, (lidoklorum,
fackelorum deidchen.

um des Herzens Lust und Sehnen recht ausschallen zu lassen. Dies Streben nach

Geschlossenheit der Form tritt noch entschiedener in dem socrenannten Kehrreim

(Refrain) hervor. Er hat meist mit der sprachlichen Darstellung so wenip: ge-

mein, dass es für das Verständniss des Textes oft nöthig wird, ihn loszulösen.

"Weil namentlich in den erzählenden Liedern der kurzathmige Bau der Strophen
einen zu engen Rahmen gewährt für den Erguss der Stimmung, so wird er von

den Volkssängern durch Einfügung refrainartiger Sätze erweitert. Und das Volk

ist nie in Verlegenheit. Die Natur ist mit dem Gremüth des Volkes so verwachsen,

dass »Sonnenschein und Mondenschein«, dass »Lindenzweig und Rosenhlümelcin«

für das Fehlende einstehen, und das Volk verwendet sie in sorglosester Naivetät.

Nur durch diese engste Geschlossenheit der Melodie erreichte das Volkslied seine

glänzenden und raschen Erfolge. Die Melodie nur ist im Stande, alle die Mächte,
die im Innern des Volkes wehen und schaffen, so zum unmittelbaren Ausdruck zu

bringen, dass sie zündend und zeugend sich blitzschnell ausbreiten. Diese knappe
Form aber erreicht das Volkslied, weil es der unmittelbare Erguss eines starken

und mächtigen Empfindens ist. Ohne alle Reflexion überlässt sich das Volk seinem

Gefühlsdrange, und die ursprüngliche Kraft seiner Empfindung beherrscht die

Darstellung so vollständig, dass sie unbewusst genau den einzelnen Strömungen
des Gx?müths folgt und überall da sich hebt oder senkt, wo dieAVcllen und "Wogen
des Gemüths sich heben oder senken. Jeder einzelne Ton des Volksliedes ist un-

mittelbares Ergebniss innerer Bewegung, und der gesammte Gang der Melodie be-

zeichnet genau den Verlauf der Stimmung, welcher sie ihre Entstehung verdankt.

Das ist's, was der Melodie des Volksliedes die ungeheure Bedeutung giebt gegen-
über der des Minne- und Meist er sang es. Aber auch der künstlerische
Werth der Volksmelodie ist ein ungleich höherer, weil durch sie das strophische

Versgefüge musikalisch dargestellt und dadurch die Form des gesungenen Liedes

festgestellt wird. Die Melodie unterstützt jetzt Reim und Strophenbildung.
Mit der grössten Entschiedenheit drängt sie nach den Reimschlüssen und macht

dadurch erst die Reimzeile zu einem Gliede, und hiermit im engsten Zusammen-

hange steht jene Eigenthümlichkeit des Volksliedes, welche ihm seine grosse

kunstgeschichtlichc Bedeutung giebt, indem es die Dominantbewegung zur Herr-

schaft bringt und damit unser modernes Tonsystem begründet. Zwar werden noch

eine Menge Melodien nach dem alten System der sogenannten Kirchentonarten er-

funden
,
aber auch in diesen sind meist schon die Punkte bezeichnet, von denen

aus es durchbrochen wird. Die Angelpunkte der modeimen Tonart — Dominante

und Tonika — bilden jetzt auch die Grundlage der Liodmelodic Die Dominant-

entwicklung erlangt die Bedeutung von Hel)ung und Senkung, und indem die Me-
lodie diese Angelpunkte an die Reimschlüsse verlegt, und in der Regel direct ohne

Umschweife auf diese Punkte losgeht, beherrscht jene harmonische "Wechselwir-

kung die ganze Liedgestaltung. Der Rhythmus schliesst sich zwar eng an das

Spi'achmetrum an, allein da dies sehr einfach ist, Jamben und Trochäen, seltener

Daktylen, und in den einfachsten Zusammensetzungen erscheint, so vermag der

unendlich reichere musikalische Rhythmus in seiner ganzen Mannichfaltigkeit
bei der Darstellung der Metra sich zu entfalten. Einen besondern Einfluss üben

hierauf natürlich äussere Verhältnisse. So sind die norddeutschen Volkslieder

meist reicher rhytiimisirt, als die süddeutschen
,
wo die Lust am blossen Gesänge,

die sich namentlich im »Jodler« der Tyroler und Schweizer und im »Juchzer« der

Baiern offenbart, eine reichere Rhythmik nicht aufkommen lässt, während die

mehr praktische Richtung des Nordens einer solchen förderlich ist. Wie aus dem
Volksliede das Kunstlied entwickelt wird, ist oben bereits dargethan worden.

Mit der wachsenden Herrschaft, welche das Kunstlied und die Musik überhaupt
im Volke gewinnt, musste das eigentliche Volkslied nothwendiger "Weise nach und
nach absterben. Das Volk erfand und sang seine Lieder so lange, als ihm der
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Kunstgesang noch fremd gegenüberstand. Nachdem dieser sich aber nach An-

leitung des Volksgesanges aus Elementen desselben verjüngt hatte, und in dieser

neuen Grestalt rege Theilnahme im Volke fand, musste das Volkslied nothwendig
abblühen. Das Volk hatte nicht mehr nöthig für seine Sangeslust selbst zu sorgen;

Schule, Concertsaal und Oper führen ihm hinlänglich Stoff zur Befriedigung der-

selben zu: das Kunstlied geht in's Volk und wird dort volksthümliches Lied.

August Reissmann.
Deutsche Tabnlatur, s. Tabulatur.
Deutsche Tänze oder schlechtweg Deuts che, nannte man früher die Schnell-

walzer.

Deutschland. Deutsche Musik. In den Artikeln Deutsches Lied und

Deutsches Volkslied ist bereits angedeutet worden, dass erst mit dem Ein-

fluss, den das deutsche Volkslied auf die Musikübung in Deutschland gewinnt, eine

deutsche Musik im engeren Sinne emporzublühen beginnt. Der Kirchengesang
wurde bis in das Reformationszeitalter ziemlich ausschliesslich von den gebildeten
Musikern und Sängern geübt, und dieser hatte in Italien und in den Niederlanden

bereits seine künstlerische Ausbildung gewonnen; die deutschen Meister haben

daran bis ins 16. Jahrhundert nur geringen Antheil genommen. Tonsystem und

Musikpraxis wurden auch in Deutschland in der "Weise des Auslandes geübt. Das

System der Kirchentöne, welches bis dahin herrschend war, erbaut sich auf der

diatonischen Tonleiter in dem Bestreben, einen, im Verhältniss zu dem poetischen

Darstellungsobjekt rohen und mangelhaften StoflP zu erweitern und zu vermehren

und ihm die erste Bedingung künstlerischer Grestaltung
— Symmetrie — aufzu-

nöthigen. Nachdem die Mehrstimmigkeit seit dem 7. Jahrhundert von den

Kirchensängern als Schmuck der alten gregorianischen Hymnen geübt worden

war, bemächtigte sich des so gewonnenen neuen Materials der spekulative Ver-

stand, um es in ein System zu bringen. Ohne Rücksicht auf menschliches Bedürf-

niss
,
nur um die geheimnissvolle Pracht des katholischen Kultus zu erhöhen,

tragen sie das Material zusammen zu einem stolzen Bau. In klangreicher, aber

gestaltloser Tonfülle erhebt er sich, und weil die Spekulation streng an dem for-

malen Bau des typisch construirten gregorianischen cantus choralis festhält,

erhebt sich das grossartige Gebäude in typischen Formen, in denen der Greist der

Kirche, nicht aber auch das individuelle Volksgemüth austönen konnte. Als es

zu einem üppig hervorqiiellenden Inhalt gelangt, durchbricht es die engen Schran-

ken des alten Systems und schafft sich ein neues, unser modernes, das einfach aus

Tonika und Dominante contruirt, das gesammte Tonmaterial nach den natürlichen

Gesetzen der eigenen Wahlverwandtschaft ordnet, und Ton, Accord und Tonart
in so mannichfache Wechselbezüge setzt, dass es das ganze Leben des Geistes

stetig entwickelt zu offenbaren vermag. Es erhebt ferner jene anderen beiden Pactoren

des musikalischen Kunstwerkes, den Rhythmus, der im alten System wenig mehr
als ein mechanisches Mittel ist

, Ordnung in die schwerfälligen harmonischen

Massen zu bringen, und die Melodie, welche den alten Contrapunktisten im Eifer

für ihre contrapunktischen Arbeiten ganz verloren gegangen war, zu wirklichen

Mächten des musikalischen Schaffens. Auf kirchlichem Gebiete erzeugte dieses

Bestreben zunächst die echt deutschen Formen des protestantischen Chorals und
der im Sinne des Protestantismus umgestalteten Motette. Für die Ausbildung
der dramatischen Foi-men erfolgte zu Anfang des 17. Jahrhunderts wieder der

Anstoss von Italien aus, aber nachdem dieselben dort und später in Frankreich eine

einseitige nationale Entfaltung gewonnen, beginnt schon im nächsten Jahrhundert

ihre Vollendimg in den deutschen Meistern von Hammer schmidt und Schütz,
Gluck, Haendel und Bach bis auf die Gegenwart. Auch für die selbständige

Ausbildung der Instrumen talmu sik (s.d.), die jetzt beginnt, wird das Volks-

lied und die Pflege des Kunstliedes hauptsächlich einflussreich. Es liegt in der

Natur der Sache begründet, dass die Instrumentalmusik erst viel später eine

selbständige Entwickelung gewinnen konnte, als die Vocalmusik. Während
diese ihr Instrument, die Singstimme, von der Natur geschenkt erhalten hat,
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njussten die Organe für die Instriimcntalmiisik erst mühsam gewonnen werden.

Mit den rohen Naturinstrumenten, dem Hörn des Stiers, dem Bambusrohr oder

Hirschknochen, der Schildkröten- oder Kürhisschaale, deren sich die Menschen
zuerst als Instrumente bedienten, konnte man nicht einmal einen angenehmen
Ton erzeugen, und es vergingen wahrscheinlich Jahrhunderte, ehe man lernte sie

aus edlerem, einer besseren Resonanz fähigen Material nachzubilden. Die Mecha-

nik musste zu grosser Vollkommenheit gelangt sein, che Instrumente gefertigt

wui'den, die überhaupt eine mehr künstlerische Verwendung gestatteten. Daher
kommt es, dass der Gesang eine Jahrtausende alte Geschichte seiner Entwickelung
hinter sich hat, während die der selbstständigeren Instrumentalmusik kaum nach

Jahrhunderten zählt. Diese beginnt im Grunde erst im Reform ationszeitalter.

Nachdem bereits im 14. Jahrhundert die Spielleute, die Instrumentisten begannen,
das unstete Leben, das sie bisher geführt hatten, aufzugeben und sesshaft zu

werden, wurden im nächsten Jahrhundert schon in den Stadtpfeifereien besondere

Instrumentalchöre gegründet, welche die Pflege der Instrumentalmiisik ernstlich

und energisch übernahmen. Diese Instrumentalchöre begleiten nicht nur in der

Kirche den Gesang, sondern sie mussten auch bei festlichen Gelegenheiten selb-

ständig wirken. Besondere Tonstücke hatten sie natürlich dazu noch nicht, \ind

so waren sie gezwungen, mehrstimmige Vocalsätze zu verwenden, die sie so aus-

führten, dass sie die einzelnen Singstimmen mit den entsprechenden Instrumenten

besetzten. Bald genug lernten indess die Instrumentisten erkennen
,
dass die

meisten Instrumente einen grösseren Tonreichthum zur Verfügung stellen als die

Singstimmen, und sie machten sehr früh davon Gebrauch, indem jeder einzelne

damit die ihm zur Ausführung übertragene Stimme mit Figurenwerk reicher aus-

schmückte; sie variirten die einzelnen Stimmen an gewissen Punkten und dies

Verfahren, »Diminuiren und Coloriren« genannt, wurde gar bald eine besondere,

von den Instrumentisten natürlich aus dem Stegreif geübte Kunst. Die Com-

ponisten Hessen die Instrumentisten ruhig gewähren, und einzelne bezeichneten selbst

die Stellen in ihren Compositionen, wo das Verfahren statt haben sollte. Das sind

die ersten Anfänge der selbständigen Instrumentalmusik. Die Musiker erfanden

das ihren Instrumenten zusagende Figurenwerk und erst das nahmen dann die

Componistcn auf und fügten es dem ganzen Organismus ein. Anfangs wurde es zu

kurzen Vor- und Zwischenspielen verwendet; mit Hülfe des Colorirens und Dimi-

nuirens wurden dann auch selbständige Begleitungen gewonnen, und wie dann

endlich die selbständig von Orgel, Clavicembel oder einem Instruraentenchor

ausgeführten Variationen von Liedern direct herüber leiteten zu selbständigen

Instrumentalformen, das ist hier nicht näher nach zu weisen. An diesem Prozess

betheiligten sich die Italiener und Franzosen ebenso wie die Deutschen, und jene
beiden waren noch früher zu einer gewissen Selbständigkeit gelangt, als diese.

Namentlich im Gefolge der französischen Oper hatte sich durch LiiUy und Ra-
meau schon eine Art eigener Orchesterstyl, der dann in Deutschland als »galan-

ter« Styl Verbreitung fand und bei Couperin eigenthümliche Formen treibt,

gebildet, und in Italien hatte namentlich auch die Ciaviermusik in Frescobaldi
und Scarlatti bedeutenden Aufschwung genommen. Aber beide Völker haben

dann die weitere Ai*beit auf diesen Gebieten den Deutschen ausschliesslich über-

lassen. In Deutschland hatte dieser Prozess namentlich an der Orgel begonnen;
die Orgelvariationen von Seh ei dt übertreffen an Werth meist alle anderen Instru-

mentalwerke jener Zeit, und auch als Meister des Orgelspiels waren die Deutschen

den anderen weit überlegen. Als dann durch die französischen und engli-
schen Opern- und Schau Spielergesellschaften, die nach Deutschland kamen, die

deutschen Meister mit dem sogenannten galanten Styl vertraiit gemacht wurden,

eigneten sie sich diesen sofort an
,
und es begannen jene Arbeiten

,
aus denen

der neue Instrumentalstyl hervorging. Den bedeutsamsten Antheil gewann hier-

bei wieder Job. Seb. Bach, so dass in ihm die alte Weise ihren Abschluss findet

und die neue, unsere moderne, ihren Ursprung hat. Sonate, Symphonie, Ouver-
türe u. s. w. sind deutsch im wahrsten Sinne des Wortes. Doch darf hierbei
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nicht übersehen werden, dass die Musik bei den Deutschen nur deshalb die gross-

artige künstlerische Pflege gewann, weil sie sich nicht an das nationale Bedürfniss

einseitig anschloss, wie bei Italienern und Franzosen. Nur weil unsere deutschen

Meister die Kunst als Selbstzweck betrachten und üben und nicht einseitig dem
nationalen Bedürfniss der Massen unterordnen, gewinnt diese höchste Vollendung.
Die altitalienische Kirchenmusik konnte deshalb keine höhere Bedeutung gewin-
nen, weil sie einseitig darauf gerichtet war, die geheimnissvolle Pracht des katholi-

schen Kirchencultus zu erhöhen, und in derselben Weise diente und dient bis auf

den heutigen Tag die französische und italienische profane Musik den niederen

Zwecken des gemeinen Lebens. Unsere grossen deutschen Meister gestalteten

dagegen in ihren Kunstwerken die höchsten und heiligsten Ideen, unbekümmert

darum, ob sie damit auch einem Bedürfniss des Lebens genügten, und gewannen
damit den einzig richtigen Kunststandpunkt. Dies hauptsächlich ist das charak-

teristische Merkmal der deutschen Musik, dass sie in ewig mustcrgiltigen For-
men ihre Ideale — worunter nicht das subjektive Gebilde einer überschwäng-
lichen Phantasie, sondern die Gesammtsumrae der Ideen zu verstehen ist, die zu-

gleich die leitenden und wesentlichen des Lebens sind — darstellt. Die deutsche

Musik ist von unseren Meistern immer nur in diesem Sinne als Kunst ofeübt wor-

den, und deshalb ist sie nicht nationaler Beschränkung verfallen, mit Ausnahme
einzelner einseitiger Bestrebungen, sondern sie ist universell geworden im besten

Sinne.
_ August Reissmann.

Deutsclimanu, Jakob, berühmter deutscher Orgelbauer der neuesten Zeit,

geboi-en am 25. Juni 1795 zu "Wien, gestorben ebendaselbst am 11. März 1853
mit dem Titel eines kaiserl. königl. Hoforgelbauers und Physharmonicaerzeugers.

Deuxieme positiou (französ,), die zweite Fingerlage bei Behandlung von Sai-

teninstrumenten,

Deux quarte (französ.), der Zweivierteltakt.

Deiizinger, Johann Franz Peter, bairischer Tonkünstler, auch Deysinger
geschrieben, welcher ein Buch, y^Fimdamenta partiturae, das ist: Unterricht für die

Orgel und das Ciavier« (Augsburg, 1788) veröffentlichte.

Devasini, G., italienischer Componist der Gegenwart, der seine musikalischen
Studien um 1840 auf dem Conservatorium zu Mailand vollendet und sich 1841
durch Musik zu Silvio Pellico's Drama »Francesca da Eimini«

, später durch die

Oper »ZTnffiorno dinozze«, sowie durch Ouvertüren (Sinfonien) und ein Sextett
für Blasinstrumente vortheilhaft bekannt gemacht hat.

Devadhäzi ist der indische Name für Bajadere (s. d.).

Devecchi, geborene Cannabich, Sängerin bei der Oper zu Prag und Clavier-

virtuosin zu Ende des 18. Jahrhunderts, die nach ihrer Verheirathung im J. 1800

jedoch nur selten noch an die Oeffentlichkeit trat.

Deventer, Matthys vau, ein im Anfange des 18. Jahrhunderts in den Nie-
derlanden ansässiger Orgelbauer, der 1726 zu Nymwegen in der lutherischen Kirche
die Orgel, ein "Werk mit 10 klingenden Stimmen und 3 Bälgen, baute. Dies "Werk
wurde 175G, um 2 Stimmen und 1 Balg vermehrt, neu ausgebaut.

Dcverg-ie, Fran^ois, Abt von Beauvais, veröffentlichte 1840 eine y>MefJwde
du plain-chaiÜM

Devicq, Eloy, trefflicher französischer Violinvirtuose, der Abkömmling
einer altflandrischen Familie, wurde 1778 zu Douai geboren. Mit seinen Eltern
musste er 1792 Frankreich verlassen und kam nach Hamburg, wo D. in das

Theaterorchester trat, um die inzwischen mittellos gewordenen Seinigen zu unter-
stützen. Nebenbei ertheilte er Violin-Unterricht. Später ging er nach St. Peters-

burg und Moskau und vollendete -die in Folge seiner stürmischen Jugendzeit ver-
säumte letzte Ausbildung im künstlerischen Umgange mit Rode, Baillot und dem
Violioncellisten Lamare. Im J. 1809 begab er sich in sein Vaterland zurück, ver-

heirathete sich zu Abbeville und trieb seitdem die Musik nur noch zu seinem Ver-

gnügen. Seine kunstfreundlichen Bestrebungen brachten die Pflege der Tonkunst
in jener Stadt auf eine höhere Stufe und erwirkten die Gründung einer öffent-
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liehen Musikschule, die sich im Laufe der Zeit eiiien guten Namen erwarb. J).

starl) im J. 1847 mit dem Rufe eines vorzüglichen Violin Spielers. Als Componist
ist er nur mit einem im Druck erschienen Variationenheft über ein russisches

Thema in die Oeffentlichkeit getreten. Andere seiner Compositionen sind Manu-

script geblieben.

Devienne, Francjois, berühmter französischer Flöten- und Fagottvirtuose
und Componist, geboren 1750 zu Joinvillc im Departement der Kaute-Marnc, er-

hielt seine Erziehung, die sich besonders auf die Ausbildung des Miisikalischen

richtete, bei seinem älteren Bruder, einem Musiker in der Kapelle des Prinzen von

Zwei])rücken. Im 10, Lebensjahre war D. bereits Flötist eines Regiments-Musik-

corps und hatte eine sehr beifällig aufgenommene Messe mit Blasinstrumcntal-

begleitung componirt. Als er seine Selbstständigkeit erlangt hatte und fertig aus-

gebildet war, berief ihn der Cardinal von Rohan für seine Hausmusik. Zugleich
trat D. in das Musikcorps der Schweizer-Garden in Paris, von wo aus er 1788 die

Anstellung als erster Fagottist am Theätre de Monsieur, später an der Grossen

Oper erhielt. Sofort nach Eröffnung des neu gegründeten Conservatoriums im
J. 1795 wurde er zum Professor der ersten Classe für Flötenspiel ernannt und

gab sich trotz der Arbeitslast in seinen verschiedenen Fächern
,
zu der noch Er-

theilung von Privatunterricht kam, der Composition mit solchem Eifer hin, dass

er darauf täglich bis an 13 Stunden zu erübrigen wusste. Auf diese Art schuf er

hunderte von Werken der verschiedensten Gattung, die auch fast sämmtlich im
Druck erschienen sind, zerstörte aber seine Gesundheit dermassen

,
dass man ihn

in das L'renhaus zu Charenton bringen musste, wo er am 5. Septbr. 1813 starb.— D.'s Compositionen sind frisch und melodienreich, angenehm und flicssend ge-
setzt und zeugen von reicher Erfindungskraft. Ihre Aufzählung nimmt in den

Wörterbüchern von Gerber und Fetis eine ganze Reihe von Seiten in Anspruch.
Es genüge, zu bemerken, dass sie bestehen aus neun sämmtlich zur Aufführung
gekommenen und beliebt gewesenen komischen Opern (»Ze mariage clandestiiu^,

i>Les visitandinesa, y>Les comediens amhtdantfiK, »Xe.s Quiproquos espagnoluK etc.),

ferner aus zahlreichen Romanzen, Ouvertüren, concertirenden Sinfonien fürBlase-

instrumcnte, Concerten für Flöte sowohl wie für Fagott. 36 Quartetten für Flöte,

Violine, Viola und Violoncello, 6 dergleichen für Clarinette und Bogeniiistru-
mente und für Fagott und Bogeninstrumente, einer Unzahl von Trios und Duos
für verschieden zusammenstellte Instrumente, Sonaten für Blaseinstrumente mit

Begleitung u. v. a. Auch eine gute Flötenschule hat er veröffentlicht, die es auf

mehrere Auflagen brachte und gab ein Journal dliarmonie in monatlichen Heften

heraus. Von seinen Opern waren übrigens »Zes visitandinesa
,
zuerst 1702 im

Theater Feydeau gegeben, lange in ungeschwächter Beliebtheit auf dem Repertoire,
so dass sich 1872 die Direktion des Theaters Folies-Bergercs zu Paris bewogen
fand, dieselben von Neuem zur Aiifführung zu bringen.

Devisien, s. Flageolet.
Devisiie da Valg'ay, Anne Pierre Jacques, französischer Theaterdirektor,

geboren 1745 zu Paris, war längere Zeit königl. Operndirektor und wurde seiner

grossen Geschäftskenntnisse wegen auch während und nach der Revolution in

seiner Stellung belassen. Er hat theils über seine Direktion, theils über Theater-

verhältnisse im Allgemeinen zahlreiche Broschüren geschrieben und herausgegeben.
D. starb im J. 1810 zu Candebec. — Seine Gattin, .leanne Hippoly te D., ge-

boren 1765 zu Lyon, war eine gute Clavierspielerin , Sängerin und sogar Com-

ponistin ,
die 1801 eine Oper : »Praxiteles« compouirte und zur Aufführung

brachte.

Devos, Laurent, belgischer Kirchencomponist, geboren 1733 zu Antwerpen,
war in seinen Mannesjahren Musikmeister zu Cambi-ai. Unruhen

,
welche in Folge

der unerhörten Gewaltthätigkeiten der hohen Geistlichkeit 1780 in Cambrai aus-

brachen, benutzte der Bischof zu einem Akt der Privatrache, indem er D.,

der eine Motette auf einen für den Bischof sehr anzüglichen Text componirt hatte,
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gefangen nehmen und ohne Process aufhängen Hess. Auf geistlichen Befehl

wurden zugleich D.'s zahlreiche Manuscripte von Kirchenwerken vernichtet.

Devre, Marcus, niederländischer Tonsetzer, der in der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts in Dünkirchen geboren ist.

Devrient, Dorothea, geborene Bö hier, rühmlich bekannte deutsche Schau-

spielerin und Sängerin, geboren am 20. Febr. 1804 in Kassel, seit 1825 die Gattin

des Schauspielers Grustav Emil Devrient, jüngsten Bruders Ed. Philipp Devrients,
hat sich als Mitglied der Theater zu Mannheim, Prag, Leipzig, Hamburg und
Dresden im Soubrettenfache ausgezeichnet.

Devrieut, Eduard Philipp, trefflicher Baritonsänger und Tonkünstler,

dramaturgischer Schriftsteller und Bühnendichter, stammt aus einer Familie, in

der Liebe und Anlage für die dramatische Kunst erblich gewesen zu sein scheint,

für welche Annahme sein Oheim, der geniale Schavispieler Ludwig Devrient, und
seine beiden Brüder sprechen, die gleichfalls auf dem Theater ihre Berühmtheit

erlangten. D. wurde am 11. Aug. 1801 zu Berlin geboren, wo sein Vater ein an-

gesehener Kaufmann war, der seine Söhne gleichfalls für das Handluugsgeschäft
bestimmte. Bis 1819 blieb D. wider die eigene Neigung dem Wunsche des Vaters

treu, nahm aber Gesang- und Generalbass-Unterricht bei Zelter und trat auch in

die Singakademie, als deren Mitglied er bei einer Aufführung von Graun's »Tod
Jesu« im königi. Opernhause die Basssoloparthie sang und zwar mit so grossem

Erfolge, dass die königi. Hoftheaterverwaltung ihn autforderte, sich der Oper zu

widmen. In Folge dessen trat er zuerst am 18. April 1819 als Thanatos in Gluck's

»Alceste« und acht Tage darauf als Masetto im »Don Juan« auf. Bis 1831 gehörte
er der königi. Bühne als eines ihrer strebsamsten und fleissigsten Mitglieder an

und war in der grossen, wie in der komischen Oper ungemein beliebt. Nach Dar-

stellung des Templer's in Marschner's »Templer und Jüdin« verlor er in Folge
von Ueberanstrengung plötzlich seine Stimme, und er musste sich dem recitirenden

ßollenfache zuwenden. Edles Streben, Verstand und Besonnenheit zeichnete ihn

auch auf diesem Gebiete aus, und seine gründliche wissenschaftliche Durchbildung
ei'hob ihn selbst über seine berühmten Brüdex-. Nachdem er noch bis 1841 an der

Berliner Hofbühne gewirkt, wurde er 1844 als Schauspieler und Oberregisseur nach

Dresden berufen und erfreute sich auch dort eines bedeutenden Erfolges. Durch
verschiedene Missverhältnisse bewogen, gab er aber letztere Stellung schon 1840

auf. Seine grosse Fähigkeit ,
die er als Oberregisseur an den Tag gelegt hatte,

verschaffte ihm im Herbst 1852 den Ruf als Direktor des Hoftheaters in Karls-

ruhe, als welcher er mit entschiedenem Erfolge und gleich glücklich für die Oper,
wie für das Drama noch beinahe zwanzig Jahre hindurch wiikte. Anfangs des

Jaiires 1870 ti'at er in den Buhestand und hinterliess seinem Nachfolger das In-

stitut im blühendsten Zustande. — Wenn D. ganz besondei-s durch seine drama-

turgischen Schriften eine hervorragende Bedeutung gewonnen hat^ so verdienen

doch auch neben diesen und seinen Dramen seine Operndichtungen lobende An-

erkennung. Sein »Hans Heiling« (1827), componirt von Marschner, »DieKirmess«

(1831), und »Der Zigeuner«, romantische Oper in vier Akten (1832), beide com-

ponirt vou W. Taubert, gehören zu den besten Opernbüchern der neueren Zeit.

Ausserdem veröffentlichte er die Briefe seines Freundes und Gesinnungsgenossen
Felix Mendelssohn-Bartholdy und eine Abhandlung, betitelt »das Passionsschau-

spiel in Oberammergau und seine Bedeutung für die neue Zeit« (Leipzig, 1851).

Devrieut, Wilhelmine, geborene Schröder, s. Schröder-Devrient.

Dewar, Daniel, Professor der Philosophie an der Universität zu Aberdeen

zu Anfange des 19. Jalarhunderts, hat zur Geschichte der irischen Musik schätzens-

werthe Beiträge geliefert und veröffentlicht.

Dewii-Kebir ist in der persisch-türkischen Musik der Name für eine Melodie, die

sich als Am/ante amoroso im */* Takt bewegt und sieben Zeittheile aufweist. Vgl.

Mdkrisi No. 1062 in der Leydener Bibliothek.

Dewre-rewäu heisst in der türkisch-persischen Musik nach Mahrisi eine Me-
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lodie, die sich im
'^/s (?) Takt Ällegretto bewegt und nur 2 (?) Theile hat. Das

angeführte Werk des Makrisi ist in der Leydener Bibliothek unter No. 10G2 zu

finden.

Doxtra (sc. manus) lat., s. Destra (ital.).

Deycks, Ferdinand, dramaturgischer und musikalischer Scliriftsteller, ge-

boren 1802 zu Berg, war früher Doktor der Philosophie und Professor am Gym-
nasium zu Coblenz, von wo er an die Akademie zu Münster berufen würde. Zalü-

reiche seiner trefflichen musikalischen Aufsätze und Abhandlungen befinden sich

in der Zeitschrift «Cäcilia«. Während seines Aufenthalts in Düsseldorf hat er in

vertrautem Verkehr mit Burgmüller, Ries, Salomon und Stegmann gestanden, die

ihm Freunde und Lehrer waren.

Deyliug: , Salomon, berühmter protestantischer Theolog, geboren am
14. September 1077 zu Weida im sächsisclien Yoigtlande und gestorben als

Doktor und Professor der Theologie und Superintendent zu Leipzig am 5. August
1755, hat unter vielen anderen Schriften auch: »Ohaervationes aacrae, in qiiibus

multa Scripturae Veteris et Novi Testamenti dubia vexata solvunturn (Leipzig 1G08

bis 173G, 4 Bde.) herausgegeben. In dem Werke handelt vol. III.: De Saale inter

Pruphetas vaticinante (1. Sam. X. v. 5 et Q) auf acht Seiten von einigen alten

Musikern und Propheten. f

Deysiuger, Johann Franz Peter, s. Deuzinger.
Dezt'de, N., auch Desriides oder üezaides geschrieben, sehr gewandter und

fruchtbarer französischer Operncomponist auch Dichter, dessen Geburt und Jugend
sich in ein romantisches Dunkel hüllt. Nach Einigen soll er in Lyon, nach Ande-

ren in Deutschland (um 1740) geboren sein. Am wahrscheinlichsten jedoch
erscheint es, dass er 1745 in Turin geboren ist. Er selbst vermochte dieses Dunkel

nicht zu enthüllen und verlor in Folge der eifrigen Nachforschungen, die er an-

stellte, eine jährliche Pension von 50,000 Francs, die ihm seit seiner Majorennität

regelmässig ausgezahlt worden war. So viel steht fest, dass er als Knabe nach

Paris gekommen ,
in einem der Colleges daselbst wissenschaftlich ausgebildet

worden war und von dem ihm beigegebenen Erzieher einen guten musikalischen

Unterricht erhalten hatte. Die Faktur seiner Opern weist darauf lüu, dass er bei

Philidor den höheren Musikstyl und die Instrumentation studirt haben müsse.

Nach Verlust seiner Rente auf sich selbst angewiesen, trat er 1772 mit der Operette
«Julie«« in die Oefi"entlichkeit, und dieser erste gute Erfolg ermunterte ihn bis

17S7 noch 15 Opern folgen zu lassen, von denen «ic? frois fermiersa, y^Le porteicr

de ckaisesa, i>£laise et Bcdjet», y>Les deux pufjesv. und y^ÄlcinJora in bis dahin uner-

hörter Weise Glück machten. Naive, schalkhafte und liebliche Melodik, ein cor-

rekter Styl und sorgsame Instrumentation, damals in Frankreich noch selten anzu-

trefi'iinde Vorzüge, zpiclineten D.'s musikalische Arbeiten aus und gewannen ihnen

enthusiastische Verehrer. So Hess der H(3rzog Maximilian von Zweibrücken, der

spätere erste König von Baiern, D. 1785 an seinen Hof kommen und verlieh ihm

das Capitän-Patent mit 100 Louisd'ors Gehalt, wofür D. jährlich einen Monat lang
in Zweibrücken zubringen musste. D. starb 1792 zu Paris. — Seine Tochter

Florine D. war gleichfalls Componistin, als welche sie den Styl ihres Vaters

nachahmte. Am bekanntesten ist ihre Oper i>Nanette et Lucas, ou la paysanne

curieuse«., deren Aufführung 1781 in der Opera eomique auf Betreiben ihres Vaters

stattfand.

l)ha ist der Name des unserem
(j

in der C-dur-Tonfolge entsprechenden Klanges
der alt indischen, Sirarajmma (s. d.) genannten Tonleiter, d. h. der sechsten Stufe

derselben, die in der That etwas über^s erklingen würde. Das Tonzeichen der-

selben ist ^. Der Ton ist siebenzehn Sruti (s. d.) von dem darunter liegenden
a= sa (s. d.) entfernt. Im 5. Capitel der Bägavihodha, de >Sdma (s. d.), finden sich

Gesänge, wo das D. angewandt ist.

Dhaiväta ist der Name der sechsten Nymphe sioaras, den die sechste Tonstufe

in der indischen Tonfolge erhielt.

Dhaiiyäsi helsst nach der Edyavihodha, de Soina (s. d.), eine der Tonleitern
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zweiter Ordnung in Indien, welche die Sriraga (s. d.) als Leitfaden liat und durch
unsere Notation etwa wie folgt zu geben ist:

sa, X ga, ma, x dha, ni, sa.

i-^—~-- -

-^ ^r

D'Haudimout, Etienne Pierre Munier, französischer Abbe, geboren 1730
in Burgund, wurde in Dijon wissenschaftlich und musikalisch ausgebildet und ging,
nachdem er sechs Jahre lang Kapellmeister zu Chalons-sur-Saöne gewesen war,
1760 nach Paris, wo er noch einmal Compositionsuntei-richt und zwar bei Kä-
me au nahm. Als Nachfolger Bordier's wurde er 1764 Kapellmeister an der Kirche
der St. Innocents. Als Componist ist er mit zahlreichen Kirchenstücken und
Arietten hervorgetreten; letztere erschienen jedoch nicht unter seinem Namen.

Dluiuasrie ist die Benennung einer beliebten altindischen einfachen Rägina
(s. d.), in der zwei Scalatöne weggelassen werden.

Dhurpad nennen die lieutigen Inder einen heroischen Gesang, der in vier

Unterabtheilungen zerfallt. Jede Abtheilung führt einen besonderen Namen. Die
Musik ist vorzugsweise in einem energischen Style geschrieben; der Text bietet

gewöhnlich Lobeserhebungen eines Kriegers, unter die sich auch Anspielungen auf
dessen Liebe mengen. Mehr findet man in Willard, A Treatise on the Music of
Hindoostan etc. (Calcutta, 1834) p. 87—93.

l)i, italienische Präposition, in der Bedeutung von, aus u. s.w. in zahlreichen

Zusammensetzungen.
Di ist in der Bebisation (s. d.) die syllabische Benennung für alle jetzt (/w ge-

nannten Töne, während in der früher erfundenen Bocedisation (s. d.) die dritte

Sylbe, der jetzt e geheissene Ton durch diese Sylbe gekennzeichnet wurde.

l)ia, Giuseppe di, italienischer Componist, der ums Jahr 1675 lebte und von
dessen AVerken nur der Titel einer Oper, y)Orfeo di Ohiricov. sich bis auf unsere
Zeit erhalten hat.

Diabelli, Anton, geschickter deutscher Ciavier- und Kirchencomponist, ge-
boren am 6. Septbr. 1781 zu Mattsee im Salzburg'schen ,

erhielt seinen ersten

Unterricht in Gesang, Ciavier- und Orgelspiel von seinem Vater, welcher Stifts-

musikus und Messner war. Sieben Jahr alt wurde D. Clioralknabe im Kloster

Michaelbayern und zwei Jahre darauf im Kapellhause zu Salzburg. Im J. 1796
wurde er Alumnus der höhereu lateinischen Schule in München, nebenbei eifrig
weiter Musik betreibend. Endlich, 1 9 Jahr alt, trat er in das Cisterzienserkloster Raiten-

liaslach, um seine theologisclien Studien zu vollenden. Die zahlreichen Composi-
tionen, welche er dort schrieb, liess er die Prüfung seines väterlichen Ereundes
Michael Haydn passireu und nahm desseii praktische Hathschläge mit Erfolg ent-

gegen. Bei der 1803 erfolgten Säcularisation der Klöster in Baiern musste D.
Kaitenhaslach verlassen und gab zugleich seinen Vorsatz, sich dem Priesterstande

zu widmen, auf. Mit Empfehlungen, besonders an Joseph Haydn versehen, begab
er sich nach Wien und fand dort als Lehrer des Ciavier- und Guitarrespiels ein

treffliches Auskommen, bei dem er ein Capital erübrigte, mit dem er sich mit dem

Musikverleger Cappi zur Begründung einer grösseren Musikalienhandlung ver-

band. Im J. 1824 übernahm er das immer mehr emporblühende Gesciiäft auf

alleinige Hechnung und verkaufte dasselbe endlich im glänzenden Zustande 1854
au C. A. Spina, unter dessen Leitung es zum ersten Musikalienverlage der öster-

reichisclien Monarchie schnell heranwuchs. D. selbst starb am 7. Apr. 1858 zu
Wien und wurde auf dem St. Marxer Friedhof, auf dem auch Mozart einst seine

Ruhestätte gefunden hatte, beerdigt. Sein Geburtshaus in Mattsee erhielt am
6. Septbr. 1871 unter entsprechenden Feierlichkeiten eine Gedenktafel. — Unter
den zahlreichen Compositionen D.'s stehen an Werth seine instruktiven zwei- und

vierhändigen Clavierstückf (Sonaten, Sonatinen u. s. w.) obenan und werden als

schätzbares Unterrichtsmaterial noch immer mit Vortheil verwendet und benutzt.
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Sein angenehmes Talent und seine fliessende Schreibart zeigen sicli aber auch

vortheilhaft in vielen Orchesterwerken, Operetten, Singspielen, Cantaten, Messen,

Offertorien, G-radualien, grösseren Ciavierstücken u. s. w,, die jedoch fast verschol-

len sind. Nur seine Kirchenmusik findet in den Pfarrkirchen Oesterreichs, beson-

ders Wiöns, noch einige Pflege; sie ist aber an und für sich viel zu geniüthlich-

jovial und leicht, um zu wahrer Andacht stimmen zu können. D. hat auch, meist

im Interesse seines Verlages und des laufenden Musikalienmarktes, eine Unzahl

von fremden Erzeugnissen sehr gewandt für Pianoforte mit und ohne Begleitung

gesetzt oder bearbeitet.

üiadroiu (aus dem Griech.), das Zittern oder Vibi-iren des Tons.

Diagramm (aus dem Griech.) bezeichnet eigentlich eine geometrische Figur
oder Zeichnung zum Verständniss eines Satzes oder der Lösung einer Aufgabe,
dann einen Abriss oder Entwurf überhaupt. Die Gx'iechen nannten daneben auch

ihre Scala von 15 Tönen mit der Eintheilung und Benennung der Tetrachorde

und der Töne D. Im späteren musikalischen Sprachgebrauche diente das Wort
zur Bezeichnung des Liuiensystems oder der Vorzeichnung der Tonleiter; noch

später, als die Harmonie und der vielstimmige Satz in Anwendung gekommen
waren, zur Bezeichnung der Partitur oder einer aus der Partitur ausgeschriebenen
Stimme.

Diakouikou (griech.) heisst in der gi-iechischen Kii'che die Collekte, welche

der Diacouus vor dem Altare singt, und auch das Buch, in welchem die liturgi-

schen Verrichtungen desselben aufgezeichnet sind.

Dialog' (aus dem Griecii., ital.: dialogu, iranzös.: dialogue) bedeutet ursprüng-
lich die mündliche Unterredung zwischen mehreren Personen; daher im Singspiele
und in der komischen Oper die Bedeparthie im Gegensatz zu dem gesungenen
Theile. Italiener und Franzosen bezeichnen mit D, auch eine Composition für

zwei oder auch mehrere Stimmen, welche, einem Zwiegespräch ähnlich, wechselnd

allein oder zugleich sich hören lassen, wie es im Duett der Oper gebräuchlicli ist,

aber auch in der Kirchenmusik im ariosoartigen Styl, wo sich am Schluss die

Stimmen in ein Ensemble oder in einen Choral vereinigen. Auch ein ebenso

angelegtes Stück für Instrumente, ferner für zwei und mehr alternirende (dialogi-

sirende) Chöre nennt man D. Endlicli beim Orgelspielen die thematische Behand-

lung der Stimmen, also das dialogisirende Abwechseln auf den verschiedenen Ma-

nualen, Hauptwerk, Positiv, Echo. S. auch Duett.

Diamaiiti, Paolo, italienischer Operncompunist und Buffosänger, geboren
ibOö in der Komagna, war im Teatro commiinale zu Bologiui als Bassbutib enga-

girt und liess iö35 eine grosse Oper, »Xa cUstruzione de^ masnadierW und eine

Opera semiseria »Z« Turca fedelev. erscheinen. Seitdem ist er aber in keiner Art
wieder vor die Oeffentlichkeit getreten.

Diapasou (griech. oia Tcaaoiv, sc. y(opOu>v, wörtlich diircli alle Saiten, also

alle Töne des Systems, sowohl die diatonisciien als chronuitischen und enharmo-

nischen umfassend) hiess bei den Griechen und daher auch bei den lateinischen

Musikschriftstellern des Alterthums und des Mittelalters das Intervall einer

Octave. Davon abgeleitet nannten dieselben: D. perfectiim (\.ie \oVikoi\\n\e\\>.', d.

imperj'eclum die unvollkommene und d. sujjtfjluam die übermässige Octave; ferner:

d. cum diajjente (Octave und Quinte) die Duodecime, d. cum diatessaron (Octave
und Qiuirte) die Undecime und disdiapuHun die Doppeloctave.

— Bei den franzö-

scheu Instrumentenmachern war derD. die Benennung gewisser Tafeln, auf denen

die Theile und i\lensui"en der Instrumente sich verzeichnet fanden (s. Kuuaseau,

Dictionnaire). Davon abgeleitet nennen die Franzosen jetzt den Tonumfang der

Instrumente und Singstimmen ganz im Allgemeinen den D. und sprechen von einem

D. der Flöte, der Oboe, des Claviers, des Soprans, Alts u. s. w. Mit U. Uürmal

dagegen bezeichnen sie die Nornialactave in Ansehung der normalen Tonhöhe,
auch die Stimmgabel, resp. den Stimmton, Kammerton, welcher seit iböb
nach dem Vorgange Frankreichs ziemlich allgemein zu 870 Schwingungen für das

eingestrichene a angenomiueii worden ist.
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Diapeute oder Dioxia (griecli.) liiess bei den alten und mittelalterlichen

Musikschriftstelleru schlechtweg die Quinte ,
und man gebrauchte zur nähereu

Bezeichnung die Ausdrücke d. perfecta die vollkommene (reine), d. imperfecta
die unvollkommene (verminderte) und d. superflua die übermässige Quinte. In

Ableitung davon war d. ciim semifonio die kleine Sexte, d. cum tono die grosse

Sexte, d. cum semiditono die kleine Septime, d. cum ditono die grosse Septime
und d. cum diapasone die Duodecime.

Diapeute pileata (latein.), eine gedeckte Quinte in der Orgel.

Diapeutisare (latein. und ital., franz.: quinfer), durch die Quinte fortschreiten

(beim Stimmen der Ciaviere) ;
die alten Tonlehrer, wie Johann de Muris u.A. be-

zeichnen damit die Quintenfortschreitungen im Allgemeinen.

Diaphouie (aus dem Griech.). Die Ausdrücke 'nSymplionie'i (auv mit, zusammen,

cpcüVsTv tönen) und yiDi'ajyhoniea (oia durch, auseinander, cicovio)) wurden von den

altgriechischen Theoretikern in Beziehung auf Zusammenklänge in demselben Sinne

angewendet, in welchem wir die Worte yConsonanzv. und y^Dissonanzv. gebrauchen;
es findet sich dies schon in dem Artikel Consonanz und Dissonanz angedeutet,
wo man auch die entsprechende Eiutheilung der Intervalle ersehen kann. Einen

ganz andern Sinn erhalten jene Worte im Laufe der späteren Zeit. So erscheinen

sie um 900 n. Chr. bei dem ältesten bekannten Schriftsteller, der über die ersten

Versuche im mehrstimmigen Gesänge eingehendere Mittheiluugen macht, nämlich

bei dem Benedictinermönch Hucbald (s.d.), in dem Sinne von «Zusammenklang«
und »Stimmenverschiedenheit«. Dieser Theoretiker bezeichnet nämlich jene Art

mehrstimmiger Sätzcheu, welche er in seinem Traktate: y>Musica Enchiriadisn. (bei

Gerbert, Script. I) mittheilt, und die unter dem Namen Organu^n (s. d.) be-

kannter geworden sind, mit den Namen y>Symp1ionie(i\\ndir>Diap'honie<i.
— Hucbald

kennt zwei Arten der D. oder des Organums. In der ersten Art begleitet eine

höhere Stimme (die vox organalis) den in der tieferen Stimme liegenden Cantus

frmus, der aus dem Gregorianischen Gesänge entlehnt ist, in Quarten- und Quin-

tenparallelen (a); in der zweiten Art dagegen
— die Hucbald selbst nur als ein

Quartenorganum der ersten Art ansieht, bei dem wegen der Unvollkommenheit der

Quarten anderweitige Intervalle herbeigezogen werden, — herrschen auch noch
die Quartenparallelen vor, zwischen denen aber als Durchgänge einzelne Secunden
und Terzen eintreten (h). Die zweite Art kann nur zweistimmig erscheinen u.nd

ist auch nach Hucbald's Ansicht nicht für alle Themen gut verwendbar. Die erste

Art der D. kann aber auch mehrstimmig verwendet werden. »Entweder die Prin-

cipalstimme wird in der Octave mitgesungen — eine mittlere Stimme kann, da es

zwischen 1 und 8 keine wahre Mittelzahl giebt, dann nur so mitgehen, dass sie

gegen die obere Knabenstimme um eine Quinte tiefer, gegen die untere Männer-
stimme u.m eine Quarte höher mitgeht

— oder umgekehrt: eine solche Anordnung
der Stimmen bringt also das Quinten- und Quartenorganum zugleich zur Anwen-

dung. Oder es liegt die Principalstimme in der Mitte und das Organum wird ver-

doppelt, wo dann wieder die eine Stimme gegen die Hauptstimme in Quarten, die

andere in Quinten mitgeht. Oder es können beide Stimmen in Octaven verdoppelt
werden (c). Das verdoppelte Organum ist nach Hucbald's Idee ein besonders schö-

ner reicher Klangeffect, denn »»diese Symphonien werden verschiedene und süsse

Cantilenen in einander mischen; mit massigem Zögern gesungen, genau ausgeführt,
wird die Annehmlichkeit dieses Gesanges ausgezeichnet heissen dürfen««. (Vgl.
A. "W. Ambros, Gesch. der Mus., B. IL S. 138 ff., wo auch die folgenden Bei-

spiele stehen).

Tu pa-tris stm-pi-ter-nus es fi - U - us. Rex coe-li Domine maris undisoni

Musikal. Convers. -Lexikon, in. 10
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TJeber die Entstehung dieser Art von Mehrstimmigkeit hat man die verschie-

densten Vermuthungen aufgestellt. S. Organum. Feststehend ist indessen, dass

Hucbald selbst nicht der Erfinder derselben ist, denn er spricht von ihr wie von

einer bekannten Sache: yquod assuete orcjanisaüonem vocaiiU — »was sie gewöhn-
lich die Organisation nennen«; ausserdem spricht aber auch schon Scotus Eri-

gena (worauf zuerst Coussemaker in seiner »JECist.de Vharm. de moyen äaev. auf-

merksam machte) zu Anfang des 9. Jahrhunderts, also vor Hucbald, von dieser

Art des mehrstimmigen Gesanges. Sie hatte sich demnach jedenfalls unter den

Sängern festgestellt und weit verbreitet. Eür uns ist es kaum begreiflich, wie man
an so barbaiüschen Missklängen hat Geschmack finden können. Diese Versuche

sind daher auch oft für blosse Speculationen der Theoretiker gekalten worden, wie

denn z. B. Kiesewetter behauptet, das Organum sei »unmöglich« und es sei des-

halb auch nie ausgeführt worden. Andere meinen, nur die Gewöhnung an die

jetzige Art von Harmonisirung lasse uns das Ganze so übelklingend erscheinen,

während minder verwöhnte Sänger sehr leicht eine Melodie in Quinten- und Quar-

tenparallelen begleiten könnten. Die erste Ansicht lässt sich gegenüber der That-

sache, dass diese Sangesweise so weit verbreitet war, nicht festhalten; die zweite

geht aber sicher zu weit. Man hört ja wohl mitunter Sänger eine Melodie im

Abstände einer Quinte von einander singen, und ich selbst habe bei den ersten

Uebungen zweistimmigen Gesanges im Classenunterrichte nicht selten diese Be-

obachtung macheu können; — man hört dies aber nur von solchen Sängern, die

entweder so schreien, dass sie nur ihre eigene Stimme hören, oder mit einem sehr

wenig entwickelten musikalischen Gehör behaftet sind,
— und in beiden Fällen

kann man noch ganz andere Sachen zu hören bekommen. Diese Art Mehrstim-

migkeit kann daher nur als ein roher Versuch betrachtet werden, der sich aus

einer mangelhaften Entwickelung des Gehörs hinsichtlich gleichzeitiger Auffassung
mehrerer Stimmen erklären lässt,

— wie denn auch nach einiger Uebung bald

richtigere Anschauungen gewonnen wurden. Ein neuerer Forscher (Dr. Ose.

Paul, »Gesch. des Claviers«) hat nun versucht, die einschlagenden Stellen der

Schriftsteller so zu übersetzen, dass die einzelnen Stimmen nicht gleichzeitig, son-

dern nach einander eingesetzt hätten. Bis jetzt haben aber diese Versuche noch

wenig Anerkennung gefunden, weil doch viele Stellen allzubestimmt vom Zusam-

menklange sprechen, als dass man ohne Zwang Paul's Lesart annehmen könnte.

Interessant wäre es jedenfalls, wenn sich ein Jahrhunderte altes ßäthsel auf diese

Weise hätte lösen lassen. — Ganz in ähnlicher AVeise wie Hucbald wendet

Guido von Arezzo (b. d.) in seinem bei Gerbert abgedruckten y>Micrologusa
den Ausdruck D. an. Er hat Hucbald's Tractat jedenfalls gar nicht gekannt,
sonst hätte er ihn sicher namhaft gemacht; jene Art der Mehrstimmigkeit musste

also auch bis nach Italien Verbreitung gefunden haben. Guido's Ansichten unter-

scheiden sich von denen Hucbald's nur in einzelnen Punkten. Er meint unter

anderem, die D. in Quinten sei zu hart, und empfiehlt daher die in Quarten (a)

als »weicher«; ferner gestattet er, dass die Stimmen am Schlüsse im Einklänge
austönen dürfen (h), welche Manier er den Zusammenlauf (Oceursus) nannte.

Ueber die zweite Art der Hucbald'schen D., welche man auch wohl die »schwei-

fende« genannt hat, giebt Guido verschiedene Regeln, die aber wenig dazu bei-

tragen, die ganze Sache für unser Ohr erträglicher zu machen; nur finden sich

noch einige Neuerungen ein. So lässt Guido z. E. ähnlich wie bei unserem Orgel-



Dias. 147

punkte einen Ton festhalten, während der Cantusfirmus eich um ihn herumbewegt

(c), ja zum Schlüsse giebt er sogar ein Beispiel, in welchem die Terzen vor-

herrschen (d).
—
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Bei Johannes de Muris (s.d.) um 1330 ist der Ausdruck D. mehr indem
Sinne von »Zweistimmigkeit« gebräuchlich, und diese Bedeutung ist denn auch

beibehalten worden. De Muris kennt ebenfalls zwei Arten derD., die er D. hasi-

lica und D. organica nennt. Bei der ersten Art klingt ein Basston unverändert

fort, während eine Gegenstimme {Discantus, s. d.) in der Quint oder Octav des

Basses einsetzt, dann auf- und absteigt und endlich in einem zum Basse consoni-

rendenlntervallabschliesst, ähnlich dem, was wir Orgelpunkt (s. d.) nennen. In der

D. organica bewegen sich beide Stimmen, und zwar so, dass die eine steigt, sobald die

andere fällt, und umgekehrt. Durch Octav- und Quintenverdoppelung entstanden

drei- und vierstimmige Sätze, die de Muris »Tri^Äon^'e« (Dreistimmigkeit) und y>Te-

^ra/>7wHie« (Vierstimmigkeit) nannte (s.d.). Zur Zeit des de Muris galten die grosse
und kleine Terz und die grosse Sexte bereits für Consonanzen, die Quarte aber

für eine Dissonanz; ausserdem war aber auch schon das Gesetz bekannt, dass

Quintenparallelen unstatthaft seien, während Terzen- und Sextenparallelen erlaubt

waren. Aus dem Organum entwickelte sich daher in Frankreich eine minder herbe,

aber ebenso mechanische Weise des mehrstimmigen Gesanges, indem organisirende
Stimmen den Cantusfirmus in Terzen- und Sextenpai-allelen begleiteten und nur am
Schlüsse mit ihm eine Octave bildeten. Auf diese Weise entstand eine Art der

D., welche manFaux-Bourdon (s. d.) nannte. Auch die von de Muris beschrie-

bene D. mit Gegenbewegung war in Frankreich sehr in TJebung und wurde bald

in einfacher Weise (Note gegen Note) ausgeführt, bald so, dass die abweichende

Stimme (Discantus) zu fest gehaltenen Tönen des Cantus firmus allerlei melisma-

tische Verzierungen auszuführen hatte. Diese Art des mehrstimmigen Gesanges
hiess Dechant oder Discantus (s. d.). Wie sich dieser aus der D. entwickelt und
endlich zu dem Contrapunkt fortgebildet hat, das wachzuweisen, ist hier nicht am
Orte. Zu erwähnen ist noch, dass diese Neuerungen in Italien erst spät sich ein-

bürgerten; namentlich sollen in der päpstlichen Capelle noch im 14. Jahrhundert

nur einige »einfache alte Harmonien« — (womit angeblich die Hucbald'sche D,

in Quinten und Quarten gemeint sein soll)
— an Festtagen im Choralgesange

gestattet gewesen sein. Otto Tiersch.

Dias, Diego, portugiesischer Tonsetzer, nach Machado JBibl. Lus. V. I p.

650, zu Crato in der Provinz Alentejo geboren, war zuerst Chorschüler in Evora
und später beliebter Componist. Es sollen in Portugal noch verschiedene seiner

musikalischen Werke vorhanden sein
,

die für ihn ein vortheilhaftes Zeugniss

ablegen. t
10'
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Biaschisma (griech., aus deu Wörtern oia — durch, und T/iziia
—

Spaltung
zusammengesetzt), ist ein Ausdruck in der Tonberechnungskunst, der seit Pytha-

goras, 530 v. Chr., in der Musik für einen Khmgunterschied eingeführt Avurde,
welcher kleiner als ein Halbton und in der Tonhöhenfeststellung nur durch

Zahlenproportionen mit Genauigkeit ausgedrückt werden konnte. Die Grösse des

D. ist bis heute vielfach verschieden aufgefasst; je nachdem der musikalischen

Rechenkunst (Kanonik im Gegensatz zur praktischen Musik) ein grösserer oder

geringerer Wertli beigelegt wurde, stellte man die Grösse des D. aufs neue fest,

doch blieb diese Benennung stets in dem oben gedachten Sinne für Tonhöhen-
unterschiede geltend. Die verschiedenen bekannteren Feststellungen mögen hier

folgen. Philolaos, 390 v. Ch. (?) lehrend, theilte den Ganzton 9:8 in A2Jotome=
2187:2048 und Z)?ms= 25G : 243

;
die Hälfte der Diüis nannte derselbe!).,

welche er in zwei Schisma theilte. — Didymus, 38 v. Clir. lebend, scheint zuerst

durch Einführung des Ganztons 10:9 die bisherigen Auffassungen des Z). geändert
zu haben

,
iiidem das nach ihm benannte didymische oder syntonische Komma

(s. Komma), das durch das Yerhältniss 81 ; SO gegeben wird und = ^'/i^ pj'thago-
räischen Kommas nach seiner Theorie war, aus dem Schisma und D. bestehend von ihm
erklärt wurde. Erst bei Boethius in seinemWerke de miis. liJ). 3. e. 5—8 und lih.

2 c. 27 begegnen wir wieder einer neuen Ei'klärung des Ausdrucks D.\ derselbe

war hier der Name für die Hälfte des kleinen Halbtons. Noch bei Zarlino Vol.

2 Hacjion. 2 Definit. 27 im J. 1550 finden wir dieselbe Erklärung des D. Es
scheint aber, als wenn in diesem Jahrhundert die altgiiechischen Tonhöhenbe-

zeichnungen sehr willkührlich aufgefasst und gedeutet wurden, denn Snegassus,
1597 gestorben, stellt in seinem Werke »_Z>e Monochordi dimensioneu. c. 6 die Regel
auf, dass der vierte Theil eines musikalischen Kommas D. zu nennen sei. Später
scheint die Feststellung des D. genannten Tonunterschiedes noch wankender ge-
worden zu sein, und da die Praxis derselben fast gar nicht bedurfte, oft selbst in

wissenschaftlichen AYerken in sehr leichter Weise versucht zu sein. Hierfür führen

wir Brossard's Auslassungen in seinem Dicl.p. 21 Art. Comma vom Jahre 1700

an, worin er schreibt, dass das musikalische Komma mathematisch in zwei Schisma

zerfalle, deren 18 einen Ganzton bilden, und zwei in einer Art D. genannt würden.

Vier solcher D., fügt er dem hinzu, und ein Komma geben einen Ganzton; jeden-
falls ist dies nach Vorhergehendem sehr schwer verständlich. Viel exakter und für

viele noch heute maassgebend ist die Erklärung des Musikschriftstellers Fr. Wilh.

Marpurg in seinem »Versuch über die musikalische Temperatur« 1776, wo er

Seite 56 dem D. unter den bemerkenswerthen Kommas eine Stelle anweist. Der-

selbe sagt: das D. 2048 : 2025= (81 : 80) — (32805 : 32768) enthält '7i2 pythago-
räische Kommas, während das Schisma nur

*/i2
des Kommas= 32805 : 32768 gross

ist. Beide, Schisma und Diaschisma, zusammen geben das didymische oder synto-
nische Komma. Wir unterlassen es, jede Beziehung zwischen den verschiedenen

Feststellungen der i).'s erklären zu wollen, sondern bemerken nur noch, dass man
in neuester Zeit jedes Tonverhältniss, das kleiner als 25: 24 ist, ein Komma (s. d.)

nennt und dadurch jeder andere Ausdruck, also auch i>., für ein Tonverhältniss

antiquirt ist. 2.

Diaspasma auch Diapsaliua (griech)., wörtlich die Zertrennuüg oder die durch

Zertrennung enstaudene Lücke, hiess bei den Alten die Pause, genauer die Pause
zwischen zwei Strophen oder Versen eines Gesanges. Abweichend davon erklärt

Mattheson (Patriot S. 264) Diapsalma für eine Versetzung und Veränderung
einer Melodie. S. Selah.

Diastaltika (griech.) oder diast altische Melodie war eine Art der griechi-
schen Melopoie (s. d.) für den Ausdruck männlichen Muthes und edler Gesin-

nung, sowie erhabener Empfindungen. Sie war daher besonders bei heroischen

und tragischen Gegenständen statthaft.

Diastema (griech., latein. intervallum) nannten die Griechen im Allgemeinen
das Intervall, ohne nähere Bestimmung seiner Grösse. Tinctoris erklärt D. für

gleichbedeutend mit Komma. Zur näheren Bezeichnung dienten folgende Zusam-
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mensetzungen: D. compositum d.i. ein Intervall, welches ein oder mehrere kleine

Intervalle in sichfasste; d. ineompositum ,
ein solches, das keine kleineren Intervalle

in sich fasste, d. h. nach Massgabe des Klanggeschlechts des Tetrachordes, in wel-

chem das Intervall vorkommt. Denn die obenliegende kleine Terz im chromatischen
Tetrachord ist z. B. ein solches infervallum incompositum, nicht, als ob es sich

nicht in kleinere Intervalle zerlegen Hesse, sondern weil sie in diesem Klang-
geschlechte in kleinere Intervalle nicht zerlegt werden durfte; d. commune, ein

Intervall, das bald compositum, bald incompositum sein konnte, z. B. der Halbton
H— c, der im diatonischen und chromatischen Klanggeschlecht kein Intervall

zwischen sich hatte, also incompositu7n war, während er im enharmonischen Klang-
geschlecht noch das um einen Viertelton erhöhte JT enthielt, also compositum war;
d. diaplionum, das dissonirende Intervall; d. antiphonum, das Intervall der

Octave; d. homophonum, der Einklang.
Diastole (vom griech. oiaoToXirj das Auseinanderziehen, die Trennung, Schei-

dung) oder die Diastolik nannten die älteren Theoretiker, so viel man weiss von
Zarlino (1589) an, die Lehre von den Ab- und Einschnitten (Incisionen, Inter-

punktionen) und hinwiederum von den Verbindungen (Conjuuktionen) der musi-
kalischen Perioden in der melodischen Setzkunst. Vergl. Mattheson, Capell-
meister S. 180.

Diatessarou (griech.) war bei den Griechen, sowie bei den Tonlehrern des

Mittelalters die Benennung der reinen Quarte. Davon abgeleitet bezeichnete dia-
tessaron are (latein., französ.: quarter) beidenalten Theoretikern (Johann de Muris
u. A.) das Fortschreiten in Quarten beim Organum.

Diatoui (latein., aus dem Grriech.) hiessen die Terztöne im diatonischen Klang-
geschlecht der Griechen. S. Soni mobiles und Tetrachord.

Diatonisch (vom griech, oiarovoc) bezeichnete in der pythagoräischen Musik-
lehre jede Tonfolge im Tetrachord, die so viel als möglich, d. h. zwei, gleiche durch
das arithmetische Verhältniss 9:8 darzustellende Ganztöne führte; ausser diesen

enthielt sie dann natürlich noch das Restintervall 256:243, dameds Limma (s, d,),

später pythagoräische Diesis und jetzt wohl Halbton genannt, zum Unterschiede
von der chromatischen (s. d.) und der enharmonischen (s, d,). Auch alle

späteren arithmetischen Intervallfeststellungen in Griechenland, die sich nach der

Aristoxenischen Lehre entwickelten, wie diese selbst, änderten an der oben gege-
benen Erklärung des "Wortes d. nichts, indem sie alle nur in Bezug auf die

Grössenberechnung der Ganz- und Halbtöne sich von einander unterschieden.
Ebenso fand im abendländischen Musiksysteme des Mittelalters dieser Ausdruck
seit der frühesten Zeit in letzterwähntem Sinne seine Verwerthung, Mit der Ein-

führung der alphabetischen Tonbenennung galt dem entsprechend die Eegel: Alle

Oktavgattungen, in denen nur Töne durch einfache alphabetische Namen gekenn-
zeichnetvorkommen, d.zn nennen. Als endlich sich das Abendland dafür entschied,
nur die C- und ^1-Oktavgattung zu pflegen und Halbtöne einzuführen, nannte
man zuerst nur jede Scala, deren alphabetische Benennung einfach war und B
nicht enthielt, d., später, wie noch heute, nannte und nennt man so jede Tonleiter,
die der C'-dur oder ^-mollleiter in der Abwechselung der Ganz- und Halbtöne

transponirt (streng nachgebildet) ist; in derselben können die alphabetischen oder

alphabetisch-syllabischen Benennungen der Tonstufen nur in einer Form vorkom-
men. In der modernen Musik kommt die diatonische Tonleiter nur selten rein

zur Anwendung^ wird vielmehr durch melodische und harmonische Ausweichungen
(Modulationen) häufig unterbrochen. Aber noch der gregorianische Gesang und
die alten Choräle sind in der diatonischen Tonart geschrieben und dulden mit

alleiniger Ausnahme des hrotundum keine leiterfremde Erhöhung und Erniedrigung
der Töne. 2.

Diatonisch-chromatische Tonleiter heisst diejenige Tonleiter, die aus einer

Reihenfolge von lauter Halbtönen besteht, so dass grosse und kleine halbe Töne
mit einander abwecheln.

Diatonische Diesis bezeichnet in der mathematischen Musik das durch die
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E.atiou 256:243 dargestellte Intervall, welches durch Subtraction (s.d.) der

zwei Verhältnisse (9 : 8) + (9 : 8) von der Ration 4:3, d.h. durch Abzug zweier

pythagoräischer Ganztöne von der reinen Quarte, entsteht. 2.

Diatonisches tieschleeht nannten die Griechen alle diejenigen Tetrachorde zu-

sammengenommen, die in ihrer Eintheilung zwei Ganz- und einen Halbton zeigten.

S. diatonisch. In der abendländischen Musik nennt man sämmtliche Dur- und
Moll-Tonleitern zusammen, deren Norm in den Artikeln C-dur und ^-moll ein-

gehender besprochen ist, das d. Geschlecht. 2.

Diatonische Töne oder Intervalle heissen alle Klänge die einer diatonischen

Tonfolge entnommen sind. S. di atoni seh. 2.

Diatonische Tonleiter, Toureihe oder Toufolg^e nennt man die geordnete An-

einanderreihung sämmtlicher diatonischen Töne, welche von einem Grenztone der-

selben aus beginnt, in einer Octave. S. diatonisch. 2.

Diatono-Diatonico heisst das Dui'system der diatonischen Octavgattungen, ohne

alle Versetzungszeichen. D. molle
,

das Mollsystem mit einem y am Schlüssel.

S. Tonart.
Diatonos ist die lateinische Benennung der Töne g, ci, di und ^ im griecbi-

schen Tonsystem. S. Tetrachord.
Diaulos (griech.), die Doppelflöte (s. d.).

Dianliott (griech.) nannten die Griechen ein Zwischenspiel (Ritoruell) von

Flöten, welches zwischen den Strophen der Chöre ausgeführt wurde.

Diazeuxis (griech., latein: disjuncfio, die Trennung) bezeichnete bei den grie-

chischen und lateinischen Theoretikern die Trennung zweier nach einander folgen-
der unverbundener Tetrachorde durch einen zwischen diesen vorhandenen "Ton.

So befand sich zwischen den beiden unverbundenen Tetrachorden e-f-g-a und h-c-d-e

noch der Ton h. lieber diazeuxischer Ton im griechischen Tonsystem s.

Tetrachord.

Dibdiu, Charles, unsteter, aber talentvoller englischer Componist, Theater-

dichter, Schauspieler, Sänger, Ciavierspieler und Schriftsteller, geboren um 1745 zu

Southampton, als Sohn eines Goldschmieds, war ursprünglich Chorknabe an der Kathe-

dralkirche zu Winchester und erhielt als solcher musikalischen Uutei'richt vom Orga-
nisten Fussel. Seit 1760 war eramCoventgarden-Theater, später an dem von Garrick

geleiteten Drurylane-Theater als Sänger und Schauspieler engagirt und schrieb

den Text und die Musik von gegen 100 Operetten, Divertissements, Pantomimen
und Liedern, unter denen seine Seemannslieder (y>The sea songsa) enormen Beifall

erhielten. Weiterlüu errichtete er eine Art Marionetten-Theater und belustigte die

Zuschauer durch politische Anspielungen, Persifflagen bekannter Persönlichkeiten

u. dergl. Sodann wurde er Direktor des Theaters y>the royal circusa, das er aber

kein Jahr lang zu halten vermochte. Bald darauf erregte er von Neuem Aufsehen

durch eine grössere pikant geschriebene ßeisebeschreibung, betitelt: »^4 musical

tour through Engla7uh<. (Sheffield, 1788), die jedoch nicht von höherer Bildung zeugt
und in der Art, wie D. über Kunst und Künstler spricht, beweist, dass ihm über-

haupt der Sinn für gediegene Kunst mangelte. Das Buch war wohl nur deshalb ge-

schrieben, um die Mittel für eine Reise nach Indien zu erlangen, und D. achiffte

sich auch bald dahin ein. Widrige Winde Hessen aber das Schiff nicht auf die hohe See

gelangen und zwangen es endlich einen englischen Hafen aufzusuchen und günsti-

geres Wetter abzuwarten, weshalb der unruhige D. vorzog, nach London zurück-

zukehren. Dort dichtete und componirte er wieder fleissig, u. A. das Intermezzo

i>The lühim of tlie momenta, welches einen so unerhörten Erfolg hatte, dass von dem
Liede y>Poor JacTcn daraus allein in einigen Wochen 17,000 Exemplare verkauft

waren. Viel Glück fernerhin machte seine neue Art deklamatorisch-musikalischer

Unterhaltungen (nUeading.s and maaicvi), die er mit eigenen Produktionen in einem

Saale hielt, dem er den Namen Sanssouci und die bezeichnende Aufschrift » Vive

la bagatellea gab. Trotz aller dieser glücklichen Erfolge und mehrmaliger Unter-

stützung von der Regierung starb D. 1814 in grosser Dürftigkeit zu London. Ausser

den genannten Werken veröffentlichte er eine Geschichte der englischen Bühne
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(London, 1795, 5 Bde.), ein didaktisches Gredicht y^The harmonic preceptora (Lon-

don, 1807), seine Memoiren, hQi\iQ\ir> Professional life<s. (2 Bde., London, 1802) und

viele Schauspiele und Romane. Endlich hat er auch noch Ciaviersonaten und andere

Instrumentalstücke componirt. Es ist zu bedauern, dass er sein eminentes Talent

nicht durch Studium zu seiner vollen Entfaltung hat gelangen lassen.

Dibdin, Elisabeth, geschickte englische Harfenspielerin, geboren 1787 zu

London, war als Virtuosin sehr geschätzt und als Lehrerin gesucht. Sie starb als

Professorin ihres Instruments an der königl. Akademie in London,

Dicäarchus aus Messana, ein griechischer Philosoph, der um 300 v, Chr.

lebte, sich der Lehre des Aristoteles anschloss und »über Musik«, sowie »über

musikalische Wettkämpfe« geschrieben hat. Die Fragmente seiner Schriften gab

M, Fuhr (Darmstadt, 1841) heraus,

Dicelius, Johann Sebastian, deutscher Toukünstler, geboren zu Schmal-

kalden um 1650, studirte 1669 zu Jena Medicin, und betrieb daneben eifrig Musik,

wofür die von ihm in jenem Jahre zu Jena herausgegebene »Nacht-Musik auf

Schenkii Greburtstag, a Ganto solo con Bitornello a 2 V. e Confrahsu sowie der Um-

stand, dass er um 1693 Cantor zu Tondern im Schleswig'schen war. Beweis geben,

Dichord oder Dichordon (griech.), der Zweisaiter, war Ende des 18, Jahr-

hunderts der gebräuchliche Name für das einzige antike Grififbrettinstrument, das

zuerst Burney durch seine Hist. of the Mus. T. I p. 204—205 allgemeiner be-

kannt machte, und dessen Urname wie Ursprung bis heute noch nicht ermittelt ist.

Aus bildlichen Darstellungen wissen wir, dass sowohl in Aegypten wie Assyrien

dies Tonwerkzeug in fast gleicher Form in G-ebrauch war, und zwar in Assyrien

nur zweisaitig, wie die Saitenenden documentiren, in Aegypten jedoch selbst drei-

und mehrsaitig, wie die dargestellten "Wirbel verrathen. Das frühest gebrauchte

D. in Aegypten, dessen Bild in die Hieroglyphenschrift aufgenommen, von mehr

lautenähnlicher Form, wurde wahrscheinlich nur, wie das Monochord (s. d.) der

Griechen, zu genauen Tonhöhenmessungen angewandt; die aus weit späteren

Zeiten stammenden Abbildungen des eigentlichen, D. genannten Griffbrettsinstru-

ments, welches einen viel längeren Hals zeigt als das hieroglyphische, zeigen uns

wohl erst das umfangreichere Tonfolgen zu geben fähige Musikinstrument; die

Saiten desselben wurden wahrscheinlich mittelst eines Plectrums tönend erregt,

Dichte Klan^geschlechter (latein,: genera spissa oder densa), ist die Benen-

nung des chromatischen und enharmonischen Klanggeschlechts der Griechen,

wegen der über dem Grundtone der Tetrachorde dicht zusammengedrängten chro-

matischen Halb- und enharmonischen Viertelstöne (das Dichte, ^y7i;«o/?)- ^^QS dia-

tonische Klanggeschlecht hiess genus rarum. S. Tetrachord.

Dickhut, Christian, deutscher Hornvirtuose, hat sein Instrument wesent-

lich verbessert und viele angenehme Stücke für dasselbe, auch für Guitarre compo-
nirt. Um 1812 war er Mitglied der Mannheimer Kapelle,

Dickinsou, Edmund, englischer Naturforscher und um 1680 als königl,

Leibarzt in London angestellt, hat u, A. eine Periodica exegesis über griechische

Musik (London, 1689) erscheinen lassen.

Dickmann, Marie, beliebte deutsche Bühnensängerin, geboren 1817 in

Elbing, war von 1837 bis 1845 am Königstädter Theater zu Berlin engagirt.

Dickous, Madame, geborene Poole, berühmte englische Sängerin, geboren
1780 zu London, war lange Zeit eines der angesehensten Mitglieder am Covent-

garden-Theater und glänzte auch in der italienischen Oper zu Paris, in Venedig
u. s. w. Im J. 1822 entsagte sie der Bühne und starb 1833 zu London.

Didaktik (aus dem Griechischen
,
von oioaoxöiv d. i. lehren abgeleitet), die

Unterrichtswissenschaft, heisst der Theil der Erziehungslehre, welcher die Gesetze

und Regeln für den Unterricht insbesondere darlegt. Da sich bei jeder Art des

Unterrichts, also auch beim musikalischen, drei Momente unterscheiden lassen,

nämlich Zweck. Mittel und Methode, so umfasst die musikalische D. die Lehre von

dem Zwecke, den Mitteln des Musikunterrichts oder dem Unterrichtsstoffe und
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der Methode. Davon abgeleitet nennt man didaktische Werke alle Arten

praktischer oder theoretischer Lehrbücher, auf musikalischem Gebiete also z. B.

Schulen oder Anleitungen zum Singen, resp. zum Gebrauch musikalischer Instru-

mente, Harmonie- und Compositionslehren u, s. w.

Diday, Emil, französischer, in Paris lebender Arzt, schrieb u. A. eine physio-

logische Abhandlung über das Umschlagen der Stimme (Paris, 1840).

Diderot, Denis, berühmter Philosoph und einer der ausgezeichnetsten unter

den französischen Encyklopädisten, geboren am 5. Octbr. 1713 zu Langres in der

Provinz Champagne, erhielt seine wissenschaftliche Erziehung im dortigen Jesuiten-

college und war für den geistlichen Stand bestimmt, der ihm jedoch nicht zusagte,
weshalb ihn sein Vater behufs juristischer Studien nach Paris sandte. Dort legte
sich D, aber mit Vorliebe und Eifer auf Mathematik, Physik, Philosophie und
schöne Wissenschaften und erwarb sich bald unter den scliöntn Geistern der

Hauptstadt einen Namen. Den Grund zu seinem Kuhme in musikalischer Hinsiclit

legte er hauptsächlich durch seine y>Memoires sur dijff'erehs Sujets de mafhcmatique«

(Haag, 1748), welche die Prinzipien der Akustik in sehr guter und scharfsinniger

Behandlung vereinigt enthalten. Besonders fruchtbar wirkte auf ihn der freund-

schaftliche Umgang mit Rousseau und d'Alembert, mit denen verbunden er 1751

jene berühmte »Encyklopädie« begründete, die noch immer mustergültig für alle

lexikalischen Arbeiten und Forschungen dasteht. D. selbst unterzog sich bei die-

sem mühevollen, zwanzig Jahre in Anspruch nehmenden Unternehmen der Aus-

arbeitung der in die Künste und das Gewerbewesen fallenden, namentlich auch aller

auf Instrumentebau bezüglichen Artikel. Ausserdem hat er in zahlreiche}! Einzel-

schriften musikalisch selir bedeutsame Untersuchungen angestellt und treffliche

Winke gegeben. Eine Auswahl der aus denselben gezogenen Fragmente befindet

sich im 8. Jahrg. der Leipziger allgemeinen musikal. Zeitung Nr. 12 u. flf. Der
Gewinn aller dieser Arbeiten war aber bei seiner wenig geordneten Hanshaltung
so unbedeutend, dass er sich genöthigt sah, seine werthvolle Bibliothek zu veräussern.

Die Kaiserin von Russland kaufte dieselbe für öO,000 Livres, überliess sie ihm
aber zum Gebrauch auf Lebenszeit. Auf ihre Einladung gingD. nach Petersburg,
missfiel jedoch durch ein zweideutiges Quatrain, so dass er bald wieder abreiste. Er
starb am 31. Juli 1784 zu Paris. In Deutschland haben die grössten Geister wie

Lessing, Goethe, Bosenkranz^ F. v. Baumer u. s. w. bis in die neueste Zeit hinein

das Andenken an D.'s ausserordentliche Bedeutung rege erhalten.

Didymaios (griech. ,
latein.: Didymäus) ist der Beiname des Musengottes

Apollon, den er erhalten hatte von dem kleinasiatischen Orte Didyma, jetzt Je-

ronda oder Joran, im Gebiete von Milet, wo der berühmte Tempel mit der Apol-
lonstatue von Komachos und dem Orakel des Gottes sich befand, welches letztere

sich bis in die spätesten Zeiten des hellenischen Cultus erhielt. Gleichfalls be-

rühmt waren in diesem Orte die Didymeen, Feste der kleinasiatischen Griechen,

bei welchen hauptsächlich musikalische Wettstreile veranstaltet wurden.

Didymisches Komma, also nach dem griechischen Gelehrten Didymus (s. d.),

sonst auch wohl syn tonisches (s.d.) genannt, bezeichnet noch heute in der

mathematischen Klanglehre das Komma (s. d.), welches den Unterschied zwischen

dem grossen, durch die Proportion 9 : 8 zu gebenden, und dem kleinen durch die

Bation 10: ü auszudrückenelen Ganzton darstellt. Dieser L^nterschied, der in dem

nur noch dem Namen nach bekannten Werke eles Didymus: »De dijferentia

Aristoxeniorum et Pyfliajoricoruma zuerst festgestellt gewesen sein soll, stellt die

Ration 80:81 genau dar, und ist derselbe die Summe der Verhältnisse (2048:

2025, s. Diaschisma) + (32805 :327G8, s. Schisma), welche Summe elf Zwölf-

theilen des pythagoräischen Kommas (s. d.) gleich ist. 2.

Didymus mit dem Beinamen yjX'/.hxt^oc,, el. i. der mit dem eisernen Einge-

weide, berühmter alexandrinischer Grammatiker aus der Schule des Aristarchus, lebte

etwa 30 V. Chr. und soll in Folge seines wahrhaft eisernen Fleisses sich den angefül.rten

seltsamen Beinamen erworben haben. Er soll, nach Seneca, über 4000 Bücher ver-

fasst haben, darunter viele die Musik behandelnde, von denen jedoch keines bis auf
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unsere Zeit gekommen ist. Eins derselben, dessen Titel y>De äifferentia ArisfO'

xeniorum et Pythagoricorumti. gelautet haben soll, soll die wichtige Erfindung des

D., die Verbesserung der pythagoräischen Proportion des Ganztons 9:8 zu 10:9,
sowie die Construction des nach ihm didymischen genannten Kommas 81:80
enthalten haben. "Welchen Werth dieseLehrennochheuteinder Musikhaben, werden
die besonderen Artikel eingehender beleuchten. Sonst vergleiche man noch über D,
die Auslassungen Mattheson's in seinem Orc//. JZJp. 407 und Hederich's iVofjY.

Auct. antiqu. p. 335. — Gresuer führt in seiner -B«i^. unkers. noch einen D., Sohn
des Heraclicles au, der zu Nero's Zeiten als Musiker und Musikschriftsteller sich

so hervorthat, dass der Kaiser ihm mehrmals Geschenke zukommen Hess. — Fer-

ner wird noch von Hederich in seinen Notit. Auct. med. p. 696 eines D. gedacht,
der 392 n. Chr. in Alexandrien, über 80 Jahre alt, lebte, und seit seiner Knaben-
zeit her blind gewesen war. Derselbe soll in den "Wissenschaften und in der Musik
sehr bewandert, in seinen rüstigen .Jahren Lehrer an der Catechismusschule da-

selbst gewesen und 395 den Märtyrertod gestorben sein. "Vergl. Porkel, Gesch. d.

Mus., Theil 1 Seite 362 und 363.
'

2.

Dieckiuanu, Ludert, ein in Schweden geborener Musiker, der nach Matthe-
son's Anhang zu Niedtens Musik. Handleit zur'V^ariat. des G. E. p. 199 im Jahre
1720 Organist in Stockholm war. Näheres ist über ihn nicht bekannt. f

Diedicke, Ferdinand, trefilicher Tenorist, geboren 1804 zu Obertau, erlangte
vom Theater in Dessau aus, dem er seit 1822 angehörte, einen guten Ruf als Sänger
und war ausserdem noch als Kammersänger des Herzogs angestellt. Er starb 1847
zu Dessau.

Diehl, eine berühmte deutsche Familie von Listrumentebauern, deren Haupt-
zweig die Verfertigung von Streichinstrumenten aller Art war und bis auf die

Gegenwart geblieben ist. Der älteste derselben, Martin D., geboren um 1775,
war kurfürstl. Geigenmacher in Mainz und baute namentlich gute und sehr ge-
suchte Contrabässe. Von seinen Söhnen, die zugleich seine Schüler waren, ging
der ältere, Jacob Louis D., geboren 1807 in Mainz, zunächst nach Bremen, wo
er viele Jahre hindurch mit Auszeichnung den Industriezweig seines Vaters be-

trieb, dann aber, einem ßufe folgend, nach Hamburg, woselbst das Geschäft, in das

er seinen Sohn Nicolaus Louis D., Martin D.'s Enkel als Theilhaber aufgenom-
men hat, in grosser Blüthe steht. Der Hauptgegenstand desselben ist die Erbau-

ung von Violinen und Bratschen, deren Trefflichkeit von Spohr, Lipinski, Joachim
und anderen Kunstgrössen glänzende Zeugnisse erhalten hat. Auch vorzügliche

Reparaturen älterer classischer Listrumente gehen aus dieser "Werkstatt hervor. —
Der jüngere Sohn Martin D.'s, Namens Nicolaus D., geboren 1810 zu Mainz,
übernahm das Geschäft seines Vaters und verlegte dasselbe nach Darmstadt, wo
er als grossherzogl. Hofinstrumentenmacher in Thätigkeit ist und den alten Euf
der Firma, die besten Contrabässe zu bauen, aufrecht erhalten hat.

Dielitz, ein vielseitig ausgebildeter deutscher Gelehrter, geboren 1781 zu

Berlin, machte sich dadurch einen Namen, dass er Rousseau's »Dorfwahrsager«
metrisch und musikalisch bearbeitete. Ausserdem ist er der Verfasser einer Mono-
graphie über die komische Oper.

Dielitz, Emilie, eine kunstgebildete Sängerin und Gesanglehrerin, geboren
um 1830 zu Berlin, wo sie sich später vielfach als Solistin in Concertaufführungen aus-

zeichnete. Behufs höherer Gesangstudien ging sie nach Paris, wo sie Schülerin

Bordogni's Avurde, dann nach Italien. Mit dem Titel einer königl. sardinischen

Kammersängerin kehrte sie nach Berlin zurück und gründete daselbst 1859 eine

Gesangschule mit dem ausgesprochenen Zwecke, die Methode Bordogni's und
Garcia's zu pflegen. Dieselbe ging aber nach kurzem Bestehen wieder ein.

Diem, Joseph, ausgezeichneter Violoncello-A'irtuose der Gegenwart, geboren
1836 zu Kellmünz bei Memmingen in Baiern, war der Sohn armer Landleute, dem
es nur in Folge bewundern swerther Ausdauer und Beharrlichkeit gelang, sich

unter den ungünstigsten Umständen vom Hirtenjungen zum berühmten Tonkünstler

emporzuschwingen. In frühester Zeit hatte er sich von seinen Ersparnissen eine
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Flöte, später eine Geige angeschafft, auf welchen Instrumenten er Tag und Nacht
unverdrossenübte. Als er 15 Jahr alt war, ging er mit einer Truppe von fahrenden

böhmischen Musikanten auf die Wanderschaft und füllte als Tauzspieler die Stimme
einer zweiten Violine aus. Bittere Noth zwang ihn, in der Schweiz diese Gesellschaft

wieder zu verlassen, und er wäre vielleicht für die wirkliche Kunst verloren ge-

wesen, wenn nicht damals ein edlerjüdischer Gutsbesitzer sich seiner angenommen und
erwirkt hätte, dass D. behufs höherer musikalischer Ausbildung das Conserva-

torium in München besuchen durfte. Dort wandte sich D. von der Violine zum
Violoncello und bildete sich, hauptsächlich unter MüUer's Leitung, unterstützt

von den seltensten musikalischen Anlagen und einem hellen Sinn, in kürzester

Frist zum Virtuosen auf diesem Instrumente aus. Nach dreijährigem, von ausser-

ordentlichem Erfolge gekrönten Studium gab er zuerst in Augsburg ein Concert,
in dem er sofort Aufsehen erregte und wurde von einem kunstliebenden Nürn-

berger Fabrikherrn mit einem kostbaren Guarnerio-Violoncello beschenkt. Von
dem Verlangen getrieben, es bis zum höchsten Gipfel auf seinem Instrumente zu

bringen, ging er noch nach Weimar und Hess sich von Beruh. Cossmann dem
Ziele seines Strebens zuführen. Ein Artikel J. C. Lobe's in der Gartenlaube

(überschrieben »Ein Sennhirte« im Jahrg. 1870 No. 14) lenkte später die allge-

meine Aufmerksamkeit auf D., der auf Empfehlung Cossmann's hin vorerst 1866
einem Rufe als Professor an das Conservatorium in Moskau folgte und dort als

Lehrer mit grossem Erfolg wirkte. Von Moskau aus unternahm er alljährlich

grössere und kleinere Kunstreisen
,

namentlich nach Deutschland und England
(1872 nach America)und hat sich den unbestrittenenRuhm erworben, von den heutigen
Violoncellovirtuosen einer der allerersten zu sein. Von einer Thätigkeit D.'s als

Componist dagegen ist nichts bekannt geworden, und es dürfte nur anzuerkennen sein,

wenn die Enthaltsamkeit auf dem Felde der Produktion aus einer richtigen Selbst-

beurtheilung des TJmfanges seiner Fähigkeiten hervorgegangen sein sollte.

Diener, Ernst, berühmter deutscher Sänger, welcher um 1737 in der Hof-

kapelle zu Merseburg stand und sich auch als Componist grösserer Werke aus-

zeichnete, von denen besonders eine Passionsmusik bekannt geblieben ist. — Ein

Sänger der Gegenwart gleiches Namens, der nocli in den Stadien der Entwickelung
steht, scheint einer bedeutenden Zukunft entgegen zu gehen. Derselbe war in den

Jahren 1869 und 1870 Violinist der Kroll'schen Theaterkapelle in Berlin, kam
dann als Baritonsänger an das Hoftheater zu Dessau und bildete sich dort zum
Tenoristen aus. Als solcher gastirte er 1871 in Berlin, ging dann nach Mainz
und ist gegenwärtig in Köln engagirt. Trotzdem er mehrfach den Ruf an grosse
Hofbühnen erhalten, hat er es vorgezogen, sich vorerst noch an kleineren Theatern

Routine, Sicherheit und ein bedeutenderes Gesaugsrepertoir zu erwerben.

Diepag-a heisst eine sehr geschätzte altindische einfache Ragina (s. d.). die

eine nach unseren Begriffen unvollkommene Tonleiter verwerthet, indem ein Inter-

vall ausfällt.

Diepardhur ist die Benennung einer unregelmässigen Taktperiode der alten

Inder, die sie durch die Zeichen ooL[SS andeuteten (s. Notation) und die

mittelst Noten, wie folgt, versinnbildlicht werden kann :

fr • ß ^>-A~-^> ^—V—^ S —i—<S'I : :
I 0.

Diepvo, Anton Wilhelm, holländischer Trompetenvirtuose, geboren 1808
zu Araersfoort, Hess sich, nachdem er sich mit grossem Erfolg auf Reisen öffent-

lich hatte hören lassen, in Paris nieder, wo er für das Orchester der Grossen Oper
gewonnen wurde. Später wurde er zum Professor der Trompete am Conservato-

rium ernannt und schrieb als solcher eine brauchbare Trompetenschule.
Dies, Albert Karl, ein deutsclier Maler, geboren 17.55 zu Hannover, machte

sich auf musikalischem Gebiete dadurch bemerkbar, dass er zuerst »Haydn's Bio-

graphie nach mündlichen Erzählungen« (Wien, 1810) veröffentlichte.
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Diese (französ.), ist in Frankreich die Benennung für das Kreuz, {{,
als Er-

höhungszeichen in der Notenschrift, sowie ein Namenzuaatz für um einen Halbton

erhöhte Töne, wenn diese Erhöhung durch obiges Zeichen vermerkt ist. Man fügt
dann dem Namen des erhöhten Tones das Wort diese hinzu, z. B. iit mit einem

Kreuze versehen {eis) nennt man ut diese und re unter gleicher Bedingung {dis)

re diese u. s. w. Heber die Entstehung und Bedeutung dieses Wortes giebt der

Artikel Diesis nähere Auskunft, t

Dies irae, dies illa heisst nach den Anfangsworten der lateinische Hymnus
auf das Weltgericht, dem schon frühzeitig in dem liturgischen Rituale der abend-

ländisch-katholischen Kirche eine bestimmte Stelle angewiesen wurde und der jetzt

den zweiten Satz der Missa pro defunetis (Requiem) bildet. Unstreitig stammen
die schönen und erhabenen Textworte aus dem 13. Jahrhundert und können dem-

nach weder von Gregor dem Grossen (gestorben um 604), noch von Clairveaux

(gest. 1153) herrühren. Andere haben sie den Dominicanern TJmbertus undFran-

zipani, die im 13. Jahrhundert als Kirchenliederdichter glänzten, zugeschrieben;
am wahrscheinlichsten erscheint es, dass sie von dem Franciscaner Thomas
a Celano verfasst sind, der zu Celano im jenseitigen Abruzzo geboren, 1221

Custos der Minoritenconvente zu Mainz, Worms und Köln war, 1230 nach Italien

zurückkehrte und um 1255 gestorben zusein scheint. Wann dieser Hymnus zuerst

von der Kirche aufgenommen worden sei, die ihn als Sequenz (s. d.) dem Re-

quiem in der Messe anreihte, lässt sich nicht mehr genau bestimmen; doch ist es

jedeufiills schon vor 1385 geschehen. Bei dieser Gelegenheit wurden im Texte

mehrere Veränderungen vorgenommen, der Anfang weggelassen und dagegen einige
Verse von Felix Hämmerlin, geboren 1389, den man ebenfalls für den Verfasser

des ganzen Hymnus gehalten hat, hinzugefügt. In dieser veränderten Form wurde
er auch in das römische Missale, welches in Folge des tridentiner Concils im

J. 1567 erschien, aufgenommen und von der römischen Kirche noch jetzt gebraucht.
Der ursprüngliche Text scheint übrigens der zu sein, welcher sich in der Kirche

des heil. Fi-anciscus zu Mantua auf einer Marmorplatte eingegraben findet. S.

auch Requiem.
Diesis (griech., latein.: divisio, französ,: diese), die Theilung, Schon die alten

Griechen bezeichneten mit D. (oisaic) in der musikalischen Klanglehre Theile des

Ganztons, die kleiner als die Tonhälfte waren, welche Benennung von den Latei-

nern fortgebraucht wurde, und sich bis heute für ähnliche Tonunterschiede in An-

wendung findet. Ursprünglich sollen die Pythagoräer nur das semitonimn diatoni-

cum 256:243 D. genannt haben, später jedoch auch, wie Macrobius im Somnium

Scipionis Hb. 2 c. 1 anmerkt, das semitoniitm minus. Spätere Musikschriftsteller,

wie Aristo xenus p. 14 und 20 (334 v. Chr.), Vitruvius lib. 5 c. 4, (um Christi

Geburt) und Aristides Quintil. p. 13 ed. Meibom (130 n. Chr.), führen D, als

Namen sowohl für den Viertelston (s, d.), wie für den Drittels- (s. d.) und
Halbton (s.d.) und nannten dem entsprechend diese Tontheile Z). enharmonica,
D. chromatica minor nnd D. magyia. Bei der Wiederaufiaahme der grie-
chischen Musikgelehrsamkeit im Mittelalter fand besonders die letzterwähnte Auf-

fassung von D. allgemeinere Geltung, wofür die verschiedenen Werke aus damaliger
Zeit so wie die Aufstellung des Pentecontachordon (s.d.) oder Linceo (s. d.)

geheissenen Instruments, das Fabio Colonna, geboren 1567, erfunden hat,

Zeuguiss ablegen. Ja, man befleissigte sich in jener Zeit, selbst noch kleinere

Theile des Ganztous in den praktischen Gebrauch zu ziehen, wie das Archicym-
halum (s. d.) beweist, das nach Salina lib. 3 c. 27 im Jahre 1537 in Italien nicht

zu den Seltenheiten gehörte; auf demselben waren die Ganztöne in fünf kleinere

gleiche Theile zerlegt, deren drei ein semitoniiim majiis und zwei ein semitonium
minus bildeten, und jeden dieser kleineren Theile nannte mau ebenfalls D. Diese
verschiedene D. an notirte man folgendermassen :
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Die praktische Einführung dieser verschiedeneu D.eu vermochte nicht festen Fuss

zufassen, hat uns jedoch das jetzt allgemein angewandte Erhöhungszeichen
(s. d.) geliefert und den mit diesem Zeichen verbundenen Ausdruck diese (s. d.)

in den romanischen Tonbenennungen. In neuerer Zeit findet man den Xamen D.
in der mathematischen Klanglehre nur für zwei Theile eines Ganztons in Gebrauch,
wenn wir hierin Marpurg folgen, welche die kleine und die grosse enhai'mo-

nische T>. genannt werden. Erstere wird durch das Verhältniss 128:125 dar-

gestellt, das ebenso gross ist wie einundzwanzig pythagoräische Kommas oder wie

das didymische Komma = (81 : 80) und das Diaschlma (s. d.) = (2048 : 2025);
letztere, durch die Ration 648:625 zu geben, gleicht zwei und dreissig pythago-
räischen Komma's oder dem didymischen Komma (81 : 80) und der kleinen enhar-

monischen D. In der neuesten Zeit begnügt man sich in der mathematischen
Musikwissenschaft damit, für die wenigen kleinen Hilfsintervalle gewöhnlich nur
einen Ausdruck, Komma, anzuwenden, findet jedoch für die Unterschiede des grossen
und kleinen Hall)tons und des grossen und kleinen Ganztons noch die Benennung
D. zuweilen in Gebi'auch. 2.

Diestler, Christiane Marianne Regina, auch Distler geschrieben, ge-
borene Göbel, eine trefHiche deutsche Sängerin ,

die sich 1786 in Berlin der

grössten Beliebtheit erfreute, aber nach ihrem Rückti'itt aus der Oeffentlickeit in

die düi'ftigsten Umstände gerietli und von der "Welt vergessen 1801 in Breslau

starb.

Dietbold, Caspar, ein um 1650 zu Zürich lebender Handwerker, der ohne
eine musikalische Anleitung gehabt zu haben, zu desDaphnis undCimbrien
Hirtenliedern Melodien und eine ganz werthlose vierstimmige Begleitung setzte

und 1656 herausgab. f

Dieteliiiaier, Michael, deutscher evangelischer Geistlicher, geboren am
16. August 1677 zu Nürnberg, hat schon in seiner Jugend sich als Virtuose auf

der Viola da Gamha, wie als Componist einen Namen verschaft't, nachdem er den
Unterricht in der Instrumental- und Vocalmusik bei Caspar Wecker und auf

der Viola da Gamha bei Gabriel Schütze genossen hatte. Die Theologie stu-

dirte er in den Jahren nach 1696 auf den Universitäten Jena, Giessen und Altdorf

und wurde bereits 1701 Frühprediger an der St. Margarethen-Kirche in Nürnberg,

wenige Jahre darauf ebenda Diaconus. Er starb am 15. April 1739. Von seinen

musikalischen Arbeiten sind nur wenige erhalten geblieben, von denen die den

musikgeschichtlichen Ursprung einiger Choräle betreffenden einigen Werth haben.

Fast einzig steht die Behauptung D.'s in seiner »Abliandlung aus allen Theilen

der Theologie« da
,
dass die Melodie des Choi'als »Es ist das Heil uns kommen her«

der zweiten AVeise, und die Melodie von »Kommt her zu mir, spricht Gottes Sohn«
der sechsten AVeise in dem »Oktoechus« d. h. in dem aus acht Gesängen bestehen-

den griechischen Gesangbuche, das zur Zeit Karls des Grossen, 800, in die latei-

nische Kirche aufgenommen sein soll, nachgebildet worden sind, welche Be-

hauptungen, obgleich sie keine allgemein anerkannte Widerlegung erfahren haben,
doch als unhaltbar zu betrachten sind. f

Dieter, Christian Ludwig, deutscher Violinvirtuose und weithin beliebter

Componist, auch Diett er geschrieben, geboren am 13. Juni 1757 zu Ludwigs-

burg, war 1770 einer der ersten Zöglinge der Kai'lsschule, auf der er sich allseitig

ausbildete, zunächst um Maler zu Averden. Da er jedoch vielversprechende musi-

kalische Anlagen ofi'enbarte, so widmete er sich auf den Rath des Herzogs Karl

der Tonkunst und begann Violinstudien eifrig zu betreiben, anfangs beim Musik-

meister Seubert, späterbei Celestini. Mit Composition befassteer sich als Autodi-

dakt, soll aber auch hierin einige Unterweisung, und zwar vom Kapellmeister Bo-
ro ni empfangen haben. Seit 1781 war er erster Violinist der Hofkapelle, wurde
sodann zum Kammermusiker ernannt und blieb in dieser Stellung bis 1817, wo er

seines Alters halber pensionirt wurde. Er starb 1822 zu Stuttgart.
— Als Com-

ponist zeichnete sich D. durch Anmuth, Natürlichkeit und leichte, gewandte
Schreibweise aus, welche Eigenschaften in seinen zahlreichen komischen Opern
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und Operetten vortheilhaft hervortreten. Zu nennen sind davon: »der Irrwisch«,
»der ßekrutenaushub«

,
»der Schulze im Dorfe«, »Belmonte und Constanze«, »das

Freischiessen«, »die Dorfdeputation«, »Glücklich zusammengelogen«, »der Luft-

ballon«, »Elisinde«, »des Teufels Lustschloss«. Den Grenannten schliesst sich eine

grosse Oper »Laura Rosetti«, sowie Gelegenheitsarbeiten zu Hoffestlichkeiten

mehr oder minder glücklich an. Von seinen zahlreichen Instrumentalwerken sind

gedruckt: Fagott- und Flötenduette, Sonaten für Fagott mit Violoncello, Duette
für Yioline und Flöte, Concerte und Concertinos für Fagott, sowie für Flöte,
Stücke für 3 Flöten, concertirende Sinfonien für 2 Flöten mit Orchester etc.; un-

gedruckt blieben: Concerte und Solos für Yioline, für Hörn, Flöte, Oboe, Fagott,

Dopiielconcerte für 2 Flöten und ein Doppelconcert für 2 Oboen.

Dietericli, Friedrich Georg, berühmter deutscher Orgel- und Ciavier-

spieler, geboren 1686 zu Schwäbisch-Hall^ war daselbst Schüler des augezeichne-
ten Organisten Welter und studirte später drei Jahre hindurch beim Kapell-
meister Störl in Stuttgart Composition. Seit 1708 unternahm er als Clavier-

spieler Kunstreisen, die ihn weithin führten uiid reiche Anerkennung einbrachten,
so 1710 nach Italien, wo er sich bei Yianesi in Yenedig noch weiter in der Setz-

kunst und im Ciavierspiel ausbildete. Ein Jahr später erhielt er den E,uf als Or-

ganist an der Katharinenkirche seiner Yaterstadt und 1720 an der dortigen

Hauptkirche St. Michael als Nachfolger "Welter's. Als solcher starb er im J. 1747.
Es steht fest, dass er viel, nainentlich kirchliche Werke componirt und auch

herausgegeben hat
;
es hat sich aber nichts dei'gleichen mehr aufiinden lassen.

Dietgerus oder Theog-erus, Mönch zu Hirschau, dann Abt zu St. Georg im

Schwarzwald, zuletzt, um 1118 Bischof von Metz, schrieb einen Traktat über

Musik, der im 2. Bande von Gerbert's Script, ecclesiast. enthalten ist.

Dietlie, Johann Friedrich, trefflicher Oboebläser, geboren am 15. Juli

1810 in dem Dorfe Eitteljurg in Thüringen, wo ein Maurer sein erster Musik-
lehrer und zwar im Yiolinspiel war. Als er 13 Jahr alt war, begann er eine fünf-

jährige Lehrzeit beim Stadtmusicus in Sangerhauseu und nahm hierauf sechs

Jahre hindurch als Oboist Dienste bei einem Militair-Musikcorps in Düsseldorf.

Yon dort aus wurde er für das Düsseldorfer Theaterorchester gewonnen , gerade
als Mendelssohn die Direktion desselben führte, der D. so schätzte, dass er ihn
als ersten Oboisten für das Gewandhaus und Stadttheater 1836 nach Leipzig be-

rief, in welcher Stellung derselbe noch jetzt thätig ist. Ein sehr schöner Ton und

grosse Fertigkeit zeichnen sein Spiel aus. Als Gomponist ist er mit Märschen für

Harmoniemusik, sowie mit Concerten für Oboe, Trompete und Posaune hervor-

getreten.

Dietrich, Albert Hermann, ein hervorragender Componist und Dirigent der

Gegenwart, wurde am 28. Aug. 1829 in dem Foi'sthause Golk bei Bleissen geboren.
Seinen ersten wissenschaftlichen wie musikalischen Unterricht, welcher letztere im Cla-

vierspiel bestand, erhielt erbeieinemCandidatender Theologie. Yon 1842 an besuchte
er das Gymnasium zu Dresden, und die musikalischen Anregungen, welche er in die-

ser Stadt empfing, wirkten so mächtig auf ihn ein, dass er sich im Einverständnisse
mit seiner Familie der Tonkunst zu widmen beschloss. Bis 1847 studirte er bei
Jul. Otto, bezog dann die Universität in Leipzig, wo er Philosophie, Geschichte
und Aesthetik hörte und bei Rietz und Hauptmann seine musikalischen Stu-
dien foi'tsetzte. Yon dort ging er 1851 nach Düsseldorf und trat in einen für ihn
sehr fruchtbaren Yerkehr mit Eob. Schumann. Drei Jahre später kehrte er nach

Leipzig zurück und hatte die Freude, im darauf folgenden Winter seine erste Sin-
fonie im Abonnementsconcerte des Gewandhauses zu Leipzig mit Beifall aufgeführt
zu sehen. Im Sommer 1855 erhielt D. die Berufung nach Bonn als Dirigent der

dortigen Abonnementsconcerte und übte in dieser Stellung einen so wohlthätigen
Einfluss auf das Kunstleben der rheinischen Musenstadt aus, dass er 1859 auch
zum städtischen Musikdirektor ei'nannt wurde. Als Aug. Pott in Oldenburg pen-
sionirt worden war, erhielt D. 1861 dessen Amt als grossherzogl. Hofkapellmeister,
als welcher er noch jetzt erfolgreich thätig ist und namentlich die dortigen Win-
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terconcerte zu Kuf und Bedeutung gebracht hat. Auf Kunstreisen ist er 1871 in

Köln und anderen rheinischen Städten, sowie 1872 in Leipzig als Dirigent und

Componist von Orchesterwerken unter grosser Anerkennung seines Talents und
edlen Strebens aufgetreten. In seinen Werken huldigt D. mit Entschiedenheit der

Schumann'schen Richtung, zu deren bedeutendsten Vertretern er denn auch gegen-

wärtig gehört. Diese Werke bestehen hauptsächlich in Sinfonien, Ouvertüren,
Kammermusikstücken und Gesängen, von denen ein Sti'eichquartett, ein Trio,
etwa zwölf Hefte Lieder und einige Ciaviersachen im Druck erschienen sind.

Dietrich, Georg, deutscher Contrapunktist, der um die Mitte des 16. Jahr-

hunderts als Cantor in Meissen lebte und nach Draudius, bibl. class. pag. 1616
yiCantiones christianiaefunebres latin. et german.'i (Nürnberg, 1569 und 1573. 8")

herausgegeben hat. Nur von der späteren Ausgabe hat sich noch ein Exemplar
aufl&nden lassen; dasselbe trägt jedoch den Titel: »Christliche Gesang, lateinisch

und Teutsch, zum Begräbniss der verstorbenen« (Nürnberg, 1573).

Dietrich, Johann Conrad, latinisirt Dietricus, deutscher Theologe, ge-
boren am 19. Januar 1612 zu Butzbach und gestorben am 24. Juni 1667 als Pro-

fessor zu Marburg und Giessen, hat in seinen y>Äntiquitatihws Siblicis« (Giessen,

1671), bei Erklärung des 5. und 6. Verses aus dem 6. Capitel des IL Buches Sa-

muelis, von pag. 349 bis pag. 353 y>de musica sacra<i geschrieben. f
Dietrich Ludwig Ritter von, Musikdilettant und Componist, geboren im

J. 1804 in Ollmütz, war der Sohn eines Advokaten, studirte am Theresianeum in

Wien und beschäftigte sich viel mit Musik, namentlich mit Guitarrespiel ,
worin

er es zum Virtuosen brachte. Im J. 1843 gab er in Ollmütz ein Heft böhmischer

Lieder unter dem Titel: »Fisne vlasteneckea mit Guitarre- oder Pianofortebeglei-

tung heraus, wovon das Lied: nMoravo, Moravo Moravicko milaa zur National-

hymne des mährischen Volkes und in den Ländern der böhmischen Krone überall

populär geworden ist. D. starb im J. 1859 in Wien. M— s.

Dietrich, Sixtus, ein vorzüglicher und bei'ühmter deutscher Componist, der

um die Mitte des 16. Jahrhunderts zu Constanz lebte. Proben von seiner Arbeit

befinden sich im Dodecachordon des Glareanus auf Seite 276, 328 und 343, sowie

in Hans AValter's Cantionalen. Ausserdem kennt man noch von ihm 36 seiner An-

tiphonien (Wittenberg, 1541, bei Georg Rhau) und y>Novu<m opus musicum, tres

tonos sacrorum hymnorum continens etci. (Wittenberg, 1545, ebendas.).

Dietrichsteiii , Moritz Joseph Graf von, trefflicher Kunstkenner und Mu-

sikdilettant, geboren am 19. Febr. 1775 zu Wien, war von 1791 bis 1806 in

österreichischem Militairdienst, führte aber seitdem ein vorzüglich den Künsten
und Wissenschaften gewidmetes Leben, Eng verbunden war er besonders mit dem
Abt Stadler und einigen anderen musikalischen Grössen Wiens. Im J. 1819 wurde
er zum Intendanten der kaiserlichen Hofkapelle mit dem Titel Hofmusikgraf, zwei

Jahre später zum Hoftheater - Intendanten
, später zum Hofbibliothekpräfekten

und Oberhofmeister der Kaiserin ernannt und starb im Juli 1854 in Wien. Von
seinen Compositionen hat er einige Sammlungen Tänze für Pianoforte zwei- und

vierhändig und mehrere Hefte Lieder durch den Druck veröffentlicht.

Dietsch, Pierre Louis Philippe, angesehener französisclier Componist,

geboren am 17. März 1808 zu Dijon, war zuerst Chorknabe an der Kathedrale

seiner Vaterstadt und wurde als solcher durch den Italiener Travisini eingehen-
der in der Musik unterrichtet. Eine weitere Ausbildung empfing er seit 1822 in

Choron's Musikschule in Paris, und besuchte 1830 das Conservatorium, wo er

bei Reicha Composition und bei Chenie Contrabassspiel studirte. Bereits nach

einem Jahre wurde er Contrabassist im Orchester der italienischen Oper,

später der Grossen Oper und endlich Correpetitor der letzteren, eine Stellung, in

der er sich sehr verdient machte und deshalb hochgeachtet war. Inzwischen hatte

er auch die Kapellmeisterstelle an der Kirche St. Eustache erhalten, die

er 1842 mit dem gleichen Posten an der Madeleinekirche, den er gegenwärtig noch

inne hat, vertauschte, während er an der Grossen Oper 1860 zum Orchesterchef

aufstieg.
— D. ist ein ebenso erfahrener Dirigent, wie tüchtiger und geachteter
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Componist. Messen und andere religiöse Musikwerke seiner Composition werden
in Paris vielfach aufgeführt, sind auch zum Theil in Druck erschienen. Auf dem
Felde der ernsten Oper hat er die Partitur zu»ie vaisseau fantomev. (der fliegende

Holländer) geliefert, zu deren Textbuche E,. Wagner den Anstoss gegeben hatte

und die 1842 in Paris zur Aufführung kam, aber sich, trotz mehrfacher An-

erkennung, nicht zu halten vermochte.

Diettenhofer, Joseph, geschickter deutscher Tonkünstler, geboren 1749 zu

"Wien, siedelte, um einen angemessenen Wii-kungskreis als Musiklehrer zu finden,

nach Paris (1778) und von dort während der französischen Revolutionszeit nach

London über, in welcher letzteren Stadt er auch starb. Bekannter hat er sich

durch Veröffentlichung einer Harmonielehre gemacht.

Dietz, Johann Christian, geschickter deutscher Mechanicus zu Emmerich,
geboren 1778 zu Darmstadt, der sich durch Verbesserungen vorhandener und Er-

findung neuer Instrumente als ein denkender Künstler erwies, wovon das von ihm

gebaute Melodiou, auf dem sich Betzold aus Gotha hören Hess, ferner das Frochleon,
die Ciavierharfe etc. Zeugniss ablegen. Sein Sohn und Schüler Christian D., ge-
boren 1801 zu Emmerich, unterstützte die Bestrebungen des Vaters und führte

dessen Geschäft in gleichem Sinne weiter fort.

Dietz, Johann Sebastian, deutscher Kirchencomponist, geboren um 1710
im Kreise Franken

,
war Regenschori an der Pfarrkirche zu Wasserburg am Inn

und hat von seiner Composition veröffentlicht: itAlphabetarius musicus, exhibens

Septem Missae solemnes in claves ordinarias distributas et secundum stylum modernum
et tarnen ecclesiasticum elaboratus« (Augsburg, 1735).

Dietz, Joseph, deutscher Tonkünstler von Ruf, geboren um 1735 in der

Provinz Preussen, hat sich zu seiner Zeit durch Composition von verschieden-

artigen Ciavierstücken mit und ohue Begleitung anderer Instrumente bekannt

gemacht.
Dietz, Kathinka von, eine ausgezeichnete deutsche Pianofortevirtuosin, ge-

hören 1816 zu München, erregte schon in ihrem 6. Lebensjahre durch ihre Fer-

tigkeit auf dem Claviere Bewunderung, die sich steigerte, als sie sich, 12 Jahr alt,

öffentlich mit den schwierigsten Werken hören Hess. Der König Maximilian von

Baiern, vor dem sie in einem Hofconcerte spielte, gewährte ihr ein mehrjähriges

Stipendium zu dem Zwecke, sich bei Kalkbrenner in Paris völHg auszubilden,
welchem Zwecke sie auf's Beste nachkam. In den Jahi'en 1836 und 1837 musste
sie jedoch ihrer Gesundheit wegen dem musikalischen Studium entsagen. Erst
1838 erregte sie in Concerten zu Paris, sowie in Deutschland das grösste Auf-
sehen. Nach einigen ferneren Kunstreisen kehrte sie nach München zurück und
hat biS' in die letzte Zeit hinein ihr technisch vorzügliches und äusserst gefühl-
volles Spiel mit dem bedeutendsten Ei'folge geltend gemacht.

Dieupart, Charles, ein guter französischer Ciavier- und Violinspieler, ge-
boren um 1670, der sich in London niederHess und durch seine Kunstfertigkeit

grosses Ansehen erwarb. Mit Haym und Clayton begründete er daselbst um 1707
die erste italienische Oper, vermochte dieselbe aber nicht zu halten, da Händel mit
seinem Concurrenzunternehmen seit 1710, wo dessen »Rinaldo« Zugoper gewor-
den war, das allgemeine Interesse in Anspruch nahm. D. musste sich endlich mit
seinen Genossen darauf beschränken

,
sein Institut ohne theatralischen Apparat zu

Concertzwecken zu verwenden und sah sich schliesslich gezwungen, es ganz auf-

zulösen. Seitdem widmete er sich nicht ohne Erfolg der Ertheilung von Musikunter-
richt. Leichtsinn und Nachlässigkeit Hessen ihn aber auch auf diesem Felde aller

Vortheile wieder bald verlustig gehen. Tiefer und tiefer sinkend, starb er 1740
in Dürftigkeit und Elend. Von seinen Compositionen sind Suiten, Uebungsstücke
u. s. w. für Ciavier, Solos für Flöte mit Bassbegleitung und einiges andere im
Druck erschienen.

Diez, geschätzter deutscher Bühnentenorist und Liedersänger, der an mehre-
ren süddeutschen Bühnen engagirt war. Der Höhepunkt seines Rufes fällt in die
Jahre 1827 bis 1829, besonders als er 1828 in Berlin mit dem entschiedensten
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Beifall einige Gastrollen gegeben. Er wurde als erster Tenor für die Müncliener

Hofojicr gewonnen, der er bis zu seinem Rücktritt von der Bühne angehört hat.

üiez, Friedrich Christian, Professor in Bonn, geboren 1794 in Giessen,
hat u. A. zwei "Werke von musikalischem Interesse veröflfentlicht, betitelt: »Die
Poesie der Troubadours« (Zwickau, 1827) und »Leben und AVerke der Trouba-
dours« (Zwickau, 1829).

Diezelius, Valentin, ein deutscher Tonkünstler, der um die Wende des

10. vind 17. Jahrhunderts in Nürnberg lebte, hat eine Sammlung von Madrigalen
italienischer Componisten herausgegeben, welche den Titel führt: »Erster Theil,
welcher Madrigalien auss den berühmtesten Mnsicis Italicis colligiret, mit 3, 4, 5,

6, 7 und 8 Stimmen« (Nürnberg, IGOO).

üiezeug-mena (griech., latein.: disjuncta), eigentlich die Geti'ennten, hiessen

im altgriechischen Tonsystem aneinander grunzende, aber nicht durch einen ge-
meinsamen Ton mit einander verbundene Tetrachorde. S. Tetrachord.

Diezengfuieuou (giüech.) ist als musikalischer Begriff der Name des vierten

griechischen Tetrachordes (U bis e), welcher zwischen den Tetrachorden Synem-
menou und Hyperbolaion lag. S. Tetrachord.

Diezeug-menou «iiatonos (griech.), andere Benennung des Tones Paranete die-

zeugmenon {= cP) Ijei den Griechen. S. Tetrachord.
Dill'ereuzeu (latein.: diß'erentiae tonormn), die verschiedenen Abweichungen

der Tropen im Introitus, Psalmen- und Besponsoriengesange der alten Kirche.

S. Tropus.
Uiisek heisst in der persisch-türkisshen Musik eine Melodienart, welche sich

im "/i Takt allegretto bewegt und nur zwei(?) Zeittheile lang ist. Siehe Makrisi
in der Leidener Bibliothek No. 1062.

Uilettaiit (vom Italien, dilsttare^ d. h. lieben) nennt man denjenigen, der sich

für die Musik oder eine andere Kunst (auch Wissenschaft) besonders interessirt,

ohne jedoch dieselbe zu seiner Hauptbeschäftigung zu machen. In diesem Sinne
steht der D. als blosser Kunstfreund, Kunstliebhaber und Kunstkenner dem
Künstler oder Fachmann gegenüber. Eine deutlichere Gränze, als die durch diese

Namen bezeichnete, liisst sich nur schwer ziehen; wie unsicher eine solclie ist, zeigt

sich, wenn es auf Beurtheiluug der Leistungen mancher Künstler und Dilettanten

ankommt. Denn oft genug haben auf dem Gebiete der ausübenden Kunst wie

auch besonders der Kunstwissenschaft, Männer, denen die Kunst nicht eigentlich
Fachsache gewesen ist, doch überaus segens-und einflussreich für sie gewirkt, während
aixf der anderen Seite wieder »Künstler« derselben niclit den geringsten Vorschub

geleistet haben. Für den Kunstliebhaber hat die Bezeichnung D. nichts Zurück-

setzendes, sondern darf als eine ehrenvolle Benennung gelten, auf den Künstler

angewendet, ist sie jedoch nicht frei von Verächtlichkeit, indem man voraussetzt,
dass der, welcher die Kunst zum Lebeusberufe erkoren hat, unter allen Umständen
auch KunstwürdigL'S leisten, und wenn er auch nicht durch Genie hervorragt, doch
durch den Ernst seiner Thätigkeit den Mangel höherer Begabung mögliclist decken

muss. Der dilettantische Künstler offenljart nur, dass er sich in der Beurtheiluug
seiner Anlagen für die Kunst einer bedauernswerthen Täuschung hingegeben habe.

Aus dieser Erklärung geht zugleich hervor, dass der-Dilettantismus der Mei-
ster- und tieferen Kennerschaft entgegengesetzt ist, aber nicht mit der Stümperei
identificirt werden darf. Er ist an und für sich die warme, begeisterte Kunstlieb-

haberei, die aber, gemäss ihrem Namen, nicht auf eine einseitige Richtung der Kunst
ihr ganzes Interesse lenken soll, sondern auf die Kunst im Grossen, nicht einseitig im

Empfangen und Geniessen erstarren, sondern durch praktisches Ueben und wah-
ren Fleiss das, was sie von der Kunst emjjfängt, zum Gemeingut der menschlichen

Gesellschaft machen und zu Opfern für kunstwürdige Zwecke bereit sein soll. Der
Dilettantismus in diesem edlen Sinne hat namentlich in Deutschland ehedem eine

wichtige und einflussreiche Culturstufe eingenommen, während der moderne Di-

lettantismus sich leider zum grossen Theile nur in einem affektirten Kunstsinn ge-

fällt, der, ohne von musikalischem Wissen unterstützt zu werden, im leidigen Kri-
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tisiren und Aesthetisiren Genüge findet. Man darf wohl behaupten, dass mit dem
Verfall der Kunst auch der wahre Dilettantismus verfällt, oder auch andererseits,

dass wenn die Kunst sinkt, der Dilettantismus im üblen Sinne das TJebergewicht

erlangt. Einen der trefflichsten Aussprüche überD. und Dilettantismus, besonders

allen Musikern beherzigungswerth, findet man in Felix Mendelssohn's Briefen

Seite 450.

üilettantencoucert oder Liebhaberconcert nennt man eine Musikaufi'üh-

rung, in welcher alle oder doch die meisten und wesentlichsten Instrumente oder

Stimmen nicht mit praktischen Musikern
,
sondern mit Dilettanten oder Musik-

liebhabern besetzt sind. Vereine, in denen derartige Aufi"ührungen an bestimmten

Uebungsabenden vorbereitet werden, bestehen in fast allen grösseren deutschen

Städten; einen weiter verbreiteten Ruf haben sich die Dilettanten-Orchesterver-

eine in Wien, Leipzig und Frankfurt a. M. erworben, welche jährlich eine gewisse
Anzahl öffentlicher Instrumentalconcerte veranstalten.

Diletzky, Nicolaus, russischer Tonkünstler, geboren um 1630 imLitthauen-

schen, lebte als Lehrer der Musik und Componist in Moskau. Er ist besonders

bemerkenswerth dadurch, dass er mit der Erste war, welcher theoretisch-didak-

tische Werke in russischer Sprache verfasste, z. B. Elementarmethoden für Gesang,
wie überhaupt für Musik, in Moskau 1677 und 1679 erschienen. D. war auch

Componist zahlreicher Kirchenwerke.

Diligeuza (ital.), Fleiss; con d. mit Fleiss, Vortragsbezeichnung, die eine

sorgfältige, durchdachte Art der Ausführung verlangt.

Dilken, J. vau, holländischer Orgelbauer, der sich wegen seiner G-eschick-

lichkeit um 1775 in den Niederlanden eines grossen Rufes erfreute.

Pillen, Wilhelm, ein niederländischer Componist, der gegen Ende des

16. Jahrhunderts geboren war, aber in Italien seinen Berufskreis gefunden "hatte.

Als das weiterhin verzeichnete Werk von ihm erschien, war er Kapellmeister an

der Kathedralkirche zu Parma; in dieser Stellung verblieb er auch bis zu seinem

Tode. Herausgegeben hat er eine Sammlung fünf-, sechs- und zwölfstimmiger
Messen (Venedig, 1622).

Dillher, Johann, Professor und Stadtbibliothekar in Nürnberg, wo er

1669 gestorben ist; geboren war er 1604 zu Themar. Musikalisch ist er dadurch

bemerkenswerth, dass er ein Buch unter dem Titel: »_De ortit et progressu ,
usu et

abiisu musicaevi verfasst hat.

Dillig'er oder Dillinger, Johann, deutscher evangelischer Geistlicher und

Tonkünstler, geboren 1590 zu Eisfeld in Franken, wurde nach Vollendung seiner

Studien in Wittenberg Cantor an der Schlosskirche daselbst, hierauf 1623

Magister und 1625 Cantor zu Coburg, 1633 Pfarrer zu Gellershausen und
ein Jahr später Diakonus an der Moritzkirche zu Coburg, als welcher er am
28. Aug. 1647 starb. Gerber führt noch 11 von D.'s Musikwerken auf, als:

r>Prodromi tnciniorum sacrormn, newer Geistlicher Liedlein mit 3 Stimmen

gesetzet« (Nürnberg, 1612); rtlSxercitatio musica I. continens XIII selectissi-

mos eoncentas musices variorum auctoninij cum hasso generali, quibus acces-

seriint 8 cantilenae 3 vocibusa (Wittenberg, 1624); »Jüusica christiana cordialis do-

mestica, d. i. Christliche Hauss- und 'S.e.vzens-Musica
,
aus 37 in Gontrapuncto sim-

plici gesetzten zwei-, drei- und vierstimmigen Arien bestehend« (Coburg, 1630);
y>3Iusica eoncertatica, oder Schatzkämmerlein neuer geistlichen auserlesenen Con-

certe, von 1, 2, 3, 4, 5, 6—12 Stimmen, sammt dem Continuo Basso ad Organon
et Instrumenta musica directa etc.« (Coburg, 1632); Gespräch Dr. Liitheri und
eines kranken Studiosi, vordessen zu Wittenberg gehalten , jetzt aber in feine Reime

gebracht und mit 4 Stimmen gesetzt« (Coburg, 1628).
Dillsouk, ein berühmter indischer Sänger aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts, geboren 1751 im Königreich Cachemir. Er war der Zeitgenosse und
ein künstlerischer Nebenbuhler der gefeierten Bajadere Chanem.

Diludium (lateiu.), wofür man häufiger den Ausdruck Interludium (s. d.)

gebraucht, nennt man das Zwischenspiel, insbesondere dasjenige, durch welches

Musikal. Couvers.-Lexikon. III. 11
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die einzelnen YerszeUen eines Chorals in harmonische Verbindung gesetzt werden.
Irrthümlicherweise findet sich dieser Begriff ziemlich häufig mit Postludium,
Nachspiel (s. d.) verwechselt.

Diluendo (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung verlöschend, be-

sagt ungefähr dasselbe wie morendo oder pei'dendosi, ist aber umfassender wie die

nur dynamisch identischen Bezeichnungen decrescendo oder diminuendo.

Diminuendo (ital.), abgekürzt dimin. oder dim., Vortragsbezeichnung in der

Bedeutung abnehmend, vermindert, lediglich in Bezug auf die Klangstärke
und darum identisch mit decrescendo. Häufig steht an Stelle des Wortes d. das

gleichbedeutende Zeichen ==--. S. Crescendo ; Vortrag; Vortragsbezeich-
nung.

Diuiiuiitio (latein., ital.: diminuzione) ,
die Diminution d. i. die Verkleinerung,

Verringerung (Theilung), bezeichnet a) die Nachahmung einer vorangegangenen
Melodie in Noten von halbem Werthe, so dass die Ganzen, Halben, Viertel- etc.

Noten der Melodie in der diminuirten Nachahmung (j^er diminutionem) zu Halben,

Viertel-, Achtel- etc. Noten gestaltet werden, ein Gebrauch, der besonders in con-

trapunktischen Sätzen, in der freien Imitation (s. Nachahmung), im Kanon,
in der Fuge (s. d.), aber auch in gut gearbeiteten Tonstücken freien Styls vor-

theilhaft zur Anwendung gebracht wird. — b) Verkleinerung des Zeitwerthes der

Noten in der Mensuralmusik (s. Mensuralnotenschrift).— D. notarum nennt
man die melismatischen Zergliederungen der Hauptnoten eines Taktes in eine

ihnen gleichgeltende Summe von Noten geringeren Werthes, wie z. B. Zerlegung
der Viertel in Achtel, Sechszehntheile etc.

Dimmler, Anton, deutscher Musiker und fruchtbarer Componist, geboren
am 14. Octbr. 1753 in Mannheim, wo er vom Hofmusiker Jos. Ziwina zu einem

tüchtigen Hornbläser gebildet und von Abt Vogler in der Composition unter-

wiesen wurde. Im J. 1774 wurde er Hornist der Mannheimer Hofkapeile, später
als dieselbe und mit ihr D. nach München kam, 1778, Contrabassist, welches In-

strument er, ebenso wie Guitarre, gleichfalls sehr fertig spielte. In dieser Stellung
schrieb er nicht weniger als 185 zum Theil sehr beliebt gewesene Ballet-Partituren,
von denen »der erste Schäfer«, »Medea«, »die Grazien«, »Ritter Amadis« nament-

lich aufgeführt seien, ferner die damals weithin bekannten Opern und Operet-
ten »der Guckkasten«, »die Schatzjäger«, »die Zobeljäger« u. v. a. Von seinen

zahlreichen Instrumentalwerken, als Sinfonien, Quartette, Streichtrio's, Concerte

für verschiedene Instrumente etc. ist das Meiste ungedruckt geblieben. D. selbst

soll 1819 in München gestorben sein.

Dio, griechischer Hhetor, lebte um 94 bis 117 n. Chr., war aus Prusa in Bi-

thynien gebürtig, und wurde Chryso stomus, seiner Beredsamkeit wegen ge-

nannt. Es sind von ihm über 80 Orationes, in guter attischer Sprache geschrieben,
noch vorhanden, die mit einer lateinischen Uebersetzung 1604 und 1623 und mit

sachlichen Anmerkungen von Claud. Morell und Casauboni in Paris er-

schienen und in denen das 1., 2., 7., 10., 13., 14., 19., 20., 26., 32., 33., 37., 48. und
49. Capitel von musikalischen Dingen und Personen handeln. Die beste Ausgabe
mit kritischem Apparate lieferte Emperius (Braunschweig, 1844). f

Diodorus, ein altrömischer Musiker aus Argyrium in Sicilien, war der Lieb-

ling des Kaisers Nero, dessen Gesang er auf der Harfe begleiten musste. Er soll

auch Verbesserungen an der Flöte angebracht und den Umfang derselben durch

Hinzufügung mehrerer Tonlöcher erweitert haben. Mit Unrecht ist er mit dem
berühmten Geschichtsschreiber gleichen Namens, dem Zeitgenossen des Julius

Cäsar und des Augustus, in musikalischen Wörterbüchern identificirt worden.

Diokles, altgriechischer Musiker, der ungefähr um 430 v. Chr. lebte, soll Er-

finder eines Schlaginstruments gewesen sein, das mittelst hölzerner Stecken irdene

Gefässe tönend erregte. Vgl. Voss, de Poetis Graecis c. 6 p. 208 und Dr. Fabricii

JBihl. Graec. Vol. IX. p. 688. — Ein anderer D., Eleita zubenannt, war als Ton-

künstler Schüler des Georgias Leontinus und aus Elea in Asien gebürtig. Nach Sui-

das hat derselbe ein Werk, »aptxovixa« betitelt, geschrieben, das nach Boeclevi Bihlio-
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graph. Grit. p. 506 und Ger. Joan. Vossii lih. 3 c. 22 § 6 de Mathesi noch in ita-

lienischen Bibliotheken vorhanden sein soll. t

Diogenes, griechischer Philosoph aus Laerte in Cilicien, und deshalb Laer-

tius genannt, lebte wahrscheinlich in der ersten Hälfte des S.Jahrhunderts n. Chr.

und hat zehn Bücher de vitis Philosophorum in griechischer Sprache geschrieben,

in denen auch einige Musiker erwähnt werden, weshalb derselbe, zuerst von Br os-

sär d, mit unter die Musikschriftsteller gezählt wird. t

Diomedes, Catone, ein aus Venedig gebürtiger italienischer Lautenist und

Componist, der um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts lebte, hat, im Dienste

eines Magnaten in Polen stehend, Compositionen für sein Instrument geschaffen,

von denen einige im Thesaurus Sarmonicus des Besardus aufgenommen sind.

Ausserdem kannte man von ihm die in Musik gesetzten Gredichte des Stanislas

Grochowski, welche 1606 in Krakau erschienen sind. f

Diomus, ein alter sicilianischer Hirt und Poet, hat den Bucoliasmus, einen

Tanz, zu dem gesungen wurde, für die Flöte erfunden, der bald von seinen Stan-

desgenossen sehr gepflegt und später auch von andern Tonsetzern nachgebildet
wurde. S. Siciliano. t

Dion, altgriechischer Kytharist aus Chios, dessen musikalischer Mitwirkung
bei den Bacchusfesten Menechmus bei Athenäus 54, 9 Erwähnung thut.

Diouigi, Marco, italienischer Tonkünstler, geboren um die Mitte des

17. Jahrhunderts zu Poli, war Chorregent an der Kathedralkirche zu Parma und

veröffentlichte: y>Primi tuoni, introduzione nel canto ferino<i. (1710).

Dionysien hiessen in Griechenland die zu Ehren des Gottes Dionysos oder

Bacchus unter Musik, Gesang und Tanz gefeierten lärmenden Feste, bei denen die

Bacchanten und Cory bauten (s. d.) eine Hauptrolle spielten.

Diouysiodorus, altgriechischer, zu Alexanders des Grossen Zeiten sehr ge-

rühmter Flötenspieler, der besonders dadurch sich einen Euf erwarb, dass er selbst

den Ismenias in seiner Kunst übertraf. Vgl. Plin. hist. nat. lih. 37 c. 1 und Dio-

genes Laertius lih. 4 de Gratete.

Dionysius hiessen mehrere Griechen, die sich um die Musik verdient gemacht
haben. — So D. der Aeltere, von 404 bis 366 v. Chr. Tyrann zu Syräcus, von

Mongitor T. I Bihl. Sicul. p. 162 y>liomo praesertim doctus a puero ,
artihus ingenü

doctus et Musices sfudiosissimusa genannt.
— Cornelius Nepos in vita Epa-

minondae führt einen aus Theben gebürtigen D. an, der 380 v. Chr. als Musiker

grossen Euf hatte und auch den Epaminondas in Gesang- und Instrumentalmusik

unterrichtete. — D., Aelius, von Halikarnass in Karlen, der Jüngere genannt,

lebte ums Jahr 118 n. Chr. unter dem Kaiser Hadrian, nach Anderen früher und

hat viele Musikwissenschaftliches enthaltende Bücher geschrieben. Dr. Fabricius

nennt in seiner Bihl. Graec. lih. 3 c. 32 />.
794 und Vol. 9 p. 690 folgende: 24 Bü-

cher Bhjthmicorum Gommentariorum
,
36 Bücher Musicae Historiae, in denen er

viele Pfeifer, Kytharöden und Dichter anführt, 22 Bücher Exercitationes musicae

disciplinae und 5 Bücher: de iis, quae inusice dicta sunt apud Platonem in Politica.

— Schliesslich sei noch ^angeführt, dass Thom. Hyde in seinem Gat. Bihl. Bodleja-

nae und Mattheson in seinem Dreh. III p. 405 eines D. erwähnen, der 1672 drei

Hymnen oder griechische Psalmen mit Noten hat drucken lassen (wahrscheinlich

mit oben erwähntem Marco Dionigi identisch).

Djorka heisst nach Salvador Daniel, y>La Musique des Arahesv. (Algier, 1863)

die vierte arabische Tonart in Algier, deren Scala wir durch

-—s ^5-
-:— ^=-

---= ^5-

darstellen würden. ^

Diophantos, altgriechischer Flötenspieler, welcher bei den Hochzeitsfestlich-

keiten Alexanders des Grossen mit thätig war.

Dioxia (griech.), ältere griechische Benennung der Diapente (s.d.) oder

Quinte.
11«
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Dipaca ist der Name einer der sechs Haupttonleitern im alten Indien und

zwar, wenn man den Angaben der Rägavibodhaj de Soma, (s. d.) folgt, die

fünfte, welche in unserer Schrift etwa folgeudermassen zu geben wäre:

--/-
—
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Elementarlehre, sondern auch im wissenschaftlichen Theile der Compositionslehre.
Endlich darf er, möge ihm dies auch wegen Mangel an stimmlicher Begabung etc.

noch so sehr widerstreben
,

es keineswegs unterlassen
, entsprechend Theil zu

nehmen an einem rationellen Solo- und Chorgesangunterricht. Erst wenn man
selbst singt, geht dem Executirenden eigentlich so zu sagen das Herz auf in Be-
treff der in seine Auffassung hineinzulegenden Empfindungen, erschliesst sich

erst seine Seele mit voller "Wärme beseeltem, seelenvollem Ausdruck. Und wie
unendlich oft vermag er nur dadurch, dass er den von ihm geleiteten Ausführenden
die betreffenden Stellen wohl oder übel vorsingt, sich denselben vollständig klar

zu machen und es durchzusetzen, dass jene Stellen genau so ausgeführt werden,
wie er sich dieselben im Geiste des Componisten dargestellt denkt. Sehr hinder-

lich der Gewinnung einer sicheren geistigen Grundlage erweist sich leider der

grosse TJebelstand, dass die Ausbildung eines dem deutschen Geiste entsprechenden
wahrhaft deutschen Styl's in unserem Musikunterrichte noch in keiner Weise auch
nur annähernd der längst bei Italienern und Franzosen vollendeten Präcisirung
desselben begründet und entwickelt ist. Diese Einsicht wie die viel höheren An-
forderungen der Gegenwart nöthigen uns die Ueberzeugung ab, dass die Vorbildung
des Capellmeisters der Gegenwart eine ganz andere sein muss, als die der früheren,
höchstens durch moderne Eleganz übertünchten meistentheils handwerksmässigen
Routine. Diese verantwortlichste aller Stellungen verlangt vielmehr ein Ensemble
von Eigenschaften ,

welches sich nur durch Vereinigung der umfassendsten

wissenschaftlichen Studien und der durch sie erlangten geistigen Reife, Frische,
Elastizität und Energie mit gewiegter Kenntniss des gesammten Gebietes unserer

Gesang- und Orchestertechnik schaffen lässt. — In technischer Beziehung muss
man vom Dir. verlangen können : ein nicht nur im Allgemeinen feines Gehör, son-

dern vorzüglich auch scharfes Unterscheiden der Klangfarben der einzelnen Stim-

men und Instrumente, ferner tüchtiges Ciavierspiel, fertiges Partiturspiel nebst

Kenntniss aller Schlüssel, Bezifferungen und technischen Ausdrücke (der italieni-

schen Sprache), Fertigkeit im Transponiren, sicheres Tactgefühl, möglichst viel-

seitige Erfahrung und Uebung im Dirigiren und den Ausübenden gegenüber Ent-
schiedenheit und Leutseligkeit. Man übe vor dem Spiegel deutlich unterscheid-
bares Markiren der Tacte und Tacttheile bei ganz ruhiger Körperhaltung.
Jeder Schlag muss in einer von dem vorhergehenden verschiedenen Richtung
in scharfen Ecken schnell und präcis die Luft durchschneiden, weder zu lang-
sam und schleppend noch zu kurz und hastig. Man vermeide runde Bewegungen
(spottweise »Kaffeemahlen« genannt) und unruhige, unklare Schwingungen. Am
Besten ist ein weisser, ^/a Meter langer, nicht zu dicker Stock von festem Holze.

An das Dirigirpult, welches man nöthigenfalls mit einem Bohrer an das Podium

befestigt ,
lasse man sich rechts oben ein kleines Blech befestigen ,

um starke

Orchestertutti durch Schlagen auf dasselbe leichter unterbrechen zu können.

In Aufführungen dagegen sind Schläge auf das Pult oder Stampfen mit dem
Fusse als rohe Hülfsmittel zu vermeiden. — Oberarm und Ellenbogen dürfen

sich nicht mitbewegen ,
sondern nur das Handgelenk. Der Arm ermüdet

sonst sehr bald, auch ist Erheben des Ellenbogens für besondere Betonungen auf-

zusparen, wo es gilt, einen aussergewöhnlichen Eindruck auf die Mitwirkenden zu

machen. Man stelle sich so, dass man Alle im Auge hat, dass Alle die (oft grossen
Einfluss übenden) Mienen des Gesichts sehen können, und schlage so hoch, dass

Jeder den Tactstock sehen kann. Forte und Piano prägt man am Deutlichsten

aus durch bedeutendere oder kleinere Schläge, Sforzati durch ganz kurze, zuckende

Stösse. Jede bedeutendere Fermate*) ist durch ein Rallentando einzuleiten; man

*) lieber Fermaten, wenigstens bedeutungsvollere, gehen die meisten Dirigenten heut-

zutage viel zu hastig hinweg. Man bedenke, dass der Componist dieselben nicht zum Spass

hingeschrieben hat , besonders auch auf Pausen, auf denen längere Fermaten oft von

grosser Wirkung sind.
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hält den Stock so lange hoch, als sie dauern soll und giebt endlich durch einen

kleinen Schwung nach oben ein Abschlagzeichen zum Aufhören. Haben einzelne

Stimmen neue Einti'itte, besonders nach längerem Pausiren, so muss sich der

Dirigent kurz vorher zu ihnen hinwenden und dorthin ein besonderes Eintritts-

zeichen geben, am Besten mit der linken Hand. Man hüte sich, zu viele und un-

bedeutende Tacttheile zu markiren und beschränke sich je nach der Schnelligkeit
des Tempo's auf vier, drei oder zwei Schläge (im Presto auf einen einzigen) wäh-
rend eines Tactes. Nur in sehr langsamem Tempo ist Markiren aller Achtel wich-

tig und angemessen, aber auch hier deute man die unbetonten nur mit kleinen

Winken an, während die betonten grössere Schläge erhalten. Bei raschem Tempo
dagegen lässt sich der viertheilige wie der dreitheilige Tact nur durch ein bis zwei

Schläge bezeichnen (letzteren auf den dritten Tacttheil), um nicht undeutlich zu

werden. Enthält ein Tact nur zwei Tacttheile (7<" oder alla breve */itact), so senkt

man bei dem ersten die Spitze des Stabes senkrecht von oben nach unten. Bei vier

Tacttheilen (*!*'> 'h'i *h'i V'®* ^^^ ^"/^tact) schlägt man den ersten ebenso von oben

nach unten, den zweiten (schlechten) von rechts nach links schief aufwärts, den

dritten (zweiten guten) quer von links nach rechts und den vierten (schlechten)
schief von unten nach oben. Bei dreitheiligem Tact (^/4-, ^/s- und ^stact) schlägt
man den ersten Tacttheil von oben nach unten, den zweiten von links nach rechts *)

schief nach oben und den dritten, ebenfalls schief nach oben, von rechts nach links.

Fünf- oder siebentheilige Tacte behandelt man am Deutlichsten als Zusammen-

setzungen aus zwei Tactarten, nämlich den fünftheiligen als aus einem drei- und
einem zweitheiligen, den siebentheiligen als aus einem vier- und einem dreitheili-

gen bestehend. Besteht ein Tact aus Synkopen, so schlage man ebenfalls die

Haupttacttheile ruhig weiter und markire nicht etwa die Synkopen. Enthält ein

zweitheüiger Tact eine Triole, so darf derselbe deshalb nicht langsamer genommen
werden. Bei Stellen, welche zu gleicher Zeit zwei verschiedene Tactarten enthal-

ten, sei man vor Allem darauf bedacht, die in beiden zusammentreffenden Tact-

theile recht bestimmt zu markiren, die übrigen Theile der einen Tactart aber mit

dem Tactstock, der andern mit der linken Hand den betreffenden Spielern unmerk-
licher anzudeuten**). Auch bei streng tactmässiger Musik fordere man, dass alle

Spieler so oft wie möglich auf den Tactstock sehen, selbstverständlich während und
nach jeder Fermate und bei jedem Tempowechsel, denn sonst ist alles Dirigiren

vergeblich. Accelerando's sind unmerklich und gleichmässig fortschreitend— ohne

Rucke und Stösse zu beleben, Rallentandos ebenso unmerklich zu verlangsamen.
Um das Ohr im scharfen Unterscheiden der Klangfarben der verschiedenen Sing-
stimmen und Instrumente entsprechend auszubilden, sei man vor Allem bestrebt,

den Klang-Character, den seelischen Eindruck jeder Stimmgattung, jedes

einzelnen Instrumentes in sich geistig aufzunehmen und zu befestigen. Erst dann

kann man sich mit Erfolg im Unterscheiden derselben üben. Um sich aber speziell

in das Orchester hinreichend einzuleben, begebe man sich öfters in Orchester-

proben unter die Mitwirkenden, um ihr Thun und Treiben kennen zu lernen, be-

sonders aber, um die Klangfarben der einzelnen Instrumente zu studiren. Ausser-

dem gehe man zu den einzelnen Bläsern auf die Stube und lasse sich die Technik

ihres Instrumentes genau erklären, die Töne der verschiedenen Register desselben

vorblasen und merke sich besonders Alles, was schwer oder unausführl)ar, um bei

unpraktikabeln Stellen nicht rücksichtslos zu tadeln, sondern lieber unmerkliche

kleine Erleichterungen zu verabreden. Ungemein besticht den praktischen Musiker

genaue Bekanntschaft mit seinem Instrumente und Berücksichtigung der techni-

*) Manche Dirigenten schlagen den zweiten Tacttheil von rechts nach links , was,
sobald man den Ausführenden das Gesicht zuwendet, ganz gleichgültig ist, während man,
wenn man ihnen wie im Theater, den Kücken kehrt, diesen wichtigen Schlag in diesem
Falle durch seinen Körper verdeckt.

**) Genaue und zugleich trefflich illustrirte Rathschläge für solche Fälle ertheilt Ber-

lioz in seiner Instrumentationslehre in dem Capitel „der Orchesterdirigent." Billige deutsche

Ausgabe Leipzig, Heinze.
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sehen Schwierigkeiten, auch besticht es die auf ihren Ton sich Etwas zu Gute
thuenden Bläser, wenn man sie zuweilen bei Solostellen lobt

;
ferner setzt sich der

Dirigent sehr in Achtung durch scharfes Gehör, besonders indem er die in Mittel-

stimmen vorkommenden kleinen Nachlässigkeiten rügt und auf klares, gleichmäs-

siges und event. ausdrucksvolles Ausführen der Begleitungsfiguren hält. Falsch

vorgetragene Stellen corrigirt man am Anschaulichsten, indem man sie vorsingt oder

auch den Rhythmus vortrommelt, auch wohl den Bläsern angiebt, wo sie Athem
holen dürfen und wo nicht, um nicht Melodiephrasen sinnlos zu zerreissen. Grössere

Solostellen, die der Spieler nicht genügend ausführt, nehme man sich die Mühe,
mit ihm besonders auf der Stube einzuüben. Auch hierdurch lernt man zugleichO
sein Instrument genauer kennen. Für neue Eintritte des Orchesters erzielt man
Präcision am Besten durch Vorgeben eines halben bis ganzen Tactes. An beson-

ders auffallende Zeichen sind die am Meisten und Längsten pausirenden Instru-

mente gewöhnt, besonders Pauken
,
Posaunen , Trompeten. Ausserdem ist bei

Bläsern ähnlich wie bei Sängern das Athemholen zu beobachten und denselben

vor dem Zeichen zu einem neuen Eintritte ein deutliches Athemzeichen zugeben*).
Um ohne grosse Zeitverschwendung wiederholen zu können, thcile man die Parti-

tur durch grosse Buchstaben ab und lasse beim Ausschreiben der Stimmen diese

Buchstaben alle genau eintragen, halte überhaupt zum Ersparen grösseren Zeit-

verlustes auf genaue Durchsicht der Stimmen und Eintragen hinreichender Stich-

noten vor Eintritten nach längeren Pausen, sowie auf genaue und gleichmässige

Notirung aller Vortragszeichen.
— Nur mit Mühe erlangt man namentlich

von Bläsern ein gleichmässiges Piano und discretere Accompagnement, weil

für dieselben ungenirtes Herausstossen von Athem und Ton (woran be-

sonders im Freien blasende Militärmusiker gewöhnt sind) viel weniger an-

strengend ist als Zurückhalten desselben. Unermüdlich mache man darauf auf-

merksam, dass in Pianostellen Accente und Crescendi nicht in Jbr^e- Stellen ausarten

dürfen und dass die accompagnirenden Instrumente so leise spielen müssen, dass

sie die Solisten hören. Will man umgekehrt stärkeres Heraustreten einer Stimme,
so erzielt man dies am Sichersten durch ein über die betreffende Stelle geschriebenes

espressivo. Manche Dirigenten cokettiren damit. Schatten und Licht, f und p zu

übertreiben. Dieser Unsitte gegenüber halte man künstlerisches Maass und spare
die Extreme für bedeutungsvollere Momente auf. Für die Streichinstrumente

bestimme man bei wichtigeren Stellen die Ab- und Aufstriche, um egale Bogen-
führung zu erzielen. — Sehr wichtig ist die "Wahl eines guten Concertmeister s

(s. d.), auf welchen man sich in allen technischen Dingen sicher verlassen kann,
ohne ihm deshalb zu dominirenden Spielraum einzuräumen. Derselbe muss mit

umfassender technischer Orchesterkenntniss ein anregendes und williges Naturell

vereinigen.
— Für alle complicirteren Stücke oder Stellen sind zuerst getrennte

Proben mit den Bläsern allein und dem Streichorchester allein zu veranstalten,

nöthigenfalls auch diese zuerst in noch kleinere Unterabtheilungen getrennt. Von
vornherein Massenproben zu halteü, ist eine Unsitte, welche stets Unsauberkeiten

und Unklarheiten zur Folge hat. Kein gewissenhafter Dirigent unterlasse je nach

den Anforderungen des Autors mehr oderweniger ausgedehnte Einzelnproben mit

allen verschiedenen Klang- und Orchestergruppen. Kein bedeutungsvolleres Werk

vermag namentlich in seinen schwierigeren Einzelnheiten zu klarem Eindruck zu ge-

langen, wenn nicht mindestens: das Streichorchester (nebst Harfe), ferner die Holz-

bläser nebst Hörnern und drittens die Blech- und Schlaginstrumente, jede dieser drei

Gruppen zuerst getrennt für sich geprobt werden. Zuweilen aber ist jede dieser

Gruppen noch mehrfach zu theilen. Nur hierdurch ist es möglich, namentlich alle

Figuren zu entsprechender Klarheit zu bringen, die einzelnen Stimmen auf alle

*) Sollen Blechbläser mit dem. zweiten Achtel eintreten, so holen sie gewöhnlich erst

auf der vorhergehenden Achtelpause Athem, pausiren aber dieselbe trotzdem und kom-
men dann stets ein Achtel zu spät. Man halte in solchen Fällen streng darauf, dass sie

den Athem schon früher bereit haben.
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Stellen aufmerksam zu machen, in denen sie hervorzutreten haben, und alle espres-

sivo^s, sforzato's, crescendo^s etc. in soweit zu temperiren, dass sie andrerseits auch
wiederum nicht ungebührlich hervortreten.— Sehr schwer hält es, Trompeter und
Hornisten zum Grebrauch der vorgeschriebenen Naturinstrumente zu bewegen, weil

dieselben auf Ventil-Iustrumenten in F, (die ersten Trompeter jetzt sogar in hoch

B\) so einseitig eingeblasen sind, dass sie aus Bequemlichkeit lieber Alles transpo-
niren. Der schöne, edle, reine Klang der Naturtöne wie der höchst charakte-

ristische der Stopftöne geht durch diesen Unfug ganz verloren. Die tiefen Töne
besonders in den Trompeten erhalten dadurch einen ganz unnobeln Froschklang
oder sind gar nicht zu ermöglichen. Aehnlich sind zuweilen Clarinettisten schwer

zu bewegen, ^-Clarinette zu nehmen, weil sie auf ihrer B-Clarinette besser eingeblasen
sind. Flötisten endlich, gewöhnt, stets als Oberstimme zu dominireu, blasen tief

liegende Stellen oft ohneWeiteres eine Octave höher. Ein Gegenstand gelinder Ver-

zweiflung ferner für Dirigenten wird zuAveilen das Tremolo der Streichinstrumente,
welches die meisten Spieler so langsam und ordinär herunterkratzen, dass man

genöthigt ist, die vorgeschriebenen Sechzehntheile inZweiunddreissig- oder Vierund-

sechzigtheile zu verwandeln. Besonders auf Fermaten glauben manche altkluge

Spieler das Tremolo in viel langsamerer Bewegung nehmen zu müssen ! Man ruhe

nicht eher, bis man eine möglichst schnell oscillirende Bewegung mit losem Hand-

gelenk durchgesetzt hat. Auch das pizzicato klingt vielfach wegen zu kurzen

Rupfens der Saiten so trocken und tonlos, dass man Mühe hat, die Violinisten zu

stärkerem und langsamerem Anziehen und Loslassen der Saite zu bewegen. Violi-

nisten verlassen sich mit dem Pausiren gern auf ihren Vorgeiger, daher lediglich

in Folge dieser Bequemlichkeit zuweilen die auffallend schwachen, saloppen Ein-

tritte im Streichorchester. Man halte folglich streng darauf, dass jeder Einzelne genau
zählt. Keiner sich auf einen Andern verlässt. Grosse Trommel und Becken sind

getrennt von einander zu schlagen, denn die Becken bekommen durch Befestigung
an die Trommel eine ordinäre klanglose Tonfarbe. Besonders streng aber ist der

gedankenlosen Unsitte lauten St immens und Präludirens entgegenzutreten, so-

wohl vor Beginn des Stückes als auch nach Schluss desselben. Es bedarf in der

Regel nur freundlicher Vorstellungen oder des Appellirens an das Ehrgefühl der

Spieler, um diesen Unfug zu beseitigen. Muss Jemand nachstimmen, so wird er

dies bei einiger Uebung sehr bald ganz leise ermöglichen. Es ist merkwürdig, wie

ganz anders oft ein Stück wirkt, vor welchem nicht laut gestimmt und präludirt
worden ist. Man lasse daher das ganze Orchester vorher stets in einem Neben-
zimmer einstimmen. Ueblicherweise geschieht dies nach dem eingestrichenen a der

Oboe, doch ist dies wegen der durch die Temperatur nach entgegengesetzter Rich-

tung sich vei'ändernden Stimmung der Streich- und Blasinstrumente nicht unbe-

denklich. G. M.Wieprecht in Berlin hat zu diesem Zwecke eine gegen jeden Tempera-
turwechsel empfindliche Maschine erfunden. Die Rohrbläser sind anzuhalten,
ihre Instrumente bei kalter Witterung vorher warm zu pusten und während länge-
ren Pausirens eben dadurch in gleich hoher Temperatur zu erhalten. Alle Bläser

können durch Ausziehen oder Zusammenschieben ihre Stimmung fast um einen

Viertelton verändern. Streichinstrumenten kann man mehr zumuthen, doch werden

bei tiefem Herabstimmen die Saiten schlaff und dumpfer im Ton. Alle tonange-
benden Violinisten sind deshalb erklärte Gegner des Einführens einer tieferen

Stimmung. Bei dem Eintritte neuer Nummern, Tempi oder Tonarten vergesse
man nicht, den Bläsern und Pauken die event. zum Umstimmen oder "Wechseln der

Instrumente oder halben Tonbogen nöthige Zeit zu lassen, desgleichen den Streich-

instrumenten zum Aufsetzen oder Abnehmen der Dämpfer an Stellen, wo con Sor-

dini oder senza s. steht, und zumWechseln zwischen pizzicato und arco. — Die meisten

Orchesterspieler werden durch tagelanges Proben
,
Ueben und Stundengeben,

nächtelanges Spielen zum Tanz etc. so stumpf, theilnamslos und schwerfällig*), dass

•) Andrerseits befinden sich namentlich in Hofkapellen gelehrte alte Herren, welche
sich auf ihr Bischen Harmonielehre und Virtuosität nicht wenig einbilden, Nichts re-
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sie nur mit Unlust ihre Noten herunterspielen und (besonders in der ersten —
Lese-Probe) so gut wie gar nicht auf den Dirigenten achten^ auch wohl vor TJeber-

müdung öfters ganz einschlafen. Selbst in den Aufführungen, wenn sie nicht vor-

her durch ein Dutzend Proben Alles auswendig gelernt haben, hängt diese lethar-

gische Schwerfälligkeit noch wie ein Centnergewicht am Tactstock des Dirigenten
und dann ist es zuweilen nur dadurch möglich, das richtige Tempo zu behaupten,
dass man die ersten Tacte etwas beschleunigt schlägt, um solche Musiker erst in

Zug zu bringen. Haben sie dagegen umgekehrt die Neigung zu eilen oder das

letzte Achtel im Tacte zu überstürzen oder zu überspringen, so lasse man sich

nicht von ihnen fortreissen, denn sonst artet schliesslich die Ausführung leicht in

ein wildes Durcheinander aus. Zuweilen muss man, um dies zu verhüten, sich

solchen zusammengewürfelten Kräften sowie Orchestern gegenüber, die man noch

nicht genau kennt, dadurch vorsehen, dass man bei schnellen Tempi's die ersten

Tacte recht besonnen und nur massig beeilt nimmt. Viel Schuld an allen solchen

Dingen trägt die Lässigkeit der stereotypen Leiter solcher Orchester. Wer irgend
dauernder mit ein und demselben Orchester zu thun hat, kann durch freundliche

und strenge Ermahnungen solche Uebelstände in kurzer Zeit heben und die Spie-

ler daran gewöhnen, in jedem massig schnellen Tacte wenigstens einmal auf den

Dirigenten zu sehen. Während man bei Sängern gut thut, sie durch Mienen und

feurigere Bewegungen anzuregen und zu begeistern, ist Orchestern gegenüber in

der Regel ein zwar belebendes aber sonst ruhig gemessenes Dirigiren am Ange-
messensten. In den Proben sind auffallendere Bewegungen, Aufschlagen des Tactes

oder Rhythmus auf das Pult etc. noch eher statthaft
, sogar nöthig, in Auf-

führungen aber ist jedes gröbere Mittel wie überhaupt Alles einer noblen Ruhe

und Eleganz Zuwiderlaufende möglichst zu vermeiden. Beim Einstudiren unter-

breche man, besonders in der ersten Probe, nicht zu oft, sondern lieber erst bei

grösseren Abschnitten
,

ermüde auch nicht durch zu häufige Wiederholungen
namentlich die Bläser mit langausgehaltenen Pianostellen. Neuen und jungen

Dirigenten gegenüber versuchte Unarten wie Hineinsprechen*), Plaudern, Rauchen,

Aufbehalten der Hüte, Bemalen der Stimme etc. rüge man streng aber ruhig als

»gebildeter Künstler« unwürdig. Hilft dies nicht, so ist Fortschicken eines Haupt-
anstifters oft am Wirksamsten, für zu spätes Kommen oder zu frühes Fortlaufen

aber Honorar-Abzüge. Guten Eindruck macht es, bei gleichmässig fortlaufendem

Tempo besonders in den Proben den Tactstock ganz hinzulegen. Man beweist den

Spielern hierdurch Vertrauen, regt ihr Ehrgefühl zu grösserer Selbstständigkeit

und Theilnahme an und zeigt ihnen, dass man sich nicht für unentbehrlich hält. —
Man halte streng auf geordnete Aufstellung, einerseits so, dass die Mitwirken-

den nicht zu weit von einander stehen und die zusammengehörigen Instrumente

möglichst nahe nebeneinander, andrerseits, dass die Streichinstrumente bequem
Platz zum Ausstreichen, die Bassposaune etc. zum Ausziehen haben. In Betreff der

Aufstellung giebt Berlioz in seiner Instrumentationslehre einige gute Winke.

Wichtig ist
,
dass man ein erstes

,

"
ein zweites Violinpult sowie ein Violoncell

nebst Contrabass in nächster Nähe hat, besonders auch bei Choraufführungen, und

zwar keilförmig vorgeschoben. Ueber die günstige Aufstellung des Orchesters etc.

sind wie über alles Akustische die Meinungen so getheilt, dass sich nur unmass-

gebliche anregende Winke geben lassen. Früher, so lange als die Leitung noch

am Ciavier ohne Tactstock (statt desselben vielfach mit einer Notenrolle) geschah,

befand sich besonders in der Oper der Dirigent nebst den mitwirkenden ein bis

zwei Clavicembali und Harfen mitten im Orchester (entfernter von den über-

haupt viel mehr sich selbst überlassenen Sängern), und um die letztgenannten

spectiren als das langst Sanctionirte , sich stets auf Tradition berufen und voll Vorein-

genommenheit auf alles davon irgend Abweichende verächtUch und vornehm herabblicken.

*) Besonders irgend welches Hineinsprechen dulde man, so lange als man die Direction

ausübt in keinem Falle, sonst dirigiren schliesslich AUe mit. — Sieht man sich genöthigt,

einzelne Ausführende zu tadeb, so thue man dies wo möglich nicht öffentlich. —
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Instrumente waren alle anderen rund umher placii't. Hierauf nahm allmählich

immer mehr die handwerksmässige Gewohnheit überhand, Streich- und Blasinstru-

mente von einander gesondert auf verschiedenen Seiten zu placiren. Einheitliches

Verschmelzen beider Klangmassen wurde hierdurch paralysirt, die Vibrationen der

einen Seite konnten sich nicht mit denen der andern vereinigen, um einen vollen

harmonischen Klang hervorzubringen, sie schienen sich im Gegentheil zurückzu-

stossen und der in der Mitte befindliche Hörer bekam jede der beiden Klang-

gruppen gesondert von er adndern zu hören. Diese starken Uebelstände veranlassten

endlich einzelne intelligente Dirigenten in Berlin, Dresden, Wien etc., die Trompeten,
Posaunen und Pauken hinter den Streichinstrumenten und die Hörner nebst den

übrigen Schlaginstrumenten hinter den Holzbläsern aufzustellen und die Contra-

bässe theils das Centrum bilden zu lassen, theils in die Ecken zu vertheilen. Der

Zusammenklang wurde hierdurch ein wahrhaft überraschender und schön abge-
rundeter und erwies sich besonders auch die jetzige Placirung der Contrabässe

a'ls vor- züglich wirksam. Die Hörner von den übrigen Blechinstrumenten zu

trennen, ist übrigens ebenso misslich wie ihre Trennung von den Holzbläsern

und bleibt es jedenfalls am Besten, wenn sich die gesammte Aufstellung so an-

ordnen lässt, dass die Hörner (um die Streichinstrumente herum) die Verbindung
zwischen den Holz- und Blechbläsern herstellen. Zugleich achte man darauf, dass

die Schalltrichter der Hörner nicht nach dem Publicum zugewendet sind, ausser

in Momenten, wo man damit eine besonders energische Wirkung erzielen will. Bei

den ersten Violinen sind manche Concertmeister der Meinung, dass deren Wir-

kung am Günstigsten, wenn sie mit der rechten Hand dem Publicum zugewendet
stehen; in AVahrheit ist aber die Klangwirkung schöner und abgerundeter^ wenn
die Spieler sich mit dem Gesicht (en face) gleich den Solospielern dem Hörer zu-

wenden. In kleineren Orchestern, wo man vielleicht höchstens drei Basspulte hat,

stellt der Dirigent das erste am Besten hinter sich, dass zweite in grösserer Ent-

fernung nach links und das dritte ebenso weit nach rechts. Sind aber nur zwei

vorhanden, so concentrirt er am Besten beide hinter sich. Bei kleineren Orchestern

namentlich ist es wichtig, dass die Streichinstrumente, um besser zur Geltung zu

kommen, mindestens um eine Stufe höher sitzen als die Bläser. Bei grossen

Theaterkapellen aber empfiehlt es sich in hohem Grade, den Orchesterraum viel

tiefer*) als gewöhnlich zu legen, so dass der Anblick der Instrumente und Spieler
den Augen des Publicums möglichst entzogen wird. Die Bühne erscheint hierdurh

erhabener und der Zuschauer derselben gewissermassen näher gebracht; die

Akustik leidet keineswegs darunter, im Gegentheil verschönert sich dadurch die

Klangwirkung, während sich die Sänger viel besser behaupten können. Bei Oho r auf-

führungen stelle man die ersten Violinen möglichst nahe hinter die Soprane, die

zweiten hinter die Altstimmen, die Bratschen zu den Tenören und die Violoncelle

und Contrabässe theilweise wenigstens zu den Bässen. Der Chor selbst muss eine in

sich festgeschlossene Masse bilden, vorn auf einer Seite die Soprane, auf der andern

die Alte, hinter letzteren die Tenöre und hinter den Sopranen die Bässe. Bei

Doppelchören sind dagegen die vier Stimmen auf jeder Seite hintereinander zu stellen

und beide Chöre so weit von einander getrennt, dass der Hörer einen Chor vom
andern zu unterscheiden vermag. Kein Concertsaalpodium sollte ohne mehrere

Stufen gebaut werden, namentlich für Chorgesangaufführungen. Ohne etagenmäs-

sige Aufstellung ist keine klare Entfaltung der einzelnen Stimmengattungen mög-
lich, nur darf bei derselben das Blech nicht etwa so hoch und dominirend über

alle anderen Ausführenden hinweglärmen, dass es die übrigen Klangwirkungen
erstickt. Monstreconcerte auf Bühnen belohnen nur dann einigermaassen die an

sie gewandte Mühe, wenn die Bühne nach allen Seiten durch (sehr kostspielige)

*) Im neuen Müncheuer Hoftheater ist überdiess, ebenfalls zum Vortheil der Klang-
wirkung, die bisherige langgestreckte Form des über hundert Musiker fassenden Orchester-

raums in eine runde umgewandelt worden.
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Holzwände vollständig geschlossen wird, weil sonst der grösste Theil des Schalls

in die Coulissen etc. entweicht. Viel vortheilhafter ist es, in solchen Fällen das

Orchester in dem Theaterorchesterraum zu lassen, wenn derselbe hierzu irgend
Platz bietet, weil dadurch, dass der Dirigent das Orchester viel näher und besser

in seiner Gewalt hat, die Ausführung eine viel sicherere und einheitlichere sowie im
Totaleindruck klarere und abgerundetere wird. —

Was die Direction des Chor- und Ensemble- Gre sänge s (s. auch den Art.

Chor) betriflPt, so wird dieselbe häufig viel stiefmütterlicher und mangelhafter
behandelt als die der Orchesterleitung, weil die meisten Dirigenten in das "Wesen
des Gesanges nicht lebendig genug eingedrungen sind, um sich auch hierin das

nöthige Verständniss, die nöthige Vertrautheit und Routine anzueignen, studire

man vorher selbst die Eigenthümlichhkeiten des Bingens, am Besten vielleicht, in-

dem man einerseits fleissig Gelegenheit nimmt, zum Gesänge zu begleiten, andrer-

seits eine Zeitlang selbst am Chorgesange theilnimmt. Da wird man bemerken,
dass man beim Singen sein eigenes Innere den Ohren Vieler preisgiebt. Dieses

Preisgeben macht aber auf Jeden, der nicht durchdrungen von der Vollkommen-
heit seines Gesanges, einen beengenden Eindruck, wenigstens bei hohen Tönen,
und unwillkürlich verzieht er Hals, Kopf, Mund oder Zunge zum Nachtheil freier

Tonentwicklung. Solcher Befangenheit muss der Dirigent zu Hülfe kommen,
namentlich in Damenchören und Dilettantenvereinen, die nicht nur an Mangel an
musikalischer Sicherheit, sondern auch an Zerstreutheit, Unachtsamkeit und
schwachem Gedächtniss in Folge unregelmässigen Probenbesuchs leiden und vor

schweren Eintritten und hohen Tönen jedesmal von Neuem erschrecken. Zudem
haben solche Chorvereine ähnlich wie einzelne Menschen ihre speciellen Launen
und Stimmungen. Einen Tag geht Alles vortrefflich, am andern wird dasselbe

Stück zum Verzweifeln schlecht gesungen. Mitunter ist es die Stimmung des Diri-

genten, die sich, ihm unbemerkt, auf die Sänger überträgt. Damen kommen ge-
wöhnlich mit eben so viel Lust als Mangel an Spannung in die TJebungsstunde.
Durch jeden Neueintretenden, durch jede Solostimme, durch jedes Sichversprechen
des Dirigenten wird ihre Aufmerksamkeit gestört. Zu einem Chor von jungen
Mädchen setze man ein paar ältere Anstandsdamen, welche nicht grade mitzu-

singen brauchen, dagegen aber dem Plaudern steuern und die Austheilung der

Stimmen sowie die Anordnung der Plätze controlliren. Ebenso wie man nament-
lich Dilettanten nie zu lange mit Ueben ein und derselben Stelle und zu häufigem
Unterbrechen ermüden und unlustig machen darf, lasse man keinen der Anwesen-
den zu lange unbeschäftigt, überhaupt in Keinem das Gefühl der Ueberflüssigkeit
oder Nichtbeachtung aufkommen. Auch vermeide man ironische Bemerkungen
sowie Bevorzugung Einzelner oder kleinlich herrisches Schulmeistern, dagegen ist

es bei schweren Stellen gut, dieselben jeder B-eihe von Sängern besonders einzu-

üben. Bei allen schweren Chören besonders ist zuerst jede Stimmengattung so

lange getrennt für sich einzuüben, bis sie sicher und klar mit ihrer Aufgabe ver-

traut ist. Stets sogleich alle Chorstimmen zusammen singen zu lassen, ist als ein

in der Pegel durch mangelhafte Ausführung sich bestrafender Unfug zu bezeichnen.

Das schwankende AVesen der menschlichen, namentlich der Frauen-Stimme macht
oft ein eigenthümliches Dirigiren nothwendig. Die Deutschen, besonders die Da-
men bleiben auf jedem irgend festhaltbaren Tone mit einem oft in gelinde Ver-

zweiflung setzenden Schwelgen in demselben liegen und sind zugleich, Alles um
sich vergessend, tief in ihre Stimmen oder auch wohl in andere Dinge versunken,
ohne auf den Dirigenten zu sehen. Da bleibt oft Nichts übrig als alle Achtel so

dicht unter ihren Augen zu schlagen, dass sie dieselben sehen müssen, und jeden
schlechten Tacttheil. auf welchen ein anderer Ton kommt, höchst gewichtig zu

markiren. Vor hohen Tönen, besonders länger auszuhaltenden, gebe man ein ener-

gisches Zeichen zum Loslassen des vorhergehenden und nach diesem ein hoch nach

oben geschwungenes zum Athemholen, zugleich auch zum Zeichen, dass es hoch

hinauf geht. Ueberhaupt ist jedem, einen neuen Eintritt markirendeu Zeichen ein

die Sänger unwillkürlich zum Athemholen zwingendes, sie unwillkürlich hinein-
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hebendes Athemzeicheu voi-auszuschicken. Ohne dasselbe werden die meisten

Eintritte besonders in den Frauenstimmen halb versagen. Will es trotzdem gar
nicht gehen, so singe man selbst die Eintritte oder einzelne hohe*) Töne (avich in

Aufführungen) mit; schwierige Stellen, Doppelschläge und andere Figuren singe
man erst vor und mache in die Chorstimmen die nöthigen Athemzeicheu und Binde-

bogen über Stellen, wo nicht abgesetzt werden darf. An Stelle des nachlässigen
zu späten Luftschnappens erst im Augenblicke des Eintritts ist ziemlich oft zu

früherem, ruhigem Athemholen, überhaupt zu hinreichender Athembereitschaft

zu ermahnen. Durch Nichts wird übrigens der Gesang reiner und sicherer ein-

studirt als mit Hülfe einer Violine. Ist dies aber geschehen, dann lasse man auch

accompagnirte Stücke sogleich ab und zu ohne alle Begleitung singen, um die

Sänger selbstständig zu machen. Das rhythmische Gefühl ist durch genaues Pau-
siren mit lautem Zählen zu erstarken. Accelerandos vind Ballentandos, z. B. zur

Einleitung von Fermaten
,
müssen besonders stixdirt werden

,
noch mehr aber

grössere Crescendi und deerescendi wegen richtiger Oekonomie des Athems. Vor

jeder Fermate wie vor jedem auszuhaltenden Tone sind die Sänger zu frischem

Athemholen anzuhalten, desgleichen zu gleichmässigem Anschwellen und Ab-
nehmen des Tons sowie zu exactem Abschlüsse desselben auf ein nach oben gege-
benes Zeichen. Auch erkläre man ihnen die Bedeutung der üblichen Tactschläge
nach oben und unten. Sänger muss man noch unablässiger als Orchesterspieler

ermahnen, auf den Dirigenten zu sehen. Spielt man selbst die Clavierbegleitung,
so übe man sich dieselbe vorher so ein, dass man möglichst oft eine von beiden

Händen zum Tactschlagen frei hat, helfe auch nöthigenfalls durch Winke mit dem

Kopfe, mit den Augen oder mit den Gesichtszügen mit. Hierzu gehört aber eine

solche Aufstellung, dass alle Sänger den Dirigenten sehen können, entweder durch

stufenartig erhöhte Placirung des Chores oder mindestens durch Erhöhung des

Flügels und Dirigentensitzes. Man halte streng auf geordnete Aufstellung, ge-
schlossene Gruppirung der zusammengehörigen Stimmen mit Benutzung jedes

Platzes, ohne ßaumverschwendung durch Damenkleider etc., auch ist auf gleichmäs-

sige Besetzung und Stärke aller Stimmen zu sehen (s. auch d. Art. Chor). Im
Interesse deutlicher Aussprache halte man besonders auf scharfe Ausprägung der

Consonanten, namentlich der End-Consonanten und auf deutlich und präcis unter

die Noten geschriebenen Text, überhaupt auf leserliche Stimmen, die viel Schuld

am Gut- oder Schlechtsingen tragen. Zur Veredlung des Stimmenklanges übe man
den Chor fleissig im mezza voce und Pianissimo, und zwar mit zurückge-
haltenem Athem und fleissiger Benutzung vollen beseelten Hauches. Ueberhaupt
halte man darauf, dass alle Pianostellen mit halbem (leichtem, zurückgehaltenem)
Athem behandelt werden. Höhere Töne auf spitzeren Vocalen wie i, e, ei werden ganz
auffallend wohlklingender und edler, wenn man die Sänger veranlasst, den Mund
soweit aufzumachen, als ob sie a oder o zu singen hätten, halte überhaupt auf hin-

reichend weites Oeflfnen des Mundes, spitze Zunge und dünne Lippen durch sanf-

tes Anlegen derselben an die IJnterzähne. Auch mache man darauf aufmerksam,
dass es auch im Forte die grösste Untugend ist, die anderen Stimmen zu über-

schreien, und dass ein guter Chorsänger nie so stark singen darf, dass er seine

Stimme heraushört. Auch ist streng darauf zu halten, dass in Concertaufführungen
Alle zu rechter Zeit aufstehen und sich nicht etwa Einzelne früher wieder hin-

setzen, als bis der letzte Ton des Nachspiels verklungen ist. — Am Häufigsten fin-

det man den Chorgesang seitens der Theater-Directionen und -Capellmeister ver-

nachlässigt. Die Meinung derselben, dass sich liebevolle feinere Pflege des Chores

hier nicht entsprechend belohne, ist aber durchaus verwerflich, denn auch in Opern
wirkt schlechter Chorgesang ebenso empfindlich störend, wie sorgfältiger die ganze

*) Grössere Reinheit hoher Töne, welche stets zu tief gesungen wurden, erreicht man zu-

weilen durch das sonderbare Mittel, das man sie erst etwas zu hoch einübt. Anstrengend hoch

liegende Stellen übe man vorerst eine halbe Octave tiefer ein.
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Vorstellung zu lieben vermag und vom Publicum durchaus dankbar gewürdigt wird.

Gluck, Weber, Marschner, Spontini, Meyerbeer, Wagner u. A. hielten notorisch

mit aller Entschiedenheit auf dessen sorgsame Pflege und Ausführung. C. M. v.

Weber z. B. baute schon als noch sehr junger Anfänger in diesem Gebiete (wie
sein Sohn erzählt) als Grundpfeiler der dramatisch musikalischen Darstellung den

Chor, auf dessen Antheil der Verlebendigung der Opernwerke er während seines

ganzen Lebens den grössten Werth legte, solider als bisher auf, indem er unbrauch-

bare, besonders unmusikalische Mitglieder ausschied und sie durch neue, deren er

täglich unablässig mehrere prüfte, ersetzte. Oft wunderte man sich, dass er Per-

sonen in den Chor einschaltete, deren Leistung weit unter dem bis dahin bei sol-

chen Prüfungen Geforderten stand. »Sie haben aber Musik im Leibe« pflegte er

auf dahin abzielende Bemerkungen zu sagen und entzückte Prag mit dem vorher

nie gehörten Vortrag seiner Chöre, Er ging aber auch nicht nur mit fast jedem

Solosänger seine Partie durch, sondern scheute auch nicht die Mühe, sogar ge-

wisse Choristen, auf deren Wirksamkeit er wegen ihrer besonders schönen Mittel

vorzüglichen Werth legte, auf's Sorgsamste selbst zu dressiren, Belohnungen an

besonders Strebsame aus eigenen schwachen Mitteln zu zahlen und das Theater so-

gar Abends nach den Vorstellungen noch beleuchten zu lassen, um diese oder jene

Stelle, diese oder jene Evolution noch einmal einüben zu lassen. — Die Leitung
von Solo-Ensemble's beruht auf gleichen Grundlagen, nur ist dieselbe modifi-

cirter, feiner, unmerklicher zu handhaben, besonders bei a copeZZ«-Sätzen sind hier

an Stelle der für grössere Massen berechneten wuchtigeren Bewegungen unmerk-

lichere Winke angemessener und auch diese nur da, wo sie wirklich nöthig sind.

Sichere Solisten fühlen sich durch fortwährendes Tactschlagen beengt und verletzt.

Dagegen halte man trotz alles Einredens dieser sich meist gern überhebenden

Leute streng auf Gleichmässigkeit in Bezug auf Stimme, Klang, Stärke und

Ausführung der Vo r t r a g s - Z e i ch e n. Allen Solisten muss man einerseits nach-

geben und darf ihnen berechtigte Vortragsnüancen, Bubato's und Cadenzen nicht

in brüsker Weise verkümmern und abschneiden, andererseits sei man bemüht, sie

durch das Orchester zu unterstützen. In Beides lebt man sich am Besten durch

häufiges Clavieraccompagniren ein. Das Orchester aber mache man fleissig darauf

aufmerksam, dass die grösste, von Sängern wie Zuhörern auf das Dankbarste aner-

kannte Tugend desselben: bei aller Entschiedenheit im Markiren der Rhythmen
weiches und sanftes Accompagniren sowie discretes Nachgeben und Unterordnen

ist. Lässt sich ein Orchester in Betreff zu starken Begleitens gehen, so ist dies in

der Begel lediglich Schuld des Dirigenten, welcher sein Orchester nicht unablässig

genug in der Gewohnheit rücksichtsvoller Peinfühligkeit erhält. — Am
Schwierigsten ist u. A. das Dii'igiren von Eecitativen. Hier kommt es vor Allem

darauf an, dem Sänger genau zu folgen, das Orchester die Accorde etc. gleich-

massig und bestimmt angeben zu lassen und die Harmonie rechtzeitig zu ändern,

wobei von gehaltenen Noten manchmal der Wechsel der verborgensten am Auf-

merksamsten zu behandeln ist, besonders, wenn man nur beziö"erte Bässse vor sich

hat. Die Haupttacttheile sind genau in ebendenselben Eicbtungen zu schlagen wie

bei tactmässiger Musik und nicht, wie Manche thun, die auf schlechte Tacttheile

fallenden Accorde gleich den guten nach unten oder umgekehrt. Eine ganz wesent-

liche Befreiung von handwerksmässiger Dirigirschablone besteht darin, nur den

Eintritt oder Wechsel von Accorden oder Instrumenten — ohne Angabe der

übrigen Tactsti-iche anzudeuten, überhaupt bei ßecitativen den Tactstock ebenso

wie bei gleichmässig fortgehendem Tempo möglichst oft und lange aus der Hand
zu legen. Doch darf man sich diese Licenz leider nur bei sehr guten und in den

Dirigenten eingelebten Kapellen gestatten ,
sowie nur dann

,
wenn die Sing-

stimmen in allen betheiligten Instrumenten genau genug notirt sind. Hierauf sehe

man ebenso streng wie darauf, dass während der Recitative alle betheiligten Spieler

ihren Blick fortwährend auf den Tactstock richten.— Hat ein Theil des Orchesters

oder Chores selbst ein Recitativ auszuführen, so muss man, genau den dasselbe

Ausführenden die Recitation vorschreibend, je nach Art derselben bald grössere,
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bald geringere Tacttheile (oft sogar einzelne Sechszehntheile) und besonders auch
alle Accente markiren.— Es wird immer schwierig bleiben, Gesang und Instru-
mente in der rhythmischen Bewegung so zu verbinden, dass sie ineinander ver-
schmelzen und letztere den ersteren heben, tragen und so den Ausdruck der

Leidenschaft befördern. Der Gesang bedingt durch Athem und Betonen ein ge-
yvisses Wogen im Tacte. Die Saiteninstrumente dagegen theilen die Zeit in scharfe

Einschnitte gleich Pendelschlägen. Die Wahrlieit des Ausdrucks fordert das Ver-

schmelzen dieser Gegensätze. Der Tact soll nicht ein tyrannisch hemmender oder

treibender Mühlhammer sein, sondern das, was der Pulsschlag. Es giebt kein laug-
sames Tempo, in dem nicht Stellen vorkämen, welche raschere Bewegung for-

derten
;

es giebt kein Presto, das nicht ruhigeren Vortrag mancher Stelle zuliesse.

Namentlich können u. A. zwei contrastirende Charaktere in ein und demselben

Stücke verschiedene Gefühlsweise fordern, doch darf Treiben wie Zurückhalten
nie das Gefühl des Rückenden, Gewaltsamen erzeugen. Einerseits belohnt sich

liebevolles Eingehen auf berechtigte Freiheiten der Sänger in hohem Grade, andrer-

seits ist es Pflicht des Dirigenten, darauf zu halten, dass sich dieselben nicht zu stark

gehen lassen, auch ist willkürliches Einführen geschmackloser Melismen oder rein

äusserlicher hoher Effecttöne sowie Verzerren einzelner Tacte keineswegs zu ge-
statten. Wer z.B. Passagen nicht mit Feuer oder schwungvoller Leichtigkeit vor-

zutragen vermag, den veranlasse man lieber, sie zu vereinfachen oder ganz wegzu-
lassen. Kommen charakteristische Rhythmen nicht pi'ägnant genug zur Geltung,
so empfiehlt sich Spontini's beliebtes Mittel, den Ausführenden den Rhythmus
vorzu trommeln. — Ebensowenig wie ein gewissenhafter Dirigent willkürliches

Aendern von Text oder Musik gestatten darf, ebensosehr fordert dagegen even-

tuell seine Pietät gegen den betreffenden Componisten, schlechte TJebersetzungen

sorgfältig zu reguliren, namentlich in allen Recitativen, u. A. besonders bei Händel
und Mozart und noch mehr bei Gluck, wo eine Hauptmacht der Wirkung in der

herrlichen Originaldeclamation beruht. Sieht sich ein Sänger genöthigt, sich ein-

zelne Töne oder Stellen tiefer zu legen (zu »punctiren«), so überlasse man dies nie

seinem Gutdünken, sondern helfe ihm hierbei durch verständnissvolles Eingehen
auf die Intentionen des Componisten und lege alle hierdurch in der Singstimme
ausfallende Theile der Melodie in hervortretende Instrumente. Mit ebenso reif-

licher und liebevoller Ueberlegung sind eventuell Schnitte (Kürzungen) herzu-

stellen, Instrumentalstellen (wegen mangelnder Besetzung oder zu starker Instru-

mentirung) zu vereinfachen etc. Leider ist in Bezug auf Schnitte, Punctiren und

Weglassen charakteristischer Instrumente bei einem grossen Theile der Dirigenten,

wenigstens der Theaterkapellmeister ein durch Nichts zu entschuldigender Bequem-
lichkeitsschlendrian eingerissen, und wird besonders alle auf und hinter der Bühne

vorgeschriebene (sog. Theater-) Musik meist kurzweg im Orchester erledigt, unbe-

kümmert darum, ob hierdurch zuweilen die sinnlosesten Dinge entstehen. In Folge
solcher Indolenz drohen u. A. auch Bass- und Altposaunen allmählich gänzlich
aus den Orchestern zu verschwinden, desgleichen tiefe Trompeten und Hörner so-

wie -4- Clarinetten, unbekümmert darum, wo die auf denselben vorgeschriebenen
tiefen Töne bleiben, grosse Trommel und Becken gestattet man zusammengekoppelt
durch nur einen Schläger handhaben zu lassen, unbekümmert um den in Folge
hiervon schlechten Ton der Becken; saloppe Pizzicato's hört man, gegen welche

das Zirpen von Heimchen wohlklingend, Stricharten werden gar nicht geregelt,

ebensowenig charakteristische Begleitungsfiguren zu klarer Geltung oder richtigem
Ausdruck gebracht und andere ebenfalls bereits früher berührte wichtige Dinge
in unverantwortlicher Weise vernachlässigt. Kurz die meisten Kapellen bieten

leider dem mit guten Willen sie Uebernehmenden ein ziemlich starkes Feld refor-

matorischer Thätigkeit.
— Pflicht jedes Concertdirigenten von Ehrgefühl aber ist

ausserdem in erster Reihe die Aufstellung guter Programme. Es genügt

keineswegs, dass er dieselben stets fi'ei von aller leichtfertigeren Waare hält und
nur Gediegeneres zulässt; ebenso wichtig ist auch zweckmässige Reihenfolge, so-

dass sich natürliche Steigerungen bilden, ohne dass deshalb ein Werk das andere
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erdrückt, nicht zu viele Stücke in derselben Tonart aufeinanderfolgen, andrerseits

nicht verschiedene Stimmungen und Style bunt durcheinandergeworfen werden etc.

Diese Anordnung erfordert ein nur durch vielseitige Beobachtung und Erfahrung
zu gewinnendes Studium. Zu einem guten Programme gehört ferner entsprechende

Berücksichtigung der Gegenwart, der lebenden Componiisten, und zwar aller

Richtungen. Einem Dirigenten, welcher nur Stücke lebender Epigonen bringt
oder einmal ein Stück neuer Richtung so haltlos vorführt, dass man sein TJnver-

ständniss und seinen Widerwillen, resp. das Nothgedrungene der Concession sofort

herausfühlt
,
kann trotz Alledem noch keineswegs der Vorwurf erspart werden,

nicht aufrichtig mit der Zeit mitzugehen. Berücksichtigung dagegen verdienen

hierbei Vorbildung und Qualität der Kräfte. Ein ganz unvorbereitetes Publicum,
welches bisher höchstens sich in Haydn eingelebt hat, muss man erst ganz schritt-

weise und allmählich über den ersten Beethoven hinweg zu Schumann, hierauf zur

zweiten und allenfalls dritten Periode Beethoven's und dann erst zu den leichtfass-

lichsten Werken neuer Richtung führen
,
und zwar mit möglichst zahlreichen

Wiederholungen. Mit mangelhafter Ausführung aber schadet man neuen

Werken nur und darf nur dann an sie denken, wenn man die vorhandenen Kräfte

zu einer entsprechenden Höhe der Leistungsfähigkeit erhoben hat. — Zu den

unberechtigten Concessionen des Concertsaals gehört das Dominiren von Virtuosen

und in den Programmen ausser seichten Virtuosenstücken das fast durchgängige der

Opernarie, denn es ist durchaus sinnlos, ein aus allem dramatischen Zusammenhange
herausgerissenes Stück Handlung ohne Action abzusingen. Nicht in der Vorfüh-

rung vieler kostspieliger Virtuosen und Sänger von oft zweifelhaftem Glänze suche

man die Hauptanziehungskraft, sondern vielmehr in der gediegenen Ausführung
von Orchester- und Ensembleleistungen mit den einheimischen Kräften. —

Eine höchst wichtige Seiteist die geistige Auffassung des betreffenden

Tonstückes. Dieselbe wird bedingt einerseits durch das Naturell
,

andrerseits

durch die künstlerische Erziehung. Wie in allen Geistesgebieten ist auch auf dem

der musikalischen Leitung die Zahl der wahrhaft genialen, instinctiv das Richtige

treffenden Persönlichkeiten eine ziemlich kleine, vorwiegend dagegen diejenigen,

welche in Ermangelung hiervon Auffassung und Vortrag mehr oder weniger

Bchablonenmässig behandeln. Die schlimmsten unter ihnen sind jene brüsken

Handwerkernaturen, welche alle Arten Tonstücke wohl oder übel in das Pro-

krustesbett von zwei bis drei ihrem grobfühligen Naturell geläufigsten ehrenfesten

Tactschlagearten zwängen, und zwar am Liebsten in das gewöhnliche Exercir-
oder Marschtempo, ritardando^s, accelerando^s undFermaten nur in grobem Zu-

schnitt anzugeben vermögen, noch lieber aber jede solche, ihnen durchaus unbe-

queme Rubatobehandlung nicht respectiren, sondern in einer von Anfang bis zu

Ende steril gleichmässigen Tactschablone ersticken. Diese keineswegs seltene Gat-

tung von Tactschlägern ist als diejenige zu bezeichnen, welche den in ihre Hände

gerathenden bedeutungsvolleren Werken, namentlich aber allen in freierer, unge-

wohnterer Form angelegten Tonstücken am Gefährlichsten werden kann und durch

ihre zuweilen bis zur Unkenntlichkeit gehende Verkümmerung der richtigen Auf-

fassung in der Regel die meiste Schuld am Nichtaufkommen neuer Werke und

Autoren trägt! Dirigenten dieser Gattung verstehen über ihre geistige Unfähig-

keit meistentheils dadurch zu täuschen und zu imponiren, dass sie Alles mit höchst

zuverlässiger handwerksmässiger Sicherheit und Routine dirigiren und wohl auch

ihr Tactschlagen in den Mantel einer gewissen äusserlichen Eleganz hüllen. Neben

ihnen besitzen wir eine meist nicht geringeres Unheil anrichtende Gattung sog.

lymphatischer Modedirigenten, welchen nicht handwerksmässige Routine, sondern

jene bis zu modernster Blasirtheit aufgeblähte Eleganz und cokette Leichtigkeit

alleiniges Ziel ist, und die man als die eigentlichen raffinirten Salonvirtuosen

unter den Dirigenten bezeichnen kann. Auch sie haben im Grunde gewisse stabile

Schemen, nach denen sie alle Musik behandein, nur befindet sich bei ihnen wie

gesagt an Stelle zuverlässiger handwerksmässiger Sicherheit eine gewisse geistreich
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sein sollende elegant blasirte Unruhe, mit welcher sie mit graziöser Lässigkeit
über alles ihnen unverständlich unbequeme Bedeutende hinwegschlüpfen, so dass

es öfters bis zur Unkenntlichkeit in seine einzelnen Atome zerflattert, für alles

Sanctionirte die tiefste Ehrfurcht heucheln
,

alles noch nicht Sanctionirte

aber mit vornehmen Achselzucken als unreif oder ungeniessbar erledigen
und bei allen über ihr Fassungsvermögen hinausgehenden bedeutungsvollen
Stellen oder Stücken den Mangel eigner Wahrheit und Tiefe des Verständnisses

duxxh möglichst sclmelle Tempi zu verdecken suchen. Diesen beiden Grattuugen,
welche nicht die Sache, nicht das auszuführende Werk sondern nur sich selbst zur

Geltung zu bringen und sich wie alle schwächliche Mittelmässigkeit durch unnah-
baren Nimbus zu behaupten trachten, lassen sich jene wahrliaft gewissenhaften
und strebsamen Dirigenten gegenüberstellen, welche event. Mangel an genialer In-

tuition durch liebevolles und sorgfältiges Eingehen auf die vorhandene Tradition,
auf die irgend erreichbaren Intentionen des Componisten zu ersetzen bemüht sind.

Bei diesen vermag möglichst vielseitige und sorgfältige künstlerische wie wissen-

schaftliche Erziehung meistentheils in hohem Grade den Mangel angeborner
Genialität zu ersetzen und sie erfassen ihre Aufwaben in der Re^el mit viel unbe-

fangenerer Objectivität als diejenigen ,
welche zugleich hervorragendes Compo-

sitionstalent besitzen und sich deshall) sehr davor hüten müssen, nicht ihre sub-

j ective C o m p o n i s t e n a n s c h a u u n g m eli r oder weniger eigenmächtig auf die

von ihnen zu leitenden Stücke zu übertragen.
— Der gediegen zuverlässigen künst-

lerischen Erziehung wie der zuverlässigen Tradition steht aber in hohem Grade
erschwerend der schon im Eingange berührte Umstand entgegen, dass die Ausbil-

dung eines dem deutschen Geiste eutsi^rechenden wahrhaft deutschen Styls in

unserem Musikunterricht noch in keiner Weise begründet und entwickelt ist. Noch
immer ahmen wir viel zu sehr und überdies auf schlechte und verstümmelnde Weise
das Ausland nach, und in derselben entstellenden und incorrecten Weise haben wir

uns aus den französischen und italienischen Styleigenthümlichkeiten heraus verschie-

dene unserer eigenen Meister, wie Gluck, Mozart etc. zu eigen gemacht. Ueberdiess ist

die ganz besondere Gesangs- und Vortragskunst, welche sich zu Gluck's und Mo-
zart's Zeiten noch auf die Wirksamkeit namentlich der italienischen Schulen be-

gründete, seitdem in Deutschland nirgends gepflegt und auch im Ausgangspuncte
jenes Styls verloren gegangen und die arge Leb- und Earblosigkeit, mit welcher

heutzutage Bach's, Händel's, Gluck's, Mozai't's etc. Werke meistentheils bei uns

abgespielt und abgesungen werden
,

ist die natürliche Folge jener Vernachläs-

sigungen. Wir besitzen wohl classische Werke, haben uns aber keinen classischen

Vortrag für dieselben angeeignet. Wenn wir sehen, wie in neuerer Zeit fran-

zösische Künstler Beethoven's AVerke nicht eher vorführten, als bis sie mehrere

Jahre hindurch sich in dieselben eingelebt und sie bis in jede feinste Vor-

tragsnüance hinein durchdrungen hatten, wie ein so autoritätsvolles Institut wie

das Pariser Cotisercatoir noch immer für französische wie deutsche Meister die zu-

verlässigste Tradition oft bis in die feinsten Details hinein besitzt, so ist es dagegen
erstaunlich, wie leicht wir Deutschen es uns mit dem Vortrage unserer Classiker

machen, wie physiognomielos wir dieselben zu Gehör bringen. Je weiter wir in

unserer classischen Literatur zurückgehen, desto spärlicher finden wir Vortrags-
zeichen angegeben. Bei Mozart finden wir wenigstens noch Angaben für die

starke oder leise Spielart ganzer Perioden, bei Bach z. B. aber hören auch diese so

gut wie gänzlich auf und jeder bessere Dirigent sieht sich genöthigt, besonders alle

feineren Färbungen des Ausdrucks durch mündliche Verdeutlichung etc. erst ganz
neu zu schaffen und festzustellen. Wo dies aber unterlassen wii'd, sieht man nur

zu häufig in höchst trostloser Einförmigkeit Mozart'sche etc. Cantilenen behandeln,
weil sclavische Dirigenten sich an die unglaublich bornirte Behauptung anklammern:
dieselben müssten genau nach den wenigen von Mozart etc. angegebenen Vortrags-
zeichen in sterilster Monotonie ausgeführt werden, ohne zu bedenken, dass jene
Meister sich nur auf die gröbsten Angaben beschränkten, alle feineren Nuancen

aber, durch welche jene so höchst seelenvollen Melodien ja erst Leben gewinnen,
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entweder mündlich vermittelten oder dieselben bei jedem irgend einsichts- und

empfindungsvollen Musiker vmd Sänger als selbstverständlich voraussetzten. Kurz
mit einer ganz anderen als der bisher landläufigen Sorgfalt hat jeder irgend ge-

wissenhafte Dirigent die Pflicht, sich in den Vortrag unserer Classiker einzuleben,

d^jnselben durch tiefe und verständnissvolle Durchdringung grossentheils erst neu
zu schaffen und u. A. besonders auch darüber zu wachen

,
dass alle jene kleinen

melodischen Figuren, welche bei unseren Classikern so häufig und stetig auftreten,

nicht mit der üblichen Gleichgültigkeit zu nichtssagenden Phrasen herabgewürdigt
sondern (wo dies statthaft) mit grossem und bedeutungsvollem Ausdrucke zur Gel-

tung gebracht werden. Nur durch die nachhaltigste, höchste und verständniss-

vollste Pflege der Kunst des Vortrages werden wir die uns noch so empfind-
lich mangelnde Kunstbildung und Entwicklung eines wahrhaft deutschen Styls
erwirken und erst hierdurch wiederum eine ziiverlässige Basis für richtigen Vor-

trag unserer deutschen Meisterwerke. — Was für starke Differenzpuncte bieten

allein die Ansichten über das richtige Tempo. Noch immer gehen dieselben

namentlich zwischen den Süd- und Norddeutschen so auseinander, dass es bei der

Leidenschaftlichkeit des seit Jahrhunderten über die Tempoauffassung unserer

Classiker geführten Streits zwischen hervorragenderen Dirigenten schon mehr als

einmal zu öffentlichen Thätlichkeiten gekommen ist. Unleugbar haben auf das

Tempo Ort, Stimmung, Klima, nationales Temperament, Anzahl der Ausführenden

etc. mehr oder weniger berechtigten Einfluss, und besonders mit einem ungewöhn-
lich grossen Chor- oder Instrumentalkörper wird man sich stets genöthigt sehen,

die Tempi etwas breiter zu nehmen als sonst. Mälzel's Metronom bietet zweifel-

haften Dirigenten einen an sich keineswegs zu verachtenden Anhaltspunct, jedoch
nur für die allgemeine Auffassung. Jedes sclavische Pesthalten desselben wirkt

lähmend auf den Eindruck, und darf dadurch namentlich die Freiheit der Detail-

behandlung und -Auffassung in keiner "Weise beeinträchtigt werden. Die Tliat-

sache, dass Beethoven einige seiner Werke zweimal verschieden metronomisirt hat,

lehrt wohl deutlich genug, dass die momentane Inspiration nicht durch sclavische

Befolgung von Tempoangaben verkümmert werden darf. — Als in hohem Grade

lehrreich und anregend empfiehlt sich jedem irgend strebsamen Dirigenten das

genaue Nachlesen alles dessen, was sich in C. M. v. Weber's Biographie (von M. v.

Weber) in dem Abschnitt seiner in ungewöhnlichem Grade befruchtenden Prager

Directionsthätigkeit findet, ferner u. A. dessen, was Cornelius (in der »Neuen Z. f.

Musik«, Jahrgang 1867, Nr. 33, S. 285— 7) über Liszt's hervorragend segensreiches

Wirken in Weimar mittheilt, und endlich das unbefangene Studium von Richard

Wagner's leider nur zu Viel des Wahren enthaltende Schrift »lieber das Dirigiren«,

welches sich kein Capellmeister von einigem Ehrgefühl durch die zuweilen etwas

rücksichtslose Fassung etc. verleiden lassen möge. — Dr. Herm. Zopff.
Directionsstimme nennt man eine Stimme, nach der im Nothfalle und in Er-

mangelung einer Partitur dirigirt werden kann. Sie ist diejenige der ausgeschrie-

benen Stimmen eines Oi'chester-Tomstücks (Violin- oder Bassstimme), in welcher

die Haupteintrittstellen der verschiedenen Instrumente mit kleineren Noten ver-

merkt sind, in Folge dessen der Dirigent das betreffende Stück zu leiten allenfalls

im Stande ist. Es ist klar, dass jeder Partitur-Ersatz, namentlich ein solcher, un-

vollkommen ist.

Director der Instrumentalmusik, s. Concertmeister, Kapellmeister.
Directorium chori (latein.) bezeichnet entweder das Buch, in welchem die

Vorrichtungen des katholischen Kirchen-Musikchors und die Art der Abhaltung
derselben sich befinden; oder auch das Buch, worin alle Choralgesänge, Respou-

sorien, Psalme, Litaneien u. s. w., welche beim Gottesdienst und im Officium zur

Ausführung kommen, verzeichnet sind. Grosse Autorität in der römischen Kirche

hat das von Guidetti 1581 angefertigte D., welches 1589, 1615, 1618 und 1737

neue Auflagen erlebte.

Director musices (latein., ital.: direttore di musica; französ.: directeur de musi-

que), der Musikdirektor (s. d.).

12
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Dirige (französ., ital. : diretto), geleitet, dirigirt.

Dirig-ere (latein. und ital., französ.: dirijer), leiten, dirigiren, d. i. die bei Auffüh-

rung eines Tonstücks mitwirkenden Kräfte zusammenhalten und ihnen die Inten-

tionen des Componisten behufs Erreichung der beabsichtigten Wirkung vermitteln.

S. Direction.
Diritta oder alla diritta (ital.), stufenweise, in auf- oder absteigender Ton-

folge.

Diringns, Richard, englischer Tonkünstler zu Anfange des 17. Jahrhunderts,

ist, wie man fast bestimmt annehmen kann, identisch mit Deering.
Diruta, zwei italienische Tonküustler, die im 17. Jahrhundert lebten und

wahrscheinlich Brüder waren. Der ältere, Agostino D., geboren zu Perugia um
1580, wurde Pater im Augustiner-Orden und hatte 1G22 die Stelle eines Capell-
meisters und Organisten zu Asola in der Lombardei inne. In dem eben ange-
führten Jahre gab er in Venedig Messe concertate a 5 voci heraus. Im Jahre 1G30
lebte er als Baccalaureus der Theologie und Musikdirektor im Augustinerkloster
zu E,om, wo er als solcher um 1655 gestorben sein soll. In Rom sind auch 1G31
»Litanie di gloriosa domiiia «4, 5 <? ü vocin seiner Composition erschienen. D. soll

in seiner Zeit als Componist und Musikschriftsteller in Jiohem Ansehn gestanden

haben; von seinen Werken jedoch sind nur wenig Fragmente bis auf uns gekom-
men. Die Titel von 19 musikalischen Schriften, die D. in Rom geschrieben und
ebenda bei Lud. Grignano herausgegeben haben soll, findet man in Oldoini Athe-

nern Aucjiistum 2>-
o'6 verzeichnet. — (jrirolamo D., zu Perugia geboren, hatte

sich ebenfalls dem geistlichen Stande gewidmet. Von seinen Lebensverhältnissen

weiss man nur, dass er Pater im Franziskaner-Orden, 1593 Organist an der Kathe-

drale zu Gubbio im Kirchenstaate und nacli 1GU9 in gleicher Eigenschaft an der

Kathedralkirche zu Chioggia war, um welche Zeit er noch einmal bei Claudio
Merulo studirte. Ueber den Ort, wo und die Zeit, wann D. starb, ist bisher nichts

bekannt geworden. Sein Hauptwerk war: y>ll Transilvano, dialogo so])railveromodo
di sonar onjani et stromenti da pennav. (Theil 1, Venedig, 1615, 2. Aufl. 1625,
2. Theil, Venedig, 1622, 2. Aufl., 1639). lieber den wichtigen und interessanten

Inhalt des AVerkes verbreitet sich Gerber's Lexikon der Tonkünstler. Den Titel

»/Z Transilvanoii hat das Werk daher, weil D. den Dialog mit seinem Schüler,
einem Prinzen von Transylvania (d.i. Prinz S legismund Bathory von Sieben-

bürgen) führt, dem das Buch auch gewidmet ist.

Dis (ital.: re diesis, französ.: rc diese, engl.: d sharp) nennt man in der alpha-

betisch-syllabischcn Tonbezeichnungsweise den um einen Halbton erhöhten, alpha-
betisch (/ genannten Ton, dessen JSotirung in gleicher Weise wie d geschieht, nur

dass vor dem Zeichen desselben ein Kreuz, ft gesetzt wird. Da man gewöhnlich in

unserm Musiksystem das Verhältniss eines Tones zu dem zuerst unter demselben

erscheinenden c als das maassgebende betrachtet, und jede Veränderung desselben

als Variante, so sagt man: dass dis die übermässige Secunde (s. d.) von c

durch die Proportion 75 : 64 = (9 : 8) -f- (25 : 24) oder den Decimalbruch 1,17187
zu geben sei, wenn die Secunde c...</=9:8, als grosser Ganzton, und durch die

Ration 125:108 = (lÜ:9) + (25:24), oder den Decimalbruch 1,15740, wenn die

Secunde c.d als kleiner Ganztou, 10: 9, angenommen wird. Das Verhältniss von

dis zu dem es genannten Klange wird nach einer Durchsicht der Erwägungen in

dem Artik(4 des klar werden, weshalb hier darüber hinweggegangen werden kann.

Auch über die durch 2^/i2 Mehrschwingungen (wenn c als durch eine Schwingungs-
anzahl hervorgebracht angenommen wird, die mittelst der Zahl 2 auszudrücken

ist) erzeugte übermässige Secunde der gleichtemperirten Scala, vermöge des Deci-

malbruchs 1,18921 darzustellen, da in dem Artikel Temperatur (s. d.) hierüber

ausführlicher abgehandelt ,
sowie über die verschiedenen Schwingungsmengen,

welche trotz ihrer Verschiedenheit doch stets dis genannt werden, mag hier nichts

angeführt werden, weil die Artikel Ais und Des zu solchen Betrachtungen die ge-

nügenden Anregungen und Auf klärungen enthalten. Nur eine kurze Beleuchtung,
weshalb diese wissenschaftlich nachweisbaren Verschiedenheiten , gleichzeitig ver-
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werthet, sich unserm Ohre nicht als einzelne dissonirend wirkende Klänge bemerk-
bar machen, sondern den musikalischen Genuss erhöhend zu wirken vermögen,
mag hier Platz finden. Wenn wir den Ausdruck für den Schwingungsunterschied
zwischen dem grossen und kleinen Halbton in der logarithmischen Weise : 34, d. h.

^*/iooo in der Octave, acceptiren, so ergiebt sich für die Differenz des grossen und
kleinen Ganztons das grosse Komma gleich 18. Das Ohr des nicht genau den

Auslassungen Folgenden hat in dieser Diflferenzangabe wenigstens eine mit dem
Ohre erkennbare Grösse, die diese und die folgend erscheinenden Zahlenbegriffe
erklärend zu bestimmen vermögen. Die Empfindlichkeit des menschlichen Ohres
wird bei einer Abweichung von 2 gar nicht berührt; erst die Abweichung 3 oder
4 von der Reinheit ist »einigen Ohren bei gespanntester Aufmerksamkeit erkenn-
bar. Eine Abweichung von 6 ist zwar, wenn das Ohr den Ton allein gleich nach
dem nicht alterirten hört, sogleich erkennbar, bei Zusammenklängen jedoch ver-

mag man diese Abweichung selten zu erkennen. Eine Abweichung von 12 ist im

Einklang und in der Oktave jedoch durchaus störend und wird auch bei den Zu-

sammenklängen anderer Consonanzen bemerkt; das Störende verschwindet aber
bei vollkommenen Dissonanzen. Tasteninstrumente mit der gleichschwebenden Tem-

peratur geben hiefür praktische Belege. Ertönen nun mit den Tasteninstrumenten

gleichzeitig Streich- und Blasinstrumente, die doch immer mehr oder weniger die

diatonische Tonfolge vertreten
,

so tritt bei letzteren stets eine Moderirung zu

Gunsten der gleichtemperirten Scala ein, wodurch eine das Gefühl sehr angenehm
berührende Art der Tonhöhenveränderung verschmelzend bewirkt wird. Diese

Tonhöhenvei-änderung, je nachdem sie die Ausführenden gescnickt in einer so viel

als möglich annähernd der von diatonischen Zusammenklängen gelorderten Art

darstellen, ohne dass dem Ohre die kleinen Unterschiede zwischen der temperirten
und nicht temperirten Tonangabe bemerkbar, bezeichnet man als ein gutes oder

vorzügliches Ensemble (s. d.) der Spieler, welches meistentheils erst als Frucht
vieler abgehaltener Proben erreichbar ist. 2.

Discant (aus dem Latein.; ital. : canto, französ. : dessus, engl.: trehle), die

höchste der vier Hauptstimmen, die Oberstimme. S. Sopran.
Discant (latein.: discantus, französ.: deckant), Zwiegesang, hiess ursprünglich

eine zu einem gegebenen bestimmten Gesang oder cantus ßrmus gesetzte Melodie.

Franco von Köln erklärt zuerst das Wort und zwar folgendermaassen: »2). est ali-

quorum diversorum consonantia, in qua Uli dicersi cantus per voces longas et breves

et semibreves proportionaliter adaequantur et in scripto per debitasßyuras proportio-
nati ad invicem designantur.ts. Damit fast übereinstimmend sagt Johannes de Muris

(1530): ^Discantant, qui simul cum uno vel pluribus dulciter cantant, ut ex distinctis

sonis unus ßatf non unitate simpUcitatis, sed dulcis concordisque mixtionis unione.a

Man darf diese Art des Gesanges also wohl als die Anfänge der Harmonie und des

Contrapunktes betrachten und dessen Ursprung in das 11., spätestens 12. Jahr-
hundert verlegen. Schon frühzeitig blühte der D. in Frankreich unter dem
Namen Dechant, welcher nicht mensurirt entweder syllabisch, oder nach Ueber-
einkunft der Sänger nach Art eines melismatischen Gesanges über den gehaltenen
Tönen eines cantusßr/nus ausgeführt wurde; letztere Weise bezeichnete man auch
mit dem Namen Fleurettes. Eine ebenfalls ursprünglich in Frankreich einhei-

mische Art des D. waren die sogenannten Faux-bourdons (s. d.).
— Im Anfang

des 13. Jahrhunderts bezeichnete Discantus jeden zwei- oder mehrstimmigen
mensurirten (triplex , quadruplex cantus) Gesang. Walter Odington (um 1217)
macht schon eine umfassendere Eintheilung des Discantus, als es Franco von
Köln gethan; von ihm werden bereits fünf Arten angeführt, nämlich: 1. Bondel-
lus d. i. ein Gesang, in welchem eine Stimme nach der anderen ein bestimmtes

Thema oder einen Abschnitt mit Beibehaltung desselben Textes (cum eadem litera)

wiederholte (also das, was wir Imitation, Kanon nennen); 2. Conductus, wobei

alle Stimmen mit einem frei gebildeten Tenor in aller Freiheit und Mannigfaltig-
keit sich bewegend, zu schönem Zusammenklange gegeneinander geführt und

geeinigt wurden. Dieser Art waren besonders die Ligaturen (gebundene Noten-

12*
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gruppen) eigen, welche nur vocalisirt wurden und nur eine einzige Sylbe unter sich

hatten (nine Ufera); auch waren sie gewöhnlich mit caudis, figurirten Cadenzen oder

Jubilen versehen; 3. Oopula, wo die discantireude Stimme in bestimmten Liga-
turen von zwei oder drei Noten hinschritt (Syncopen); 4. Mol cttus, wenn über

einen trügen Tenor diu anderen Stimmen in schnelleren Noten mit Fcstlialtung
eines bestimmten Modus, eine derselben besonders in Semibreven, sich bewegten ;

jed(.' Note hatte ihre Sylbe, jede Stimme also verschiedenen Text (cum diversia

literia); 5. Jloquetus oder Oelictus, wobei eine Stimme schwieg, während die

andere sang und so abwechselnd. Die Pausen waren kurz. Alle diese Satzmanieren

scheinen nur anfänglich selbstständig und bei kurzen Tonstücken angewendet
worden zu sein; bald traten sie auch gemischt auf. Der D. erhielt sich auch

noch bis lange nach Einführung des figurirten Contrapunktes und machte sich bis

in spätere Zeiten hinein als Contraiypunto alla mente (s. d.) bemerklich; seine

Bedeutung für die Harmonielehre schliesst jedoch schon vor dem Ende des Mittel-

alters ab.

Discant-Clausel nenntman auch die Schlussforiuel oder die Fortschreitung, welche

beim vollkommenen Tonschlusse die Oberstimme macht und der dann entweder

aus der Secunde oder aus der Septime in die Tonica geschieht. S. Cadenz und

Tonschluss.

Discant-Geige, s. Violine.

Discantist heisst derjenige, der die Discantstimme ausführt. S. Sopranist.
Üiscant-Lade ist eine solche Windlade in der Orgel, auf (h'r nur die für den

Discant bestimmten Pfeifen stehen.

Uiscaut-Poiumer, s. Bombard und Pommer.
Discant-Posaune, s. Posaune.

Discaiit-lleg-ister, s. Discant-Stimmen.
Discaut-SchlHssel oder Dlscaiit-Zeiclieii aucli Soin-an-Sclililssel genannt, ist

das Zeichen:

-5t-

früher auch folgendermaassen notirt:
"3

welches durch seine Stellung auf der ersten Linie des Systems andeutet, dass die

Note auf dieser Linie das eingestrichene c sei, wonach sich natürlich die Benen-

nung aller übrigen Noten zu richten hat. Der D. wurde ehemals für die Ober-

stimmen in Ciavier- und Orgelstücken, daher auch Ciavier- Schlüssel genannt, an-

gewendet, sowie jetzt noch, besonders in Partituren, für die Notirung der Melodien

der Sopran- (Discant-) Stimme. Neuerdings ist er durch den G- (Violin-) Schlüs-

sel, ausser in Partituren, fast ganz verdrängt worden. S. Schlüssel.

Discaut-Stimmeu oder Discant-Pfeifeu sind in der Orgel diejenigen Stimmen,
welche ausschliesslich für den Discant bestimmt sind. Sie werden auch halbt; oder

getheilte Stimmen oder auch Discant-Register genannt. Es werden dazu

solche Pfeifen gewählt, die, wenn sie bis zum G heruntergeführt werden sollten, in

den untersten Octaven einen zu schwachen und unwirksamen Ton hervorrufen

würden, wie z. B. Hautbois. Ist die Stimme, wenn sie im Discante steht, eine

Flötenstimme, so heisst sie Discantflöte.

Discaut-Zeiclieu, s. Discant -Schlüssel.
Discord oder Discordanz nennt mau jeden Missklang, trete er als Accord oder

Intervall auf. Mit der Dissonanz war er nur ehemals identisch; jetzt bezeichnet

er eine übelklingende Tonverbindung ,
die grammatikalisch (harmoniscli) unbe-

gründet ist, was bei der Dissonanz nicht der Fall ist. Diacordiren heisst dem-

nach soviel als nicht zusammen stimmen.

Discret (ital. discreto), mit Discretion (ital. con discrezione), eine Vorschrift,

welche eine Vortragsart beansprucht, die den Tonsatz mit genauer Berücksichti-

gung der Angemessenheit wiedergiebt und namentlich in Empfindung und Aus-
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druok mit entsprechender Zurückhaltving verfährt. Die Discretiun ist ein Haupt-
erforderniss für die Begleitung hervortretender Stimmen und bezeichnet im

Accompagnement das verständige Anschmiegen ,
Unterordnen und Nachgeben

eines Begleitenden gegenüber einer Hauptstimme. In Seb. Bach's Wohltemperir-
tem Ciavier steht D. an den Stellen, wo man unmittelbar aufeinander folgende
starke Dissonanzen möglichst gelinde durchschlüpfen lassen soll.

Disdiapasou (griech., französ.: Quinzieme) und Disdiplasiou, s. Diplasion.
Disdis, identisch mit dem gebräuchlicheren Disis (s. d.).

Dis-dnr (ital.: re diesis marjgiore, französ.: re diese majeur, engl.: D sharp

major), gehört zu den zwölf unserer 24 Durtonarten, welche sich der zusammenge-
setzten Schreib- und Benennungsweise ihrer Scalatöne halber

P P^^^i^
dis, eis, fisis, gis, ais, his, cisis, dis

nicht im praktischen G-ebrauch befinden; man begnügt sich mit der Verwendung
der weniger Schwierigkeiten in dieser Beziehung bietenden Tonfolge auf dem
enharmonisch gleichen Tone der gleichtemperirten Tonleiter: es. S. Es-dur.
Dass Dis-dur und Es-dur, da eben dis und es verschiedene Klänge, eigentlich auch

verschiedene Tonarten sind, ist richtig; doch wenn selbst die oben erwähnten

Schwierigkeiten überwunden würden, so müssten wir eingestehen, dass zu einer

reinen Darstellung von in Dis-dur geschriebenen Tonstücken sich alle unsere ge-

bräuchlichen Tonwerkzeuge als ungeeignet ergeben würden. 0.

Disharmonie identisch mit Dis cor d (s. d.), der Missklang.
DisiiiTOlto (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung ungezwungen.
Disis ist die alphabetisch-syllabische Benennung aller um zwei sogenannte

Halbtöne erhöhten, alphabetisch d genannten Töne des abendländischen Tonreichs,
indem die doppelte Erhöhung durch die zweifache Anhängung der Sylbe is an den

alphabetischen Namens:? angedeutet wird. Bei Tasteninstrumenten, welche die gleich-

temperirte Tonfolge führen, entspricht der Clavis, der den Ton e zu Gehör bringt,

dem disis zu nennenden; es unterscheiden sich somit die e und </ms genannten

Klänge bei solchen Tasteninstrumenten gar nicht. Bei Blasinstrumenten jedocli

machen sich dem Ohre schon Klangunterschiede zwischen disis und e bemerkbar,
die noch in erhöhtem Maasse bei der Darstellung obiger Töne durch Streich-

instrumente oder durch die Menschenstimme hervortreten. Diese Klangunter-
schiede finden sich bei der Besprechung der einzelnen Tonarten

,
in denen disis

Scalaton vorkommt, erwähnt und näher beleuchtet. 0.

Disjunctio (latein.), s. Diazeuxis.
Dis-moll (ital.: re diesis minore, französ.: re diese majeur, engl.: D sharp mi-

nor) gehört zu den wenigen der 24 -Molltonarten, die in ihren Lese- und Aufzeich-

lumgsschwierigkeiten gleiche Anfordernisse an den Darsteller machen, als die auf

der in der gleichtemperirten Scala gleichtönenden Grundstufe, es, errichtete Moll-

tonleiter; beide führen nur eine nicht veränderte Stufe der G-diir-Fo\ge. Da jedoch

der Dominantaccord wie die Ausweichungen in die nächstverwandten Tonarten von

Dis-moll diese Lese- und Aufzeichnungsschwierigkeiten mehren, hingegen in

Es-moll dieselben sich mindern; und da beide erwähnten Schwierigkeiten, wenn

wir die Grundtöne dis und es als verschiedene Klänge auffassen, die auch nur an-

nähernd genaue Darstellung von in Dis-moll geschriebenen Tonstücken erschweren,

während sie die in Es-moll geschriebenen erleichtern, so notirt man auf dem dis

oder es genannten Tone gebaute Tonstücke in Moll lieber in Es- als in Dis-moll.

In der Zeit, als man den verschiedenen Tonarten besondere psychische Auedrucks-

weisen abzulauschen sich bemühte, fand man die Empfindungen in Tonstücken, ob

dieselben aus Dis- oder Es-moll gingen, ganz gleich. »Empfindungen der Bangig-

keit des allertiefsten Seelendranges; ,
der hinbrütenden Verzweiflung, der

schwärzesten Schwermuth ,
der düstersten SeelenVerfassung; jedes Zagen des
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schaudernden Herzens athmet aus dem grässlichen Dis- oder Es-moll. Wenn Gre-

spenster sprechen könnten, so sprächen sie ungefähr aus diesem Tone.« So spricht
Schuhart in seiner »Aesthetik der Tonkunst« p. 377 u. ff.; und die Auslassungen
Quantz's in seiner »Anweisung zur Flöte«

,
Ahschnitt XIV § 6, sowie Drevis'

»Briefe über die Theorie der Tonkunst« Brief 2 p. 57 sagen ganz dasselbe. Der

Klang von Tonstücken, die in Dis-moll notirt sind, muss sich uns aber in seinem

Ensemble in durchaus anderer Weise kundgeben, als wenn ganz dieselben nach

einer Aufzeichnung in Es-7noll ausgeführt würden, da viele unserer Tonwerkzeuge
(Streichinstrumente), welche 'eine Modification in kleinen Tonhöhenverschieden-

heiten gestatten, diese nicht stets in genau gleicher Art darzustellen vermögen,
sondern die Darstellung stets von dem Interpreten abhängig ist. In Es-moll auf-

gezeichnete Compositionen hingegen erhalten durch Verwerthung von Blasinstru-

menten bei deren Darstellung ein unwandelbareres Colorit, da die Stimmung vieler

derselben mehrere Scalatöne der Es-moll-^oiAeÜQV als zu eigen in fester Höhe be-

sitzen, an die sich die Streichinstrumente anlehnen müssen. Abgesehen von allen

anderen Gründen gegen das Ausdrucksvermögen, das man einst allgemein den ein-

zelnen Tonarten zuschrieb, lelirt dieser Blick in die Praxis ziemlich klar, wie die

Charaktere, wenn solche überhaupt wirklich vorhanden wären, von Dis- und Ji^a-moU

sich nicht als gleich, wie die früheren Aesthetiker es annahmen, herausstellen

könnten. B.

Disposition (aus dem Latein.) bezeichnet im Allgemeinen jede Anordnung
und Verfügung, dann auf das Geistige übertragen ,

die Gomüthsstimmung (z. B.

gut disponirt sein). Ebenso spricht man von der D. eines Tonstücks oder eines

ganzen Werkes als der geordneten Anlage und Zurechtlegung des Tonmaterials,
das man behandeln will. Am häufigsten drückt man mit dem Worte D. die Ein-

richtung der Orgel mit Bezug auf Stimmenverhältniss aus. S. Orgeldis-
position.

Dissolutio (latein.), Auflösung, ist ganz gleichbedeutend mit dem griechischen

Eklysis (s. d.).

Bissonauz (aus dem Latein.
;

ital.: dissonanza, {ra,nz'ös. : dissonance), s. Con-
sonanz und Dissonanz.

Distanza (ital., französ.: distance), die Entfernung z. B. zweier Intervalle von

einander, kommt auch vereinzelt für Intervall selbst vor.

Distichon (griech.), ein zweizeiliger Vers, vorzugsweise aus einem Hexameter

und Pentameter bestehend. S. Metrum.
Distler, Johann Georg, trefflicher deutscher Violinist, geboren um 1760

zu Wien, war ein Lieblingsschüler Joseph Haydn's und fand 1781 in der Hof-

kapelle zu Stuttgart Anstellung als Violinist, 1790 als Coucertmeister. Jedoch

schon 1796 musste er seiner Stellung entsagen, da eine Gemütbskrankheit seinen

Geist immer mehr umschattete. Er kehrte zu seinen Eltern nach Wien zurück, starb

aber dort 1798. Als Violinspieler wie als Componist war D. zu seiner Zeit hoch-

geschätzt. Sein tondichterisches Talent war in der That sehr bedeutend und dem

Haydn'schen Genius verwandt, wie von seinen gedruckten Werken achtzehn Streich-

quartette und ein Violinconcert, von den ungedruckten sechs Streichquintette
darthun. Die Erfindung darin ist anmuthig und angenehm, die Ausarbeitung ge-
wandt und kunstgerecht.

Distoniren (ital.: distonare), s. Detoniren.

Dithyrambus, ein Beiname des griechischen Gottes Bacchus, von ungewisser

Ableitung und Bedeutung, wurde dann eine besonders in Athen ausgebildete

lyrische Dichtungsart höchsten und kühnsten Styls genannt, die jedoch nach und
nach in Schwulst und Unnatur ausartete

,
da man in Gedanken und AVorten

glaubte, zu dem Ueberschwänglichsten greifen zu müssen. Der D. wurde von Chören,

anfangs zu Eliren des Bacchus, dann auch anderer Götter gesungen, erst antistro-

phisch, dann monostrophisch, jedoch immer in phrygischer Weise. Als Erfinder

wird Arion (s. d.), um 620 v. Chr. hingestellt.
— Mit der Bezeichnung dithy-

rambisch belegt man noch jetzt jede Wort- oder Tondichtung von stürmender,
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ungezügelter, wild lodernder Begeisterung und kennzeichnet damit keine bestimmte

Kunstform, sondern allgemeinhin etwas Stylistisch-Charakteristisches. Als edelstes

Beispiel nach Dichtung und Musik hin, möchte der sogenannte Bacchuschor aus
der Tragödie »Antigone« von Sophokles, componirt von Mendelssohn, mit zu
bezeichnen sein.

Ditillieu, Pierre, hervorragender französischer Componist, geboren 1756 zu

Lyon, lebte und wirkte hauptsächlich in Wien, wo er mit dem Titel eines kaiserl.

königl. Hoftheater-Compositeurs am 28. Juni 1798 starb. Genaueres über das

Leben und die Werke dieses Tonkünstlers zu erforschen
,
der noch in keinem

Lexikon Aufnahme gefunden zu haben scheint, bleibt der Zukunft überlassen.

Ditmar, Jacob, ein guter deutscher Tonkünstler, geboren 1665 zn Polzien

in Pommern, wurde Cantor an der Nicolaikirche in Berlin und starb in diesem
Amte im J. 1728. — Sein Sohn und Nachfolger im Cantorate, ebenfalls Jacob
geheissen, zeichnete sich zu seiner Zeit auch als Orgelspieler aus und wird in dieser

Beziehung vielfach genannt. Derselbe starb im J. 1780,

Dito (ital.), der Finger.
Ditonisches Komma, s. Komma.
Ditouos (griech.) war in der altgriechischen Musiklehre der Name für das

aus zwei ganzen Tönen bestehende Intervall der grossen Terz. — In den älteren

Orgeln befand sich auch eine Terzstimme, welche mit dem Namen D. be-

zeichnet war.

Dittanaklasis oder Dittaleloklang'e (griech.) nannte der Instrumentemacher
Matthias Müller in Wien ein von ihm im J. 1800 erfundenes und öffentlich ausge-
stelltes Doppelclavier mit vertikalem Saitenbezuge und einer Claviatur an jeder

Seite, die es ermöglichte, dass das Instrument von zwei sich gegenübersitzenden
Personen zu gleicher Zeit gespielt werden konnte. Das zweite Ciavier war um
eine Octave höher gestimmt als das erste; den Zwischenraum von beiden füllte

eine mit Darmsaiten bezogene Lyra. Der Ton war sonor und gleichzeitig ange-

nehm, an den Zusammenklang eines Bogenquartetts erinnernd. Das Instrument

selbst beanspruchte nur einen geringen Baum, da es im Ganzen drei Quadrat-
schuh breit war. Trotz dieser Vorzüge hat es keine weitere Verbreitung gefunden
und zählt auf dem Gebiete des Instrumentebaues zu den verschollenen Erfin-

dungen.
Ditters von Dittersdorf, Karl, fruchtbarer und hochbegabter deutscher Com-

ponist, der besonders durch seine komischen Opern zu hervorragender Bedeutung
gelangt und als der Vater acht deutscher Komik in der nationalen dramatischen

Musik zu betrachten ist. Charakter, Laune, naive Erfindung, Gewandtheit in der

musikalischen Declamation und Behandlung der von ihm zum Theil selbst gedich-
teten Texte haben ihn zu einem wahrhaft deutschen musikalischen Typus erhoben,

der in der Musikgeschichte eine Stellung einnimmt. Geboren wurde er am
2. Novbr. 1739 zu Wien, war der Sohn eines wohlhabenden kaiserl. Hof- und
Theaterstickers und hiess ursprünglich Karl Ditters. Da er schon früh musi-

kalische Begabung an den Tag legte, so erhielt er bei einem Violinisten Namens

König Unterricht auf der Geige und machte in kaum drei Jahren so erstaunliche

Fortschritte, dass er eines besseren Lehrers bedurfte, den er auch in Karl Zügler
fand. Dieser hielt ihn an, sich musikalisch fest und gewandt zu machen, indem er

fleissig in der Orchestermusik der Benediktinerkirche mitwirken musste. Dort führte

D. denn auch an Stelle des Violinisten Karl Huber einst ein Solo vom Blatte weg so

gut und rein aus, dass ihn der General-Feldzeugmeister Prinz Joseph Friedrich

von Hildburghausen, durch den berühmten Hornisten Huboczek aufmerksam ge-

macht, 1751 als Page zu sich nahm und in seine Kapelle mit einstellte. D. erliielt

nun den sorgfältigsten Musikunterricht, durch Trani auf der Violine, durch den

Kapellmeister B o n in der Composition, musste Latein, Französisch xmd Italienisch

treiben und Fechten, Tanzen, Reiten erlernen. Dieses glückliche Verhältniss, aus

dem D. einen enormen geistigen Vortheil zog, endete 1760, wo der Prinz nach

Hildhurghausen ging, um die Vormundschaft über den minderjährigen Erbprinzen
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anzutreten. Derselbe verliess jedoch Wien nicht, ohne J). zuvor eine gut besoldete

Stellung im Hoforchester zu verschaffen. Im folgenden Jahre begleitete D. Gluck

nach Italien
,
wo er als Virtuose Aufsehen erregte. Nach "Wien zurückgekehrt,

nahm er seine frühere Stellung wieder ein und wurde 1764 mit nach Frankfurt

a. M. zu den Krönungsfestlicheiten Josephs II. zum römischen König gezogen, Miss-

helligkeiten mit dem neuen Intendanten Grafen Spork in Wien bestimmten ihn,

aus dem Hoforchester zu treten und die Kapelldirektorstelle beim Bischof von

Gross-Wardein in Ungarn, als Nachfolger Mich. Haydn's anzunehmen. Dort ent-

wickelte er während fünf Jahre, in denen er allgemein geliebt und geachtet seine

Obliegenheiten gewissenhaft erfüllte, eine enorme Fruchtbarkeit, denn der Bischof

bestellte neue Sinfonien, Streichquartette und V^iolinconcerte immer gleich

dutzendweise. Hatte D. bis in diese Zeit hinein nur Instrumentalmusik componirt,
so begann er damals auch, für die Kirche zu schreiben und setzte auf Antrieb

seines Freundes Metastasio im Laufe der Zeit vier Oratorientexte desselben in

Musik, als: y>Isacco,ßffura del redentoren, nDavidde«, yyEstera und y>Giobhe(.( (Hiob),

sowie Messen und Motetten. lieber das Oratorium »Esther«, welches sich als

Manuscript in der Wiener Hofbibliothek befindet, urtheilt Karl von Bruyck: »Ein

eigenthümliches Werk; wenn den Gesängen, aus welchen dasselbe besteht, nicht

immer so ganz äusserlich um den eigentlichen Körper derselben baumelnde Ver-

zierungs-Mode-Zöpfe angehängt wären, so könnte man es unbedingt (in seiner

Art, die sich an italienische Muster und Mozart (?) anschliesst) vortrefflich nennen
;

doch Hessen sich diese Zöpfe wegschneiden und in allem Uebrigen ist es sehr

respectabel.« Das Gleiche sagt derselbe Beurtheiler von einer Messe D.'s, in der er

»wenn nicht überschwängliche, virtuose, so doch sehr tüchtige Technik« anerkennt.
—

Zugleich fing D. an, für ein kleines Theater zu arbeiten, welches der Bischof

errichtet hatte
;
sein erster dramatisch-musikalischer Versuch war die Oper »Amore

in musica«. Im J. 1769 löste der Bischof, verläumderischen Einflüsterungen Ge-

hör schenkend, wohl auch von höherer Seite dazu gezwungen, seine Kapelle und

sein Theater auf, und D. begab sich auf Reisen durch Deutschland, obwohl man
ihn in Wien zu fesseln suchte. In Schlesien lernte ihn der Fürstbischof von Bres-

lau, Graf Schafgotsch, der in Johannisberg residirte, kennen und schätzen, ver-

schaffte ihm am Neujahrstage 1770 von Rom aus den Ritterorden vom goldenen

Sporen und ernannte ihn zum Forstmeister des Fürstenthums Neisse. In .To-

hannisberg errichtete D. ein kleines Theater, dessen Personal (darunter die Nicu-

lini, seine nachherige Gattin) er aus Wien verschrieb, schulte die Kapelle des

Kirchenfürsten vorzüglich ein und componirte wieder bewundernswerth leicht und

fleissig, u. A. das Oratorium y>Davidden und die. komische Oper y>Il viaggiatore
americanov. Bei einem Besuche in AVien schrieb er für die vom Hofcapellmeister
Gassmann 1770 gegründete Musiker -Wittwen - Societät das schon erwähnte be-

rühmte Oratorium »Esther«
,
dessen Aufführungen der Vereinskasse bedeutende

Fonds zuführten. Im J. 1773 ernannte ihn der Fürstbischof zum Landeshaupt-
mann von Freienwaldau und verscliaffte ihm ein kaiserliches Adelsdiplom. Bei

einem abermaligen Aufenthalte in Wien 1786 führte D. wiederum zum Besten des

schon vorhin genannten Tonkünstlervereins sein Oratorium »Hiob« mit grossem

Erfolge auf, ebenso seine zwölf nach Ovid's Metamorphosen componirten Sinfonien,
deren sechs im Augarten, die anderen im Theater executirt wurden, wie er denn

auch damals, gleichfalls noch in Wien, die komischen Opern »Doctor und Apothe-
ker« (ein noch heute gegebenes Werk), »Betrug durch Aberglauben«, »Die Liebe

im Irrenhause« und italienisch den »DemocrifOK schrieb, welche mit Ausnahme der

Letzteren ein fast unerhörtes Glück machten. »Der Doctor und Apotheker« (1786)
ist die erste deutsche Oper, welche nach Art der italienischen mit langen, ausge-
führten Finales versehen ist. Diese, sowie die späteren, »Hieronymus Knicker« und
»Das rothe Käppchen«, fanden auch in Italien, wo man denselben italienische Texte

unterlegte, glänzende Aufnahme. Das schon erwähnte Oratorium »Hiob« sowie

einige seiner Opern führte er auch 1789 mit grossem Erfolge in Berlin auf, wo er

von Seiten des Königs Friedrich Wilhelm IL, der ihn zuvor in Breslau hatte
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kennen lernen und einladen lassen, mit Auszeiclinungen und Geschenken reichlich

bedacht wurde. Das glückliche Leben D.'s endete wie mit einem Schlage, als ihn
Gicht und Podagra darniederwarfen, als 1795 der Fürstbischof starb und T>. seiner

Aemter entlassen wurde, und als er nur mit vieler Mühe 1797 für 26jährige
Dienstzeit 500 Gulden Pension erlangte, die ihn und seine Familie vor Mangel
und Noth nicht zu schützen vermochte. Der berühmte, allgemein beliebte Compo-
nist von "Werken, die damals noch täglich Tausende erlabten und erfreuten, stand
auf dem Punkte, in Elend unterzugehen, da nahm ihn, seine Gattin und die drei

Kinder ein hochhei-ziger Kunstfreund, Ignaz Freiherr von Stillfried, zu sich auf
seine Herrschaft Rothlhotta unweit Neuhaus im Kreise Tabor. Dort endete D.
schon am 31. Octbr. 1799, nachdem er zwei Tage zuvor mit seiner Selbstbiographie
zu Ende gekommen war, die er seinem Sohne in die Feder diktirt hatte und die

später zum Besten seiner bedrängten Familie im Druck erschien (Leipzig, 1801).— Ausser den bereits genannten "Werken hat D. noch componirt: die Opern »io

sposo burlafon, »La co7itadina fedelea, »Orpheus der Zweite«, »Der Schififspatron oder
der neue Gutsherr«, »Hokus Pokus«, »Das Gespenst mit der Trommel«, »Gott
Mars oder der eiserne Mann«, »Der gefoppte Bräutigam« {Lo sposo deluso?), »Don
Quixote«, »Die Guelfen«, »Der Ternengewinnst«, »Der Mädchenmarkt«, y>Terno

seccod, »Der Durchmarsch«, »Die Opera buffa«, »Don Coribaldi«, nll mercato delle

rarjazzet. (Der Mädchenmarkt?), »7Z trihunale di Giove« (eine grosse Serenata);
ferner Messen, Motetten, Cantaten, einige vierzig Sinfonien, Streichquartette (von
denen noch, durch die Quartett-Gebrüder Müller herausgegeben, 1866 einige zu-

erst erschienen), Lieder und Gesänge; endlich Violin-Concerte, ein grosses Con-
cert für 11 concertirende Instrumente, Concertino's für verschiedene Instrumente,
Duos für Bogeninstrumente, Divertimenti, Notturni, Ciavier- Sonaten, Variationen,
Präludien etc. — Inhalt und Form der D.'schen Instrumentalwerke besonders sind

nahe verwandt mit Haj'dn's Tonschöpfungen ;
dieselbe Anmuth und herzliche Jo-

vialität, nur weniger Frische und kunstvolle Polyphonie. In ihrer Eigenthümlich-
keit sind auch sie, obwohl jetzt stark veraltet, von bedeutendem fördernden Ein-
fluss auf die Compo'sitionsmanier ihrer Zeit gewesen.

Dittmar, Mantey Freiherr von, grossherzogl. Hofkapellmeister zu Strelitz,
ein Schüler "Winter's, hat besonders werthvolle Kirchenmusiken componirt.
Ausserdem kennt man von ihm die Musik zu^ dem Schauspiel »Die beiden Galeeren-

sclaven«
,
eine Ouvertüre zum Trauerspiel »Ludwig der Baier«

, Ciavierstücke,

Tänze, ein Concertante für Pianoforte und Violine etc.

Ditty, ein elegisches, klagendes Lied, dessen Umfang nicht bedeutend ist.

Diurberg, Daniel, ein schwedischer Gelehrter des 17. Jahrhunderts, der eine

»Dissertatio de Scaldis veteriom Hyperhoreoriima. (Upsala, 1685) geschrieben hat, in

welcher er über die Gesänge der alten Nordländer handelt.

üiTertissemeut (französ. ;
ital. : Divertimento) nannte man früher die aufein-

ander folgenden Tanznummern in einer Oper. Neuerdings bezeichnete man mit

diesem Ausdrucke ein kleines Ballet, worin die Handlung wenig oder nichts zu

sagen hat und die einzelnen Tanzstücke ohne eigentlichen Zusammenhang auf ein-

ander folgen ;
dasselbe kommt in dieser Art auch häufig episodisch in einem grösse-

ren Ballet vor. Unlängst versuchte man. die einzelnen Tanzstücke durch eine

meist komische Handlung wenigstens lose zu verknüpfen; ja in Berlin hat man so-

gar öfter, nach dem Arrangement des ehemaligen Schauspielers Schneider, Gesang-
stücke darin angebracht. Diese Form fand jedoch keine grössere Verbreitung und
ist auch in Berlin mit Taglioni's »Schlesischem Divertissement« (1858) wieder

eingegangen.
— D. ist auch der Name für gewisse unterhaltende aus einem oder

aus mehreren leicht gearbeiteten einzelnen, höchstens potpourrimässig verbundenen

Sätzen bestehende Compositionen, für eines oder mehrere Instrumente berechnet.

Die Form der einzelnen Sätze ist willkürlich, und man kann diese auf Art eines

Sonatensatzes, eines Rondo's, in der Variationenform etc. behandeln. In der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts verstand man untgt- D. bloss ein Toustück für

Ciavier, das aus kurz ausgeführten, mit Tanzmelodien abwechselnden Sätzen be-
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stand. — Eudlicli bezeichnet man mit D. in Frankreich die Musikstücke zwischen

den einzelnen Aufzügen im Theater, die man auch Entreactes (s. d.) nennt.

Divinare, ein gedecktes Flötenwerk in der Orgel, l'/^metrich.
Divis (spr. Diviscli), Prokop, Erfinder des musikalischen Instrumentes

Denis (Vor (s. d.) und des ersten Blitzableiters, geboren am 1. August 1G96 zu

Senftenberg in Böhmen, besuchte die Schule in Znaim, hörte in Brück Philosophie
und Theologie, erhielt 1726 die Priesterweihe und 1733 die Doctorwürde. Als er

später Pfarrer zix Prendic bei Znaim wurde, trieb er physilcalische Studien, be-

schäftigte sich mit hydraulischen und electrischen Experimenten, erfand den Blitz-

ableiter und stellte ihn 1754 bei seiner Wohnung auf. Später erfand er das oben

genannte musikalische Instrument, wofür ihm Prinz Heinrich von Preussen eine

bedeutende Summe anbot; aber während der Unterhandlungen starb am 21. De-
cember 1765 D. und das Instrument blieb in Brück. M— s.

Divisaruiu ist der lateinische Name des vierten Tetrachords im griechischen

Tonsystem, dessen griechische Benennung Diezeugmenon (s.d.) ist. Die drei

Saiten dieses Tetrachords hiessen D. tertia, extenta und ultima, unserem c, d, e

entsprechend. S. Tetrachord.
Divisi (latein.) getheilt, zeigt in den Stimmen der Streichinstrumente an, dass

die unter dieser Bezeichnung stehenden doppelgriffigen Stellen nicht von einem,
sondern von zwei Spielern, deren einer die höheren, der andere die tieferen Noten

übernimmt, ausgeführt werden sollen. Diese Vorschrift kommt natürlich nur in

Orchesterwerken vor, weil zwei Spieler dieselben gewöhnlich aus einer Stimme
und an einem Pulte ablesen.

Division (aus dem Latein.) ode*:" Theilimg" der Verhäl tnisse ist diejenige Rech-

nungsart in der mathematischen Uanglehre, durch welche ein Verhältniss (s.d.)

in zwei oder mehrere kleinere Bationen zerlegt wird, oder durch welche zwischen

zwei gegebenen Grössen zwei oder mehrere Mittelproportionalen gesucht werden.

Je nachdem diese Mittelproportionale aufgefasst und gesucht wird . unterscheidet

man seit frühester Zeit im Abendlande (vgl. Boethius p. 1564) drei Arten der

D. der Verhältnisse, nämlich die arithmetische (s. d.), die harmonische (s. d.)

und die geometrische (s. d.), welche in diesem Werke in besondern Artikeln

besprochen sind. t

Divitis, Antoine, eigentlich Le Riche geheissen , Componist zahlreicher

kirchlicher Vocal- und Instrumentalwerke, lebte in der ersten Hälfte des 16. Jahr-

hunderts und war Kammersänger des Königs Ludwigs XII. von Frankreich. Von
seinen Arbeiten sind in einer »Sammlung von Gesäugen in verschiedenen Sprachen«,
die in den Jahren von 1530 bis 40 erschien, mehrere Tonsätze erhalten geblieben.

Diese Sammlung soll sich auf der Zwickauer Bibliothek vorfinden. Auch befindet

sich das Manuscript eines Credo 6 voc. von D. noch in der Münchener Bibliothek

unter Cod. 6.

Divoto oder divotaiueute (ital.), ergeben, andächtig, fromm, eine Vorschrift,

welche einen choralmässigen, feierlich-gehobenen Vortrag verlangt.

Dix, Aurius oder Audius, ein zu Prag lebender Lautenist, der 1721 starb.

Vgl. Baron, Untersuch, des Instrum. der Laute, S. 76. t
Dixieiiie (französ., sc. chorde, latein.: decimd) ist die Octave der Terz. S.

Decima. Demgemäss sagt man im Französischen : Dix-septieme, dix-huitieme, dix-

neuvieme für die Doppeloctave der Terz, Quarte, Quinte.

Dixon, William, englischer Organist, der zu Ende des 18. und im Anfange des

19. Jahrhunderts in London angestellt war und besonders als IMusikschriftsteller

sowie als fieissiger Sammler von Kirchenmusiken älterer englischer Componisten,
die er in den Jahren 1770 bis 1800 vielfach herausgab, gewirkt hat. -Eigene Com-

positionen D.'s sind bis auf eine Anzald von Songs nicht bekannt geworden. Ueber

seine Thätigkeit nach den bezeichneten Seiten hin giebt Preston's Catalog (Lon-

don, 1795) nähere Auskunft.

Dizi, Fran^ois Joseph, berühmter belgischer Harfenvirtuose und Compo-
ni&t sowie Verbesserer seines Instrumentes, geboren am 14. Januar 1780 zu Na-
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mur, erhielt sclion als talentvoller Knabe bei seinem Vater Musikunterricht. Die
Harfe erlernte er durch fleissiges Selbststudium und zeichnete sich auf derselben

in seinem 16. Lebensjahre bereits so aus, dass man ihn zu einer Kunstreise nach

England ermunterte. Er lief auch zu Schiff dahin aus, gerieth aber dabei in die

grösste Lebensgefahr. Denn auf einer Hafenstation bemerkte er einen Matrosen

in Grefahr zu ertrinken und stürzte sich, von Menschenliebe getrieben, ohne selbst

einmal schwimmen zu können, demselben nach. Ein Hafenarbeiter rettete D. und
brachte ihn in sein Haus, wo er sich erholte. In der Zwischenzeit war aber sein

Fahrzeug, auf welchem der Unfall nicht bemerkt worden war, abgesegelt und mit

demselben seine Harfe, seine Effekten, die mitgenommenen Empfehlungsbriefe und
der grösste Theil seiner Baarschaft. Mit Mühe schlug er sich nach London,
konnte aber dort sein erstes Schiff nicht ausfindig machen. In Verzweiflung und

Elend in der grossen Stadt umherirrend, hörte er aus einem Hause Harfentöne

dringen. Er ging hinein, um seine trostlose Lage zu schildern und befand sich

bei dem berühmten Pianoforte- und Harfenfabrikanten Seb. Erard, der sich seiner

eifrig annahm und ihm zahlreiche Schüler verschaffte. Nicht minder Avarm und

herzlich wirkte Clemputi für ihn, und bald gelangte D. zu Ruhm und Ehre in Lon-

don, wozu sich noch wahrend einer dreissigjährigen Lehrer- und Virtuosenthätig-

keit daselbst ein bedeutendes Vermögen gesellte. In Gemeinschaft mit Kalkbrenner

machte er auch in den Jahren 1823 und 1824 erfolggekrönte Kunstreisen nach

Deutschland. Im J. 1828 verliess er London gänzlich und errichtete in Paris in Ver-

bindung mit der Eirma Pleyel eine grossartige Harfenfabrik. — Für sein Instrument

hat er Vielerlei componirt, als Sonaten, Variationen, Fantasien und Uebungsstücke,
welche letzteren ein ganz neues System für das Harfenspiel bildeten und die engen
Gränzen desselben erweiterten. lieber seine vielen imd wesentlichen Verbes-

serurgen an der Harfe berichtet ausführlich die Leipziger allgem. musikal. Ztg.

vom J. 1824, Nr. 2.

Dlabac (auch Dlabacz), Gottfried Johann, Bibliothekar und Chordirektor

des Prämonstratenserstiftes Strahov nächst Prag, geboren am 17. Juli 1758 zu

Ceihenic in Böhmen, erhielt den ersten Unterricht in Böhmisch-Brod, wohin sich

sein Vater "Wenzel im J. 1760 begeben hatte. Im J. 1771 gelangte D. mit einem

Musikstipendium als Sängerknabe in das Benediktinerstift nach Braunau, 1773

nach Strahov nächst Prag. Nach Absolvirung der Gymnasial- und philosophischen

Studien trat er 1778 in den Prämonstratenser-Orden in Strahov, wo er nach voll-

brachten theologischen Studien 1785 zum Priester geweiht wurde. Da er gründ-

liche Kenntniss in der Musik im Allgemeinen und im Gesang besonders besass,

wurde er 1788 zum Chordirektor des Stiftes ernannt. Sich dabei auch mit litera-

rischen Studien befassend, unternahm er für diesen Zweck in den J. 1788 bis

1795 öfters Reisen durch Böhmen, Mähren und Oesterreich und sammelte reiche

Materialien für seine Arbeiten. Im J. 1802 wurde D. zum Bibliothekar, 1805 zum

Historiographen des Klosters Strahov, 1816 zum Mitdirektor des Stiftes ernannt

und starb bald darnach am 4. Februar 1820 im Kloster Strahov. Ausser seinen

zahlreichen Schriften verdient besonders sein: »Allgemeines historisches Künstler-

lexikon für Böhmen, Mähren und Schlesien« (Prag, 1815 bis 1818, 3 Bde.) die

grösste Beachtung. Er sammelte 33 Jahre Materialien dazu und erwarb sich da-

durch unverwelkbare Verdienste um die Geschichte der einheimischen Kunst.

Auch sein: »Versuch eines Verzeichnisses der vorzüglichsten Tonkünstler in oder

aus Böhmen«, den er im J. 1782 in Rigger's Statistik von Böhmen veröffentlichte

und seine: »Abhandlung von den Schicksalen der Künste in Böhmen« (Abhand-

lung der k. böhm. Gesellschaft der "Wissenschaften) sind werthvolle Materialien zur

Geschichte der Künste in Böhmen. M— s.

Dlabacz, Joseph Benedikt, Virtuose auf der Posaune, geboren am 2. Juli

1703 zu Podiebrad in Böhmen, war in der kurfürstl. Kapelle zu Köln angestellt

und starb daselbst im J. 1769.

D-la-re nannte man im frühen Mittelalter und später den Klang, der annähernd

dem jetzigen zweigestrichenen d entspricht. Dieser Klang konnte als letzter Te-
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trachordton vonf', wie als zweiter von c* erscheinen und mnsste je naclidem auf

la oder re gesungen werden. Die alphabetische Benennung und die daran ge-

hängten Sylben, auf welche dieser Ton gesungen werden konnte, bildeten zusammen
den Namen dieses Klanges. f

Dlugorai, Albert, polnischer Tonkünstler, lebte zii Ende des 16. Jahrhun-
derts in Polen und hat sich als hervorragender Lautenist und Tonsetzer für sein In-

strument auch in weiteren Kreisen einen Ruf erworben. Im Thesaurus harmonicus

des Besardus findet man noch einige seiner Compositionen.

D-moll (ital.: re minore, französ. : re miiieur, engl.: D minor). Aus dem Moll-

geschlecht unseres modernen Tonsystems ist diese auf den d genannten Ton ge-
baute Tonart eine von den am häufigsten angewandten, was seinen Grund eines-

theils darin hat, dass die charakteristischsten Intervalle derselben im Bereich der

Menschenstimme in Regionen fallen, die deren Intonation im Greiste der Tonart

befördern, anderntheils darin, dass bei instrumentaler Darstellung von Tonstüoken
in Z)-moll, besonders durch Streichinstrumente, viele der Grundstufen der Scala

derselben in unwandelbarer Art zu Gebote stehen, und endlich darin, dass nur

wenige der Grundstufen dieser Tonart von denen der ^-moU-Tonleiter abweichen

und dem Darsteller somit keine besonderen Leseschwierigkeiten bereiten. Die letzt-

erwähnte Eigenheit von Z>-moll beschränkt sich auf nur e i n e Veränderung, welche

diarch das Erniedrigungszeichen (b) vor h in der Notirung und durch die sylla-

bische Benennung hes oder die für diese fast ausschliesslich angewandte alphabe-
tische b gekennzeichnet wird, so dass also die Tonfolge von Z>-moll sicli nach der

Regel in folgender Art gestaltet:

P -o-
-5=^- & ^^ m =^:

:t m
d f g a h (hes) c d

welcher Tonfolge Einzelnklänge, je nachdem sie vom Grundtone d', durch 201,666

Schwingungen entstehend angenommen, glei chtemper irt (s. d.) oder diato-
nisch (s. d.) gebaut ist, durch in beifolgender Tabelle angegebene Schwingungen

in der Secunde entstehen. In Bezug auf die

in der oberen Quarte dieser Tonfolge gebräuch-
lichen Abänderungen ist zu bemerken, dass

dieselben ganz in der Weise, wie sie in dem
Artikel ^-moll für diese Tonart, als möglich
erwähnt sind, sich in Gebrauch befinden. "Was

nun den ersterwähnten Grund dafür, dass diese

Tonart zu den häufigst angewandten zu zählen

ist, anbetrifft, so ist zu bemerken, dass Quarte
und Quinte der Tonart in dem Mittelbereich

der Menschenstimuie liegend, stets leicht in

reinster Intonation gegeben werden können,
sowie das nächst der Terz wesentlichste Inter-

vall: die Sechste, Die Terz, df, der charakte-

rischste Klang dieser Tonart, fällt in der schall-

kräftigsten Region der Stimme gerade in eine Berührungsstelle zweier Register,

und wird deshalb stets, wenn er mit dem tiefern Register erzeugt wird, der Moll-

weise am entsprechendsten intonirt. Dem ähnlich hat sich die Tonzeugung dieses

Intervalls durcli die Streichinstrumente gebildet, indem fast nie die Abwägung der

Höhe dessellx'n durch eine freie Saite beeiuflusst wird, sondern stels von dem Er-

messen des Tonzcugers abhängig ist, wohingegen die Intonation der Quai-te und

Quinte gewöhnlich durch freie Saiten gebundener ist. Die natürlichen Folgen
dieser Eigenheiten der Menschenstimme und der Tonwerkzeuge bei Ausführungen
von Kunstschöpfuugen, welche sich dei- reinsten Tonzeugung fördernd oder hin-

dernd gelten machen müssen, und welcher Gottfried Weber in seiner »Theorie«

Namen
der

Töne.
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Band I § 292 und weiter, 1817, schon gedaclite, wurden vor sowie nach dessen

Zeit oft, indem man denselben gar keine Aufmerksamkeit zuwandte, als psycho-

logische Eigenheiten der einzelnen Tonarten festzustellen versucht. Da auch in

neuester Zeit Mancher noch diesen Erklärungen einen Werth beilegt, so wollen

wir nur die Auslassungen des in dieser Hinsicht berühmtesten Aesthetikers,

Schubart, über D-moll, die er in seinem Werke »Ideen zu einer Aesthetik der Ton-

kunst« § 377 niedergelegt hat, kurz wiedergeben, da alle anderen Erklärungen
derselben gleich oder nachgebildet sind. Derselbe findet, dass »schwermüthige

Weibliclikeit, die Spleen und Dünste brütet«, zu schildern nur die Tonart D-moll

geeignet sei. Wer noch nach Belegen für diese Auslegung sucht, dem sei der Ar-

tikel i>-moll in Schilliug's Universal-Lexikon der Tonkunst nachzulesen empfohlen.
2

Do nennen die Italiener und alle, die deren Tonbenennung eingeführt haben,
den sonst in der Solmisation (s. d.) ut, alphabetisch c genannten Klang. —
Man findet auch noch in einer andern im 14. Jahrhundert in Paris gebrävichlichen

syllabischen Tonbenennung die Sylbe do für den sonsty oder^a genannten Klang
in Anwendung. S. Syllabische Tonbenennung.

Dobili, neben Mariani und Eerri einer der berühmtesten und gefeiertsten

Sopransänger (Castraten) der päpstlichen Kapelle in Bom, dessen Lebenszeit in

das 18. und 19. Jahrhundert fällt und dessen Gresangbildung der älteren, reineren

Schule augehörte.

Dobler, Joseph Aloys, einer der ausgezeichnetsten und berühmtesten

deutscheu Basssänger, welche die Bühne je besessen hat, wurde am 17. November

1796 zu Gebratzhofen inWürtemberg geboren und erhielt von seinem Vater, einem

Schullehrer, den ersten Musikunterricht. Zehn Jahr alt, wurde er auf das Gym-
nasium zu Constanz geschickt und trat als Chorknabe in die dortige Domkirche.

Mit dem J. 1813 bezog er die damals katholische Universität Ellwangen, um Theo-

logie zu studiren und dadurch der Militärconscription zu entgehen. Gleichzeitig

erregte bereits seine ausserordentlich schöne Bassstimme in den Liebhaberconcer-

ten des Rektors Spägele wahrhaft Aufsehen, und durch solche Erfolge mächtig an-

geeifert, trat er nicht, wie er sollte, nach zweijährigem Studium in das Priestersemi-

nar, sondern zog heimlich nach Wien, Hess sich dort in die juristische Facultät

einschreiben und suchte sich durch Musikunterricht seinen Unterhalt zu erwerben.

Auch in Wien erregte seine Stimme Bewunderung, und Weigl verschafi"te ihm

freien Eintx'itt in das Operntheater, unterwies ihn vielfach und Hess ihn als Cho-

risten anstellen. Vor Ablauf eines Jahres bereits war D. erster Bassist am neuen

Theater in Linz, wo er mit der Rolle des Alidor in Isouard's »Aschenbrödel« er-

folgreich debütirte. Von dort aus kam er 1820 nach Frankfurt a. M. und machte

1825 eine Kunstreise durch fast ganz Deutschland, auf der er Beifall und Ehren

im reichsten Maasse gewann. Nachdem er noch 1833 bei dem deutschen Opern-
niiternehmen in London geglänzt hatte, wurde er 1834 als Hofopernsänger in

Stuttgart engagirt und später zum königl. Kammersänger ernannt. Als solcher

starb er im J. 1848.

Doblhof-Dier, Karl vou, trefflicher und geschickter Musikdilettant zu Wien,
wo er am 13. Juli 1762 geboren, im J. 1836 gestorben ist. Seine zahlreichen

Compositionen, namentlich von Kirchensachen, gingen nach seinem Tode an Kiese-

wetter über, der sie wiederum der Bibliothek in Wien vererbte.

Dobricht, Johanna, s. Hesse.

Dobritzsch, Rudolph, Componist und Musiklehrer zu Berlin, geboren da-

selbst am 12. Mai 1839, bildete sich beim Kammermusiker G. Richter su erfolg-

reich zum Violinspieler aus, dass er bereits in seinem 16. Jahre Accessist der

königl. Kapelle werden konnte. Ein Jahr später wurde er von Joh. Strauss en-

gagirt, mit dessen Orchester er nach St. Petersburg und Pawlowsk ging. Von
dort zurückgekehrt, trieb er eifrig Clavierspiel bei J. Aisleben und Theorie bei

Flod. Geyer und ertheilte später selbst mit bestem Erfolge Ciavier- und Violin-
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Unterricht. Coraponirt hat er eine Sinfonie, Ouvertüre, Variationen und kleinere

Stücke für Orchester.

Dobr/insky, Felix, einer der vorzüglichsten polnischen Pianisten und Com-

ponisten der Gregenwart, geboren 1807 zu Romanow in Volhynien, war der Sohn und
Schüler des trefflichen Violinisten und Direktors der gräflich Ilinski'schen Oper
und Concerte jener Stadt. Als die Familie 1827 nach Warschau übersiedelte, er-

hielt der junge D. Einer 's gediegenen UnteiTicht in der Composition. Er trat dann
zuerst als Musiklehrer auf und machte auch grössere Kunstreisen, auf denen er

besonders als Pianist glänzte. In der Stellung als Theaterkapellmeister zu War-

schau, die er seit Jahren bis zu seinem Tode, am 10. Octbr. 1867, inne hatte, zeichnete

er sich auch als Dirigent ausserordentlich vorthcilhaft aus. Als Componist verdient

und besitzt er den Ruf der Gediegenheit. Geschrieben hat er Sinfonien, von denen

die eine bei einem Preisausschreiben in Wien den zweiten Preis erhielt, Ouvertüren,

Streichquartette, viele Lieder und Ciavierstücke, sowie einige nationale Cantaten,
Ciaviertrios und eine Oper, l)etitelt «die Flibustier«.

Dobwerizil, trefflicher Violinist, aus Böhmen gebürtig, hatte im letzten Vier-

tel des 18. Jahrhunderts als erster Violinist bei der deutschen Oper in AVien eine

Anstellung und wurde, seiner grossen Virtuosität halber, 1783 zum kaiserlichen

Kammervi(jlinisten ernannt. f

Dobyhall, Joseph, trefflicher böhmischer Tonküustler, besonders ausgezeich-
net als Clarinettist, geboren am 13. Juni 1779 zu Krasowitz, wurde für das Schul-

fach erzogen, erlernte aber auch bis zu seinem 15. Jahre Ciavier-, Violin- und

Orgelspiel und die Behandlung der meisten Blaseinstruraente. Beim Stadtmusicus

in Enns (Oberöstreich) vervollkommnete er sich hierauf auf dem Hörn, der Trom-

pete und Posaune und wandte sich nach betndigter Lehrzeit nach Wien, um dort

wieder seinem eigentlichen Berufsfache obzuliegen. Von Notli und Sorgen wegen
des täglichen Unterhalts bedrängt, fand er eine Stelle als Clarinettist am Leopold-
städter Theater, die er sechs Jahre lang inne hatte und die ihn von seinem Ent-

schlüsse, Schulmann zu werden, abbrachte. Während dieser Zeit studirte er um
so eifriger bei Heydenreich und bei Tayber Oeneralbass und Composition.
Der russische Botschafter am Wiener Hofe, Fürst Kourakin, ernannte ihn 1808
zu seinem Kapellmeister, welche Stellung er 1810 mit einem Platz im Orchester

des Hofburgtheaters und in der Kapelle des Fürsten Lobkowitz vertauschte. Von
da aus wurde er als zweiter Clarinettist in das Hofoperntheater gezogen und gleich-

zeitig vom Erzherzog Maximilian von Este zum Kapellmeister des zweiten Ar-

tillerieregiments ernannt. Als solcher hatte er Gelegenheit, sein Talent und seine

grossen Kenntnisse in Bezug auf Harmoniemusik zur Geltung zu bringen, und es

gelang ihm überraschend schnell, die notorisch herabgekommene Musik seines

Regiments auf einen hervorragenden Standpunkt in der Armee zu bringen. Seine

Bearbeitungen für Harmoniemusik galten für musterhaft, und Rossini Hess wäh-
rend seines Aufenthalts in Wien sämmtliche seiner von D. gesetzten Compositionen
abschreiben, um sie mit sich zu nehmen. D. selbst starb im J. 1824 zu Wien. — Sein

Sohn Franz D., geboren am 14. Octbr. 1817 zu Wien, erhielt den ersten Musik-
unterricht von seinem Vater, besuchte dann das Wiener Conservatorium und
wurde zu einem trefflichen Violinisten ausgebildet, als welcher er im Orchester

des Hofoperntheaters angestellt wurde, eine Stellung, die er noch gegenwärtig inne

hat. Derselbe ist auch als Quartettspieler rühmlichst bekannt und wirkt in den

allwinterlich von Hellmesberger veranstalteten Quartett-Produktionen an der Viola-

stimme mit.

Doche, Joseph Denis, geschickter französischer Tonkünstler, geboren am
22. Aug. 1766 zu Paris, war von seinem achten Jahre an Chorknabe an der Kathedral-

kirche zu Meaux und wurde dort in der Musik von Guignet unterrichtet. Um 1785
kam er als Kapellmeister an die Kathedrale von Constance und wandte sich nach Aus-
bruch der Revolution nach Paris. Im Orchester des Vaudeville-Theaters daselbst

war er nach einander Bratschist, Violoncellist, Contrabassist und endlich Orchester-

chef, als welcher er zahlreiche Gesänge, Arien und Einlagen für die Stücke des
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laufenden Hepertoirs componirte. Diese annmuthigen und gefälligen Sachen, sowie

viele graziöse Romanzen, welche um 1801 erschienen, machten seinen Namen be-

kannt und weithin beliebt. Man kennt auch von ihm eine grössere komische Oper:
•s>Les trois DerviUeso., mehrere Operetten, darunter yyPoini de bruita, 1804 sehr er-

folgreich aufgeführt, ferner mehrere Messen und eine Sammlung seiner Theater-

gesänge unter dem Titel: »ia Musette du VaudeviUea. Im J. 1824 gab D. seinen

Kapelmeisterposten auf und starb im Juli 1825 zu Soissons. — Sein Sohn,
Alexander Pierre Joseph D., geboren 1799 zu Paris, war ein Zögling des

Conservatoriums und folgte seinem Yater als Orchesterchef am Vaudeville-Theater,
von wo er später zum Grymiiase überging. Die Opera comique brachte 1846 und
1847 seine Opern »ie vei^f' de Malabara und »Alice« zur Aufführung, ohne jedoch
damit grösseren Erfolg zu erzielen. Dies veranlasste D. Paris zu verlassen und

nach St. Petersburg zu gehen, wo er aber schon im August 1849 gestorben ist.

Docken nannte man ehemals in der Ciavierfabrikation die Hölzer bei den

alten Flügeln, welche auf dem der Anschlagestelle entgegengesetzten Ende der

Claves (s. d.) ruhten; dieselben reichten durch den Resonanzboden bis an die

Saiten. In diese D. wurden die ßabenfedern eingesetzt, welche plektrumartig die

Saiten tönend zu erregen bestimmt waren. — in der Orgelbaukunst bezeichnet

der Name D., Ohren oder Träger, die kleinen Hölzchen an den beiden Enden
eines Wellenbrettes, welche die Achsen der Welle tragen. Dieselben werden ge-

meiniglich aus Eichenholz gefertigt und mit dem Wellenbrett fest verbunden.

t

Dockenloch nennt man in der Orgelbaukunst das durch die Docke (s. d.)

gehende Loch, worin sich die Wellenachse bewegt. t
Doctor der Musik (latein. : Doctor musices). Doctor bedeutet im Lateinischen

ursprünglich Lehrer. Eine Art Ehrentitel wurde es bereits im 12. Jahrhunderte,

wo mehrere Scholastiker mit auszeichnenden Beiwörtern {D. angelicus, mirabilis,

singularis, subtilis, profundus etc.) diese Benennung erhielten. Nachdem auf den

Universitäten das Wort lange Zeit ebenfalls einen Lehrer bezeichnet hatte, wurde

daraus der Name einer Würde, zu welcher nur das CoUegium der Lehrer selbst er-

heben oder promoviren konnte. Diese Promotionen kamen im 12. Jahrhundert in

Bologna auf, und die Kaiser, sodann die Päpste, ertheilten den Universitäten aus-

drücklich das Recht, unter ihrer Autorität und in ihrem Namen Doctores legum
zu ernennen. Es galt dieseAVürde für den höchsten akademischen Grrad (s.d.),

zu welchem man nur erst nach erfolgter Erlangung des Baccalaureats oder der

Licentiatenwürde aufsteigen konnte. Reichsgesetzlich stand dafür der promovirte
Doctor über den blossen Adeligen und war dem Ritter gleich. Doctoren der

Musik, in dieser Art aufgestiegen (rite permoti), gab und giebt es übrigens nur

an den englischen Universitäten zu Oxford und Cambridge, wo ein solcher vorher

als Baccalaureus (s. d.) graduirt sein und sodann, durch Zeugnisse belegt, noch

5 Jahre Musik studirt haben muss. S. Akademische Grrad e. Seit Ende des

18. Jahrhunderts nahm man es, besonders berühmten Ausländern gegenüber, mit

diesem Gesetze nicht mehr so genau, wie die Ernennungen Joseph Haydn's und

Romberg's zu Oxford als Doctoren der Musik beweisen. Dem Beispiele sind, doch

erst seit 1829, auch deutsche Hochschulen gefolgt, welche dann und wann ausge-

gezeichnete Tonkünstler mit dem Doctorgrad ohne vorangegangenes Examen (ho-

noris causa) ehren. In solcher Weise ernannte die Universität zu Halle Spontini,

Rob. Franz, die zu Leipzig Friedr. Schneider, Marschner, Mendelssohn und Schu-

mann, die zu Jena Franz Liszt, Meyerbeer und H. von Bülow zu Doctoren, —
Nach Anton von Wood's Historia et antiquit. univ. Oxoniens. sind zu Oxford die

akademischen Würden in der Musik zugleich mit denen der vier Hauptfacviltäten

bald nach den Zeiten des Königs Heinrich IL (gestorben 1189) eingeführt wor-

den. Der älteste der dem Namen nach noch bekannten Doctoren der Musik ist

John Hamboys, welcher im J. 1470 diesen Grad erlangte.

Dodart, Denis, geboren 1634 und am 5, November 1707 als königlicher

Arzt, Professor der Medicin und Mitglied der Academie der Wissenschaften zu
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Paris gestoi'ben, hat kurz vor seinem Tode »Bemerkungen über die Menschen-

stimme, über die Verschiedenheit des Tons in der Rede und im Gesänge etc.«

niedergeschrieben, welche in den Memoiren Je Vacaclem. roy. des Scienc. von 1H)0
bis 1707 abgedruckt sind. f

Dodeka (griech.), d. i. zwölf, kommt im musikalischen Sprachgebrauch in fol-

genden Verbindungen vor: D üdekachordon, zwölfsaitig, der Zwölfsaiter, zu-

gleich der Name jener l^erühmten Dissertation des Henricus Grlareanus (Basel,

1547) über die Lehre von den zwölf Tonarten
; Dodekameron, eigentlich der

Zeitraum von zwölf Tagen, öfters auch der Titel für eine Sammlung von 12 ver-

schiedenen Tonstücken; Dodec iipla di crome (ital.), der Zwölfachteltakt; Do-

decupla di minime, eine Mensur von zwölf halben Noten; Dodecupla di semi

hrevi, eine Mensur von zwölf ganzen Noten; Dodecupla di semicrome, der

Zwölfsechszehntheiltakt; Dodecupla di semi minime
,
eine Mensur von zwölf

Vierteln.

Dodridg-e, P h i 1 i p p , englischer Theologe, geboren am 26, Januar 17U2 zu

Nordhampton, studirte unter Samuel Clark' s und Jenning's Leitung bis zum
Jahre 1723 Theologie und wurde dann Pfarrer. Seine letzte Stellung hatte er

zu Nordhampton, wo er Lehrer und Prediger war, bis er am 26. October 1751
auf einer Reise nach Lissabon starb. Ein Aufsatz: y>Account qf one, wlio liad no

ear to Music naturally simjiny seoeral tunes ivhen in a deliriumv. betitelt, der sich in

den Pkilos. Transact. Vol. XLIV p. 596 vorfindet, scheint aus seiner Feder ge-
flossen zu sein und verdient von musikgeschichtlicher Seite beachtet zu werden.

Vgl. Jöcher's Grelehrten-Lexicon, fortgesetzt von Adelung. f

Dodwell, Heinricli, englischer Philologe, geboren im October 1641 zu

Dublin, war in seinen reiferen Jahren Prälector der Geschichte zu Oxford und als

solcher, besonders in der Alterthumskunde bewandert, auch als Musikgelehrter

geschätzt. Die englischen Unruhen zwangen ihn 1701 seine Stellung an der Uni-

versität aufzugeben und sich bei einem Edelmanne fünf Meilen von Oxford ver-

borgen zu halten, wo er im Jahre 1711 auch starb. Von seinen Werken ist das:

r>A treatise concerniny tlie Lmofulness of instrumental Music in Holy officesvL (Lon-
don, 1700) seines musikalischen Inhalts wegen, auch als Curiosum zu vermerken.

t

Döbbert, Christian Friedrich, einer der grössten Oboevirtuosen des.

18. Jahrhunderts, geboren bald nach dem Jahre 1700 zu Berlin, war zuerst in der

Kapelle des Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Culmbach, musste aber auf

Verlangen seines Herrn die Oboe mit der Flöte vertauschen und demselben viele

Jahre hindurch Unterricht auf derselben ertheilen. Im J. 176ij kam D. in die

Kapelle des Markgrafen von Ansbach-Baireuth, wo er 1770 als Kammervirtuose

starb. Von seinen Compositionen kennt man sechs Flötensoli mit Generalbass

(Nürnberg, 1759).

Dödei'lein, Johann Alexander, auch Döderliu geschrieben, deutscher Ge-

lehrter, geboren zu Biswang in der Grafschaft Pappenheim in Baiern, am 11. Fe-

bruar 1675, gestorben als Magister und Rector der Schule zu Weissenburg am
23. October 1745, hat unter seinen vielen Schriften auch eine jetzt sehr selten ge-
wordene y>Ärs canendi veterum et cantores JTeissenburyenses«. betitelt, hinterlassen.

t
Döf oder Düff ist die veraltete Benennung einer l^/i metrichen Prinzipalstimme

in der Orgel.

Döhler, Theodor, einer der vorzüglichsten der modernen Pianofortevir-

tuosen, wurde am 20. Apr. 1814 zu Neapel von deutschen Eltern geboren. Im

Ciavierspiel seit seinem siebenten Jahre unterrichtet, machte er solche reissende

Fortschritte, dass der damals in Neapel lebende Kapellmeister Jul. Benedict die

weitere Ausbildung des talentvollen Knaben übernahm, der sich, zehn Jahr alt,

schon mit dem grössten Erfolge im Teatro del Fuudo hören lassen und bald dar-

nach auch mit Ciavier- und Gesangcompositioneu hervortreten konnte. Vom
neapolitanischen Hofe und der Aristokratie fast verliätschelt, versäumte er den-
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noch nicht seine geistige Aushildung in den schönen Wissenschaften, Sprachen,
Poesie etc. Der Herzog von Lucca, Karl Ludwig von Bourbon, lernte 1827 die

Familie D. kennen und zog sie an seinen Hof, wo der Vater Lehrer des Erb-

prinzen wurde und D. selbst eine weitere sorgfältige Ausbildung erhielt, die zu

vollenden er 1829 nach Wien geschickt wurde, um bei Czerny Clavierspiel, bei

S echt er Contrapunkt zu studiren. Bald trat er in Wien mit so grossem Beifall

öffentlich auf, dass ihn sein Herzog, davon unterrichtet, zu seinem Kammer-

virtuosen ernannte. Erst 1834 verliess er die österreichische Kaiserstadt und con-

certirte, vom Hofe eingeladen, längere Zeit in Neapel. Im J. 1837 ging er nach

Berlin und Dresden, 1838 wieder nach Wien und von dort aus nach Paris und

London, wo er zwei Jahre blieb und ebenfalls gefeiert wurde. Hierauf besuchte er

Holland, Dänemark, Ungarn, Polen und 1845 auch Russland, In St. Petersburg
beschloss er inmitten seiner Triumpfe das Pianofortespiel aufzugeben und sich

ganz und gar der Composition zu widmen. Demzufolge begann er ein aus Silvio

Pellico's Werken gezogenes Operntextbuch, betitelt »Tancreda« in Musik zu setzen.

Gleichzeitig gewann er die Liebe der Gräfin Elisa Cheremeteff, die einer der ältesten

und einflussreichsten Eamilien Busslands entstammte, weshalb der Kaiser Nicolaus

eine eheliche Verbindung der Liebenden nicht gestattete. Voller Verzweiflung

darüber kehrte D. nach Italien zurück, verweilte einige Zeit in Bologna und

studirte bei Rossini die Instrumentation. Um die Hindernisse seiner Heirath zu

vernichten, erhob ihn damals sein alter Beschützer, der Herzog von Lucca, zum

Baron und erwirkte dadurch die verweigerte kaiserliche Einwilligung. Die Ver-

mählung wurde am 11. Mai 1846 zu St. Petersburg gefeiert und hatte eine über-

aus glückliche Ehe zur Folge. Hierauf begab sich D. nach Moskau, wo er die

Partitur seiner »Tancreda« vollendete und Ende 1846 nach Paris. Dort stellten

sich die ersten Spuren der Eückenmarksschwindsucht ein, die ihn nach neun Jahren

grausamer und fast ununterbrochener Leiden dem Grabe zuführen sollte. Trotz-

dem Hess er sich noch überreden, an den Concerten der Saison zum Besten dürfti-

ger Künstler sowie der Stadtarmen Theil zu nehmen. Von Paris begab er sich

nach Genua und liess sich 1848 in Florenz nieder. Das unheilbare Uebel warf ihn

bald ganz dai'nieder; vergeblich war der Besuch berühmter Heilbäder, noch zuletzt

desWildbads Gastein, vergeblich die angestrengteste Sorgfalt und unermüdete Pflege

der liebenden Gemahlin. D. starb gefasst und heiter am 21. Febr. 1856 zu Florenz.

Sein Grab in der reizend gelegenen Kirche von San Miniato erhielt ein kostbares

Monument. — D.'s Spiel war nach allen Seiten der Technik hin vorzüglich und

sein Vortrag in seltener Weise geschmackvoll und elegant; seine Compositionen,
die sich auf 75 Nummern, meist Ciaviersachen, als Fantasien, Nocturnes, Variationen,

Rondos
, Transscriptionen und Salontänze, belaufen

,
sind melodisch frisch und

dankbar für den Spieler, ohne besonders tief und bedeutsam angelegt zu sein, wes-

halb dieselben, trotzdem sie zu ihrer Zeit sehr beliebt und gesucht waren, mehr

und mehr der Vergessenheit anheimfallen.

Doli, Johann Veit, trefflicher Orgelspieler und begeisterter Musikfreund,

geboren am 2. Febr. 1750 zu Suhl, war eigentlich Steinschneider und Medailleur

und als solcher so geschickt, dass er den Titel eines sächsischen, 1814 auch den

eines königl. preussischen Hofgraveurs erhielt. Zugleich war er Organist an der

Kreuzkirche seiner Vaterstadt und diesem Amte zu Liebe entsagte er den vor-

theilhaftesten Stellungen, die ihm fremde Höfe im Laufe der Zeit anboten. Sein

Kunsteifer hat auf den Musiksinn Suhl's sehr vortheilhaft eingewirkt. Hochbetagt

starb er am 15. Octbr. 1835 und hinterliess in seinem Sohne, der grossherzogl.

badischer Münzmeister war und in Karlsruhe lebte, einen Dilettanten, der alle

Kunstfertigkeiten des Vaters geerbt zu haben schien. Derselbe hat auch einige,

vom Kapellmeister Himmel geprüfte und für tüchtig befundene Compositionen

veröffentlicht.

Dölzsch, Johann Gottlieb, ein um 1725 lebender Orgelbauer aus Döbeln,

von dem bekannt ist, dass er 1729 zu Gruneberg ein Werk mit zwölf Stimmen,

wovon neun für's Manual und drei für's Pedal bestimmt waren, fertigte, so wie dasa

13
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er 1732 die Orgel in der Kunigundenkirclie zu Roclilitz ausbesserte und zwaf
zur grössten Zufriedenheit der Gremeinde. f

Doeineuy, Alexander von, ungarisclier Ciavier- und Orgelspieler, geboren
1801 und als Organist in Pesth angestellt, hat eine durch die vortreffliche Wahl
ihrer 72, den grössten Meistern entnommenen Beispiele interessante und wichtige

Anweisung das Pianoforte richtig zu spielen (Pesth, 1830), sowie ein gutes Choral-

buch hurausgegeben.

Doerfeldt, Anton, Direktor der sämmtlichen Musikchöre des kaiserl. russi-

schen Gardecorps, geboren 1799. zeichnete sich sowohl als Liedercomponist, wie

als Componist und Bearbeiter für Militärmusik aus. Mit dem Chevalier-Garde-

corps betheiligte er sich 1867 an dem Coucurrenzconcert der Pariser AVeltaus-

stellung und erhielt den zweiten Preis. D. starb am 24. Jan. 1869 zu St. Peters-

burg.

Doerffel, Alfred, tüchtiger Pianist und Musikgelehrter von reichem gründ-
lichem Wissen und vielseitigster Erfahrung, wurde am 24. Jan. 1821 zu AValdenburg
in Sachsen geboren und erhielt, da er schon frühzeitig Talent und Neigung zur

Tonkunst offenbarte, Unterricht im Clavierspiel bei dem dortigen Organisten
Johann Adolph Trübe. Vierzelin Jahr alt, wurde er der Realschule in Leipzig

zugeführt und fand in dieser Stadt die willkommenste und beste Gelegenheit, seine

Studien in der Musik furtzusetzen und zu vollenden, anfangs bei Kar 1 Kloss,
dann bei Fink, C. G. Müller und zuletzt bei Mendelssohn und Kob. Schu-
mann. Er Hess sich endlich ganz in Leipzig nieder, wo er bald als Ciavierspieler
und Musiklehrer eine sehr geachtete Stellung einnahm. Sein Ruf verbreitete sich

aber auch weithin, als er 1846 bis 1849 als Mitarbeiter au der von Schumann be-

gründeten »Neuen Zeitschrift für Musik« auftrat und ebenso interessante wie ge-

diegene Artikel veröffentlichte. Damals gewann ihn auch die Verlagshandlung von

Breitkopf und Härtel für die correkte Herstellung ihrer wichtigsten Ausgaben, und
seiner sorgsamen Mitwirkung verdankt namentlich die grosse Beethoven-Ausgabe
dieser Firma zum grossen Theile ihre anerkannte Riclitigkeit und Genauigkeit.
In gleicher Art zeichnet sich auch die von ihm besorgte Ausgabe der Oper »Or-

pheus« von Gluck (Leipzig, C. F. Peters) aus, ferner seine sachkundigen TJeber-

setzungen der Instrumentationslehre und des Orchesterdirigenten von Hector

Berlioz. An diese Arbeiten schüesst sich die Herstellung vou vortrefflich geord-
neten Verzeichnissen der Werke J. S. Bach's, R. Schumann's, Mendelssohns etc.,

die eine von den musikalischen Bibliophilen tief empfundene Lücke ausfüllen; vor-

aussichtlich werden nuch andere Verzeichnisse den bereits veröffentlichten folgen.

Schriftstellerisch hat sich D. in der letzten Zeit mit Beiträgen für das Leipziger
»Musikalische AVochenblatt« hervorgethan. Ausserdem ist er Inhaber einer »Leih-

anstalt für musikalische Literatur«, welche er im Herbst 1861 begründete und
Custos an der musikalischen Abtheilung der städtischen Bibliothek in Leipzig,
dessen Rath und Gelehrsamkeit von weit und breit her benutzt wird.

Döi'ing, Georg Christian Wilhelm Asmus, beliebter und fruchtbarer

Novellist und Romanschriftsteller, auch guter Violinist, geboren am 11. Debr.

1789 zu Kassel, studirte in Göttingen und kehrte dann nach seiner Vaterstadt

zurück, wo er für das Theater dichtete. Durch Verhältnisse bestimmt, gab er diese

Stellung auf und übernahm 1815 in Frankfurt a. M. den Posten eines Vorgeigers
beim Orchester, den er bis 1817 bekleidete, w.orauf er die Redaktion der Frank-

furter politischen Zeitung erhielt. Seit 1820 war er Hofrath und Führer des in

Bonn studirenden Prinzen Alexander von Sayn-Wittgenstein, privatisirte dann in

Frankfurt a. M. und starb daselbst am 10. Octbr. 1833. In musikalischer Be-

ziehung hat er sich seiner Zeit durch achtungswerthe Kritiken hervorgethan und
ausserdem einige Operntexte gedichtet z. B. zu Spohr's »Berggeist« ,

zu Ries'

»Räuberbraut« und zu Schnyder von Wartcnsee's »Fortunatus mit dem Säckel

und Wünschhütlein«.

Döring, Gottfried, trefflicher Musiker und gründlicher musikalischer

Schriftsteller, geboren am 9. Mai 1801 zu Pomerendorf bei Elbing, wurde musika-
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lisch von seinem Vater, einem Organisten, von den Cantoren Brandt und Scliön-
feld in Elbiug, dem Stadtmusikus TJrban ebendaselbst und zuletzt von Zelter
in Berlin herangebildet. Seit 1826 bekleidete er das Amt als Gesanglehrer am
Gymnasium zu Elbing und seit 1828 das als Cantor an der dortigen evangelischen

Hauptkirche zu St. Marien. Daneben wirkte er in weiteren Kreisen höchst segens-
reich auf die gediegenere Musikpflege, vorzüglich als Vorsteher und Dirigent de,.

Landschullehrer- Gesangvereins Elbinger Kreises, des städtischen Gesangvereins und
des Liederkranzes in Elbing. In Anerkennung seiner vielfachen Verdienste wurde er

1839 zum Köuigl. Musikdirektor ernannt und starb allgemein hochgeachtet am
20. Juni 1869. — Als Musikforscher, namentlich auf dem Gebiete altpreussischer
Geschichte hat sichD. zur Autorität emporgeschwungen, als tüchtiger theoretisch-

didaktischer Schriftsteller vielfach bewährt. Seine trefflichen, tief gehenden Kennt-
nisse bekunden sowohl zahlreiche Artikel in Zeitschriften (Eutonia, Preussische

Provinzialblätter, Volksschulfreund, Evangelisches Gemeindeblatt etc.), als auch

folgende "Werke: »Anleitung zu Ghoralzwischenspielen« (Berlin, 1839), »Grund-
lehren des Musikunterrichts« (Königsberg, 1840), »Zur Geschichte der Musik in

Preussen, historisch-kritischer Versuch« (3 Lieferungen , Elbing, 1852-— 1855),
»Chronik des Elbinger Gesangvereins« (Elbing, 1858) und endlich das hochschätz-

bare Buch »Choralkunde in drei Büchern« (Danzig, 1861— 1865). In seinem Nach-
lasse fanden sich noch mehrere vollendete Manuscripte derselben Gattung, welche

aber bisher noch nicht veröffentlicht worden sind. Ausserdem hatD. verschiedene

Choralbücher, Schul- und Turnlieder, patriotische Männerchorgesänge etc. heraus-

gegeben, ferner Cantaten, Psalme, Chorlieder etc. componirt, die jedoch Manuscrij)t

geblieben sind, obwohl manches davon bei öffentlichen Aufführungen in Elbing

grossen Beifall gefunden hat.

Döring-, Johann Friedrich Samuel, tüchtiger Ciavier-, Orgel-, Violin-

spieler und guter Sänger und Lehrer, geboren am 16. Juli 1766 zu Gatterstädt

bei Querfurt, kam 1776 nach Leipzig auf die Thomasschule und studirte dann

Theologie. Hierauf war er Cantor in Luckau in der Niederlausitz, dann in Gör-

litz und seit 1814 in Altenburg, wo er am 27. Aug. 1840 starb. Veröffentlicht

hat er u, A.: »Die drei Rosen des Lebens«, Gesellschaftslied für vier Singstimmen,
eine Flöte und Pianoforte (Görlitz, 1799); »Vollständiges Görlitzer Choral-Me-

lodien-Buch in Buchstaben«, vierstimmig gesetzt (Görlitz, 1802); »Anweisung zum

Singen«, erster Kursus (Görlitz, 1805); »Siebenundzwanzig Choralmelodien nebst

dem gewöhnlichen Gesänge bei der Communion« (Leipzig, Breitkopf und Härtel) ;

»Etwas zur Berichtigung des TJrtlieils über die musikalischen Singechöre auf den

gelehrten protestantischen Schulen Deutschlands« (Altenburg, 1801, Nachtrag
dazu 1806).

Döring, Karl Heinrich, trefflicher Componist der Gegenwart, geboren
1834 zu Dresden, machte seine höheren musikalischen Studien in Leipzig, wo er

von 1852 bis 1855 das Conservatorium besuchte und sodann Hauptmann's und
Lobe's Privatunterricht im Contrapunkt und in der Composition genoss. Bis

1858 ertheilte er in Leipzig selbst auch Musikunterricht, worauf er nach Dresden

übersiedelte und Lehrer am dortigen Conservatorium wurde. — D. ist in allen

Fächern der Musik bewandert und erfahren und hat sich als Componist mit

Messen, geistlichen Stücken, Ciaviersachen und Liedern, als musikalischer Schrift-

steller durch einige Journalartikel und durch die kleine Schrift »Aphorismen vom
Felde der Kunst des Gesanges« (Dresden, 1860) hervorgethan. Auch seine Lehr-

kraft wird als eine bedeutende gerühmt.

Döring-, "Wilhelm ine, tüchtige Pianistin und verdienstvolle Musiki ehreriu,

lebte und wirkte in Darmstadt. Sie hatte den Titel einer grossherzogl. hessisclicn

Hofpianistin und starb am 14. Juli 1870 nach schweren Leiden zu Darmstadt.

Dörner, Johann Georg, Organist zu Bitterfeld, hat 1743 durch ein »Send-

schreiben an Dr. Mitzier, die Erzeugung des Klanges und derer vornehmlichen

Töne betreffend«
, grössere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Vgl. Mitzler's

Biblioth. Band III Seite 372. t
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Dörstliug", Gustav Robert, vielseitig gebildeter, hoclibegabter Dilettant,

geboren am 26. Decbr. 1821 zu Chemnitz, machte, trotzdem er für das kaufmän-
nische Fach bestimmt war, eingehende Musikstudien, anfangs bei dem Organisten

Siegel in Annaberg, später bei W. Taubert in Berlin. Er lebt als Bankdirektor
in Sondershausen und nimmt den thätigsten Antheil an dem Aufschwünge der

Musik in jener Gegend Thüi-iugens. Mit Geschick und gutem Erfolg ist er fast in

allen Gattungen der Musik selbstschöpferisch aufgetreten und hat u. A. auch die

romantischen Opern: »Der Graf von Gleichen« und »Der Liebesring« componirt.

D'Oessembray, s. D'ous-Embray.
Dohl; (arab.) Jk,P J, ist nach WilKam Gore Ouseley »Travels in various countries of

the East etc.a I. pL XIV die Benennung einer noch jetzt gebräuchlichen kleinen

arabischen Trommel, die unserer älteren Trommel ähnlich gebaut ist. Der höl-

zerne Sarg derselben ist an den beiden offenen Seiten mit Pergament bespannt.
Beide Membrane, durch Schnüre zu regieren und ohne Schlagsaitcn, sind so ge-

stimmt, dass die eine in der höhern Oktave von der andern erklingt. f

Doiflöte oder Duiflöte nannte der Orgelbauer Esaia Compenio in Paris eine

von ihm ungefähr ums Jahr 1590 erfundene Orgelstimme, eine Art Gedakt (s.d.),

welche mit zwei Labien (s. d.) versehen war. Praetorius berichtet darüber in

seiner Synt Mus. Th. 2 p. 140. Jetzt wird dieselbe fast gar nicht mehr gebaut,
weil die Wirkung den Mehrkosten nicht entsprechend sich herausstellt. In der

neustädtischen Kirche zu Röbel in Meklenburg-Strelitz soll sich eine fünfmetrig

gebaute D. vorfinden. Noch sei zu bemerken, dass man einen Registerzug, der

zwei Flötenpfeifenchöre von gleicher Qualität, die auf einem Stocke stehen, zum
Ertönen bringt, auch D. benennt, welches Register wohl als die Urform zu be-

trachten ist, die Compenio mit seiner Erfindung nur billiger herzustellen erstrebte.

t

Doig-te (französ.), mit Applicatur, Fingersatz versehen, abgeleitet von dem

Hauptwort doigt (lat.: digitus, ital.: dito) d. i. der Finger.

Doisy-Liutant, Musikalien- und Instrumentenhändler in Paris, der auch als

Lehi'er der Guitarre berühmt war, hat Ende des 18. und im Anfange des 19. Jahr-

hunderts eine grosse vind eine kleine Schule für sein Instrument, viele Samm-

lungen von Romances und Airs nouveawx avec aec. de Guitarre, Recreation des Jifnses,

oic Etudes p. la Guitarre und mehrere einzelne Werke herausgegeben ,
welche

letztere Gerber in seinem »Lexikon der Tonkünstler«, 1812, p. 910 einzeln auf-

führt. D. starb im J. 1807 zu Paris. t

Doite de Troyes hiess ein 1250 am Hofe des deutschen Kaisers Konrad leben«

der Virtuose, der ebenso wegen seiner körperlichen Schönheit, als seiner ausge-
zeichneten Stimme und seiner grossen musikalischen wie poetischen Talente be-

kannt war.

Dol., Abkürzung für dolce, dolcemente (s. d.).

Dolcau, auch Dulcau und Dulzaiu genannt, eine alte Flötenstimme in der

Oi'gel, zu 2,5 und 1,25 Meter, oben weiter als unten, zuweilen mit doppelten La-

bien. In dieser Art ist D. nicht mit Dolcian oder Dulcian (s. d.) zu verwechseln.

Dolce oder dolceiueute (ital.), abgekürzt dol. , Yortragsbezeichnung in der

Bedeutung sanft, lieblich, zart. Genau dasselbe bezeichnet con dolcezza

(b. con).

üolce rnelo (ital.), das Hackbrett. — Dolce suono, s. Dolcian.

Dolcian oder Dulcian (ital.: Dolciano, Dolcesuono) ist der Name eines ver-

alteten Hulz-Blaseiustrumentes, ähnlich dem Fagott, nur unvollkommener gebaut
und im KJange dem Pommer nahe kommend, aber sanfter intouirend, daher der

Name. Einigen Angaben gemäss soll eigentlich nur der ehemals gebräuchliche
kleine Quartfagott, von den Engländern Sin gel Kort hol genannt, D, geheissen
haben. Prätorius gebraucht die Namen Fagott und D. vermischt und berichtet,

dass auch die Sordunen (s. d.) mitunter D. genannt wurden. Zu seiner Zeit
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hatte man das Instrument In Art des fast von jeder Instrumentgattung üblichen

Akkordes in vier verschiedenen Grössen, deren Umfang er auch (Syntagma
mus. II 39) genau angiebt. Alle alten Fagotte bestanden, gleich dem modernen,
aus einer doppelten ,

die Pommern
,
von denen sie abstammen ,

nur aus einer

einfachen Röhre; diese war theils am oberen Ende offen, theils aber auch gedeckt
und die Deckung mit Löchern durchbrochen, Sie hatten sechs Tonlöcher für die

Finger und zwei für die Daumen, ausserdem nur zwei Klappen, eine für den
Daumen und eine für den vierten Finger der rechten Hand. In vier Theile, wie

die gegenwärtig gebräuchlichen Fagotte konnten sie nicht zerlegt werden. — In
der Orgel ist D. (nicht mit Dolcan oder Dolzain zu verwechseln) eine sehr zart

klingende Manualstimme, die auch statt Fagott gesetzt wird. Ihre metallenen, am
besten aus Zinn gearbeiteten Pfeifen werden in Form umgekehrter Kegel aufge-
stellt und erhalten einen engen Aufschnitt, eine sich um ein "Weniges nach oben
hin erweiternde mittlere Prinzipalmensur und sanfte Intonation. Diese Stimme
findet sich meist offen, mitunter aber auch gedeckt.

Dolcissimo (ital.), Yortragsbezeichnung in der Bedeutung sehr sanft, sehr zart,

Dold, Gustav Adolph, trefflicher Musiktheoretiker und guter Dirigent,

geboren um 1842 in Baden, kam fünf Jahr alt nach New-York und genoss dort

guten Pianoforteunterricht. Behufs weiterer Studien besuchte er von 1862 bis

1865 das Conservatorium in Leipzig, lebte hierauf zwei Jahre hindurch in Russ-

land und studirte dann beim Hofkapellmeister Seifriz in Löwenberg die Werke
von Berlioz, "Wagner und Liszt. Als Seifriz 1869 aus seiner Stellung schied,

übernahm D. die Direktion der fürstl. Kapelle und führte dieselbe bis zu deren

Auflösung 1870 nach dem Tode des Fürsten von Hohenzollern-Hechingen. Seit-

dem scheint D. zu privatisiren, da von einer öffentlichen Thätigkeit desselben nichts

bekannt geworden ist.

Dole, Frangois Charles, französischer Musikschriftsteller, geboren um
1810 in der Normandie

,
lebte in Paris und ist der "V^erfasser des werthvollen

Buches t>Essai theoriq^ue, practique et liistorique sur le plain-chanüu

Dolegrschy, ein um 1788 zu Prag ansässiger Drechsler, der nach der »Statistik

von Böhmen«, Heft VII, in seiner Zeit die besten Oboen, Flöten und Fagotte in

Böhmen fertigte. f
Doleute oder doleutemeute (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeiitung

wehmüthig, schmerzlich, klagend.

Doles, Johann Friedrich, einer der gediegensten und fruchtbarsten deut-

schen Kirchencomponisten, wurde 1715 zu Steinbach im Herzogthum Sachsen-

Meiningen geboren. Um eine wissenschaftliche Ausbildung zu erhalten, besuchte

er das Gymnasium zu Schleusingen, woselbst er auch aufs Gründlichste im Gesang,
Ciavier-, Violin- und Orgelspiel unterrichtet wurde, so dass er später, nachdem er

theologischer Studien halber die Universität zu Leipzig bezogen hatte, als Compo-
sitionsschüler des grossen Sebastiaji Bach den höchsten Zielen der Tonkunst zu-

geführt werden konnte. Die Tiefsinnigkeit und Grossartigkeit seines Meisters ging
allerdings nicht mit auf D. über, der sich je länger je mehr einer populären, leicht fass-

lichen Conception befleissigte, ohne dabei jedoch der Gediegenheit der Arbeit etwas zu

vergeben. Man dürfte kaum fehl gehen, wenn man annimmt, dass auf D. 's Compo-
sitionsstyl die italienische Oper, die er genau kannte, einigen Einfluss ausübte.

Denn bei den Aufführungen, welche der sächsische Hof damals in Hubertsburg
häufig veranstaltete, war D. bald als Besucher, bald als Mitwirkender im Chor-
tenor fast immer zugegen. Im J. 1744 erhielt er die Cantorstelle in Freiberg,
welche er zwölf Jahre lang verwaltete. In diese Zeit fiel u. A. die Composition
eines Singspiels zur Feier des Andenkens des westphälischen Friedens, welche der

Rektor Biedermann, ungeachtet einer Einnahme von 1500 Thalern mit .30 Thalern

honorirte, die B. nicht annahm und dadurch Veranlassung zu einem seiner Zeit

grosses Aufsehen machenden Streite gab, an dem auch Mattheson, D. selbst aber

keinen Antheil nahm. Im J. 1756 wurde D. nach Leipzig als Cantor an der

Thomasschule, welche Stelle nach Seb. Bach's Tode Gottlob Harrer inne gehabt
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hatte, sowie als Musikdirektor der beiden Hauptkirclien berufen. IMit seltener Ge-

wissenhaftigkeit und Treue stand er diesen Aemtern bis zum J. 1789 vor, wo er

vorgerückten Alters wegen in den Pensionsstand treten musste. Er lebte noch
acht Jahre, hatte in dieser Zeit den Schmerz, einen reich begabten Sohn dahin-

scheiden zu sehen und starb am 8. Febr. 1797 zu Leipzig.
— D.'s überaus zahlreiche

Compositionen umfassen beinahe alle Gattungen der Yocalmusik und bestehen vor-

züglich in Cantaten, Motetten, Psalmen, Liedern und avisgeführten Chorälen. Ge-
druckt sind davon: »Neue Lieder von Fuchs« (Leipzig, 1750) ;

der iO.Psahn (Leipzig,

1758); Melodien zu Geliert's geistlichen Oden, die noch nicht mit Kirch rnmelodien

versehen sind, vierstimmig und für Ciavier mit beziffertem Bass gesetzt (Leipzig,

1761); vierstimmiges Choralbuch, oder harmonische Melodiensammlung für Kirchen,
Schulen u. s. w. (Leipzig, 1785); Cantate ü])er Geliert's Lied »Ich komme vor

dein Angesicht« (Leipzig, 1790), ein merkwürdiges "Werk, niclit allein weil es

Mozart und Naumann, D.'s Freunden gewidmet ist, sondern weil in der Vorrede
der Componist, ein Scliüler Seb. Bach's, die Fuge aus der Kirchenmusik entfernt

wissen will; singbare und leichte Choralvorspiele für Lehrer und Organisten

(1 Hefte, Leipzig, 1795 und 1796; 5. Heft nach seinem Tode 1797). Als didakti-

sches "Werk sehr werthvoU waren die aus seiner praktischen Erfalirung gezogenen
»Anfangsgründe zum Singen«, eine zweckmässig eingerichtete Schule. Unter den

vielen ungedruckt hinterlassenen Arbeiten befand sich ein Passionsoratorium, eine

Passionsmusik auf Worte des Evangeliums St. Marcus
,
sowie eine andere auf

St. Lucas, die Psalme 12, 16, 24, 33, 81, 84, 85, 100 und 111, ein Salve, zwei

Messen, ein Kyrie und Gloria, ein deutsches Magnificat, Motetten. — Sein Sohn,
ebenfalls Johann Friedrich D. geheissen, war am 26. Mai 1746 zu Freiberg

geboren und wurde in der Musik von seinem Vater auf das Gründlichste unter-

richtet. Derselbe studirte in Leipzig und Erlangen die Rechtswissenscliaften,
wurde 1776 Doctor derselben und bald darauf Substitut der juristischen Facultät

zu Leipzig, wo er am 16. Apr. 1796 an den Folgen eines noch als Erlanger
Student gethanen Sturzes stai'b. Er hat sich als Ciavierspieler und Sänger so-

wohl wie durch Compositionen als einen der tüchtigsten und geschmackvollsten
Dilettanten seiner Zeit bewährt und Sonaten und Soli, sowie Langbein's »Post-

stationen des Lebens« in Musik gesetzt, erscheinen lassen.

Dolezälek, Johann Emanuel, trefflicher Musikpädagog , geboren den

22. Mai 1780 in Chotebor (Böhmen), l)esuchte das Gymnasium in Iglau und
studirte dann die Rechte in "Wien. Hier widmete er sich aucli zugleich der Musik
und bildete sich zu einem tüchtigen Ciavierspieler aus. Er entsagte daher der

juristischen Laufliahn und ertheilte in "Wien Unterricht im Gesänge und Ciavier-

spiel mit solchem Erfolge, dass er bald einer der gesuchtesten Musiklehrer war.

Auch in der Composition hat er sich versucht und schrieb im J. 1812: ^Dvand-
ctero pisni cesX-ycTw (12 böhmische Lieder) und eine »Clavierschule«, die im Drucke
erschienen. D. starb am 6. Juli 1858 in "Wien. M— s.

Dollhopf, Joseph, aus Tachau gebürtig, soll ein grosser Meister auf der

Orgel gewesen sein. Derselbe verwaltete die Organistenstelle an der Kreuzherren-

kirche zu Prag dreissig Jahre lang und starb im J. 1733. t

Doloroso oder dolorosameute (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung
schmerzvoll, mit schmerzlichem Ausdrucke und daher identisch mit dolenfe (s.d.).

Dolzflöte oder deutsche Flöte, eine jetzt veraltete Querflöte, die iunei'halb des

Anblaseloches einen Kern hatte, wie die Flöte ä hec ; dieselbe besass sieben Ton-

löcher, sechs offene und ein für gewöhnlich durch eine Klappe geschlossenes.
Das Tonreich der D. begann mit dem (t und ging chromatisch bis zum y'.

—
Die Orgelstimme D., auch i>oZcö«y/ö7e, Flauto Jolce, Flute doitce, Flute

d''amour, Aufjui^ta und Flanfo amabile, benannt, ist eine meist 2,5- selten

l,25metrig gebaute oflFene Labialstimme; die fast ausschliesslich im Manual ge-

führt wird und soll in ihrem Tone dem der gleichnamigen veralteten Querflöte

gleich sein, der sehr sanft und angenehm intonirt haben soll. Die Pfeifen dieses Regi-
sters werden von hartem Holze gefertigt, ex'halten eine enge Mensur und mittel-
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massig hohen Aufschnitt; man giebt ihnen der sehr schwachen Intonation halber

möglichst schwachen Luftzufluss. Des sanften Klanges halber wird dies Register
auch zuweilen Süssflöte, Dulceflüfe oder Ditlcefloit benannt, vorgefunden.
Als Quintenstimme soll dies Register 1,88 metrig gebaut in der Dresdener Orgel
unter dem Namen Quinta diileis vorkommen. Sehr selten baut man diese Stimme
5 Meter gross, in welcher Grösse sie dann Flautone genannt wird. Auch Tibia

aufjusta ist ein Name der eigentlichen D., der sich jedoch bisher nur bei "Werk-

meister in seinen »Orgel-Proben« (1681 und 1698) vorfindet. 2.

Domaratius, Johann Heinrich Samuel, vorzüglicher Ciavier- und Orgel-

spieler sowie Componist, geboren am 3. Apr. 1758 zu Jena, erhielt schon in so

früher Jugend Musikunterricht, dass er in seinem 7. Jahre in seiner Geburtsstadt
bereits als Orgelspieler bekannt war. Dreizehn Jahre alt kam er auf das Gymna-
sium zu Weimar, wo ihn der Kapellmeister Wolf musikalisch weiter bildete. Im
J. 1779 bezog er als Student der Rechte die Jenenser Universität, übte und ver-

vollkommnete sich immer mehr im Ciavier- und Orgelspiel, ertheilte Musikunter-
richt und wirkte als Violinist in Concerten fleissig mit. Nach Beendigung seiner

Universitätsstudien war er drei Jahre hindurch Privatsecretair eines schlesischen

Grafen von Solms und wurde sodann 1786 zum akademischen Musikdirektor in .Jena

ernannt, eine Stellung, die damals sowenig einbrachte, dass ersieh gezwungen sah,

sie niederzulegen. Nachdem er zugleich als Substitut des Organisten der Haupt-
kirche fungirt hatte, wurde er 1795 wirklicher Organist, war aber als solcher, trotz

seiner Treue und Pünktlichkeit, wiederum so kärglich besoldet, dass er daneben Pri-

vatunterricht ertheilen und dieAnfertigung juristischerArbeiten übernehmen musste.

Er stai"b, als Künstler sehr geachtet, im J, 1841 zu Jena. Seine Compositionen
blieben, seinen Grundsätzen entsprechend, ungedruckt; sie bestehen in Cantaten,

Orgel- und Ciavierstücken etc. Unter seinen Schülern ist besonders Wilh. Friedr.

Riem zu nennen.

Domart, italienisirt Domarto geschrieben, berühmter altfranzösischer Musi-

ker, der zu Anfange des 15. Jahrhunderts in derPicardie geboren war. Das päpst-
liche Archiv besitzt noch einige Messen von ihm im Manuscript und Tinctoris

citirt ihn an mehreren Stellen seines Proportionale als contrapunktistische Autori-

tät damaliger Zeit.

Dom oder Domkirche, in den Urkunden gewöhnlich Thumb geschrieben, im

südlichen Deutschland auch Münster, nannte man seit dem Mittelalter jede Kirche,
in welcher ein Bischof oder Erzbischof das Amt verwaltete, zuweilen auch die Col-

legiatkirchen. Der Name entstammt dem lateinischen domus, Haus, d. i. Haus des

Herrn. Die evangelische und reformirte Kirche übernahm den Ausdruck zur Be-

zeichnung der vornehmsten oder Hauptkirche einer Stadt.

Domchor, ein an einer Hof- oder Domkirche fest angestellter und besolde-

ter Chor von Sängern, dem der Vortrag der Responsorien und was sonst zu den

musikalischen Funktionen des Gottesdienstes gehört, obliegt. Die Sopran- und
Altstimmen sind durch Knaben besetzt. Unter den Instituten dieser Art in

Deutschland sind drei evangelische Domchöre die berühmtesten, nämlich der in

Berlin, der in Hannover und der in Schwerin. Der erstere, aus etwa 60 Sängern
bestehend, hat eine besonders sorgsame Pflege erfahren und unter der Regierung sei-

nes Gründers ,
des Königs Friedrich Wilhelm IV., der damit eine Nachbildung der

päpstlichen Kapelle beabsichtigte, geleitet von Neithardt, seine höchste Blüthe er-

reicht. Die früher von demselben gegebenen geistlichen Concerte a capella ge-

hörten zu den besten und vollendetsten Aufführungen in Berlin.

Domenico, Giovanni, lateinisch Joannes Dominicus, italienischer Con-

trapunktist des 16. Jahrhunderts^ von dessen Arbeit noch hie und da ein gedruck-
tes Exemplar seiner y>Cantiones sacrae 5 vocumn (Venedig, 1566) vorhanden sein

soll. Vgl. Draudii Bibl. Class. Nach dem Titel dieses Werkes war D. Majoriten-

Ordensbruder und Kämmerer des Bischofs von Malta. t

Domenicuzzi, Reale, berühmter Sopransänger (Castrat) der neueren Zeit,

war 1804 zu Rom geboren, kam nach Kunstreisen durch Italirn 1822 nach Por-
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tugal und wurde In der königl. Hofklrchenkapelle zu Lissabon 1826 angestellt.

Nebenher wirkte er auch als Gesanglehrer in trefflicher Art.

Domenjoud, Jean Baptiste, Rechtsgelehrter und Advocat in Paris, trat

1757 daselbst mit einer von ihm erfundenen Construction der Violine hervor, die

darin bestand, dass an die Stelle der Wirbel Schraxiben angebracht waren, ver-

mittels deren die Stimmung nicht zurückgehen konnte. Ausserdem war der Hals
des Instrumentes beweglich iind sollte die gleichzeitige Erhöhung und Vertiefung
des Tones auf allen vier Saiten ermöglichen. Diese Erfindung oder vielmehr Ver-

besserung wurde nicht weiter bekannt und gehört jetzt zu den verschollenen.

Dominante (latcin.: Dominans sc. fmius), der herrschende Ton, heisst im All-

gemeinen derjenige Ton, welcher über dem Grundtone (der Tonica) sich besonders

bemerklich macht. Im modernen Harmoniesystem ist es die Quinte der Tonart,
von älteren Lehrern lateinisch Quinta tont genannt. Man unterscheidet für jede
Tonai't eine Ober- und eine Unterdominante, letztere früher Quarta toni genannt,

je nachdem man die fünf Stufen vom Grundton aus nach oben oder nach unten

abzählt. So ist z. B. die Oberdominante von c auf
(/,

die TJnterdominante von c

auf,/*. Für gewöhnlich versteht man aber unter D. schlechtweg die Oberdominante,
auch Hauptdominante genannt. Auf der letzteren befindet sich jedesmal die Mo-
dulation der Tonart und deshalb ist sie derjenige Bestandtheil, welcher einen vor-

herrschenden Charakter erhält. Um die D. einer Tonart von Dominanten ver-

wandter Tonarten (Nebendominanten), in welche man ausgewichen ist, zu unter-

scheiden, nennt man sie als Quinta der Haupttonart: tonische D. Ihre

Hauptbedeutung liegt in diesem Quintenverhältniss zum Grundton und darin,

dass sie zugleich harmonischer Mittelpunkt der Octave ist. Auf dem Dominant-
verhältniss beruht die nächste Verwandtschaft unserer modernen Musik. Der Ton-
artencirkel wird quintenweise entwickelt, wobei die nächstfolgende, um eine Quinte
höhere (oder Quarte tiefere) Tonart stets alsD. der vorhergehenden erscheint, bis

endlich mit der zwölften Quinte der Anfangston wieder erreicht wird. Aehnlich

ist das Verwandtschaftsverhältniss der Tonarten nach Seiten der Unter- oder Sub-
dominante hin

;
der Cirkel der Tonarten wird ebenso durch fallende Quinten

(steigende Quarten) durchmessen. Nach der Oberdominantseite erscheinen die

Tonarten mit Kreuzen, nach der Unterdominantseite mit Been. S. Tonart. —
Im gregorianischen Tonsystem war der Begriff der D. von der eben entwickelten

Bedeutung wesentlich verschieden. Dort nahm die D. keine bestimmte, sondern

eine verschiedene Stufe ein. In Folge dessen war der herrschende Ton derjenige,
welcher über dem Finalton am bezeichnendsten hervortrat und namentlich im

Psalmengesange am meisten gehört wurde. Im ersten Kirchenton war dies die

Quinte, im zweiten die Terz über der Finale D; im dritten die Terz, im vierten

die Quarte über der Finale JE; im fünften die Quinte und im sechsten die Terz

über der Finale F; im siebenten die Quinte und im achten die Quarte über der

Finale G.

Dominantaccord oder Leitaccord (auch Dominantharmonie genannt),
heisst im Allgemeinen der Inbegriff aller Accorde (Dreiklang, Septimen- oder

Nonenaccord), welche ihren Sitz auf der Dominante (s. d.) haben. Im Beson-

deren führt aber der Septimenaccord auf der fünften Stufe einer Tonart, mit

grosser Terz, grosser Quinte und kleiner Septime den Namen D. oder Dominant-

Septimenaccord. Ueber seine nähere Beschaffenheit sehe man den Artikel Accord.
Er verdankt seine Geltung den harmonischen Beziehungen bei Ausweichungen und

Tonschlüssen, wie die Artikel Cadenz und Modulation, welche man nachlesen

wolle, näher ergeben. Der Septimen- und der Nonenaccord der Dominante sind

die Stämme und die Vorbilder für alle anderen gleichnamigen Accorde ihrer Ton-

art; der Dreiklang der Dominante ist sowohl im Dur- wie im Mollgeschlecht gross.

Nächst dem Grundton und der Oberdorainante ist übrigens auch die Unterdomi-

nante mit ihrem Dreiklang in einer jeden Tonart vorherrschend. Septimen- und

Nonenaccorde der vierten Stufe daT^gPU sind, hauptpn.chlich wegen der Unvoll-

kommenhoit der Auflösung, selten im Gebrauch. Die Dominautharraonie in das
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moderne Tonsystem eingeführt zu haben, wird als das Verdienst Claudio Monte-

verde's bezeichnet, der sich um 1590 derselben zuerst bedient haben soll.

Domiuaut-Septiiueuaccord, s. Septimenaccord.
Domingo de Sau JoS(5 Verella, portugiesischer Geistlicher und Tonkünstler,

der um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts als Benedictinermönch in Porto

lebte. Er ist der Verfasser eines r>Co7n^endio de musicav, welches in seinem Vater-

lande sehr geschätzt war.

Dominico, italienischer Oboenvirtuose aus der Mitte des 18. Jahrhunderts,

von dessen Compositionen im Jahre 1762 drei Oboenconcerte bekannter wurden,

die jedoch niemals gedruckt worden sind. f

Dominik, Joseph, Virtuose auf der Violine, Clarinette und dem Pianoforte,

geboren 1821 in Dresden, war viele Jahre hindurch erster Bratschist der dortigen

königl. Hof- und Theaterkapelle. Er hat sich vielfach und mit Erfolg auf den von

ihm cultivirten Instrumenten hören lassen u.nd für dieselben auch brauchbare Com-

positionen veröffentlicht, ausserdem ein treffliches Ciavierquartett. Im Manuscript
befinden sich grössere Instrumentalwerke.

Dommer, Arrey von, ausgezeichneter musikalischer Historiker und Schrift-

steller, geboren am 9. Febr. 1828 zuDanzig, musste, obwohl er Musik mit Vorliebe

und mit Erfolg trieb, Lithograph werden. Es gelang ihm jedoch, sich diesem Be-

rufe zu entziehen, und er wandte sich nach Leipzig, auf dessen Conservatorium er

von 1852 an eifrige Musikstudien machte. NachVollendung des musikalisch-akade-

mischen Cursus Hess er sich in Leipzig als Musiklehrer nieder und begann weniger
in dieser Stellung, als vielmehr durch gediegene Becensionen und treffliche Jour-

nalartikel, sowie auch durch einige selbstständige Bücher die Aufmerksamkeit und

das Interesse der musikalischen "Welt auf sich zu ziehen. Musikalisch-literarischen

Arbeiten hingegeben, lebte er seit 1862 in Lauenburg, sodann in Hamburg, wo er

Musikunterricht ertheilte, Localkritiken schrieb und mehrere Musikvereine diri-

girte. Im J. 1868 war er wieder in Leipzig, wo er als Nachfolger S. Bagge's die

Bedaktion der Allgemeinen musikalischen Zeitung übernahm, die er jedoch bald

wieder aufgab. Seitdem lebt und wirkt er in angesehener Stellung in Hamburg.— Von seinen Compositionen und werthvollen literarischen Werken sind im Druck

erschienen: ein Psalm für acht Stimmen a capella; zwölf Melodien von Johann

Wolfg. Eranck für vierstimmigen Chor gesetzt; das theoretisch-didaktische Werk
»Elemente der Musik mit 152 musikalischen Beispielen« (Leipzig, 1862); »Musi-

kalisches Lexicon, auf Grundlage des Lexicon's von H. Ch. Koch verfasst« (Hei-

delberg, 1863— 1865), das vorzüglichste, gründlichste und gediegenste musikalisch-

lexicalische Werk, welches bis jetzt unübertroffen geblieben ist; endlich: »Hand-

buch der Musikgeschichte von den ersten Anfängen bis zum Tode Beethoven's in

gemeinfasslicher Darstellung« (Leipzig, 1867).

Domuich, Heinrich, einer der ausgezeichnetsten und berühmtesten deutschen

Hornvirtuosen, war geboren am 13. März 1767 zu Würzburg, wo sein Vater kur-

fürstl. Hofmusiker und erster Hornist war. Unter der Anleitung des letzteren,

der um 1790 starb, musste D. schon als ganz junger Knabe sich fleissig dem Stu-

dium auf dem Hörne hingeben, wodurch er befähigt wurde, schon in seinem

12. Jahre bei Hofe aufzutreten und sogar auch Concerte für sein Instrument zu

componiren. Da der Kurfürst sich nicht geneigt zeigte, D.'s weitere Ausbildung
in die Hand zu nehmen

,
so trat derselbe in die Dienste des Grafen von Elz in

Mainz, dessen Behandlung ihm aber so wenig zusagte, dass er auf's Gerathewohl

nach Paris reiste. Dort nahm sich der berühmte Hornist Punto s.iner an, bil-

dete ihn vollends aus und führte ihn in die Pariser Kunstkreise ein. Bei Errich-

tung des Pariser Conservatoriums wurde D. alsbald als erster Professor für Hörn

angestellt, als welcher er lange Jahre in ausgezeichneter Weise wirkte und viele

vortreffliche Schüler heranbildete. Nach der Julirevolution trat er in den Ruhe-

stand und starb am 19. Juni 1844 zu Paris. Nicht minder als sein Spiel waren

seine Compositionen geschätzt; sie bestehen in Hornconcerten, concertirenden Sin-

fonien für zwei Höruer, zwei Sammlungen von Homanzen etc. Seine für das
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Conservatorium geschriebene ^Methode du premier et du second com galt bis auf

Dauprat für die beste aller Hornschulen. — Sein älterer Bruder, Jacob D.,
und der jüngere, Arn old D., waren gleichfalls vortreffliche und berühmte Hornisten.
Der erstere, geboren 1758 zu "Würzburg, führte schon von seinem 13. Jahre an
ein unstätes Künstlerleben und ging später nach Amerika; im J. 1806 war er noch
in Philadelphia und ist seitdem verschollen. Arnold T>., geboren am 29. Septbr.
1771 zu Würzburg, wurde um 1803 als erster Hornist in der Meininger Hof-

kapelle angestellt und starb am 11. Juli 1834 zu Meiuingen,
Dou (franz., lat.: merula und deutsch: Nachtigallenschlag oder Vogel-

gesang) ist der Name einer Orgelstimme, die der Orgelbauer C. E. Friederici zu
Gera in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfunden hat und der Orgel zu

Merane in Sachsen, seiner Vaterstadt, als Geschenk (daher der Name) einverleibte.

Seiner eigenthümlichcn Tongabe wegen verlieh man dem Orgelregister später die

oben noch angeführten Benennungen. Diese Tongaben waren nicht dem sonstigenTon-
reiche der Orgel analog, sondern wurden von vier bis acht sehr kleinen ungestimm-
ten Labialpfeifen erzeugt, die auf einem Bleche eingelöthet waren, welches einem

Kessel, der neben derWiudlade angebracht war, zumDeckel diente. Der Kessel war
zur Hälfte mit "Wasser gefüllt, so dass der Wind, welcher durch ein eigenes Sperr-
ventil und eine Condukte in den Kessel gelangte, durch das Wasser in dem Kessel

behindert, nur die Pfeifen zum Tönen zu bringen vermochte. Durch diese Behin-

derung erhielten die Klänge einige Aehnlichkeit mit dem Zwitschern der Vögel
und führten zu der deutschen Benennung der Orgelstimme. Man hat diese Ton-

gabenbereicherung der Orgel nur sehr selten nachgeahmt; zu Gönnern unweit

Halle soll sich diesi' Stimme noch vorfinden. Jetzt wird dieselbe wohl nirgend
mehr gebaut und mit Becht als unwürdige Spielerei betrachtet. 2.

Doiiadelli; Bartolomeo, war in den Jahren von 1680 bis 1690 am Hofe
zu Mantua als Sänger in Diensten und erfreute sich eines grossen Rufes. f

DonaMson, Anna Marie, berühmte englische Sängei'in, welche als Miss

Palker um 1771 in London, sowie im ganzen britischen Königreiche hochge-
feiert war.

Donat ist der Name mehrerer älterer deutscher Orgelbauer. Der älteste

Meister dieses Namens, Christoiih mitVornamen, lebte um die Mitte des 17. Jahr-

hunderts zu Leipzig und hat durch Anfertigung mehrerer grösserer Wei'ke sich

einen Buf erworben. — Ein anderer gleichen Familiennamens lebte zu An-

fange des 18. Jahi'hunderts in Zwickau; derselbe hat sich besonders durch den

Bau der Orgel in der Schlosskirche zu Eisenberg im Altenburgischen ,
welche 21

klingende Stimmen mit 2 Manualen und Pedal besass, rühmlichst bekannt gemacht.
Dies Werk wurde 1832 von Gottfr. Heinr. Trost reparirt.

— Ein anderer D.,

vielleicht der Bruder des Vorigen, ebenfalls Orgelbauer, lebte in derselben Zeit zu

Altenberg im Erzgebirge und soll in der Nähe mehrere Werke gebaut und aus-

gebessert haben. Die Orgel in der Pegauer Stadtkirche, im Jahre 1711 von einem

Orgelbauer D. ausgebessert, dürfte in den Händen eines der beiden letzteren ge-

wesen sein. t

Douati, Ignazio, berühmter italienischer Tonsetzer, geboren gegen
Ende des 16. Jahrhunderts zu Casale maggiore im Cremonesischen Gebiete, war

1619 Kapellmeister der Akademie Santo Spirito zur Ferrara, wurde 1624 in glei-

cher Eigenschaft in seine Geburtsstadt berufen und war seit 1633 Kapellmeister
am Dom zu Mailand. Man hat von seinen Compositionen gedruckt: Le fanfalage,

Madrigali a S, 4: e 5 voci; ferner zwei Bände 4-, 5- und 6stimmiger Messen; Salmi

hoscarecci a 6 voci con Ripieni; zwei Hefte fünfstimmiger Motetten; eins für eine

Stimme; und 2-, 3-, 4- und östimmige Concer^/ ecclesiastici(YermA.\g, 1619); endlich

Psalme und Messen (Venedig, 1633).
Donati oder Douato, Baidassar re, einer der berühmtesten italienischen

Contrapunktisten, mit dem eigentlich die zweite grosse Epoche der italienischen

Musik, die des schönen Styls, beginnt, -svar um 1.510 geboren, seit 9. März 1590

Kapellmeister an der Kirche San Marco in Venedig als Nachfolger Zarliuo's und
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starb in diesem Amte im Juni 1603. Man kennt von seinen zahlreichen "Werken,
von denen sich die meisten in italienischen Bibliotheken befinden: y>Il primo lihro

di canzoneite villancsche alla Napoletana a quaftro vochi (Venedig, 1555); liMadri-

gali a 5 e G con tre dialoghi a 7 vociv. (Venedig. 1560); » Villanelle alla Napoletanafi

(1561); y>Madrigalia sex et Septem vocumv. (Venedig, 1567); r>3IadrigaU a 4 vocU

(Venedig, 1568); avisserdem Motetten, Magnificats etc.

Donato de Layopo. Unter diesem Namen giebt es zweistimmige italienische

Canzoneu von verschiedenen Componisten, welche in des Giovanni de Antiquis
Sammelwerke »Primo lihro a 2 voci di diversi autori di Bariv (Venedig, 1585)
voi'kommen.

Donauer oder Donliauer, ein aus Schwaben gebürtiger Violinvirtuose, der

sich ebenso in der Malerei wie in der Musik rühmlichst hervorgethan hat und 1738
zu Petersburg starb. Näheres über D.'s Leben giebt Gerber in seinem älteren Ton-
künstler-Lexikon Th. I p. 347 und 384 und in seinem neueren Th, I p. 917, so

wie S. Hagendorn Seite 273. f

Doiie, Josua, Musiklehrer und Pianofortestimmer zu London, verfasste und
veröffentlichte ein gutes Buch, betitelt -»Tioner companion«- (London, 1827), in wel-

chem er den Bau, die Behandlung und das Stimmen der Pianofortes in gründlicher
Art behandelt.

Doufridus, Johannes, Schulrector zu Rothenburg am Neckar und zugleich
Musikdirektor an der dortigen Martiuskirche in der ersten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts, erwarb sich hauptsächlich durch die Sammlung guter Kirchencomposi-
tionen älterer Meister ein namhaftes Verdienst. Folgende seiner im Druck erschie-

nenen Sammelwerke können noch angeführt werden: -nPromptioarium musicum«,
welches 2-, 3- und 4 stimmige Cojicentits ecclesiastici verschiedener Componisten
enthielt, 3 Theile mit 693 Nummern (Strassburg, 1622—1627); y>Viridarium

musico - Marianumv^, mehr als 200 Goncentus eccles. für 3 und 4 Stimmen ent-

haltend (Strassburg, 1627); y>Gorolla musicaa, 37 Messen für 1, 2, 3, 4 und 5 Stim-

men enthaltend (Strassburg, 1628); »der Tabulator für Orgel« (2. Theil, Ham-

burg, 1623), eine Sammlung von Orgelstücken, der nothwendigerweise ein 1. Theil,

von dem aber auch schon Walther (1732) nichts mehr wusste, vorangegangen
sein muss.

Doui, Antonio Francesco, italienischer Componist und musikalischer

Schriftsteller, geboren zu Florenz um? Jahr 1519, wurde sehr jung dem Serviter-

orden einverleibt, hat sich jedoch schon 1539 demselben zu entziehen gewusst,
um bis 1548 ein unstätes Leben in Italien zu führen, von welchem Jahre ab er

bis zu seinem Tode im Septbr. 1574 bleibend seinen Wohnsitz in Venedig nahm.

Hier soll er manche Schriften verfasst haben, von denen seine Zeitgenossen nicht

wussten, ob dieselben Belehrung oder Satyre boten. Zwei wichtige unter diesen

Schriften handelten musikalische Stoffe ab : y>Dialoghi della Musiea« (Venedig, 1544),
enthaltend Nachrichten von 17 damals zu Venedig lebenden Componisten und

Compositionen der meisten derselben
;
lind »i^Srßnöa (Venedig, 1550, 1551, 1560).

Dasselbe bietet nicht nur eine Art Catalog aller seit der Erfindung der Buch-

druckerkunst bis 1550 zu Venedig gedruckten musikalischen Werke, sondern auch

aller ihm bekannt gewesener Werke in Manuscript, sowie eine Beschreibung aller

damals bestehenden musikalischen Akademien, ihrer Stiftungen, Denksprüche und

Anwendungen. Trotzdem D. ein ebenso gewandter Componist und Virtuose als

Schriftsteller gewesen sein soll, hat sich dennoch bis heute keine Composition von

ihm vorgefunden.

Doni, Giovanni Battista, gelehrter italienischer Patricier aus Florenz,

wo er 1593 geboren war. Er studirte zuerst in Bologna, später in Rom bei den Je-

suiten griechische Sprache, Rhetorik, Philosophie etc. und endlich von 1613 bis

1618 in Bourges die Rechtswissenschaften. Im letzteren Jahre erlangte er in Pisa

die Doctorwürde und zog von da an orientalische Sprachen und alle Wissenschaf-

ten in sein Studienbereich. Dem Cardinal-Legaten Ottavio Corsiui attachirt, war

er 1625 in Paris, kehrte aber 1626 Familienverhältnisse halber nach Florenz zu-
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rück. Bald darauf erhielt er in Rom die Stelle eines Secrotairs des heiligen Col-

legiums und folgte dem neuen Cardinal-Legaten Barberini, Neffen des Papstes TJr-

banVIII. wiederum nach Frankreich, von wo aus er auch Spanien bereiste. Aber-
mals waren es Familienverhältnisse, die ihn lß41 nach Rom zurückriefen. Dort ver-

blieb er von da an
,
verheirathete sich und übernahm die ihm von Ferdinand II.

von Medicis angetragene Professur der Rhetorik. Er war u. a. Mitglied der Aka-
demie della Crusca und der Akademie zu Florenz und starb hochbetagt im .1. 1G60.— In der Musik war D. ein zwar gelehrter, aber einseitiger Verehrer des antiken

Griechenthums, dessen Forschungen und Untersuchungen man neue, wichtige
Aufschlüsse über Theater und Musik, Notationen, Rhythmen und Klanggeschlech-
ter der Alten verdankt. Von den bei seinen Lebzeiten erschienenen seiner Schrifi

ten sind anzuführen: -DOompendio äel trattato äei generi e modi della musica efe.a,

dem Cardinal Barberini gewidmet (Rom, 1035), ein Abriss aus einem grösseren,
ungedruckt gebliebenen "Werke; y^Annotazioni sopra il compendio de' generi e modi
dellatnimca efc.v. (Rom, 1640); y>De praeafanHamitsieaeveteris etc.v. (Florenz, 1647);
yiNouvelle infroducUon de musigue, qiii monsfre la reformation dv, .v/sirme ou echelle

musicale sehn la metJiode ancienne et meilleure etc.v.; •s>Ahreije.
de la matiere des

tons etc.a Letztere Traktate sind um 1639 in Paris gedruckt. Eine Ausgabe von
D.'s nachgelassenen Schriften besorgten Grori und Passeri (2 Foliobiinde, Florenz,

1773). Dieselbe enthält folgende Abhandlungen: y>Commentarii. de Lijra Barhe-

rini«, Beschreibung der von D, erfundenen und nach seinem Gönner genannten
Ziira J5 arber ina (s. d.); y^De praesfantia musieae veterisa ; i>Proiiymnastica mnsi-

cae pars veterum restitufa efca; y>Dissertatio de musica sacraa ; y>Due trattati, Vuno

sopra il genere enarmonico, V altro sopra gV insfrumenti dt fasti di diverse armonie etc.«;

-oTrattato della musica anfica scenicaa; nDiscorso delle rh/tJimopeia de'' vcrsi latini e

della melodia de' cori fragieJn«; y>Degli ohligld ed osservazione de' modi musicaliv..

Ausführlicheres über den näheren Inhalt von D.'s hier aufgeführten Schriften fin-

det man in Foi-kel's Literatur und in Fetis' BiograpMe universelle.

Donizetti, Gaetano, einer der ausgezeichnetsten und tonangebenden italie-

nischen Operncomponisten der neuesten Zeit, der neben Rossini und Bellini lange
Zeit an der Spitze aller Opernproduktion stand, wurde am 25. Septbr. 1797 zu

Bergamo geboren und in der Musik zuerst auf dem dortigen Lyceum unterrichtet.

Da er sich sehr talentvoll vmd gelehrig zeigte, so unterwies ihn in der Composition
der berühmte Simon Mayr, der ihn, als D. zu höherer wissenschaftlicher Ausbil-

dung nach Bologna geschickt wurde, dem PadreMattei empfahl. Bei diesem, sowie

bei Piloti machte D. fast drei Jahre lang eine gute musikalische Schule durch,
kehrte 1816 nach seiner Geburtsstadt zurück, wo er mehrere Sinfonien (Ouver-

türen), Streichquartette, Messen und andere Kirchenmusiken als die Früchte sei-

ner Studien aufwies und beschloss, sich der kirchlichen Tonkunst zu widmen.

Dem gegenüber stellte ihm seine Familie die Wahl
,
entweder Rechtsgelehrter oder

Maler zu werden. Um dem Dilemma zu entgehen ,
trat er heimlich als Volontair

in ein österreichisches Regiment, mit dem er bald darauf weiter nach Oboritalien ver-

setzt wurde. Auf den Zügen, zu denen dasselbe commandirt wurde, beschäftigte sich

D. damit, die verschiedenen Opernbühnen zu studiren und mit den Künstlern Be-

kanntschaft zu schliessen. Hierdurch, sowie durch die glänzenden Erfolc^e Rossini's

angereizt, beschloss er ebenfalls auf dem Theater nach Ruhm und Vortheil zu

streben. Er begann 1818 seine erste Oper, betitelt ytEnrico di Borgogno«, die bei

ihrer Aufführung in dem kleinen Theater San Luca in Venedig nicht ungünstig

aufgenommen wurde. D. entsagte alsbald dem Militairdienste und schrieb noch

zwei Opern für Venedig, durch die sein Ruf in Oberitalien gehoben Avurde, so dass

er Aufträge für die Bühnen in Mantua und Mailand, 1826 sogar für Neapel er-

hielt, und für die letztgenannte Stadt hat er im weiteren Verlaufe die meisten, zum
Theil auch besten seiner italienischen Opern geschrieben. Von 1818 bis 1830,
seiner ersten Compositionsperiode, hat er überhaupt 26 Bühnen-Partituren ge-

liefert und zur Aufführun-j gebracht, von denen jedoch höchstens zu nennen

sind: vChiara e Seraßno« (1822), y>Zoraide di Granula« (1822), «Olivio c Pasquale«
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(1827), i>Otto mesi in una ora« (1827), y>AUna, regina di Golconclaa. (1828), y>L^esule

diHoman (1828), und »JZ diluvio tmifersalea (18oÜ). Eine neue, noch fruchtbarere

Periode für D. bezeichnen die Jahre 1831 bis 1835, die nicht weniger als 22 Opern
das Dasein gaben, zuerst der berühmt gewordenen »Anna Bolena«, die 1831 von

Mailand aus bis nach Paris, London und St. Petersburg drang und den Namen
des Componisten auch auf die deutschen Theater brachte. Gleichfalls für Mailand

geschrieben folgte 1832 das Meisterwerk der komischen Oper »L'elisire d^amorev.

(der Liebestrank), sodann ^^Faustaa (1832), »II furiose di San Domingo^ (1832),

y>ToTquato Tassov. (1833), y>Parisinav. (1833) u. s. w. Im J. 1834 wurde D. zum

Kapellmeister und Lehrer der Composition am königl, Conservatorium zu Neapel

ernannt, ein Jahr später zum Professor des Contrapunkts, dann zum stellver-

tretenden Direktor an demselben Institute, und als Zingarelli 1838 starb, allen

Intriguen zum Trotz, zu.m wirklichen Direktor erhoben, welches ehrenvolle Amt
er jedoch schon ein Jahr später sammt allen seinen verschiedenen Anstellungen

au.fgab ,
zunächst um nach Paris zu gehen und überhaupt, u^m im Interesse seiner

Werke ein ungebundenes E-eiseleben zu führen. In der Zeit seiner Anstellung in

Neapel waren u. A. »Lucrezia Borgia« (Mailand, 1834), y^Gemmu, di Vergys. (Mai-

land, 1835), y>Marino Fallierov. (Paris, 1835), y^Belisarioi (Venedig, 1835), -»Maria

Stuarda«. (Neapel, 1835), und y>Lucia di Lammermoori. (Neapel, 1835), letzteres

sein Hauptwerk, erschienen und hatten einen fast beispiellosen Enthusiasmus auf

allen italienischen Bühnen hervorgerufen ,
so dass auch das Ausland sich beeilte,

diese Opern allenthalben heimisch zu machen. D. war nach Rossini's Verstummen
und BelUni's Tode schnell der gefeierte Liebling seiner Landsleute, der Autokrat

der italienischen Opernbühne geworden; alle Theater beeiferten sich um die Wette,
die Opern des imermüdlichen, fruchtbaren Meisters zur Aufführung zu bringen
oder neue Partituren von ihm zu erbitten. Nicht seine besten Werke sind es,

welche der in ihrer Art vollendet zu^ nennenden »Lucia« folgten, nämlich: »i'ös-

sedio di Calaisa, »Betly«, »II campanello<a (alle drei 1836 für Neapel geschrieben),

»La pia di Tolo7nei(.( (Venedig, 1837) und »Maria di Hudenza (Venedig, 1838).

Eine noch verdoppelte, von colossalem Erfolge begleitete Thätigkeit entwickelte

er wieder 1840 in Paris. Dort schrieb er für die Grosse Oper »Les Martyrsv.,

»La Favoriteui und für die komische Oper »La Fille du rerjiment<i..
Während die

letztere das Lieblingswerk aller Theater Europa's wurde, erlebte »die Favoritin«

auf der französischen Nationalbühne einen Erfolg, wie ihn kaum jemals selbst ein

französischer Componist errungen hatte. Weniger Glück hatten die in demselben

Jahre für das Theätre de la renaissance geschriebenen Opern »L'ange de Nisidaa und

»Lafiancee deTyroU; eine sechste: »Le duc d'Albe's. kam gar nicht zur Aufführung.

Den Bühnen seines Vaterlandes übergab er in dieser Zeit: »Adelia« (Rom, 1841),

»Maria Padilla« (Mailand, 1841) und »Emilia di LiverpooU (Neapel, 1842). Das

Studium der französischen Oper an Ort und Stelle war von ausserordentlichem

Vortheil für die Compositionsmanier des fi'uchtbaren Componisten, der von der

»Favoritin« an in allen Einzelnheiten eine grössere Sorgfalt aufweist, das di'ama-

tische Element genauer erfasst und zu schärferem Ausdruck bringt und auf die

Eecitative in Folge dessen eine höhere declamatorische Kraft verwendet. Im
J. 1842 und 1843 war der nunmehr hochgefeierte, mit Orden und Diplomen über-

häufte Meister in Wien, wo er zunächst seine »Linda di Chamouny.^ zur Auffüh-

rung brachte und nun auch von einem deutschen Publikum ausgesuchte Hul-

digungen empfing. Man suchte ihn sogar ganz an die Kaiserstadt zu fesseln, in-

dem ihm der Titel eines k. k. Hofkapellmeisters und Kammercomponisten mit

3000 Gulden Gehalt verbunden, verliehen wurde. Den damit verknüpften Funk-

tionen in der italienischen Opernsaisou kam er nur in den beiden genannten Jah-

ren nach und lieferte der Wiener Hofbühne noch die köstlich-frische Oper »Bon

P«S(^2mZe« und die tragische »-Maria (7ii2o7«a««, welche 1843 in Scene gingen und gleich-

falls den grössten Beifall erhielten. Ausserdem reichte er der k. k. Hofkapelle ein

Miserere und ein Ave Maria ein, zwei im strengen Blirchenstyle gearbeitete Ton-

stücke, die Charfreitag 1843 in Wien excutirt, selbst das Interesse der deutschen
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Kunstkenner auf sicli zogen. Im J. 1843 war D. wieder in Paris und schrieb für

Neapel seine »Catei'ina Cornaro« und für Paris selbst seinen »Dom Sebastiane«,
die 64. und letzte Oper aus der Feder des in einer beispiellosen Weise leicht und
schnell schaffenden Componisten. Beide Werke hatten auf den Theatern,
für die sie geschrieben waren, wenig Glück, gefielen aber anderwärts, so das

erstere in Parma, wo es neben Verdi's »Ernani« mit überragendem Erfolge

gegeben wurde, das letztere 1845 in Lissabon, sowie in Wien. Nachdem D. seine

»Catarina Cornaro« in Neapel auf die Bühne gebracht hatte, kehrte er 1844 nach

Paris zurück und schickte sich zu neuen Arbeiten an, als plötzlich und unerwartet

eine Greisteskrankheit seine Hand lähmte. Uebermässige Anstrengung im Schaf-

fen, eine nicht streng geregelte Lebensweise, ein rastloser Eifer, den vielen an ihn

gestellten Anforderungen gerecht zu werden. Alles hatte zusammengewirkt, vim

seine geistige Kraft zu vernichten. Sein Irrsinn war nicht Käserei, sondern ein

ausgeprägter Stumpfsinn, den keine Kunst der Aerzte zu unterbrechen, viel weni-

ger zu heben vermochte; dazu trat bald G-ehirnerweichung und Schwinden des

Gedächtnisses sowie der Kunst der Sprache, die sich bis zu einem mühseligen Lal-

len weniger Worte verlor. In diesem trostlosem Zustande vegetirte er in Paris,

1846 in Nizza und endlich, für unheilbar erklärt, in der Irrenanstalt zu Ivry bei

Paris. Eine letzte Hoffnung baute man auf den Eiufluss seiner Heimathstadt mit

ihrem Klima und ihren Erinnerungen an seine Jugend, und darauf hin geleiteten
ihn sein Bruder Francesco und Andrea T)., der Sohn seines in Konstantinopel
lebenden Bruders Giuseppe, nachdem mit vieler Mühe die Erlaubniss der Behör-

den erwirkt worden war, Ende Septbr, 1847 nach Bei'gamo. Dort besserte sich

allerdings sein Zustand, besonders in körperlicher Beziehung, allein doch nur

scheinbar, denn am 8, Apr. 1848 erlag er seinen Leiden, trotz der ausgesuchtesten,

sorgsamsten Pflege, in der Stadt, die ihn geboren und seinem Vaterlande und der

Kunst geschenkt hatte. -— Ausser den bereits erwähnten Werken für Theater und
Kirche hat D. noch Duette, Arietten, Canzonen und Romanzen für Haus und

Salon geschrieben, die in besonderen Sammlungen in Italien, Frankreich und
Deutschland im Druck erschienen und von denen einzelne zu der grössten Beliebt-

heit gelangt sind. D. besass auch hervorragende dichterische Aulagen, wie die von

ihm auch selbst verfassten Textbücher zu den Opern »Betly«, i^Il campanellov. u. s.w.

beweisen; die meisten und besten der übrigen Bücher zu seineu Partituren sind

von dem geschickten Dichter Salvatore Cammerano aus Neapel geschrieben.
—

Als Operncomponist ist D. als der Erste in wenn auch nicht so genialer, so doch

talentvoller und erfolgreicher Weise den Bahnen Bossini's gefolgt, die in der ita-

lienischen sowohl, wie in der französischen Musik ihre leuchtenden Spuren zurück-

gelassen haben. Wenn ihm, trotz einer staunenswerthen Fruchtbarkeit und Melodien-

fülle eigentliche TJrsprünglichkeit und Neuheit der Erfindung nicht zugesprochen
werden kann, so ist andererseits doch anzuerkennen, dass er mit Glück und grossem
Geschick Eigenes und Fremdes zu verschmelzen und mit Leichtigkeit zu anmutliiger

Wirkung zu gestalten wusste. Er wagte sich in seinen Hauptwerken sichtlich eine

Stufe höher als seine Vorbilder und Theilnehmer in der Herrschaft über die Opern-
bühne. Ein gesteigerteres Spiel der Tonempfindungen^ eine nach Charakter stre-

bende, bedeutungsvollere Harmonie und Instrumentation bewiesen dies deutlicli.

Aus der strengeren musikalisclieu Schule seiner Jugend war sichtbarlich so viel

haften geblieben, dass es ilim um eine tiefere gesangliche und instrumentale Cha-

rakterisirung, sogar um eine gewisse thematische Verarbeitung seiner Motive zu

thun war. Vom höheren Standpunkte aus sind dem reich begabten Componisten

allerdings Mangel an Individualisirung und Tiefe der Charakterisirung, sowie

leichtfertige Oberflüchliclikeit, namentlich im Chor- und im Orcliestersatze, zu

machen, allein diese Ausstellungen treffen alle dramatischen Componisten Italiens

und werden dem Publikum gegenüber durch den Reichtlium an wahrhaft schönen, oft

ergreifenden Melodien und Cantilenen, durch die Concentrirung zu wirkungsvollen

Momenten an der richtigen Stelle und durch eine grosse di'amatische Lebendigkeit,

die in den D.'schen Opern sicli geltend macht, aufgewogen. Von denselben sind
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»Belisar«, »Lucrezia Borgia«, «Lucia von Lammermoor«, »die Favoritin«, im tragi-
schen und «der Liebestrank«, »die Tochter des Regiments« und »Don Pasquale«, im

liebenswürdigsten komischen Style geschrieben, selbst dem deutschen und französi-

schen Theaterrepertoire fest eingefügt und werden auch noch fernei'hin für das Talent

und Geschick ihres Componisten zeugen. Als der bedeutendste italienische Ton-
setzer nach Rossini und Bellini war D. in der Zeit von 1835 Jan unbestritten das

Haupt der neuesten italienischen Schule, obgleich er ebenso wenig wie sein Nach-

folger und Nacheiferer Verdi, derselben eine neue Richtung zu geben vermochte
und seine Compositionsweise mehr als eine Modificatlon, nicht als eine individuelle

Gestaltung der durch Rossini herbeigeführten Phase der italienischen Musik sich

erwiesen hat.

Douizetti, Giuseppe, der jüngere Brüder des Vorigen, geboren 1802 in

Bergamo ,
erlernte die Anfangsgründe der Musik wie sein Bruder auf dem dortigen

Lyceum und wurde 1825 Musikmeister eines österreichischen, in Italien gar-
nisonirenden Regiments. Als der Sultan der Türkei den Entschluss gefasst hatte,

seine Militairmusik auf europäischen Fuss zu bringen, erging an D. ein ehrenvoller

Ruf, dem er 1831 nach Konstantinopel folgte. Zum Chef der gesammten türki-

schen Militairmusikcorps ernannt, unterzog er sich seiner schwierigen Aufgabe mit

Geschick und Erfolg und gewann beim Sultan Elnfluss und hohe Gunst. In die-

ser Hinsicht ist seine angesehene Stellung zugleich von bleibender Einwirkung auf

die Art der Muslkpfiege in dem vom abendländisch-musikalischen Standpunct aus

unentwickelten Lande gewesen; die Vorliebe für den in Italien cultlvirten Styl ge-
wann durch ihn einen neuen dankbaren Boden und steht dort in voller Blüthe.

D, selbst starb am 10. Febr. 1856 zu Konstantinopel.
— Für Militairmusik hat er

zahlreiche Werke geschrieben ,
von denen jedoch nur ein Thell, namentlich Märsche

in sein Vaterland gelangt und in Mailand und Florenz ebenso wie Gesänge und
kleine Ciaviersachen im Druck erschienen sind.

D'ous-Embrjiy, ein in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Paris leben-

der Gelehrter, von dem eine fDescription et usage d''un Metrometre
,
ou MacJiine

pour hattre les Mesures et les temjys de toutes sortes d^Airsn in den Mem. de VÄcad.

des Scienc. vom Jahre 1732 p. 182 sich befindet. Wahrscheinlich war dieser Me-
trometre eine Verbesserung der Soulie'schen Erfindung. t

Dout, JosephValentin, trefflicher Violoncellist, geboren am 15. Apr. 1776

zuNieder-Georgenthal in Böhmen, erlernte bei Stiasny in Prag, in welcher Stadt

er auch die Schule besuchte, das Violoncellospiel. Im J. 1804 kam er nach Wien, trat

zuerst in das Quartett des Grafen Brenner und als dieses nach sechs Monaten aufge-

löstwurde, in das Opernorchester des Kärnthnerthor-Theaters. Von dort wurde er

1828 in das Orchester des Burgtheaters versetzt und starb am 14. Decbr. 1833

am Schlagfluss. Er war ein ebenso vorzüglicher Orcliester- wie Quartettspieler.
—

Sein Sohn, Jacob D._, geboren am 2. März 1815^ erhielt seine musikalische Aus-

bildung auf dem Wiener Couservatorium und wurde von Böhm und Hei Im es -

berger zu einem vorzüglichen A^iolhiisten herangebildet. Im J. 1831 fand er im

Orchester des Burgtheaters^ 1834 in der kaiserl. Hofkapelle^ der er gegenwärtig
noch angehört^ Anstellung. D. hat sich daneben auch als Solo- und Quartettspieler

rühmlich ausgezelclinet und ist als Musiklehrer sehr geschätzt und gesucht. Seine

Compositlonen^ bestehend in Streichquartetten^ Viollnconcerten und Soli haben

sich u. A. von Spohr das ehrenvollste Zeugniss erworben.

Dont, Leonard, geschickter und zu seiner Zelt sehr gerülimter Violinspieler,

lebte in der Mitte des 18. Jahrhunderts als Cisterciensermönch zu Ossegg in

Böhmen.

Donzelli, Domenico, berühmter und ausgezeichneter italienischer Bühnen-

tenor, geboren um 1790 in Bologna, in welcher Stadt er auch die gründlichsten

Gesangstudien machte, erscliien zuerst 1816 unter dem Personal des Teatro Valle

in Rom. Dort schrieb Rossiiri eigens für ihn die Parthie des Torvaldo in seiner

Oper »Torvaldo e Dorlisca« und bahnte ihm hiermit den Weg zum Ruhme, den er

aber keineswegs in Italien, wo er noch an mehreren Bülmen sang, sondern erst
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1822 in Wien fand, welche Stadt er als gefeierter Künstler verliess, nm von 1824
bis 1831 in Paris und während der Saison in London aufzutreten. Von 1832 bis

183G war er wieder ausscliliesslich an Theatern in Italien engagirt, worauf er sich

nach Bologna in's Privatleben zurückzog. Als Heldeutenor galt er für unüber-

trefflich, und sein Name wird noch jetzt mit der grössten Verehrung genannt.

Doppel- Apostroph nennt man von den Tonzeichen der griechisch-katholischen

Kirche beistehendes :

"
,
das gesetzt wird

,
wenn man die Tonfolge n^^^^i^^^ 1

ausführen soll.
'

U

Doppelbalg-, Widerbläser, beim Positiv (s. d.),

Doppel-l{, das (franz.: doiohle hemol, engl.: f/o2(We
_y?rt^/),

dient in der Notenschrift

in der Gestalt p^ um die Erniedrigung eines ohne Versetzungszeiclien zu schrei-

benden Tones um zwei Halbtöue anzuzeigen. Da man früher nur die Anwendung
des einfachen y (siehe B) als Zeichen für die Erniedrigung einer Tonstufe um
einen Halbton nöthig hatte, so ist es erst bei dem späteren Bedürfniss, eine Er-

niedrigung um zwei Halbtöne aufzeichnen zu müssen, in Gebrauch gekommen.

Man setzt dasselbe unmittelbar vor die Note 7k—H?gg~~ auf die es sich be-

ziehen soll. Da eine Erniedrigung um zwei Halbtöne nicht gerade häufig vor-

kommt, und leicht eine rationellere Notirung zu verkennen wäre, so hat man es

als Brauch eingeführt, stets dieselbe bei jeder ersten Tonstufe in einem Takte voll-

ständig auszuschreiben, gleich, ob diese Ton stufe laut der VorZeichnung (s. d.)

schon um einen Halbton erniedrigt ist oder nicht. Eine rationellere Notirung wäre

es z. B. wenn man in einem Tonstücke, das fünf > vorgezeichnet hat, den um zwei

Halbtöne erniedrigten Ton d schi-eiben wollte, vor der Note, die diesen Ton ein-

fach erniedrigt ja schon angiebt, nur ein f setzte, aber, wie gesagt, der Brauch ist

nicht so. Was nun die Benennug so erniedrigter Stufen anbetrifft, so ist zu be-

merken, dass beim Notenlesen die mit einem D.-B versehenen Noten in der

Art benannt werden
,

dass man der alphabetischen Benennung der Note
zweimal die Silbe es anhängt. Die Ausnahmen, welche diese Benennungen von

Noten mit einem p zeigen, finden auch bei denen mit zwei >en statt, so dass man

eses, asas und hy statt etses, aeses und heses sagt. 2.

Doppel-Kanon, Verbindung zweier verschiedenen Kanons in verschiedeneu

Intervallen. S. Kanon.
Doppel-Chor, s. Chor.

Doppel-Coucert (ital.: Concerto dop2no), Concert für zwei Soloinstrumente, ö.

C n c e r t.

Doppel-Dreiklaug, seltenere Benennung des Septimen-Accordes, weil er, wie

einige Theoretiker lehrten, ursprünglich aus zwei Dreiklängen zusammengesetzt
sein soll.

Doppel-Fagott, auch Quint-Fagott genannnt, eine alte Art desFagott mit

F^ als tiefstem Ton. S. Dolcian.

Doppelflöte (griech.: oiauÄo;), nennt man noch heute das antike Blaseinstru«

ment, welches auf Abbildungen aus Assyrien, Aegypten und Griechenland sich

häufig dargestellt findet. Dies kurzweg Flöte genannte Blaseinstrument bestand

aus zwei getrennten Tonwerkzeugen, die wahrsch«inlich stets im Einklang intonir*

ten, doch von einem Spieler nur behandelt wurden. Nach der Tonerregungsart
dieser D. unterschied man Blatt- (s. d.) und Lippen flöten. — lieber die D. ge*

nannte Orgelstimme s«he man den Artikel Doiflöte. t

Doppclfliigel oder Diplasiou nannte man Tasteninstrumente in Flügelform,
die an den zwei sich gegenüber befindlichen Seiten eine oder zwei Claviaturen mit

eigenem Bezüge hatten, so dass die nach einer Seite hin befindliche Tastatur eigent-

lich ein besonderes Instrument war, dessen innerer Mechanismus mit dem der ge-

gewöhnlichen Flügel übereinstimmte; die Verwerthung des Tonreiches der D. ge-

schah gewöhnlich durch zwei Spieler. Diese Instrumentgattung ist im 18. Jahr-
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hundert von cleutsclien Instrumsntenbauern erfunden und in verschiedenen Arten

gebaut worden. Bekannter sind nur zwei derartig construirte Tonwerkzeuge gewor-
den, das ü. oder Vis-ä-vis genannte, von dem Organisten und Mechanikus Johann
Andreas Stein in Augsburg 1758 zuerst gebaut, und das 1779 vom Instrumenten-
macher Hofmann in Grotha erfundene. Ersteres Tonwerkzeug war ein wirklicher
D. mit nur zwei Claviaturen, dessen Tonreich nur mittelst zweier Spieler zu Ge-
hör gebracht werden konnte; lelzteres hingegen, dass an jeder Seite zwei Tasta-
turen hatte, besass zugleich die Einrichtung, das alle vier Claviaturen gekoppelt
werden konnten, so dass selbst ein einziger Spieler beide Instrumente zu behan-
deln vermochte. Da diese Instrumente wenig Eigenthümliches besassen, grossen
Platz einnahmen und Tonwerke, für dieselben gesetzt, auch auf zwei gesonderten
Flügeln darstellbar waren, so fielen die derartigen Kunstbemühungen bald der Ver-

gessenheit anheim und Niemand fast ausser den Erfindern baute sie; ein D. aus

jener Zeit gehört heute zu den grössten Seltenheiten. 2.

Doppel-Fage, s. Fuge.
Doppel-Geig'e wird in Deutschland mitunter die Viola d'amour (s. d.) ge-

nannt.

Doppelgriffe nennt man eine zwei- oder mehrstimmige Intonation auf Saiten-

instrumenten, oder das Angeben zweier oder mehr Töne zu gleicher Zeit, hervor-

gerufen dadurch, dass deren Saiten durch Grriife der Finger verkürzt werden. Diese
Töne können gegen einander natürlich verschiedene Intervalle bilden, von der Se-
cunde au bis über die Octave hinaus, oder auch Accorde. Nach Grerber's Angabe
soll der treffiiche Violinvirtuose Batiste zu Anfange des 18. Jahrhunderts, ein Schü-
ler von Corelli, der erste gewesen sein, von dem man Doppelgriflfe auf der Greige

gehört hat. Andere Anzeichen deuten aber darauf hin
,
dass diese Kunst schon in

der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bekannt war.

Doppelharfe oder Davidsharfe und Doppel-Pedalharfe, s. Harfe.

Doppelhofen, Baron von, guter Violinspieler, der zu Anfange des 19, Jahr-
hunderts in Wien lebte und auch als Componist von Instrumental- und Vocal-
werken im besten Rufe stand. Einige der von ihm componirten Chöre sind in der

That beachteuswerth.

Doppel-Klappe. Von einer solchen spricht man in der Orgelbaukunst, wenn
man bei der Fertigung der Windlade zwei Ausschnitte mit zwei Klappen für eine

einzige Taste construirt, welche Einrichtung gewöhnlich für recht grosse Pfeifen,
10- und 5 metrige, geschieht, damit Wind genug denselben zugehen kann, und die

Tasten leichter niederzudrücken sind. Man findet die D. gewöhnlich für ein und
eine halbe Octave, seltener für nur eine gebaut. f

Doppel-Kortliol oder Choristfagrott , eine alte Art des Fagotts, welches dem
modernen Fagott am meisten entspricht mit G als tiefstem und g als höchstem Tone.
S. auch D olcian.

Doppelkreuz (franz.: double diese, engl.: double sharp). In der Notenschrift

hat sich durch den Grebrauch die Eigenthümlichkeit eingebürgert, dass man ein

mehr zusammengesetztes Zeichen (ji) ein einfaches Kreuz genannt, und ein ein-

facheres Zeichen (x) ein D. Dieser Brauch entstand in der Entwickelungszeit der

abendländischen Musik, wo man die Halbtöne einführte. Man suchte in jenen

Tagen nicht allein die Theorie der Griechen aufzufinden, sondern construirte auch,
um deren Theiltöne notiren zu können, in natürlichster Weise Zeichen für die-

selben, welche in dem Artikel Diesis dargestellt sind, ohne zu fragen, ob die Pra-

xis deren bedürfe. Die Praxis verschmähte jedoch diese Theiltöne und bedurfte,
da sie nur Halbtöne als anwendbar erklärte, eines einzigen Zeichens; sie wählte

aus den vier von der Theorie construirten dasjenige, was dem durch Erhöhung er-

langten Klange des Halbtons entsprach (ji) und nannte dasselbe ein Kreuz. Erst

viel später forderte die grössere Entwickelung der abendländischen Musik auch

Erhöhungen, um zwei Halbtöne kurz bezeichnen zu können; man musste dafür ein

Zeichen haben. Um nun nicht noch mehr zusammengesetzte Zeichen einzuführen,
entschied man sich dafür, diese seltenere Erhöhung um zwei Halbtöne durch das

Musikal. Convers.-Lexikon. TU. 1*
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einfachere Zeichen Q^) zu kennzeichnen, es aber seiner Bedeutung wegen D. zu
nennen. Zwar findet man in frühester Zeit der Einführung des D.'s zuweilen noch

verschiedene, eine Erhöhung um zwei Halbtöne andeutende Zeichen in Gebrauch:

= oder ^!><^ ;
dieselben verschwanden jedoch sehr bald

aus der Praxis, da leichte Schreibweise und unverkennbare sofortige Erkennung
der Bedeutung für die allgemeine Einführung des ^ wirkten. In der Praxis findet

dieselbe Anwendung statt, wie mit dem Doppel-i (s. d.); man notirt stets, gleich
ob die Tonstufe schon durch die Vorzeichnung um einen Halbton erhöht ist oder

nicht, das D. unmittelbar vor die Note, auf die es sich beziehen soll. Beim Lesen der

mit einem D. versehenen Note hängt man dem alphabetischen Namen derselben,
welchen sie erhalten würde, wenn gar kein Versetzungszeichen vor derselben stände,

zweimal die Sylbe is an, dem entsprechend also d mit einem D. disis genannt wer-

den muss, e= eisis,f=ßsis u. s. w. 2.

Doppelkreuzsclilag, eine Schlagmanier bei den Pauken, wenn in schnellster

Abwechselung beide Pauken mit beiden Schlägeln zugleich behandelt werden. S.

Pauke.

Doppel-Labium, s. unter Doppel flöte.

Doppel-Lade heisst in der Orgel eine solche Windlade (s. d.), die doppelte
Cancellen (s. d.) hat, und so eingerichtet ist, dass die Pfeifen, welche von einer

oder selbst von zwei Claviaturen behandelt werden
,
aus derselben genügend mit

Wind gespeist werden können.

Doppelmayr, Johann Gabriel, ein bekannter deutscher Mathematiker, ge-
boren 1671 zu Nürnberg und gestorben am 1. Decbr. 1750 ebenda als Gymnasial-
Professor, dessen nähere Lebensumstände Gerber in seinem »Tonkünstler-Lexikon«,

1812, Bandl p. 922 mittheilt, hat auch die Musik Betreffendes in seinem wichtigen
Werke: »Historische Nachricht von Nürnbergischen Mathematicis und Künstlern«

(2 Bde., Nürnberg, 1730) hinterlassen. f

Doppel-Oktave (latein.: Decima q^uinta^ franz. Quinzieme), ist ein Intervall von
15 diatonischen Stufen, also der Baum von zwei Oktaven.

Doppel-Pfeife, s. unter Orgelpfeife und Pfeife. — Auch die Doppelflöte
der Alten (s. Doppel flöte) wird mitunter D. genannt, weil dieselbe nicht wie die

eigentliche, namentlich jetzt gebräuchliche Flöte, sondern wie die gewöhnliche
Pfeife geblasen wurde.

Doppelschlag (franz. : double) ,
eine der häufigsten und beliebtesten Ver-

zierungen in allen Musikgattungen und auf allen Instrumenten
,
im Gesänge wohl

von allen feststehenden Verzierungen (Triller, Pralltriller u. s. w.) die häufigste.
Der D. theilt in älteren Werken und Schulen das Schicksal aller der ebengeuann-
ten Collegen, in einer Unzahl von Varianten aufzutreten

,
die alle auseinanderzu-

halten eines besonderen Studiums bedarf, und die häufig in kaum bemerkbarer
Weise von einander abweichen. In der neueren Zeit hat man sehr vernünftig alle

diese Formen auf ihren Kern zurückgeführt, und verlangt, dass jede Variante, auch

wenn sie noch so unbedeutend ist, durch Noten- und Werthzeichen genau ausge-
drückt werde. Immerhin sind aber auch jetzt noch der Möglichkeiten in der Aus-

führung des D. und ähnlicher Figuren so viele, dass es das empfehlenswertheste
wäre, überhaupt auf die allgemeine Bezeichnung zu verzichten, und alles in Noten
mit ihren resp. Werthen auszudrücken, eine kleine Mühe für Autoren und Co-

pisten, die weit aufgewogen würde durch den dem Componisten gesicherten Vor-

theil, dass alles genau so, wie er es wünscht, zur Ausführung käme. — Der D.,

dessen Zeichen jetzt allgemein das Achnlichkeitszeichcn («ss) ist, besteht aus vier

zunächst in der herrschenden Tonai"t liegenden Tönen, die so geordnet sind, dass

der erste derselben die über dem vorgezeichneten Haupttone liegende Stufe, der

zweite der Hauptton, der dritte die unter demselben liegende Stufe und der vierte

wieder der Hauptton ist («). Soll gegen die Tonart eine Veränderung der höhe-
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ren oder tieferen Stufe eintreten, so bezeichnet man dies durch das über, resp.
unter das ess gesetzte betreffende Versetzungszeichen (b).

So weit kann kein Zweifel in der Ausführung entstehen; anders hingegen ist es
mit der Eintheilung. Hier hat man zunächst zu unterscheiden, ob der D. über
oder neben (d. h. rechts) von einer Note steht, und ein ungenauer Druck, noch
mehr ein solches Manuscript, kann schon hier arge Verwirrungen stiften. Steht
der D. über einer Note, so tritt er in schnellster Ausführung an Stelle derselben
in der Art, dass sein erster Ton (die höhere Stufe) die Accentuirung, sein letzter

Ton aber den nach der Ausführung der drei andern noch übrigen Werth der Note
erhält (<?). Schon hier wird man häufig auf die fehlerhafte Ausführung bei (d)
stossen, wobei gar nicht ausgeschlossen ist, dass nicht dieser oder jener Componist
eine solche direkt im Auge gehabt hat. Eine andere Variante aber, die von den
älteren Theoretikern (z. B. Türk) als durchaus falsch verworfe]i wird — wenn sie

nicht ausdrücklich in besonderer Weise, wie bei (/") gefordert war,— hat sich jetzt
derart eingebürgert, empfiehlt sich auch ihrer grösseren Rundung und ihres "Wohl-

klangs wegen so, dass man sie unmöglich noch als falsch ansehen kann. Sie ist in

der Ausführung schwieriger als die erste Form und kann in schnellem Tempo
leicht da unmöglich werden, wo diese noch möglich ist, da sie, wie Beispiel (e)

zeigt, einen Ton mehr hat: dem Doppelschlage vorauf geht hier nämlich, aber im
Werthe ganz als Doppelschlagsnote behandelt, der Hauptton.

dj Ausfuhr.

ifeg^p^p^^igj
fj

f^^s^e
ANS

iS=S=^=*-Ää
Dieselben Hegeln gelten, wenn der D. über einer dreitheiligeu Note steht. Wenn er

hingegen nicht über, sondern (rechts) neben der Hauptnote sich befindet, so sind der

Varianten in der Ausführung noch mehrere. Man hat in diesem Falle zunächst zu un-

terscheiden, ob die Hauptnote eine zweitheilige (^i, 7^? 'A' ^h ^- ^' ^) ^^^^ ^^^® drei-

theilige (^2, ^1*, ^/s u. s. w., Note mit einem Punkt) ist. Bei der zweitheiligen Note ist

die einfachste Eintheilung die gleichmässige Vertheilung der vier Doppelschlags-
noten auf die zweite Hälfte des Werths der Hauptnote (y). Diese Eintheilung
kann auch unter Umständen, wenn der Styl des Ganzen ein sehr pathetischer
oder trauriger ist, in sehr langsamem,^ Tempo oder bei sehr langer Note die beste

sein; meistens wird jedoch in diesem Falle die Bewegung des D. zu schwerfällig
erscheinen und man bringt ihn dann erst zum letzten Viertel, bei besonderer Lang-
samkeit wohl gar erst zum letzten Achtel der Hauptnote (h, i). Dagegen kann
bei sehr schnellem Tempo die Ausführung wiederum mit der bei (e) angegebenen
zusammenfallen, mit der naturgemässen Aenderung, dass die letzte Note nicht lang,

sondern ebenso schnell ist, als die übrigen.

Ausführung. 7, Andante.
flj CSS

Ausführung.
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Eine dreitheilige Note kann wiederum in zwei Arten auftreten. Entweder füllt

sie, wie dio 7*-Note im
'/*

oder 7* Takte, die ^s-Note im ^/s oder
^ja Takte einen

vollen Takt oder einen ganzen Taktabsclmitt aus, oder sie bedarf, wie z. B. die

'/s-Note im */4 oder C-Takt noch der Hinzufiiguug eines den dritten Tlieil ihres

Werthes ausmachenden "Werthes, um einen ganzen Takt oder Takttheil zu bilden.

Im ersteren Falle schliesst sich die Eintheilung des Doppelschlags der bei zwei-

theiligen Noten an. Man vertheilt für gewöhnlich die vier Doppelschlagsnoten

gleichmässig auf die beiden letzten Theile der Note (l), oder, wenn dies zu schlep-

pend ist, bringt man sie auf den letzten Theil (m). Dass der Fall bei k auch hier

Platz greifen kann, ist selbstverständlich.

Andante

Steht aber die dreitheilige Note in einer Taktart, wo sie der obenerwähnten Er-

gänzung bedarf, so bringt man die drei ersten Doppelschlagsnoten gleichmässig

(d. h. als Triole) auf den zweiten Theil der Note, während die letzte Doppel-
schlagsnote den ganzen dritten Theil ausfüllt (n). Wird hierbei der D. zu lang-

sam, so braucht die Triole auch erst zur zweiten Hälfte des zweiten Theiles der

Hauptnote gebracht zu werden (o). Endlich kommt eine noch rapidere Einthei-

lung in der Weise vor, dass die drei ersten Doppelschlagsnoten als Triole erst zum
dritten Theil, resp. der zweiten Hälfte des dritten Theiles der Hauptnote gebracht

werden, während die vierte Doppelsschlagnote die folgende Mclodienote derart

verdrängt, dass sie sich an ihre Stelle setzt, den halben Werth derselben einnimmt,
und ihr auch nur noch den halben Werth lässt (p).

P)

^^^1
Diese letztere Eintheilung, die, wie mau sieht, incorrect entweder im Spiel oder

in der Schreibweise ist, darf jedenfalls nur mit Vorsicht angewendet werden; doch

rechnen besonders ältere Componisten hin und wieder auf eine derartige Ausfüh-

rung. — Dies sind die gewöhnlicheren, jetzt fast allein gebräuchlichen Arten des

D.; will man irgend eine Veränderung, so muss dieselbe besonders bezeichnet wer-

den. Früher hatte man für die verschiedenen Abarten des D. auch besondere Na-

men, von denen die wichtigsten mit der Bezeichnung ihrer Schi'eibweise und ihrer

Ausführung hier folgen; das Zeichen für den D. trat auch stehend 2 und verkehrt

V8 auf— im letzteren Falle jedoch fast nur für den umgekehrten D. (d. h. D. von

unten). — Man unterschied also: 1) der gewöhnliche D., dessen Bezeichnungen
man bei (q) sieht, und der die Versetzungszeichen, wenn sie nöthig waren, häufig
über dem cvs Zeichen trug, selbst zwei nebeneinander; 2) geschnellter D. oder

Rolle (r); 3) D. von unten oder geschleifter D. (s) ; 4) prallender D. (t); 5) um-

gekehrter D. (u) ; 6) umgekehrte Rolle (f)-

^^^P
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0. Eichberg.
Doppelschleifer ist eine Verzierung, welche in einem doppelten Vorschlag vor

der Hauptnote besteht, z. B. Fg

Doppel -Sonate nennt man eine für zwei concertirende Instrumente gesetzte
Sonate.

Doppelstielig (französ.: Douhle queue), doppelstielige Noten nennt

man diejenigen Noten, welche zugleich aufwärts und abwärts gestrichen sind,

B. P u. s. w. In dieser Art kommen sie da vor, wo zwei verschiedene

Stimmen im Einklang gehen, oder wo zwei Instrumente einen und denselben Ton

haben; ferner auch in Ripienstimmen für Violine und Viola oder überhaupt in

Stimmen für Saiteninstrumente, welche der grösseren Intensität des Klanges wegen
auf zwei verschiedenen Saiten, einer offenen (leeren) und einer bedeckten zugleich

gegeben werden sollen; z. B. zeigt [:<^=4:qJ
auf der Violine an, dass der Ton d auf

der G- und Z)- Saite (also als offener und bedeckter Ton) zugleich angegeben
werden soll.

Doppelte Intervalle (französ.: Intervalles douhles) oder zweifache Inter-

valle werden diejenigen Intervalle genannt, welche den Raum der Octave über-

schreiten und somit als die doppelte Stufe der ersten Octave angesehen werden

können. So ist z. B. ^ von c die einfache Quinte; wird aber
(/
höher gelegt, während

c unverändert bleibt, so ist g von c die doppelte oder zweifache Quinte.

Doppelte oder gerissene Zunge ist eine Schlagmanier bei der Pauke (s. d.).

Doppelter Coutrapnnkt (latein.: Contrapunctus duplex, französ.: Contrepoint

douhle) wird diejenige mehrstimmige Setzart genannt, nach welcher zwei oder meh-

rere Stimmen, ohne dass Fehler gegen die harmonischen Hegeln oder den "Wohl-

klang in den Stimmenfortschritten entstehen, so unter einander versetzt werden

können, dass die obere, mittlere oder untere Stimme untere, obere, mittlere u. s. w.

wird. Diese Art der Versetzung nennt man Umkehrung (latein.: evolutio
,
ital.:

rivolgimento). Besteht der Satz nur aus zwei Stimmen, oder kann in einem mehr-

stimmigen Satze die Umkehrung nur zwischen zwei Stimmen vollzogen werden,

so heisst der Satz ein d. C. im eigentlichen Sinne; wenn drei Stimmen umgekehrt
werden ein dreifacher oder dreifach doppelter Coutrapunkt, wenn vier Stimmen

ein vierfacher oder vierfach doppelter. S. Contrapunkt. Eine eingehende und

gründliche Erklärung und Anweisung zur Behandlung dieser in der Musik schwie-

rigsten Setzart bieten: Marpurg, Abhandlung von der Fuge (S. 109), Fux, Gradus

ad Parnassum (S. 147), Kirnberger, Kunst des reinen Satzes und E. F. Eichter,

Lehrbuch des einfachen und doppelten Contrapunkts (Leipzig, 1872).

Doppelter Nachsehlag, s. Nach seh lag.

Doppelter Rhythmus ist eine Verbindung, ein Miteinander von zwei oder meh-

reren contrastirenden rhythmischen Bewegungsarten. Grossartige Beispiele einer

derartigen Zusammenführung findet man im Menuett des ersten Finales aus Mo-

zart's »Don Juan« und im Schluss des zweiten Finales aus Meyerbeer's »Nordstern«.

Doppelter Schlusstakt, ein zweifacher Schlusstakt, der eine für das erste

Durchspiel oder Durchsingen, der andere für die Wiederholung. Behufs Kennt-
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lichinacliung wird der doppelte Scblusstakt mit dem sogenannten Abweichungs-
zeichen versehen.

Doppeltes Keutema, 1 1

,
heisst vorstehendes Notationszeichen für Töne in der

griechisch-katholischen Kirche, das die Klänge -/^
'

jj
darstellt. f

Doppeltes WiederholnugTSzeichen, auch grosses Wiederholungszeichen,
s. Wiederholungszeichen.

Doppeltriller, ein Triller zweier Noten zugleich, s. Triller.

Doppeltvorkehrter Coutrapiiiikt, s. Verkehrung.
Doppeltveriuiuderter Dreiklang-, der Accord, welcher nach der Ansicht einiger

Theoretiker seinen Sitz auf der erhöhten vierten Stufe der Molltonleiter hat und

aus dem erhöheten Grrundtou, der verminderten Terz und der verminderten Quinte

besteht, z. B. -a—II'
Dieser Ansicht entsprechend, wäre vorstehendes Bei-

spiel als zu ^-moll gehörig, und der D. überhaupt als der Stammaccord des so-

genannten übermässigen Sextenaccordes anzusehen, da er in der ersten Verwech-

selung (mit hinzugefügter Quinte) ergiebt: ^1. S. Sextaccord.

Doppelvorschlag- ist eine Verzierung, welche darin besteht, dass einem Me-
lodietone der höhere und tiefere Nebenton ohne Verbindung durch den Hauptton
vorgesetzt wird.

Doppel -Widerrufnngszeichen, tfif, nennt man das zweifach gesetzte einfache

Wiederrufungszeichen (^), dessen Gebrauch man für nothwendig erachtet, wenn eine

Doppel-Erhöhung oder Doppel - Erniedrigung ganz aufzuheben ist. f

Doppelwirbel, eine Schlagmanier bei den Pauken. S. Wirbel und Pauke.

Doppelzunsre nennt man bei der Behandlung einiger Blaseinstrumente, als

besondere Art der sonst Zunge genannten, die Eigenart des Gebrauchs der Zunge
des Bläsers, welche viel Aehnlichkeit mit dem bei der schnellen Aussprache mehrerer

gleicher Sylbeu hat. Ausführlicheres überD. sehe man im Artikel Zunge.
Doppert, Johann, Magister und Rector zu Schneeberg, 1671 zu Frankfurt

am Main geboren, hat zwei Programme; « De Musices praestantia et antiquitate u.

(1708) und y>Musices cum litteris copulam rep'aesentansts. (1711) drucken lassen.

Er starb am 18. Decbr. 1735. f

Doppio (ital.) doppelt; Oontrappunto d. der doppelte Contrapunkt, Oon-
certo cL, das Doppelconcert u. s. w.

Doppio movimeuto (ital.), d. i. die doppelte Bewegung, bedeutet da, wo eine

Taktart mit einer anderen wechseln soll, z. B. der Viervierteltakt mit dem Zwei-

vierteltakt, dass bei der zweiten Taktart das Tempo mit dem vorhergehenden ganz

gleich, in dem oben bezeichneten Falle also das A^iertel ebenso schnell oder lang-
sam genommen werden soll, als beim vorhergegangenen Viervierteltakt. Häufiger
wird dafür Vistesso Tempo (gleiches Zeitmass) vorgeschrieben.

Doppio pedale (ital.), d.i. doppeltes Pedal, bezeichnet beim Orgelspiel die Ver-

doppelung der Pedaltöne oder die gleichzeitige Fortbewegung der Füsse in Octaven.

Doppioni (ital.) ist, wie schon Prätorius mittheilt, eine veraltete Gattung von

Holzblaseiustrumenten, vielleicht von der Art der Sordunen oder Cornamusen und
in drei Grössen: Bass im Umfange von Cbis a; Tenor und Alt von c bis d^ ; Cantus

von c* bis d'' im Gebrauch gewesen.

Doppler, Violinvirtuose, geboren 1819 zu Kiew, war ein Schüler des berühm-

ten Lipinski und Hess sich 1840 in Warschau als Musiklehrer und Componist
nieder, wo er auch Violinstücke, meist im Salonstj^l gehalten, veröffentlicht hat.

Doppler, Franz, Operncomponist und Flötenvirtuose, geboren in Lemberg
im J. 1822. Sein Vater war später Hautboist am grossen Theater in Warschau und
ertheilte seinem äusserst talentvollen Solme den ersten Musikunterricht. D. machte

ausserordentliche Fortschritte, unternahm dann eine Reise nach AVien, wo er die
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Compositionslehre studirte, zugleich aber in Concerten aufzutreten begann. Mit
seinem Bruder Karl (s. d.) coucertirte er in Lemberg, Kiev, Bucharest u. s. w.
mit glänzendem Erfolg und nahm zuletzt ein Engagement als erster Flötist am
Theater zu Pest an. Hier begann er Opern zu componiren, während sein Bruder
als Orchester-Direktor fungirte. Seine erste Oper: -aüenjoivskia in 3 Akten wurde
im J. 1847 gegeben; dann schrieb er die magyarische Oper, yyllkaa welche sich durch
ihre ebenso originelle als charakteristische Musik eines grossartigen Erfolges er-

freute und im J. 1849 nicht weniger als 40 Vorstellungen erlebte. Die ausge-
zeichnete La Grange sang im J. 1853 in Pest die Tittelrolle. Nun folgte im J.

1851 die 4aktige Oper: » Wandaa und im J. 1853 die 2 aktige komische Oper:
»Die beiden Husaren«. Die O^evny^Benjowskiv. und» Wanda« sind im polnischen,
»Ilka«. und »Die beiden Husaren « im magyarischen Opernstyl geschrieben. Ausser
diesen Opern componirte D. noch mehrere Ouvex'turen für grosses Orchester, 4—5

Ballet- und andere Musikstücke für verschiedene Instrumente, namentlich aber

Concertpiecen für die Flöte, von denen das Z>-moll-Concert für die Flöte gediegen
zu nennen ist. Im J. 1856 unternahm er mit seinem Bruder eine Kunstreise über

Hamburg nach London, wo ihre Leistungen in den Fachblättera -aMusical Gazettea,
y> Musical World« eine verdiente "Würdigung fanden. Im Februar 1858 wurde D.
als Soloflötist und 2. Balletdirigent beim Hofoperntheater in "Wien angestellt. Im
J. 1863 machte er wieder eine Kunstreise, concertirte am 3. und 5. Juni 1863 mit

seinem Bruder Karl in Prag, dann in Dresden u. s. w. und feierte überall Triumphe.
Das vortreffliche Zusammenspiel beider Virtuosen, die unübertreffliche IJeberein-

stimmung des auf gleicher Höhe stehenden Vortrags, sowohl der einfachen Canti-

lenen als des brillanten Passagenwerkes, insbesondere der mannigfaltigen zumeist

imitatorisch gehaltenen Phrasen übten eine besondere Wirkung und sicherten

beiden Virtuosen die glänzendste Aufnahme. Im J. 1869 trat D. mit einer

deutschen, für das Hofoperntheater in "Wien geschriebenen grossen Oper »Judith«

hervor, die grossen Beifall fand und noch im Decbr. 1871 auf dem "Wiener Opern-
repertoire war. M— s.

Doppler, Karl, der jüngere Bruder des Vorhergehenden, ebenfalls ein aus-

gezeichneter Flötist, wurde 1826 zu Lemberg geboren. Er war zuerst Schüler

seines A^aters, dann seines Bruders, mit welchem letzteren vereinigt, D. auch seine

erste erfolgreiche Kunstreise unternahm. Nach Beendigung derselben wurde D.

Musikdirector am Landestheater in Pest und brachte als solcher die von ihm

componirten ungarischen Nationalopern »Das Lager der Grrenadiere« und »Der Sohn
der "Wüste« mit grossem Beifall zur Aufführung. Den nachhaltigeren Erfolg
seines Bruders vermochte er damit freilich nicht zu erreichen. Ausser Opern hat

er noch Ballets und brillante Flötenstücke, letztere zum grossen Theil in Gemein-

schaft mit Franz D., componirt.

Dorat, Claude Joseph, französischer Dichter von Operntexten u. s. w. und

Musikschriftsteller, am 31. Decbr. 1734 zu Paris geboren und ebendaselbst am
29. April 1780 gestorben, hat in seinem bewegten Leben, das Gerber in seinem

Tonkünstler -Lexicon, 1812, Band I p. 922 ausführlicher beschreibt, sich nach

vielen Seiten hin bekannt gemacht. In musikalischer Beziehung sind folgende
seiner "Werke zu nennen: »Ze Fouvoir de Vharmonie poeme lyrique, imite de Dryden,
et dedie ä Mr. leCheval. Gluck« (vgl. Journ. Encycl. Oct. 1779 p. 114); »Za decla-

mation theätrale. Poeme didactique, en trois cliants«, (Paris, 1758); y>Gowp
- d'oeil sur

la Litterature, ou Gollection de differens Oavrages, tant enprose, qu^en vers« (Amster-

dam, 1780) und die Broschüre y>Recherches sur Vusage et Vabus de la musique dans

Veducation moderne«. t
Dorati oder Doratus, Nicolö, italienischer Tonsetzer der venetianischen

Schule, der ums Jahr 1590 wahrscheinlich in Süddeutschland wirksam war und

sich als vorzüglicher Contrapunktist hervorgethan hat. Von seinen "VYerken be-

finden sich in der königlichen Bibliothek zu München noch: Madriffali a 5— 8 voci

(Venedig, 1559) und Madriffali a 5 voci (Venedig, 1567). t

Doratius, Geronimo italienischer Contrapunktist, der in Lucca zu An-
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fang des 17. Jahrhunderts lebte und r>Fsalmi vespertini quatuor vocuma (Venedig,

1609) veröffentlicht hat. f

Dore, französischer Tonkünstler des 17. Jahrhunderts, geboren zu Arras,
lebte als berühmter Componist in seiner Vaterstadt; über ihn weiss man nur, dass

er 1683 eine Todtenmesse zum Begräbniss eines natürlichen Sohnes von König
Ludwig XIV. componirt und aufgeführt hat, die sich grossen Beifall errang. Vgl.

Laborde^ Essai sur la musique.
Dorceus oder Doricus soll nach Valer, Place. Hb. 3 Argonaut. 159 ein sehr

berühmter Kitharist bei den Thraciern gewesen sein, der fast dem Orpheus gleich

geschätzt wurde. t

Dorelli, Antonio, ein trefflicher, italienischer Tenorsänger und Schüler

Aprile's, wurde im J. 1788 für die kurfürstl. bayersche Hofkapelle engagirt und

sang mehrere Jahre in der Hofkirche sowie in der Oper zu München.

Doremieulx, H. J. L., ein sonst unbekannter französischer Tonkünstler, hat

durch die Herausgabc von y> Etudes pour la Fluten (Paris, 1802) seinen Namen
bis auf die Gregeuwart gebracht. t

Dorfschinid, Georg, berühmter deutscher Contrapunktist des 16. Jahr-

hunderts, soll nach Draudius, Bibl. Class. p. 1653 im J. 1597 zu Augsburg ein

Sacrificium vespertinum quatuor vocum haben drucken lassen, worin sich alle Anti-

phonen vierstimmig gesetzt befanden. t

Dori, Luca, ein italienischer Tonsetzer des 17. Jahrhunderts, von dessen

Arbeiten sonst nichts bekannt ist, als was sich in des Stadtrichters Hertzog zu

Merseburg Sammlung vom J. 1700 befindet.

Doria, um 1790 als Gesanglehrer in London lebend, hat nach Preston's Catalog
Lessonsfor the voice (London, 1797) herausgegeben.

Doring-ton, Theophilus, englischer Gelehrter, geboren um 1 650 zu "Wittnesham
in der Grafschaft Kent, war von 1686 bis 1712 in seiner Vaterstadt alsßector an-

gestellt und schrieb u. A. » Discourse on singing in the worship of Goda.

Dorion, berühmter altgriechischer Flötenspieler, angeblich in Aegypten ge-

boren, wird von Athenäus (lib. 10) undPlutarch (de musica) ausserdem als witziger

Kopf geschildert. Er lebte am Hofe Pliilipp's von Macedonien und stand bei

diesem Könige nicht minder wegen seiner Kunstfertigkeit als wegen seiner witzigen
Einfälle und glücklichen "Wortspiele in grosser Gunst. D. soll auch einen neuen

Modus in die Musik für die Flöte, entgegen den Lehren des Antigenides, ein-

geführt haben, welcher nach ihm der Dorionische genannt wurde und anfangs
vielfache Anfechtung fand.

Doriot, Abbe, französischer Tonkünstler, geboren in der Franche-Comte um
1720, war erst Musikdirector in Besangon und seit 1758 Kapellmeister an der

Sainte Chapelle zu Paris, welche Stellung er noch 1789 inne hatte. Er hat viele

Motetten componirt, die unter grossem Beifall in der heiligen Kapelle aufgeführt
Worden sind und eine MetJiode poiir apprendre la composition nach Bameau'scher

Lehrart geschrieben, die leider nicht gedruckt worden ist. Vgl. Laborde Essai sur

la musique. t

Dorisch. Dieses "Wort spielt in der griechiEchen Musik und in der Tonlvunst

des Mittelalters eine äusserst wichtige Bolle; denn man bezeichnete mit diesem

Namen stets ein Tonsystem, welches den auszuführenden Gesängen und Instru-

mentalstücken zur Grundlage diente. Im griechischen Alterthum unterschied man
zwei verschiedene Grundsysteme, welche als die Anfänge der theoretischen Ent-

wicklung zu betrachten sind und zwar 1) das sogenannte »System dizeugnieiion«,

d. h. »getrenntes System« und, 2) das »System synemmenon«, d. h. »verbundenes

System« in folgender Gestalt:

1) ef g a h c d e

2) e f g a h' c ^

I)ei deren Betrachtung man erkennt, dass jenes System diezeugmenon zwei ge-

trennte, das System synemmenon aber zwei verbundene Tetrachorde darstellt.
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Beide sind bis zu den Zeiten des berühmten Kitbaravirtuosen Terpander (800 v.

Cbr., nicht 600— 700) zu verfolgen und der Bericht des Nicomachus bei Boetius

(vgl. Paul, Boetius u. d. griechische Harmonik S. 25) beweist deutlich, dass sie

nebeneinander in der frühesten musikalischen Cultur bestanden. Als man später
die Tonsysteme durch die Namen der Völkerstümme unterschied, nannte man das

diazeuktische System dorische Octavengattung und das System synemmenon
mit zugesetztem d (d. h. der alten Hyperhypate) dorische Tonart (d. h. dorische Trans-

positionsscala), welche man zur Erfüllung der Doppeloctave (des Disdiapasoji) noch

um eine Octave ausdehnte, so dass die dorische Tonart bei den Griechen nach

Aristoxenischer TJeberlieferung folgende Form erhielt:

d ef(j ah c a e f g a h c d
Die hier durch fettere Schrift hervorgehobenen Töne waren feststehende, d. h.

in allen Klanggeschlechtern unabänderliche, die übrigen jedoch bewegliche, weil

letztere je nach dem Bau des chromatischen oder enharmonischen Geschlechts

(s. Griechische Musik) vertieft werden konnten. Da aber eigentlich nur das

diatonische Geschlecht nationale Geltung behauptete, so ist auch dieses genügend
zur Darstellung der betreffenden Tonart, welche noch durch die Einschiebung des

Tetrachord synemmenon zum Zwecke der Modulation eine erweiterte Gestaltung er-

hielt. Mit Hervorhebung der Tetrachorde können wir also das ganze dorische

System so ausdrücken:

Proslambanomenos «I

Hypate hypaton e
Parhypate hypaton /
Lichanos h}^aton g
Hypate meson t$

Parhypate meson h

Lichanos meson c

Mese d!

Diazeuitischer Ganzton

Tetrachord

hypaton

Tetrachord
meson

Trite synemmenon es

Paranete synemmenon f"
Nete synemmenon g

Tetrachord

synemmenon

Paramese e
Trite diezeugmenon f'
Paranete diezeugmenon g
Nete diezeugmenon n
Trite hyperbolaeon b

Paranete hyperbolaeon c'^^

Nete hyperbolaeon il"

Tetrachord

diezeugmenon

Tetrachord

hyperbolaeon

"i

Diese dorische Transpositionsscala lag eine reine Quarte höher als die hypo-
dorische (s. d.) und eine reine Quarte tiefer als die mix olydi sehe (s. d.),

sie war gewissermassen das mittlere System, welches sich ganz besonders zur Aus-

führung der nationalen Melodien eignete, daher auch Plato und Aristoteles dieser

Tonart die meiste Würde, Kraft und Schönheit beilegen; von diesen bedeutenden

Philosophen und griechischen Lehrern wurde sie besonders zur musikalischen Er-

ziehung empfohlen, weil in ihr das rechte künstlerische Maass zu finden sei. — Wie
oben bemerkt, nannte man ein System von zwei getrennten Tetrachorden ebenfalls

d orisch z.B. efg U 11 cd' e . In jeder Transpositionsscala z. B. in der hypo-

dorischen Jl Mä c d efg all c d e J g a finden wir dieses System als mitt-

lere Octavengattung, in welcher die Eintheilungen Quinte— Quarte e — fi — e
und Quarte— Quinte e — a — C vorhanden sind. (Vergleiche über die harmo-

nische, arithmetische und geometrische Mitte Paul, Boetius u. d. griech. Harmonik
Seite 50 ff.). Auch in der dorischen Transpositionsscala von d bis #|' erkennen

wir die dorische Octavengattung (das dorische Diapason) in derselben Gestalt,

natürlich aber eine reine Quarte höher, als in der hypodorischen; denn ai c d
e' f' g a' hat dieselbe Intervallbeziehung wie efg a H c de und ist mithin in
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der Form diesem System ganz gleich.
— Die Theoretiker des Mittelalters kehrten

nun die Namen für die Octavengattungen um, weil sie im Boetius, dieser obersten

Autorität vom 6. bis zum 13. Jahrhundert und darüber hinaus, die Angabe ge-

funden hatten, man könne in den Transpositionsscalen die Octavengattungen auch

umgekehrt zählen. Indem sie glaubten, die "Worte des Boetius bezögen sich auch

auf die Namen und nicht blos auf die Folge der Octavengattungen , gelangten sie

zu äem Schlnss, d efg a h c d sei die dorische Tonart. Die mittelalterlichen Musiker

nahmen ihrei} Ausgangspunkt von der hypodorischen Transpositionsscala und stellten

die Octavengattungen als selbständige Tonarten auf, während sie die sieben Trans-

positionsscalen des Claudius, Ptolemaeus und Boetius nur als Intonationsstufen

betrachteten. Die Verwechselung der Octavengattungsnamen ist sogleich zu er-

kennen, sobald man die griechische und mittelalterliche Bezeichnung gegenüberstellt:

(Von unten nach oben die Namen gesetzt.) (Von oben nach unten die Namen gezählt.)

A) Griechisch: B) Mittelalterlich:

Mixolydisch Mixolydisch

Scdefcjah (j
a h c d e f g

Lydisch Lydisch

cdefgahc fgahcaef
Phrygisch Phrygisch

d ef g a h c d efgahcde
Dorisch Dorisch

efg a h c d e d e f g a h c d

Hypolydisch Hypolydisch

fgahcdej cdefgahc
Hypo^hrygisch ^ H^^^^v^"^
gahc d efg Hcdefgah

Hypodorisch oder lokrisch
Hvpodorischahc d e j g.a AHcdefga

Dorisch würde mithin d efg ahc d
,
welche Octavengattung als erster Ton (als

primus Tonus) g&M, sein. Auch nachdem Zarlino im 16. Jahrhundert seinen Aus-

gangspunkt von c genommen und das System c— g
— c als das Grundsystem unter

dem Namen des ionischen festgestellt hatte, behielt das dorische dennoch seine

mittelalterliche Bedeutung, wie aus der musikalischen Praxis der damaligen Zeit

und aus den Erörterungen des bedeutenden Theoretikers Calvisius hervorgeht,
welcher in Bezug auf das 16. Jahrhundert, die Blüthezeit des Kirchengesanges im

antiken Tonsy§tem, in seinen lateinischen Schriften Folgendes sagt: Die dorische
Tonart (Modus dorius) entsteht aus der zweiten Quiutengattung defga und

zweiten Quartengattung a h e d . Ihre erste Form ist in der zweiten Octavengat-

tung von d zu d' enthalten. Im transponirten System jedoch von g zn g . Zu-

weilen überschreitet die Tonart in den Gesängen ihren Umfang um eine kleine

Terz. Dieser Modus wird entweder Modus Dorius ahsolutus oder Dorius contentus

oder auch Dorius authentus genannt. Gewöhnlich sagt man der erste Ton. Im

regulären System besteht er aus den Tönen d efg a h c d' {e f) und bildet ge-

wöhnlich seine Schlüsse auf den Tönen d—f— a. Als praktische Beispiele sind zu

erwähnen: Mit Fried und Freud fahr' ich dahin; Christ lag in Todes Bauden; Christ

ist erstanden
; Quam laetaperfert nuncia; Wir glauben all' an einen Gott; Vater unser

im Himmelreich; Clirist, unser Herr, zum Jordan kam— (wo das Ende abweicht);
AVas in des Allerhöchsten Hut; Ich ruf zu Dir, Herr Jesu Christ; Durch Adams
Fall ist ganz verderbt — (wo ebenfalls das Ende abweicht) ;

Herre Gott, in

meiner Noth; Hat's Gott verseh'n, Aver will es wehren; Veni sancte spiritus.
—

Im transponirten System hat er diese Gestalt: gahc d' efg mit den Schlüssen

aufy
— h — d . Beispiele sind: Vita sancforum deus Atigelorum; Erstanden ist der

heilige Christ; Jesus Christus unser Heiland; Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort;

Christ, der du bist der helle Tag; Singen \viv aus Herzensgrund; Gleichwie ein
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Weizenkörnlein ;
Es wird scliier der letzte Tagherkommen ;

Victimae Paschali laudes.—
Auch im Figuralgesange sind zahlreiche Beispiele vorhanden, deren Aufzählung
zu weit führen würde. Als Muster im Tonsatze sind aber zu erwähnen nQiiare

tristis es anima mea {a 6 voc. von Orlandus Lassus), » Q,uid prodest stulto habere divitias

(a 5 voc. von Orlandus Lassus) und y>Animam meam dilectama (a 5 von Orlandus

Lassus). Zum Schluss wollen wir noch bemerken, dass A. B. Marx bei der Har-

monisirung der dorischen Tonart (s. Schilliug's Encyklopädie Band II S. 470

und 471) ein äusserst willkürliches Verfahren eingeschlagen und der historischen

"Wahrheit keinen Dienst geleistet hat. — r

Dorn, Heinrich (Ludwig Egmont), ausgezeichneter deutscher Componist,

vorzüglicher Dirigent undgeistvoller musikalischer Feuilleto uist, wurdeam 14. Novbr.

1804 zu Königsberg in Preussen geboren. Sein Yater, ein wohlhabender Kauf-

mann, starb früh und seine Mutter verheirathete sich wieder mit dem Hentier

Schindelmeisser. Dieser, ein musikalisch gebildeter Mann, der häufig die ersten

Künstler Königsbergs bei sich vereinigte, sah und begünstigte freudig das auf-

fallend zeitig sich kundgebende Talent seines Stiefsohnes, welches zudem im Um-

gange und unter dem Einflüsse eines Oheims, Johann Friedrich Dorn, eines tüch-

tigen Musikers, stets frische Nahrung und Anregung fand. Unterricht im Clavier-

spiel erhieltD. vom Organisten Muthr eich, später von K. Kloss, imGesang von

Sämann und in den Anfangsgründen der Theorie vom Opernsänger und Compo-
nisten Jul. Miller. Seine höhere wissenschaftliche Ausbildung ging mit der

musikalischen Hand in Hand, so dass er, obwohl die Wahl seines Lebensberufes

in Rücksicht auf seine musikalische Begabung bereits fest stand, dem Wunsche seiner

Angehörigen entsprechend, noch die juridischen Studien absolvirteuud zu diesem Be-

hufe 1823 die Universität seiner Vaterstadt bezog. Nach Vollendung des academi-

schen Cursus begab sich D., um Land und Leute kennen zu lernen, auf Reisen und be-

suchte besonders die Städte Leipzig, Dresden, Prag und Wien. Er fixirte sich endlich

vorläufig in Berlin, wo er in die angenehmsten und einflussreichsten Verbindungen
kam und bei Ludw. Berger das höhere Clavierspiel^ bei Zelter, später bei

Bernh. Klein Theorie und Tonsetzkunst eifrig studirte. Bald trat er auch

mit vollwichtigen Resultaten dieses Studiums vor die Oeffentlichkeit, und als

Hauptwerk der ersten Epoche seiner selbstschöpferischen Thätigkeit ist die

Oper »die Rolandsknappen« zu nennen (deren Text er sich ebenfalls selbst ver-

fasst hatte), welche 1826 auf dem Königstädtischen Theater zu Berlin mit Erfolg
zur Aufführung gelangte und von grossem Talent, sowie von tüchtiger Ausbildung
desselben Zeugniss ablegte. Zu gleicher Zeit wurde er von A. B. Marx zur mu-

sikalischen Schriftstellerei herangezogen, und mancher treffliche Aufsatz der da-

maligen musikalischen Zeitung bewies D.'s hervorragende Befähigung, auch auf

diesem Grebiete seiner Kunst nützlich und nachhaltig wii'ken zu können. Mit dem
J. 1827 beginnen D.'s musikalische Wanderjahre, deren Früchte eine ansehnliche

Vermehrung seiner Kenntnisse, eine sonst schwer zu erreichende Routine in der

Musikdirektion und Handhabung alles Technischen, sowie die erspriessliche Be-

rührung und Bekanntschaft mit allen angehenden oder bereits anerkannten Kunst-

grössen waren. Zunächst folgte er einem Rufe als Hilfslehrer an das Stöpel-

Logier'sche Institut nach Fi-ankfurt a. M., legte aber bereits nach einem halben

Jahre diese ihm nicht zusagende Stelle nieder, um die als Musikdirektor am Thea-

ter seiner Geburtsstadt Königsberg anzunehmen. In Königsberg war es, wo 1828

eine neue Oper von ihm, »die Bettlerin,« Text von Holtei, zur Aufführung gelangte.

Von dort aus ging er 1829, ebenfalls mit dem Amte eines Theater-Musikdirek-

tors betraut, nach Leipzig, wo er 1831 eine daselbst componirte, von Bechstein

gedichtete Oper »Abu Kara« in Scene setzte. Damals benutzte auch Rob. Scliu-

maun D.'s Unterweisung, um seine Studien im Contrapunkt zu machen. Nach

dreijährigem, überaus thätigem Aufenthalte verliess D. 1832 Leipzig und wurde,

nachdem er eine kurze Zeit hindurch den Kapellmeister Krebs am Hamburger
Stadttheater vertreten hatte, Kapellmeister an der Bühne zu Riga, welche Stellung

er, nach L. Ohmann's Tode, mit der eines Musikdirektors an der Peterskirche ver-
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tauschte. Er übernahm daselbst noch einmal den Posten eines Theaterkapell-

meisters, als durch E,. "Wagner's plötzlichen Abgang der Direktion Verlegenheiten
erwuchsen. Zwei in Riga componirte Opern: »der Schöffe von Pai'is« (1838) und
»der Banner von England« (1841) gelangten daselbst auch unter seiner Leitung
zur Aufführung. Ausserdem ertheilte er vielfach Musikunterricht, hob überhaupt
die Musikkultur dort auf eine bemerkenswerth hohe Stufe, und es steht fest, dass

sein Aufenthalt der Stadt in nachhaltiger Weise bis auf den heutigen Tag wesent-

lich zu Gute gekommen ist. Im J. 1843 folgte er einem Rufe nach Köln und
übernahm als Nachfolger Konradin Kreutzer's das Amt eines Kapellmeisters am
Stadttheater und städtischen Musikdirektors daselbst. Seine "Wirksamkeit in Köln
war eine überaus fruchtbare. Er dirigirte die Niederrheinischen Musilcfeste von 1844
und 1847, gab Compositions-, Ciavier- und Gesangunterricht, begründete 1845
die Rheinische Musikschule u. s. w. Im J. 1847 erhielt er den Titel eines

»königlichen Musikdirektors« und wurde zwei Jahre später, nach dem Tode seines

Landsmannes Otto Nicolai, zum Kapellmeister an der königl. Oper in Berlin er-

nannt. In diesem Wirkungskreise entwickelte er gleichfalls eine ebenso grosse Thä-

tigkeit, wie Umsicht und trat mit der grossen Oper »die Nibelungen« (1854),
welche längere Zeit Repertoirewerk war und auch in Weimar und Breslau mit
Beifall gegeben wurde, sowie mit der komischen Oper »Ein Tag in Russland«

(185G) hervor. Als Instrumentalcomponist zeigte er sich von Zeit zu Zeit in von
ihm veranstalteten Orchesterconcerten und fand noch Müsse, auch musikalischen

Unterricht zu ertheilen. Mitten in seiner erfreulichen Kunstthätigkeit wurde 1).

(gleichzeitig mit seinem Collegen W. Taubert) in noch nicht aufgeklärter Weise
am 1. Januar 1869 der Operndirektion am königl. Theater enthoben und, obwohl
noch bei voller körperlicher und geistiger Rüstigkeit, plötzlich pensionirt, um dem

Kapellmeister K. Eckert Platz zu machen. D. erhielt zugleich unter ehrender

Anerkennung seiner grossen Verdienste den Titel eines königl. Professors. Er
hat sich seitdem mit bedeutendem Erfolge wieder mehr der Lehr- und der schrift-

stellerischen Thätigkeit zugewandt und ist in letzterer Beziehung, als stehender

Musikreferent der Berliner Zeitung »Die Post«, gegenwärtig einer der sachkundig-
sten und geistreichsten Kritiker der deutschen Kaiserstadt. — D.'s Compositionen
bestehen ausser in den sieben bereits angeführten Opern, in Kirchenwerken

(darunter eine 1851 in Berlin aufgeführte iLTiM« ^ro defunctis), ferner in Cautaten,
Sinfonien und anderen Orchesterstücken, Ciaviersachen, ein- und mehrstimmigen
Liedern vind Gesängen. Wie D. überhaupt ein Künstler voller Energie ist, so

zeigt sich in den grösseren dieser Werke unverkennbar ein Zug zum Grossartigen.
Gleich allen männlichen Naturen hat er seine Lust an gesunder Sinnlichkeit und
an einem lebensfrischen Colorit; mit den grossen Anlagen seines Naturells geht
eine tüchtige Ausbildung derselben Hand in Hand. Andererseits offenbaren die

kleineren Ciavier- und Gesangstücke die Befähigung ihres Componisteu, von seiner

urwüchsigen, markirten Anlage sich mit Glück zu lieblicheren Weisen herabzu-

lassen. Als Dirigent zählt Dorn zu den Ersten der Gegenwart; sein Fleiss und
seine Genauigkeit im Einstudiren ist musterhaft, die Receptivität seines Gehörs
bewundcrnswerth. Als Musikschriftsteller endlich zeichnet er sich durch Geist,

Schärfe und Gewandtheit aus; vorzügliche Artikel seiner Feder enthalten ausser

der »Post«, die letzten Jahrgänge der »Neuen Berliner Musikzeitung,« der »Garten-

laube« und des »Hausfreundes«. Bemei'kenswerthe Data aus seinem erfahrungs-

reichen, bewegten Leben lieferte er in einem grösseren Werke, betitelt: »Aus
meinem Leben« (2 Bde., Berlin, 1870).

— Sein Sohn und Schüler Alexander
(Julius Paul) D. hat sich in musikalischer Beziehung gleichfalls vortheilhaft,

seines Namens würdig, hervorgethan. Geboren wurde derselbe am 8. Juni 1833
zu Riga. Mit seinem Vater, der ihn sowohl im Ciavierspiel wie in den theore-

tischen Kenntnissen unterrichtete, war er von 1843 bis 1849 in Köln, von da an

in Berlin. Da sich Anlagen zur Brustkrankheit bei ihm einstellten, so wurde er

1855 nach Cairo geschickt, wo er sieben Jahre lang blieb und sodann nach Alexan-

drien übersiedelte. Der zehnjährige Aufenthalt in Aegypten war körperlich wie
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geistig für D. von grossem Vortheil, nicht minder für die Musikzustände, mit denen
er in Zusammenhang trat. Er ertheilte Ciavierunterricht, gründete und leitete

in beiden Städten deutsche Männergesangvereine und componirte vielerlei; an

grösseren Werken drei Messen für Männei'chor und Orchester, welche unter seiner

Leitung aufgeführt wurden. Seine Verdienste um die Kunst wurden vom Vice-

könig von Aegypten durch Verleihung des Medjidie-Ordens anerkannt. Im J. 1865
kehrte D. nach Deutschland zurück, war zunächst drei Jahre hindurch Musik-
direktor in Crefeld als Nachfolger Karl Wilhelm's und fixirte sich endlich, 1868
zum königl. Musikdirektor ernannt, in Berlin, wo er zunächst Lehrer am Tausig'-
schen Ciavierinstitute war, dann aber Anstellung an der neugegründeten königl.
Hochschule der Tonkunst erhielt, ein Amt, das er noch gegenwärtig inne hat.

D. ist ein gründlich gebildeter und geschickter Componist und hat sich als solcher
vortheilhaft hei-vorgethan. Kammermusikwerke aller Art und grössere Chor- und

Orchestercompositionen von ihm sind unter grossem Beifall in Crefeld und Berlin

aufgeführt worden. Im Druck erschienen sind kleine, von ihm auch selbst gedich-
tete Operetten, die in gesellschaftlichen Kreisen viel Aufsehen machten, ferner

Lieder, Transscriptionen arabischer Originalmelodien für Pianoforte u. s. w. Be-
sondere Erwähnung verdient noch D.'s Clavierspiel, welches ebenso fertig und ge-
schmackvoll als von seltenem Reize ist.

Dorn, Jacob, Virtuose auf dem Waldhorn und der Guitarre, geboren am
7. Januar 1809 zu Lichtenau im Grossherzogthum Baden, trat schon 1825 in das

Militair-Musikchor zu Karlsruhe und wurde dann bei der Hofkapelle angestellt,
woselbst er den Unterricht des berühmten Hornisten Schunke mit grösstem Vor-
theil genoss. Auf einer Kunstreise verweilte er 1832 in England, wurde aber
nach Karlsruhe zurückberufen und als wirklicher Hofmusiker angestellt. Seitdem
Hess er sich nur noch in kleinerem Umkreise auf Ferienreisen hören und bewundern.
Als Componist ist er mit einigen recht gelungenen Compositionen für die Guitarre

aufgetreten, ein Instrument, welches er gleichfalls ebenso fertig als geschmack-
voll spielt.

Domaus, die Gebrüder, Philipp der ältere, geboren ums Jahr 1769 zu

Koblenz, und Peter der jüngere, geboren 1770, waren schon in frühen Jahren
Virtuosen auf dem Waldhorn. Im achten Lebensjahre Hess der ältere sich mit
Concerten von Punto öffentlich hören, und im J. 1783 machten beide Brüder eine

Kunstreise nach Paris, auf der sie durch ihre Fertigkeit und schöne Tonführung
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Nach Deutschland zurückgekehrt,
traten sie zunächst in die gräfl. Bentheim-Steinfurt'schen Dienste, aus welchen
sie sich 1790 nach Koblenz als churfürstlich Trier'sche Kammermusiker begaben.
Auch in Deutschland (wenigstens von dem älteren steht es fest, dass er 1801 in

Berlin concertirte) scheinen die Brüder Kunstreisen gemacht zu haben. Beide
sind auch als Componisten bekannt, der ältere durch ein 1802 zu Offenbach er-

schienenes Ooncert p. 2 Cors Nr. 1 und der jüngere durch VI Petit Pieces p.
Flut, et 2 Cors, op 1 und VI Petit Pieces p. 2 Olariyiett.^ 2 Oors et Basson, op. 2,

beide ebenfalls in Offenbach erschienen. Philipp D. ist auch als Musikschrift-

steller zu nennen; man findet im dritten Jahrgange derLeipz. mus. Zeitung S. 308
von demselben »Einige Bemerkungen über den zweckmässigen Gebrauch des

Waldhorns«, worin er über dessen Einrichtung, über die beste Art es spielen zu

lernen und über das, was ein Componist von jedem Hornisten fordern darf, sich

ausführlicher auslässt. Nach 1802 hat man weder über Philipp noch über Peter
D. weitere Nachrichten. f

Doruel, Antoine, französischer Organist und Componist, geboren 1695,
war zuerst an der Madeleineldrche, dann an der Abtei Ste. Genevieve in Paris au-

gestellt und starb im J. 1762. Von seinen Compositionen erschienen Clavier-

Buiten, Motetten und unter dem Titel r>Les caracteres de la musiquea und »ie
tomheau de Glorindev^ (Paris, 1727) Trios für zwei Violinen und Generalbass und
Cantaten. Vgl. Boivius, Catalog vom J. 1729. Weder als Orgelspieler noch

Componist war er von irgend welcher Bedeutung.
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Dorothea, geborene Prinzessin von Anhalt, die Mutter des Herzogs Anton

Ulrich von Braunschweig-Liineburg_, soll in der Composition wohl bewandert ge-

wesen sein. Zeugniss dafür legen die Melodien ab, welche sie zu dem von ihrem

Sohne verfassten »Christ -Fürstlichen Davids -Harflfen- Spiele« (Nürnberg, 1667)

componirt hat. Vgl. Wetzel's Symnopoeograph. T. I p. 66. t

Dorsch, Joseph, französischer Componist, gab 1780 sechs Trio's für Flöte,

Violine und Bass zu Paris heraus.

Porsouville, französischer Componist, 1785 als Pensionnaire du Boi aufge-

führt, hat in Paris veröffentlicht: y>L'Liconstante ou la Femme ä la Mode, nouvelle

Romance av. Äcc. de V. et B. suivie de 2 Menuets p. V. et B.a t

Dorstiu, Johann von, gelehrter Theologe, geboren zu Recklinghausen, war

um 1475 Augustinermönch zu Erfurt und verfasste als solcher: »De monochordo

liber uiiksk und »De modo hene cantandi Über unus.a

Doms, Vincent Joseph, genannt vaii Steenkiste, französischer Flöten-

virtuose, geboren am 1. März 1812 zu Valenciennes, wurde 1822 Zögling des

Pariser Conservatoriums und dadurch ein Schüler G-uillon's. Von 1828 bis 1830

fungirte er als erster Flötist im Orchester des Variete-Theaters, von 1834 an als

erster Solobläser der Grossen Oper. Daneben wurde er Mitglied der Coucert-

gesellschaft des Conservatoriums, Solist der Privatmusik des Kaisers Napoleon
und 1858 als Nachfolger Toulou's Professor am Conservatorium. Verschiedene

seiner Flötencompositionen sind in Paris erschienen. — Seine Schwester, Frau

Julie A im ee D.-Gras war bis zur Mitte des 19. Jahrb. hin eine der berühm-

testen und ausgezeichnetsten Coloratursängerinnen ihrer Zeit. Geboren ist dieselbe

1813 zu Valenciennes, trat noch vor ihrem Bruder in das Pariser Conservatorium und

erschien zuerst, Aufsehen machend, auf der Opernbühne zu Brüssel. Von dort wurde

sie ISoO für die Grosse Oper inParis engagirt, deren Zierde sie bis 1850 in allen leich-

ten volubilen Parthieen war. Im J. 1833 verheirathete sie sich mit dem Violinisten

Gras und zog sich 17 Jahre später in das Privatleben zurück.

Dorval, Philippe, Gesanglehrer in Versailles, ist der Verfasser eines Buches,

betitelt: nB^art de la prononciation appliquee au chantv. (Paris 1850).

Dosdupla di crome (ital.), s. Dodecupla.
Dothel, Nicolas, deutscher Flötenvirtuose, geboren zu Anfange des 18. Jahr-

hunderts und um 1750 in der grossherzoglichen Kapelle zu Florenz angestellt.

Er hat sich musikgeschichtlich dadurch liervorgethan, dass er in einer der

Quantz'schen Manier entgegengesetzten "Weise ohne den Gebrauch der Zunge die

Flöte blies und blasen lehrte, worüber Ausführlicheres Cramer in seinem »Maga-
zin über Musik« 1. Jahrgang S. 686 berichtet. Auch als Componist hat D. sich

bemerkbar gemacht. Man kennt von ihm sechs Flötenduos (Amsterdam, 1763),

ferner -aStudj per il Flauto in tutti i tuoni e modi«. nebst einem besonderen Bass

(Paris), sowie im Manuscript neun Flötenconcerte und sieben Quatuors. t

Dotzauer, Justus Johann Friedrich, einer der ausgezeichnetsten deut-

schen Violoncellisten sowie Componist und Lehrer seines Instruments, wurde am

20. Januar 1783 zu Hässelrieth bei Hildburghauseu geboren und war der Sohn

eines Predigers. Anlage und Vorliebe für die Musik traten schon frühzeitig bei

ihm hervor und bewogen den Vater, ihm beim Kammermusicus Heuschkel m
Hildburghausen Ciavier- und beim Musikdirektor Gleichmann ebendaselbst\ iolin-

unterricht geben zu lassen; dazu trat später das Studium des Generalbasses und

der Composition, dem er beim Organisten Rüttingcr, einem Schüler Kittl's, oblag.

Nebenbei noch unterrichtete ihn der Hoftrompeter Hessner, der bei Schlick ge-

lernt hatte, auf dem Violoncello, und diesem Instrumente wandte D. so sehr seine

Vorliebe zu, dass sein Vater einsah, sein Sohn sei zum Violoncellisten bestimmt

und ihn demzufolge zu Kriegck nach Meiningen, dem anerkannten Virtuosen da-

maliger Zeit, brachte. Von diesem in ausgezeichneter Weise gefördert, konnte D.

schon 1801 in die herzogl. Meiningen'sche Hofkapelle treten, in der er bis 180o

blieb und dann, um seinen künstlerischen Gesichtskreis zu erweitern, nach Leipzig

zog. Dort trat er in angenehme Verbindungen, die es denn auch ermöglichten,
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dass er 1806 nach Berlin gehen und den Meister Bernhard Bomberg mit dem

grössten Erfolg hören und studiren konnte. Zu einem eigentlichen Unterrichte

bei demselben, wie er allerdings beabsichtigt war, kam es nicht, aber ein enormer
Gewinn für D.'s Spielmanier blieb dennoch nicht aus. Im J. 1811 wurde D. in

die königl. sächsische Hofkapelle gezogen und lebte seitdem, einige grosse und er-

folgreiche Kunstreisen durch Deutschland und die Niederlande abgerechnet, in

Dresden, als fleissiger Componist in fast allen Gattungen der Musik hochgeachtet
und als ausgezeichneter Lehrer von weither aufgesucht. Von seinen Schülern

sind als die hervorragendsten zu nennen: Kummer, Drechsler, Karl Schuberth,
sowie sein Sohn Louis D. — D.'s Thätigkeit als Componist bezeichnen vor allen

Dingen werthvolle Arbeiten für Violoncello, bestehend in Concerten, Studien,

Fantasien, Variationen u, s. w., ferner Duos für zwei Violoncelli, für Violine und

Violoncello, für Violoncello und Ciavier, endlich Messen, Sinfonien, Ouvertüren
und die 1841 in Dresden aufgeführte Oper »Graziosa«. Ausserdem ist er der Ver-

fasser einer trefflich angelegten und brauchbaren Violoncello-Schule. Seit 1850

pensionirt, starb D. am 6. März 1860 in Dresden. — Von seinen Söhnen, die

gleichfalls tüchtige Musiker sind, lebte der ältere, Justus Bernhard Friedrich

D., geboren am 12. Mai 1808 zu Leipzig, seit 1828 in Hamburg und ist dort einer

der geschätztesten Clavierlehrer. Der jüngere, Karl LudwigD., ist am T.Decbr.

1811 zu Dresden geboren, wurde von seinem Vater schon frühzeitig zu einem vor-

züglichen Violoncellisten ausgebildet und machte mit demselben, sowie mit seinem

Bruder mehrere Kunstreisen, auf denen seine Virtuosität ebenfalls grosse An-

erkennung fand. Seit 1819 gehört er, noch von Spohr engagirt, als erster Violon-

cellist der Hofkapelle in Kassel an.

Douay, Charles, um das Jahr 1799 Bratschist im Orchester der Grossen

Oper in Paris, ist als Componist nur durch 3 Duos concert. für 2 Violinen o'p.
2

(Paris, 1795) bekannter geworden.— Um so mehr machte zu verschiedenen Zeiten

sein Sohn, Emil D., geboren 1802 zu Paris, von sich reden. Derselbe war auf

dem Pariser Conservatorium zum Violinisten ausgebildet worden und hatte bei

Beicha Compositionslehre studirt. Einige Jahre hindurch fungirte er als Coucert-

meister am Theätre cht Gymnase dramatique, gab aber diese Stelle 1831 auf und

lebte zurückgezogen und fast vergessen seinen Studien, bis er plötzlich 1842 mit

einer grösseren Aufführung eigener Compositionen, meist für Orchester, vor die

Oeffentlichkeit trat, um sodann abermals auf einige Jahre zu verschwinden. In

dieser auffälligen Art erschien und verschwand er im Laufe der Zeit mehrmals,
immer ohne Glück und Erfolg, da seine Instrumentalstücke durch ihre abenteuer-

lichen, ausschweifend-romantischen Stoife, Titel und Program.me von vornherein

ungeniessbar gemacht waren und statt ernst und tragisch nur komisch wirkten.

Double (französ.), der Doppelschlag (s. d.), auch der Doppelvorschlag

(s. Vorschlag).
Double bemol (französ.), das bb oder Doppel-?» (s. d.).

Double cadence (französ.), der doppelte, wiederholte Triller (s. d.)

Double eorde (französ.), der Doppelgriff (s. d.).

Double croclie (französ.), die Sechzehntheilnote. D. liees, die verbunden,

d. Separees, die getrennt geschriebenen Sechzehntheilnoten.

Double diese (französ.), das ftij oder >= oder Doppelkreuz (s. d.).

Doubles (französ.) bezeichnet, besonders in älteren Compositionen so viel wie

Variationen (französ. Variations) in der Art, wie sie die alte Sarabande, desgleichen

die Spielarie u. s. w. sehr häufig und mitunter in beträchtlicher Anzahl bei sich

haben. Sie sind mehr durch Figuren, Diminutionen, Läufe u. dergl. ausge-

schmückte und mannigfaltig gemachte Wiederholungen der Melodie, als wirklich

durchbildete Variationen im modernen Sinne; daher wohl auch der Name D., der

bezeichnend mit Doppelungen deutsch wiedergegeben werden könnte. — So-

dann nennen die Franzosen auch die stellvertretenden Künstler für die ersten

Fächer in der Oper, im Ballet und Schauspiel D. An grossen Bühnen giebt es

sogar Doublures, welche, wenn auch die D. am Auftreten verhindert sind, die



224 Double-triple
— Douwes.

Stelle der letzteren vertreten. Eine Oper u. s. w. doubliren heisst daher, die

Hauptfiiclier zweifacli besetzen, so dass die Ersatzkriifte (D.) im Falle der Verhin-

derung der ursprünglichen Künstler eintreten, damit die Aufführungen des Werks
nicht unterbrochen werden; man sagt jedoch von den Kunstkräfteu, dass sie

alterniren, wenn beide Faktoren regelmässig einander abwechseln.

Double-triple (französ.), der
^/i

Takt.

Doublette (französ.) nennt man in Frankreich ein 0,6metriges Prinzipal-
(s. d.) oder ein Oktavregister (s. d.) der Orgel. In Deutschland hat diese Be-

nennung auch für eine Orgelstimme Eingang gefunden, und zwar für ein gleich-

gebautes zweichöriges auf einem Stocke befindliches Register; zuweilen gehören
diese Chöre selbst getrennt zu zwei Manualen. Die zu einem Manual gehörigen
D.n werden in neuester Zeit fast gar nicht mehr gebaut, da bei dergleichen Pfeifen

genaueste Stimmung schwer dauernd zu erzielen ist und dadurch neben dem Orgel-

klange sich Schwebungen (s. d.) störend bemerkbar machen. D.n jedoch für

verschiedene Manuale auf einem Stocke, obgleich sie in Abt Vogler einen heftigen

Gegner fanden, werden noch jetzt öfter gearbeitet.

Doubraw, Johann van, ein holländischer Orgelbauer, wahrscheinlich in den

Niederlanden auch ansässig, hat 1512 ein für jene Zeit prächtiges Werk in der

Fugger'schen St. Anna-Kapelle zu Augsburg gebaut. Vgl. Stetten, Kunst-

geschichte S. 159. t
Douclian (aus dem Hebräischen), die Singbühne, hiess bei den alten Hebräern

der Platz am Ende des Vorhofs der Priester, wo die Leviten bestimmte Tempel-
gesänge abzusingen hatten.

Douet, Alexandre, französischer Priester und Kapellmeister an der Kathe-
drale St. Hilaire zu Poitiers, dessen Lebenszeit in die Mitte des 17. Jahrhunderts

fällt. Er hat veröffentlicht: y>Missa sex vocum ad imitationem modidi: Öonsolaminiu.

(Paris, 1676).
•

Doulaud oder Dooland, John, s. Dowland.

Dourlen, Victor, verdienstvoller französischer Theoretiker und Componist,

geboren 1779 zu Dünkirchen, wurde 1797 auf das Pariser Conservatorium gebracht
und studirte daselbst bei Mo z in Clavierspiel, bei Catel Harmonielehre und bei

Grossec Contrapunkt. Im J. 1806 war er Sieger bei der Bewerbung um den grossen

Staatspreis und ging in Folge dessen als Stipendiat der E-egierung zu einem Studien-

aufenthalt nach Italien. Ehe er dorthin abreiste, Hess er auf dem Theater Feydeau
seine Erstlingsoi^er i^Pkilodes«, ein zwelaktiges Werk, nicht ohne einigen Erfolg
aufführen. In Pom componirte er u. A. ein grosses y>Dies iraea und ein y>Te deuma,
welche sehr günstige Beurtheilungen erfuhren. Im J. 1808 kehrte er nach Paris

zurück und bi'achte bis zum J. 1822 mit grösserem oder geringerem Beifall folgende
sieben Opern auf verschiedene Bühnen: »Zi«?2Pe«, y>La cupe de son arh, y>Cagliostrov.

(mit lleicha gemeinschaftlich gearbeitet), »P/«s heiireux que sage<.<., y>Lefrere Phi-

lippe<i, y>MarinU und f>Le peilt soupervi. Schon 1816 wurde er zum Professor der

Harmonielehre am Pariser Conservatorium ernannt und schrieb für den praktischen
Grebrauch dieses Instituts ein •s>Tahleaa synoptique des accords<s. und ein y>Traitc

d'harmonie, contenant un cours complet tel qtii
est enseigne au Conservatoire de Parisv.

(Paris, 1834). Im J. 1846 Hess er sich pensioniren und starb am 8. Januar 1864
zu Batignolles bei Paris. Ausser den bereits genannten grösseren Werken sind

von seineu Arbeiten noch erschienen: Trios für Ciavier, Violine und Violoncello,

Duo-Sonaten für Ciavier und Violine und für Ciavier und Flöte, Sonaten und Fan-
tasien für Ciavier u. s. w.

Doutli, Philipp, englischer Schriftsteller des 17. Jahrhunderts, der 1674 ein

Grcdicht über die Musik ytMusica incantansa verfasste und drucken liess. Vgl. Lipenii
libl. philos.

Douwes, Claas (Nicolas), Küster und Organist zu Tzum in Friesland, geboren
1668 zu Leuwarden, hat durch eine » Verhandling van de Musicq en van de Instru-

menten^ (1696), die 1762 neu gedruckt worden ist, sich bekannt gemacht. Vgl.
Krit. Briefe B. II S. 465. t
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Douze-quatre (französ.), der 'Y'"'^^^^') douze-huit, dei' ^^/s-Takt; douze-

seize, der ^^Jia-Takt.

Douzienie, (französ,), die Duodecime (s. d.).

Douzaine (französ.) oder Dulciana (s.d.) hiess, vom 11. bis 15. Jahrhundert

etwa, ein aus dem oberen Theil des Hautbois (s. d.) hervorgegangenes, nur auf

wenige Centimeter Länge zurückgeführtes Tonwerkzeug, das je nach den Land-

strichen, in Frankreich rtCourtantv. (s.d.) oder •>•> Sourdelinea (ß. ^.^ und in

Italien y> Samba
ff
naa (s. d.) genannt wurde. 2.

Dowlaud, .Tohn, berühmter englischer Lautenspieler und Componist, beson-

ders von Songs und Madrigalen, geboren 1562 zu London, gestorben ebendaselbst

im J. 1615, wurde 1588 mit Morley zugleich Baccalaureus der Musik zu Oxford.

Er hat ein bewegtes Leben geführt, das Grerber in seinem Tonkünstler-Lexikon

p. 728 bis 930 ausführlicher beschreibt und u. A. auf sehr erfolgreichen Kunstreisen

fast den ganzen Continent und Dänemark besucht. Li Gerber's Lexicon findet

man auch ein Verzeichniss von seinen Werken, die Dr. Burney Vol. III p. 139 und
140 sowie Hawkins Vol. III p. 323 unbegreiflicher Weise als Compositionen mit

seichter, oberflächlicher Harmonie bezeichnen. — Sein Sohn, Robert D., scheint

auch die Musik als Lebensberuf erwählt zu haben; wir besitzen von demselben

nach Hawkins Vol. IV p. 25 eine Sammlung mehrstimmiger Gesänge, betitelt:

^>Amusical Hanquetta (London, 1610). f

Doxologia (latein., aus dem Grriech.), die Doxologie oder das Gloria im Kirchen-

gesange. Zunächst bezeichnet dieser Ausdruck einen Ausruf oder einen Lobspruch,
welche Bedeutung in der Kirchensprache aufjede Formel zur Verherrlichung Gottes

oder der Dreieinigkeit überging. Ihre Stelle fand die D. im römisch-katholischen

Cultus stets zum Beschluss der Gesänge, Gebete oder Predigten. In solcher Art
sind die Schlussstrophen der meisten Kirchenlieder und Hymnen Doxologien, ohne

geradezu so genannt zu werden. Nach dem alten kirchlichen Sprachgebrauch
werden mit dem Namen D. eigentlich nur zwei Verherrlichungsformeln begriffen,

einmal das -nGloria in exeelsis deof, d.i. der Hymnus der Engel in Christi Geburts-

nacht (Luc. 2, 14), welcher die grössere D. {Doxologia maior) genannt und an

gewissen Tagen und Festen in der Messe gesungen oder gebetet wird; das andere

Mal da,s y^Gloria 2)afri etfilio et spiritui sanefo«, welches diehl ein er e D. (Doxolopa
minor) heisst und am Schlüsse des Eingangsspruches im OfiB.cium in den Hören,
am Schlüsse der Psalme und beim Introitus der Messe vorgeschrieben ist. Sobald
die Worte -nGloria patri etc.f. ertönen, sollen die Gläubigen das Haupt entblössen,

eine tiefe Verbeugung machen und sich erst bei den Worten y>Sicut erat etc.v. wieder

aufrichten. Vom Palmensonntag bis Charsonnabend bleibt übrigens diese Formel
in der Messe und im Tages- Officium, mit Ausnahme nach dem y>Domine ad adju-
vandiima und den Psalmen ganz weg. Beide Doxologien reichen in das hoheAlter-

thum hinauf. Die grössere soll schon in den ersten Zeiten der Kirche als Morgen-
gebet gebräuchlich gewesen und in die römische Kirche vom Papst Telesphorus

(127—139 n. Chr.) bei der Nachtmesse des Weilmachtsfestes eingeführt worden

sein. Fest steht, dass sie gegen das 7. Jahrhundert hin allgemein in der Messe

aufgenommen war. Noch älter ist die kleinere D., über die es im Gregorianischen

Kirchengesange melodische Formeln in allen acht Tonarten glebt. Auf den E,ath

des Hieronymus (gestorben 420) wurde dieselbe noch durch den Vers »sicut erat

in principio et nunc et semper in saecnla saeculoruma erweitert, weil die Macedonier

ketzerisch behaupteten, das Dogma von der Gottheit des heiligen Geistes sei neu

hinzugefügt. Vgl. Prätorius, Syntagma I. 64 und Printz, Histor. Beschreib, der

edlen Sing- und Klingkunst S. 93.

Dojagne, Manoel Jose, hervorragender spanischer Kirchencomponist, ge-

boren am 17. Febr. 1755 zu Salaraanca, war der Sohn eines Handwerkers und er-

hielt seine musikalische Ausbildung als Chorknabe an der Kathedrale seiner Ge-

burtsstadt, an welcher Don Juan Martin unterrichtete. Diesem, seinem Lehrer

folgte D. auch um 1781 im Amte und componirte nun für seine Kirche, an welcher

er auch Canonicus wurde, eine Unmasse von Kirchenstücken aller Art. Daneben

Musikal. Convers.-Lexikon. in, 15
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hielt er an der Universität musikalische Vorlesungen. Aufsehen in weiteren Kreisen

erregte er erst, als er 1813 zur glücklichen Entbindung der Königin von Spanien
ein Te deum nach Madrid sandte, dem die Kenner bei seiner Aufführung hohes

Interesse schenkten. Der königl. Kapelle wurden nun auch andere Compositionen
D.'s zugeführt, die seinen Kuhm als Kirchencomponist vermehrten. Als bewunderte

Meisterstücke von ihm galten ein Magnificat für acht reale Stimmen mit Orchester

und obligater Orgel und ein Miserere, das 1829 auch Rossini sehr lobte. Im
höchsten Alter starb D. am 18. Decbr. 1842 zu Salamanca und hinterliess eine

staunenswerthe Menge von Kirchenwerken, von denen viele von entschiedener Be-

deutsamkeit sind.

Dozou, Anna, s. Cheron.

Draeseke, Felix, ein talentvoller, aber stark excentrischer Tonkünstler der

Gegenwart, geboren 1835 zu Coburg, erhielt seine höhere musikalische Ausbildung
auf dem Conservatorium zu Leipzig. Nach Vollendung seiner musikalischen Studien

daselbst ging er nach Weimar, wo er mit Liszt und dessen Schülern, besonders mit

H. von Bülow, in die engste Verbindung trat und seinen Hang zum Ueberschwäng-
lichen an den Tonwerken der Componisten der neudeutschen Schule nährte. So-

dann lebte er längere Zeit hindurch in Dresden, von wo aus er mit grösseren Ar-

beiten vocaler und instrumentaler Gattung besonders in den Tonkünstlerversamm-

lungen des Allgemeinen deutschen Musikvereins öffentlich hervortrat, jedoch nur

in engeren Kreisen unbedingte Anerkennung erfuhr. Ein bedeutenderes Ansehen

erwarb er sich als Musikschriftsteller durch einige wenn auch sonderbare, so doch

geistreiche Abhandlungen und Aufsätze in der Neuen Zeitschrift für Musik und

in den »Anregungen für Kunst, Leben und "Wissenschaft«. Von Dresden zog er

nach Lausanne, von dort im Februar 1868, von H. von Bülow berufen, nach Mün-

chen, wo er hauptsächlich als Lehrer der königl. Musikschule und als Schriftsteller

thätig war. Nach dem Rücktritt v. Bülow's aus seiner amtlichen Stellung in Mün-

chen kehrte D. nach der Schweiz zurück, in der er sein bleibendes Doraicil nahm.

Im Drucke erschienen sind von D. nur wenige kleinere Arbeiten, bestehend aus

Gesängen und Ciavierstücken, während grössere Gesang- und Instrumentalwerke,

auch eine Oper seiner Composition noch im Manuscript verblieben sind. Der

heftige Tadel, welcher D.'s bekannt gewordene Tondichtungen traf, richtete sich

besonders gegen den ausschweifenden Inhalt und gegen die mit Rücksichtslosigkeit

behandelte Form; jedoch steht zu hoffen, dass wenn die übermüthigen Kraft-

ausbrüche des D.'schen Talentes die Periode der Abklärung erreicht haben werden^

von diesem Componisten bedeutendere und werthvollere Werke wohl erwartet wer-

den können.

Dräxler-Manfred, Karl, bedeutender Bühnenschriftsteller und musikalischer

Feuilletonist, geboren 1806 zu Wien, trieb neben seinen wissenschaftlichen Studien,

mit welchen er den Doctorgrad erreichte, mit ausgesprochener Vorliebe Musik.

Nachdem er mit Erfolg die journalistische Laufbahn eingeschlagen hatte, verfasste

er u. A. auch Liederdichtungen , Operntexte u. dgl. und hat einige hervorragende

Componisten der Gegenwart zu sehr glücklichen Compositionen angeregt. Er lebt

und wirkt in geachteter Stellung in seiner Vaterstadt Wien.

Draghetti, Andrea, hiess ein gelehrter italienischer Jesuit, der um 1760 als

Professor bei der Universität zu Brera angestellt, zu Ende des 18. und im Anfange
des 19. Jahrhunderts wirkte. Er beschäftigte sich u. A. mit verschiedenen physi-

kalischen Untersuchungen über die Tonleiter und veröffentlichte als dahin ein-

schlagendes wissenschaftliches Ergebniss die Schrift: y>Delle Legge di continuita

nella scala musica, replica del P. Andr. DraglteUi alla Rlsposta del Fadre D. Giov.

Sacchi, della Congreg. di S. Paolo etc.a (Mailand, 1772). Vgl. Journ. des Sav.

Fevr. 1773 p. 375 und Janv. p. 131. t

Draghi, Antonio, italienischer Operncomponist, geboren 1642 zu Ferrara,

trat schon in jungen Jahren als Kirchencomponist hervor, 1663 auch mit einer

Oper: y>Aronisbaa, welcher bis 1699 nicht weniger als 82 andere Opern und mehrere

Oratorien folgten, deren Titel in den Wörterbüchern von Gerber, Fetis u, s. w. ver-
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zeichnet stehen. "Während dieser Zeit war D. kaiserl. Kapellmeister in "Wien ge-

worden, ein Amt, welches er 25 Jahre lang verwaltete, worauf er sich in seine Vater-

stadt zurückzog, in welcher er 1707 gestorben sein soll. Zu vielen seiner zahl-

reichen Opern soll er sich auch die Texte selbst verfasst haben. Auf der Dresdener

Bibliothek befindet sich das Manuscript einer von ihm componirten Serenata,

welche den Titel führt: -nFsiche cercando amorev.. — Sein jüngerer Bruder Gio-

vanni Battista D., kam mit der Prinzessin Maria d'Este, welche den König
Jacob II. heirathete, nach England. Derselbe war ein fertiger Ciavier- und Orgel-

spieler sowie tüchtiger Componist. Im J. 1673 componirte er die Oper »Pät/cäc«

in Gemeinschaft mit Lock, nach dessen Tode er 1677 Organist der Königin und

Hofcomponist wurde. Im J. 1706 wurde eine andere Opfer von ihm: »TÄe xoonders

in the sun, or the Kingdom of iirdsa aufgeführt, während man von seinen übrigen

Compositionen nur noch ein italienisches Madrigal: »Qual spaventosa fromhaa und
ein Anthem: y>This is the day, thaf the Lord has made'.<. kennt. Das Jahr seines

Todes, der wahrscheinlich in London erfolgte, ist nicht bekannt geblieben.

Drag'hi, Baldassare, italienischer Tonsetzer, der zu Ende des 16. Jahr-

hunderts lebte, hat veröffentlicht: r,Canzonette e vilanelle alla Napoletanav. (Vene-

dig, 1581).

Drag'onetti, Dominik, einer der ausgezeichnetsten und berühmtesten Vir-

tuosen auf dem Contrabass, geboren 1763 zu Venedig, zeigte frühzeitig grosse

Musikanlagen und erhielt den ersten Unterricht auf dem Violinbasse von seinem

Vater. Als er sich eine seltene technische Fertigkeit auf dem schwerfälligen In-

strumente erworben hatte, trat er öffentlich in seiner Vaterstadt auf und erzielte

einen grossen Erfolg. Nun begann er seine Künstlerwanderung und wurde auf

derselben in Trevis auch mit Tommasini bekannt, der ihm eine Stelle als primo
Basso bei der Capelle von San Marco in Venedig verschaffte. Sein Ruf als Vir-

tuose auf dem Contrabass verbreitete sich immer mehr und mehr, und er Hess sich an

mehreren Höfen hören, wo er durch sein Meisterspiel Alles entzückte. Im J. 1791

ging er nach London, wo er eine Anstellung im Orchester und als Lehrer fand und

hochgeachtet im J. 1846 im hohen Alter starb. Viele der jüngeren Contrabassspieler

reisten nach London
,
um ihn zu hören und seinen Unterricht zu gemessen. Ein

Werk über die systematische Behandlung des Contrabasses oder »Vollständige An-

weisung zum Spiele des Contrabasses«, welches er einem Freunde anvertraute, ist

entweder in Verlust gerathen oder veruntreut worden. D., der sich selbst »Pa-

triarch des Basses« nannte, war übrigens auch ein grosser Sonderling; er sammelte

leidenschaftlich Puppen in den Trachten aller Nationen und sprach alle möglichen

Sprachen, aber alle uncorrekt und durch einander. Als er einmal Napoleon I.

durch sein Meisterspiel, mit dem er die schwersten Violoncello- und Fagottconcerte

auf seinem Bieseninstrumente ausführte, entzückt hatte, Hess ihn der Kaiser rufen

und gestattete ihm, eine Bitte vorzubringen. D. sprach nun ein Gemisch von allen

Sprachen, ohne sich jedoch verständlich machen zu können. Napoleon, ungeduldig

geworden, rief ihm zu: »Herr D., lassen Sie ihren Contrabass holen, spielen Sie mir

vor, was Sie wünschen, dann werde ich Sie gewiss verstehen«. Sein Portrait

bi-achten im J. 1846 die »London Illustrated News« und seine Biographie, von

Fr. Cafii verfasst, erschien im J. 1846 in Venedig. ,
E.

Dragoni, Giovanni Andrea, einer der vortrefflichsten Contrapunktisten der

römischen Schule und als solcher Schüler Palestrina's, geboren zu Meldola, einem

Flecken im Kirchenstaate, um 1540, war vom Juni 1576 bis zu Ende des Jahres

1598 wo er starb, Beneficiat und Capellmeister zu St. Giovanni im Lateran in

Born. Von seinen "Werken sind bekannt: Madrigali a 5 voci (Venedig, 1575), wo-

von ein Exemplar in der Münchener Bibliothek erhalten ist, sowie durch die San-

tini'sche Sammlung 3 ach stimmige Benedictus, eine vierstimmige kanonische Messe

und ein siebenstimmiges Dixit. Baini führt in seiner Biographie Palestrina's noch

an: ein Buch vier-, vier Bücher fünf-, und ein Buch sechsstimmiger Motetten, die

in den Jahren von 1581 bis 1594 gedruckt wurden, ferner ein Buch fünfstimmiger

Villanellen, 1588 erschienen, und ein Buch fünfstimmiger Motetten für alle Fest-

15*
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tage des Jahres, 1578 herausgegeben. Alle vorher angeführten Werke D.'s er»

schienen in Venedig. Nach D.'s Tode erschien noch 1600 zu Rom, durch das Ca-

pitel der lateranischen Hauptkirche veranlasst, ein Buch sechsstimmiger Madrigale
und ein Buch fünfstimmiger Motetten. Dafür, dass D.'s Schöpfungen nicht allein

den Zeitanforderungen genügten, sondern noch lange nach seinem Ableben hoch

geschätzt und auch ausgeführt wurden, spricht, dass zur Zeit Ottavio Pittoni's (1657
bis 1713) noch viele der ungedruckten Werke D.'s gehört wui'den, und dass selbst

Baini im Anfange dieses Jahrhunderts noch ein achtstimraigesBenedictus in der late-

ranischen Hauptkirche zu Rom gehört hat. Kandier, der sich von diesem Werke eine

Abschrift zu verschaffen wusste, spricht sich in seinem Werke über Palestrinap. 197
nur in der anerkennendsten Weise darüber aus. In der k. k. Hof bibliothekzu Wien
befindet sich das 14 Blätter starke Mauuscript eines gleichfalls achtstimmigen, im
reinsten Palestrina'schen Dreiklangstyl geschriebenen Benedictus von D. f

Drahorjid, Joseph, böhmischer Compouist, geboren am 5. November 1816
in Bohuslavic in Böhmen, lernte im 6. Jahre seines Alters beim Lehrer Fr. Noväk
das

^ Violinspiel, im 7. Lebensjahre bei Mrazek das Klavier und 2 Jahre darnach

bei Step an in Jesenic den Gresang und die Klarinette. Während seiner Gymna-
sialstudien in Königgrätz vernachlässigte er fast gänzlich die Musik und erst im

J. 1835 widmete er sich in Prag als TJniversitätshörer dem Gesang und dem Violin-

spiele. Dort besuchte er die Organistenschule, welche unter Bob. Führer stand

und sang als erster Tenor in der Stiftskirche in Strahov. Nachdem er die philo-

sophischen und juristischen Studien absolvirt hatte, trat er im J. 1842 als Prakti-

kant zur Staatsbuchhaltung. Als Beamter hörte er im J. 1845 7ioch Harmonie-
lehre und Contrapuukt bei Karl Pitsch und studirte die Instrumentationslehre

von H. Berlioz und Marx als Autodidakt. D. hatte zwar schon frühzeitig zu

componiren angefangen ,
doch es waren nur kleine Versuche. Erst im J. 1848

componirte er eine grosse Messe in i>-moll und versah 1871 einen Band böhmi-

scher von Krolmus gesammelter Nationallieder mit geschmackvoller Klavierbeglei-

tung. Bis zum J. 1862 schrieb D. 2 Männerchöre, 3 Gradualien, 5 Offertorien,

2 Hymnen, 1 Vaterunser, 1 Ave Maria, 1 Messe in D-dur, wovon der Hymnus in

G'-dur und das Offertorium in jP-dur in Augsburg im Druck erschienen sind. Vom
J. 1861 an entwickelte D. eine ungewöhnliche Compositionsthätigkeit, schrieb viele

böhmische Mänuerchöre, besonders für den kleinseitner Gesangverein »Lumir« in

Prag, dessen Dirigent er einige Jahre hindurch wai", componirte eine Romanze für

Pianoforte und Violine, ein Streichquartett in (x-raoll, arrangirte 40 böhmische

Nationallieder für 2 Violinen, schrieb 4 Kirchenhymnen für gemischte Stimmen,
3 Messen für Knabenstimmen zum Gebrauche der Schüler des kleinseitner Gymna-
siums, vio er 3 Jahre als Gesangslehrer fungirte, verfasste eine Gesangschule, ^welche
4 Auflagen erlebte, componirte eine schwungvolle Cantate y>Zaplesej Cecliyem,

2 Requien für 4 Männerstimmen, 3 Messen (i^-G^-Z)-dur), 1 Graduale D-moll, 1 Gra-

duale für Sopran und Alt (^s-dur), viele böhmische Chöre für Frauen- und gemischte

Stimmen, Lieder u. s. w. D.'s Compositionen zeichnen sich durch hübsche charak-

teristische Melodien, sorgfältige Faktur und gerundete Form aus. Grosses Ver-

dienst erwarb sich D. als Sammler und gewandter Harmonist der slovakischen

Natiouallieder, deren er eine bedeutende Anzahl besitzt. E.

Drahtgei8:e, s. Nagelgeige.
Dralitharfe (ital.; Ärpanettd), sonst auch in Deutschland Spitz- oder Flügel -

harfe geheissen, nennt man eine in Pyramidenform gebaute kleine Harfe mit Draht-

saiten, die an zwei Seiten über den Resonanzboden gespannt sind. Die Saiten der-

selben werden mittelst eines Plectrums gerissen oder geschlagen. f
Drahtsaiteu werden zur Unterscheidung von Darmsaiten oder aus Seide ge-

fertigten, diejenigen Saiten genannt, welche aus Metallfäden bestehen. Solche

Fäden, unter dem Namen Draht bekannt, entstehen, wenn Metallstangen gewalt-
sam durch kleine zweckmässig gestaltete Oeffnuugen in harten Körpern dermassen

hindurch gezogen oder gezwängt werden, dass sie im Querschnitte die Grösse und
Gestalt dieser Löcher annehmen, während ihre Länge auf Kosten der übrigen Di-
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mensionen sich vergrössert. Da sich die Verdünnung des Metalles nur allmälig

bewerkstelligen lässt, so muss dieses Durchziehen durch fortschreitend kleinere

Löcher so oft wiederholt werden, bis die gewünschte Feinheit des Drahtes erreicht

ist. — AVenn auch bereits bei den Völkern des Alterthumes die Verwendung me-

tallener Fäden zur Besaitung der Harfen, Lyren, Cymbeln, Zithern und Lauten-

instrumente bekannt und gebräuchlich war, so war ehemals doch die Verfertigung
dünner Metallfäden in angegebener Weise noch unbekannt und man musste die-

selben daher entweder durch Schmieden, oder durch Rundhämmern oder Rund-
feilen schmaler Blechstreifen herstellen. Erst im Mittelalter wurde das Ziehen

des Drahtes erfunden. Anfänglich formte man das Metall nur auf Handziehbänken.

Im J. 1351 befanden sich Drahtzieher und Drahtmüller zu Augsburg; in Nürn-

berg entstand 1360 eine Drahtmühle, 1447 eine solche in Breslau, 1506 in Zwickau.

Gleichzeitig fanden auch die aus Draht bestehenden Saiten häufigere Anwendung
und es begann eine höhere Entwickelung der mit D. bezogenen Instrumente (s.

Saiteninstrumente). — Die zvir Tonerregung günstigste Form des Drahtes

ist die cylindrische; gaufrirter oder fagonirter Draht wird nicht zu Saiten benutzt.

Der Form nach sind somit alle D. gleich, nicht aber in Beziehung auf die Art des

Metalles, sowie auf ihre Feinheit und Festigkeit. Als Material zu D. eignen
sich mehr oder minder alle dehnbaren Metalle, und bilden hinsichtlich ihrer Fähig-
keit sich drahtförmig ausziehen zulassen folgende abnehmende Reihe: Stahl, Eisen,

Messing, Neusilber, Tomback, 14 karatiges Gold, Kupfer, Platin, Zink, 12—14 löthi-

ges Silber, feines Silber, feines Gold, Blei, Zinn. Von diesen Metallen werden

jedoch fast ausschliesslich nur Stahl, Eisen, Messing und Kupfer, seltener auch

Neusilber und Tomback zu Saiten gebraucht. Platindraht, welcher sich durch

besonderes Verfahren bis zu ausserordentlicher Feinheit herstellen lässt, ist nicht

allein für allgemeine Verwendung zu kostspielig, sondern auch weniger elastisch

und klangvoll als namentlich Stahl, und nicht halb so fest als dieser. Versuche,

welche in England damit gemacht wurden, mussten wieder aufgegeben werden.

D. aus Argeütan oder Neusilber, welche A. Geitner zu Auerhammer bei Schnee-

berg verfertigt, haben als Klaviersaiten noch keine weitere Verbreitung gefunden,

obgleich ihnen viele Vorzüge nachgerühmt werden können. — A'^ollkommen tadel-

loser, zu Saiten brauchbarer Draht muss von durchweg cylindrischer Form, d. h.

an allen Stellen im Querschnitte kreisförmig mit genau demselben Durchmesser,
sein. Er muss auf der Oberfläche glatt, ohne zufällige Furchen oder Risse, im

Innern von gleichförmiger, durchaus zusammenhängender Masse sein, und darf

sich beim Biegen nicht spalten. Ausserdem istesnöthig, dass er möglichst hart und

dennoch hinreichend biegsam und zähe ist, so dass er bei wiederholtem Hin- und Her-

biegen nicht zu bald bricht, und endlich soll er ein verhältnissmässig sehr bedeuten-

des Gewicht zu tragen vermögen, ohne sich sehr zu dehnen und zu zerreissen.

Finden sich bei einer Drahtsaite alle diese Eigenschaften vereinigt, dann besitzt sie

zugleich, vorausgesetzt, dass sie sich in richtiger Spannung und auf einem gut ge-

bauten Instrumente befindet, die erreichbarste Klangschönheit.
— Von der Fein-

heit des Drahtes, d. h. dem Grade seiner Dicke, welche wohl auch seine Stärke

genannt wird, nebst seiner wohlberechneten Länge ist die Tonhöhe, welche die

Saite angeben soll, bedingt (s. Besaitung). Draht wird von den verschiedensten

Abstufungen der Feinheit oder Dicke fabrizirt und in seiner Länge je nach den

Dimensionen des Instrumentes, zu dessen Bezug (s. d.) er dienen soll, in einzelne

Saiten getheilt. Es ist beim Klaviere Sache des Fabrikanten, bei anderen Instru-

menten aber auch die des Spielers, die zu verwendenden Saiten in einem dem "Wohl-

klange entsprechenden Grade der Dicke zu wählen
,
wobei ausser den betreffenden

Gesetzen der Aku stik (s. d.) ein feines Gehör und ein wohlausgebildeter Geschmack

massgebend sind. — Die vielen Abstufungen der Feinheit der D. werden zur Be-

nennung und Verständigung bei der Fabrikation, dem Verkaufe und der Verwen-

dung mit Nummern bezeichnet, welche für die einzelnen Metalle, sowie in den

verschiedenen Ländern und Fabriken nach willkürlichen Systemen im Gebrauche

sind. Oft wird die kleinste Nummer zur Bezeichnung des dicksten Drahtes ge-
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nominen, häufiger aber gibt man den dünnsten Saiten die kleinste Nummer und
die Zahlen steigen mit dem Durchmesser der Saiten. Einige Fabriken bezeichnen

eine mittelstarke Sorte mit No. 1 und zählen von da an sowohl auf- als abwärts,

je nach Verhältniss zur angenommenen mittleren Dicke mit einem Beisatze zur

Nummer weiter. Bei diesem Verfahren lassen sich die Stärkegrads-Nummern be-

liebig nach beiden Seiten hin nöthigenfalls vermehren, während man bei anderen

Systemen unter Nr. 1 hinab: No. 0, 00, 000, */q u. s. w, anzufügen gezwungen ist.

Leicht wäre der für den Handel und Gebrauch so unbequeme Umstand verschieden-

artiger Numerirungssysteme zu beseitigen, wenn man das Durchmessermass der D.
als Bezeichnung derselben annehmen würde, wodurch zugleich die Nummern in

allen Fabriken übereinstimmend eine leicht verständliche Bedeutung erhielten. Für
die Stahlsaiten des Klavieres ist das englische Nummerirungssystem ziemlich allge-

mein gebräuchlich. Die Nummern folgen von der dünnsten Sorte ausgehend:
No. 10, 1072, 11, llVü, 12, 1272 bis No. 25, 26, 27. Für den Bespinnstdraht der

Klaviersaiten sind die gebräuchlichen Nummern bei Kupferdraht: No. 7, 6, 5, 4,

3, 2, 1, 7o> V"? V" ^i*^ ^V'^; f^^ Messingbespinnstdraht: No. 3, 2, 1, ^/o, ^/o, ^/o bis

^7o, h, ^V» !
^^^' Eisenbespinustdraht: No. 5, 4, 37«, 3, 2 und 1.— Zur Messung

des Durchmessers der D. dienen besondere Drahtmasse, gehärtete Platten mit Ein-

schnitten oder Löchern zum Durchstecken des Drahtes, welche Klinken oder Lehren

genannt werden; desgleichen die verschiedenen Arten von Saitenmessern, Chor-
dometern (s. d.). Die Dicke feiner D. wird am besten nach dem Grewichte eines

Stückes von bestimmter Länge festgestellt.
— Die Festigkeit der D. wird nach

der Schwere eines angehängten Grewichtes, welches von der Saite, ohne dass sie

zerreisst, getragen werden kann, berechnet. Ein zur Prüfung der Tragkraft der

D. eingerichtetes Instrument, Dynamometer, wurde von Sivers in Neapel con-

struirt; dem gleichen Zwecke dient auch die Saitenwage von Streicher (s. Dyna-
mometer). — Im Allgemeinen ist die Fabrikationsweise von Draht für alle

Metalle dieselbe. In England werden die dickeren Sorten des Eisendrahtes durch

Anwendung eines "Walzwerkes angefertigt, bei welchem das Metall in Form von

Stangen zwischen drehbare Walzen gebracht wird, die, auf ihrem Umkreise mit

korrespondirenden Binnen versehen, bei ihrer Umdrehung die zwischen sie ge-

steckten Metallstangen fassen und in die Form jener Rinnen pressen. Das gewöhn-

liche, allgemeinere Verfahren aber besteht in dem Ziehen des Drahtes, wovon die

Fabrikation die Benennung »Dralitzieherei« erhielt. — Die meist durch Schmieden

oder Walzen gebildete Stange, aus welcher Draht gefertigt werden soll, wird an

einem Ende mittelst eines Hammers oder einer Feile zugespitzt, durch ein Loch
des aus einer gehärteten Platte bestehenden Zieheisens gesteckt, an der Spitze ge-

fasst und durchgezogen. Hierbei wird vorausgesetzt, dass der Durchmesser der

Stange etwas grösser sei als jener des Loches; der Erfolg des Ziehens besteht also

in der Herstellung eines Drahtes mit verringertem, dem des Loches gleichem
Durchmesser. Um den Draht auf einen bestimmten kleinen Durchmesser herab-

zubringen, was nicht durch einmaliges Ziehen zu bewirken wäre, wird er nach und
nach durch eine Beihe von stufenweise kleineren Löchern gezogen, welche mit

Wachs, Oel oder Talg zur Verminderung der Beibung eingeschmiert sind. Das
Ziehen bewirkt eine Verschiebung der kleinsten Theilchen des Metalles; dieselben

erhalten eine eigenthümliche Lagerung, ein fadiges Gefüge. Damit nun die Lage
dieser Theilchen nicht gestört und das Zerreissen befördert werde, muss der Draht
bei jedem Zuge mit dem nämlichen Ende eingesteckt werden. — Die Zieheisen, in

welchen sich eine Zahl immer kleinerer Löcher befinden, müssen von grösster Härte

sein, damit sie sich so wenig als möglich ausschleifen oder erweitern
;
sie dürfen aber da-

bei nicht so spröde sein, dass etwa die Lochräuder ausbröckelu. Zum Ziehen ganz feiner

Drähte werden nicht selten durchbohrte Edelsteine an Stelle des Zieheisens gebraucht.—
Völlig runder Draht wird nur dann zu erzeugen sein, wenn die Ziehlöcher richtig

kreisförmig und möglichst glatt sind. Jede Scharte, ja selbst jede kleinere Rauhig-
keit lässt ihren Eindruck auf dem Drahte zurück. — Damit der Draht bequem in

die Ziehlöcher einzubringen sei und seine Zusammendrückung beim Durchziehen
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niclit allzu plötzlich erfolge, wobei er leicht zerreissen würde, sind die Löcher in

Gestalt eines Trichters mit gebogener Wand geformt, so dass jede Kante vermieden

ist, welche die Oberfläche des Drahtes abschaben könnte. Das Ziehen muss in

gleichmässiger, richtiger Geschwindigkeit erfolgen.
— Ein Drahtstück, welches

durch das Ziehen auf die Hälfte, ein Drittel, ein Viertel u. s. w. seines ursprüng-
lichen Durchmessers gebracht worden ist, gewinnt an Länge nahezu das Vier-,

Neun-, Sechzehnfache u. s. w. Durch die Zusammendrückung findet ausser sehr

merklicher Erwärmung eine Verdichtung des Metalles statt, welche eine wesent-

liche Veränderung der inneren Beschaffenheit desselben zur Folge hat, indem seine

Härte und Elastizität bedeutend vermehrt, seine Dehnbarkeit jedoch vermindert

wird. Um letztere zum Zwecke ferneren Ziehens wieder herzustellen, muss der

hart und spröde gewordene Draht, so oft es nöthig erscheint, durch Ausglühen
wieder weich gemacht werden. Dies geschieht in besonderen Glühöfen, in denen
der Draht zur möglichsten Vermeidung der Oxydation in luftdichten Behältnissen

verschlossen, schwach rothglühend gemacht wird. "Wenn sich, was besonders bei

Eisen leicht geschieht, Glühspan angesetzt hat, so wird er entweder mittelst einer

Beize, oder durch mechanische Behandlung, Scheuern, entfernt; von gröberem
Drahte löst man ihn durch Erschütterung auf der Polterbank und Abspülung ab.

Eisen- und Stahldraht taucht man zur Vermeidung der Oxydation in einen Brei

von Lehm und "Wasser, dem manchmal noch etwas Kalk zugesetzt wird, und lässt

diesen "IJeberzug an der Luft trocken werden, ehe man zum Glühen schreitet. Die

weicheren Metalle, Kupfer, Messing u. s. w. brauchen weniger Ziehlöcher durch-

zugehen und auch weniger oft ausgeglüht zu werden. — Als Kraft zum Ziehen

des Drahtes durch die Löcher des Zieheisens wird für feinere Sorten jene des

Menschen, bei gröberem Drahte thierische oder Wasserkraft benutzt. Das ein-

fachste Verfahren, den mit seiner Spitze durch das Ziehloch gesteckten Draht mit

einer Zange aus freier Hand zu fassen und durchzuziehen, kann nur im Kleinen,
auf kurze Stücke Drahtes angewendet werden. Der fabrikmässige Betrieb des

Drahtziehens verlangt mechanische Hülfsmittel, Maschinen, theils auf leichtere

"LTeberwindung des "Widerstandes, theils auf Vermehrung der Geschwindigkeit und
auf Zeitersparniss berechnet. So lange der Draht beträchtliche Dicke besitzt,

wird er mittelst sogenannter Stosszangeu auf der Drahtmühle, welche durch Ele-

mentarkraft in Bewegung gesetzt wird, gezogen. Zur Vermeidung einer durch

nachträgliche unwillkürliche Streckung entstehenden ungleichmässigen Dicke oder

gar Zerreissung des gezogenen langen Drahtes muss die Zange öfters zum Zieh-

eisen zurückkehren, verursacht aber dabei Zaugenbisse, welche den Draht beschä-

digen und auch beim ferneren Ziehen fehlerhafte Stellen bilden. Für feine Draht-

arten und solche, welche plattirt sind, werden daher vorzugsweise Schleppzangen

angewendet, welche nur einmal fassen und ohne Rückkehr bis zu einer Länge von

20 bis 30 Fuss auf einer Unterlage fortgeschleift werden. Sobald der Draht dünn

genug ist, um es zu gestatten, wird er mittelst des meist durch "Wasserkraft in Be-

wegung gesetzten Scheibenzuges feiner gezogen. Diese Maschine besteht aus einem

Cylinder (Scheibe, Rolle oder Leier genannt), welcher bei fortwährender Um-

drehung den Draht zieht und zugleich aufwickelt, wobei die Richtung des Drahtes

von der Achse des Ziehloches ausgehend zum Cylinder eine Tangente bildet. Je

feiner der Draht ist, desto kleinerer Mechanismus ist zum Ziehen nöthig, und da

zugleich mit der Dicke der "Widerstand beim Ziehen abnimmt, so kann bei diesen

feineren Drähten als bewegende Kraft die Menschenhand in Anwendung kom-

men, wesshalb die kleineren Maschinen Handleiern oder Handscheiben benannt

sind. Auf diesen Handscheiben wird von besonders dazu geübten Arbeitern aus

einem gröberen Drahte der eigentliche Saitendraht hergestellt, welcher zu seiner

Vollendung nicht mehr ausgeglüht wird, damit er die grösste Härte behält. —
Zur Verfertigung der Eisendrahtsaiten ist sehr zähes, festes, im Bruche

fadiges Eisen das beste. Hartes Eisen giebt festen, elastischen Saitendraht, ver-

langt aber aufmerksame Behandlung. Der daraus gefertigte Saitendraht muss auf

dem Bruche eine hellcfraue Farbe und ein zackiges Aussehen haben, weil dunkle
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Farbe und konische Erhabenheit der einen Bruchstelle, welcher eine ebenfalls ko-

nische Yertiefung an der anderen entspricht, mürbes Eisen charakterisiren. In der

neueren Zeit sind Eisendrahtsaiten fast gar nicht mehr im Gebrauche, da sie in

allen Eigenschaften von den Stahldrahtsaiten weit übertroffen werden; des Eisen-
drahtes bedient man sich meist als Bespinnstdraht (s. B espin nun g). Stahl-
drahtsaitcn werden aus Gussstalil gefertigt und zwar in ähnlicher "Weise wie

Eisendraht, nur muss Stahldraht wegen seiner Härte durch eine grössere Anzahl
von Löchern nach und nach fein gezogen werden. Die Güte der Stahlsaiten ist

an ihrem weissen
, feinglänzenden Aeusseren erkennbar. Sie besitzen bedeutend

grössere Tragkraft als Eisendrahtsaiten. Zuerst wurden Stahlsaiten von Webster
& Horsfall in Penns bei Birmingham ungefähr im J. 183-1 fabrizirt, und noch jetzt
zeichnet sich diese Fabrik, sowie jene von Abel Eollason in England, durch ihre

Erzeugnisse aus. Seit 1840 liefert die Firma Martin Miller & Sohn in Wien vor-

zügliche Stahlsaiten, welche, wie eine im J. 1850 vorgenommene Spiinukraftprobe
ergab, die AVebster'schen Saiten an Güte übertreffen und besser als diese die Stim-

mung halten. Mit den Miller'schen Saiten concurriren erfolgreich die aus Guss-
stahl von Krupp in Essen gefertigten Stahlsaiten Moritz Pöhlmann's zu Franken-
hammer bei Nürnberg. Die Pöhlmann'schen Saiten haben den Vorzug grösster
Elasticität und halten ganz ausgezeichnet Stimmung, was daraus nachzuweisen ist,

dass sie bei übergrosser Belastung oder Spannung ohne vorhergehende merkliche

Dehnung reissen. Bei den vergleichenden Versuchen, welche 1867 auf der Pariser

Weltausstellung mittelst der Zerreissungsmaschine von Pleyel, Wolff & Comp, an-

gestellt wurden, zeigte es sich, dass von den Pöhlmann'schen Saiten die No. 14 bei

264 Pfund, No. 18 bei 378 Pfd. Belastung zerriss, während dies bei den gleichen
Stäi:kenummern aus Webster & Horsfall's Fabrik schon bei 214, resp. 274 Pfd. der

Fall war.— Die Einzelheiten in der Produktion, welche den Erzeugnissen der her-

vorragenden Firmen ihre besonderen Vorzüge verleihen, bestehen in Mitteln und

Verfahrungsweisen, die nicht allgemein bekannt werden.— Ausser in den genann-
ten Fabriken werden gute D. auch in kärnthnischen, westphälischen und rheini-

schen Drahtziehereien gefertigt; überhaupt hat dieser Industriezweig grosse Aus-

bildung und weite Verbreitung erlangt.
— Da die Drahtsaitenfabrikation so grosse

Fortschritte gemacht hat, dass sie viel festere und haltbarere Saiten liefert, so wer-

den jetzt im Ganzen bedeutend stärkere Nummern Drahtes zur Besaitung der In-

strumente verwendet. Zugleich konnte die Klavier- Saitenmensur, besonders für

den Diskant, erheblich verlängert werden; der Klang der Saiten wurde in Folge
dessen kräftiger, nachhallender und gesangvoller. Diesem Umstände ist haupt-
sächlich der grosse Aufschwung zu verdanken, welchen sowohl die Bauart des Kla-

viers, als auch die technische, dynamische und ästhetische Entwickelung seiner Be-

handlung in der Neuzeit genommen hat. Wie bedeutend die Festigkeit der Saiten

auf den alten Instrumenten hinter jener der neueren Klaviere zurückstand, lässt

sich daraus erkennen, dass z. B. die Spannung der beiden Saiten für den Ton "c

auf dem alten Flügel nur 46 Pfd. betrug, die der drei Saiten desselben Tones auf

den neueren Flügeln aber 315 Pfd. Spannungsgewicht erfordert; die ganze Zug-
kraft der Besaitung vermehrte sich von 42'/2 auf über 300 Centner.— Wie dem Kla-

viere, so kommen auch den übrigen mit D. bezogenen Instrumenten, wie: Zither,
Mandoline u. s. w. (s. unter »Bezug« und »Besaitung«) die Vortheile zu

Statten, welche sich aus der verbesserten Qualität der Stahlsaiten, sowie aller übri-

gen Arten von D. ergeben.
— Messingdrahtsaiten geben bei gleicher Dicke

mit Stahlsaiten einen im Verhältnisse tieferen Ton. Sie besitzen weniger Festig-
keit und dehnen sich in der Wärme fast noch einmal so stark aus als Stahlsaiten,
sind also von geringerer Dauerhaftigkeit und gegen Temperaturveränderungen
empfindlicher als diese. Ehemals bestand der Bezug der Klavicrinstrumente haupt-
sächlich aus Messingsaiten. Auf den neueren Instrumenten dieser Gattung sind

sie nur noch wenig im Gebrauche. Nachdem bereits um das Jahr 1820 die dünnen

Messingsaiten des Diskantes durch die damals in Berlin gefertigten Eisendraht-

saiten aus der Klavierbesaitung verdrängt worden waren, für den Bass aber noch
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einige Zeit hindurch Messingsaiten
— namentlich jene aus den damals sehr be-

rühmten Nürnberger Fabriken von Erhard und von Fuchs — in Anwendung
blieben, ersetzt man in der Neuzeit auch diese letzteren durch besponnene Stahl-

saiten. Für die untersten Oktaven des Klaviers oder für die tiefsten Saiten anderer

mit D. bezogener Instrumente würden nämlich glatte Stahl- oder Messingsaiten
von so erheblicher Dicke genommen werden müssen, dass diese nicht mehr in rich-

tigem Verhältnisse zur Länge der Saiten stehen würde und dieselben somit un-

elastisch, steif und klanglos würden. Sie werden desshalb besponnen und die Be-

spinnung (s.d.), welche die Dicke tind das Gewicht der Kernsaite vei'mehrt, ohne

ihre Biegsamkeit sehr zu beeinträchtigen, folgt wie eine elastische Drahtfeder den

Schwingungen der Kernsaite und ersetzt dabei vollständig, was derselben an Dicke

abgeht. Auf der Zither, Mandoline und anderen Instrumenten, welche D. besitzen,

die über ein Griffbrett gespannt sind, sind Messingsaiten für die mittlere Tonlage
noch im Gebrauche, da sie als glatte Seiten sich besser für die Applikatur eignen,

als besponnene.
— Der Messingsaitendraht wird auf Handscheiben hart gezogen

und während des Aufspulens polirt, indem man ihn durch ein Stück mit Tripel
bestrichenen Leders laufen lässt. Auf ähnliche Weise wie Messingfiaiten werden

auch die N eusilber- oder Packfong-, die Tomback- iind dieKupferdraht-
saiten fabi'izirt, welche ebenso wie die ersteren auf manchen Instrumenten An-

wendung finden. Hävifiger wie als Saiten wird Messing-, Neusilber- und besonders

Kupferdraht als Bespinnst von Stahl-, Messing- und anderen Saiten verwendet und

zu diesem Zwecke von grösserer Weichheit hergestellt. Vorzügliche Fabriken dafür

befinden sich in München, Nürnberg, Berlin und Wien.— Cementirter Kupfer-

draht, welcher in einem Glühofen durch Zinkdämpfe an der Oberfläche in Messing
verwandelt ist und eine glänzende, goldähnliche Farbe hat, lässt sich sehr fein

ziehen, wird jedoch selten zu Saiten verwendet, da er leicht oxydirt.
— Zum

Schutze gegen die Oxydation wird sowohl Eisen-, als Messing- und Kupferdraht,
nachdem er bereits gezogen ist, in einer kochenden Zinnaufiösung verzinnt.

Kupferdraht wird galvanisch versilbert und hierauf polirt. Plattirter, d. h.

auf mechanischem Wege versilberter Kupferdraht, wird dadurch hergestellt, dass

die Metallstange vor dem Ziehen des Drahtes mit dünn geschlagenen Silberblättern

belegt wird, welche mit dem Polirsteine auf die erhitzte Stange festgerieben werden.

Um eine stärkere Plattirung zvi erzielen, drückt man eine dünne silberne Bohre,
im Gewichte von etwa

^jso
bis

*/2s
der Kupferstange, beiBothglühhitze fest an die

Stange an. Derart plattirte Stangen lassen sich sodann zu jeder beliebigen Fein-

heit ausziehen und der entstehende Draht behält an seiner Oberfläche durchweg
eine gleichstarke Silberumkleidung.— Als Bespinnstdraht ist silberplattirter Draht

sehr gebräuchlich und bietet auf Instrumenten mit zahlreichen besponnenen Saiten

durch seine ihn von den kupferbesponnenen unterscheidende helle Farbe ein Orien-

tirungsmerkmal für den Spieler.
— Dünne plattirte Messingsaiten werden vielfach zur

Anfertigung von Drahtfedern beim Mechanismus des Klavieres gebraucht.
— Echte

S ilb er dr ah tsaiten werden ihrer Weichheit wegen nicht angewendet; ungehärteter

Silberdraht aber ist, da er nicht oxydirt, der beste Bespinnstdraht für Griffsaiten.—
In den Handel kommen die für den Klavierbezug bestimmten stärkeren Sorten von D.

in Form mehrfach gewundener Hinge von
^/i, ^ji,

ein oder mehreren Pfunden Ge-

wicht, eine unbestimmte Anzahl einzelner Saitenlängen oder Züge enthaltend. Von
einer Pariser Fabrik, Dalaudie, werden Klaviersaiten in nachahmenswerther Weise

ungerollt in Bündeln versendet. Feinere Sorten von D. sind, ein oder mehrere

Lethe an Draht schwer, auf hölzerne Köllchen oder Spulen gewickelt, von welchen

die einzelnen Saiten nach Bedürfniss abgemessen werden. Ebenso befindet sich

der Bespinnstdraht auf Bollen, damit er während des Spinnens bequemer gehand-
habt werden kann. — Beim Aufziehen einer Saite auf das Instrument muss an

das eine Ende derselben vorher eine feste Schlinge gedreht werden, welche in den

Stift des Saitenhalters eingehakt wird. Hierauf streckt man die Saite unter Ver-

hütung von Einbiegungen oder Knicken aus, und zieht ihr anderes Ende durch

die Oeffnung des Wirbels, vermittelst dessen Umdrehung sie in die gehörige Span-
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nung und Stimmung gebracht wird. Da die Saite beim Aufziehen leicht eine

Drehung erhält, welche bewirkt, dass ihr Ton unrein erscheint, so ist es rathsam,
die Schlinge in derselben Richtung mit der Saitenwindung an dasjenige Ende der

Saite zu machen, nach dessen Befestigung sicli ihre Spiralwindung beim Strecken

so aufrollen lässt, dass ihr anderes Ende wieder in derselben Spirale auf den "Wirbel

gewunden werden kann. Leichter würde die Verdrehung der Saiten beim Auf-
ziehen zu vermeiden sein, wenn die Saiten in bereits abgetheilter Länge ausgestreckt
in den Handel kämen. — Unreinheit des Tones kann ihren Grund auch in der

schlechten Beschaffenheit der Saite haben, wenn das Gefiige oder die Dichtigkeit
ihrer Masse ungleich ist. Dienen D. als Griflfsaiten, so werden sie nach längerem
Gebrauche durch Abnützung qu inten falsch und es müssen daher namentlich

die weicheren Messingsaiten öfters durch neue ersetzt werden. — An Haltbarkeit

in der Stimmung und an Dauerhaftigkeit übertreffen die Metallsaiten alle übrigen
aus anderen Stoffen gefertigten Saiten, da sie weniger als diese unter den Tempe-
ratureinflüssen leiden. Die grosse Festigkeit und geringe Dehnbarkeit der D.
macht sich beim Stimmen dadurch bemerklich, dass eine Drehung des Wirbels

grösseren Einfluss auf die Tonhöhe der Saite ausübt, als eine gleiche bei anderen

Saitengattungen. Auch leisten sie bei der Intonation wegen ihrer stärkeren Span-

nung und bedeutenden Härte dem Anschlage viel mehr Widerstand. Ihre grosse
Elasticität gestattet zahlreichen Obertönen mitzuklingen und verleiht ihnen einen

hellen, durchdringend kräftigen Klang, welcher sich je nach der Metallart, aus der

sie bestehen, durch eine besondere Färbung unterscheidet. Max Albert.
Drakou oder DrJico, altgriechischer Musiker, der zu Athen lebte und lehrte

xmd u. A. auch Plato zum Musikschüler gehabt haben soll.

Drama (griech.), Handlung, ist ein Wort, mit dem man jetzt mannigfache

Begriffe verbindet, über deren Berechtigung noch immer gestritten wird. Im

engsten Sinne des Wortes versteht man unter D. nur eine auf der Bühne sichtbar

gemachte Handlung, Avobei es mit Recht unentschieden bleiben darf, ob die Hand-

lung nur mimisch (durch Bewegungen und Gebehrden) oder auch durch das mit

diesen verbundene Wort, gleichviel ob gesungen oder gesprochen, ausgedrückt wird.

Durch TJebertragung jedoch versteht man im weiteren Sinne unter D. auch das

einer solchen Handlung zu Grunde liegende dichterische Werk und zwar meistens

dann nur ein bloss zu sprechendes; erst in der neuesten Zeit auch, wie die Bezeich-

nung »musikalisches Drama« beweist, das gesungene, die Oper. Das bloss

mimische D., das Ballet, hat man bis jetzt noch nicht unter diesen Begriff ein-

gereiht. Dagegen ist man so weit gegangen, das nicht aufgeführte, sondern nur ge-
druckte Werk mit dem Namen D. zu bezeichnen, was zu vielen Irrthümern ver-

leitete. Man sprach in der Zeit der Romantiker und des jungen Deutschlands

sogar von einem »Literatur -Drama«, dessen Natur es sei, überhaupt nicht auf-

geführt zu werden. Vom Standpunkt der Musik aus ist es nöthig, gegen die

letztere Erweiterung des Begriffs remonstrirend aufzutreten. Von Seiten der

neueren Aesthetiker, die durch das von R.Wagner neu eingeführte Musik -Drama

angeregt wurden, ist gegen den Versuch gekämpft worden, das D. von seiner Auf-

führung zu trennen. Es ist mit Recht betont worden, dass ebenso wie eine musi-

kalische Partitur erst Leben durch die Aufführung erhalte, auch das Gedanken-
Drama des wahren Lebens beraubt sei, sobald es nicht in der Darstellung dem
Hörer entgegenträte. Der Umstand, dass man auch in der Leetüre dichterische

Schönheiten geniessen kann, darf nicht als Gegengrund angeführt werden
,
denn

auch dem kundigen Partiturleser belebt sich eine Symphonie, wird aber dennoch
nur ausgeführt in voller Wirksamkeit dastehen. Dasselbe ist mit dem D. der Fall;

ob das eine leichter, das andere schwerer der Phantasie zugänglich sei, kann hier

nicht ins Gewicht fallen. Der Musiker aber muss im Besonderen betonen, dass der

Begriff des D.'s an die Bühnenerscheinung gebunden sei, weil, falls man nach

alter Sitte das D. nur als eine Form der Poesie hinstellen will^ die ganze Berechtigung
einer musikalisch -dramatischen Form mit Recht in Frage gestellt werden könnte,
wie dies auch von Aesthetikern früherer Zeit geschehen ist. Man hat vordem, wie
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oben angeführt, elie man die Bedeutung der Oper für die dramatische Entwicklung
erkannte, das D, als eine der drei poetischen Formen hingestellt, und es dem Epos
und der Lyrik angereiht. Diese Auffassung ist zuerst von Wagner bestritten und
auch von anderer Seite her in Frage gestellt worden. Nach derjenigen Anschauung,
die in der Oper eine eben so wichtige Form des D.'s erkennt, als in dem bloss ge-

sprochenen D., liegt allen Künsten die Tendenz der Selbstdarstellung zu Grrunde,

d. h. das Verfahren, wornach der Mensch sich seiner Glieder, Stimmmittel u. s. w.

bedient, um Lebensbilder darzustellen. Der Spieltrieb, der nach Schiller den

Ausgangspunkt aller Kunstthätigkeit bildet, ist das bewegende Element, aus dem
die Kunsttriebe hervorgehen. Die Selbstdarstellung, die sich gleichfalls in allen

Volksspielen, Tänzen u. s. w. findet, ist nun der treibende innere Kern aller Kunst-

entfaltung. Freilich kommt noch ein zweites Element hinzu, vermöge dessen erst

die Kunst es zu festen, lebensvollen Formen bringt. Es ist der Drang, der dazu

führt, dass einzelne Momente aus dem wogenden Leben der Selbstdai'stellung fest-

gehalten werden
j
durch welches dem zeitlichen Wechsel das räumlich Grebundene

hinzugefügt wird. Man könnte es Semiotik, Zeichengeben, nennen, und würde
dann darunter nicht bloss das zufällige Entstehen einer in Bewegung gedachten

Gruppe (lebendes Bild) verstehen müssen, sondern auch die Fixirung einer jeden
künstlerischen Aeusserung vermöge mechanischer Hülfsmittel, z. B. Kohle-, Kreide-

Zeichnung, oder das Herausbilden mit Meissel u. s. w., endlich aber auch das Fixiren

eines im Gesänge beweglichen und modificirbaren Tones durch Pfeifen oder sonstige
Hülfsmittel. Durch dieses Moment der Semiotik ist die bis dahin leicht verwisch-

bare Kunst der Selbstdarstellung zu etwas Monumentanen gebracht, und so

setzen sich aus verschiedenen Trieben erzeugt, die Elemente zu Verbindungen zu-

sammen, die die Künste schaffen. Nach dieser Anschauung würde also das D.

der Keim aller Künste sein. Aber weil es die keimende Triebkraft ist, erscheint es

andererseits im Anfange nur in rohen Umrissen, verdeckt durch die anderen Ele-

mente
,
die sich aus ihm ausscheiden müssen

,
und gelangt erst im Verlauf der ge-

schichtlichen Entwicklung zur künstlerischen Höhe, dann nämlich, wenn die

plastischen Künste von den redenden sich getrennt haben, und die letzteren selbst

nach drei in ihnen wirkenden Seiten: nach Ton, Vorstellung und Bewe-

gung sich zerlegt haben. Dann erst kommt das eigentliche D., zur Vollendung,
so dass es sich in vollster Reinheit erst sehr spät ausbilden kann. Diese Auffassung
des D.'s lässt nichts destoweniger die alten Grundregeln, wie sie schon Aristoteles
für dieselbe entwickelt hat, und wie sie durch Lessing, Solger, Hegel u. s. w.

modificirt sind, in ihrer vollsten Berechtigung bestehen. Das vollendete D. ist in

der That die Darstellung einer Begebenheit, die einen inneren Gedanken, eine

Idee ausdrückt, und die dazu dient, irgendeinen allgemeinen Zustand, der das

Grundfundament zum D. bildet, uns zur Anschauung zu bringen. Das Gesetz, dass

das D. »Eeinigung der Leidenschaften« anstrebe, d. h. zu gleicher Zeit Furcht
und Mitleid erwecke: Furcht vor dem unabwendbaren Geschicke, das in der

sittlichen Weltordnung begründet ist und jede Ausschreitung durch sich selbst be-

straft, und Mitleid durch das Gefühl, dass der Einzelne den Verwickelungen aus-

gesetzt sei, die ihn zur Schuld treiben können, bleibt vollständig bestehen, aber

wird nur für die höchste Schöpfung dieser Gattung als Maassstab anzuwenden sein.

In den Anfängen des D.'s kommt es natürlich noch nicht zu solchen entscheidenden

Gegensätzen. Von der Zeit an jedoch, wo die Griechen die Form aus dem Rohen

herausgeschält hatten
,
lässt sich die Erfüllung dieser Aufgabe bei den bedeuten-

deren Werken stets nachweisen
;
dass die untergeordneteren Werke diese Höhe oft

nicht erreichten, versteht sich wohl von selbst.— Das Hauptinteresse bei der Fest-

stellung des Begriffs des D.'s muss sich in unseren Tagen hauptsächlich darauf

richten, den Nachweis zu liefern, dass die Oper ein nothwendiger Factor in der

dramatischen Entwickelung sei, dass sich dieselbe ohne diesen gar nicht denken

Hesse. Der Beweis hierfür kann vollständig nur geliefert werden, wenn man die

ganze geschichtliche Entwiceklung dieser Kunst darlegt. Doch werden folgende hier

anzuführende Momente schon im Wesentlichen ausreichen. Das D. selbst entsteht
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erst, nachdem sich eine*Reihenfolge der redenden Künste aus ihm ausgeschieden

haben. Die Selbstdar Stellung geht, nachdem bei den gebildeten Völkern der

Sprachreichthum vorhanden ist, in eine singende Eecitation, das Heldenlied,

über, und der Ehapsode ist ein Schauspieler, der monologartig eine grosse Be-

gebenheit darstellt. Mit dem Momente, wo das geschichtliche Bewusstsein eines

Volkes dasselbe veranlasst, die früher durch Improvisation gegebenen, dann im

Gedächtniss festgehaltenen epischen Gesänge zu sammeln und zu ordnen, scheidet

sich diese Kunstform von dem allgemeinen Hintergrund der Selbstdarstellung ab

und kann dann auch als geschriebenes^ nicht bloss gesungenes Kunstwerk den "Werth

behalten und sodann die Basis der Epopöe und aller übrigen daraus entspringenden

epischen Formen bilden, die nun, wie schon angeführt, anderen Grundbedingungen

unterliegen und das Kriterium ihrer Gesetzmässigkeit in richtiger Durchführung
der Begebenheit in allen sie bedingenden Umständen finden müssen. Die Kunst

der Selbstdarstellung zieht sich daher von dieser Form der redenden Kunst zurück

und bleibt nur noch einige Zeit gefesselt an dem bewegten Leben in gesellschaft-

lichen Kreisen und bei den gemeinsamen Kundgebungen der Lust durch Lieder, die

die Stimmung ausdrücken, sei es nun, dass ein Einzelner sie verkündet und die

Menge einstimmt (Solo mit Eefrain), sei es, dass die Menge zusammensingt

(chorisch). Auch hierfür wird eine Zeit eintreten, wo diese Form fixirt und

selbständig festgehalten werden wird. Auf Grund dieser Gesellschaftslieder ist

dann der Anfangspunkt der Lyrik gegeben. Geschichtlich freilich hat sich der

"Weg vom Epos zur Lyrik anders vollzogen, nämlich durch die Elegie hindurch,

doch war dies nur eine kleine Modification
,
deren Gründe sich nachweisen lassen

in der besonderen Disposition des griechischen Volkes. Die Entwicklung der grie-

chisch poetischen Formen zeigt den naturgemässen Vorgang fast an allen Punkten.

Die Zeit des einfachen Genusses und der ersten Entdeckung von technischen

Hülfsmitteln und der damit verbundenen Heroen -Zeit ist nämlich dort, wie auch

anderswo die Zeit, die die Fixirung des Epos vorbereitet, gerade wie die Zeit, die

den Handel schafft, den Eeichthum fördert, Gesetze und.Staatseinrichtungen ordnet_,

das lyrische Element zur Fixirung bringt und von der allgemeinen Form der

Selbstdarstellung ablässt. Gerade wie bei den Griechen hat sich im Christenthum

bei den mittelalterlichen Völkern dieselbe Erscheinung wiederholt. "Wie der tro-

janische Krieg im Alterthum, so erzeugten die Kreuzzüge im Mittelalter das

Epos, und wie die Solonische Zeit und die nach der Coloniegründung die Lyrik
frei machten, so ist die Zeit der Ostindienfahrer und die der Ausbildung des natio-

nalen Gedankens im 14. u. 15. Jahrhundert für das Mittelalter die der Schöpfung
der Lyrik. Vorangegangen diesem geschichtlichen Prozesse ist aber offenbar eine

in geschichtlich nicht erkennbaren Zeiten liegende Trennung der plastischen von

den redenden Künsten, und der speziellen Ablösung der Tonkunst und der Mimik

von der Darstellungskunst innerhalb der Poesie. — Das D. im engeren Sinne des

AVortes entsteht freilich erst, wenn die Gegensätze, die in einem Volksleben liegen,

so hart aufeinander drängen, wenn Altes und Neues so miteinander kämpfen ,
dass

eine strenge Parteischeidung stattfindet. Die Zeit des griechischen D.'s war die

Zeit der persischen und des peloponnesischen Krieges gewesen, für das christlich-

mittelalterliche D. die Zeit der Reformation und Revolution. Das griechische D.

durchlief einen consequenten Gang, der bis zum gewissen Punkte zum Abschluss

kam und löste eine ideelle Aufgabe besonders durch seinen poetischen Inhalt
,
in-

dem es die Menschheit durch diesen von dem Druck des Gedankensbefreite, dass

das Fatum das Schicksal des Menschen bestimme, und indem es zeigte, dass nur

in der Maasslosigkeit der Leidenschaften der Ursprung aller Schuld zu suchen

sei. Insofern ist jene aristotelische Erklärung direkt aus der Entwickelung des

griechischen D.'s entlehnt. Diese führte ferner den Begriff des Helden im dra-

matischen Sinne ein, welcher der Mittelpunkt des D.'s sein muss, und stellte fest,

dass der Held seinen Gegensatz haben müsse, mit dem er kämpfe und streite.

Diese Entwickelung brachte auch die Nothwendigkeit der Gliederung, die Bedeu-

tung desConflikts beider Gegensätze im Mittelpunkt des D.'s und der Katastrophe
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am Ende zur Greltung und scliloss so die Umrisse der Handlung ab. Löste das

griechische D. diese Aufgabe in Betreff des Inhalts so vollständig, so hatte es

noch eine andere Aufgabe auch in Betreff der Form zu lösen, nämlich den ge-

schichtlichen Nachweis zu liefern, dass die Kunst der Selbstdarstellung, die

allmählig zerstückt worden war sowohl durch jene vorgeschichtliche Trennung
der plastischen Künste von den redenden, wie auch durch die in geschichtlichen

Zeiten geschehene Zerlegung der redenden Künste in die drei neben einander

wirkenden, Musik, Ton und Bewegung, sich dennoch wiederherstellen lasse zu einer

gemeinsamen Gresammtwirkung, die nun D. genannt wurde. Im gi'iechischen D.
sind sämmtliche Künste vereint: die Architektur durch den grossen Grundbau
des Theaters,- die bildende Kunst sowohl in den das Theater zierenden monu-
mentalen Werken, als auch durch die sich in den Formen der Plastik bewegende

Darstellung; die Malerei durch die Ausschmückung des Hauses und durch die

angewendeten Bilder der Dekoration, endlich die Musik und die Bede, welche die

Basis für die Handlung abgeben und die Bewegung, die der Schauspieler hinzu-

bringt. Diese neue Verschmelzung der Künste äussert ihre Gesammtwirkung auj
das Volksleben und greift auf das Innigste in die Kunstentwicklung ein. Sie ent-

wickelt in dem Verlauf der Tragödie nach und nach alle die dem Grundgedanken
des Fatums entgegenstehenden Anschauungen, schlägt sodann in eine ihr eigen-

thümliche Parodie der älteren Komödie um, verliert dann durch diese aber die

breite Basis des öffentlichen Lebens, an dessen Stelle bürgerliche Intriguen

treten, und giebt damit den eigentlichen Halt auf, der sie im Volksbewusstsein

stützt. Hiermit aber ging sie auf griechischem Boden dem Verfall entgegen, den

die Bömer dann noch consequenter vollziehen, ein Verfall, dem ja alle Künste des

Alterthums entgegensteuerten mit dem Augenblick, wo sie sich vom Volksgeiste
ablösten, — Nach der Wiedergeburt der Künste im Mittelalter, die wir oben

schon angedeutet, trat auch in der Reformationszeit das D. ebenfalls wieder in den

Vordergrund. Es hatte aber, wie alle Künste des Mittelalters, jetzt einen dop-

pelten Ursprung. Der Inhalt entstand aus dem Vblksgeiste, die Form aber hatte

Vorbilder in der aus der Antike überlieferten Literatur. Ersterer wurde durch die

Zeitbewegung neu im Volksgeiste geboren und mit neuen Grundrichtungen aus-

gestattet. Geradeso wie im Alterthume die Tragödie aus dem Bacchosdienst und
die Komödie aus der Weinlese entstand, wird im Mittelalter das ernste Schauspiel
aus den Mysterien erzeugt, das heitere aus den Fastnachtspossen. Neben diesen

selbständig geborenen gehen aber gleichzeitig die Einwirkungen her
,
die aus den

literarischen Ueberbleibseln der Antike zurückwirkten auf das neue Leben. Gerade so

wie die Malerei des Mittelalters ihren Inhalt der christlichen Idee entlehnte, aber

durch die Antike zur Renaissance erhoben wurde, wirkten jetzt literarisch die

alten griechischen Tragödien auf die neue Form des D.'s ein. In der ersten

Epoche dieser dramatischen Entwicklung, die vor Allem durch das spanische D.

und durch die frühe Blüthe des englischen besonders in Shakespeare charakterisirt

ist, wirkt der Einfluss jener Literatur nur theilweisc, vor Allem durch Verbesse-

rung des poetischen Ausdruckes und indem der Charakterbildung durch Hinblick

auf ihn ein Aufschwung verliehen wird; sonst folgen diese Dichter ihrem eigenen

Genius und der durch das Mittelalter gegebenen Richtung. Shakespeare löst nun

seinerseits in Betreff des Inhalts eine grosse Aufgabe, welche im Gegensatz zu der

griechischen steht. Wurde dort nämlich die Idee des Fatums aufgelöst, so wurde

hier die der Sünde und der Ursprung derselben im Bewusstsein des Einzelnen

widerlegt. Der Nachweis, dass das Verbrechen des Einzelnen in der Schuld der

Gesammtheit ruhe, dass, wie es heisst, etwas faul sei im Staate Dänemark, bildet

hier den Mittelpunkt der Tragödien; und die Versöhnung durch die Rückkehr zur

Natur und die x4.usgleichung der Irrthümer der älteren Generation durch die bes-

seren Thaten der Jugend den Kern der Schau- und Lustspiele. Das in Einklang

setzen des Individuums mit der Gesammtheit, ist Mittelpunkt der Shakespeare'schen

Weltanschauung, die ihren erklärenden Hintergrund in dem Erwachen der natur-

wissenschaftlichen Einsicht findet. Das spanische D. steht hierzu nun in solchem
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Gegensatze, wie der Katholizismus zum Protestantismus überhaupt steht. Siegt
nämlich bei Shakespeare die Individualität über die Autorität, so fordert das spa-
nische D. die Unterwerfung der Individualität unter die Autorität. — Auch der

Form nach löst das Shakespeare'sche D. eine ganz andere Aufgabe als das des

Alterthums. Ist dort die Vereinigung aller Künste das Ziel des D.'s, so sucht die

Shakespeare'sche und ähnlich auch die spanische Schauspielkunst im Gegentheil
ihre Kunst, die mimische, als den einzigen Mittelpunkt des dramatischen Lebens
hinzustellen und alle sandere, Poesie, Musik, Dekorationen u. s.w. in den Dienst dieser

Kunst zu stellen. Erst mit Shakespeare wird die Kunst wahrhaft frei und weiss

von allen dramatischen Effekten Gebrauch zu machen. Charaktei'istisch dafür ist

aber das Fortfallen aller plastischen und malerischen Hülfsmittel bei der scenischen

Darstellung, wodurch die Phantasie einen desto freieren Spielraum gewann und
alles hinzauberte, was die Tafel verkündete, die nebst Teppich und Gerüste den

einzigen Anhalt für das Scenarium bot.— Die folgende Epoche der dramatischen

Kunst, die vorzüglich in das 17. und in die erste Hälfte des 18. Jahrh. fällt, ist da-

durch charakterisirt, dass die Erinnerungen an das antike D. lebendig wurden und
auch die Schöpfungen von nun an influiren. Die Bestrebungen theilen sich jetzt
nach zwei Richtungen, nämlich nach derjenigen, die in Frankreich zuerst ein-

geschlagen wurde und die von den Griechen hauptsächlich die Rhetorik entlehnt,

wie ferner gewisse äussere technische Umrisse die Handlung zu gliedern (Einheit
des Ortes, Einheit der Zeit), sonst aber den katholisch nationalen Inhalt, wie ihn

die Spanier geschaffen haben, festhält, nämlich die Anschauungen über Liebe,
Treue und Ehre. Diese verwandelt sie durch Ablösung von dem realen Leben in

Abstraktionen und Phrasen. Dem gegenüber steht die italienische Auffassung,
die hauptsächlich von den Griechen den Gedanken des Zusammenwirkens aller

Künste entlehnt und demgemäss vor Allem bestrebt ist, Poesie und Ton in Ein-

klang zu setzen. Die Entwickelung beider Nationen führte aber von dem angestrebten
Ziele ab. AVährend die Franzosen, wie gesagt, durch den Versuch innerhalb des

christlichen Standpunktes heidnische Formen zu Grunde zu legen, zur Verzerrung

gelangen, macht sich bei den Italienern der neu hinzugekommene Faktor, die Musik,
zum Herrn der ganzen dramatischen Form und lässt alles Andere zu untergeord-
neten Momenten herabsinken. Der Text wird zum blossen Libretto, d. h. die

Handlung wird nur für musikalischen Zweck zurecht gemacht; die Handlung
selbst wird vielfach gestört durch die Absicht, die Gesangsscenen auszudehnen.

Aber auch diese Stufe der Kunst wird dann bald überwuchert durch die in der

Renaissance sich geltend machenden plastischen Künste und durch die Aus-

schmückung des Theaters. Das scenische Gepränge wird allmählig bei den Zu-

schauern ein ebenso wichtiger Factor wie Text und Musik, ohne dass es jedoch
nur den Versuch macht, sich mit diesen in Einklang zu versetzen. — Die 3. Epoche,
welche seit der Mitte des 18. Jahrh. beginnt, ist vor Allem durch die Bestrebungen
des deutschen Volkes ausgezeichnet. Dies allein vermag den Kerpunkt der neueren

Entwickelung zu erfassen, indem es wieder zu den Quellen des Nationalen zurück-

greift, wie sie im Mittelalter erschlossen waren. Die Kritik Lessing's in der »Dra-

maturgie« ,
die zurückgeht auf den in den Griechen und Shakespeare enthaltenen

Kernpunkt und überall die Gemeinsamkeit des dramatischen Lebens betont, ist der

Beginn einer Abwendung von dem ganz durch jesuitische Erziehung verkehrten

Sinn der französischen AVeltanschauung, eine Abwendung, die freilich eines Jahr-

hunderts bedurfte, ehe sie in allen ihren Consequenzen anerkannt wurde. Ein re-

citirendes D., das sich im Anschluss an die von Lessing angeregten Ideen aus-

bildete und als dessen höchste A^ollendung Schiller, besonders in seinen letzten

Dramen erscheint, strebt darnach, die Ergänzung zu der von Shakespeare durch-

geführten Erweiterung des Inhalts zu finden. Die Frage nach dem Verhält-
niss des Genies zu dem bestehenden Weltgesetz bewegt Schiller von

seinen ersten Arbeiten, den »Räubern« und besonders dem » F i e s k o « an, bis zu ihrer

Lösung im »Teil« und »Demetrius«. »Der Held schaffe das Grosse, was er vollführt,

nur auf Grund einer nationalen Gemeinsamkeit«, — das ist der Grundgedanke des
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»Teil«; und der des»Demetrius«: dass nur, so lange der Glaube an eigenes Recht in

der Brust lebe, auch die Macht, dieses Recht geltend zu machen, sich kund gäbe.
Inwiefern diese Dramen mit dem D. des Ehrgeizes, besiegt vom Gesetze mit

»Fiesko«, und mit demjenigen des fatalistischen Genies, das durch die "Weltord-

nung, durch das Gemeine, Gewöhnliche gestürzt wird, weil es das Grundelement
der Welt, die Treue, nicht zu würdigen weiss, mit dem »AVallenstein«, in Ver-

bindungsteht; dass ferner die Autoritätsfrage schon in »Maria Stuart« von anderer

Seite und die nationale Frage in der »Jungfrau von Orleans« angeregt worden ist;

wie überhaupt das Verhältniss sSmmtlicher Schiller'schen Dramen zu seiner Grund-

aufgabe sich verhält: kann hier nur angedeutet werden. Auch Goethe steht mit

diesem Prozess in inniger Verwandtschaft, wenngleich sein SchwerjDunkt mehr in

der Lyrik ruht und in der Erörterung der Frauenfrage im Epos und Roman.
Aber es bildet z. B. sein »Egmont« die Vorstufe zur Teilanschauung durch die

Einführung des nationalen Zusammenhanges und ferner sein »Faust« durch Auf-

lösung des Sündebegriffes und durch den Beweis, dass das Streben der

Grundkern des menschlichen "Wesens sei, Correlate zu der Schiller'schen Ent-

wickelung. Nach Seite der Form versucht diese Phase des D.'s zunächst die in

Frankreich und Italien hinzugetretenen Elemente der Dekoration und der tech-

nischen Abrundung mit der aus dem Mittelalter gewonnenen und von Shakespeare

gesicherten freien Gestaltung der Stoffe nach allen psychologischen Seiten zu ver-

binden. Dass dies aber nur unvollständig geschehen konnte, lag in den Verhält-

nissen und vor Allem in dem Umstand, dass gleichzeitig mit dem Aufschwung des

recitirenden D.'s auch das musikalische D. zum ersten Male seine Flügel gewaltiger

regte ,
um einen neuen ungeahnten Aufschwung zu nehmen. Nachdem auf franzö-

sischem Boden gegenüber der italienischen Verflachung der dramatischen Hand-

lung die anfänglichen Ansprüche wieder erneuert worden waren und festere Formen
sowohl für Textbildung als für dramatische Verkörperung durch Lully und

Quinault fest standen, schloss Gluck die Gesammtentwickelung nach dieser

Richtung ab und erneuerte das griechische D. in wunderbarer "Weise. Indem er

den Gedankeninhalt der Sage bei Seite schob und den Gefühlsinhalt mit Hülfe der

Tonkunst so vertiefte, dass eine neue Kunstform, das Empfindungs-D. gewonnen
war, wurde er Schöpfer einer neuen Kunstrichtung. Da diese Bewegung zusam-

mentrifft mit dem Freiwerden sämmtlicher musikalischer Elemente von dem rein

formalen und mit dem Verlegen der Polj^phonie aus der blossen Gesangssphäre in

die instrumentale, war der Boden gewonnen, auf dem das neueD. entstehen konnte.

Das innere Leben der Stimmung und die verbindenden Anregungen für das

Denken, die in derselben liegen, konnten so zur Vorstellung kommen. Mit dem
Orchester und söiner Verwerthung war ein Fundament gegeben, auf dem die

Gesangstimme ihre einzelnen Empfindungen auszusprechen vermochte, dem gegen-
über aber die begleitenden Instrumente in selbständiger Stimmführung ergänzend,
erläuternd oder widerlegend hinzutreten konnten. Hiermit war man an die Lösung
des wichtigen Problems angekommen ^ das die neue Zeit aufgestellt hatte. "War

nämlich bei Shakespeare und den Spaniern alles Plastische bei Seite geschoben,
und im Gegensatz dazu sodann durch die Franzosen und Italiener dieses wieder

hervorgezogen, so galt es jetzt, die Einheit zu finden, die diese Künste mit der

durch Shakespeare entwickelten Schauspielkunst in Verbindung bringen sollte.

Auf dem Wege des recitirenden D.'s war das nicht zu erreichen. Wenn die De-

koration nicht blosses Schauwerk bleiben, sondern zum Verständniss des Ganzen

mitwirken sollte, so war eine Kunst nöthig, die für jenes Nebenmoment eine er-

kläi'ende Einführung geben konnte. Hierzu aber lag das Material in dem Or-

chester mit seiner Polyphonie und mit der freien Anwendung von Nebenmotivtn.

Schon die älteren Componisten machten von diesem Mittel Gebrauch, sowohl zur

Darstellung von psychologischen Zügen als auch zur Erkenntniss der Localfarben

und äusserer Nebenumstände. Aber es beschränkte sich die Entwicekluug bis zu

dem Auftreten der Romantiker zunächst nur hauptsächlich auf das Vertiefen und

Ausbauen der psychologischen Elemente. Hier ist nun Mozart der Meister, der
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den Reichthum dramatisclien Ausdrucks, den Gluck in der Antike gepflegt, zum
ersten Male für das moderne Leben anwendet. Mozart, der dem deutschen Sinsr-

spiele eine Fülle neuer schauspielerischer Elemente und dramatischer Charaktere

entnimmt, bringt zum ersten Male das dramatische Leben auf der Bühne musika-
lisch zur vollen Entfaltung und beginnt eine grossartige Reform der Oper, die sich

seit seiner Zeit dem Begriffe des D.'s immer mehr und mehr nähert. Warum diese

Reform nur wenig auf Deutschland wirkt, die Hauptbewegung aber auf franzö-
sischem Boden stehen bleibt und sich durch Salieri, Cherubini und Spon-
tini u. s. w. mehr der Gluck 'sehen als der Mo zart 'sehen Richtung anschliesst,
ist einleuchtend, wenn man bedenkt, dass das wahre Verhältniss zum Nationalen
erst dann gefunden werden konnte, als die deutsche Literatur soweit gekommen
war, die Quellen unseres deutschen Lebens in der mittelalterlichen Weltanschauung
zu entdecken. Karl Maria von Weber that den entscheidenden Schritt, ein

wirkliches Gesammtdrama zu schaffen. Zuerst in dem Singspiel »Freischütz«,
dann in der »Euryanthe« sind die richtigen Wege eingeschlagen, auch jedes ein-

zelne Moment musikalisch zu illustriren und das Gesammtdrama so zu steigern,
dass Gesehenes und Gehörtes so zusammenwirken, um einen entscheidenden Ein-
druck zu erzeugen. Nur fehlt diesen das neue Prinzip verkörpernden Schöpfungen
noch das wichtige Moment der Illustrirung der mimischen Bewegung, das eben-
falls durch die Musik erklärt werden müsste. Der Reichthum der in der Zwischen-
zeit durch Beethoven entwickelten Individualisirung hätte schon eine solche Be-

wegung ei'laubt, aber es schien, als üb erst die Tbaten der Nachromantiker,
vor Allem Schumann mit seiner schax'fen Individualisirung nöthig gewesen
wären, um den letzten Schritt zu thun. Derselbe ist mit R. AVaguer geschehen,
welcher zum ersten Male alle Elemente der Kunst aufnimmt und sie durch die

Tonkunst illustrirt. Somit ist die formale Schauspielkunst wieder auf iliren

Ausgangspunkt zurückgeführt; wir haben jetzt wieder die Vereinigung aller Kräfte,
die durch das Band der Musik zusammengehalten werden. Aber auch in dem In-

halt dürfte Wagner vielleicht den entscheidenden Schritt gethan haben, nämlich

das, was Schiller und Shakespeare vorbereiteten, in der Wurzelanschauung zu ver-

binden. Mit dem Versuch, in den Mittelpunkt der deutschen Sage einzutreten,
scheint es gelungen, das ganze menschliche Wesen zu erfassen und den Punkt zu

finden, wo Schuld und Verdienst des Einzelnen in der Gesammtheit ruht. »Der

Ring der Nibelungen«, der die Sage der Edda durchfülirt, wie der Drang nach dem
Golde den Menschen erfasst und maasslos fortreisst, wie Albrich's Fluch wirkt

und wie dieser Fluch nur zu lösen ist durch die freie That desjenigen, der sich fern

hält von dem mit Fluch behafteten Golde, ist in der That die Basis geworden
unserer neuen Anschauung. Aber auch die weitere Seite der Idee, die des Märtyrer-
thums dieser grossen Erscheinung, ist in Siegfried's Erliegen durch Hagen ent-

halten, der die Frage, wodurch der Neid den Helden bei seiner Schuld zu packen
weiss, durch den Mythus mit dem Trank löst. — Nach dieser Anschauung also

müsste das musikalische D. die Vollendung der dramatischen Entwickelung sein.

Es bleibt dabei nicht ausgeschlossen, dass diese nun neu entstandene Form durch

Nachfolger weit hinaus geführt wird über das, was Wagner angestrebt und er-

reicht hat, und dass sich neben derselben noch andere Formen geltend machen.
Aber die Grundgesetze des D.'s, welche durch Shakespeare so erweitert wurden,
indem er neben Furcht und Mitleid auch die Versöhnung und Lösung brachte,
werden auch in der neuen Form eine abei'malige Erweiterung erhalten müssen, das

ist gewiss. Inwiefern sich der Organismus des D's, die Gliederung nach Acten,
Scenen u. s. f. modificirt, kann nicht liier, sondern muss an anderen Orten beleuchtet

werden. Hier galt es nur den Grundgedanken darzulegen, der das musikalische D.
als Glied der ganzen Entwickelung zeigt. R. Benfey.

Dramatische Musik nennt man im Gegensatz zur Kammermusik (s. d.)

diejenige Musik, welche die Eigenschaften aufweist, die von Seiten des Theaters

an ein Tonwerk gestellt werden. Hauptforderungen von dieser Seite aus sind:

Bewegung und Lebendigkeit, verbunden mit Anschaulichkeit, Gedrängtheit der
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Ausführung und glänzendes Colorit im Allgemeinen , pikante Melodik und Rhyth-
mik, treffende Charakteristik u. s. w. im Besonderen. Analog der Dekorations-
malerei verzichtet die dramatische Musik auf feine und feinste Ausarbeitung und
subtile Vertiefungen, die im Theater verloren gehen würden und bestrebt sich,

durch Farbenpracht und durch Uebereinstimmung mit dem Stoff der Handlung,
mit dem Charakter der handelnden Personen die ihr versagten Eigenschaften zu

decken. Sie greift, kurz gesagt, ins Volle, darf aber nicht in das Breite gehen
(s. Styl). Die dramatische Musik verbindet sich entweder mit theatralischen

Dichtungen, wie bei der Oper (s. d.), dem Singspiele (s. d.) und zum Theil beim
Melodrama (s.d.), oder begleitet nur die dramatische Handlung in entsprechenden
Tönen wie beim Melodrama und Ballet (s. d.). Inwieweit das Oratorium,
die Passion und die C an täte sich mit der dramatischen Musik zu verbinden

haben, ist in den einschlägigen besonderen Artikeln dargelegt worden.

Dramma lirico (ital.), lyrisches Drama und
Dramma })er musica (ital.), Drama mit Musik, nennen die Italiener die grosse,

ernste Oper (Opera seria) im Gegensatze zu der komischen Oper (Opera huff'ä).
Bei J. S. Bach kommt diese Bezeichnung auch einmal als näherer Titel einer grös-
seren Cantate mit Chor »Der zufriedengestellte Aeolus« (11. Jahrg. der durch die

Bach-Gresellschaft in Leipzig herausgegebenen Werke) vor. Es ist dies aber ein ver-

einzelter Ausnahmefall.

Drau, Mr. le, ein französischer Tonkünstler, der in der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts in Paris lebte, gab 1765 ebenda ein Werk heraus, worin er eine

»neue Art von Zeichen, die Accorde im Generalbass zu bemerken«, vorschlug. Da
diese in der That seichte Methode weiter keine Beachtung fand, so sei auf die An-

deutungen über dieselbe in Gerber's »Tonkünstler -Lexikon« 1790, pag. 352 und
bei Laborde verwiesen. t

Dransfeld, Justus YOn, Professor der Theologie zu Göttiugen, gestorben
daselbst am 16. August 1714, hat sich in einem Schulprogramm, das in Clevesaal's

Oration (G-öttingen, 1707) erhalten geblieben ist, über den Werth der Musik bei

den Alten ausgesprochen. (Vgl. Forkel's Literat.)

Draud, Georg, latinisirt Draudius, der wichtigste musikalische Biblio-

graph der älteren Zeit, geboren am 9. Januar 1573 zu Davernheim in Hessen,
studirte zu Marburg Theologie, wobei er, um seine Studien durchführen zu können,

gleichzeitig für eine Buchdruckerei Correkturarbeiten übernehmen musste. Im
J. 1594 wurde er Magister, fünf Jahre später Prediger zu Gross - Garben,
1614 zu Ortenburg und 1625 in seinem Geburtsort Davernheim. Die Drang-
sale des dreissigjährigen Krieges zwangen ihn 1635, von dort nach Butzbach

zu flüchten, wo er auch kurze Zeit darauf gestorben ist, Verewigt hat er sich

durch Zusammenstellung einer Bihliotheca classica (1611, 2. Aufl. 1625), einer

Bibliotheca ejcotiea (1625), sowie einer Bihliotheca librorum germa7iicoriim classica

(1625), welche wahrhaft unschätzbare Quellen für die genauere Kenntniss der

musikalischen Literatur des 15., 16.- und 17. Jahrhunderts sind und deshalb von

Walther, Forkel und anderen Lexikographen und Geschichtsschreibern fleissig

benutzt wurden. In der erstgenannten Bibliothek befindet sich von Seite 1609

bis 1654 (der 2. Aufl.) ein geordnetes Verzeichniss von musikalischen Autoren und

deren Werken, wie es in gleicher Reichhaltigkeit und Genauigkeit bis dahin,

unserer Kenntniss nach, noch gar nicht vorhanden gewesen ist. Die Bihliotheca

exotica weist ein besonderes Verzeichniss der in ausländischen Sprachen (belgisch,

böhmisch, dänisch, englisch, französisch, italienisch, spanisch, ungarisch u. s. w.)

gedruckten musikalischen Werke auf. Die dritte Bibliothek endlich umfasst aus-

schliesslich die deutsche Literatur und zwar von den ältesten Zeiten, an bis auf

das Jahr 1625 n. Chr. Geb. Die ersten Ausgaben dieser drei Sammelwerke stehen

an Vollständigkeit und Werth gegen die zweiten, in den oben bemerkten Jahren

bedeutend vermehrt erschienenen Auflagen natürlich sehr zurück. Beide Ausgaben

übrigeng sind jetzt höchst selten geworden und finden sich nur in wenigen öffent-

lichen Bibliotheken noch vor.
1 ß

Miisikal. Couvei-ä.-Lexikou. tlt.
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D-re ist die guidonische alphabetisch
-
syllabisclie Tonbenennung fiii' den

unserm J entsprechenden Klang in der Blütliezeit der Mutation (s. d.), indem
dieser Klang nur in dem einen von c zu beginnenden Tetrachord gebraucht werden

konnte, und da stets als zweite Stufe re genannt werden musste. Eine Vereinigung
der schon bekannten alphabetischen und der erst einzuführenden syllabischen Be-

nennung schien um desswegen damals geboten zu sein, weil ein bestimmter Name
für unseren, jetzt das »kleine dv. genannten Ton noch nicht vorhanden war. 2.

Drebeustadius, Paulus, ein im 16. Jahrhundert lebender deutscher Magister,
musikalisch bekannt nur durch einen »Hochzeitlichen Gesang von sechs Stim-

men etc.« (Helmstädt, 1591). Vgh Gerber's »Tonkünstler-Lexikon« 1812, pag.
934 und 935. f

Drechsel, Johann, ein Nürnberger Musiker, der nach Matthesons Gritic.

Jifus. II p. 169 deshalb geschichtlich merkwürdig ist, weil er, ein Schüler des be-

rühmten Frohberger, der erste Klavierlehrer des Tonmeisters Joh. Phil. Krieger
war. t

Drechsler, Franz, böhmischer Kirchencomponist, geboren am 25. März 1803
zu Rozmitäl, erhielt den ersten musikalischen Unterricht im Gesaug und Klavier

von dem in Böhmen rühmlichst bekannten Joh. Jak. Ryba und trat, vom Grafen

Johann Kolovrat-Krakovsky unterstützt, zu seiner weiteren musikalischen Aus-

bildung als Contrabassschüler in's Prager Musik-Conservatorium, wo er unter Di-

rector Dionys "Weber die Harmonielehre und den Contrapunkt und unter Prof.

"Wenzel Hause den Contrabass studirte. D. beschäftigte sich frühzeitig mit der

Composition von Karchensachen, schrieb viele Compositionen dieser Gattung und
erhielt von dem Prager Verein zur Veredlung der Kirchenmusik in Böhmen im
J. 1833 den zweiten Preis für eine Figux-almesse, im J. 1834 den zweiten Preis für

ein Veni Sancte und Te Deum und im J. 1838 den ersten Preis für seine Pastoral-

messe. In den J. 1835—1839 componirte er viele böhmische Lieder, die alle im
Drucke erschienen sind und sich durch edle Melodien und gute Charakteristik aus-

zeichnen und schrieb auch einige Concertstücke für den Contrabass. D. lebt zu

Prag als Chordirector an der Pfarrkirche zu St. Peter und als Contrabassist beim
deutschen Landestheater. M— s.

Drechsler, Johann Gabriel, deutscher Baccalaureus der Theologie und zu-

letzt Schulcollege zu Halle, geboren um 1650 zu "Wolkenstein im Lande Meissen

und gestorben zu Halle am 22. October 1677, promovirte 1670 zu Leipzig mit

einer Dissertation: y>De Cithara Davidicaa, die auch dort gedruckt wurde. Man
findet diese Dissertation deutsch von Georg. Serpilius in dessen "Werke: «In vitis

Scriptorum sacrorum cjermanice editisa pars IXp. 34 und in der ursprünglichen
lateinischen Fassung TJgolini Thesaur. ant. sacr. T. XXXIIp. 171. f

Drechsler, Joseph, trefflicher Musikpädagog und Componist, geboren am
26. Mai 1782 zu Vlachovo Brezi (Wällisch-Birken) in Böhmen, erhielt den ersten

Musikunterricht von seinem Vater, der Cantor und Schullehrer in seinem Geburts-

orte war. Im Alter von 10 Jahren kam D. als Sängerknabe nach Passau zu den

Franziskanern, dann ins Benediktinerstift zu Florenbach, wo er die Humaniora stu-

dirte und unter dem berühmten Oi-ganisten Grotiusden Generalbass und Contra-

punkt erlernte. Von dort kehrte er nach Passau zurück, um die Philosophie zu

fitudiren, ging dann nach Prag und absolvirte die Theologie; da er aber seiner

Jugend wegen nicht die "Weihen erhalten konnte, studirte er die Hechte. Ehe er

dies Studium vollendete, begab er sich im J. 1807 nach AVien, einem Rufe Heusler's

folgend, um die Kapellmeisterstelle am Leopoldstädter Theater zu übernehmen.
Als er aber die Verhältnisse dieser Bühne näher kennen lernte, nahm er den An-

trag nicht an und lebte von Musiklektionen. Im J. 1810 wurde D. zum Correpe-
titor beim k. k. Hofoperutheater und im J. 1812 zum Kapellraeisteradjunct er-

nannt. Als Einschränkungen an diesem Theater stattfanden, verlor er seine Stelle,

wurde aber bald als Orchesterdirector an den Theatern in Baden und Pressburg

engagirt. Müde des Herumziehens nahm er die Organisteustelle bei den Serviten

in Wien an und bemühte sich, das gesunkene Orgelspiel zu heben. Darum er-
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öffnete er am 18. März 1815 eine Musikschule zur Ausbildung der Scliulcandidaten

in der Musiktheorie und im Orgelspiel und ertheilte unentgeltlichen Unterricht.

Im J. 1816 wurde er zum Chorregenten bei St. Anna, im J. 1823 zum Kapell-
meister an der TJniversitätskirche und an der Hof-Pfarrkirche ernannt. Ein Jahr
früher (1822) hatte er die erste Kapellmeisterstelle am Leopoldstädter Theater

angenommen und behielt sie bis zum Jahre 1830, wo die besten Kräfte dieser

Bühne: Krones, Lang, Eaymund u. s. w. entweder starben oder austraten. Von
da an war er nur als Chorregent der Kirche am Hof thätig, setzte aber seinen

Unterricht im Generalbass und Orgelspiel bei St. Anna fort. Am 13. Juni 1844
erhielt er nach Gänsbacher's Tod die Stelle des Kapellmeisters am St. Stephans-
Dome, wo er bis zu seinem Tode, der am 27. Februar 1852 erfolgte, erspi'iess-

lich wirkte. — Als Componist entwickelte D. eine grosse Fruchtbarkeit und
hat sich um die Wiener Lokaloper und das Singspiel unbestreitbare Verdienste
erworben. Von seinen theoretischen "Werken verdienen namentlich angeführt zu

werden : eine Orgelschule, Harmonie- und Greneralbasslelire, Praktisch-theoretischer

Leitfaden zum Präludiren, Pleyel's Clavierschule, verbessert in 2 Abtheilungen;
ferner componirte er 10 grosse, 6 kleinere Messen, 1 Requiem, 2 TeDeum, 2 Veni

sancte, 20 Gradualien und Offertorien; 6 Opern (»Claudine von Villabella«, »Der

Zauberkorb«, »Pauline«, »Die Schauernacht«, »Die Feldmühle«, »Contine«), 25 ko-

mische Singspiele^ Lokalpossen und Pantomimen, darunter die bekannten: »Dia-

mant des Geisterkönigs«, »Das Mädchen aus der Feenwelt«, »Der Berggeist«, »Der
Wunderdoctor« u. s. w. Endlich schrieb er 3 Cantaten, darunter jene zur Ein-

weihung des neuen israelitischen Bethauses, viele Arien, Liedei^, Sonaten, Fugen,

Quartette, Ouvertüren u. s. w. M— s.

Drechsler, Karl, einer der besten deutschen Violoncello-Virtuosen, geboren
am 27. Mai 1800 zu Kamenz in Sachsen, erhielt frühzeitig Musikunterricht und
zeichnete sich auf dem Violoncello so aus, dass er 1820 bei der Hofkapeile in Dessau

eine Anstellung fand. Behufs weiterer und höherer Studien auf seinem Instrumente

ging er 1824 auf längere Zeit nach Dresden, wo er einer der ausgezeichnetsten
Schüler Dotzauer 's wurde und als solcher aufzahlreichen Kunstreisen, die sich bis

nach England und Schottland erstreckten, auch glänzend anerkannt wurde. Seine

Vorzüge als Solo-, als Orchester- wie als Quartettspieler waren gleich bedeutend

und sein nobler glänzender Ton, seine elegante Bogenführung, tadellose Reinheit

und Sauberkeit, endlich sein geschmackvoller Vortrag entzückten Kenner und

Laien gleichermassen. Im J. 1826 erhielt er zu seiner lebenslänglichen Anstellung
in Dessau den Titel eines herzogl. Concertmeisters und zog von allen Seiten her

Schüler nach der kleinen Residenzstadt. Die namhaftesten derselben sind neben

seinem Sohne Louis die berühmt gewordenen Violoncellisten Cossmann, Espen-

hahn, Grützmacher, Aug. Lindner u. s. w.— Sein eben genannter Sohn, LouisD.,

geboren am 5. Octbr. 1822 zu Dessau, vom Vater zunächst zum Violoncello-Vir-

tuosen ausgebildet, trieb in Paris und Italien auch eifrig Gesangstudien und lebt,

als Solo- und Quartettspieler, sowie als tüchtiger Musiklehrer hochgeschätzt, in

Edinburg.
Dregert, Alfred, deutscher Componist und Operndirigeut, Sohn des durch

mehrere volksthümUche Compositionen bekannten Polizeiraths D., wurde in Frank-

furt a./0. am 26. Septbr. 1836 geboren und zeichnete sich schon in seiner Jugend
durch musikalische Begabung, namentlich in der Instrumentalcomposition aus.

Nach Berlin behufs seiner musikalischen Ausbildung übergesiedelt, genoss er da-

selbst den Klavierunteri'icht H. v. Bülow's und machte erfolgreiche theoretische

Studien bei A.B.Marx und R. Wuerst. Seine Compositionen, bestehend in Sin-

fonien, Ouvertüren, Streichquartetten, namentlich im Drucke erschienene Lieder,

bekunden grosse Gewandtheit in Beherrschung der Form, glückliches melodisches

Erfindungstalent und nicht selten charakteristische Eigenthümlichkeiten in der

Harmonie. Seit 12 Jahren ist D. als Operndirigent thätig gewesen und hat sich

in dieser Stellung um die Hebung der Operncultur in mehreren grösseren Städten

Deutschlands, als Bamberg, Trier, Rostock u. s. w., verdient gemacht. Auch hat

16*
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er sich in letzterer Zeit, rein künstlerischen Studien huldigend, mit Erfolg der

Militärmusik-Instrumeutation gewidmet, was um so mehr anerkannt werden darf,

als diese Instrumentalgattung von den Civilcomponisten leider fast gar nicht ge-

pflegt wird und noch sehr der Veredelung bedarf.

Dreher, ein gewöhnlicher walzerartiger, ursprünglich aus Böhmen und Oester-

reich stammender Tanz im Dreivierteltakt, von ruhiger, gemässigter Bewegung.
Die Musik zu dieser Tanzart besteht gewöhnlich, ähnlich wie die des Ländlers, aus

zwei sich wiederholenden Theüen, welche je acht Takte umfassen. Doch ist die

Melodie wegen der nicht genau bestimmbaren Figur des Tanzes nicht nothweudig
an die Taktzahl gebunden. Wie vom Walzer hat man auch vom D. ganze, zum
Behufe dieses Tanzes gesetzte, aus verschiedenen auf einander folgenden Weisen
bestehende Suiten. Diese Compositionsgattung ist aber ebenso wie der Tanz
selbst jetzt veraltet.

Drehorg-el oder Leierkasten (latein.: Organum portahile, französ.: Oryue de

Barharie), ein bekanntes, vulgäres Instrument mit Pfeifenwerk von verschiedener

Grösse. Es besteht aus einem meist bequem tragbaren viereckigen Kasten von
einer Länge bis zu 1,5 Meter, von einer Höhe bis zu 1 Meter und beinahe gleicher

Tiefe, in welchem zwei bis drei Register Pfeifen liegen, die einen Tonumfang von

zwei oder drei Oktaven und darüber ergeben. Die Stelle des Spielers vertritt, da

das Spiel selbst rein mechanisch betrieben wird, eine Walze mit Stiften, durch

welche eine Art Claviatur in Bewegung gesetzt wird. In die Walze eingeschlagene
kleine Stifte bestimmen die Melodie und die dürftige Harmonie des vorzutragenden
Tonstückes und sind so geordnet, dass diese Stifte, sobald die Walze durch eine

aussen, an der rechten Seite des Kastens befindliche Kurbel in Umlauf gesetzt

wird, den Clavis desjenigen Tones, der zum Erklingen gebracht werden soll, nieder-

drücken. Dadurch öffnen sich die Ventile der Windlade für die erforderliche Dauer
des Tones und werden die Pfeifen zur Ansprache gebracht, indem nämlich die Walze
an dem einen ihrer Enden mit einem kleinen Faltenbalg in Verbindung steht, der

zugleich mit ihr durch das Drehen der Kurbel in Thätigkeit geräth. Statt der

Kurbel bringt man mitunter auch Gewichte an, welche, wie bei Spieluhren, den

Mechanismus in Bewegung setzen. Nicht selten sind auch statt der Pfeifen frei-

schwingende Zungen, nach Art der Physharmonika, die Klangerreger. Natürlich

können auf der D. nicht mehr Tonstücke hervorgebracht werden, als gerade auf

der Walze durch die eingeschlagenen Stifte geordnet sind. Welches davon nun
und mit welchen von den vorhandenen Stimmen im Augenblicke abgeleiert werden

soll, bestimmt die Verschiebung und gehörige Stellung der Walze, die durch einen

aussen an der rechten Seite des Kastens befindlichen Zapfen geschieht, auf welchem
durch Einschnitte die Ordnung der Tonstücke angemerkt ist. Dieses einförmige,

gänzlich charakterlose Instrument höchstens bildet bekanntlich einen Bestandtheil

der Volksbelustigungen niedrigster Art und wird nur zur Stxassenmusik oder zur

Tanzmusik in Dorf- oder Winkelschenken benutzt. Die kleinste Gattung der D.,

von den Franzosen SerineUe (Vogelorgel) genannt, hat nur ein Register von 9 bis

10 kleinen Kernpfeifen, die in einer beliebigen Tonart diatonisch gestimmt sind

und dient den Kindern zum Spielzeug, oder auch dazu, den Singvögeln, welche

künstlich abgerichtet werden sollen, kleine Stückchen zu lehren.

Drei. Das Zifferzeichen 3 bedeutet in der Generalbasslehre die Terz, aucli

den vollkommenen Dreiklang, in welchem Falle jedoch häufiger noch eine 5 darüber

gesetzt wird, also:
|. In ausgeschriebenen Stimmen dient es zur Bezeichnung einer

Triole (s. d.) und in der Clavierapplicatur auch als Vorschrift zum Gebrauch des

dritten Fingers.

Drei, Francesco, ausgezeichneter italienischer Violinvirtuose, geboren 1737
zu Siena, zählte zu den hervorragendsten Schülern Nardini's. Besonders wurde
die Art gerühmt, wie er das Adagio gesangreich und seelenvoll vorzutragen wusste.

Er hat auch Compositionen für sein Instrument veröffentlicht und starb im J. 1801.

Dreiachtel-Takt (französ.: Troia-huit) ist diejenige einfache ungerade Taktart,
welche drei Achtel als Taktglieder enthält. S. Rhythmus; Takt, Taktart.
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Dreichörig-, den Bezug der Saiteninstrumente und die gemischten Orgelstimmen

betreffend, oder als aus der Vocal- oder Instrumentalmusik hergenommene Be-

zeichnung, s. Chor.

Dreidoppelter Contrapunkt, s. Vielfacher Contrapunkt.
Dreieckige Lyra, s. Lyra.
Dreieintel-Takt, in Ziffern dargestellt durch

^/i
oder zuweilen auch nur durch

eine durchstrichen e 3, ist eine aus drei ganzen Noten zusammengesetzte, selten vor-

kommende Taktart. S. Takt, Taktart.
Dreier (latein. : Numerus ternarius, französ. : Ä%^Äme ^erwöiVe), heisst diejenige

rhythmische Periode, welche drei Takte umfasst, z. B.:

a)

'

. h)

^_^Ö= :j^ :^ l^

Vorstehendes Sätzchen weist zwei D. auf (a und &), d. h, es umfasst zwei melodische

Glieder, welche mit je drei Takten einen Abschluss gefunden haben, indem schon

im dritten Takte die Cäsur (durch die Viertelpause noch bemerklicher gemacht) be-

findlich ist. S. auch Rhythmus.
Dreier, Johann Matthias, ein sonst unbekannter deutscher Componist aus

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, gab drei Salve regina für eine Sopran-
stimme und vier Instrumente seiner Composition (Speier, 1782) heraus. Auch in

der »Blumenlese für Ciavier« befinden sich einige von ihm componirte kleine Stücke.

Dreifach. Dies Wort gehört mit zu den Fachausdrucken, deren sich die

mathematische Klanglehre zu bedienen pflegt, um allgemein die Tonentfernung an-

zudeuten, in welcher nicht in einer Oktave befindliche, ein Intervall bildende Töne
sich befinden müssen; die Oktave wird demgemäss als Maasseinheit betrachtet. Jede

Tonentfernung, die über zwei Oktaven gross ist und deren eire Grenze innerhalb

der dritten Oktave von der andern entfernt befindlich, nennt man dr.
;
dem ent-

sprechend redet man von den Klängen c...(j als einem dr. Intervall, wenn man
z. B. den Zwischenraum der Töne ö . . .g' angeben will, wie man sagt, dass die Töne

C...G ein einfaches (s. d.), C.g ein zweifaches (s. d.) u. s. f. Intervall bilden.

Diese Benennungsweise eines Intervalls hat deshalb einen Werth, weil die einfachen

alphabetischen Namen zweier Töne, woran sich gewöhnlich dieser Fachausdruck

anschliesst, zwar die eigentliche Tonentfernung kennzeichnen, diese aber in der

entferntesten wie engsten Lage, denselben Gefühlseindruck hervorbringend (s. Ok-

tave), durch Töne erzeugt werden können, die von Körperschwingungen herrühren,

welche ihrer Zahl nach sehr verschieden sind. Die genaueste Angabe aller Inter-

valle und somit auch der dr.en würde, wie man aus Vorhergehendem ersieht, durch

direkte Aufzeichnung der Körperschwingungen der Einzelntöne geschehen. Diese

Aiifzeichnungsart ist aber in Bezug auf den Fachausdruck dr. durchaus nicht zu

befürworten, sondern höchstens in dieser Beziehung zu merken, dass alle dr. Inter-

valle durch Schwingungszahlen ausgedrückt werden, von denen die eine stets zwi-

schen dem vier- und achtfachen der andern liegen muss; z. B. ein dr.s Intervall von

einem durch 120 Schwingungen erzeugten Tone kann nur in der Begion der Klänge,

welche durch 480 bis 960 Schwingungen hervorgebracht werden, liegen. Die Er-

klärung hierfür ergiebt sich aus Vorhergehendem von selbst, wenn man die Artikel

Oktave und Schwingungen mit zu Eathe zieht. "Weit mehr als diese Auf-

zeichnungsmethode ist die Intervalldarstellung mittelst Proportionen zu empfehlen,

da sie, ebenfalls correkt, auch für die durch die sprachliche Bezeichnung dr. gekenn-

zeichneten Tonentfernungen eintritt. Wir wissen aus der Verhältnisslehre (s.d.),

dass jede Ration grösserer Ungleichheit, die kleiner als 2 : 1, ein Intervall in der

Oktave darstellt, wohingegen jede Proportion, deren Glieder von einander weiter

entfernt sind, eine über eine Oktave hinausgehende Tonentfernung bezeichnet. Ein

gegebenes Intervall in der Oktave, 3:2z. B., wird zu einem um eine Oktave er-

weiterten gemacht, wenn man das erste Glied durch 2 multiplicirt oder das zweite
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durch diese Grösse dividirt : 6 : 2 oder 3:1; man wählt von beiden Erweiterungen
stets die, welche uns die kleinsten Zahlen giebt. Dieselbe Rechnungsweise muss
bei jeder ferneren Erweiterung um eine Oktave wiederholt werden. Hiernach er-

giebt sich, dass ein jedes Zahlenverhältniss, das zweimal reducirt werden muss, um
eine Proportion, kleiner als 2 : 1, zu geben, die arithmetische Darstellung eines Inter-

valles ist, das man dr. nennen muss. Die folgende Tabelle bietet die gebräuch-
lichsten Intervalle in Proportionsausdrücken und weist deren Reducirung aufzwei-

und einfache nach:

Die dreifache
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unter einander verwandt. Dr. könnte man daher jeden Zusammenklang nennen,
der aus drei wesentlich verschiedenen aber verwandten Tönen besteht. In der Regel
bezeichnet man mit diesem Ausdrucke jedoch nur die Grund- und Stammformen der
consonirenden Accorde (s. II. S. 572) und die aus drei Tönen bestehenden Stamm-
formen der Hauptdissonanzen (s. II. S. 575 und 581). Unter diesen Formen finden
sich nun folgende entsprechende Accorde: A. consonirende: 1. der »Dur-Dr.«

(»Trias harmonica major«, auch »harter«, »grosser« oder »Haupt-Dr.« genannt, (s. IL
S. 572), bestehend aus dem Grundtone, dessen (höherer) grosser Terz und reiner

Quint (a), 2. der »MoU-Dr.« (»Tri«5 harmonica minore, auch »kleiner« und »weicher«

Dr., s. IL S. 572), bestehend aus Grundton, kleiner Terz und reiner Quint (5);
B. unter den Vorhaltsdissonanzen: 3. der »übermässige« Dr. (Trias superflua,
s. IL S. 575), bestehend aus Grundton, grosser Terz und übermässiger Quint (c);
C. unter den Dominantdissonanzen: 4. der »verminderte« Dr. (»Trias deßciensa
oder »Trias manca«, s. IL S. 581), bestehend aus Grundton, kleiner Terz und ver-

minderter Quinte (d).
— Diese Accorde finden sich in jeder Tonart auf folgenden

Stufen (s. IL S. 573, 580 und 586): 1. der »Dur-Dr.« in Dur (e) auf der ersten,
vierten und fünften, in Moll (/) auf der fünften und sechsten; 2. der »Moll-Dr.« in

Dur (g) auf der zweiten, dritten und sechsten, in Moll (Ji) auf der ersten undvierteu
;

3. der »übermässige« Dr. in Moll (i) auf der dritten ; 4. der »verminderte« Dr. in

Dur (k) auf der siebenten, in Moll (l) auf der zweiten und siebenten Stufe. Es
sind dieses mit Ausnahme des übermässigen Dr.s dieselben Accorde, die auch
Gottfr. "Weber (»Versuch einer geordneten Theorie der Tonsetzkunst«, I. S. 199 ff.

und IL S. 45) als Stammaccorde annimmt. Aeltere Tonlehrer nehmen noch einen

verminderten Dr. auf der »willkürlich erhöhten« sechsten Stufe in Moll (m) an.

(lieber die Berechtigung hierzu sehe man unter Consonauz, IL S. 567 nach.) Der

übermässige Dr. (c und k) hat in der Theorie noch nicht seit langer Zeit Bürger-
recht erlangt, seine Annahme ist aber nothwendig und berechtigt (s.

II S. 575).

Eingehenderes über denselben hat "Weitzmann veröffentlicht. M. Hauptmann nimmt
in der von ihm sogenannten »Molldurtonart«*) noch einen übermässigen Di*, der

vertieften sechsten Stufe («) an. (Siehe M. Hauptmann, »Lehre von der Harmo-
nik«, S. 21.) Die Theoretiker des vorigen Jahrhunderts Hessen ausser den beiden

consonirenden Dr.n nur noch den verminderten als Stammaccord gelten, den ein-

zelne von ihnen (z. B. Kirnberger) für consonirend hielten. (Ueber die Bezeich-

nung aller dieser Accorde in der Generalbassschrift sehe man die Artikel »Gene-
ralbass« und »Signaturen« nach.)

f) C-moll.

VIF.

m) C-moll. n) M. Hauptmanns » C-»^oZ^iMrtonart«.

trvi». i7VP.

Der tiefste Ton eines Dr.s heisst der Grundton desselben; den zweiten Ton nennt

man Terz, den dritten Quint. "Wird einer der beiden zuletzt genannten Töne

*) Näheres über dieselbe findet man unter „Tonart.'
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tiefster Ton oder Basstün, so entsteht eine»Umkehrung« oder eine »Yerwech-
Belung« (s. d.) des Dr.s (s. II. S. 572, 575 und 582). Diese TJmkelirungen
heissen dann nicht mehr Dr.e, sondern man benennt sie nach den Intervallen, welche
die höheren Töne mit dem jedesmaligen Basstone bilden würden, wenn mau die be-

treffende Form notirte. So erhält man »Terzsexten« oder kurz »Sextenaccorde« (a)
und »Quartsextenaccorde« (h). (lieber diese Formen findet man Weiteres in den
betreffenden Artikeln und unter »Conson.«) Im Uebrigen kann jeder Ton ein-

mal vorhanden sein (<?) oder mehrfach (d, s. »Yerdoppelung«), es kann jeder Ton
relativ höchster Ton werden (e, s. »Lagen«), die Töne können dicht bei einander

liegen (f, s, »Enge Harmonie«) oder über einen grösseren Abschnitt der Scala

zerstreut sein (y, s. »Erweiterte Harmonie«, »zerstreute Harmonie«):
sobald nur der Grundton im Busse liegt ,

so behält ein solcher Accord den Namen
»Dr.«

c) d)
_

r r

Notirt man die zuerst angegebene Form der Dr.e, so haben diese letzteren auf dem

Notensysteme, wenn man von den Yersetzungszeichen absieht, alle gleiche Gestalt

(—;— , z::=)' Dadurch Hessen sich viele Theoretiker verleiten, dieses rein äusser-

liche und zufällige Merkmal für das Hauptmerkmal des Begriffes »Dr.« zu halten.

Ee war eben die sinnlose Anschauung, als komme es nicht auf den Klang eines

Accordes an, sondern nur auf seine Gestalt bei seiner Notirung, bis in die nevieste

Zeit hinein fast allgemein verbreitet (s. II. S. 564 und 567). Man nannte daher

jede Notengestalt von obiger Form, d.h. jeden Zusammenklang, der als Grundton,

beliebige Terz und beliebige Quint notirt wurde, einen Dr. So erhielt man noch
eine weitere Anzahl von Dr.n, die man wohl gar als Grund- oder Stammaccorde

angesehen wissen wollte (s. unter »Accord«, I. S. 24). Diese Dr.e nannte man
»uneigentliche«, während die oben angeführten »eigentliche Dr.e« hicssen. In
der Regel werden noch folgende Dr.e als uneigentliche aufgeführt: l.der »hartver-

minderte Dr.« (o), 2. der »doppeltverminderte Dr.« (5), 3. der »doppeltübermässige
Dr.« (c), 4. der »weichüberniässige Dr.« (d), 5. »doppelalterirte Dr.e«

(<?).
Den

ersten und zweiten dieser uneigentlichen Dr.e gebrauchte man zur Erklärung der

»übermässigen Qitartsext« (/") und der »übermässigen Sextaccorde«

(^, s. d. und II. S. 587); die übrigen hielt man zur Begründung solcher Zusam-

menklänge für erforderlich, die durch Zufügung eines Tones (s. »übervollstän-

dige Accorde« und II. S. 588) oder durch Anwendung einer durch langjährigen
Gebrauch geheiligten musikalischen Orthographie (»alterii-te Accorde«, s. II. S. 589)
aus bekannten Accorden entstehen, oder durch »zufällige Dissonanzen« (s. d.

und II. S. 591) gebildet werden.

hj cj d) ej

=ii|liF^i#i=#^^

i?R—
K tt— fir ^thz—

-fe?^—- t~v'^
—

Alle jene Tälle, welche die Annahme der uneigentlichen Dr.e als Stammaccorde zu

fordern scheinen, haben in dem Artikel »Consouanz und Dissonanz« ihre Er-

klärung gefunden, ohne dass noch andere als die obengenannten vier Dr.e angenom-
men zu werden brauchten. Jene naiven Pedanten erschweren daher die Theorie
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durch Anwendung eines Verfahrens, das — abgesehen selbst von seiner gänzlichen

Sinnlosigkeit
— auch vollkommen überflüssig ist. Wollte man in derselben "Weise

mit Beziehung auf Septimen- und Nonenaccorde u. dergl. consequent fortfahren,

so würde man mindestens mit Just. H. Knecht (»Elementarwerk der Harmonie«)
3600 Accorde annehmen müssen, »worunter allein 720 übelklingende Stammaccorde
mit den wunderlichsten Namen (»kleinvermindertkleine traurigklingende Terzdeci-

menundecimennonenseptimenaccorde« u. s. w.) vorkommen und deren noch nicht

einmal vollständiges Namensverzeichniss schon allein 15 Quartseiten füllt«.

(Gottfr. "Weber, a. a. 0. 1. S. 205.) "Weitläufig lässt sich über den Begriff Dr. auch

j. B. Scheibe aus (»Ueber die musik. Compos.« I.). Otto Tiers eh.

Dreist, Karl August, trefläich gebildeter Dilettant, geboren am 20. Decbr.

1784 zu E;ügenwalde in Pommern, gestorben als Regierungs- und Schulrath am
11. Septbr. 1836 zu Stettin, war ein Schüler Pestalozzi's und veröffentlichte u. A.

einen Aufsatz »über die Gesangbildungslehrer nach Pestalozzi'schen und Nägeli'-
schen Grundsätzen«. Er hat auch Lieder im jugendlichen und im Volkston com-

ponirt.

Dreistimmig- (triphonisch) oder dreistimmiger Satz heisst ein Tonsatz,
in welchem sich eine Ober-, eine Mittel- und eine Grundstinime gleichzeitig bei

melodischer Verschiedenheit harmonisch vereinigen, sei es nun, dass die Vereinigung
auf einem einzigen Instrumente, z. B. auf dem Ciavier, oder auf verschiedenen her-

gestellt wird, in welchem Falle man den dreistimmigen Satz Trio (s. d.) nennt,

oder dass di'ei Singstimmen das dreistimmige Verhältniss ergeben, in welchem

Ealle die Bezeichnung Terzett (s. d.) gebraucht wird. Die Behandlung der drei

Stimmen ist, wie bei jeder mehrstimmigen Setzart, eine verschiedene, entweder so,

dass die Oberstimme oder Hauptstimme die Melodie führt vind die beiden anderen

sich nur ausfüllend oder begleitend verhalten, ein Verhältniss, welches eine vor-

wiegend harmonische Setzart beansprucht, oder so, dass alle drei auf eine mehr

oder minder concertirende "Weise sich aussprechen, jede einzelne selbständig melo-

disch entwickelt und gleichen Antheil an der Durchbildung des Tongedankens
nimmt. Letztere Behandlungsart wird polyphon genannt; sie gestattet und ver-

langt sogar die Anwendung aller Mittel der höheren Setzkunst (Imitation, Kanon,

Fuge u. B. w.). In beiden Fällen können sich zu den drei Stimmen noch andere

gesellen, entweder einfach verstärkend oder harmonisch füllend, ohne dass dieselben

jedoch einen selbständigen Antheil an der Durchführung des Hauptgedankens
nehmen dürfen; ja in Vocalsätzen kann den drei obligaten Stimmen eine vierte

Füllstimme beigegeben werden. Das Nähere über die Behandlungsart der Stim-

men im Trio- und Terzett findet man unter den Specialartikeln, sowie unter

Harmonie, Mo dulation, P olyphonie u. s. w. — Die ältesten, uns noch be-

kannten Beispiele von dreistimmiger Harmonie, in welcher zwei Stimmen in Terzen,

Quarten und Sexten gehen, und der Bass dann und wann die Accorde bestimmt,

fallen in das 13. und 14. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, und man findet solche

z. B. in den Gesängen des Adam de la Haie (1250 bis 1280), des Francesco

Landino (1350 bis 1410) u. s. w.— Dreistimmig als Vorschrift für den musi-

kalischen Vortrag wird gewöhnlich durch den italienischen Ausdruck a ire voci

oder kurzweg a tre wiedergegeben.

Dreitaktige Satzbildung-, s. Dreier und Periodenbau.
Dreiviertel-Takt (französ.: Mesure ä frois temps) ist diejenige der einfachen

ungeraden Taktarten, welche drei Viertheile als Taktglieder enthält. Er wird

durch die Zifferbezeichnung 7* ^^"^ betreffenden Tonstücke vorgeschrieben. S.

Takt, Taktart.
Dreizweitel- oder Dreihalbe-Takt (französ.: Mesiire ä trois Hauches) heisst

die einfache ungerade Taktart, die aus drei halben Noten oder Schlägen zusammen-

gesetzt ist. Er wird durch die Ziffer ^2 angezeigt. S. Takt, Taktart.

Dreschke, Georg August, Ciaviervirtuose und Lehrer des Pianofortespiels

am königl. Institut für Kirchenmusik in Berlin, geboren ebendaselbst im J. 1798,

hat besonders als Erfinder einer neuen Art von Claviatur von sich reden gemacht.
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Bei derselben lagen alle Claves in gleicher Fläche, so dass also die Obertasteu ganz

wegfielen. Ein Instrument dieser Construktiou führte D. 1835 öffentlich in einem

Concerte in Berlin vor. Die allgemeine Einführung und Verbreiterung dieser Er-

findung verhinderte die dadui'ch nicht gewonnene Bi'leichterung des Spiels und
die durch dieselbe gänzlich veränderte Art der Fingersetzung. Ausserdem ist D.

als Componist von ein- und mehrstimmigen Liedern und kleineren Ciaviersachen

aufgetreten und hat auch ein »System der acht Kirchentonarten nach Mortimer«

(Berlin, 1834) veröffentlicht. Er starb am 6. Aug. 1851 zu Berlin.

Drese, Adam, deutscher Componist, berühmt als Meister im Recitativstyl,

geboren um 1630 im Thüring'schen, wurde in seiner Jugend von Herzog Wilhelm
IV. von Weimar zu dem berühmten Kapellmeister Marco Sacchi nach War-
schau geschickt, um unter dessen Anweisung die Composition zu studiren. Von
da zurückgekehrt, wurde D. Kapellmeister in Weimar, später, unter der Regierung
Herzog Bernhards auch noch Kammersecretär und Stadt- und Amtsschulze zu

Jena, Der Tod des Herzogs beraubte ihn aller dieser Stellen, und in gedrückter

Stimmung, wie er war, suchte er Trost im Studium der Schriften der Pietisten,

besonders Spener's. Dieser, dem ehemaligen Lebemann, der D. gewesen, gefähr-
lichen Beschäftigung entriss ihn ein Ruf als Kapellmeister nach Arnstadt, wo er

wieder eine rege musikalisclie Thätigkeit entfaltete und 1718 starb. Die Zahl
seiner Kirchen- und Kammermusikwerke (auch einige Opern hat er geschrieben)
war eine sehr grosse; bis auf Fragmente hin ist aber alles mitsammt den Titeln

als verloren gegangen zu betrachten. Was man von seinen Werken noch weiss,

beschränkt sich auf Folgendes : D. war Dichter und Componist des heute noch ge-

sungenen Chorals »Seelenbräutigam« (um 1690 entstanden, 1704 in Freyling-
hausen's G-esangbuch befindlich), sowie der Kirchenlieder »Jesus, Gottes Lamm«
und »Jesus, ruf mich von der Welt«. Ferner hat er schon 1657 die Melodien zu

Georg Neumark's »patriotischem Lustwalde«, sowie zu mehreren Liedertexten von
Büttner geschrieben. Endlich existirt noch von ihm eine 1772 zu Jena gedruckte

Sammlung von Allemanden, Couranten, Sarabanden, Balletten, Ai'ien und Intraden.

Mattheson nennt D. auch als Verfasser einer Abhandlung von der Composition,
von der sonst nicht das Geringste bekannt ist. Hochgerühmt wurde seiner Zeit die

Art und Weise, wie D. das Recitativ musikalisch zu behandeln wusste.

Drese, Johann Samuel, fruchtbarer Componist, Schüler und Verwandter
des Vorigen, geboren 1644, war zuerst Hoforganist zu Jena, seit 1683 Hofkapell-
meister zu Weimar und starb daselbst am 1. Decbr. 1716. Auch seine Werke sind

verloren gegangen.
— Sein Sohn, Johann Wilhelm D., war ebenfalls ein in

seiner Zeit beliebter und fleissiger Componist und starb 1745 zu Erfurt mit dem
Titel eines herzogl. Weimar'schen Vice-Kapellmeisters.

Dresel, H. E., Gssanglehrer am Seminar zu Detmold, ein Schüler Friedr.
Schneider's in Dessau, hat ein- und mehrstimmige Lieder, meist Schulgesänge,

componirt und eine Sammlung der letzteren, sowie ein Choralbuch veröffeatlicht.

Dresel, Otto, trefiliclier Pianist und begabter Componist, geboren 1826 zu

Andernach am Rheine, machte seine höheren musikalischen Studien bei Ferd.
Hiller in Köln und auf dem Conservatorium in Leipzig bei Mendelssohn. Nach
des Letzteren Todeverliess er Europa und lebte von 1848 bis 1851 als Musiklehrer
in New-York, wo er die ersten grösseren Proben seiner künstlerischen Tüchtigkeit
und Gediegenheit ablegte. Im J. 1852 siedelte er nach Boston über und gründete

später daselbst ein Musikinstitut. Seine Compositionen bestehen überwiegend in

Solostücken für Pianoforte sowohl wie für Gesang; ausserdem hat er grössere

Kammermusikwerke, Trios. Quartette u, s, w. geschrieben, welche von competenter
Seite her ein vorzügliches Lob erfahren haben.

Dresig: , Sigismund Friedrich, musikkundiger deutscher Gelehrter und

Pädagog, geboren zu Wolberg um 1680, war in der ersten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts Conrektor und Magister an der Thomasschule zu Leipzig und veröffent-

lichte U.A. ein Werk von musikalisch-philologischem Interesse, betitelt: nCommen-
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tatio critica de Hhajysodis, von alten Meistersängern, qiiorum vera origo, antiptifas
et ratio ex auctorihus et scholasticis graecis traditura (Leipzig, 1734).

Dreslerus, Grallus, ein deutscher Magister und erfahrener Kirchencomponist,
geboren zu Nebra in Thüringen um 1535, war um 1558 Cantor zu Magdeburg und
von 1566 an Diaconus an der Nicolaikirche zu Zerbst. Sein Todesjahr ist nicht

bekannt geblieben. Er schrieb gegen 250 vier- und noch mehrstimmige geistliche
Cantionen (Canzonen) ,

die in Magdeburg und Wittenberg in verschiedenen Aus-

gaben im Druck erschienen, ferner eine Sammlung vier- und fünfstimmiger »aus-

erlesener deutscher Lieder« (Magdeburg, 1570; Nürnberg, 1575). Bndlich kennt
man von ihm noch eine theoretische Schrift, betitelt: r>JElementa musicae practicae
in usum scholae Magdeburgensisv. (Magdeburg, 1571).

Dressler, Christoph, deutscher Orgelbauer, der zu Ende des 17. Jahrhun-
derts zu Leipzig lebte. Von demselben ist bekannt, dass er 1685 das grosse "Werk
in der St. Johanniskirche zu Zittau baute, welches am 19. August des genannten
Jahres eingeweiht wurde. Dies Werk soll im siebenjährigen Kriege durch die

Oesterreicher zerstört, 1741 jedoch durch Gottfr. Silbermann neu geschaffen worden
und noch heute im Gebrauch sein. Vgl. Dr. Joh. Bened. Carpzovü Analecta Fasto-

rum Zittaviensium T. I. p. 61. f

Dressler, Ernst Christoph, einer der beliebtesten deutschen Sänger des

18. Jahrhunderts und zugleich gründlich gebildeter Tonkünstler, geboren 1734
zu Greussen im Schwai-zburg'schen, erhielt seinen ersten musikalischen Unterricht
in Sondershausen, schlug aber zunächst die wissenschaftliche Laufbahn ein und
studirte an den Universitäten zu Halle, Jena und Leipzig. In letzterer Stadt warf
er sich von 1754 bis 1756 wieder mit allem Eifer auf die Musik und galt bald als

ein ebenso trefflicher Sänger wie Violinspieler. Um sich bei der berühmten Sänge-,
rin Turco tti vollends auszubilden, ging er nach Baireuth, wurde in die dortige Hof-

kapelle gezogen und dann zum Kammersecretär ernannt. Als der Markgraf ge-
storben wax-, kam er 1763 mit denselben Titeln und in gleicher Stellung an den

herzoglichen Hof in Gotha, nahm aber 1766 daselbst seinen Abschied, zog nach

Wetzlar und wurde 1767 Secretär und Kapelldirector des Fürsten von Fürsten-

berg, In diesem Amte blieb D, bis 1771 und wandte sich dann nach Wien, wo er

sich mit dem grössten Beifall öffentlich, sowie bei Hofe hören Hess. Im J, 1775

folgte er einem Rufe als Hofopernsänger nach Kassel und starb daselbst am
6. April 1779. — Sowie als Sänger ist D, als Componist zahlreicher Lieder und

Liedersammlungen mit der grössten Auszeichnung zu nennen, nicht minder als

Musikschriftsteller, aus dessen Feder man kennt: »Fragmente einiger Gedanken
des musikalischen Zuschauers, die bessere Aufnahme der Musik in Deutschland
betreffend« (Gotha, 1764), »Gedanken über die Vorstellung der Alceste« (Erfurt und

Leipzig, 1774) und »Theaterschule für die Deutschen, das ernsthafte Singspiel be-

treffend« (Hannover, 1774). Diese Schriften gehören weitaus mit zu dem besten,

was die Literatur des vorigen Jahrhunderts auf gleichem Gebiete hervorgebracht hat.

Dressler, JohannFriedrich, zu Halle an der Saale um 1760 geboren, lebte

als privatisirender Gelehrter in Magdeburg und gab »Beiträge zu Fischer's Ver-

suchen in der Ton- und Dichtkunst« (Magdeburg, 1791) heraus, f

Dressler, Raphael, ausgezeichneter deutscher Flötenvirtuose, geboren um
1784 zu Gratz, machte schon als .Jüngling durch die Fertigkeit und den Ausdruck,
der ihm auf seinem Instrumente zu eigen war, Aufsehen und wurde 1809 als erster

Flötist im Orchester des Kärnthnerthor-Theaters in Wien angestellt. Im J. 1817
trat er in derselben Eigenschaft in die königl, Kapelle zu Hannover. Mit Empfeh-
lungen vom dortigen Hofe versehen, ging er 1820 nach England, hatte dort als

Virtuose und Lehrer grosse Erfolge und kehrte erst 1834 nach Deutschland zu-

rück. Im Begriff, mit seiner Familie nach Mainz überzusiedeln, starb er an letzte-

rem Orte am 12. Febr. 1835, Als Componist ist D. mit etwa 100 Werken für Flöte

mit und ohne Begleitung hervorgetreten, von denen gegen 70, bestehend aus Con-

certen, Variationen, Etüden u, s, w. im Druck erschienen sind und auf einen Ton-
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dichter hinweisen, der es im vollen Maasse verstand, angenehm, gewandt und dank-

bar zu schreiben.

Dreszer, A. "W., talentvoller Componist der Gegenwart, geboren am 28. April
1843 zu Kaiisch, erhielt seine musikalische Ausbildung besonders in Dresden, wo
er CompositionsBchüler deskönigl. Kapellmeisters Karl Kr eh s wurde. Selbständig
trat er zuerst mit einer Ciavier- Sonate hervor, welche mit Recht eine glänzende

Beurtheilung erfuhr. Mit Vorliebe warf sich D. in Dresden und bei einem späte-

ren längeren Aufenthalte in Leipzig auf das Studium der Werke der neudeutschen

Richtung in der Musik, und unter der Einwirkung derselben sind zwei, ebenfalls

im Druck erschienene Sinfonien componirt worden, welche allerdings grosses Talent

und Geschick nicht verleugnen, aber nicht frei von Ueberschwänglichkeiten und

Ausschreitungen sind und eine Periode der Abklärung ihres Compouisten erst in

Aussicht stellen. Gegenwärtig lebt und wirkt D. in Halle.

Dretzel, Cornelius Heinrich, deutscher Componist und Orgelspieler, ge-

boren um 1705 zu Nürnberg, stammte wahrscheinlich aus der in Nürnberg seit

über 100 Jahren rühmlichst bekannten Musikerfamilie gleichen Namens und war

in seiner Yaterstadt nach einander als Organist an der St. Egidien-, an der St. Lo-

renz- und an der St. Sebaldkirche thätig, in welcher letzteren Stellung er 1773

starb. Von seinen musikalischen Arbeiten sind nur ein Clavierconcert mit dem

Separattitel: »Harmonische Ergötzung« und ein Choralbuch erhalten geblieben,

dessen vollständiger Titel lautet: »Des evangelischen Zions musikalische Harmonie
u. s. w. nebst einem Anhange und einer historischen Vorrede von Ursprung, Alter-

thum und sonstigen Merkwürdigkeiten des Chorals« (Nürnberg, 1731).

Dretzel, Valentin, deutscher Orgelvirtuose und Tonsetzer, vielleicht ein Vor-

fahre des Vorigen, war zu Anfang des 17. Jahrhunderts Organist an der St. Lorenz-

kirche zu Nürnberg und hat eine Sammlung drei- bis achtstimmiger Motetten unter

dem Titel: •t>Sertulum miisicale ex sacris ßosculis cow^e^^wwi« (Nürnberg, 1621) ver-

öffentlicht. — Sein Sohn, "VVolfgang D., geboren 1630 zu Nürnberg und eben-

daselbst angeblich schon 1660 gestorben, war ein ebenso geschickter wie berühmter

Lautenspieler.

Dreux, Jacques Philippe, französischer Elötentraversist, wahrscheinlich

in Paris angestellt und daselbst 1730 gestorben, hat bei Roger in Amsterdam
3 Bücher Fanfaren für zwei Trompeten oder Schalmeyen, sowie Airs poui' 2 Glari-

nettes au Chalumeaxix veröffentlicht. •— Sein Sohn, Ciavierspieler und Musiklehrer

in Paris, hat eine Unzahl damals sehr beliebter Potpourris zusammengestellt und
auch eine Ciavierschule herausgegeben.

Dre-wis, F. G., ein deutscher Musikliebhaber, der um die "Wendezeit des 18.

und 19. Jahrhunderts lebte und 1812 noch nicht verstorben war, ist der Verfasser

eines Buches, betitelt: »Freundschaftliche Briefe über die Theorie der Tonkunst
und Composition« (Halle, 1797), welches Buch Gerber zwar lobend erwähnt, das

er aber auch von dilettantischer Oberflächlichkeit nicht freispricht.

Drexel, Kapellmeister an der Domkirche zu Augsburg bis zu Ende des 18. Jahr-

hunderts, soll sich' auch als Componist zahlreicher Kirchenstücke ausgezeichnet
haben. — Ein anderer Tonkünstler, Friedricli D. geheissen, war als Guitarre-

virtuose und als Componist für sein Instrument rühmlichst bekannt. Es sind einige
50 Modecompositionen, auch Gesänge von ihm im Druck erschienen.

Dreyer, italienischer Tonkünstler, von deutschen Eltern zu Florenz abstam-

mend, zeigte frühzeitig eine schöne, bildungsfiihige Stimme und wurde, der Zeit-

sitte gemäss, entmannt, damit dieselbe erhalten bliebe. Im J. 1729 war er an der

Oper zu Breslau und später in Dresden thätig, wo er auch einige Arien seiner Com-

position zu Gehör brachte. Burney in seinen musikalischen Reisen Band I, der

Florenz 1770 besuchte, fand dort D. als Pater in vorgerückten Jahren noch immer
musikalisch thätig und hörte eine Motette seiner Arbeit in der Kirche l>«Zr-4nwww-

ciata daselbst, an welcher D. damals Kapellmeister war. Vgl. Burney, Musikalische

Reise Band I, Seite 182. t
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Dreyer, Johann, ein deutscher Greistlicher, der auch als praktischer wie theo-

retischer Musiker Ruf besass, in Salzburg angestellt war und daselbst am 6. Octbr.

1667 starb. Yon seinen Compositionen ist nichts erhalten geblieben.

Dreyer, Johann Konrad, ein fleissiger deutscher Tonkünstler und guter

Sänger, geboren 1672 zu Braun schweig, war der Sohn eines armen Schuhmachers.
Als Zögling der Martinsschule unterrichtete ihn der Cantor Günther im Gesänge.
Schon 1688 musste D. selbständig für seinen Unterhalt sorgen, vermochte aber
weder in Blankenburg, noch in Klausthal, wohin er sich wandte, eine wenn auch
kümmerliche Existenz sich zu gründen. Endlich wurde er seiner inzwischen her-

vorgetretenen schönen Tenorstimme wegen im Martinschor in Braunschweig an-

gestellt und erhielt auch beim Kapellmeister T heile Unterricht in der Composition.
Dieser empfahl seinen Schüler dem Theater in Hamburg, dessen Oper damals

blühte, und dort trat auch D. im J. 1700 zum ersten Male auf. Seine guten musikali-
schen Kenntnisse verschafften ihm 1709 die Musikdirectorstelle an dortiger Bühne,
die er bis 1713 inne hatte, wo die Pest dem Theater ein Ende machte. Er lebte

nun als Musiklehrer, bis er 1714 als Cantor und Musikdirektor an die Michaelis-

kirche nach Lüneburg berufen wurde. Dort wirkte er mit Treue vind Eifer für

Hebung der Musik und Verfeinerung des Geschmacks durch Hebung der Auffüh-

rungen in der Kirche und durch Errichtung eines gut geschulten Orchesters. In
dieser Stellung starb er im J. 1745. Als Componist war er in keiner "Weise her-

vorragend.

Dreyer, .Johann Melchior, fruchtbarer deutscher Kirchencomponist, geboren
um 1765 zu Ellwaugen und gestorben ebendaselbt als Domorganist im ersten Viertel

des laufenden Jahrhunderts, hat durch den Druck veröffentlicht: zahlreiche Land-

messen, 28 Vespern und 24 kurze Hymnen, ferner eine grosse Menge von Offer-

torien, Tantum ergo, Orgelsonaten u. s. w. Noch lange nach seinem Tode waren

seine Compositionen in allen katholischen Kirchenchören Süddeutschlands ein-

heimisch.

Dreyschock, Alexander, einer der vorzüglichsten und berühmtesten Piano-

forte-Virtuosen der jüngst verflossenen Gegenwart, wurde am 15. Octbr. 1818 zu

Zack in Böhmen geboren, wo sein Vater gräflich Thun'scher Güterdlrector war.

Früh schon musikalisch unterrichtet, konnte D. sich bereits in seinem achten Jahre

öffentlich hören lassen, worauf 1833 seine höhere Ausbildung auf dem Claviere

Tomas check in Praar übernahm, zu dessen besten Schülern er sehr bald zählte. Mit

liebevoller Sorgfalt unterrichtete ihn dieser hochgeschätzte Lehrer auch in der Com-

position, so dass D. mit einer bewundernswürdigen Technik, namentKch auch in

der linken Hand, sowie überhaupt mit gediegenen musikalischen Kenntnissen aus-

gestattet, im December 1838 seine erste überaus erfolgreiche Kunstreise-durch

Deutschland antreten konnte. Von Prag aus, wo er seinen "Wohnsitz nahm und
sich auch mit Glück mit der völligen Ausbildung talentvoller Pianisten befasste,

reiste er concertirend 1840 bis 1842 nach E-ussland, sodann nach Belgien, Frank-

reich und England, 1846 nach Holland, Oesterreich und Ungarn und 1849 nach

Dänemark und Schweden, überall Triumphe feiernd und von der Kritik mit Lob-

sprüclien überhäuft. Namentlich wurde seine Bravour und seine Fertigkeit in der

linken Hand, sowie in Octaven-, Sexten- und Terzen-Passagen als unvergleichlich

hervorgehoben. Als ihn der greise J. B. Cramer zum ersten Male in Paris hörte,

soll er den ehrenvollen Ausspruch gethan haben: »D. hat keine linke Hand, dafür

aber zwei rechte Hände!« Im weiteren Verlaufe besuchte D. die schon erwähnten

Länder wiederholt, erfreute sich stets der glänzendsten Aufnahme und brachte

immer neue Ehrenbezeugungen und Titel mit heim. So wurde er Ritter mehrerer

ausländischer Orden, ferner österreichiscber Kammervirtuose, hessen-darmstädtischer

Titular-Hofkapellmeister, mecklenburgischer Hofcomponist, Ehrenmitglied verschie-

dener musikalischer Vereine und Gesellschaften u. s.w. Im J. 1862 folgte er einem

Rufe als Professor des Pianofortespiels an das neu errichtete Conservatorium in St.

Petersburg und wurde zugleich zum Direktor der kaiserl. Theater-Musikschule und

zum russischen Hofpianisten ernannt. Das nordische Klima übte jedoch üble Ein-
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flüsse auf seinen Körper aus, deren Folgen häufige Urlaubs- und Erholungsreisen

nach Deutschland nicht zu hemmen vermochten. Es entwickelte sich nach und

nach die Miliar-Tuberculose in ihrer bedenklichsten Gestalt, so dass ihn die Aerzte

im "Winter 1868 nach Italien schickten. Dort erlag er seinen Leiden am 1. April

1869 zu Venedig. Seine Leiche wurde, dem Willen seiner Familie gemäss, nach

Prag geschafft und dort mit ausgesuchten Ehrenbezeugungen bestattet.— D.'s Com-

positionen für Pianoforte, bestehend in Fantasien, Variationen, Charakterstücken,

Etüden u. s. w. sind zahlreich und gehören der besseren modernen Salon-Richtung

an. Die Erfindung ist nicht bedeutend, die Ausarbeitung jedoch correkt, geschmack-

voll und auf eine brillante, glänzende Technik berechnet oder zu einer solchen hin-

leitend. Ausserdem ist von ihm noch eine Sonate, ein Rondo mit Orchester, ein

Streichquartett und eine Ouvertüre für Orchester bekannt geworden, aus denen

Talent auch für den grösseren Styl und ein guter reiner Satz vortheilhaft hervor-

treten. Auch mit der Composition einer Oper soll sich D. befasst haben, obwohl

er sich sonst in der Vocalcomposition keinen Namen gemacht hat; es ist aber nichts

weiter von einer solchen bekannt geworden.

Dreyschock, Raymund, der jüngere Bruder des Voiügen, ein trefilicher Vio-

lin-Virtuose, geboren am 20. August 1820 gleichfalls zu Zack, erhielt seine höhere

Ausbildung von Pixis in Prag und machte in Begleitung seines Bruders mehrere

Kunstreisen, bis er 1850 einen Ruf als Concertmeister neben Ferd. David für das

Gewandhaus- und Theaterorchester in Leipzig, sowie als Lehrer der Violinklasse

am dortigen Conservatorium erhielt und annahm. In diesen Stellungen wirkte er

geräuschlos, aber Nutzen stiftend bis kurz vor seinem Tode, der am 6. Febr. 1869

zu Stötteritz bei Leipzig erfolgte.
— Seine Gattin, Elisabeth D., eine ausgezeich-

nete Sängerin, welche in Leipzig mit Erfolg als Gesanglehrerin thätig gewesen war

und ein Gesanginstitut errichtet hatte, siedelte mit dieser Anstalt 1870 nach Berlin

über und zählt auch dort zu den besten und geschätztesten Lehrerinnen ihres

Faches.

Dreyssig-, Anton, trefflicher Ciavier- und Orgelspieler, geboren 1776 zu Ober-

leutensdorf in Böhmen, kam schon 1786 nach Dresden und wurde in der Theorie

und Praxis der Musik ein fleissiger Schüler von Franz Hurka und Arnest. Von
dem Letzteren bevorzugt, wurde er auch dessen Nachfolger als königl. Hoforganist,

als welcher D. am 28. Januar 1815 zu Dresden gestorben ist. Ein besonderes,

musikgeschichtliches Verdienst hat er sich durch die Errichtung der nach dem

Muster der Zelter'schen in Berlin eingerichteten Singakademie in Dresden erwor-

ben, die noch heute seinen Namen führt, in Blüthe steht und zuerst von seinem

Nachfolger im Organistenamte Johann Schneider geleitet wurde und jetzt vom

königl. Hoforganisten G. Merkel mit der traditionellen Tendenz, auf die Dresdner

Musikzustände wohlthätig und fördernd einzuwirken, trefflich dirigirt wird.

Drieberg, Friedrich von, deutscher Musikgelehrter und Componist, der sich

namentlich um eine genauere und tiefere Erforschung der altgriechischen Tonkunst,

sowie um Hervorzieliung und richtigere Beleuchtung der vom Alterthum aufge-

stellten Systeme ganz besondere Verdienste erworben hat. D. wurde am 20. Decbr.

1780 zu Charlottenburg geboren und erhielt eine Erziehung, die es auf eine mög-
lichst vielseitige Ausbildung seines Geistes und Gemüthes absah. Musik und alte

Sprachen betrieb er mit Vorliebe, und er benutzte seine Universitätsstudien seit

1798 dazu, sich in diesen Disciplinen fest und sicher zu machtn. Aristokratischen

Grundsätzen und dem Wunsche seiner Familie gemäss, trat er dann in den Militär-

dienst, dem er aber sofort nach erlangter Selbständigkeit entsagte, um sich auf

Reisen zu begeben und seine Anschauungen zu bereichern. Im J. 1804 nahm er

einen mehrjährigen Studienaufenthalt in Paris und erhielt im Verlaufe desselben

bei Spontini Compositionsunterricht. Als Erstlingsfrucht seiner musikalisch-anti-

quarischen Bemühungen erschien in der Leipziger allgemeinen musikalischen Zei-

tung von 1817 No. 51 eine grössere Abhandlung von ihm und bald darauf im Zu-

sammenhange damit das Buch »die mathematische Intervallenlehre der Griechen«

(Leipzig, 1818), welches, trotz vieler dilettantenhaft und oberflächlich begründeten
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Ansichten Aufsehen machte, hauptsächlich weil es die Aufmerksamkeit und das In-

teresse der gelehrten Welt wieder auf ein Gebiet lenkte, das bisher fast brach gelegeen
hatte. In weiterschreitender Folge auf der mit Glück betretenen Bahn veröfifentlichte

D. seine »Arithmetik der Griechen« (Leipzig, 1819) und sein Hauptwei-k »Aufschlüsse
über die Musik der Griechen« (Leipzig, 1819); ferner »die musikalische Wissen-
schaft der Griechen« (Berlin, 1820), »die praktische Musik der Griechen« (Berlin,

1821) und »die pneumatischen Erfindungen der Griechen« (Berlin, 1822). Wenn
auch sehr vieles in diesen Werken sich nach jetziger Einsicht als unrichtig aufge-
fasst und voreilig interpretirt erweist, so darf man das hohe Verdienst D.'s nicht

unterschätzen, andere, ihm überlegene Gelehrte erst auf die weitere und genauere
Erforschung der in das Dunkel gehüllten antiquarischen Tonlehre geführt und eine

ganz neue Erkenntniss derselben wenigstens vorbereitet zu haben. Bald genug
trat er mit den ihm überlegenen Geistern in die literarische Fehde, welche aus dem
genannten Grunde für ihn, der meist den Kürzeren zog, keineswegs unehrenvoll zu
nennen ist. Seine Aufsätze in der Zeitschrift »Cäcilia«, Jahrg. 1825 »über die

Stimmung der griechischen Instrumente« und »über das Monochord« regten den
Widerstreit des greisen Chladni an, der in einer Abhandlung in derselben Zeitschrift

(Bd. 5, S. 279 u. S.) »über die Nachtheile der Stimmung in ganz reinen Quarten
und Quinten, nebst noch einigen, die ältere und neuere Musik betreffenden Bemer-

kungen« als wissenschaftlicher Gegner D.'s von akustischem Gebiete aus auftrat. Vor-
her schon hatte Ferne zahlreiche Irrthümer und Oberflächlichkeiten in den Schlüssen

und Behauptungen D.'s scharfsinnig aufgedeckt, und die Zahl der Angreifer wuchs,
als D. sein »Wörterbuch der griechischen Musik« (Berlin, 1835) herausgab. D.
richtete nun seine Hauptthätigkeit darauf, die griechische Musik, wie er sie erkannt

und aufgefasst hatte, praktisch in der modernen Kunst zu verwerthen, jedenfalls
das schwierigste und unfruchtbarste der Probleme, das er seiner Thätigkeit stellte.

Als Ergebniss dieser Richtung ist das erst nach seinem Tode erschienene und ziem-

lich unbeachtet gelassene Werk zu betrachten, welches den Titel führt: »Die Kunst
der musikalischen Composition, ein Lehrbuch für praktische Musiker zum Selbst-

unterricht nach griechischen Grundsätzen bearbeitet« (Berlin, 1858). Als Compo-
nist ist D. mit den grösseren Opern »Don Cocagno« und »der Sänger und der

Schneider«, welche letztere nicht ohne Erfolg aufgeführt wurde, hervorgetreten,
ferner mit Singspielen, Instrumentalstücken und Liedern. Auch soll er eine Oper
»Alfons von Castilien« hinterlassen haben, in der er die altgriechisch-musikalischen
Grundsätze auf die Musik der Gegenwart anwendete.— D. selbst starb hochbetagt
als königl. Preussischer Kammerherr am 21. Mai 1856 zu Charlottenburg.

— Seine

Gattin, Louise von D., war eine gute Dilettantin und hat einige Lieder für eine

Singstimme mit Pianofortebegleitung ihrer Composition veröffentlicht.

Driflöte nennt man ein zuweilen in Orgeln vorkommendes Register, dessen

Einzelnpfeifen dreiseitig gefertigt sind undan jeder Seite einen Aufschnitt (s.d.)

haben. Am häufigsten baute der Orgelbauer Schulze, geboren 1793 im Schwarz-

burgischen, die D., indem er diese Pfeifenbauart besonders für Stimmen von sehr

enger Mensur geeignet hielt; durch diese Bauart behauptete Schulze eine leichtere

Intonation und eine leichtere und sicherere Ansprache der Pfeifen zu erreichen. Wer
zuerst dieses Orgelregister baute, ist bisher nicht bekannt geworden ;

in neuester

Zeit findet man noch selten Jemand, der sich für die Ausführung der D. in Orgeln
interessirt. t

Dritta (ital., französ.: droite), dasselbe was </es^ra (ital., latein. : dextra), nämlich

die rechte Hand.
Drittelstou oder D ritt heils ton nennt man zuweilen in der mathematischen

Klanglehre einen Tonhöhenunterschied, der, wie schon der Name sagt, entsteht,

wenn man einen Ganzton in ungefähr drei gleiche Theile zerlegt. Derselbe ist

natürlich kleiner als das Intervall, was wir Halbton nennen
;
die selbständige prak-

tische Verwerthung des D. findet in der abendländischen Musik nicht statt. Der

D. ergiebt sich vielmehr nur in der abendländischen mathematischen Klanglehre

als Ueberschuss oder Differenz bei der Addition (s.d.) oder Subtraktion (s. d.)
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diatonischer oder chromatischer Intervalle. Addirt man z. B. vier kleine durch

das Yerhältniss 6 : 5 darzustellende Terzen:

I. 6 : 5

II. 6:5

III.

IV.

1296 : 625

so ist das Produkt derselben mit dem Yerhältniss der Oktave, 2:1, verglichen:

1296 V 2
'. ^^^^ i 1296 = 2:1, kleinste Ration, ] . , . ,

-625- A T i

'^^^'^=
l 1250 = 1296 : 625, grösste Kation, /

'^^«^t gleich.

Subtrahii't man die kleinste von der grössten Ration:

2 V 1

36 :
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Messen, 6 sogenannte Landmessen, 6 Gradualien, 6 Oflfex'torien, 3 Litaneien, 3 Re-

quien, Motetten u, s. w. Dieselben fanden ihres ernsten, religiösen Styls wegen,
der allerdings häufig genug an Trockenheit streifte, allseitig, besonders in Baiern,
Aufnahme und Anerkennung. A. W. Ambros fertigt sie und nicht ganz mit Un-
recht mit der Bezeichnung »Mittelgut« ab. — D.'s Sohn, Theodor D., geboren
1838 in Augsburg, ist seit 1867 Musikdirector in Minden und hat sich als sehr

talentvoller Componist durch tüchtige Arbeiten für Ciavier, Sologesang und Män-
nerchor ausgezeichnet.

Drobisch, M. "W., Professor der Philosophie und Mathematik an der Univer-

sität zu Leipzig, veröffentlichte eine werthvolle Abhandlung »über musikalische

Temperatur und Tonbestimmung« (Leipzig, 1852), in der er die Tonverhältnisse
einer gründlichen Untersuchung unterzog und zu dem Schluss gelangte, dass nicht

das System des Zarlino, sondern das reine Quintensystem als die natürliche Grund-

lage der Musik sich ergäbe.

Dröbs, Johann Andreas, rühmlichst bekannter Orgelspieler und Musik-

lehrer, geboren 1784 in der Nähe von Erfurt, wurde wissenschaftlich wie musika-
lisch zuerst von seinem Vater unterwiesen, welcher Schulmeister war. Auf das

Gymnasium zu Erfurt gebracht, bildete sich D. hauptsächlich durch fleissiges

Selbststudium weiter. Nachdem er schon in Erfurt Musikunterricht ertheilt und
vielfach als Organisten- Substitut figurirt hatte, zog er 1808 nach Leipzig und
wurde zwei Jahre später daselbst als Organist an der St. Peterskirche angestellt,
in welchem Amte er am 4. Mai 1825 gestorben ist. Als Lehrer war er von weither

gesucht, und als Componist hat er sich durch einige gute Orgel- und Ciavierwerke

vortheilhaft bekannt gemacht.

Droite (französ.), s. Destra (ital.).

Drolliug', Johann Michael, tüchtiger Componist und Musikgelehrter, ge-
boren 1796 zu Türkheim, kam in jungen Jahren nach Paris und wurde ein Schüler

Mehul's. Als Musiklehrer lebte er bia zum J. 1839 in Paris, in welchem Jahre er

starb. Er hat ClaviercOmpositionen veröffentlicht und eine Harmonielehre im

Manuscript hinterlassen.

Dromal, Jean, belgischer Componist des 17. Jahi'hunderts, war Cantor an

der Kirche des heiligen Kreuzes in Lüttich und veröffentlichte von seiner Compo-
sition ein r>Convivium musicum, in quo binis, ternis, quaternis, quinis et senis vocibus,

nee non et instriimentis recoUtur, cum hasso continuoa (Antwerpen, 1641).

Dropa, Matthias, ein trefflicher deutscher Orgelbauer, der zu Anfang des

18. Jahrhunderts zu Lüneburg lebte und u. A. daselbst die Orgel zu St. Johannis

mit 47 Stimmen sowie 1710 ebenda die zu St. Michaelis mit 43 Stimmen gebaut
hat. Vgl. Mattheson's Anhang zu Nieten's Mus. Handb. zur "Variation des G.-B.

p. 190 u. ff. t

Drot, Jean David, ein aus Frankreich stammender Tonkünstler, von dem
nichts weiter bekannt ist, als dass er um 1729 in Dresden als königl. Kapellmeister
undKammermusikus angestellt war, wie auch der Dresdener Hof- und Staatskalender

vom J. 1729 ergiebt.

ürost oder Trost, deutscher Orgelbauer aus Altenburg, hat in den Jahren

von 1726 bis 1730 die Orgel zu "Waltershausen mit 58 klingenden Stimmen er-

baut, t

Droiiaux, Henri Blaise, französischer Tonkünstler, der in der zweiten

Hälfte des 17. Jahrhunderts in Paris als Musiklehrer lebte und eine y>Nouvelle

metJiode pour apprendre le plainchmit et la mustque« (Paris, 1687) veröffentlichte.

Drouet, Louis (Frangois Philippe), ausgezeichneter und berühmter hol-

ländischer Flöten -Virtuose, der überhaupt zu den allerersten Künstlern seines

Faches zählt, wurde im J. 1792 zu Amsterdam geboren. Sein grosses Talent ent-

wickelte sich auf einer Kinderflöte, die man ihm als Spielwerk gab und auf der er

sich ohne Unterweisung Melodien einübte. Als er geregelten Unterricht erhielt,

Musikal. Convers.-Lexikon, m. 1 '
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brachte er es in sechs Monaten so weit, dass er sich mit einem Concert von De-
vienne in Amsterdam öflFentlich hören lassen konnte. Sieben Jahr alt, spielte er

im Conservatorium zu Paris und im Saale der Grossen Oper und machte mit seinem

Vater, einem Handwerker, Kunstreisen. In die Heimath zurückgekehrt, war er,

trotz seiner Jugend, von 1807 bis 1810 Solo-Flötist und Lehrer des Königs Lud-

wig Bonaparte und musikalischer Secretär der Königin Hortense, für welche letztere

er u. A. auch aus einer zusammenhangslos vorgeträllerten Melodie die berühmt ge-

wordene, der Königin zugeschriebene Romauze »Par/an^^o?/r la Serien componirte.

(Ygl. Ein Erinnerungsblatt aus einem Künstlerleben, von L. Drouet, in J. Schu-

berth's kl. Musikztg. .Tahrg. 1872 No. 3 u. 4.) Der ungeheure Beifall, den er 1807

in einem Concerte des Violinvirtuosen Rode in Amsterdam mit einer Flöten-Impro-
visation gewann, regte D. an, sein Instrument noch eingehender und anhaltender

zu studiren, und sein Ruhm verbreitete sich immer mehr. Im J. 1811 wurde er

zum ersten Solo-Flötisten Napoleons I. und zum Secretär der Prinzessin Pauline,
Schwester des Kaisers, ernannt und mit Geschenken und Auszeichnungen über-

häuft; erstere Stellung verblieb ihm auch nach der Rückkehr der Bourbonen, am
Hofe Ludwig's XVIII. Seit 1817 unternahm er grosse, überaus einträgliche Kunst-

reisen durch fast alle Länder Europa's und verweilte auf denselben längere Zeit

nur in Neapel, wo er Generaldirector am San Carlo-Theater und im Haag, wo er

erster Flötist bei der Privatmusik des Königs der Niederlande, dann Theater-

Kapellmeister wurde. Im J. 1836 wurde er als herzogl. Hofkapellmeister nach

Coburg berufen und verwaltete dies Amt bis 1854, wo er sich pensioniren Hess und
auf einige Monate nach New-York ging. Aus Amerika zurückgekehrt, lebt er

privatisirend abwechselnd in Gotha und Frankfurt a. M. — Als Flötist besass D.

eine glänzende, fast unübertrofi'en gebliebene Fertigkeit; besondere Bewunderung
fand sein Spiel in Passagen und mit sogenannter Doppelzunge. Sein Ton soll

nicht immer edel, oft dünn, mitunter scharf gewesen sein. Seine Compositionen,
aus etwa 150 Werken, als Concerte, Fantasien, Variationen, Rondos, Etüden, Duos,
Trios u. 6. w. bestehend, sind von den Flötisten noch immer sehr gesucht, obwohl

sie im Allgemeinen den Modestyl an sich tragen und sich nicht über den Salon-

genre erheben.

Drouet de Maupertuy, ein französischer Gelehrter, geboren um 1650 zu Paris,

war anfangs Jurist, später Mönch. In das musikalische Fach einschlagend, hat er

in den -nMemoires de Vacademie frangaise<i vom Jahre 1724 eine Abhandlung sur

laforme des instruments de musique veröffentlicht.

Proz, Pierre Jacquet, berühmter französischer Mechaniker, geboren am
28. Juli 1721 zu Lachaux de Fonds im Fürstenthum Neufchatel, war für den geist-

lichen Stand bestimmt, verliess aber diese Bahn aus lebhafter Neigung für mecha-

nische Arbeiten und wurde Uhrmacher. lieber gewöhnliche Handwerksarbeit sich

erhebend, suchte er mit Erfolg einzelne Theile des Uhrwerks zu vervollkommnen
;

auch gelang es ihm, in den gewöhnlichen Uhren ein Glocken- und Flötenspiel an-

zubringen. Seine rastlosen Versuche, das Peiyetuum mohile zu erfinden^ brachten

ihn auf die wichtigsten Entdeckungen, deren Aufzählung nicht hierher gehöi't. Er
starb zu Blei am 18. Novbr. 1790. — Sein Sohn, Henri Louis Jacquet D.^ ge-

boren am 13. Octbr. 1752 zu Lachaux de Fonds, beschäftigte sich von früh auf unter

Anleitung seines Vaters mit Mechanik. Als junger Künstler von 22 Jahren kam
er nach Paris, wo unter anderen von ihm erfundenen Werken ein künstliches Auto-

mat, darstellend ein junges Mädchen, das verschiedene Stücke auf dem Claviere

spielte, athmete, den Notenblättern mit Augen und Kopf folgte, nach geendetem

Spiele aufstand und die Gesellschaft grüsste, allgemeines Aufsehen erregte. Er
starb am 28. Novbr. 1791 in Neapel, wohin er zur Herstellung seiner Gesundheit

gereist war. Seine und seines Vaters Automaten befinden sich jetzt in Amerika.

Drnckljaljr nennnen die Orgelbauer und Mechaniker einen kleinen Orgelbalg

(Hülfsbalg), der vermöge einer stählernen Feder zusammengepresst und freigelassen

wird, wodurch der Wind nach Belieben verstärkt oder geschwächt werden kann.
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S, aucli Crescendozug. Den D. brachte zuerst der Mechaniker Kaufmann in

Dresden bei seinem Chordaulodion (s. d.) an.

Druckenmnller, Christian "Wolfgang, deutscher Tonkünstler, vondemnur
bekannt ist, dass er nach 1660 Cantor in Schwäbisch-Hall gewesen und dass er als

solcher ein Werk für Violine, Viola und Streichbass unter dem Titel »Musikalisches

Tafelconfect« durch den Druck veröffentlicht hat.

Drucker oder Stecher nennt man in der Orgelbaukunst gewöhnlich achteckig

gefertigte Stäbchen von Tannen- oder anderem festen Holze, die im Druckwerke
(s. d.) verwendet werden. f

Druckfeder nennt man in der Instrumentalbaukunst jede Feder, welche einen

anhaltenden Drvick auszuüben bestimmt ist; besonders sind die D. an den Hülfs-

bälgen (s.Balg) und Spielventilen (s.d.) in der Orgel und bei der Dämpfung
im Pianoforte als nothwendige mechanische Bestandtheile hervorzuheben.

DruekmüUei*, JohannDietrich, berühmter deutscher Organist, in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Norden in Ostfriesland angestellt, hat sich als Com-

jionist durch einige im Druck erschienene Ciavierstücke bekannt gemacht. Auch
als Lehrer hat er sich grössere Bedeutung erworben; sein hervorragendster Schüler

war der als Kirchencomponist hochgeschätzte Adrian Bohlen.

Druckveutil, auch wohl Versicherungsventil, nennt man ein Ventil (s. d.)

bei der Orgel, das durch Luftdruck geöffnet oder geschlossen wird.

Druckwerk heisst in der Fachsprache der Orgelbauer die Art des Begierwerk-

theils, welche mittelst Druck die Fortpflanzung der Tastenbewegung, um die Oefif-

nung der entsprechenden Pfeife zu bezwecken, bewirkt, im Gegensatze zum Zug-
werk (s. d.). Das D. in der Orgel hat auch eine verschiedenartige Einrichtung,

je nachdem es die Umstände erheischen; man unterscheidet ein oberhalb und ein

unterhalb der Taste befindliches. Das oberhalb der Taste befindliche D.,

meist in Manualen angewandt, ist aus einer Drahtschi'aube, zwei "Winkeln (s. d.),

dem Drucker (s. d.), der Abstrakte (s.d.) u. s. w. zusammengesetzt. DieDraht-

schraube, welche in der Taste befestigt ist. geht durch einen in der Buhe wage-
rechten "Winkelarm und wird mittelst einer Mutter aus starkem Leder in seiner

Länge zum "Winkelarme regulirt. Der erste "Winkel, in seinem Scheitel um einen

Stift bewegbar, ist mittelst eines Drahtstiftes mit dem Drücker zusammenhängend,
der wieder vermöge eines andern Drahtstiftes mit dem andern in gleicher Weise

beweglichen Winkel, und zwar mit dem in der Euhelage senkrecht stehenden Arme

desselben, verbunden ist. Der wagerechte Arm dieses zweiten Winkels hängt un-

mittelbar mit der Abstrakte zusammen. Durch diese Zusammensetzung bewirkt

das Niederdrücken der Taste das Herabziehen des Avagerechten Armes des ersten

Winkels, wodurch der vertikale Arm des Winkels den Drücker fortschiebt; dies

Fortschieben verursacht die Bewegung des senkrechten Armes des zweiten AVinkels

aus seiner Buhelage, durch welche veränderte Lage der wagerechte Arm die Ab-

strakte herabziehen muss. Die Abstrakte bewirkt mittel- oder unmittelbar die

Oefifnung der Canzelle. — Das unterhalb der Taste angebrachte D., meist in

Pedalen gebaut, zählt den Drucker, die Welle (s.d.) und die Abstrakte u. s.w. als

Bestandtheile. "Unmittelbar unter der Taste befindet sich der Drucker, welcher

durch eine Drahtschraube mit derselben in Zusammenhang gebracht ist. Zu dieser

Verbindung wählt man deshalb eine Drahtschraube, damit man die Entfernung
beider Theile von einander nach Bedürfniss stellen kann. Der Drucker ist in

gleicher Art mit dem Aermchen einer Welle verbunden, das horizontal an dem

vorderen Ende derselben befindlich ist; am hinteren Ende derselben AVelle, unter

der Pedallade, befindet sich ein zweites in gleicher Bichtuug angebrachtes Aerm-

chen, das mit der Abstrakte in Zusammenhang ist. Das Niederdrücken der Taste

bewirkt hier dvirch den Drucker das Niederdrücken des ersten Wellenarmes, die

nach der Seite des Aermchens hin stattfindende Umdrehung der Welle, und da-

durch die gleichartige Niederdrückung des zweiten Wellenarmes und das Herab-

ziehen der Abstrakte, welche unmittel- oder mittelbar die Oeffnung der Canzelle

17*
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veranlasst.— Diese liauptsächlich unterscliiedeuen Arten der D.e werden nun nach
den örtlichen Erfordernissen öfters in vermischter oder erweitert er Form ge-

baut, von welchen Formen wir hier nur zwei vielfach in der Praxis erscheinende

Arten anführen wollen. Eine vermischte Form erlauben wir uns zu nennen,
wenn das vorher als ober der Taste anzubringende D. unter derselben gebaut ist,

wie dies zuweilen bei Pedalen geschieht. Dieselbe, in ihren Theilen der oben be-

schriebenen durchaus gleich, unterscheidet sich von derselben nur durch die Stel-

lung der AVinkel; diese sind in dieser Bauart nämlich in entgegengesetzter "Weise

angebracht, d. h. die Horizontalschenkel dersell)en stehen hier vertikal und umge-
kehrt. — Eine vermischte Bauart erlauben wir uns diejenige zu nennen, welche

man oft bei Pedalen findet, wenn die zu öffnenden Basspfeifen nicht hinter, sondern

zu beiden Seiten der Tastatur stehen. "Wir finden bei dieser D.urt alle Bestandtheile

der oben als unter der Taste zu bauend beschriebenen vor. Unter den Pedaltasten

liegt, wie dort, ein "W^ellenrahmen. An den Wellen sind die ersten Aermchen in

oben beschriebener Weise befindlich, die zweiten jedoch, weil sie die Bewegung seit-

lich fortpflanzen sollen, entweder auf- oder niederwärtsstehend au den Wellen an-

gebracht, und wirken daher wie Winkel. Diese winkelartig wirkenden Aermchen
stehen in Zusammenhang mit zweiten Druckern, die die Bewegung auf Aermchen

überti'agen, welche, an unter der Basslade angebrachte Wellen befindlich; durch
diese werden die Abstrakten u. s. w. zweckdienlich behandelt. Da, wie vorher be-

merkt, die Einrichtungen der D.e stets den örtlichen Yerhältnissen angemessen
werden und deshalb dieselben sehr verschieden gebaut sein können, so wurde hier

versucht, eine systematische Auffassung der möglichen Bauarten in engster Fassung
zu geben, so dass Jeder irgend ein ihm vorkommendes D. als zu einer der be-

schriebenen Arten gehörig leicht erkennen wird. C. Biller t.

Drückel und Drücker, s. Krücke und Stecher.

Drnellaeiis, Christianus, deutscher Kirchencomponist und Prediger zu

Kollinghausen im Holstein'schen, hat 29 Concerte, den zehn ersten Psalmen ent-

lehnt, unter dem Titel: »I^salmodia Davldico-Ecclesiasticavi (Hamburg, 1650) ver-

öffentlicht, t
Druideu (latein.: Druides) ist der Name der Priester bei den keltischen "Völ-

kern des alten Galliens und Biütanniens. In Gallien bildeten sie zu den Zeiten

Cäsar's, dessen Buch De hello yallico überhaupt als Hauptquelle für die Kenntniss
der D. zu betrachten ist, einen geschlossenen Stand, keine erbliche Kaste, der mit
dem der Ritter (dem Adel) die Herrschaft über das übrige Volk theilte, selbst vom

Kriegsdienst und Abgaben befreit war, vermuthlich mehrere Gi'ade und Abthei-

lungen in sich schloss und an dessen Spitze ein oberster Druide stand. Als Priester

besorgten sie den Dienst der Götter, namentlich die Opfer, zu denen auch Men-

schenopfer, zumeist in heiligen Hainen, gehörten. Neben ihren priesterlichen und
richterlichen Funktionen übten sie auch die Kunst des Gesanges und der Weis-

sagung aus, trugen wie die (sagenhaften) Barden in Deutschland und die Skalden
in Scandiuavien die Kriegs- und "V^olksgesänge vor und trieben in einer vor dem
Volke geheim gehaltenen Weise die Heilkunde, Astrologie, Astronomie und Schreib-

kunst, waren also die Gelehrten, Philosophen und Künstler ihrer Nation. Bei den
Galliern selbst galt Britannien als die eigentliche Heimath des Druidenthums. Mit
der vollständigen Eroberung dieser Länder durch die Römer hörte die politische

Bedeutung der D. auf, wenngleich ihre Wissenschaft den Eingeweihten fortgelehrt

wurde, unter dem Kaiser Claudius auch ihr Götter- und Opferdienst; heimlich

scheint derselbe aber noch lange Zeit fortgedauert zu haben und vielleicht sind

einzelne Spuren von ihm noch im Volksaberglauben erhalten.

Druzechi oder Druschetzky, Georg, oberösterreichischer Landschaftspauker,
der als der bedeutendste Paukenvirtuose seiner Zeit galt, zu Linz, gab daselbst 178.3

sechs Violinsolos heraus. Im J. 1787 war er in Pressburg in Diensten des Grafen
Grassalkovicz. In dieser Zeit hat er Musik zu den Balletten »Andromeda undPer-
seus« und »Inkla und Yariko« und eine Schlachtsinfonie für zwei Orchester ge-
schrieben. Später hat D. sich besonders einen ausgebreiteten Ruf durch viele
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Composilionen für Blaseinstrumente erworben, denn diese fanden nicht allein Ein-

gang bei den Militärcorps der kaiserl. österreicbiscben Armeen, sondern auch fast

bei allen des übrigen Europa. Hin und wieder finden sich noch von ihm Manu-

scripte von Concerten für Violine, sowie auch für einzelne Blaseinstrumente. Ge-

burts- und Todesjahr dieses merkwürdigen Tonkünstlers sind bis jetzt leider nicht

ermittelt worden. t

Drydeu, John, berühmter, im höchsten Grade stylfertiger englischer Dichter,

geboren am 9. Aug. 1631 in der Grafschaft Nordhampton, gestorben nach einem

sehr bewegten Leben am 1. Mai 1701 zu London und in der Westminsterabtei

neben Chaucer begraben. Von Bedeutung für die Musik war er hauptsächlich da-

durch, dass er, als unter Karl II. die italienische Oper in England eingeführt ward,
die ersten englischen Operntexte, z. B. ryJQng Ärthtirv. schrieb und auf die Bühne
brachte. Ferner ist er der Dichter der berühmten Ode auf den Cücilientag y^Äle-

Xander''sfeastii, welche von Händel 1725 in Musik gesetzt wurde.

D sol - re nannte man in der Blüthezeit der S olmisation (s. d.) den Klang,
welcher ungefähr unserem heu.tigen eingestrichenen d entspricht. Dieser Klang
musste, wenn er in dem auf

(j gebauten Tetrachord, in dem unser heutiges h als mi

erschien, verwerthet wurde, auf sol gesungen werden und atif re, wenn das Tetra-

chord mit c begann. Die kürzeste Vereinigung der alphabetischen und syllabisch

möglischen Benennungen wurde zum Tonnamen in jenen Tagen.
Du Bain, Freiherr von, Musikliebhaber und unermüdlicher Sammler von

künstlerischen Curiositäten und Antiquitäten, lebte zu Ende des 18. Jahrhunderts

zu Wien und besass ein ungeheures und, was die Italiener betraf, sogar vollstän-

diges Musikarchiv.

Duben, ein wahrscheinlich deutscher Tonkünstler des 17. Jahrhunderts, von

dem man nur weiss, dass er in Stockholm als Kapellmeister angestellt war und da-

selbst im J. 1670 starb.

Dubitatio (latein.), der Zweifel, die TJngewissheit, nennt man die zuweilen am
Schlüsse des Hauptsatzes eines grösseren "Werkes sich vorfindenden oratorisch-

musikalischen Figuren von unbestimmter melodischer und harmonischer Anlage,

zu dem Zweck angebracht, den Zuhörer für einige Momente über die Absicht des

Componisten in Ungewissheit zu lassen und dadurch das Interesse zu steigern.

Dnblettreg-ister, s. Doublette.

Dnbois, Amedee, vortrefflicher belgischer Violinvirtuose, geboren am 17. Juli

1818 zu Tournay, erhielt daselbst den ersten ViolinUnterricht von einem gewissen
Moreau und trat endlich 1836 in das Conservatorium zu Brüssel, wo "Wery sein

Violinlehrer wurde. Mit verschiedenen Preisen gekrönt, .verliess er 1839 das In-

stitut, reiste nach Paris und gab dort mit Erfolg Concerte, worauf er eine Anstel-

lung als Concertmeister im Orchester des Casino Paganini fand. Nach verschiede-

nen Kunstreisen durch Frankreich und die Niederlande wurde er um 1851 in seiner

Geburtsstadt Tournay als Director der Communal-Musikschule angestellt. Als

Componist ist D. mit Violincompositi^onen an die OefiPentlichkeit getreten, die aber

nicht gerade tieferen Gehaltes sind.

Dnbois, Charles Victor, guter belgischer Orgelspieler, geboren im J. 1832

zu Lessines, hatte das Unglück, in früher Jugend zu erblinden, in Folge dessen er

in die Blindenanstalt in Brüssel gebracht Vvairde. Dort trug besonders der Musik-

unterricht bei ihm gute Früchte, und namentlich erlangte er im Orgelspiel, vom
Frere Julien unterrichtet, eine ganz bedeutende Fertigkeit. Daneben cultivirte

er selbständig und mit besonderer Vorliebe das Harmoniumspiel und zwar mit

solchem Erfolge, dass er zum Professor dieses Instrumentes am Conservatorium zu

Brüssel ernannt wurde. Einige seiner Compositionen für Harmonium sind auch

im Druck erschienen. Neben seiner Stellung am Conservatorium bekleidet D. auch

das Amt eines Organisten.

Dubos, Jean Baptiste, einer der vorzüglichsten französischen Aesthetiker,

zugleich politischer und historischer Schriftsteller, geboren 1670 zuBeauvais, stu-

dirte daselbst und zu Paris, wurde 1695 im Ministerium angestellt und auf diesem



262 Dubourg — Ducancel.

Posten mit verschiedenen wichtigen Missionen in das Ausland betraut. Auf diesen

Reisen sammelte er seine Erfahrungen über die Künste, welche er in seinen »Äe-

ßexions criti^ues sur la poesie, la peinture et la musiquea (Paris, 1719; 6. Aufl.,

2 Bde., 1755) aufstellte. Bei vielen falschen Behauptungen erweiterte er doch mit

eingreifendem Erfolg, wie der überaus starke Absatz dieses Werkes bewies, den

engen Gesichtskreis der französischen Kunstkritik. Die Grruudlage seiner Theorie

ist ihm das Bedürfniss des Menschen, seine (remüthskräfte zu beschäftigen und seine

Empfindungen in Thätigkeit zu setzen. Zur Belohnung seiner diplomatischen

Dienstleistungen erhielt er 1723 eine geistliche Pfründe, nachdem er bereits 1720

beständiger Sccretär der französischen Akademie geworden war. Er starb zu Paris

am 2.3. März 1742.

Dubourgr, Georges. Unter diesem Pseudonymen Namen ist eine vielfach

interessante und lehrreiche Monographie, betitelt: »Die Violine und ihre Meister,
von der ältesten Zeit bis auf Paganini« (London, 1836) erschienen.

Dubourg-, Matthew, einer der ausgezeichnetsten englisclien Violinvirtuosen,
wurde 1703 in London geboren und war der Sohn des berühmten Tanzmeisters

Isaac D. Schon früh erhielt der junge D. Violinunterricht und hatte es bereits zu

einer ungeheuren Fertigkeit gebracht, als Geminiani 1714 nach London kam und
die Ausbildung D.'s vollendete. Nach Cousser's Tode erhielt D, 1728 dessen

Kapellmeisterstelle in Dublin, wurde dann 1735 Kammermusiker beim Prinzen von
AVales und starb, ohne England jemals verlassen zu haben, im J. 1765 zu London.
Von seinen angeblich sehr zahlreichen Compositionen, bestehend in Violinconcerten,
Solo's und Gelegenheitsstücknn, ist nichts im Druck erschienen. Von seinen

Schülern ist der Violinist Cle gg der bedeutendste und berühmteste geworden.
Dubreuil, Jean, französischer Tonkünstler, geboren 1710 zu Paris und da-

selbst als bedeutender Klavierspieler bekannt, hat ein y>Manitel harmonique ,
oft

Tahleau des Accords pratiques, pour facilifer ä toutes sortes de personnesVintelligence
de Vharmonie et de Vaccompagnement, avec une partie chiß'ree poiir le Claveciii et

deux nouveaux Meiiuets en Rondeaui- (Paris, 1767) hei'ausgegeben. D. selbst stai'b

zu Paris im J. 1775. f

Dnbugrarre, französischer Ciavier- und Orgelspieler, um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts Organist an der Kirche St. Sauveur zu Paris, hat eine rtMethode plus
courte et plus facile que Vancienne, pour raccompagnement du clavecina (Paris, 1754:)
und »Efrennes ä la jeunessev. (Paris, 1760) veröffentlicht. f

Dubuissou, französischer Tonkünstler, lebte im Anfange des 18, Jahrhunderts,
und wahrscheinlich als Gesanglehrer und Gesangcomponist in Paris, wie man aus

einem in dem Recueil d'airs serieux et ä hoire (Paris, 1710) enthaltenen Itondeau

serieux für zwei Soprane und Bass seiner Composition annehmen darf. f

Dac, le, der ältere (Vaine), trefflicher französischer Violinist, auch Componist,
war längere Zeit hindurch Primospieler, dann Director der berühmten Concerts

spirituels in Paris und starb daselbst im J. 1777. Von seinen Violincompositionen
befand sich mehr in seinem Nachlasse, als im Druck erschienen ist, — Sein Sohn,

genannt le D. der jüngere, war ebenfalls einer der hervorragendsten Solo- und
Orchester-Violinisten der Concerts spirituels, entsagte aber 1780 der öffentlichen

Ausübung der Kunst, als ihn eine vortheilhafte und vornehme Heirath in eine ge-
sicherte Lebenslage brachte.

Duc, Philippe de, ein niederländischer Componist der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts, der sich in Italien niedergelassen zu haben scheint. Verschiedene,
in Venedig 1570, 1586 und 1595 erschienene Sammlungen von JMadrigalen zu 4,

5 und 6 Stimmen tragen seinen Namen,

Duca, G., italienischer Tonkünstler, der sich 1848 in Paris als Gesanglehrer
niederliess und dort eine Schrift, betitelt: i>Conseils sur Vetude du chant<i veröffent-

licht hat.

Ducaucel, Charles P i er re, französischer Rechtsgelelirter, gestorben 1835 als

Unterpräfect des Departements de l'Oise, ein eifriger Musikfreund, der sich sogar

musikgeschichtlich um das Pariser Conservatorium und um die Opera comique ver-
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dient gemacht hat. Seine Schrift: ^Memoire pour J. F. Lesueur, un des inspecteurs
de Venseignement au Gonservatoire de musique, en reponse ä la partie dhin pretendio
recueil de pieces, imprimee soi-disanf, au nom du Gonservatoire, et aux calomnies diri-

gees contre ce cit. Lesueur, par le cit. Sarette, directeur de cet etahlissement etc.,

eontenant en outre quelques vues d'amelioration et d''affermissement, dont le Gonserva-

toire paroit susceptihle, par G. P. DucanceU (Paris, 1802) ist um so bemerkens-

werther, als dieselbe die Aufmerksamkeit Napoleons I. auf sich zog und dadurch
Lesueur zu seinem Rechte verhalf und das Pariser Conservatorium vor grossem
Schaden wahrte.

Ducci, Gebrüder Antonio und Michele Augusto, italienische Orgelbauer
von Ruf, deren Kunstwerkstätte sich in Florenz befindet, in Verbindung mit welcher
sie 1862 eine Musikalien- und Instrumentenhandlung etablirten. Auf der Industrie-

ausstellung zu London 1851 hatten sie u. A. eine kleine, mit bedeutenden Ver-

besserungen versehene Orgel aufgestellt, welcher der goldene Preis zuerkannt wurde.
Um das Musikleben der Stadt Florenz haben sie sich gleichfalls Verdienste erworben,
indem sie 1868 einen Concertsaal erbauen Hessen und der öffentlichen Benutzung
der Künstler übergaben.

Ducerceau, Jean Antoine, französischer Musikgelehrter, geboren um 1670
und von seinem Schüler, dem Prinzen Conti, im J. 1730 durch einen unvorsichtigen
Schuss getödtet, hat sich mit mehr Fantasie als wissenschaftlicher Oründlichkeit
auch mit der Musik der Alten und des Mittelalters beschäftigt und nach dieser

Richtung hin einige polemische Artikel veröffentlicht, in denen die alten Modi der

Musik in ganz verkehrter, unhaltbarer Art aufgestellt und dargelegt sind.

Duchanibgre, Madame P a u 1 i n e
,
vortreffliche und berühmte französische Musik-

lehrerin, Componistin und einflussreiche Verehrerin der Kunst, geboren 1778 zu

Martinique, lebte und wirkte zu Paris, wo sie in den beiden ersten Jahrzehnten
unseres Jahrhunderts mit allen bedeutenderen, Frankreich besuchenden Musikern
in Verbindung stand. Sie hat viele anerkannte Pianisten und Sängerinnen ge-
bildet und mit Erfolg in die Oeffentlichkeit geführt. Auch als Componistin von
Romanzen war sie ausserordentlich beliebt und hatte einen bis in das Ausland ver-

breiteten Ruf. lieber 300 derselben sind im Druck erschienen.

Duchaiup, Marie Catharine Cesarine, vorzüglich gebildete französische

Contr'altistin und ausgezeichnete Q-esanglehrerin, geboren am 14. Mai 1789 zu

Paris, besuchte seit dem J. XIII der französichen Republik das Pariser Conserva-

torium, wo Plantade ihr Hauptlehrer war und vollendete 1807 ihre Studien bei

Grarat. Ihre Stimme sowie vorzügliche Schule erregten das grösste Aufsehen, und
sie glänzte in fast allen bedeutenderen Concerten der Jahre 1813 bis 1817. Eine
sich zunehmend vergrössernde Taubheit nöthigte sie in ihrer Blüthezeit, auf eine

weitere öffentliche Laufbahn zu verzichten und sich lediglich der Ausbildung von

Gesangschülerinnen zu widmen. Auch als Componistin von Romanzen hat sie sich

in ihrer Zeit Beliebtheit erworben; viele derselben sind mit Ciavierbegleitung in

Paris herausgekommen.
Duchemin, Nicolas, einer der bedeutendsten und bekanntesten französischen

Notendrucker älterer Zeit, geboren um 1510 zu Provins, errichtete in Paris eine

Notendruckerei und einen Musikalienverlag, dessen Grösse und Umfang von keiner

derartigen Anstalt übertroffen wurde und Gegenstand der Bewunderung der Zeit-

genossen war.

Ducis, Benedictus, häufig auch nur Benedictus genannt, einer der hervor-

ragendsten Componisten der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, dessen Vaterland
und dessen eigentlicher Name sogar noch immer in Dunkel gehüllt und Gegenstand
des Streites der musikalischen Historiker ist. Fest steht nur, dass er von Geburt
ein Deutscher oder ein Niederländer gewesen ist. Für ersteres Land ti'at Kiese-

wetter ein; er hält D.'s Namen für eine Latinisirung des deutscheu Namens Her-

zog; Fetis dagegen, der ihn mit vielen Anderen in den Niederlanden geboren sein

lässt, meint, D.'s ursprünglicher Name sei flamländisch Hertochs gewesen und
identificirt ihn mit dem von Gesner, Walther, Gerber u. s. w. mit D ux aufgeführten
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Tonsetzer, welchen letzteren wiederum Burney als Benedictus von Appenzell
bezeichnet. Dafür, dass D. Niederländer gewesen sei, spricht in hervorragender
"Weise die Genitivform Ducis (von Dux), da die Niederländer allgemein in solcher

"Weise latinisirten. Darüber, dass er gänzlich oder wenigstens lange Zeit in Ulm

gelebt und gewirkt habe, würde kaum ein Zweifel sein, wenn die Identität von D.
land Dux unumstösslich wäre, Für seine Herkunft aus Appenzell ist Burney die

einzige Autorität. Abgesehen von diesen TJngewissheiten ist D. ein so hochbe-

deutender Tonsetzer seiner Epoche, dass er fortgesetzte biographische Unter-

suchungen beanspruchen darf. Nach Fetis ist er um 1480 zu Benges in den Nieder-

landen geboren, war in Antwerpen Organist und ging 1515 nach England. Er
wird auch als ein Schüler Josquin's genannt und zwar auf die Thatsache hin, dass

er einen Trauergesang auf den Tod jenes Meisters componirt hat. Sonst verewigen
seinen Namen in der Musikgeschichte: eine Messe, eine Motette, vierstimmige
Chansons und einzelne Gesangsätze, die sich im Manuscript auf der Bibliothek zu

Cambrai befinden, nebst anderen, die in den Sammlungen Susato's (Antwerpen,
1545 und 1546) enthalten sind. DenNamönDux dagegen tragen einige Melodien

in Haus Walther's Cantionale, sowie »Harmonien über alle Oden des Horaz für drei

und vier Stimmen, der Ulmer Jugend zu Gefallen in Druck gegeben u. s. w.«

(Ulm, 1539). (Vgl. Gessner, Bibl. univ.) Tonsätze endlich, die den Namen Bene-

dict's von Appenzell, auf den Burney hindeutet, tragen, befinden sich in dem ersten

Buche der y>Ecclesiari0n cantionum quatuor vocum, quas vulgo Moteta vocant, tarn ex

veteri, quam novo testamento, ah optimis quibusque huius aetatis musicis comj)ositartimvi

(Antwerpen, 1553) und dann auch in Salblinger's Concentus (Augsburg, 1545),

Dncka, s. Du da.

Duclos, französischer Uhrmacher, lebte in der Mitte des 18. Jahrhunderts in

Paris und erfand um 1788 einen Bhythraometer (s. Metronom), der von den bisher

gebräuchlichen erheblich abwich, in seinen Einzelheiten aber nicht näher mehr be-

kannt ist.

Bnclos, Charles Pineau, französischer Histoi'iograph und Chai'akteristiker,

beständiger Secretär der Akademie der Wissenschaften, war zuDinaut in der Bre-

tagne am 12. Febr. 1704 geboren und starb am 26. März 1772 zu Paris, Derselbe

schrieb u. A.: y>Memoire sur Vart Je partager Vaetion tJieätrale, et sur eelui de noter

la declamatio7i, qu'on pretend avoir ete en usage chez les Romainsa, die in den Mtm.
de VAcad. roy. des Inscript. Tom. XXIp. 191—208 der Quartausgabe enthalten ist.

Auch im Dict. Enci/clopediq^ue kommt ein Artikel : liDeclamation des Anciensa von

D. vor, der den Antheil der Mxisik an der griechischen Declamation ausführlich

behandelt. t
Ductus (latein., griech.: aywyTj), die Führung, die Gangart (der Melodie). Man

unterscheidet: D. rectus, d. reversus oder revertens und d. circumcurrens. S. Agoge.
Duda, Dudka, Ducka, Dudotka oder Schweran nennen die Russen ein ihnen

eigenthümliches Blaseinstrument, welches aus zwei Schallröhren von verschiedener

Länge besteht; dasselbe wird mittelst eines Mundstücks behandelt. Die D. ist

jedenfalls der alten Doppelflöte entsprossen, nur dass dieselbe, da sie Schallröh-

ren von verschiedener Länge, jede mit drei Tonlöchern versehen, führt, gleichzei-

tig zwei verschiedene Töne zu geben vermag. Somit kann man auf der D. dem
modernen harmonischen Tongefühle entsprechende zweistimmige Sätze ausführen.

Dies Instrument, das wir deutsch seiner durch Blätter stattfindenden Tonzeugung
halber Rohrflöte oder Rohrpfeife nennen könnten, war seit ältester Zeit her in

ganz Russland bei den Landleuten sehr beliebt und häufig zu finden, da die Bauern

sich dasselbe stets selbst fertigten. Die Kunst hat bisher noch nicht Veranlassung

gefunden, von der D. Notiz zu nehmen, so dass der vordringende Gebrauch abend-

ländischer Tonwerkzeuge dieselbe immer mehr in die weniger cultivirten Gegenden
des Ostens, wie Hochrussland und Sibirien, zurückgedrängt hat, 2,

Dudelsack (ital, : Cornamusa), s. Sackpfeife.
Dndey ist der alte Name einer besonderen Art der Sackpfeife, welche drei

Stimmen: es\ h^ und es* hatte. Vgl. Prätorius, Syntagma II. 42.
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Dudreux, Emanuel, unrichtig in deutschen "Wörterbücliern häufig Ducreux

geschrieben, guter französischer Flötenvirtuose (nicht Fagottist) und Posaunist,

geboren 1765 in Paris, trat 1789 in das Orchester des Theätre frangais und starb

im J. 1812 zu Paris. Er hat Sinfonien und Duette für Flöte und Violoncello, auch

für zwei Flöten veröffentlicht, von denen auch in Deutschland 6 Duos für An-

fänger als Op. 3 (Ofi"enbach, 1798) erschienen sind.

Dülkeu, Johann Daniel, deutscher Ciavierbauer aus Hessen, der sich etwa

1750 in Antwerpen niedergelassen hatte. Nach Burney (Reisen Bd. .3) hat er

sehr vorzügliche Instrumente gebaut.
— Noch berühmter wurde in demselben

Fache sein Sohn, Johann Ludwig D. Derselbe war am 5. Aug. 1761 zu Am-
sterdam geboren^ erlernte die Fabrikation bei seinem Vater und schwang sich zum
berühmten Meister empor. Im J. 1781 siedelte er mit seiner Werkstatt nach Mün-
chen über, wo er vom Kurfürsten von Baiern zum Hof-Instrumentenmacher ernannt

wurde. Seine Gattin, eine Tochter des berühmten Oboevirtuosen Lebrun, war in

ihrer Jugend eine weitberühmte Ciavierspielerin gewesen und wurde später die

Lehrerin ihrer drei Töchter, von denen die beiden älteren ebenfalls als ausgezeich-
nete Pianistinnen glänzten (s. Bohrer), die jüngste aber, Violande D., treff-

liche Sängerin wurde. Sie ist 1810 zu München geboren, studirte auf demPariser

Conservatorium und war 1833 und 1834 in Basel als Concertsängerin engagirt.

Nach dieser Zeit kehrte sie in das elterliche Haus in München zurück, und es ist

seitdem nichts weiter von ihr bekannt geworden.

Dttunewald, Freiherr vou, ein geistreicher und gebildeter deutscher Edel-

mann, der viele Eigenthümlichkeiten pflegte ^
die ihn zu Ausserordentlichem be-

fähigten, lebte zu Mainz und ei'fand dort ein Tasteninstrument, das verschiedene

Saiten- und Blaseinstrumente nachahmte. lieber das Instrument ist nichts weiter

bekannt geworden und scheint dasselbe mit D.'s 1790 erfolgtem Tode auch der

Vergessenheit anheim gefallen zu sein. Vgl. Schubart's Chronik, Jahrg. 1790

S. 279 oder Gerber's «Tonkünstler-Lexikon« Theil I Seite 948.

Düple nennt man ein Zeichen, M
,
für den Rhythmus in der Tonnotirung der

griechisch-katholischen Kirche; es entspricht unserer halben Note.

Düriuger, Philipp Johann, deutscher Schauspieler und guter Musik-

dilettant, geboren am 23. Juli 1807 zu Mannheim und von wohlhabenden Eltern

umsichtig erzogen. Zum Arzte bestimmt, besuchte D. seit 1824 die Heidelberger
Universität. Dort widmete er sich jedoch hauptsächlich belletristischen undLiteratur-

Studien. "Wider Willen seines Vaters betrat er als Schauspieler 1825 die Bühne
zu Mainz, wurde sodann in Freiburg im Breisgau engagirt und endlich, nach meh-

reren Engagements und Kunstreisen, 1835 als Regisseur beim Stadttheater in

Leipzig angestellt. Nachdem er dort noch Ober-Regisseur geworden war, wurde

er als Regisseur der königl. Schauspiele nach Berlin berufen und avancirte 1861

zum technischen und artistischen Direktor derselben, in welcher Eigenschaft er

Ende 1869 in den Ruhestand trat und am 12. Mai 1870 in Coburg starb. Er hat

Lieder mit Ciavierbegleitung componirt und veröffentlicht, von denen eines, »Des

Mädchens Klage«, allgemein bekannt und beliebt geworden ist. Ausserdem hat er

die Biographie seines Freundes Albert Lortzing geschrieben, welche unter dem

Titel »Albert Lortzing, sein Leben und Wirken« (Leipzig, 1851) im Druck er-

schienen ist.

Diirrins, Michael, deutscher Tonkünstler, geboren zu Weissenbach am
27. Aug. 1594, wurde später Conrektor und Cantor zu Nürnberg. f

Dürrner, J. Rupprecht, trefflicher deutscher Gesangscomponist, geboren am

15. Jvili 1810 zu Ansbach, war in der Composition ein Schüler Friedr. Schneide r's

in Dessau und fungirte seit 1831 an der Stadtkirche seiner Geburtsstadt als Cantor.

Im J. 1842 begab er sich nachLeipzig, wo er von Neuem und zwar bei Hauptmann
undMendelssohn eingehende theoretisch-musikalische Studien machte. ZweiJahre

später folgte er einem Rufe nach Edinburg, wo er hochgeachtet als Musikdirektor

und Musiklehrer wirkte und am 10. Juni 1859 starb. Von seinen Compositionen sind

besonders die Lieder sehr gelungen und stimmungsvoll zu nennen; ganz vorzüglich
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werden seine Männerchor-Gesänge als in seltener Art gediegen noch jetzt in den

besseren Vereinen Deutschlands gepflegt. Eine von ihm zusammengestellte Samra-

lunsr schottischer Lieder hat ebenso sehr artistischen wie historischen Werth.
Duett (ital. : Duetto, franz.: Duo) heisst ein Tonstück, welches für zwei Stim-

men componirt ist, von denen jede an der Entwickelung und Durchbildung des

musikalischen Hauptgedankens einen gleichen Antheil hat. Ist dasselbe für zwei

Singstimmen bestimmt, so kann man es im eigentlichen Sinne vorzugsweise D. nennen

und es durch diese Bezeichnung vom zweistimmigen Instrumentalsatz unterschei-

den, den man Duo (s. d.) heissen könnte. Eine derartige Unterscheidung ist als

notliwendig schon oft anerkannt, aber niemals streng aufrecht erhalten worden, so

dass beide Begriffe nicht scharf getrennt erscheinen und aus dem Sinne des Gan-
zen erst erkannt werden kann, ob nicht einer für den andern eintritt. Den Unter-

schied anerkannt, hat man das D. wiederum vom blossen zweistimmigen Gesänge
oder vom Zwiegesange zu unterscheiden

;
der letztere stellt nur eine Hauptstimme

auf, welcher von einer zweiten Stimme harmoniefüllend oder verstärkend sccundirt

wird, während das eigentliche D. jede Stimme individuell und gleichberechtigt, mit

durchaus selbständigem Tongang und Rhythmus entwickelt, mit einem Worte po-
lyphon ist. Demnach stellt es, sei es lyrisch oder dramatisch, zwei Personen dar,

die über den Gegenstand, der sie erregt, entweder verschieden empfinden und also

auch einen verschiedenen Ausdruck selbstverständlich finden müssen; oder die

zwar in einer Empfindung übereinkommen, aber sich individuell frei und selbstän-

dig, keine der anderen untergeordnet, aussprechen. Man unterscheidet zwei Haupt-
arten des D.'s, nämlich das fast rein lyrische Kammerduett und den drama-
tischen Dialog. — 1. Das Kammer- oder Kunstduett, die feinste und kunst-

vollste aller mehrstimmigen Soloformen, entwickelte sich aus dem älteren bloss

zweistimmigen Satze und gewann erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts eine

feststehende Gestalt. Hinsichtlich der Form trat es entweder ein- oder mehrsätzig
auf. Einsätzig nahm es sich die Arie (s. d.) fast genau zum Muster und zeigte
wie diese ein Da capo oder auch nicht. Die mehrsätzigen sind unter dem Gesichts-

punkte der Gesangscenen oder der Cantaten zu betrachten, da ihre Bindeglieder Reci-

tative oder Soli sind. Der Text derselben ist meistentheils lyrisch, cantatenartig, selten

nur dramatisirend, und dem entsprechend auch die musikalische Behandlung, welche

den feinsten Geschmack und die grösste Vertrautheit mit der Kunst des Satzes

verlangt, um, bei völliger Einheitlichkeit der musikalischen Ausgestaltung, doch

jeder Stimme bezüglich ihrer individuellen Charakteristik gerecht werden zu kön-

nen. Ohne ausreichendes Beherrschungsvermögen gegenüber der Kunst der Poly-

phonie ist es unmöglich, auch nur zwei Hauptstimmen richtig harmonisch zu ver-

einigen und ohne hoch ausgebildeten und verfeinerten Geschmack nicht minder

unmöglich, diesen Hauptstimmen genügenden ästhetischen Werth zu vei'leihen und
sie dem besonderen Charakter der Personen gemäss zu gestalten. Das Kammer-
duett e.Klstirt entweder als reines Vocalstück, kann aber auch durch die Begleitung
eines (Bass oder Ciavier u. s. w.) oder mehrerer Instrumente bis zum vollen Or-

chester hinauf unterstützt und gehoben werden. Die beiden Gesang- als Haupt-
stimmen müssen aber gleichwohl stets durchsichtig hervorstechen, dürfen keine

mangelhaften Zusammenklänge darbieten und sollen, auch wenn die Begleitung

fortgenommen würde, in wohlklingenden und verständlichen harmonischen Ver-

hältnissen sich mit und gegen einander bewegen.
— Das dialogisir ende (dra-

matische) D. ist von der Situation abhängig, unter der es auftiütt; diese allein hat

zu entscheiden, wie weit es dem Kammerduett in der künstlichen und breiten

Durchbildung der Tongedanken sich nähern, oder wie weit es blosser Dialog, d. h.

Wechselspiel von Rede und Gegenrede, Frage und Antwort sein wird. In der Oper
kommen beide Gestaltungen unter dem Namen D. vor; jene haben eine arienartige,

diese gar keine bestimmte, sondern stets durch Inhalt und Umstände gebotene Form.
In den übrigen musikalisch-dramatischen Tongattungen als Oratorium, Passion, Can-

tate kommen für gewöhnlich keine Dialoge, sondern nur die grösseren arienartigen

Zwiegesange vor; die wechselweiseRecitation, die nicht selten im Oratorium zu finden
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ist, kann nicht unter den Begriff D. fallen, — In die KategorieD. gehört endlich noch

naturgemäss die Arie mit einem oder mehreren obligaten Instrumenten, wie sie sich

mit höchster Kunst und grösster Bedeutsamkeit zuerst bei J. S. Bach, Händel und
den Meistern aus gleicher Zeit findet. Das concertirende oder duettirende Instru-

ment ist daselbst ein in jeder Hinsicht selbständig durchgeführter Gresang für sich,

der denselben Antheil an dem Gesammtausdruck hat, wie die G-esangstimme. Die

berühmte Altarie mit obligater Violine »Erbarme dich, mein Gott« aus Bach's

Matthäus-Passion ist als ein werthvolles Muster dieser Form zu bezeichnen. Man
nennt solche Arien deshalb nicht Duette, weil das D. für beide Stimmen Klang-

werkzeuge derselben Art voraussetzt. — Für welche Gesangstimmen- (oder Instru-

menten-) Gattungen aber ein D. componirt werden soll, lässt sich nicht vorschrei-

ben. Denn es kommt dabei nicht auf die Gleichheit und Ungleichheit oder Höhe
und Tiefe der Stimmen, sondern auf eine den gewählten Stimmen angemessene gute

Anlage des Ganzen an. Sie dürfen demnach, sobald bei der Auswahl nur den

ästhetisch-physiologischen Anforderungen Rechnung getragen ist, gleichen oder

verschiedenen Gattungen angehören, der Sopran und Alt ebensogut mit dem Tenor
wie mit dem Bass oder einem zweiten Soprane oder Alte u. s. w, zum Duett sich

verbinden. S. auch die Artikel Zweistimmig, Dreistimmig, Duo, Terzett,
Trio, Polyphonie u. s. w. — Geschichtlich betrachtet, wird Paolo Quagliati

(1600) als der Erste genannt, welcher das D. in der Kirchenmusik und in der

Oper zu Rom zur Anwendung brachte; vervollkommnet und selbständiger ausge-
staltet findet es sich zuerst durch Landi in dessen musikalischem Drama y>Il Santo

Älessiot. (1634), während über ein Jahrhundert später Piccini die im Wesentlichen

noch jetzt gültige moderne Gestaltung feststellte.

Duettino (ital.), ein Duett (s. d.) von eng begränzter Anlage und geringem

Umfange.
Due Tolte (ital.) zwei Mal, ist identisch mit JBis (s. d.), S. auch Wieder-

holungszeichen.
Dufay, Guillaume oder Guglielmo und Guilelmus, auch Du Tay ge-

schrieben, der älteste geschichtlich anerkannte eigentliche Contrapunktist und be-

rühmte Mitbegründer der niederländischen Tonschule, ist nach den in dieser Be-

ziehung sehr verdienstvollen Forschungen Fetis' etwa um 1350 oder 1355 zu Chi-

may im Hennegau geboren. Vor Fetis wurde er allgemein für einen Franzosen ge-

halten. Von 1380 an war er Sänger in der päpstlichen Kapelle zu Rom und stai'b

in genannter Stadt hochgeachtet und geehrt im J. 1432. D, gehörte mit seinen

künstlerischen Zeitgenossen Binchois, Brasart, Eloy, Faugues, Regis zu denjenigen

Meistern, welche in ihren Werken schon eine vollkommen entwickelte Contra-

punktik und selbst schon manche der Künste des Contrapunkts aufweisen, die man
bis auf Baini und Kiesewetter immer dem viel später lebenden Ockenheim als Er-

finder zuzuschreiben oder doch wenigstens erst aus dessen Zeitepoche zu datiren

gewohnt gewesen war. Ausserdem befinden sich bei D, bereits kui'ze Kanons in der

Octave, die Augmentation und auch rein äusserlich die weissen Noten, die erst

Anfangs des 14. Jahrh. in allgemeinen Gebrauch kamen. Einsicht und Kenntniss

von D.'s Schreibart ist durch fünf seiner Messen zu gewinnen, welche sich als Ma-

nuscripte im Archive der päpstlichen Kapelle zu Rom befinden; Fetis kannte und

beschrieb auch eine im Privatbesitz befindliche Sammlung von Motetten und fran-

zösischen Chansons, deren Autor D. sein sollte. Einiges aus den zuerst genannten
Messen findet man in Kiesewetter's »Geschichte der europäisch -abendländischen

oder unserer heutigen Musik«, in der zugleich specielle und interessante Einzelhei-

ten über die ganze Epoche des D. entwickelt sind, ebenso in A. W. Ambros' Ge-

schichte der Musik 3. Bd.

Dufort, Charles de, französischer Kirchencomponist der Gegenwart, geboren
1803 zu Sens, erhielt seine Ausbildung auf dem Pariser Conservatorium und war

Musikdirektor an mehreren Kirchen zu Paris. Er hat zahlreiche religiöse Ton-

werke (Messen, Gradualien, Hymnen u. s. w.) geschrieben und aufgeführt, die auch

zum grossen Theile im Druck erschienen sind.
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Dnfresne, Ferdinand, französischer Componist undDirigent, geboren 1783
zu Paris, trat 1806 in das Orchester der Opera comique und ging bald darauf als

Kapellmeister nach Nantes. Von dort 1809 zurückgekehrt, ertheilte er in ver-

schiedeneu Pariser Musikinstituten Unterricht. Er veröifentlichte von seiner Cora-

position Trios, Duos, Violinconcerte und Potpourris.

DugazDU; Louise Rosalie Lefevre, talentvolle und berühmte französische

Künstlerin, geboren 1753 zu Berlin, kam, acht Jahr alt, nachParis und trat schon

1767 als Tänzerin an der Comtilie italienne, der späteren Opera comique, auf.

Gleichzeitig erhielt sie Gesangunterricht, wenn auch in mangelhafter Art und de-

bütirte 1774 als Sängerin. Als solche schwang sie sich bis zur gefeierten Grösse

empor, mehr durch die anmuthige, naturwahre Empfindung ihres Vortrags und die

Grazie ihrer Darstellung, als durch ihre Technik und Schule. Im J. 1792 zog sie

sich einige Jahre vom Bühnenleben zurück, erschien aber bereits 1795 wieder und
enthusiasmirte das Publikum noch bis 1806, wo man sie nur ungern für immer
scheiden sah. Als Pensionairin der Opera comique starb sie am 22. Septbr. 1821
zu Paris. — Ihr Sohn, Gustave D., der seine Mutter nicht lange überlebte, war
ein fieissiger Componist. Geboren ist derselbe 1782 in Paris und ausgebildet da-

selbst auf dem Conservatorium, wo er bei B ertön Harmonielehre und bei Go ssec

Composition studirte. Im J. 1806 erhielt er den zweiten Compositionspreis und
ertheilte im Aveiteren Verlaufe der Zeit Musikunterricht. Seine erste Ai'beit für

die Bühne war die Musik zu einem Ballet, betitelt: »Naemi«. Eine dreiaktige

Oper voll ihm: -nÄEarcjuerite et Waldemarv. wurde 1812 aufgeführt, und dieser

folgten: »i« noce ecossaise(.<. (1814) und »ie clievalier cVindicsfrieii. (1818), letztere

gemeinschaftlich mit Pradher componirt. Mehr Erfolg hatte er mit der Musik zu

den Ballets -nLesfiancees de Casertea, y>Alfred le (jrand<s~ (worin er theilweise die

Musik des Grafen von Gallenberg benutzte) und besonders mit der in Gemein-

schaft mit seinem Lehrer Berton geschriebenen Oper»Aline«. Ausserdem veröffent-

lichte er noch Duos für verschiedene Instrumente, Ciavierstücke, Tänze, Romanzen
u. s. w. D. starb zu Paris zu Ende des Jahres 1826.

üug-uet, lAbbe, französischer Componist zahlreicher Messen, Motetten u. s.w.,

die von Meraux in einem 1774 an Abt Gerbert gerichteten Briefe besonders ge-

rühmt werden. Er führte u. A. 1767 im Pariser Concert spirituel eine vollstimmige
Motette seiner Arbeit mit grossem Beifall auf. Damals war er Musikmeister an

der Kirche St. Germain VÄuxcrrois. Im J. 1780 wurde er in gleicher Eigenschaft
an der Notredame-Kirche angestellt, deren Bibliothek auch die meisten seiner Kir-

chenwerke im Manuscript besitzt. Ferner soll er auch y>Pensees sur les spectacles».

veröffentlicht haben, von denen jedoch nichts mehr zu ermitteln wax'.

Duheiii, Hipp olite Jean, berühmter französischer Trompetenvirtuose belgi-

scher Herkunft, geboren 1828 zu Paris, wurde 1860, nachdem er vorher in fast

allen Ländern Europa's mit grösstem Erfolge sich hatte hören lassen, zum Lehrer

seines Instrumentes am Conservatorium zu Brüssel ernannt.

Duhiii, Christian Conrad, Prediger an der Katharinenkirche zu Magde-

burg, hat eine Predigt über das Thema: »"Wie werth uns alles das sein muss, was

die Andacht weckt und befördert«, herausgegeben, die er bei Einweihiing der neu

gebauten Orgel am 13. Trinitatis- Sonntage 1798 gehalten; dieselbe enthält man-

ches Localmusikgeschichtliches. t

Dujavuty oder Dayävati heisst in Indien der ungefähr zu unterst unseres

Halbtons h— c gelegene Sruti (s. d.).

Duiffoprugoar, Gaspard, einer der berühmtesten Lauten- und Saiten-In-

strumentenmacher des 16. Jahrhunderts, der 1514 in Wälschtyrol geboren war

und sich nach vielen und weiten Reisen und längerem Aufenthalte in Bologna und

Paris bleibend in Lyon niederliess. Ein von ihm erhalten gebliebenes Bildniss

beschreibt Gerbert in seinem Tonküiistlerlexicon 1812 Theil I. S. 947.

Duiflöte, s. Doppel flöte.

Dnkäh heisst im Arabischen die vierte Saite des üüd genannten Instruments,
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auf der der Zeige-, Mittel- und viei-te Finger der linken Hand zur Hervorbringung
der Scalatöne in folgender Art angewendet werden :

Freie Saite. Mittelfinger.

"Wenige ^tids-pieler benutzen auch den kleinen Finger der linken Hand, dem es

dann obliegt die reine Quarte zu greifen. f

Dnlcau, Dolzaiu, s. Dulciau.
Dulcefloit und Dulcefliit, s. DolzflÖte.

Dulceon, s. Dulciau,
Dulci.an, ein Orgelregister, dessen Name nicht allein in sehr verschiedener Art

im Gebrauche vorkommt, z. B. Dulcan, Dulcina, D ulciana, Dulcino, Dul-
cinus, Dulcin, Dulceon

, Dulcisonans, Dolce suono, Dulzain etc., son-

dern auch unter der Benennung Po r tonen oder Fortunen (s. Bor dun) und in

England unter Kort hol geführt wird, von sanftem Klange, erhielt seine Benen-

nung von einem veralteten Blaseinstrument, D olein o (s. d.) oder Dulcino, das

zur Erfindung des Fagotts (s. d.) führte und in seiner Klangstärke dem ähnlich

gewesen sein soll. In früherer Zeit, wie Adlung berichtet, findet man dies Register
auch als Fagott bezeichnet. Diese Orgelstimme, ein Rohrwerk (s. d.), wurde seit

frühester Zeit 2,5metrig im Manuale und 5- oder lOmetrig im Pedale gefülu't,

erhielt einen gefütterten Schnarrkasten, wurde eng mensurirt aus hölzernen Kör-

pern gefertigt, die, gewöhnlich gedeckt, eine dünne ziemlich lange Röhre in sich

bargen und unter der Yerspundung der Pfeifenmündung auf jeder Seite ein run-

des, 2 Centimeter grosses Loch besassen. Zuweilen, wie z, B. in der Neu-ßuppiner
Orgel, findet man die Körper des D. auch aus englischem Zinn offen gebaut. Der

Klang dieser Orgelstimme ist ähnlich, doch viel sanfter, als der der Posaune oder

Trompete, und hat, wenn man ihn mit einem der heutigen Blaseinstrumente ver-

gleichen will, mit dem des Fagotts die nächste Klangverwandtschaft. Der Ge-

brauch des D.'s ist besonders bei farbenreichem Spiele und Melodieführungen zu

empfehlen. Schliesslich mag noch bemerkt werden, dass man es nicht mit dem
Dolcian (s. d.) genannten Register verwechseln darf. Näheres findet man in der

»Musikal. Handl. zur Yariat. des G. B.« von Niedt S. 110. 2.

DulciJina ist der Name einer Art des alten schalmeiartigen Blaseinstruments,
das in seiner Gattung Ca Zöotmä (s. d.) benannt wurde. Man nannte wahrscheinlich

jede nicht die höhere Tonregion vertretende Schalmei D. Die früheste Spur des

Vorhandenseins dieser Abart des Calmnus finden wir in einem aus dem 9. Jahr-

hundert erhalten gebliebenen Manuscript desAymeric de Peyrac, das in der Staats-

Bibliothek zu Paris unter den Nummern 5944 und 5945 aufbewahrt wird. Vom
10. bis zum 15. Jahrhundert fand in- den Formen dieses Tonwerkzeuges eine Um-

wandlung und festere Bestimmung statt, so dass dasselbe später von bestimmter

Grösse gefertigt wurde und neben dem früheren Namen auch einen besonderen :

Douzaine oder Dulcino führte, aus welcher festeren grossen Schalmeigestalt sich

das Fagott (s. d.) entwickelte. S. auch Dolcian. 2.

Dulcian-Reg-al, eine Orgelstimme, welche noch sanfter als das gewöhnliche

Regal klingen sollte vind vom Orgelbauer Schnetzler, der noch 1760 in London

lebte, erfunden worden war.

Dulcino s. D ulciana.

Dulcino, Giovanni Battista, italienischer Tonsetzer, aus Lodi im Mailän-

discheu gebürtig, hat y>Canfiones sacrae 8 vocibus, icna cum Litaniis healae 3Iariae

Virginis et Mmjnißcat cum hasso continuov- (Venedig, 1609) veröffentlicht, f

Duleba (spr. Dulemba), Joseph, polnischer Pianofortevirtuose, geboren am
28, Decbr, 1842 in Neu-Sandez, stammt aus einer altadeligen polnischen Ritter-

gutsbesitzer -Familie D. von Alabandos, Er erlernte in seinem T.Lebensjahre
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bei dem Pianisten F. Ho 11mann in Krakau die ersten Anfangsgründe der Musik
und machte so aussergewöhnliche Fortschritte im Pianofortespiel, dass er schon

nach Ablauf seines zweiten Unterrichtsjahres in einem Concerte seines Lehrers
mit grossem Erfolge mitwirken konnte. D. verliess nun bald die wissenschaftliche

Studienbahn, um sich völlig der Musik zu widmen. Nach tüchtiger Durchbildung
concertirte er fürWohlthätigkeitszwecke in Krakau, Tarnow, Lembergund erntete

vielen Beifall. Um sich noch mehr zu vervollkommnen, trat er 1858 ins Pariser

Conservatorium, wo er den Unterricht der Professoren Marmontel und Maldan
genoss. Nach Verlauf von 2 Jahren kehrte er nach Krakau zurück und gab in

Lemberg und Krakau mit dem glänzendsten Erfolge Concerte. In Krakau studirte

er sodann die Harmonielehre bei Mirecki und in Prag bei Jos. Krejci. Die

politischen Ereignisse des Jahres 1863 in Russisch-Polen führten aber seine Rück-
kehr von Prag und seinen Eintritt mit Lieutenants-Rauge in den Dienst der Auf-

ständischen unter Langiewicz, Jezioranski und Krnk herbei. Nach dem Abschlüsse

dieser politischen Katastrophe begab sich D. nach Krakau und concertirte daselbst

im J. 1865 mit dem günstigsten Erfolge, ebenso in Warschau im März 18GG und
in St. Petersburg. In Warschau veranstaltete er auch in den J. 1867, 1868 und 1869

selbständige Concerte, welche von Seite des Publicums und derKritik ungetheilten
Beifall fanden. D. starb am 1. Juni 1869 in Folge eines Duells. D. hatte den

Vorzug vor den meisten anderen Pianisten, dass sein natürliches, jede Efifecthasche-

rei meidendes Spiel durch elegante Tournure gehoben war. Er gehörte zu jenen

Virtuosen, die dem seelenlosen Instrumente Innigkeit, Leben und Empfindung
und dem Tone reiche Nuancirung zu geben wussten. Dabei gebot er noch über

eine grosse Stufenleiter von Tonschattirungen, vom breitesten Martellato bis zum
sanft verklingenden Sospirando. Sein Portrait brachte schon 1867 die Warschauer

illustrirte Zeitung. E. M,

Dulich, Philipp, latinisirtDulichius, tüchtiger deutscher Tonkünstler und

Tongelehrter, geboren 1563 zu Chemnitz, war in den Anfangsjahren des 17. Jahr-

hunderts am Gymnasium zu Stettin als Professor angestellt und hat besonders

durch zwei Werke sein Andenken erhalten, nämlich: y>Centuriae 1 et 8 vociim efc.K

(Stettin, 1607) und -nOpus musicum, conünens dicta insigniora ex Evangeliis dierum

dominicalium et festorum totius anni Jesi^TW^a« (Leipzig, 1609). Erstangeführtes,
aus drei Theilen bestehendes Werk erschien im Jahre 1619 nochmals zu Danzig
und Leipzig; so berichtet Draudius in seiner Bibl. Class. p. 1614 und 1617. D.

selbst starb 1631 zu Stettin. t

Dulingr, Anton, latinisirt Dulingius, war im Anfange des 1 7. Jahrhunderts

Cantor zu Magdeburg und gab unter dem Titel: y^CWiara melicaa. (Magdeburg,

1620) eine Sammlung lateinischer 8- und 12stimmiger Motetten heraus. f

Dulkeu, Louise, geborene David, eine ausgezeichnete deutsche Pianistin,

geboren am 29. März 1811 zu Hamburg, war eine Schwester des berühmten Con-

certmeisters David. Ihren musikalischen Unterricht erhielt sie bei Schwenke und

später bei Grund, dessen Schülerin sie bis zu ihrer Verheirathung blieb. Schon

in ihrem zehnten Jahre Hess sie sich in Hamburg öffentlich hören; im J. 1823 er-

regte sie in Berlin Bewunderung und 1825 spielte sie neben ihrem Bruder mit

dem grössten Beifall in Leipzig, von wo aus sie noch andere grössere Städte Deutsch-

lands kuustreisend besuchte. Ihre Heirath führte sie 1828 nach London; dort

wurde sie Pianistin der Herzogin von Kent und Lehrerin der Kronprinzessin

Victoria, die sie nach ihrer Thronbesteigung zur Hofisianistin ernannte. Auf eini-

gen weiteren Kunstreisen trat sie noch in Russland (1833) und in den Niederlan-

den (1839) auf, wo ihrer grossen Virtuosität gleichfalls gehuldigt wurde. Sonst

aber lebte sie auch fernerhin in London, sehr ei'folgreich mit Musikunterricht be-

schäftigt. Dort starb sie bereits am 12. Apr. 1850.

Dulken, Sophie und Isabella, zwei Schwestern und vortreffliche englische

Virtuosinnen, die erstere, geboren 1836, auf dem Pianoforte, die andere, geboren

1837, auf der im Concertsaal nur selten gehörten Concertina. Nachdem sie als

Wunderkinder in ihrem Vaterlande das grösste Aufsehen gemacht hatten, bereisten
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sie, Concerte gebend, in den Jahren 1851 und 1852 Deutschland und feierten be-

sonders in Hamburg, Wien, Berlin und Leipzig u. s. w. seltene Triumpfe. Hierauf
kehrten sie nach England zurück, wurden noch in den nachfolgenden Saisons als

Concertgeberinnen rühmlichst genannt, scheinen aber seit 1856 vom öffent-

lichen Schauplatze sich zurückgezogen zu haben. Yon Isabella D. wurde gerühmt,
dass sie nicht blos die von Componisten in England für ihr Instrument geschrie-
benen Concertstücke, sondern auch die schwierigsten Yiolinsachen von Artot,
Beriot und Vieuxtemps auf der Concertina vorgetragen und in deren Ausführung
mit den fertigsten und geschmackvollsten Violinisten gewetteifert habe.

Dulou, Friedrich Ludwig, berühmter blinder Flötenvirtuose, geboren am
14. Aug. 1769 zu Oranienburg in der Mark Brandenburg, verlor schon in der

ersten Woche seines Lebens durch einen ungeschickten Arzt das Augenlicht. Da
er früh musikalisches Talent i;nd Geschicklichkeit bekundete, so unterrichtete ihn

sein Yater, ein ehemaliger Accisebeamter, im Flötenspiel. Schon in seinem 13.

Jahre konnte der junge D. verschiedene Kunstreisen antreten und gewann überall

Beifall. Auch auf dem Claviere besass er damals schon so viel Fertigkeit, dass er

u. A. Bach'sche Fugen ganz correct spielte ; überhaupt war sein Gedächtniss so

ausgebildet, dass er ein ihm unbekanntes Flötenconcert in Zeit von wenigen Stun-
den auswendig nachspielte und als Mann von vierzig Jahren über 250 Concert-

stücke inne und jeden Augenblick zur Hand hatte. Selbst componirt hatte er schon
in seinem neunten Jahre, wo ihn der Organist An gerstein in Stendal in der

Composition untei-richtete. Yon Stendal aus bereiste er von 1783 an vinter Füh-

rung seines Yaters fast ganz Europa; in St. Petersburg wurde er 1796 als kaiserl.

Kammermusiker angestellt. Zwei Jahre später Hess er sich, begleitet von seiner
• Schwester, da der Yater inzwischen gestorben war, wieder in Deutschland hören.

In seinen letzten Lebensjahren lebteer in Würzburg und starb daselbst am 7. Juli

1826. Seine gedruckten Compositionen bestehen in Concerten, Capricen, Duos für

Flöte lind Yioline u. s. w. Ausserdem hat er eine Autobiographie theils dictirt,

theils erzählt, die Wielaud unter dem Titel: »Dulon's des blinden Flötenspielers
Leben und Meinungen von ihm selbst bearbeitet« (2 Bde., Zürich, 1807—1808),

herausgegeben hat.

Dulsick, Johann, im Jahre 1772 Organist zu Czaslau in Böhmen, wird von

Burney als einer der besten Orgelspieler in jener Zeit genannt. Ygl. dessen Reise-

bericht Band III. f
Dulzaiu (franz.), s. Dulcian.

Dulzflöte, s. Dolzflöte.

Duuiauoir, G uill au me,-französischer Yiolinist in Diensten desKönigsLud-
wig XIII., wurde von demselben 1659 seiner hervorragenden Virtuosität halber

zum »König der Geiger« (s. d.) ernannt. Diese Ernennung berechtigte D., in

jeder Provinz des Beiches gegen Auflegung einer Abgabe Jemanden zum Meister

zu erklären, mit welcher Erklärung einige Gerechtigkeiten verbunden waren. Ygl.

Marpurg's Beiträge Band I Seite 470. D. veröffentlichte auch ein Werk, betitelt:

»ie mariage de la musique et de la dansea (Paris, 1664), dessen in der Hist. du
iheätre de Vacad.

roij.
de musiqxie Erwähnung geschieht.

Daiuas, Mr., französischer Tonkünstler, gab eine r>Metliode da Bureau typo-

grapliique pour la Musiquen. (Paris, 1753) heraus, worin von den Anfangsgründen
der Musik überhaupt und des Gesanges insbesondere die Rede ist. t

Dumas, Jean, Ende des 18. Jahrhunderts französischer Prediger an der re-

formirten Kirche zu Leipzig, gab heraus: y>Cantiques tires en partie des Pseaumes
et en partie des ^^oesies sacrees des vieilleurs poetes frangois, avec des airs notes«.

(Leipzig, 1774). f

Duiueuil, Mr., französischer Altist und Opernsänger zu Paris, Schüler

Lully's, der zuerst 1677 auftrat und 1715 starb, hat nach dem Urtheile der da-

maligen Kritiker trotz seines berühmten Lehrers nichts Hervorragendes geleistet.

Ygl. Ehrenpf. 180. t

Duuiinil, französischer Clavierspieler und Componist, lebte zu Paris und gab
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daselbst bei Imbault » VI jRomaiices tirees de Victor ou Venfant de la Forest eri

Musique, p. le Clav. op. l<s. heraus. f

üumolin, Je au ß.
,
niederländischer Organist und fruchtbarer Kirchencom-

ponist, geboren um 1495, war in der ersten Hälfte des IG. Jahrhunderts als Or-

ganist au der Johanniskirche zu Malingen angestellt.

Diimonchau, Charles Frangois, gefälliger französischer Componist und

tüchtiger Musiklehrer, geboren am 11. Apr. 1775 zu Strassburg, begann seine

Musikstudien bei seinem Vater, dem Violoncellisten Joseph D., während er spä-
ter bei Berg noch Harmonielehre und bei Baumeyer Clavierspiel trieb. Diese

erfolgreich begonnenen Studien untei'brachen die Wirren der Revolution, und er

nahm dieselben erst wieder auf, nachdem er eine Stelle beim Kriegsfuhrwesen in

Paris gefunden hatte. Dort besuchte er dann einige Zeit das Conservatorium^ zog
es aber bald vor, bei Wölfl Privatuntex-richt zu nehmen. Er blieb noch bis nach
1805 in Paris, worauf er nach Strassburg zurückkelirte, 1809 nach Lyon als Mu-
siklehrer übersiedelte und daselbst am 21. Decbr. 1820 starb. Bedeutend als Mu-
siklehrer, war er als Componist geschätzt. Man kennt von ihm Clavier-Sona-

ten und Concerte, Fantasien, Rondos, Variationen, sowie Duos für Ciavier und
Violine oder Flöte, Trios u. s. w., auch eine Oper y>L''qfficier cosaqua^ die 1805
nicht ohne Erfolg zur Aufführung kam. — Sein Sohn, Silvain D., war wie sein

Grrossvater ein tüchtiger Violoncellist, spielte aber auch das Pianoforte mit Fertig-
keit und Geschmack und hat während seiner Laufbahn als Musiklehrer in Strass-

burg Mancherlei für Violoncello sowohl wie für Ciavier (Sonaten u. s. w.) compo-
nirt und veröffentlicht. Berühmter als er war seine Gattin Antoinette Sophie
D., eine gebore Malade und zwar als ausgezeichnete Harfenspielerin. Dieselbe

war 1789 in Paris geboren, Schülerin des dortigen Conservatoriums und starb am
13. Apr. 1833.

Ihimout, Henri, angesehener belgischer Organist und Kirchencomponist,

geboren 1610 in der Nähe von Lüttich, in welcher Stadt er das Orgelspiel unter

so erfolgreichen Aussichten erlernte, dass ihn seine Eltern zur weiteren Ausbildung
nach Paris schickten. Dort wurde er 1639 Organist zu St. Paul und nicht lange
darauf wegen der Vortreflflichkeit seiner Compositionen einer der vier Hof kapell-
meister. Ln .J. 1674 nahm er seinen Abschied mit Pension und starb 1684 in

Paris. Mau kennt und besitzt von ihm 5 Messen, 2 Collectionen zwei-, drei-, vier-

und fünfstimmiger Cantica sacra mit Instrumentalbegleitung, ferner Motetten, Or-

gelstücke u. s. w.

Dun, eine französische Musikerfamilie in Paris, welche von 1670 ab ein gan-
zes Jahrhundert der Pariser Oper Sänger, Sängerinnen und Orchestermusiker

stellte, die zum Theil, wenn auch nicht hervorragend, so doch recht verdienstvoll

wirkten. Am bekanntesten von ihnen war Henry D., der in den Jahren von 1715
bis 1741 Baritonist bei genannter Oper war, aber 1752 das Violoncello im Orche-

ster derselben übernahm. •— Sein jüngerer Bruder war von 1748 bis 1762 Violi-

nist ebendaselbst und scheint nach dieser Zeit ausschliesslich als Lehrer und Com-

ponist gewirkt zu haben. VI Violinsolos seiner Composition sind 1770 in Paris

erschienen.

Dnucombe, englischer Tonkünstler und Musiklehrer aus der letzten Hälfte

des 18. Jahrhunderts, war Hei'ausgeber zweier musikalischer Sammelwerke. Der
Titel des ersten ist: t>Set of XII progressives Lessons, etc.., composed and compiled

from the hest Masters, four young Performersa; auch das zweite enthält die gleiche
Zahl Uebungsstücke. Vgl. Bland's Catal. 1789. f

Daudhi ist der noch jetzt im Orient bekannte Name eines altindischen Musi-
kers, t

Duueeken, eine veraltete Orgelstimme, wie sie sich nach den Mittheilungen
des Prätorius noch in der Orgel der Marienkirche zu Danzig befand.

Duui , Egidio Romoaldo, (in Frankreich Du ny geschrieben), einer der

ausgezeichnetsten italienischen Operncomponisten des 18. Jahrhunderts, geboren am
9. Febr. 1709 zu Matera bei Otranto im Königreich Neapel, war der Sohn eines
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Kapellmeisters, Neun Jahr alt, wurde D. Zögling des Conservatoriums dei jooveri

di Giesu Gristo in Neapel und dadurch Compositionsschüler Durante's. Nach
vollendeter Ausbildung ging er 1735 nach ßom, wo er den y>Neronev. componirte,
eine Oper, welche bei ihrer Aufführung die concurrirende Oper Pergolese's y>OUm-

piadea besiegte und D.'s Ruhm begrtindete, der selbst jedoch laut die musikalische

Superiorität jenes Meisters anerkannte. In Privatgeschäften eines Cardinais reiste

er darauf nach Wien, wo er sich nebenbei ebenfalls höchst vortheilhaft als Compo-
nist bekannt machte. Nach Neapel zurückgekehrt, wurde er Kapellmeister an der

Kirche San Nicola di Bari und schrieb als solcher mehrere Opern, u. A. y>Catone

in Uticaa und »Artaserse«. Nach einem kürzeren Aufenthalte in Venedig und

Paris, war er 1744 auch in London, eilte aber von dort bald nach Holland, um
seine stark angegriffene Gresundheit bei dem berühmten Arzte Boerhave wiederher-

stellen zu lassen, was auch gelang. Auf der Rückkehr in seine Heimath wurde er

unweit Mailand von Banditen überfallen, und der Schreck darüber erschütterte

seine kaum befestigte Gesundheit von Neuem und bis zu seinem Tode nachhaltig.
In Genua, wo er mit seiner Oper y>Tordmona(a grossen Erfolg hatte, machte er die

Bekanntschaft des Infanten von Parma, Don Philipp, der ihn als Musiklehrer sei-

ner Tochter Isabella 1746 an den Hof von Parma zog. Dort herrschte französische

Sitte so ausschliesslich, dass D. von da an nur noch französische Opernbücher in

Musik setzte, so ^Ninetfe ä lacour«, y^Le peintre amoiireitiva und »La chereheuse d'^s-

pritK, die auch in Paris Glück machten. Darauf hin siedelte er selbst 1757 nach

Paris über, schrieb noch dort nicht weniger als 18, zum Theil berühmt gewordene
französische Opern und starb auch daselbst, von einem bösartigen Fieber ergriffen,

am 11. Juni 1775. — Von seinen italienischen und französischen Opern sind noch

anzuführen: -»Bajazetv, y>Ciro<x, y>Ipermnest7'ad, DDemofonta, r>Allessandro<i, y^Adrianoa,

•ßDidonea, y>Demetrio(f, y>Olimpiade(.<i, »ie docteur ISangrado«, y>La veuve indecisev.,

siLaßllemal gardeev, y>Nina et Lindora, r>L^Isle des fous«. (IIQO), i>]ifazet«:, y>Le retour

au villagea (Manuscript dieser zweiactigen Partitur befindet sich auf der Wiener
Hofbibliothek), »i« plaideuse et le procesi, »Le milicienv, y>Les chasseurs et la lai-

tiere«, «Xe rendez-vousa, »i'e'coZe de la jeitnessev, y>La fee TIrgelea, y>La clochettev,

T>Les moissonneursd, y>Les Sahotsv. und -nThemirevi. Ausserdem erschienen von D.'s

Composition noch ein und mehrstimmige Gesänge ;
sechs angenehme, melodiöse, sonst

aber musikalisch ziemlich unbedeutende Duette von ihm im Manuscript, 67 Blät-

ter stark, besitzt die Hofbibliothek in Wien. D.'s Styl im Allgemeinen war zier-

lich und fein und für die heitere Oper ganz vorzüglich geeignet, woher es auch

kam, dass er gerade in Frankreich unbedingte Anerkennung fand, die komische

Opernbübne damals eine Zeit lang mit beherrschte und vortheilhaft auf die Com-

ponisten der folgenden Periode einwirkte, sogar auch auf die Entwickelung des

Singspiels in Deutschland.

Dunkel, Franz, hervorragender deutscher Violinvirtuose und tüchtiger Com-

ponist, geboren 1769 in Dresden, wo er auch musikalisch ausgebildet und 1788 als

kurfürstlicher Kammermusikus angestellt wurde. Seine Lehrer waren sein Vater,
ebenfalls Mitglied der Hofkapelle, und in der Theorie der MusikdirektorWe iniig

gewesen, bei welchem letzteren er u. A. die grossen Cantaten »der Frühling«, »das

Lob Gottes» und »das Lob der Tonkunst« componirte. Im weiteren Verlaufe seiner

künstlerischen Laufbahn schrieb er noch das Oratorium »die Engel am Kreuze

Jesu«, die Musik zum Schauspiel »Kein Faustrecht mehr« (1798 in Weimar auf-

geführt) ,
ferner Sinfonien, Quintette, Quartette, Trios, Concerte für Violine und

für Violoncello, Arien, Lieder, Balletmusiken u. s.w., Werke, die grosse Gediegen-
heit documentiren,

Dunstable, John, auch Dunstabble und Dunstaple geschrieben, vom
Fürstabt Gerbert als Dunstavus aufgeführt, altenglischer Musikgelehrter und

Tonsetzer, geboren um 1400 in dem schottischen gleichnamigen Flecken, nach An-
deren in der Nähe von Bedford in England, wird von den Musikschriftstellern des

15. und 16. Jahrhunderts wegen seiner grossen und wichtigen Verbesserungen in

Bezug auf Harmonie und Notirung neben Dufay und Binchois gestellt; Tinctoris

Musikal. Convers.-Lexikon. III. lö
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schreibt ihm sogar, aber erwiesenermassen irrthümlich, die Erfindung des Con-

trapunktes zu. D. starb, wie sein Leichenstein in der Kirche zu Walbrook darthut,
im J, 1458; die Inschrift auf demselben bezeichnet ihn als berühmten Astronomen,
Mathematiker und Musiker. Gafori theilt in seiner -nPractica musicae« (1496) als

Probe von D,'s Compositionsart ein » Veni, sartcte Spiritusn mit, die aber nicht eben
zum Yortheil ihres Tonsetzers sprechen würde, der darin den Contrapunktisten

Dufay und Binchois gegenüber sehr untergeordnet erscheint. Derselbe G-afori und
wohl nach ihm noch Andere, erwähnen D.'s auch als musikalischen Schriftstellers;
es ist aber bis jetzt noch nicht gelungen, von den D. zugeschriebenen Abhandlun-

gen und Tractaten auch nur die geringste Spur aufzufinden.

PunstaU; der Heilige, Erzbischof von Canterbury, ein in den Künsten sehr

bewanderter und namentlich für die Musik selir thätiger Mann, der zuerst die

mehrstimmige Musik in England eingeführt haben soll. Geboren wurde er aus

vornehmem englischen Geschlecht um 925 und führte unter den verschiedenen da-

maligen Königen seines Landes ein reich bewegtes Leben, bald mit höchster Ge-
walt bekleidet und in die politischen Verhältnisse mit grosser Anmassung eingrei-

fend, bald verbannt und des Landes verwiesen. Im J. 960 reiste er nach Rom, wo
er vom Papste Johann XII. sehr huldvoll aufgenommen wurde. Er stiftete in Eng-
land nicht weniger als 48 Klöster, die er, so lange sein Einfluss am Hofe währte,
auch reich dotirte. Sein musikalisches Wirken war ohne Zweifel sehr bedeutend,
besonders als er die Musikzustände in Rom kennen gelernt hatte, allein es ist

schwer, das wenige Walire von dem Sagenhaften, was über ihn im Schwange ist,

auszuscheiden. So soll er nicht blos die mehrstimmige Musik eingefülirt, sondern

die Oi'gel erfunden und Harfen gebaut, Glocken gegossen und Kirchengesänge
componirt haben. Sein ältester und zuverlässigster Biograj^h, der Beuedictiner-

mönch Osbert.oder Osbern (um 1020) weiss von dem Allen gar nichts, sondern

bemerkt nur, dass T>. mehrere Instrumente gespielt und einige Antiphonien, um
dieselben vor dem Vergessenwerden zu bewahren, notirt habe. D. selbst starb im
J. 988.

Duo (ital.) nennt man vorzugsweise jeden Tonsatz für zwei obligate Instru-

mente, und unterscheidet einen solchen dadurch vom Vocalduett (s. Duett), wel-

ches für zwei obligate Singstimmen geschrieben ist. Da letzteres mit ersterem in

Bezug auf die Anforderungen polyphoner Stimmenführung völlig gleichartig ist,

so lese man zuvor das über das Duett Gesagte nach. Der Hauptunterschied zAvi-

schen Instrumentalduo und Vocalduett beruht lediglich in der Verschiedenheit

von Gesangstimme und Instrument als Klangwerkzeuge; ist jene mehr auf unmit-

telbaren Gefühlsausdruck, so dieses mehr auf vermittelnde Darstellung angewiesen,
somit auch die Melodiebildung, wenngleich auf denselben Prinzipien reiner Voca-

lität beruhend, in vielen Fällen bei beiden eine ganz andere. Das Instrument kann
und darf in der Darstellung seine grosse Beweglichkeit in Bezug auf Figuren und

Passagen ungehemmt zum Ausdruck bringen, gleichsam das, was die Gesangstimme
nur einfach wiederzugeben vermag, umschreibend und verzierend. Es kann sich in

dieser Art auch bis auf die Stufe der Virtuosität begeben, in der es in erster Linie

auf nichts anderes, als auf Entfaltung und Verwerthung seiner technischen Beson-

derheiten und Vorzüge abgesehen ist, ohne darum ähnlich unnatürlich und ab-

geschmackt zu Averden, wie etwa eine instrumental behandelte Gesangstimme. Die

letztere aber besitzt schon an und für sich bei Weitem geringere Beweglichkeit
und macht auch von der ihr in Wahrheit inne wohnenden Volubilität (oder sollte

ihn wenigstens nicht machen) keinen bis zu der Gränze reichenden Gebrauch, die

bereits in das instrumentale Gebiet hinübergreift.
— Man unterscheidet das D.

in sich nach der Stellung, welche seine beiden Stimmen gegen einander einnehmen,
nämlich 1. die fast durchgehend homophone Gattung, die kaum etwas anderes als

ein Solo ist. dem eine mehr oder weniger fisrurirte zweite Stimme harmonisch se-

cundirt und den Gesang zwar wechselweise mit der Hauptstimme führt, denselben

aber nicht verarbeitet. Das Verhältniss ist dasselbe, wie das des einfach zweistim-

migen Gesanges zum wirklichen Duett (s. d.). Eine Unterart dieser Gattung sind
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die kurzen, gewöhnlich Bicinien (s. d.) genannten Tonsätze für Hörner oder

Trompeten. 2. Das eigentliche D. besteht aus zwei, das ganze Tonstück hindurch

obligat gehaltenen Hauptstimmen, von denen keine der anderen gegenüber unter-

geordnet dasteht und die schon in ihrer kunstvollen Verbindung so reich an Man-

nigfaltigkeit der Harmonie sind, dass sie einer Grundstimme behufs Vervollständi-

gung oder Unterstützung kaum bedürfen, dieselbe sogar häufig als Zwang aus-

übend, zurückweisen. Die Kenntniss des doppelten Contrapunktes, überhaupt der

höheren Setzkunst ist für das eigentliche D. unerlässlich. Der Form nach ist es

entweder, wie früher ganz gewöhnlich, eine Sonate ohne alle weitere Begleitung,

auch ein Concert mit Orchester, oder es schliesst sich den kleineren phantasie-,

etüden-, tanzartigen und dergl.Formen an. lieber dieWahl der Instrumente, ob der-

selben oder verschiedenen Gattungen zugehörig, entscheidet die Bedürfnissfrage

oder die besondere Absicht des Componisten. Treffliche Bemerkungen über die

Beschaffenheit der Instrumentalduos gab Quantz in der Vorrede zu sechs Duet-

ten (Berlin, 1759). 3. Instrumentalsätze für ein harmonisches und ein melodisches

Instrument oder zwei harmonische Instrumente. Sehr häufig wählt man zwei Cla-

viere, oder Ciavier (Orgel) und ein monodisches Instrument (Violine, Viola, Vio-

loncello, Flöte, Hörn u. s. w.). Auch beim D. rechnet man wie beim Trio und den

verwandten mehrstimmigen Solosätzen das harmonische Instrument, wenn auch

noch so vielstimmig behandelt, doch nur für eine, da von einem Spieler ausgeführte

Hauptstimme oder Parthie. 4. Clavierstücke^ die auf einem und demselben Instru-

mente aber von zwei Spielern (vierhändig, französ.: ä quatre mains) ausgeführt

werden,

Duodecima (lat.) oder Duodecime, in älteren Lehrbüchern in der Vermischung
des Griechischen mit dem Lateinischen Diapente cum diapason genannt, ist

ein Intervall von zwölf Tonstufen, das aus Quinte und Octave zusammengesetzte

Intervall, also die Doppelquinte vom Grundtone oder die Quinte der Octave. So ist

die einfache Quinte, aber die D. In Wirklichkeit sind die zusam-

mengesetzten, d. h. die um eine oder mehrere Octaven von ihrem Grundtone ent-

fernten Intervalle den einfachen in harmonischer Beziehung ganz gleich und wer-

den daher auch Avie die einfachen benannt und behandelt, und so unterscheidet

man für gewöhnlich auch die D. nicht von der Quinte, gleichviel ob das Intervall

fünf (/—V), zwölf (/
—

<?^) oder auch neunzehn (f—c^) Stufen vom Grundtone

entfernt ist. Nur im doppelten Contrapunkt der D. betrachtet man sie in Bezug auf

die TJmkehrung als selbständiges Intervall, weil daselbst das zur Octave, Septime
u. s. w. wird, was im Contrapunkte der Quinte zum Unisonus, zur Secunde, Terz

u. s. w. sich gestaltet.
— Als Orgelregister bezeichnet der Name D. oder Duodez

eine jetzt ziemlich veraltete Quintenstimme, die um eine Octave höher stand, als die

gewöhnliche Quinte.

Duodecimole nennt man eine aus zwölf verschiedenen Klängen bestehende

Tonverzierung, deren rhythmische Einreihung dem vorgeschriebenen Takte ab-

norm ist, weshalb man, um dem Ausführenden dies sofort kenntlich zu machen,

alle Noten als gleiche Zeittheilezu verbinden und eine 12 darüber zu setzen pflegt.

Gewöhnlich ist die Anzahl 12 für acht Töne eingetreten (a) und notirt man die-

selben deshalb auch in der Art, wie man acht Töne aufzeichnen würde, die in glei-

cher Zeit ausgeführt werden müssten (h oder e), also:

a) h)
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In Bezug auf die TJnterbetonungen, da wir doch alle Tongaben nur in Gruppen zu

zweien oder zu dreien darzustellen vermögen, ist nur zu bemerken, dass die mit der

D. erklingende Harmonie darüber entscheidet, ob die zwölf Klänge in zwei Haupt-

gruppen, jede zu zweimal drei Tönen, oder in drei Abschnitten, jeden zu zweimal

zwei, zu geben ist. Ja, es können selbst noch Varietäten dieser Vortragsweisen der

D. von Tonsetzern in einzelnen Compositionen gewünscht werden, welche Vor-

tragsweisen jedoch, da sie eben selten vorkommen und subjektiv sind, nur durch

Tradition weiter gefördert werden müssen. Auf die Vorführung solcher Abnormi-
täten darf hier verzichtet werden. 2.

Duodraina, s. Melodrama.
Diiolo (ital.), der Schmerz; als Vortragsbestimmung in Verbindung mit der

Präposition con (s. d.).

Daparc, Elisabeth, eine gefeierte französische Sängerin, die ihren Ruhm
auf den Opernbühnen Italiens begründete, wie sie denn auch in Italien den Namen »Za
Franeesinav (die Französin) erhielt. Im J. 17.36 wurde sie nach London berufen

und feierte namentlich in Händel's Opern grossartige Triumphe. Wahrscheinlich

von Händel dazu bestimmt, entsagte sie nach einigen Jahren der Bühne und sang
von 1745 an ausschliesslich in Händel's Oratorien.

Duphly, fi'anzösischer Tonkünstler, geboren zu Ronen, Schüler d'Agin-
court's, war seit 1750 in Paris ansässig und als Clavierspieler und Componist
sehr geachtet. Von seinen Arbeiten kennt man vier Bücher Ciavierstücke, deren

erstes 1768 eine zweite Auflage erlebte. Vgl. Marpurg's Beitr. Band I. S. 459.

t

Duphont, Pierre Charles, ein französischer, in Paris lebender Tonkünst-

ler, ist durch die Herausgabe von VI Quatt. ä 2 Viol., A. et B. op. 1 (Wien) und
Lettre en prose V Heloise et Aheülard pour Clavessin et Violon (Paris, 1793) be-

kannter geworden. t

Dnpierge, Felicien Tiburce Auguste, französischer Violinvirtuose, ge-

boren am 11. Apr. 1784 zu Courbevoye bei Pai'is, war auf seinem Instrumente und
in der Composition ein Schüler seines Vaters und bis 1815 Mitglied des Orchesters

der Pariser Opera comique. In dieser Zeit siedelte er nach Ronen über, wo er Mu-
sikunterricht ertheilte. Seinen Compositionen wird von seinen Landsleuten viel

Gutes nachgerühmt. Sie bestehen in Violin-Concerten, Duo-Sonaten für Violine

und Ciavier, Solostücken, Duos für zwei Violinen u. s. w., die im Druck erschienen

sind, ebenso eine Violinschule.

DnpinS; Sanders, englischer Tonkünstler, geboren 1733 zu London, machte

tüchtige musikalische Studien zunächst als König!. Kapellknabe bei Gates, dann

bei Travers, die ihn befähigten, die Doctorwürde zu erwerben. Im J. 1779, als

Dr. Boyce starb, wurde D. als Componist und Organist, dann als Musikdirektor

bei der königl. Kapelle angestellt. Er schrieb und veröffentlichte zahlreiche Com-

positionen für Orgel, für Ciavier, für Harfe und für Gesang. Besonders bekannt

machte ihn die Composition und die Aufführung einer grossen Trauermusik zu

Ehren Händel's.

Dupla {%z. proportio oder ratio^ lat.), d. i. das Verhältniss des Doppelten zum
Einfachen, z. B. 2 : 1, 4 : 2 u. s. w. Als Intervall bezeichnet es die Octave. — D.
se xqui alter a. ein Verhältniss zweier Zahlen, von welchen die grössere Zahl die

kleinere zweimal und ausserdem noch einen aliquoten (ohne Rest aufgehenden)
Theil derselben enthält, z. B. 5 : 2, 10: 4 u. s. w. D.'s. ist auch der Name für eine

in alten Orgeln häufig, jetzt aber gar nicht mehr vorkommende Terzstimme. —
D. superhipartiens, Verhältniss zweier Zahlen, von welchen die grössere die
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kleinere zweimal, ausserdem aber noch einige, nicht aufgehende Theile enthält,

z. B. 8 : 3, 12 : 5 u. s. w.

Daplessis. Unter diesem Namen kommen zwei französische, in Paris lebende

Operncomponisten vor, von deren Lebensverhältnissen man nichts Genaues mehr
weiss. Der ältere führte in Paris 1734 seine Oipev nLes fetes nouvellesa auf und der

jüngere ebendaselbst 1800 eine ebensolche, betitelt: ^^L^amour, enchaine par Diane.a

Duplicatio (lat.), die Verdoppelung zunächst in Bezug auf die Intervalle (s.

Verdoppelung) dann aber auch in Betracht von Kirchengesängen, wo der Aus-
druck eine Manier bedeutet, welche in der Verdoppelung der vorletzten Note des

Gresanges besteht, im Falle nämlich diese höher liegt, als die Schlussnote selbst.

Dapont, Auguste, gediegener belgischer Pianefortevirtuose und trefflicher

Componist, geboren am 9. Febr. 1828 zu Ensival in der Provinz Lüttich, wurde
zuerst von seinem Vater, einem anerkannten, tüchtigen Musiker, im Clavierspiel
unterrichtet und musikalisch gut vorbereitet auf das Conservatorium zu Lüttich

gebracht, wo er sich besonders unter Jalheau's Leitung weiter ausbildete. Nach

Vollendung seiner Studien, seit 1844, lebte er in seinem Heimathsorte, Unterricht

ertheilend und eifrig fort arbeitend. Im J. 1850 besuchte er auf erfolgreichen Oon-
certreisen Brüssel, England und Deutschland und legitimirte sich auch in jeder
anderen Beziehung so vortheilhaft, dass ihm 1853 das Brüsseler Conservatorium

eine der Professorstellen für Pianoforteunterricht antrug, die er annahm und noch

jetzt bekleidet. Seit 1856 unternahm er noch weitere Kunstreisen nach Holland,

Frankreich, Deutschland u. s. w. und fand überall die ehrenvollste Anerkennung.
Nicht minder bedeutend ist D. als Componist; für seine hohe Begabung und vor-

zügliche Durchbildung legen Streichquartette, Ciaviertrios und Sonaten, Etüden,
Salonstücke u. s. w. für Piauoforte ein günstiges Zeugniss ab.

Dupont, F. A., trefflicher holländischer Violinist und gründlicher und ge-
schickter Componist, geboren 1822 zu Rotterdam, wo er auch seine erste musika-

lische Ausbildung erhielt. Zur Vollendung seiner Studien begab er sich 1843 an

das neu gegründete Conservatorium in Leipzig, wo er während dreier Jahre mit

dem besten Erfolge den Unterricht Mendelssohn's in der Composition und den

Ferd. David's im höheren Violinspiel genoss. Hierauf trat er in seinem Vater-

lande als Componist von grossen Orchester- und Vocalwerken in vortheilhafter Weise

hervor, begab sich sodann nach Deutschland, lebte 1857 und 1858 längereZeit in

Hamburg und trat 1862 (wie schon 1856 in Linz) in die Funktion eines Theater-Ka-

pellmeisters in Nürnberg. Dort und später in Warschau und Moskau hat er sich als

Dirigent einen ausgezeichneten Ruf erworben. Die meisten seiner Werke sind, wohl

ihres bedeutenden Umfangs wegen, Manuscript geblieben, obwohl ein preisgekröntes
Ciaviertrio und Quartett sein grosses Talent ausser Zweifel stellten. Eine Oper von

ihm »Bianca Siffredi« ist mit Beifall 1856 in Linz zur Aufführung gelangt.

Dupont, Jean Baptiste, französischer Violinist und Componist, war von

1750 bis 1773 einer der besten Violinisten im Orchester der Pariser Oper und hat

verschiedene seiner Arbeiten durch den Druck allgemeiner bekannt gemacht, so:

nPrlncipes de Musiquei. und y>Princii)es de Violona, Abhandlungen in Frage und

Antwort, ferner zwei Violinconcerte über Opernarien. t

Dnpont, Pierre, französischer Volksdichter und Componist, geboren 1821

in der Nähe von Lyon, war anfangs Seminarist, dann Schreiber bei einem Notar,
hierauf Bankcommis und endlich Laureat der Akademie, als welcher er sich bei

der Redaktion des grossen Lexicons der französischen Akademie betheiligte. Mu-
sikalisch bekannt ist er als Dichter und Componist zahlreicher beliebt gewordener
ländlicher Oden, die er voller Natur und Gremüth auch zu singen wusste. Er starb

am 26. Juli 1870 zu St. Etienne. •

Duport, zwei Brüder, ausgezeichnete und hochberühmte französische Violon-

cellisten, die ihren Ruf weithin getragen haben. Der ältere, Jean Pierre, D. war

zu Paris am 27. Novbr. 1741 geboren und verdankt seine Ausbildung zu enormer

Virtuosität seinem Lehrer B er taut, dem berühmten Grründer der französischen

Violoncelloschule. Aufsehen erregte D. 1761, wo er sich im Pariser Concert spiri-
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tuel hören liess und in Folge dessen eine mehrjährige Anstellung beim Prinzen

von Conti fand. Im J. 1769 reiste er zu Concerten nach England, 1770 nach Spa-
nien und erhielt 1773 einen Ruf als Concertmeister an den königl. Hof zu Berlin,
den er auch bis zu seinem Lebensende nicht wieder verliess und an welchem er in

der Folge als Surintendant der Kammermusik und Lehrmeister des kunstsinnigen

Königs Friedrich Wilhelm IL die grösste Auszeichnung genoss, die ihm auch noch
bei dessen Nachfolger zu Theil wurde, bis er sich 1805 pensioniren Hess. Er starb zu

Berlin am 31. Decbr. 1818. Sein Ton soll wunderbar schön und edel, seine Fer-

tigkeit enorm und sein Vortrag voller Schwung und Kraft gewesen sein. Von sei-

ner Composition sind Concerte, Duos, Doppel-Sonaten und Doppel-Variationen

im Druck erschienen. Sein Bruder, Jean Louis D., geboren am 4. Octbr. 1749
zu Paris, hatte sich bereits zum Violinisten ausgebildet, als er sich dem Violoncello,

angeregt durch seines Bruders grosse Erfolge, zuwandte und auch dessen Schüler

wurde. Nachdem er in Frankreich und England sich einen berühmten Namen fest

begründet hatte, trat auch er 1789 in die königl. Hofkapelle zu Berlin. Diese

Stellung verliess er nach Friedrich Wilhelm's IL Tode, machte wieder Concert-

reisen und war 1806 in Paris, ohne dass er, trotz des Enthusiasmus, den er erregte,
ein festes Engagement zu finden vermochte, bis ihn endlich der Ex-König von Spa-
nien, Karl IV., welcher damals zu Marseille residirte, an seinen Hof zog. Dort
blieb er bis 1812, wo der König Karl nach Eom ging, worauf D. nach Paris zu-

rückkehrte und nun endlich Solo-Violoncellist in Napoleon's Kapelle, Mitglied der

Kammermusik der Kaiserin Maria Louise und Professor am Pariser Conservatorium

wurde. Auch in der Restaurationszeit behielt er seine Stelle in der Hofkapeile und
starb am 7. Septbr. 1819 in Paris. — Hinsichtlich der Fertigkeit und Schön-

heit des Tones stand er hinter seinem älteren Bruder nicht zurück; in Bezug auf

Eleganz und Gefühl des Vortrags war die Superiorität des Einen oder des Ande-
ren sogar Gegenstand des Streites. Im Druck erschienen sind von dem jüngeren
D.: Concerte, Sonaten, Duos, Variationen für Violoncello, Nocturnes für Violon-

cello und Harfe (gemeinschaftlich mit Bochsa componirt), Variationen für Violon-

cello und Violine (mit Giarnovichi zusammen gearbeitet) u. s. w.

Duprato, Jules Laurent, geachteter französischer Componist der Gegen-
wart, geboren am 20. Aug. 1827 zu Nimes, trat in seinem 17. Lebensjahre in das

Pariser Conservatorium und studii-te daselbst hauptsächlich unterL eb orne, der sein

Compositionslehrer war. Im J. 1848 gewann er mit seiner Composition der Cantate

»Damoclescc den grossen Preis und benutzte das damit verbundene Stipendium der Re-

gierung, um mehrere Jahre hindurch in Italien und Deutschland sich weiter auszu-

bilden und seinen musikalischen Gesichtskreis zu erweitern. Nach Paris zurück-

gekehrt, trat er besonders als Componist kleinerer komischer Opern auf, deren er

nach und nach eine ganze Reihe schrieb und die von feinem Geschmack und Ge-

schick zeugten. Einige derselben hatten einen ziemlich bedeutenden Erfolg, als:

dLcs trovatelles« (1854), y> Paquerettea (1856), nMofisieur Landri/« (1857) u. s. w.

Dupre, Mx"., französischer Violinist an der Pariser Oper, 1754 pensionirt und
1784 gestorben, hat 2 Werke 1763 zu Paris di'ucken lassen; jedes enthält sechs

Ciaviertrios mit Violine. f

Duprez, Gilbert Louis, berühmter französischer Tenorsänger und Gesang-
lehrer, wurde am 6. Decbr. 1806 zu Paris geboren. Als Sohn eines wenig bemit-

telten, gleichwohl mit elf Kindern gesegneten Kaufmanns, wuchs er heran, von
einem Freunde der Familie musikalisch ein wenig unterrichtet. Da er im neunten

Jahre bereits bewundernswerth taktfest und trefifsicher war, so brachte man ihn

mit dem zehnten Jahre in das Pariser Conservatorium und 1817 in die Musik-

schule des berühmten Choron; sein musikalisches Talent wurde dort zwar aner-

kannt, der Beruf zum Sänger ihm aber abgesprochen. Einer Liebschaft wegen
schickte man ihn 1825 nach Italien, von wo er jedoch, da er in Mailand kein En-

gagement zu finden vermochte, schon nach sechs Monaten zurückkehrte und nun
am Odeon unter sehr bescheidenen Verhältnissen sang. Er heirathete 1827 die

an demselben Theater engagirte Sängei'in Marie Duperron und ging mit der-
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selben, als der Direktor des Odeon falürte, nach Italien, wo das Ehepaar an

kleinen Bühnen sang, bis D. zur Carnevalsaison 1829 in Venedig und einige
Monate später am Scalatheater in Mailand angestellt wurde, ohne jedoch auch
nur entfernt den Beifall zu gewinnen, wie sein mächtiger Vorgänger Rubini.

Anders gestaltete sich sein Künstlerloos in Turin, wohin er zunächst ging. Dort
feierte er urplötzlich, namentlich in der grossen Oper, eine Kette von Triumphen.
Als Mitglied der Lanari'schen Gesellschaft, zu der u. A. auch die TJngher und Co-
selli gehörten, sang er in Lucca, Florenz, Triest, Siena und Bologna, 1834 auch
in Rom und Neapel und überall war sein Erfolg ungeheuer. Mit einem grossen
Namen geschmückt, kehrte er 1836 nach Frankreich zurück und debütirte nun in

der Grossen Oper als Arnold in Rossini's Teil. Seitdem war er bis zum J. 1849,
wo er der Bühne entsagte, die Hauptstütze des Instituts und wurde mit Gunstbe-

zeugungen überhäuft. Seine Stimme war überaus mächtig und reichte bis zum c^

als Brust- und e^ als Falsettton. Dabei war er durch und durch dramatischer

Sänger, dem Ausdruck, Reinheit der Intonation, Portamento, vollendete Recita-

tion und Declamation zu Gebote standen, ferner ein feiner, acht musikalischer Ge-
schmack und die sorgsamste Schattirung in allen Nuancen des Vortrags. Die

Leichtigkeit, mit der er die Uebergänge von Brust- und Kopfstimme auszugleichen

wusste, stempelt ihn mit allen genannten Eigenschaften zu einem Sänger aller-

ersten Ranges. Da man früher in Frankreich solche oder ähnliche Vorzüge an ihm

gar nicht entdeckt hatte, so ist anzunehmen, dass er in Italien noch eifrig studirt

und dort erst seine Stimme zu ihrer natürlichen Reife und Entwickelung gebracht
haben muss. Seit 1842 war D. bereits Professor des höheren Sologesanges am
Pariser Conservatorium gewesen und hatte als solcher eine gute Gesangmethode,
betitelt r>L^art duchanU (Paris, 1845, Berlin, 1846) veröffentlicht. Diese Stellung

gab er jedoch 1850 auf und begründete zu dieser Zeit eine Privat-Gesangschule,
verbunden mit einem kleinen Uebungstheater. Während des Krieges von 1870
siedelte er mit dieser Anstalt nach Brüssel über und lebt und wirkt auch noch

jetzt daselbst. Sein Unterricht wird sehr gerühmt, jedoch behauptet man, dass ihm
nur robuste und kräftige Stimmen anvertraut werden könnten, da andere die bis

zur Uebertreibung gehenden Ansprüche seiner Methode nicht ohne Gefahr für

Leben und Gesundheit auszuhalten vermöchten. Auch als guter Musiker und Com-

ponist ist übrigens D. nicht ohne Bedeutung. Ausser Romanzen und mehrstimmi-

gen Gesängen schrieb er u. A. die Opern »Joanita«, y>La lettre au hon dieiia und
»Samson« (1856), Text von Alex. Dumas und Ed. Duprez, welche letztere auch in

Berlin, unter Leitung des Componisten, am 1. Octbr. 1857 im Concertsaale mit

Beifall zur Aufführung gelangte.
— Seine Tochter, Caroline D., jetzige Frau

Vandenheuvel, geboren 1832 in Florenz, bildete er zur vorzüglichen Sängerin
aus. Sie betrat 1849 zuerst die Bühne, als ihr Vater nach seinem Abgange von

der Grossen Oper mit einer eigenen Gesellschaft in den französischen Provinzial-

städten Opernvorstellungen gab. Ein Jahr später sang sie bei der italienischen

Oper in Paris, dann die Saison über in Brüssel und London. Seit 1852 ist sie

ganz in Paris geblieben, wo sie zuerst am Theätre lyrique, 1856 auf fünf Jahre mit

30,000 Francs Jahresgage an der Opera comique und 1861 an der Grossen Oper

engagirt wurde. Dem Zuge ihres Herzens folgend, der sie hochadelige Titel und
Würden verschmähen Hess, verheirathete sie sich im Sommer 1856 mit dem unbe-

mittelten aber geschätzten Musiker Vandenheuvel.

Dupuis, Ericius, ein zu Guido von Arezzo's Zeiten lebender Tonkünstler,
soll nach Kardinal Bona's Bericht zum Gesänge sieben Sylben empfohlen haben,

um die Schwierigkeiten der Solmisation zu beseitigen.

Dupuis, Jacques, ausgezeichneter belgischer Violinvirtuose, geboren 1831,

hat sich auf Kunstreisen in Belgien ,
Frankreich

, England und Deutschland

einen vortrefflichen Namen gemacht. Nach seiner Rückkehr wurde er Professor

des Violinspiels am Conservatorium zu Lüttich und starb als solcher am 20. Juni

1871.

Dupuit, Mr., ein 1754 zu Paris ansässiger Organist und Tonsetzer, hat nach
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Marpurg's Beiträgen Band I. S. 462 vor dieser Zeit mehrere Compositionen für

Ciavier und andere Instrumente herausgegeben.

DupHy, ein französischer Gelehrter, der um die Mitte des achtzehnten Jahr-

hunderts lebte und im sechsten Bande seiner »Amusemens du coeur et de Vesj)riW

(Haag, 1740) eine die Musik betreffende Abhandlung, betitelt ^Lettre sur Vorigine
et les progres de VOpera en Franeev. mit herausgab.

Dupny, Jean Baptiste Eduard Louis Camille, oder Du Pay, ein viel-

seitig gebildeter französischer Musiker, geboren 1773 in dem Dorfe Corselles bei

Neufchatel, wo sein Vater Vorsteher der Bergwerke war. Von diesem wurde D.
seinem Oheim in Genf übergeben, bei dem er eine gute Erziehung erhielt. Von
1786 an studirte er in Paris bei Chabran Violin- und bei Dussek Clavierspiei
und zwar mit solchem Erfolge, dass er drei Jahre später schon bei der Rheins-

berger Kapelle des Prinzen Heinrich von Preussen als Concertmeister Anstellung
fand. Bei seinem häufigen Aufenthalte in Berlin unterrichtete ihn Fasch in der

Harmonielehre und Composition. Nach vierjähx-igem Aufenthalte an dem prinz-
lichen Hofe gab er in Deutschland und Polen Concerte, 1793 auch in Schweden,
wo er die zweite Concertmeisterstelle in der königl. Kapelle erhielt und bald darauf

auch als Hofoperusänger angestellt wurde. In gleichen Eigenschaften war er seit

1799 auch in Kopenhagen. Als 1801 die Engländer unter Nelson gegen die

dänische Hauptstadt operirten, trat D. in ein frei organisirtes Vertheidigungs-

corps, dem er auch 1807 während des Bombardements angehörte, wo er wegen
seiner Unerschrockenheit und Einsicht zum Lieutenant ernannt wurde. Seine

musikalische Stellung hatte er gleichzeitig pflichtgetreu ausgefüllt. In den Jahren

1809 und 1810 war er in Paris, ging dann wieder nach Schweden, tlieils in

Schonen, theils in Stockholm sich aufhaltend und wurde 1812 als königl. Hof-

kapellmeister, Sänger und Professor angestellt. In diesen angesehenen Aemtern
starb er völlig unerwartet am 3. Apr. 1822 zu Stockholm am Schlagüuss.

— Ebenso
wie als höchst angenehmen Sänger und Violinisten rühmt man ihn als tüchtigen
Orchesteranführer und gefälligen Comj)onisten. Seine französischen Opern » Une

folievi und y>Felicie<.<. und die nachgelassene schwedische Nationaloper y>£jörn Jare-

sidats. haben vielen Beifall gefunden und ebenso sind seine Begräbnissmusiken auf

Karl XIII. und dessen Gemahlin sehr geschätzt. Im Druck erschienen sind ausser-

dem von seinen Compositionen: Duos und eine Polonäse für Violine, Tänze,
Märsche für Militärmusik, ein Elötenconcert, mehrstimmige Gesänge u. s. w.

Duquesnoy, ein Sänger undzugleich Componist, der zu Ende des 1 8. Jahrhunderts

am französischen Theater zu Hamburg angestelltwar. Ausser seinen Sinfonien, Arien

u. s. w. hat besonders eine Cantate: y)LeVoeu des Muses reconnoissantes<.<.\)Qiiie\t, die

1795 zuerst aufgeführt wurde, gefallen ;
dieselbe erlebteviele Wiederholungen, f

Dur (vom latein. durus d. i, hart; ital. : maggiore, französ. : majeur , engl.:

major), wird in der Fachsprache der modernen abendländischen Musiktheorie zur

Bezeichnung des einen der beiden Tongeschlecht er (s.d.) angewandt, und zwar

desjenigen Geschlechtes, in dem die Klänge derselben Art stets in unveränderter

Gestaltung Verwerthung finden. Fasst man diese Unverändertheit der Einzeln-

klänge derselben Durtonart als eine Starrheit (Härte) der Elemente derselben

auf, so wird man die Einbürgerung dieses Kunstavisdrucks erklärlich finden

können. Der Gebrauch der Bezeichnung D. entsprang aus der Anwendung vno
durus (s. d.); und hing eng mit der Nothwendigkeit des Gebrauchs des b durus

als Elementarton einer Tonreihe zusammen, aus welcher Anwendung sich allmälig
der tonische obere Abschluss der Scala herausbildete und aus dem für stufen-

weise Melodienabschlüsse die Schlussnothwendigkeit dux'ch das Suhsemitonium
modi (s.d.) sich entwickelte. Wie diese Schlussnothwendigkeit in der modernen abend-

ländischen Musik, durch die Entdeckung und Ausbildung der Zusammenklänge
befördert, sich in allgemein verständlicher Weise nur über zwei Oktavgattungen,
die jonische und aeolische, auszubreiten vermochte, ist in dem Artikel Moll aus-

führlicher behandelt. Wenn nun diese Bezeichnung D. für ein Klanggeschlecht
auch erst neueren Ursprungs ist, so sollen nach dem Ausspruche Gottfried Wil-
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heim Fink's in seinem Werke »Erste Wanderungen der ältesten Tonkunst etc.«

(1831) alle arischen Völker ihre meisten Melodien dem Wesen dieses Klang-

geschlechtes entsprechend gebildet haben. Obgleich Fink, ohne Gründe dafür

anzugeben, durch Allgemeinfolgeruugen zu diesem Ausspruche gelangte, so erwähnen

wir desselben gleichwohl, da das Wesen dieses Tongeschlechts, falls es in frühester

Zeit in der That sich bei den arischen Völkern kundgab und dies nachzuweisen

möglich, von zu hoher Bedeutung für die Entwickelungsgeschichte der modernen
abendländischen Musik ist. Mögen noch einige andere Thatsachen, die für diese

Anschauung zu sprechen scheinen, folgen. Tonverbindungen des Alterthums,
welche wahrscheinlich in nicht sehr früher Zeit dem babylonischen Boden ent-

keimten, müssen die Töne c, e, g in höchster E,einheit bedurft haben, da die erhalten

gebliebene Flöte (s. Babylonische Musik) nur diese Töne zu berichtigen fähig
war. Selbst die durch Feststellung der kleinsten Intervalle sehr künstlichen ara-

bischen Tongänge verwerthen in der Tonart »Rast« (s. d. und Arabische
Musik) eines unserem D.geschlecht gleiche Klangauswahl, wenigstens wird aucli

das geübteste Ohr einen Unterschied der Elemente schwerlich leicht wahrnehmen.

KommenraitunserenTonschlüssengebauteTongängein derTonart ßastvor, sowerden

dieselben von Jedem wohl nur als D. sich bewegende erkannt vcerden. Grriechische

Tonfolgen (vgl. Drieberg's Wörterbuch der griechischen Musik S. 169 und noch

neuere Forscher auf diesem Kunstgebiete) weisen eine Bevorzugung dieses Klang-

geschlechtes auch dort auf. Wenn nun in der christlichen Zeit der Höbenpunkt
der griechischen Musik als Muster gesucht und die Einführung der Kirchenton-
arten (s. d.) als Grrundstufe einer ferneren musikalischen Entwickelung für ge-
boten erachtet wurde; wenn ferner die Aufstellung dieser Oktavgattungen, durch

den Oebmuch der Paramese der Grriechen
,

die dynamischen Klänge in einer

Oktave, wenigstens in einer Folge, zu verändern gestattete und später die Er-

fordernisse der modernen Harmonie die pythagoräische Feststellung der Terzen

den Anforderungen entsprechend zu verändern geboten: so lässt es sich wohl

erklären, dass man, als man diese Urfolge, in der das h durus gesetzlich

gebraucht werden musste, auch auf anderen Tonstufen nachzubilden sich bemühte
und diese Nachbildungen als Arten betrachtete, die der D. genannten Gattung

angehörten. Die Möglichkeit solcher Nachbildungen konnte jedenfalls erst im

Laufe des 16. Jahrhunderts stattgefunden haben, da in dieser Zeit zuerst sämmt-
liche Halbtöne in der Oktave als in der Musik verwendbar aufgezeichnet wurden.

Vgl. Gr. Zarlino y>SoppUmenti musicalia Lih. IV cap. 30 (Venedig, 1589). Ti'otz

derKenntniss aller Halbtöne fand jedoch der bevorzugte Grebrauch der jetzt D. und
Moll genannten Tongeschlechter erst im 17. Jahrhundert im Abendlande Auf-

nahme, und es wird behauptet, dass ein Franzose, dessen Namen jedoch bisher

nicht bekannt geworden ist, dazu die Anregung gegeben. In Deutschland, so viel

man weiss, hat sich zuerst J. A. Werkmeister, 1645 bis 1706 lebend, um die

allgemeine Aufnahme dieser beiden Tongeschlechter verdient gemacht. Somit wird,

da man im Laufe des 16. Jahrhunderts jedes Tonstück, das in der Aufzeichnung
Kreuze als Vorzeichnung erhielt als aus dem cantus durus gehend bezeichnete, der

Gebrauch des Kunstausdruckes D. in unserm Sinne erst im Laufe des 17. Jahr-

hunderts sich eingebürgert haben. Das Wesen des D. genannten Tongeschlechts
besteht in der Eigenthümlichkeit seiner Elemente, Klänge, und seiner

Melodiebeendigungsnothwendigkeiten. Die Elemente, wie Eingangs
erwähnt, sind in D. in derselben Tonart stets in unveränderter Gestaltung zu ver-

werthen; die Zahl derselben ist sieben in der Oktave, die in der leicht übersicht-

lichen Aneinanderreihung in einer Oktave (s. Durtonleiter) in aufsteigender

Ordnung in festbestimmten Zwischenräumen von einander erscheinen. Ein Ver-

gleich der D.-Elemente mit denen in Moll, der in den ersten fünf Klängen vom
Grundton aufwärts möglich, da diese auch in Moll unwandelbar sind, ergiebt, dass

die Terzen der Tonleiter verschieden sind; in D. ist eine grosse und in Moll eine

kleine Terz. Diese Verschiedenheit in den Elementen ist bei der bevorzugten

Stellung der Harmonie in der abendländischen Musik mit der Zeit als durch das
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Gefühl scheidbar erachtet worden und von den Aesthetikern dem Erscheinen der

grossen Terz die Erweckuug einer harten und dem der kleinen die einer weichen

Empfindung zugeschrieben worden. In wie weit die Anwendung der Worte
duriis und mollis in der Fachsprache für ähnliche in der früheren Tonleiter befind-

liche Intervallverhältnisse auf diese Empfindungsbezeichnung eingewirkt hat, mag
dahingestellt bleiben; nur das Ergebniss ist nothwendig zu bemerken: dass in

neuester Zeit besonders dieser Intei'vallunterschied als Eigenheit der Tonge-
schlechter hervorgehoben wird. Es sei noch hervorgehoben, dass das Wort D.
bei Benennung der verschiedenen Arten des Geschlechts mit dem Namen der Art

eng verbunden wird, wie in dem Artikel Durtonart näher erläutert ist.

C. Billert.
Duraccord heisst der aus Grundton, grosser Terz und Quinte einer Durton-

leiter (s. d.) bestehende Zusammenklang. S. Accord. f
Dnrau, Dominicus Marcus, gelehrter spanischer Tonkünstler, zu Alcone-

tar in der Provinz Estremadura um die Mitte des 16. Jahrhunderts geboren, ist

der Verfasser der 1590 zu Toledo erschienenen Abhandlung über den Cantus

planus: yiLux hella del Canto LlanoK, sowie eines über dieselbe 1598 zu Salamanca
erschienenen Commentars. Vergl. Antonii Bibl. Hisp. f

Diiran, J., spanischer Kirchentonsetzer, der um 1525 Kapellmeister zu San-

tiago war^ hat zahlreiche Werke componirt, die für classisch gelten und zum Theil

noch jetzt in Spanien aufgeführt werden.

Duran, August Friedrich, eigentlich Durauowski geheissen, genialer und
berühmter polnischer Violinvirtuose, geboren um 1770 zu Warschau, wo sein

Vater Hofmusikus des letzten Königs von Polen war und dem Sohne den ersten

Musikunterricht ertheilte. Ein polnischer Edelmann nahm den jungen D. 1787
mit nach Paris und Hess ihn bei Viotti weiter bilden. Eigene Concerte gab D.
1794 und 1795 in Deutschland und Italien und erregte Staunen und Be-

wunderung, nahm aber um IJSOO an den französischen Feldzügen Theil und ergriff

erst um 1810 wieder die Violine. Bis 1814 hielt er sich nun längere Zeit in

Leipzig, Prag, Dresden, Kassel, Warschau, Frankfurt a. M. und Strassburg auf, in

letzterer Stadt als erster Violinist am Concert- und Theaterorchester. Als solcher

fungirte er daselbst noch 1834 und machte auch noch von Zeit zu Zeit Concert-

reiseu nach Frankreich und Deutschland. — D. war ein Geigentalent ersten

Banges und wurde von Paganini selbst als solches erklärt. Er hätte noch mehr
leisten können, wenn er mehr Ausdauer und Fleiss besessen hätte und weniger
unstät gewesen wäre. Für sein Instrument hat er zwar sehr viel (Concerte, Duos,
Fantasien, Capricen, Variationen, Potpourris u. s. w.) geschrieben, aber nichts, was
auf Kunstwerth auch nur den allergeringsten Anspruch erheben könnte.

Durand, Frangois Louis, französischer Musiklehrer, der in Paris lebte

und eine nicht werthlose nJPetife grammaire musicalev. (Paris, 1837) veröffent-

licht hat.

Dnraud, G. L., französischer Flötist, Hess r,Gammes pour la petite Flute

lydienne ou grand Flageolet et Suite des Airs arranges, avec Äcc. de Violon. Liv. In

(Paris, 1793) im Druck erscheinen. f

Dnrandus, im 11. Jahrhundert Mönch zu Fesscamp und später zu Coarne,
soll nach der Hist. litter. Franc, p. 240 und Abt Gerbert's Geschichte viele Compo-
sitionen für die Kirche geschaffen haben. f

Durandus, Caspar Chrysostomus, ein Componist des 17. Jahrhunderts,
der 1667 ein y^Ex-ultans Hallelujav zu Dresden herausgegeben hat. t

Dnraut, P. C, Lautenist und Kammermusiker in markgräflich baireuthischen

Diensten, hat sich auch als Componist durch mehrere Sammlungen von Lauten-

solos, Trios und Concerten 1762 hervorgethan ;
dieselben sind jedoch nicht im

Druck erschienen. f
Durante, Angelo, italienischer, aus Bologna gebürtiger Tonsetzer, welcher

eine Messe und fünfstimmige Madrigale seiner Composition (Venedig, 1580) her-

ausgegeben hat.
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Purante, Francesco, einer der grössten italienischen Kirchencomponisten
und Tonlehrer aller Zeiten und nebst Leonardo Leo Begründer der berühmten

neapolitanischen Schule, die mit seinem Auftreten die Weltherrschaft in der Musik

gewann. So wichtig dieser Meister für die Musikgeschichte immer sein wird, so

unrichtig und corrumpirt erscheinen bis in die neueste Zeit hinein und wie es

scheint, vielfach noch darüber hinaus, die wenigen biographischen Aufzeichnungen,
die sich, durch Tradition immer mehr entstellt, erhalten haben. Die Ungenauig-
keiten beginnen mit seinem Greburtsort, Geburtstag, ja sogar Geburtsjahr und
ziehen sich durch sein übriges Leben bis zu seinem Tode. Obgleich nun die

wichtigsten Daten in neuester Zeit unumstösslich festgestellt sind, so bleibt doch
der historischen Forschung noch viel zu thun übrig, aber es steht zu erwarten,
dass die bereits gefundene richtige Spur zu weiteren Aufschlüssen führen wird. •—
D. wurde am 15. März 1684 zu Frattamaggiore im Königreich Neapel geboren.
Bereits als Knabe wurde D. für die musikalische Kunst bestimmt und zu diesem
Zwecke auf das Oonservatorio dei poveri di Gesü Oristo in Neapel gebracht, wo
Gaetano Greco sein Lehrer wurde. Nachdem diese Lehranstalt aufgehoben
worden, wurde er dem Conservatorium von St. Onofrio ebendaselbst überwiesen,
dessen Zierde als Tonlehrer Alessandro Scarlatti war. Gemäss der Organi-
sation dieser Institute muss D. einen langjährigen Cursus durchgemacht haben,
ehe er als gereifter Künstler entlassen wurde. Als solcher soll er, was vorläufig

dahingestellt, ja sogar bezweifelt werden muss, nach Rom gezogen sein und noch
fünf Jahre lang Gesangstudien bei Pitoni und contrapunktische bei Pasquini
gemacht haben. Jedenfalls war D. ein schon allgemein anerkannter Meister, als

er um 1718 zum Kapellmeister seiner ehemaligen Lehranstalt von St. Onofrio

ernannt wurde. In dieser Stellung blieb er bis 1742, wo er als Nachfolger Porpo-
ra's an das Conservatorium Santa Maria di Loretto in Neapel berufen wurde,
welchem Amte er in allen Ehren bis zu seinem Tode, am 13. August 1755, vor-

stand. — Zunächst bezeichnet eine lauge, glänzende Reihe der ausgezeichnetsten
und berühmtesten Schüler, die zum Stolz der neapolitanischen Schule wurden und
dieser während des 18. Jahrhunderts die Obergewalt sicherten, die einflussreiche

Lehrthätigkeit D.'s. Die leuchtendsten Sterne derselben nur seien hier aufgeführt ;

es sind: Duni, Guglielmi der Aeltere, Jomelli, Paisiello,Pergolese,Piccini, Sacchini,

Teradeglias, Traetta und Vinci. D.'s Thätigkeit als Componist ist von kunst-

geschichtlicher hoher Bedeutung ,
obwohl er nur Kirchen- und Kammermusik

schrieb. Im Vocalstyle wurde er von keinem der grossen zeitgenössischen Meister

übertroffen und im Chorsatze dürfte er nur Händel zum ebenbürtigen Rivalen

gehabt haben. Die vollständigste Sammlung der D.'sehen Werke besitzt, ein Geschenk
des neapolitanischen Kunstfreundes Selvaggi, die Bibliothek des Consei'vatoriums

in Paris; ein Verzeichniss derselben findet sich in Fetis' BiograpTiie univ. Einen

nicht minder bemerkenswerthen Schatz von Manuscripten D.'s bewahrt die Hof-

bibliothek in Wien
,

vor Allem seine Lamentationen des Propheten Jeremias,
187 Blätter stark, und eine höchst originell zu nennende vierstimmige Pastoral-

messe, ferner zwei Requien, zwei Magnificat, zwei Laudate pueri, 12 Duette, eine

fünfstimmige Motette, ein fünfstimmiges Miserere, ein Salvesregina für zwei Bässe,

ein achtstimmiges Misericordias domini, ein Dixit, ein Beatu vir und einen Psalm :

t>Nisi domimis«. Ausserdem kennt man von ihm ein Oratorium, Solfeggien, Lita-

nien, sechs Ciaviersonaten u. s. w. Auch für die Instrumentirung gab er den

Impuls zum Höheren und Werthvolleren, indem er die Art, das Orchester beim

Gesänge zu benutzen, wie sie schon Scarlatti angewandt hatte, mehr in's Feinere,

Zartere und Anmuthigere ausbildete.

Dnrante, Giuseppe, angeblich ein italienischer Componist des 18. Jahr-

hunderts, von dem sich jedoch nichts weiter vorfindet, als ein vorzüglich gearbeitetes

Madrigal, welches die Wiener Hofbibliothek besitzt. Es ist aber fast als erwiesen

anzunehmen, dass dieses Stück, trotz der im Vornamen abweichenden Aufschrift,

von dem berühmten Francesco Durante herrührt.

Durante, Ottavio, ein gelehrter Tonkünstler aus Rom. von dem man nur
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weiss, dass er sich 1614 auf einem bei Viterbo liegenden Laudgute aufhielt. Mau
kennt von ihm noch: »Arie devote, le quali contengono in se la maniera di cantar

con grazia Vimitazioni delle parole, et il modo di scriver passaggi ed altri affettifi.

(Rom, 1608), eine Gresaugschule mit Beispielen, die kaum mehr als historischen

"Werth hat. Ein Exemplar davon befindet sich auf der Wiener Hofbibliothek.

Durante, Silvestro, ein tüchtiger italienischer Componist ,
der um die

Mitte des 17. Jahrhunderts Kapellmeister in Trastevere war und von dessen

Werken sich einige Messen und Motetten von vortrefflicher contrapunktischer
Arbeit erhalten haben. Eine dieser fünfstimmigen Messen bewahrt die Bibliothek

in Wien. f

Dnrantis, Joannes Stephanus, französischer Staats- und Musikgelehrter,

geboren 1534 zu Toulouse, war in seinen Mannesjahren Oberpräsident des Parla-

ments in seiner Vaterstadt und hat ein Werk: y>De Ritibiis Ecclesiae catholicae«-

(Paris, 1624) geschrieben, in dessen 13. Kapitel ersten Buches von den verschie-

denen Orgelarten, von der Zeit ihrer Einführung in die Kirche und dem Grebrauch

und Missbrauch derselben, wie auch von der Einführung des Kirchen gesanges

abgehandelt wird. f

Durart, s. Durtonart.

Durastauti, Margherita, eine ihrer Zeit berühmte italienische Sängerin,
war 1719 bei der Oper in Dresden und ein Jahr später bei dem Händel'schen Un-
ternehmen in London engagirt. Dort sang sie auch noch im J. 1733 mit bereits

stark reducirten Stimmmitteln. Von da an fehlen alle weiteren Nachrichten

über sie.

Durchcoiupouirt nennt man diejenige musikalische Liedform, in der nicht

sämmtliche Strophen des Gedichts nach einer und derselben Melodie gesungen
werden, sondern einige oder alle Strophen mit besonderen, ihrem Inhalte, ihrer

Wortführung und Interpunktion angemessenen Melodien versehen sind. S. Lied.

Durchdriug-ende Meusur, s. Mensur.
Durchführung' nennt man im Allgemeinen die thematische Verarbeitung eines

Tongedankens mit Hülfe des einfachen oder doppelten Contrapunkts, der Imitation,

des Kanons u. s. w., die Zerlegung desselben in seine einzelnen Bestandtheile und

dieBildung neuer Perioden aus diesen Stücken und Stückchen. lieber das Verfahren

selbst und die dabei zu verwendenden Mittel handelt der besondere Artikel Themati-
sche Arbeit (s. d.).

—Im Besonderen bezeichnet D. diejenigen Theile grösserer Ton-

sätze, in denen eine thematische Verarbeitung der Hauptgedanken seine Stelle zu fin-

den hat, in der Sonatenform z.B. im Mittelsatz oder zweiten Theil. S. S onate. Ebenso
bedeutet in der Fuge der Ausdruck D. die auf die Exposition folgenden Nachah-

mungen und Zergliederungen des Hauptsatzes in allen zur Verwendung kommen-
den Stimmen. S. Fuge. Auch in kleineren Tonformen kann die D. mit Erfolg

vollzogen werden, z. B. im zweiten Theile des Scherzo und Trio. S, Sonate.

Durchgang, auch Durchgangston, durchgehende Note genannt (lat.:

transitus, franz.: nofe de passage). Einige Theoretiker (so z. B. auch Gottfr. Weber)
verstehen darunter im Allgemeinen jeden nicht zur Harmonie gehörigen Ton. Sie

rechnen daher zu den Durchgängen auch die»Neben«- und «Hülfstöne« (s. d.

und Bd. II. S. 591), ja sogar die Vorhalte, insofern nämlich alle diese Töne zu

ihrem Haupttoue fortschreiten
;

statt des Namens D. gebraucht man in diesem

Falle auch die Ausdrücke »fremde Note«, »Nebenton« u. s. f. Nicht zur Harmonie

gehörige Töne (was im strengen Satze gleichbedeutend mit unvorbereiteten Disso-

nanzen ist) durften früher nur auf der leichten Taktzeit angewendet wei-den; die

auf leichter Taktzeit stehenden Töne nannte man »durchgehende Noten«, im Ge-

gensatz zu den auf schwerer Taktzeit stehenden Tönen, welche anschlagende
Noten (s. d.) hiessen. Den Ausdruck D. übertrug man dann auf alle nichtaccord-

lichen Töne, ganz abgesehen davon, auf welcher Taktzeit sie erschienen. So ent-

stand der weitere Sinn des Begriffes D. Zur Bezeichnung der nichtharmonischen

Töne auf leichter Taktzeit gebraucht man bei dieser Auffassung den Ausdruck

»regelmässiger D.« (transitus regularis). während man einen auf schwerer Taktzeit
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stehenden unharmonischen Ton einen »unregelmässigen D.« (transitus irregularis),
oder auch wohl eine »"Wechselnote« (s. d. und Bd. II. S. 592) nannte. — Ur-

sprünglich verwendete man aber den Namen D. nur im engeren Sinne für diejeni-

gen Töne, welche berührt werden, wenn man von irgend einem Tone aus zu einem
andern (höher oder tiefer liegenden) Tone stufenweise fortschreitet; in diesem enge-
ren Sinne wird dasWort auch jetzt noch bei den meisten Theoretikern gebraucht, und
diesem ganz richtigen Grebrauche habe ich mich hier angeschlossen. Gottfr. Weber
und andere Schriftsteller nennen diese D.e »eigentliche D.e«, während sie andere

nicht harmonische Töne (Neben- und Hülfstöne u. s. f.) »uneigentliche D.e« nen-

nen. Treten diese eigentlichen D.e auf schwerer Taktzeit auf, so bleiben sie immer
noch D.e, sie werden aber in diesem speciellen Falle zu denWechselnoten (s.d.)

gezählt.
— Die Berechtigung zur Anwendung von D.n ist im Allgemeinen schon

unter Consonanz und Dissonanz (Bd. II. 593) nachgewiesen, jedoch nur insofern,
als durch diese D.e dissonirende Zusammenklänge ohne Accordcharakter entstehen

können. Hiermit ist der Begriff D. aber noch nicht erschöpft,
— denn es können

auch De. erscheinen, ohne dass solche dissonirende Zusammenklänge entstehen (a),

ja man spricht selbst im einstimmigen Satze von D.n. — Die D.e wurden in dem

angeführten Artikel zu denjenigen Tönen einer melodischen Wendung gezählt,
welche für Harmonie, Tonartwesen und Modulation (s. d.) unwesentlich

sind, indem sich ihre Verwandtschaft zu den anderen Tönen einer solchen Wendung— vorzugsweise
— auf die »Nachbarschaft in der Tonhöhe« (s. d.) gründet

(Bd. II. 591). Ein D. erscheint darnach immer als Nebenton zu zwei verschiede-

nen Tönen, zwischen denen er liegt; die Verwandtschaft durch Nachbarschaft in

der Tonhöhe ist also bei diesen nichtharmonischen Tönen eine doppelte (Bd. IL

593), und daher eine um so innigere.
— Man theilt die D.e ein in »diatonische«

und »chromatische«, je nachdem die betreffenden Töne der im Ohre liegenden Ton-
art (s. d.) als leitereigene Töne angehören oder nicht. Die diatonischen D.e sind

in den meisten Fällen schon durch das Tonartwesen an sich berechtigt, sie werden
aber durch die Verwandtschaft durch Nachbarschaft in der Tonhöhe in noch engere

Beziehungen zu ihren Haupttönen, zwischen denen sie stehen, gesetzt; die An-
wendbarkeit chromatischer D.e dagegen basirt einzig und allein auf der letzteren

Art von Tonverwandtschaft "^), weshalb diese bei ihnen eine möglichst enge sein

muss (s. Bd. II. S. 591— 592).
— Von chromatischen D.n spricht man schon inner-

halb einer Melodie, während alle in einer Melodie vorkommenden diatonischen

Töne als wesentliche Bestandtheile der Melodie aufgefasst werden — (selbst bei

Tonartverbindungen oder Modulationen) — ,
deren gegenseitige Verwandtschaft

durch das stufenweise Fortschreiten nur eine engere wird. Melodische Tonver-

bindungen, welche sich in stufenweiser Folge innerhalb der wesentlichen Töne

*) Dass diese Töne wirklich einer anderen Art von Tonverwandtschaft, die nament-
lich auf Gewöhnung basirt , die Möglichkeit ihrer Einführung verdanken , erkennt man
daraus, dass das Volkslied derartige Töne nie anwendet, und dass Kindern und un-

musikalischen Personen ihre Ausführung sehr schwer fällt, während doch alle auf einer

anderen Verwandtschaft beruhenden Töne sehr leicht getroffen werden, auch wenn sie an
der betreffenden Stelle scheinbar chromatisch sind. Folgendes mag als Beweis für die

letzte Behauptung angeführt werden. Die seinerzeit bis zum Ekel abgeleierte Wendung
bei aj wird von Kindern und unmusikalischen Leuten noch immer wie bei h) gesungen,
während doch Wendungen wie bei c) gar keine besonderen Schwierigkeiten machen. Diese

Thatsache lässt sich nur auf die angedeutete Weise erklären.

a) hj c)
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einer 'Tonart (s. d.) bewegen, sind unter allen Bedingungen an sich berechtigt,
sobald ihr Anfangs- und ihr Schlusston Haupttöne der Tonart sind und sie selbst

melodisch möglichst vollkommen cadenziren (s. Cadenz). In Cdur und Cmoll sind

also Leitern wie die bei h, Tonverbindungen einheitlichen Charakters, die als selb-

ständige Bestandtheile in einem Tonsatze auftreten können. Zu jedem wesentlichen

Tone einer solchen Tonleiter können nun auch die durch Nachbarschaft in der

Tonhöhe mit dem ersteren verwandten Töne treten, ohne dass das Wesen und der

Charakter dieser Leiter wirklich geändert wird. Zwischen je zwei Tönen einer

solchen Leiter kann somit ein nicht zur Tonart gehöriger, also chromatischer, Ton

eingeschoben werden, ja zwischen der sechsten und siebenten Stufe in Moll können

sogar zwei solche chromatische Töne einander folgen (s. o bei c). Die chromatischen

Tonleitern und alle aus ihnen entstehende Wendungen sind also innerhalb einer

melodischen Tonartcharakterisirung unter bestimmten Bedingungen vollkommen

berechtigt. Bei ihnen hängt es lediglich von dem Anfange und Schlüsse, und allen-

falls noch von einzelnen durch ihre rhythmische Stellung und Geltung besonders

hervorragenden Tönen ab, welcher Tonart eine solche Fortschreitung angehört.
Die eingeschobenen Töne heissen D.e oder auch wohl Zwischentöne (s. d.).

a) h)

1
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In mehrstimmigen Sätzen, mögen dieselben nun durch Verbindung mehrerer me-

lodischer Wendungen entstehen, oder dadurch, dass eine melodische Wendung zu

einem ausgehaltenen Tone oder Accorde resp. zu einer Accordverbindung erscheint,

bezeichnet man auch diatonische Töne als D., und zwar erhalten diesen Namen
alle diejenigen Töne, welche bei stufenweiser Fortschreitung zu den betreffenden

angedeuteten oder wirklich vorhandenen Accorden nicht als wesentliche Bestand-

theile gehören. Von den obigen Tonleitern können z. B. mehrere gleichzeitig er-

klingen, wenn jede für sich eine Einheit bildet und alle am Anfange, am Schlüsse

und auf rhythmisch hervortretenden Punkten harmonisch zusammen treffen (a).

An denjenigen Stellen, an welchen ein solches harmonisches Zusammentreffen

nicht statt hat, betrachtet man die einzelnen Töne als D.e. So kommt es bei der

Wendung bei h) nur auf die harmonische Bedeutung der bei c) angegebenen
Töne an

; Alles, was zwischen diesen Tönen liegt, kann als D. aufgefasst werden,
wenn es zwischen zwei verschieden hohen Tönen liegt.
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In diesen Bildungen müssen Bich alle Stimmen selbständig von einander abheben,
was sich durch strenge Parallelität, am besten aber durch Gegenbewegung errei-

chen lässt. Je mehr einzelne Stimmen auftreten, desto leichter stellt sich Unklar-

heit ein und desto vorsichtiger muss man sein. Jede solche melodische Wendung
muss ferner als ein selbständiges Glied des Ganzen auftreten, denn nur in dieser

Beziehung stehen die einzelnen Bestandtheile einer solchen Wendung zum ganzen
Tonsatze. Daher dürfen Anfang und^ Endpunkt auch der Zeit nach nicht zu weit

auseinander liegen; es werden deshalb innerhalb eines Taktes oder doch wenigstens
innerhalb eines zweitaktigen Abschnittes die Haupttöne in ihrer harmonischen

Bedeutung erscheinen müssen. Dazu kommt noch, dass der physische Klang der

entstehenden Zusammenklänge bei längerem Anhalten auf dem einzelnen Zusam-

menklange, der entstehenden Schwebungen (s. »Akustik«,) wegen, viel unleid-

licher wird, als bei raschem Vorüberrauschen; das letztere ist bei Anwendung
der Gegenbewegung zu berücksichtigen, da man ja bei paralleler Fortschreitung in

Terzen und Sexten auf Zusammenklänge gar nicht kommt, die starke Schwebun-

gen erzeugen.
— Sind aber diese Wendungen berechtigt, so sind es, freilich nur

in geringerem Grade, auch diejenigen, welche durch Anwendung der aus jenen
diatonischen Leitern entstehenden chromatischen Tonleitern gebildet werden (a).

Bei solchen Wendungen ist aber noch grössere Vorsicht anzuwenden, und die eben

angegebenen Beschränkungen haben hier noch viel strengere Geltung als dort. Die
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in den einzelnen cliromatisclien Leitern als D.e bezeichneten chromatischen Töne
treten hier als Nachbartöne zu anderen Durchgangstönen auf, und man bezeichnet

dieselben als »D.e zweiten Grades«, oder man nennt sie Zwischen töne (s. d.).

Die neueren Tonsetzer machen von diesen Fortschreitungen einen immer umfang-
reicheren Gebrauch, und namentlich bei Eich, Wagner treten sie ziemlich häufig
auf. Es lässt sich gegen ihre Anwendung nichts Berechtigtes vorbringen, nament-

lich, wenn die entstehenden Zusammenklänge keine allzustarken Schwebungen er-

zeugen. Sind diese Wendungen auch nicht besonders geistreich und interessant,
so haben sie doch als Mittel des Ausdrucks ihre Berechtigung, mindestens aber

sind sie nicht unschöner als die ähnlichen Wendungen bei diatonischer Fortschrei-

tung der einzelnen Stimmen, die ja doch bei Mozart und Beethoven nicht allzu sel-

ten sind. Alle diese Wendungen können übrigens noch mannigfaltig modificirt

werden. So entstehen z. B. durch Brechung (s, d,) der entstehenden Zusammen-

klänge gar verschiedenartige Bildungen {b und c) ;
es können ja in diesem Falle

noch weitere D.e u. s. f. eingeschoben werden, wie denn z. B. die Wendung unter

b bei d-r Brechung der Zusammenklänge vmter d neue Durchgangstöne einführt.
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Wie in diesen Tonleitern und Tonleiterverbindungen D.e entstehen und angewen-
det werden können, deren Erscheinen nur durch den melodischen Zusammenhang
einzelner Stimmen erklärlich und berechtigt ist, so entstehen ähnliche D.e mit dem-

selben Rechte in allen Wendungen, die aus den besprochenen Bildungen hervor-

gehen, indem sie entweder geradezu nur Theile dieser Tonleitergebilde sind, oder doch

stellenweise eine ähnliche Fortschreitung haben. In den Beispielen bei a finden

sich Wendungen, die aus Theilen von diatonischen oder chromatischen Leitern

entstanden sind. In dem Artikel »Consonanz« ferner finden sich in verschiedenen

Beispielen (s. Bd. II, S. 600 und GOl). D.e, welche durch das gleichzeitige Er-

klingen mehrerer selbständiger Melodien entstanden sind, die wenigstens stellen-

weise Fortschreitungen in diatonischer oder chromatischer Leiterform haben.

m -CErf

^Api^Spiö^
AVie endlich diese Leitern und die aus ihnen entstehenden und auf sie gegründe-

ten Wondungen gleichzeitig gegen einander erklingen können, so können sie auch

einzeln und in Verbindung mit einander gegen einen ausgehaltenen Ton oder

Accord, resp. gegen eine Accordverbindung auftreten (a).

Dass auf diese Weise sich noch mancherlei Anwendungen von Durchgangstöneu

ergeben, wurde schon in dem Artikel »Consonanz und Dissonanz« nachgewiesen,

wie denn überhaupt jener Artikel noch näher in Betracht zu ziehen ist.

0. Tiersch.

Durchgehende Accorde (»Durchgangsaccorde«). Aehnlich wie bei dem Aus-

drucke Durchgang nehmen auch hier verschiedene Theoretiker den Begriff im

weiteren Sinne. Diese Theoretiker nennen alle diejenigen Zusammenklänge d. A.,

welche durch Einwirkung der melodischen Verwandtschaft, oder durch rhythmische

Verschiedenheit in den einzelnen Stimmen, also ganz in derselben Weise entstehen,

wie dieses unter »Consonanz und Dissonanz« im 2. Bande von S. 591 ab für die

sogenannten »zufälligen Dissonanzen« nachgewiesen wurde. Sie zählen daher zu

den d. A. alle Zusammenklänge, welche entweder durch Anwendung von Durch-

gängen und Zwischentönen (II. 593), von Wechselnoten (II. 592), von Neben-

und Hülfstönen (IL 592), von angehängten Noten (IL 595), von Vorhalten und

Vorausnahmen (IL 596), von Orgelpunkten und liegenden Tönen (IL 599) u. s. f.

19
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hervorgebracht werden
,

oder dadurch entstehen
,

dass mehrere selbständige

Melodien resp. eine Melodie und eine Harmoniefolge oder mehrere selbständige Hai'-

mouiefolgen gegeneinander erklingen (II. GOU). Wurde die Art undAVeise, in welcher

durch die Anwendung (lieserMittel Zusammenklänge ohne Accordcharakter entstehen,
auch schon an dem angeführten Orte im Allgemeinen dargelegt, so kam es doch dort

weniger auf die Betrachtung der enetehenden Zusammenklänge an, als vielmehr

auf die störenden Elemente selbst, von welchen die entstehenden Zusammenklänge
erst eine Folge sind. Ausserdem aber wurden diese Vorgänge nur in so weit in

Betracht gezogen, als aus denselben sich Zusammenklänge ergaben, die für sich be-

trachtet keine Aehnlichkeit mit wirklichen Accorden hatten. Es können durch die

Einwirkung der angegebenen Momente aber auch solche Zusammenklänge ent-

stehen, die ganz wie wirkliche consonirende und dissonirende Accorde aussehen,

und doch nicht als solche aufgefasst werden dürfen, weil die harmonischen Be-

ziehungen, in welchen ihre Töne unter einander zu stehen scheinen, gar nicht in

Betracht kommen. Diese Zusammenklänge entstehen eben ganz in derselben Weise

wie die zufälligen Dissonanzen, nämlich lediglich durch Einwirkung des

Melodieprinzips (s.d.). Endlich können derartige Zusammenklänge auch durch

gleichzeitiges Anwenden mehrerer von den angeführten verändernden Bedingungen

hervorgebracht werden. Es bliebe deshalb noch immer nöthig, die auf diese Weise

entstehenden Zusammenklänge näher zu betrachten, S. den Artikel Schein-

accorde, woselbst ich den ßegriflf d. A. enger fasse und im Anschlüsse an andere

Theoretiker, die in ihren Bezeichnungen consequenter sind, alle auf die angegebene
Weise entstehenden Zusammenklänge als »Scheinaccorde« bezeichne. Die d. A.

sind bei dieser Auffassung nur eine besondere Art von Scheinaccorden, und zwar

heissen alle diejenigen Scheinaccorde so, die lediglich oder doch vorzugsweise durch

die Anwendung von »Durchgängen« (s. Durchgang) hervorgebracht werden (a),

während z.B. Scheinaccorde, die durch Anwendung von »Neben«- ixnd »Hülfs-
tönen« (s. d.) entstehen (b), »Hülfsaccorde« (s. d.) genannt werden, D, A,

können auf verschiedene Weise entstehen. So können Durchgänge in mehreren

Stimmen gleichzeitig angewendet werden (c) ;
von den auf diese Weise entstehen-

den Zusammenklängen sind die meisten nur als d. A. berechtigt. Ferner können

Durchgänge in einer Stimme oder in mehreren Stimmen gleichzeitig gegen einen

ausgehaltenen Ton oder Accord auftreten (d). Der Hauptsache nach wurde dies

Alles scho)i in den Artikeln »Cousonanz und Dissonanz« und unter »Durch-

gang« nachgewiesen; noch nähere Mittheilungen auch über diese specielle Art
von »Scheinaccorden« befinden sich in dem betreflfenden umfassenderen Artikel.

In dem letztgenannten Artikel wird auch noch erwähnt, wie durch gleichzeitige An-

wendung verschiedener Momente der melodischen Veränderung von Harmonie-

folgen, durch harmonische und stimmige Brechung (s.d.) u.dgl., oft sehr compli-
cirte und schwererkennbare derartige Fälle entstehen; ferner wird dort angedeutet,
wie die Scheinaccorde auf die Grestaltung von Harmouieverbindungcn und
Modulationen einwirken können und wo in den einzelnen Fällen die Grenze liegt,

innerhalb derer man einen Zusammenklang als wirklichen Accord oder als Schein-

accord aufzufassen hat. Hier sind nur noch einige andere Gesichtspunkte hervor-

zuheben, welche den Gegenstand klarer stellen.

Rungenhagen (Stabat mater).
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Mozart (Don Jviau).
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Bei der Betrachtung der Zusammenklänge ,
welche durch die Anwendung von

Durchgängen enstehen, findet man scheinbare Accorde, die die frühere Theorie

auf anderem Wege nicht zu erklären wusste. So entsteht bei a scheinbar der

»übermässige Dreiklang« (s. d.), bei b dagegen der Accord der »übermässigen Sexte«

(s. d.), wenn man in der Oberstimme (a) oder in allen Stimmen (b) Durchgänge
anwendet. Man glaubte hiermit eine Begründung für diese Formen gefunden zu

haben und hat ihre Entstehung thatsächlich auf diesem Wege zu erklären gesucht.
Es war dieses jedoch ein vollkommen missglücktes Unternehmen. Entständen

diese Formen wirklich nur mittelst der Durchgänge, so wären es gar keine wirk-

lichen Accorde, und die Aufnahme derselben in die Reihe der Accorde wäre daher

ganz überflüssig; die Durchgänge beruhen auf rein melodischer Grundlage, und
auf die Einrichtung der durch ihre Anwendung entstehenden Zusammenklänge
kommt es nur in soweit an, als der allzu unangenehme physische Klang dieser Zu-

sammenklänge, der durch Häufung von zu starke Schwebungen (s. Akustik)
zeugenden Intervallen entsteht, bei ihnen zu umgehen ist. Werden diese Formen
aber als wirkliche Accorde verwendet,

— (und das ist wohl durch die unter »Con-

sonanz- und Dissonanz« gegebenen Beispiele unbestreitbar nachgewiesen),
— so

genügt jene Erklärung durchaus nicht, um ihren (Gebrauch zu rechtfertigen.
—

Auch andere wirkliche Accorde können bei Anwendung von Durchgängen
entstehen. So ist z. B. bei c der Quartsextaccord nur als d. A. aufzufassen, weil er

nur durch die Durchgänge c' und-es" enstanden ist. Solche Wendungen sind

sehr häufig; es lassen sich daher oft eine ganze Reihe von Accoi'den auf einen ein-

zigen Accord, oder doch auf eine geringere Anzahl zurückführen. So geht die

Accordverbindung unter d aus der weit einfacheren unter e hervor, wenn man die

angekreuzten Accorde als durchgehende Accorde auffasst. Dadurch wird manche

scheinbar sehr zusammengesetzte Wendung bedeutend vereinfacht, und es erklären

sich hieraus vielfach sonderbare Fortschreitungen von und zu consonanteu und

dissonanten Accorden (3. Auflösung, Fortschreitung). Näheres hierüber

wolle man unter »Scheinaccord« nachsehen. — Ferner schreiten auch bei Ver-

bindung wirklicher Accorde die einzelnen Stimmen sehr oft stufenweise ,
also

durchgangähnlich, fort. Man kann daher in vielen Fällen auch wirkliche Accorde

als Durchgangsaccorde auffassen, wie denn zum Beispiel bei f die angekreuzten
Accorde diese Auffassung zulassen; es ist dieses noch viel häufiger möglich,

wenn man den Begriff d, A. im weitereu Sinne nimmt. Thatsächlich nuunt man

auch fast jeden Accord, der auf minder hervortretenden Taktzeiten steht, einen

19'
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durchgehenden. lieber die Berechtigung hierzu nnd deren Q-renze bringt, wie schon

erwähnt, der Artikel »Scheinaccord« näheren Aufschluss. —
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Wie man hier alle Zusammenklänge, welche dadurch entstehen, dass Durchgänge

gegen ausgehaltene Töne und Accorde auftreten, als d. A. auffassen kann, so

glaubte man auf ähnliche AVeise aiich bei »Orgelpunkten« und »liegenden
Stimmen« (s. d.) verfahren zu dürfen. Man nannte alle Zusammenklänge, welche

in diesen Fällen mit den ausgelialtenen Tönen und Accorden, gegen die sie auf-

treten, nicht harmonisch zusammentreffen, d. A. In dem Artikel »Consonanz und
Dissonanz« wurde nun bereits nachgewiesen, dass bei diesen Bildungen die aus-

ffehaltenen Töne und Accorde nur bei ihrem Eintritte und bei ihrem Fortschreiten

zu anderen Tönen und Accorden zur Harmonie gehören, während sie im übrigen
Verlaufe auf die gegen sie auftretenden Hai-moniefolgen gar keinen wesentlichen

Einfluss haben. Somit sind diese Töne oder Accorde das eigentlich störende Ele-

ment, und man kann daher in solchen Wendungen nur diejenigen Acüorde durch-

gehende nennen, welche ohne Berücksichtigung der liegenden Töne durch Anwen-

dung von wirklichen Durchgängen entstehen. Hierüber sehe man noch die Artikel

»liegende Töne«, liegende Stimmen« und »Orgeljiunkt« nach.— Schliess-

lich mag noch bemerkt werden, dass d. A., ebenso wie die Durchgänge, auch auf

schwerer Taktzeit auftreten können, dass man aber in diesen Fällen für sie keinen

besonderen Namen hat. Otto Tiersch.

Durcbgeheude Ausweichung (»durchgehende Modulation«) ist eine Aus-

weichung (s. d.) aus einer Tonart in eine andere, welche nur den Zweck hat,

nach kurzer Zeit in die ursprüngliche Tonart zurückzuführen
,
oder die Aus-

weichung in eine andere Tonart einzuleiten und voi'zubereiten. Sie tritt also nur

vorübergehend auf. Oft erscheinen mehrere derartige Ausweichungen schnell

nach einander, ehe die weitere Entwickelung des Tonsatzes in der beabsichtigten
Tonart eintritt. Man benutzt die d. A. besonders dazu, una die Härten bei Aus-

weichungen in entferntere Tonarten zu vermitteln und zu verdecken. Näheres

findet man unter »Modulation«. Otto Tiersch.

Durchgeheude Noten, s. Durchgang.
Durcligehoude Stimmeu, s. Orgelstimmen.
Durchschlageude Zuugeu, auch durchspielende Zungen nennt man in der

Fachsprache solche Zungen (s. d.), welche bei ihrer Vibration nicht auf den

Rand der Rinne (s. d.) aufschlagen. Im Zustande der Ruhe steht die Zunge
etwas nach Aussen, so dass sie unten klafft. Die Ausschnittränder der Rinne
sind sorgfältig so geschliffen, dass die Zunge beim Schwingen den Ausschnitt zeit-

weise gerade schliesst ohne den Rand des Ausschnitts zu berühren. Die durch
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d. Z. erzeugten Töne haben dieselbe Klangfarbe als die durch aufschlagende
Zungen hervorgebrachten, sind jedoch viel sanfter und reiner klingend, da das

durch den Aufschlag der Zunge auf die Rinne entstehende Geräusch bei dieser

Tonzeugung wegfällt. Die d, Z. sind eine Erfindung der Chinesen (s. Seh eng)
und der Orgelbauer Kratzenstein

,
Ende des 18. Jahrhunderts zu Petersburg

lebend, hat das Verdienst, dieselben zuerst im Abendlande in den Gebrauch ge-

zogen haben. f
Durchschnittene Noten nennen einige ältere Tonlehrer

, sogar noch Türk
u. A., bisweilen die syncopirten Töne. Man sehe daher den Art. Syncopiren.

Durchstechen des Windes nennt man bei der Orgel das Miterklingen fremder

Töne beim Spiel des Instrumentes im Gegensatz zu dem Heulen (s. d.), welches

eine Klangzeugung der Orgel ist, die entsteht, sobald AVind im Kasten und ein

Register gezogen ist, ohne dass man eine Taste berührt. Eine erschöpfende Aus-

einandersetzung über die Ursachen des D.'s zu geben, ist eine schwierige Aufgabe,
weil die Entstehung desselben auf sehr verschiedene Orgelfehler zurückzuführen

ist. Wir beschränken uns deshalb hier nur auf Andeutungen, deren Kenntniss-

nahme jedoch, die Grundursache des D.'s überhaupt klarlegend, leicht zur baldigen
Erkenntniss des gerade vorliegenden Falles befähigen wird. Das D. entsteht

hauptsächlich durch ein Vorschleichen des Windes. Dasselbe kann, wie erwähnt
aus mehrfachen Gründen geschehen, und ist dessen Abhülfe am besten dem Orgel-
bauer zu überlassen, indem da^u gewöhnlich Reparaturen erforderlich sind. Ver-

schleicht sich z. B, der Wind, weil die Lade schadhaft, so ist das einzig richtige
Mittel das, eine neue zu fertigen, da alle Nothhülfen, wie : Stiche oder Striche zur

Ableitiing des Windes, Löcher in den Pfeifenfüssen, Erweitern des Labiums der

Pfeifen, die mitklingen etc., nur das Uebel verdecken, doch nicht beseitigen und
leicht noch mehrere andere Unbequemlickkeiten verursachen. — Geschieht das

Verschleichen durch das Abheben der Stöcke (s. d.) von den Registern, so ist ein

stärkeres Aufschrauben auf die Parallelen wohl wirksam, doch da dies Abheben

gewöhnlich in Folge von Witterungswechsel geschieht, so thut man, wenn es irgend
auszuhalten ist, besser, man wartet bis sich das D. von selbst giebt.

— Sollten

aber die Parallelen aus andern als Witterungsveränderungsgr linden nicht gehörig

decken, so würde ein Anziehen der Schrauben zu empfehlen sein. — In alten

Orgeln, wo Parallelen ohne Dämme neben einander liegen, schleppt oft die eine

beim Anziehen die andere etwas mit, wodurch die entsprechenden Spundlöcher
theilweise geöffnet sind, und unrein heulende Nebenklänge entstehen. Dies D.
wird zur Unmöglichkeit, wenn man die Registerzüge mit einem Kerb versieht,

mit dem sie bei der Ruhelage in einen Zapfen einfassen
;
die Herstellung dieses

Kerbes verursacht selbst bei alten Orgeln nur geringe Mühe. — Zuweilen hat das

D. auch andere sehr leicht zu beseitigende Gründe, z. B. geschieht es wohl, dass

eine kleinere Pfeife eine andere, wenn dieselben etwas enge und mit den Labien

einander zugewandt stehen
,
durch das Labium anbläst. Hier ist die Abhülfe

leicht durch ein Andersstellen der Pfeifen zu bewirken; man stellt nämlich die-

selben dann so, dass alle Labien nach derselben Richtung hin gewendet sind. 2.

Durchziehen oder Durchschleifen (des Tones), (ital.: tirare, französ.: tirer

sc. la voix oder le son), eine bei Sängern, Spielern von Streichinstrumenten, auch

bei Bläsern vorkommende Vortragsmanier, welche darin besteht, dass der Vor-

tragende beim Uebergange von einem Tone zum andern noch Zwischentöne hören

lässt. Die Töne werden also nicht einfach legato intonirt, sondern der vorangehende
wird zum folgenden durch eine Reihe von Durchgangstönen hinübergoschleift.

Diese Durchgangstöne sind so klein, dass sie weder durch Noten ausgedrückt, noch

überhaupt als Intervalle unterschieden werden können, sondern nur als ein all-

mäliges Steigen oder Sinken des Tons bis zu dem nächsten zu erreichenden

Melodietone erscheinen. Gewöhnlich ist das D. mit einem crescendo oder diminuendo

verknüpft. Auf Bogeninstrumenten wird es hervorgebracht, indem der Finger auf

der niedergedrückten Saite fast unmerklich bis zu der Stelle des folgenden Tones

fortgleitet. Wirksam kann unter Umständen und selten angewendet diese Vor-
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tragBmanier allerdings sein, ei-forclert aber, um nicht in ein unschönes Geheul aus-

zuarten, eine gute Ausführung, da sie schon an sich viel Weichliches hat und durch

geschmacklose Sänger und Spieler, welche ungesunde Ueberschwänglichkeit für

Gefühl halten, unerträglich gemacht werden kann.

Durdreiklang', s. Duraccord.

Durell, John, ein 1625 auf der InselJersey geborener berühmter englischer

Gottesgelehrter, der um die Mitte des 17. Jahrhunderts eine -»Historia rifuumui

herausgab, in welcher im 27. Capitel von der 314. bis 323. Seite die Kirchenmusik

und besonders die Beibehaltung der Orgeln gegen die Presbyterianer ver-

theidigt wird. t

Dnret, Anne Cecile, geborene Dorlise, gefeierte französische Opern-

sängerin, geboren 1785 zu Paris, war die Tochter der Sängerin und Schauspielerin
Mad. Saint-Aubin und wurde auf dem Pariser Conservatorium, besonders bei

Garat, ausgebildet. Im J. 1805 betrat sie die Bühne der Opera comique und fand

dort zwar Anerkennung bezüglich ihrer Stimmmittel, aber auch Bemängelung in

Bezug aiif ihre Art zu singen. In Folge dessen trat sie in das Conservatorium

zurück und arbeitete mit Ernst und Eifer an ihrer völligen Ausbildung. Als sie

hierauf 1808 wieder in der Opera comique erschien, war ihr Erfolg ein ungetrübter
und glänzender, und sie war eine Zierde der Anstalt bis 1820, wo sie asthmatische

Beschwerden zum Rüclitritt von der Bühne nöthigten. Isouard hat die Haupt-

parthien mehi'erer seiner Opern eigens für sie geschrieben.

Durgeschleeht oder Durgattuug. Zum D. gehören alle Tonarten (s. d.),

welche in gleicher Weise sieben bestimmte Klänge in der Oktave zu verwerthen

gestatten. Die heutige Feststellung unseres Ton Systems (s. d.) bietet innerhalb

der Oktave — da bei theoretischen Auseinandersetzungen die an die temperirten
Intervalle (s. Tcmperatui-) anknüpfenden Regeln bisher ausreichten und kleine

durch die Ausführenden eintretende klangliche Tonwandlungen ausser Acht ge-

lassen wurden — in der That zwölf Klänge ;
da jeder derselben aber doppelt be-

nannt werden kann, nominell 24. Indem jeder dieser Klänge als Grundton einer

Art angenommen werden kann, so umfasst das D. 24 Arten. Das Verhältniss der

sieben Klänge des D. tritt am klarsten in der Aneinanderreihung derselben vor

Augen, weichein dem Artikel Durtonleiter erläutert ist, weshalb auf diesen ver-

wiesen wird. Was den Toncharakter des D.'s anbetrifft, so ist zu bemerken, dass

selbst in der Blüthezeit der musikalischen Aesthetiker, wo man jeder Tonart

einen Sonderausdruck zusprach, man dem D. keine eigene Empfindung zuschrieb.

Vgl. »Musik und Poesie« von P. J. Schneider, Bonn 1835, Band 1 Seite 295.

t

Diirle«, französischer Musiklehrer, der gegen Ende des 18. Jahrhunderts in

Paris lebte, hat daselbst eine von ihm verfasste Gesang- und eine Violinschule

veröffentlicht.

Duron, Sebastian, hochangesehener spanischer Kirchencomponist, war um
1705 Hofkapellmeister in Madrid. Von seinen Compositionen sind nur ein

Requiem und einige Cantica sacra erhalten geblieben; alles Uebrige ist bei dem

grossen Schlossbrande im J. 1734 mit untergegangen.

Durqnartsextaccord nennt man wohl den Dreiklang, in dem zum Grundtone
die Quarte und die grosse Sexte ertönt. Der D., gewöhnlich nur Quartsext-
accord (s. d.) genannt, ist die zweite Versetzung eines Duraccordes, dessen

Grundton eine Quinte tiefer liegt als der eigene. Siehe Versetzung der

Accorde. t

Dnrrius, eigentlich Dürre, Michael, ein Schullehrer der am 18. März 1718

im 82. Lebensjahre starb, soll sechszig Jahre lang, nach Dr. Zeltner's Aussage, als

vorzüglicher Musiker zu Nürnberg gewirkt haben. Siehe Will, Nürnberg's Ge-

lehrten-Lexikon, t

Dnrsextaccord nennt man zuweilen einen Zusammenklang von drei Tönen,
der zum eigenen Grundton die kleine Tei'z und kleine Sexte bietet. Der D. ist die

erste Versetzung eines Duraccordes, dessen Grundton eine Durterz (s.d.) tiefer
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liegt als dessen eigener und ist bekannter unter dem Namen Sextaccord (s. d.).

Siehe "Versetzung der Accorde. f
Durst, Matthias, vorzüglicher Violinist, geboren am 18. August 1815

zu "Wien, bildete sich im Conservatorium seiner Vaterstadt, besonders bei

Hellmesberger und Böhm auf seinem Instrumente zum tüchtigen Künstler
aus und wurde im Orchester des Burgtheaters, 1841 in der k. k. Hofkapelle ange-
stellt. Später wurde er zugleich zum Professor beim Kirchenmusikverein ernannt.

Als Solo-, besonders aber als Quartettspieler war D. sehr geachtet; als Componist
ist er mit Ouvertüren, Quartetten, Duos und Solos für Violine, die zum Theil im
Druck erschienen sind, hervorgetreten.

Durtartre, s. Dutartre.
Durterz nennt man den dritten dynamischen Klang der aufwärtsschreitenden

Durtonleiter (s. d.) einer Durtonart (s. d.) ;
dieselbe wird in reiner "Weise

durch den */5- Theil der Saite (natürlich von gleicher Stärke, Dichtigkeit und

Spannung) erzeugt, die den Orundton giebt, und ist als wesentlicher Bestandtheil

des Duraccords (s. Accord) ein Hauptkennzeichen des Durgeschlechts (s. d.).

t
Durtonart (als kürzer und dem gebräuchlichen Fachausdrucke Durgeschlecht

nachgebildet erscheint die Bezeichnung Durart empfehlenswerth) nennt man jede
dem Durgeschlecht (s. d.) angehörende Species. "Wie im Artikel Durgeschlecht
erwähntj sind die Elemente, Töne, welche in einer D. verwerthet werden, stets

in dem gleichen Verhältniss zu einander, wie die in jeder andern
;
nur die Ver-

schiedenheit des Grrundtons (d. h. insoweit derselbe durch mehr oder weniger
Schwingungen erzeugt wird, was man allgemein durch die Bezeichnung höher oder

tiefer auszudrücken pflegt), der aus den zur Kunst als verwendbar angenommenen
Klängen gewählt werden muss, kennzeichnet die Art. Der alphabetische oder

syllabische Name des Grrundtons mit dem Zusatz »dtcra ist die in Deutschland ge-
bräuchliche Artenbenennung ,

dem entsprechend man von 0-dur, Ges-dur, Ois-

dur etc. spricht, als der D., deren Tonverhältnisse sich von dem O, Ges, Cis oder

anders genanntem Klange aus regeln. Die Zahl der möglichen D.en bestimmt sich

nach der Zahl der in einer Oktave adoptirten Klänge, deren wir in der tempe-
riten Aufstellung, welche die meisten Tasteninstrumente vertreten, zwölf zählen;
Ms c somit müsste man annehmen

,
dass auch nur zwölf D. möglich.

Jl ces Jeder dieser zwölf Klänge kann jedoch zweifach benannt werden, und
ais Jf ist diese zweifache Benennung nicht ohne Einfluss auf die Musik
OL heses (s. Blasinstrumente, Bogeninstrumente, Gesang), ein Ein-

gis (ts fluss
,
der am bedeutendsten sich fühlbar macht, wenn ein Klang

g asas Grundton .einer D. Hiernach ergiebt sich, dass theoretisch das Dur-

JiS ffßS geschlecht aus 24 D.en besteht. Die Praxis hat jedoch diejenige

f geses dieser 24 D.en, welche zu ihrer Notirung vieler Versetzungszeichen
e fes bedürfen, bisher fast gar nicht in Gebrauch gezogen, sondern be-

dis es schränkt sich auf Anwendung von nur dreizehn der verschiedenen

ll eses D.en. In nebenstehender Aufzeichnung zeigen die mit fetter Schrift

eis des gedruckten Namen die dreizehn Grundtöne der in der Praxis ge-

C deses bräuchlichen D.en. "Was den Empfindungsausdruck anbetrifft, den
frühere Aesthetiker den D.en zuschrieben, so ist zu bemerken, dass sie jeder D.
eine besondere abzuempfinden wähnten, worüber die Artikel der einzelnen D.en
das Nähere bringen. 2.

Durtouleiter, statt welches Ausdrucks als kürzer der der gebräuchlichen

Fachbezeichnung Durgeschlecht nachgebildete: Durleiter zu empfehlen wäre,
ist die stufenweise Aneinanderreihung sämmtlicher in einer Durart vorkommenden

Klänge. Die Aneinanderreihung durch eine Oktave festgestellt (in jeder anderen
erscheint dieselbe ebenso, s. Oktave) besteht aus sieben dynamischen Klängen
(s. d.), denen sich als Schlusston die Oktave zugesellt, welche Klänge vom Grund-
tone ab stets in einer bestimmten Entfernung erscheinen. Die Entfernung der

Einzelutöne vom Grundtone ab
,

die man je nach ihrer Folge durch die den

/

/
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lateinischen Zahlwörtern nachgebildeten Benennungen : Prime, Secunde, Terz etc.

kennzeichnet, und die in früherer Zeit manche Wandlungen erlebt hat, worüber
die Artikel: Akustik der Alten, Alphabet, B, System etc. das Weitere

bieten, findet in der Gegenwart in zweifacher Art Verwerthung, nämlich in der

diatonischen (s. d.) und gleichtomperirten Folge. Diese gleichzeitig ver-

werthbaren zweifachen Tonfolgen, nur eine Eigenheit der abendländischen Kunst,

hat, um mit K. Chr. Fr. Krause (»Anfangsgründe der allgemeinen Theorie der

Musik«, S. 19 und folgende, Göttingen, 1838) zu sprechen, darin ihre Begrün-
dung, dass die abendländische Musik ein bestimmtartiges Leben ist, und dass sie

das ganze Leben des Gemüths in ihrem eigenthümlichen Leben, im Leben der

Töne, darbildet. Wenn die diatonische Folge, Produkt der mathematischen

Klanglehre, in gewissen Tonbreiten verwertliet, auch den angenehmsten Eindruck

auf das Ohr macht und deshalb stets das Ideal der Darsteller sein wird, so tritt

bei einer Ausdehnung der zu verwerthenden Klangzahl eine Unmöglichkeit ein,

besonders diirch die niod(irnc Harmonie bedingt, solche Folge in ihrer Reinheit

anzuwenden. Nach vielen Versuchen stellte man neben der diatonischen Folge die

gleichtemperirte (s. d.) auf, und überlässt es nun den Darstellern je nach

ihrem Vermögen und der Eigenthümlichkeit ihrer Mittel in ihren Gaben eine

gefühlte, einander zugeneigte Verrückung der Elementarklänge beider theoretischen

Folgen in der Praxis zu bieten. Die Tondarstellung, also auch die der D., durch

die Notenschrift und deren Benennung vermag keine Verschiedenheit in der Ton-

folge, zu geben, weshalb diese hier nur wenig in Betracht zu ziehen ist. Die noch

jetzt in der Praxis genügende Tondarstellungs- und Benennungsart, welche durch

die geschichtliche Entwickelung unseres Tonsystems mit beeinflusst ist, ist in

der 0-dur genannten Durart am einfachsten
,
weshalb die Form derselben als

Musterform betrachtet wird. Die Elemente werden durch Noten ohne Ver-

setzungszeichen dargestellt: ^
II

und mittelst

einfacher Sprachlaute: G, D, JE, F, G, A, ^und c, benannt. Die Tondarstellung
und Benennung ist in der Folge in allen D.en dieselbe, nur dass Veränderungen
um einen Halbton in derselben durch Zusätze (Versetzungszeichen einer- und

Sylben andererseits) bemerkbar gemacht werden. Dieser Allgemeinauffassung der

D. in der Darstellungs- und Benennungsweise entsprechend, hat man auch in der

Praxis eine Allgemeinauffassungart der Tonentfernungen eingeführt, indem man

sagt, dass zwei Ganztöne, ein Halbton, drei Ganztöne und ein Halbton in unmit-

telbar steigender Folge die Stufen einer D. geben. Diese Allgemeinfeststellung
lehnt sich an die theoretische der gleichtemperirten D. gleichsam an, und sieht

ganz davon ab, dass selbst die Ganztöne unter sich ungleich, was (da der Dar-

steller durch Beachtung solcher Ganztonunterschiede doch nur beirrt würde) bei

der in der Praxis gefühlt zu übenden Verrückung der zwei unterschiedenen Tou-

folgen von bedeutendem Wcrthe ist. Um die Einfachheit dieses Gebrauchs in den

drei Beziehungen klarer zu geben, so wie deren genügende Hervorhebung der

Stufenveräuderungen und deren Kennzeichnung, mögen folgende Beispiele hier

einen Platz finden :

C D E F G A H
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u. s. f. im Quintenzirkel (s.d.) und bei der Fis-T). die enharmonische Ver-

änderung. Alle D.n, auf jeden in der Kunst verwendbarem Klang in dieser "Weise

nachgebildet, zeigen, wie selbt für die schwierigsten Klanghervorbringungen diese

Tondarstellung, Tonbeuennung und Stufenentfernungsangabe genügt, um dem

Ausführenden als sicherer Führer zu dienen. — Die übersichtlichste theoretische

w
CD

B

a B
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Körperscliwingnngen, welche denselben hervorbringen müssen. Beide An-

gaben in Zahleuausdrücken gegeben, werden, da uns die Grundtöne der D.n über-

all in gleicher Höhe darzustellen nicht möglich ist, gewiss das verständlichste

Mittel sein, dem zugleich eine direkt nach Schwingungen berechnete Zufügung
der C-D., deren Grundton nach dem Pariser Kammerton, ^= 437,5 Schwingungen,

festgestellt ist, als Brücke zur allgemein angestrebten gleichen Höhe der

künstlerisch verwendbaren Klänge und den D.n auf denselben dienen mag.

Yerrückungen der Töne beider D.n, zu welchen die Tonwerkzeuge zwingen, schaffen

eine Folge und Verschmelzung von Klanggaben, die nur, wie schon erwähnt, der

abendländischen Musik zu eigen und als Bcdürfniss bei höchsten Kunstleistungen
erachtet wird. Die genaueste tlieoretische neben der praktischen Erkenntniss der

D.n, wie hieraus hervorgeht, ist gewiss für jeden gebildeten Musiker somit eine

Nothwendigkeit, die nicht genug demselben empfohlen werden kann.

C. Billert.

Dnriis (latein), d. i. hart, ist, als die lateinische Sprache die herrschende in

der Gelehrtenwelt war, in musikwissenschaftlichen "Werken zuerst als Beiwort in

Bezug auf den in der Mitte des zu verwerthenden Tonreiches h genannten Ton

(s. B) gebraucht, aus welchem Gebrauche sich die Lehre vom cantus durus

(b. d.) etc. entwickelte. Siehe ferner den Artikel Dur, f

Durutte, belgischer Mathematiker und Componist, geboren 1803 im Flan-

drischen, hat sich in eingehender Art mit mathematischen Untersuchungen über

musikalische Gesetze beschäftigt und auch verschiedene eigene Compositionen ver-

öffentlicht.

Diiryer, Amand Charles, vorzüglicher französischer Contrabassist, geboren
1827 zu Paris, erhielt seine Ausbildung auf dem dortigen Conservatorium und
war später eine der tüchtigsten künstlerischen Kräfte im Orchester der Opera

eomüiue. Er hat auch eine gute Schule für den Contrabass geschrieben und in

Paris herausgegeben.
Dnsanbass ist der Name einer Orgelstimme, die in früherer Zeit öfter gebaut

wurde, deren Klang wie Bauart jedoch nirgend beschrieben und daher nicht mehr
bekannt ist. Prätorius erwähnt noch einen D. in der Orgel zu Lübeck, der .5metrig

gebaut war. f

Duscli, Alexander von, begabter, geistreicher Dilettant und Musikschrift-

eteller, geboren am 27. Jan. 1789 zu Neustadt an der Haardt, studirte zu Heidel-

berg die Kechts- und Staatswissenschaften und kam dort und in Mannheim in die

freundschaftlichsten Beziehungen zu Abt Vogler, Gänsbacher, Meyerbeer, Gott-

fried Weber, der später sein Schwager wurde und besonders zu K. M. von Weber,
der auch eigens für ihn, da D. ein fertiger Violoncellospieler war, die dankbaren

Variationen (K. M. v. Weber's .Nachlass No. 9) geschrieben hat. Ein nicht minder

inniges Freundschaftsband verknüpfte D. mit F. E. Fesca, für den er den Text zur

Oper »Cantemire« dichtete und dessen Mitspieler beim Quartett er jahrelang war.

Für die Kammermusik überhaupt lebte und wirkte D. mit begeisterter Vorliebe

und hat in allen Städten, wohin ihn seine Staatsstellung führte, besonders in

Karlsruhe, Zürich, Bern, München, Frankfurt a. M,, auf eine sorgfältigere Pflege
dieser Musikgattung mit eingewirkt. Hochbetagt lebt er jetzt als grossherzogl.
badenscher Staatsminister a. D. in Karlsruhe. — Bemerkenswerth ist, dass D,
auch einige tüchtige Musikschüler ausgebildet hat, so den vortrefflichen Violon-

cellisten Klüpfel in Frankfurt a. M. u. s. w.; ferner hat er für die Leipziger all-

gemeine musikalische Zeitung, für die Cäcilia, das Stuttgarter Morgenblatt und
andere Kunstjournalc treffliche Aufsätze und Abhandlungen über Musik ge-
schrieben.

Dnsek auch Duschek, Franz, Componist und Klaviervirtuose, geboren am
8. December 1736 zu Choteborky in Böhmen, wo ihn sein damaliger Grundherr
Johann Karl Graf von Spork auf seine Kosten in den Wissenschaften und in der

Musik unterrichten liess. D. studirte einige Jahre in Königgrätz, gab aber, als

er durch einen unglücklichen Fall zum Krüppel wurde, das academische Studium auf
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und widmete sich ausschliesslich der Musik. Sein &önner verliess ihn auch damals

nicht. Er beriefihn nach Prag, Hess ihn dort völlig musikalisch ausbilden und schickte

ihn endlich nach "Wien zu G. Ch. "Wagenseil, woD. sich im Pianofortespiel all-

seitig vervollkommnete. Nach Prag zurückgekehrt, galt er bis zu seinem Tode für

den besten Meister und Lehrer dieses Instrumentes. E-eichardt rechnet ihn über-

haupt zu den besten Ciavierspielern jener Zeit (1773), »der ausserdem, dass er die

Bach'schen Sachen sehr gut ausführt, auch noch eine besondere, zierliche und

brillante Spielart für sich hat«. D. war einer der Ersten, die in Prag das Leichte

und Angenehme im Clavierspiel eingeführt haben, zugleich war er der Verbesserer

des Musikgeschmackes und des Klavierspiels jener Stadt, indem er zuerst den

richtigen Fingersatz, Feinheit und Ausdruck im Vortrage nach Prag brachte und

lehrte. Daher wurde sein Unterricht sehr gesucht, namentlich von dem böhmischen

Adel und angehenden Musikern, die sich zu tüchtigen Tonkünstlern ausbilden

wollten. Leop. Kozeluh, Vinc. Maschek, J. N. "Witasek, Friedrich von Nostic,

sowie seine Gattin Josepha u. s. w. waren seine Schüler. Auch als Componist
war D. seiner Zeit berühmt. Er schrieb viele Symphonien , Quartette , Trios,

Clavierconcerte, Sonaten, Lieder, wovon jedoch nur folgende im Drucke erschienen :

Sonate für's Olavier (Leipzig 1773), Sonate (Prag 1774), Sonate (Paris 1774),
Charakteristische Sonate für's Ciavier (Wien 1799), Klavierconcert Op. 1 (Amster-

dam) und Fünf Lieder für Kinder (gemeinschaftlich mit V. Maschek). Seine

Compositionen athmen den sanften Geist, der ihn in seinem ganzen Leben aus-

zeichnete. Er war ein Freund und Rathgeber eines jeden Künstlers, der sich an

ihn wandte. "W. A. Mozart verkehrte bei ihm wie in seinem väterlichen Hause.

D. starb am 12. Februar 1799 in Prag. M— s.

Dnsek, Josephine, geb. Hambacher, Gattin des Vorigen ,
eine berühmte

Sängerin, geboren im J. 1756 in Prag, erhielt in ihrer Vaterstadt die musikalische

Bildung und spielte so vortrefflich Ciavier, dass sie für eine Virtuosin gelten

konnte; jedoch ihre Hauptstärke war der Gesang. Sie besass eine schöne, volle

und runde Stimme und zeichnete sich, wie Reichardt behauptet, »durch ihren

grossen, ausdrucksvollen Vortrag«, der besonders im Recitativ vortrefflich war,

aus. Mit Leichtigkeit überwand sie die Schwierigkeiten des Bravourgesanges,
ohne ein schönes Portament vermissen zu lassen und wusste Kraft und Feuer mit

Gefühl und Anmuth zu vereinigen. Im J. 1777 reiste sie nach Salzburg, wo
sie ihre Freundschaft mit W. A. Mozart, der für sie damals wahrscheinlich die

Sopranarie »Andromeda« schrieb, begründete. Im J. 1786 machte sie eine Kunst-

reise nach Dresden, wo ihr die Auszeichnung zu Theil wurde, dass sie der Kur-

fürst 1787 in Lebeusgrösse malen Hess, ferner nach Berlin und im J. 1788 nach

Weimar, wo sie mit ihrem Gesänge, wie Fr. Schiller in einem Briefe an F. Körner

schreibt, »ziemliches Glück gemacht hatte«. Körner, der sie in Dresden hörte,

sprach ihr aber die Anmuth des Gesanges ab. Im J. 1787 schrieb Mozart in Prag
für sie dieConcertarie: -nBella mia ßammaa. Im J. 1804 sang sie noch im Orato-

rium »der Messias«, wobei ihr zu Ehreii ein Lobgedicht vertheilt wurde. Sie lebte

noch im J. 1815 und starb hochbetagt in Prag in der ersten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts. M— s.

Dnssek, Johann Joseph, trefflicher Oi'gelspieler und Kirchencomponist,

geboren 1739 zu Wlazowicz in Böhmen, kam als zehnjähriger Knabe in die Schule

seines Oheims Johann Wachs, wo er auch seine musikalische Ausbildung erhielt.

Bereits sechs Jahre später wurde er selbst Elementarlehrer zu Langenau und nach

ferneren drei Jahren Musiklehrer an der öffentlichen Schule zu Chumecz. Im
J. 1759 erhielt er seines vorzüglichen Orgelspiels halber die Organisten- und

Chordirektorstelle zu Czaslau
,
die er bis drei Jahre vor seinem Tode, der im

J. 1811 erfolgte, innehatte. Seine Compositionen, bestehend in Messen, Litaneien,

sowie in anderen Kirchen- und in Orgelstücken, sind nicht im Druck
erschienen. Noch besonders berühmt ist er als der Vater der beiden folgenden
Künstler.

Dussek, Franz (Seraph in Joseph), seiner Zeit angesehener Componist,
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der jüngere Sohn des Vorigen, geboren laut Taufscliein am 22. März 1765 zu

Cäslav in Böhmen, wurde von seinem Vater musikalisch ausgebildet und spielte bald

vortrefflich Violine, Violoncello und Ciavier. Während der Abwesenheit seines

Vaters vei'trat er oft dessen Stelle als Organist. Um sich in der Musik zu ver-

vollkommnen, wurde er nach Prag gescliickt, und als er dort seine Musikstudien

beendigt hatte, trat er als Musikmeister in die Dienste der Gräfin von Lützow, die er

auch später auf einer Reise nach Italien begleitete. Hier gab er einige Concerte mit

günstigem Erfolge und erhielt zu Mortara die Organisten- und Musikdirektorstelle.

Später wurde er Accompagnateur am Theater San Benedetto in Venedig und zu-

letzt an der Scala zu Mailand. Im .1. 1700 ging er nach Laibach als Musiklehrer

und Organist an der Kathedrale und lebte dort einige Jahre in dieser Eigenschaft.
Im J. 1808 nahm er eine Kapellmeisterstelle bei dem k. k. österr. Infanterie-

ßegimente Davidovio, das sich in Venedig befand, an. Während seines Aufent-

haltes in Italien schrieb er eine bedeutende Anzahl Opern. Es sind: i>La Cafet-
tiera di sjnrifo«, y>La Feudafariaa, L\Imposio>'e«, » Voglia di dote e non di moffUev,
»II trombettaa, r>Matrimonio e dlvorzio in un sol giornoa ,

säramtlich komischen

Genres; ferner: yyßoma salvatav., ernste Oper, y>Il fortunato snccesso«, L'Incante-

simo senza maffiaa, y>La ferita morfale«, y>L^ombra ossia il ravedlmenta»., welche letztere

Farce er im J. 1815 für Venedig schrieb und dafür vielen Beifall erntete. Ausserdem

componirte er ein Oratorium: -oGeriisaleme distruftaa, ein Trio für 3 Flöten,
1 Sonate für Ciavier und Violine, Violin- und Pianoforteconcerte, hübsche Can-

zonetten, sowie einige Kirchen- und Instrumentalmusiken. Er war überliaupt ein

sehr talentvoller Coraponist und besass ein ausserordentliches musikalisches Ge-
dächtniss. lieber seine Compositionsweisespi'ach sich der italienische Operncomponist
Orlandi folgendermassen aus: »D. hat Ouvertüren am nämlichen Tage, wo die Oper
gegeben wurde, ganz aus dem Stegreife geschrieben, und zwar ohne sie in Partitur

zu setzen; sondern er hat sie gleich in Stimmen gesetzt und so dem Orchester

übergeben«. Dies l)estätigte auch Giov. Pacini im J. 1816 wie folgt:: Er (Dussek)
hat in meiner Gegenwart ganze Arien für seine Oper so componirt, dass er sie

gar nicht in Partitur, sondern gleich aus dem Stegreife in die Orchesterstimmen

setzte.« Seit 1816 fehlen weitere Nachrichten über D. M—s.

Dussek, Johann Ludwig, der ältere Bruder des Vorhergehenden, einer

der berühmtesten Pianofortespieler nnä Componistcn für sein Instrument, der in

beiden Eigenschaften den Platz dicht neben Clementi und J. B. Cramer behauptet
und in seinen Compositionen, die sich durch schöne Erfindung, Gemüthsreich-

thum und geistvolle Behandlung des Inhalts wie des Technischen auszeichnen,
noch heute hochgeschätzt wird. Er wurde am 9. Febr. 1761 zu Czaslau (Cäslav)
in Böhmen geboren und von seinem Vater sowohl wissenschaftlich wie musikalisch

unteri'ichtet, so dass er in seinem fünften Lebensjahre ziemlich fertig Ciavier und im

neunten Orgel spielte. Hierauf Chorknabe zu Iglau in Mähren, unterrichtete ihn

der Chordirektor Pater Spenar in dem wissenschaftlichen Theile der Musik, bis

D. Organist in Kuttenberg wurde, woselbst er zwei Jahre lang blieb und dann in

Prag Philosophie studirte. Von dort aus nahm ihn Graf Männer mit nach den

Niederlanden, wo er in Mecheln und Berg-op-Zoom als Organist fungirte und in

Concerten zu Amsterdam und im Haag seine ersten Lorbeern als Ciaviervirtuose

einerntete. In letzterer Stadt erschienen auch seine ersten Compositionen, be-

stehend in drei Concerten und 12 Sonaten im Drucke. Von ernstem Streben

geleitet, begab er sich 1783 nach Hamburg, um von Philipp Emanuel Bach zu

profitiren. Ein Jahr später feierte er in Berlin Triumphe sowohl als Pianoforte-

wie auch besonders als Harmonikavirtuose, welches letztere Instrument er schon

seit längerer Zeit ebenfalls eifrig cultivirt und sogar auch verbessert hatte. Be-

merkenswerth ist besonders, dass die Klaviaturharmonika, deren or sich bediente,
sich von der gewöhnlichen dadurch unterschied, dass die Glocken durch einen

Fusstritt in Bewegung gesetzt wurden und an drei nebeneinander befindlichen

Wellen sich befanden. Von Berlin aus ging D. nach St. Petersburg, wo ihn der

Fürst Karl von Radziwill engagirte und auf seine Güter nach Lithauen führte.
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Diese Stellung behielt D. bis 1786, verliess sodann Russland und trat gegen Ende
desselben Jahres mit ausserordentlichem Beifall in Paris bei Hofe auf. Hierauf

bereiste er Italien, kehrte aber 1788 wieder nach Paris zurück, um daselbst längere
Zeit zu bleiben. Die ausbrechende Revolution trieb ihn jedoch nach London, wo
er sich verheirathete und in Verbindung mit seinem Schwiegervater Domenico
Corri (s. d.) eine Musikalienhandlung und Notenstecherei begründete, bei wel-

chen Etablissements er nicht blos sein Vermögen zusetzte, sondern sich auch in

Schulden stürzte, so dass er, um seinen Gläubigern zu entgehen, sich im J. 1800
heimlich nach Hamburg begeben musste. Dort lernte er eine hochgestellte Dame

kennen, mit der er zwei Jahre lang in einem sehr intimen Verhältnisse auf einem

Gute an der dänischen Gränze lebte. Nach Verlauf dieser Zeit reiste er nach

seiner Heimath, um nach 25 Jahren der Trennung seinen Vater wieder zu sehen.

Auf der Rückreise aus Böhmen wurde er in Magdeburg dem durch sein grosses

Musiktalent, sowie später durch seinen Heldentod bekannt gewordenen Prinzen

Louis Ferdinand von Preussen vorgestellt, der ihn mit sich nach Berlin nahm und
als Lehrer, Vertrauten und Begleiter bei sich behielt. Nach dem Tode dieses

Pi'inzen erhielt D. alsbald eine Anstellung als Hof- und Hausmusiker beim

Fürsten von Isenburg, und ein Jahr später beim Fürsten von Talleyrand, mit dem
er nach Paris ging. Er starb am 20. März 1812 zu St. Germain en Laye.

— D.

war nicht blos ein ausgezeichneter, allseitig anerkannter und gefeierter Künstler,

sondern auch ein intelligenter, gemüthvoller und liebenswürdiger Mensch, aller-

dings voller Sorglosigkeit und Leichtsinn, wodurch er sich wiederholt in die

ernstesten Verlegenheiten brachte. Mit zunehmendem Alter hatte sich bei ihm

eine unförmliche körperliche Beleibtheit verbunden mit einer aussergewöhnlichen
Schlaffheit entwickelt, die ihn bewog, nur wenige Stunden des Tages das Bett zu

verlassen. Durch den übermässigen Genuss stimulirender geistiger Getränke be-

schleunigte er unter solchen Umständen seinen Tod. — Die Zahl seiner Ciavier-

werke ist sehr gross; auch wurden sie fast durchgehend mit dem grössten Beifall

aufgenommen. Sie bestehen in einer concertirenden Sinfonie für zwei Claviere,

12 grossen Concerten, einem Quintett un/i Quartett für Pianoforte mit Streich-

instrumenten, 10 Werken Trios, 30 Sonaten mit Violine, 9 vierhändigen Sonaten,
3 vierhändigen Fugen, 53 Sonaten für Pianoforte allein und einer grossen Menge
von Rondos, Fantasien, Variationen und Tänzen. Eine Gesammtausgabe dieser

Werke ist bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienen. Als Componist zeigte

er viel Eigenthümlichkeit, reiche Erfindung und ein Feuer des Gefühls, welches

auch in seinem vorzüglichen, sicheren und eigentlich grossen Spiele unverkennbar

war. Bekannt ist von ihm insbesondere noch die mit Pleyel herausgegebene
r>Metliode nouvelle pour le Piano et notamment pour le doigtera. (London, 1796 und

öfter). In England hat er ausserdem zwei seiner Opern aufführen lassen, die aber

sehr geringen Erfolg hatten. Auch Kirchenwerke verschiedener Gattung, meist

Jugendarbeiten, sollen sich noch in Böhmen von ihm vorfinden. — Seine Schwester

war die Claviervirtuosin Veronica Cianchettini (s. d.) und seine Gattin die

ältere Tochter des italienischen Gesanglehrers Domenico Corri, eine vorzügliche

Concertsängerin, Pianistin und Harfenspielerin. Dieselbe war 1775 zu Edinburg
geboren. Nach D.'s Tode verehelichte sie sich zum zweiten Male und zwar mit

einem gewissen Moralt, mit dem sie nach Paddington zog, wo sie ein musikalisches

Lehrinstitut errichtete. Sie ist auch als Componistin aufgetreten und hat ver-

schiedene Ciavier- und Harfenstücke veröffentlicht. — Auch ihre und D.'s Tochter,
Olivia D., 1799 in London geboren, erwarb sich als Ciavier- und Harfeuvii'tuosin

grosse Achtung und hat Mehreres für diese Instrumente componirt und hei'aus-

gegeben.

Dnstmaim, Louise, geborene Meyer, weshalb sie auch unter dem Namen

Meyer-Dnstniauu bekannt ist, eine berühmte und ausgezeichnete Opern und Concert-

sängerin, wurde 1832 zu Aachen geboren und erhielt ihren ersten Gesang-
Unterricht von ihrer Mutter, die selbst eine geschätzte Bühnensängeriu war. Ihre

weitere Ausbildung genoss sie in Wien, wohin sie frühzeitig kam. Nach 1848
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trat sie mit günstigem Erfolge im Josephstädter Theater auf, verliess aber bald

Wien, um sich mit ihren Eltern in Breslau zu vereinigen, von welcher letzteren

Stadt aus sie an das Hoftheater zu Kassel kam, an dem sie zwei Jahre laug
unter Spohr's Leitung als erste dramatische Sängerin wirkte. Auf Gastspielreisen

errang sie hierauf in Braunschweig, Hambui^g und besonders in Berlin grosse Er-

folge, wurde in Dresden engagirt, folgte aber, da sie dort von Theaterkabalen ver-

folgt wurde
,

bald einem Rufe nach Prag ,
woselbst sie sich zum Liebling des

Publikums emporschwang. Von dort aus unternahm sie 1856 glänzende Grastspiel-

reisen nach Stuttgart, Strassburg und Wien
,

in Folge dessen sie 1857 das

Engagement als k. k. Hofopernsängerin der Wiener Bühne erhielt, welche Stel-

lung sie nach immer erneuerten Contrakteu noch bis 1875 iune hat. Im weiteren

Verlaufe wurde sie auch zur k. k. Kammersängerin ernannt. — Trotz vorge-
schrittenen Alters ist sie noch immer eine Hauptzierde der Hofopernbühne in

Wien sowie des Concertsaals. Ihre Stimme, ein kräftiger, metallreicher Sopran
von grossem Umfange, ist besonders in der Mittellage von reinstem Schmelz; ihre

Intonation ist musterhaft rein und ihr Vortrag und Spiel stets auf der Höhe der

dramatischen Aufgabe. Dabei ist ihr Repertoire ein staunenswerth reiches und
umfasst nicht blos alle dramatischen

,
sondern auch alle ersten Soubretten-

Parthien; nur der eigentliche Coloraturgesang liegt ihrer gewichtigen, voll-

tönenden Stimme fern. Wahrhaft Grandioses leistet sie mit der Summe dieser

Vorzüge als Fidelio, als Donna Anna und als Valentine (in den Hugenotten),
musterhaft Anmuthiges als Susanne im »Figaro«. Andere Rollen, die sie immer
mit dem glänzendsten Erfolge aiisgeführt hat, sind Pamina, Norma, Jessonda,
Mathilde (Teil), Amalia (Maskenball), Elisabeth (Tannhäuser), Elsa (Lohengrin),

Euryanthe, Agathe, Armide u. s. w.

Dutartre, Jean Baptiste, französischer Gesangcomponist und Musiklehrer,
der zu Paris lebte und daselbst 1749 starb. Zwei Operetten seiner Composition,
nämlich: y>L''amour mutuelv. und »ie divertissement de la paixa wurden im J. 1729
zu Paris aufgeführt. In dem von Ballard herausgegebenen y>Recueil d'airs serieux

et a hoirev. (Paris, 1710) befindet sich auch ein Chanson D.'s mit Flöte und
Generalbass.

Dutillieu, Pierre, richtiger Ditillieu (s. d.). Die an letzterem Orte unvoll-

ständigen Notizen holen wir hier nach. D. ist im J. 1756 zu Lyon geboren,
erhielt seine höhere Musikbildung in Italien und kam 1790 nach Wien, wo er sich

mit der damals sehr beliebten Sängerin Irene Tomeoni verheirathete und eine

Anstellung als k. k. Hoftheatei-'Compositeur erhielt. Als solcher starb er zu

Wien am 28. Juni 1798 und liegt auf dem St. Marxer Friedhof beerdigt. Von seinen

Opern sind zu nennen: i>Äntigono ed IEno7ie«
,

y>Il trionfo d'amorea, -nNannerina e

Pandolßno, ossia gli sposi in cimenton, »GH accidenti della villaa und »Za superha

correttaa; von seinen Balletmusiken : »Z Curlandesia, y>Maggia contra maggiaa,

»Arminiod, »Die Freiwilligen«, »Der Jahrmarkt«, »Die Macht des schönen Ge-

schlechts«. Ausserdem sind noch von ihm Violin-Duette und Concerte, Trios,

Gesänge u. s. w. vorhanden.

Dntka oder Schwerau, s. Du da.

Duval, Edmond, französischer Violoncellist und Musikforscher von zweifel-

hafter Bedeutung, wurde am 22. August 1809 zu Enghien im Hennegau geboren,
erhielt den ersten Musikunterricht in seiner Geburtsstadt und trat 1828 in das

Pariser Conservatorium, wo Vaslin im Violoncellospiel, Boilly im Contrapunkt
und Millault seine Lehrer wurden. Nebenbei versah er die Stelle eines ersten

Violoncellisten im Orchester des Odeon-Theaters. Auf Antrag seiner Lehrer
Vaslin und Fetis wurde er wegen Unpünktlichkeit 1832 vom Conservatorium

verwiesen und kehrte in seine Vaterstadt zurück. Dort beschäftigte er sich, auf

Anregung des Abbe Janssen, näher mit dem Kirchengesange (plain-chant) und
erhielt in Folge dessen sogar vom Erzbischof von Mecheln den Auftrag, die

Kirchengesangbücher der Diöcese zu revidiren und zu reformiren. Behufs gehöri-

ger Vorarbeiten dazu wurden D. die Mittel zu einer Reise nach Rom verabfolgt.
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Nach seiner Rückkehr ging er in Verbindung mit dem Abbe de Voghi, welcher

den Text besorgte, an die ihm übertragene Aufgabe und veröffentlichte ein y>Gra-

duale romanum juxta ritum sacrosanctae romanae ecclesiae etc.<s. (Mecheln, 1848)
und ein » Vesperale romanum cum psalterio ex antiplionali romano ßdeliter ex-

tractum etc.». (ebendas.). Beide Werke, nicht verbesserte, sondern nur leichthin

veränderte und sogar corrumpirte Ausgaben, riefen heftige Angriffe der Sach-

kenner hervor
,

die D. jedoch nicht verhinderten
,

in ganz gleicher Weise ein

»Wanuale chori ad decantandas parvas Jiorasn (Mecheln, 1850), ein r>Processionale

rifibus romanae ecclesiae accomodafnm«. (ebendas., 1851), ein »Rituale romanum
Pauli V.« (ebendas., 1854) und ein y>Pastorale Mecldiniense rituali rom. accomod. etc.»

(ebendas., 1852) herauszugeben. Daneben liefen verschiedene auf seine und
Anderer musikalisch-liturgische Arbeiten bezügliche polemische Schriften und
endlich ein y>Traite d''accompagnement du plain-chant par Vorgue d^tpres les regles
des theoriciens du 13. et du 14. siede», eine Arbeit, die ebenfalls schwach und
voller grober Irrthümer ist.

Duval, Fr an 5 ois, französischer Violinspieler, gestorben 1738 zu Paris, war
der erste französische Componist, der gemäss italienischem Vorbilde, Sonaten für

Violine gesetzt hat. Man besitzt davon im Ganzen sieben Bücher von ihm, die in

Paris erschienen sind. Vgl. Boivius, Catal. von 1729.

Dnval, Mdme., eine gewandte französische Opernsängerin, Comj)onistin und
musikalische Schriftstellerin, die in den Jahren von 1720 bis 1760 als Mitglied
der Pariser Oper sehr geschätzt war. Sie ist die Componistin des Ballets y>Les

genies», das 1737 zur Aufführung gelangte und Herausgeberin der: y>Methode

agreable et utile pour apprendre facilement ä chanter jusfe et avec goüt etc.»

(Paris, 1741). Sie selbst stai-b im J. 1769 zu Paris. f

Duveruoy, französische Musikerfamilie, von der sich drei Mitglieder rühmlich

hervorgethan haben. — Prederic D., geboren am 16. Octbr. 1765 zu Mont-

beliard, war ein ausgezeichneter Hornvirtuose, der seine sehr bedeutende Fertig-
keit auf diesem Instrumente und sogar auch die Composition ganz ohne Lehrer
erlernt hat. Im J. 1788 war er als Mitglied des Orchesters der Comedie-italienne

in Paris angestellt und wurde bei der Gründung des Pariser Conservatoriums
zum Professor für die Hornklasse berufen, ein Amt, das er bis 1815 versah.

Gleichzeitig war er ex'ster Hornist der Grossen Oper. Er hatte einen sehr schönen
und edlen Ton und eine vorzügliche Vortragsart, doch verschmähte er es, die

höchsten und tiefsten Töne des Instrumentes in Anspruch zu nehmen. Von ihm
rührt auch die Bezeichnung Cor mixte (s. d.) her und für dasselbe hat er auch
eine als gut anerkannte Schule geschrieben. Compouirt hat er 12 Concerte,
3 Quintette für Hörn und Streichinstrumente

,
Trios für Hörn

,
Violine und

Violoncello, Duos für zwei Hörner iind für Ciavier und Hörn, endlich Souaten,

Etüden, Solos u. s. w. für Hörn. D. starb zu Paris am 17. August 1838. — Sein

jüngerer Bruder, Charles D.
, geboren 1766 zu Montbeliard, war trefflicher

Virtuose auf der Clarinette, deren Behandlung er von einem Militär-Musikmeister

erlernt hatte, welcher ihn selbst auch bei einer Regimentskapelle unterbrachte.

Im J. 1790 begab sich D. nach Paris, wo er erster Clarinettist im Orchester des

Theätre de Monsieur, später am Theätre Feydeau wurde. Im J. 1824 wurde er

pensionirt und starb am 28. Febr. 1845 zu Paris. Wie sein Bruder war er übrigens
einer der allerersten Professoren des neu gegründeten Pariser Conservatoriums
trat aus dieser Stellung aber schon im J. X der Republik zurück. Von seineu,

Compositionen erschienen Sonaten für Clarinette mit Bassbegleituug undVarationen
für zwei Clarinetten. — Sein Sohn, Henry Louis Charles D., geboren am
16. Nov. 1820 zu Paris, erhielt eine vorzügliche musikalische Bildung. Neun
Jahr alt wurde derselbe in das Conservatorium gebracht und studirte daselbst

nicht weniger als 16 Jahre hindurch fast alle Zweige der Tonkunst, besonders

Clavierspiel bei Zimmermann, Contrapunkt und Fuge bei Halevy. Im J. 1848
wurde D. selbst Professor einer Elementarklasse dieses Instituts und versah gleich-

zeitig Orj^aniatenstellen an mehreren protestantischen Bethäusern, Componirt und
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veröffentlicht hat er zahlreiche geschätzte leichtere Ciaviersachen
,
brauchbare

musikalische Elementai'werke und Choralgesangbücher für die reformirten Kirchen

Frankreichs, an denen er Duprato und seinen Oheim Greorg Kuhn zu Mitar-

beitern hatte.

DuTeruoy, Jean Baptiste, französischer Claviercomponist und Elementar-

Musiklehrer, lebt in Paris, stammt aber nicht aus der Familie der Vorhergehenden.
Seine überaus zahlreichen Compositionen und Arrangements, meist seichtesten

Gehalts, waren lange Zeit gesuclite Modeartikel der Dilettanten und angehenden
Clavierschüler, Für die letzteren hat er jedoch auch manches instructiv Brauch-

bare geschrieben ,
besonders seine »Ecole primaire du pianiste«. Ein anderes

Etudenwerk: y>Ecole du meeanisme<.< kann auch von vorgeschritteneren Pianisten mit

vielem Vortheil benutzt werden.

Dox (latein.), d. i. Führer (s. d.), Hauptsatz der Fuge. S. Fuge.
Dux, Benedictxis, s, Ducis.

Dnx, Philipp US, ein flandrischer Contrapunktist, der wahrscheinlich in den

ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts lebte, hat fünf- und sechsstimmige

Madrigale herausgegeben. Siehe Sanderus, de Script Flandr. p. 140. f

Dnjschot, Johann und Rudolph, zwei holländische Orgelbauer, die von

1G70 bis 1715 einen ausgezeichneten Ruf hatten und viele bedeutende Werke in

ihrem Vaterlande gebaut liaben, deren vier Grerber in seinem Tonküusler-Lexikon

Seite 973 erwähnt. Vgl. ferner Hess, Disposit t

Duyseu, Jes Lewe, einer der bedeutendsten und angesehensten deutschen

Pianofortefabrikanten der GregenAvart ,
dessen Greschäft

,
Avelches seinen Sitz in

Berlin hat, in Bezug auf Ausdehnung, Umfang und solideste Art des Betriebes

mit zu den allerersten gehört. D. selbst wurde am 1. August 1821 zu

Flensburg geboren. Im Hatise seines Vaters, der ein eifriger Musikfreund war
und auch selbst die Violine ziemlich fertig spielte, wurde des jungen D. Neigung
zur Musik geweckt und genährt, und in Rücksicht dar^iuf, sowie auf seine Vor-

liebe für technische Beschäftigungen wurde er, als die Berufsfrage an ihn heran-

trat, für den Instrumenteubau bestimmt. In der gut renommirten Pianoforte-

fabrik von Hansen in Flensburg vei-brachte hierauf D. von 1837 bis 1841 seine

Lehrjahre und fand sich schon dort zu selbstständigen Beobachtungen und eigenem
Schaffen mächtig angeregt. Die erworbenen tüchtigen Kenntnisse vervollkomm-

nete und bereicherte er auf Reisen nach Hamburg, Bx-aunschweig , Gröttingen,

Kassel, Erfurt, Weimar, Leipzig, Dresden u. s. w., woselbst er in den bedeutendsten

und anerkanntesten Fabriken arbeitete. Schliesslich ging er nach Berlin, wo er

seine Ausbildung bei dem Hof-Iustrumentenmacher Voigt (Firma B. Voigt und

Sohn) vollendete. Im Januar 1860 eröffnete er in Berlin eine eigene Fabrik in

zu diesem Zwecke gemietheten Räumen, und es gelang ihm überraschend schnell,

durch seine klangschönen und peinlich sorgfältig und gewissenhaft gebauten
Instrumente die Aufmerksamkeit und das Interesse der Kenner, und sodann auch

des grösseren Publikums auf sich zu ziehen. Auf ferneren Reisen bis nach Wien,
London und Paris war er unablässig darauf bedacht, von allen hervortretenden

Erfindungen und Verbesserungen in Bezug auf Flügel und Pianinobau an Ort

und Stelle Kenntniss zu nehmen und dieselben, sobald sie brauchbar und wesent-

lich, zu adoptiren. Im J. 1867 hatte das G-eschäft D.'s bereits eine solche Aus-

dehnung gewonnen, dassD., um allen an ihn gestellten Anfordei-ungen zu genügen,
zum Erwerb eines eigenen grossen Grundstücks und zu umfangreichen Bauten

schreiten musste, deren innere Einrichtung ebenfalls von dem überaus praktischen
Sinn ihres Erbauers Zeugniss ablegt. Aber auch diese ausgedehnten Räume

genügen jetzt schon, gegenüber dem immer mehr gesteigerten Betriebe nicht mehr
und werden bald eine bedeutende Erweiterung erfahren müssen. In denselben be-

findet sich Alles, was nur irgend in das Fach schlägt; nur ein Tlieil der Mecha-
niken wird, ihrer Vortrefflichkeit wegen ,

aus Paris und Hamburg bezogen. In

ihrem gegenwärtigen Umfange beschäftigt die Fabrik an 200 Arbeiter und liefert

wöchentlich zwei Flügel und zehn Pianinos. Die eigenen Erfindungen und Ver-
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besserungen, mit denen D. seine Instrumente zu deren grösstem Vortheil aus-

stattete, bestellen hauptsächlich in einer rationelleren Eisenconstruction für die

Flügel und einer wirksameren Dämpfungsart an Pianinos. Die Instrumente selbst

zeichnen sich, wie auch glänzende und ehrenvolle Atteste C. Tausig's, Th. Kul-

lak's, Clara Schumann's, des Berliner Tonkünstlervereins u. s. w. anerkennen, durch

schönen, vollen Ton in allen Lagen, durch bequeme und leichte Spielart und durch

grösste Solidität und Dauerhaftigkeit in der Bauart aus. Lediglich durch diese

"Vorzüge selbst ist es gekommen ,
dass D.

,
der selbst den Schatten der sonst

üblichen Beclame verschmäht, sich zu den Ersten seines Fachs emporgeschwungen
hat und weit über Deutschland hinaus, in der Schweiz, Holland, England, Spanien,
E-ussland, Italien, Nord- und Südamerika, sowie in anderen überseeischen Ländern,
wohin seine Instrumente gehen, das grösste Ansehen wohlbegründet geniesst.
Seine Flügel namentlich werden im Concertsaale von den grössten Pianoforte-

virtuosen mit besonderer Vorliebe benutzt.

Dwight, John S., einer der besten Musikkritiker Nordamerika's, geboren
1820, lebt in Boston, wo er seit Jahren ein von ihm trefflich redigirtes englisches

Musikjournal {Dwighfs Journal) herausgiebt.

Dygon, John, englischer Benediktiner und zugleich ein vorzüglicher Contra-

punktist, wie noch mehrere seiner in England befindlichen Arbeiten beweisen.

Nach Battely, Äntiq^ues of Canterhurg P. IIp. 160 wurde D. 1497 zum Abt des

Klosters von St. Augustin in Canterbury erwählt und ist als solcher 1509 ge-
storben. Demgegenüber melden die Fasti Oxon., dass D. 1512 den Grad eines

Baccalaureus der Musik erhalten habe, Hawkins (Ilist. vol IIp. 519) hat von D.
eine Motette für zwei Tenöre und Bass aufgenommen, f

Dynamik (aus dem Griech.) d. i. Kraftlehre, ist in der musikalischen Fach-

sprache die Lehre, welche sich mit dem Klang hinsichtlich der Wirkungen durch
verschiedene Masse, Stärke und Schattirung desselben beschäftigt; das Zu- und
Abnehmen der Klangstärke und Fülle, die Contraste höherer und niederer Stärke-

grade sind dynamische Wirkungen. Die D. befasst sich aber nicht blos mit
dem Klang au und für sich, sondern auch mit dem Rhythmus, hinsichtlich seiner

Bewegung und des Gewichtes seiner Accentuation bezüglich ihrer grösseren oder

geringeren Energie und Intensität. Nägeli zuerst in seiner Gesaugmethode hat

eine eigene Lehre v#n den Modificationen der Töne nach Stärke und Schwäche

aufgestellt und damit der Wichtigkeit des Gegenstandes Ausdruck gegeben.
S. Dynamische Tonqualität. Allein diese Lehre ist noch weit davon entfernt,

erschöpfend und unanfechtbar zu sein, da die Kraft der Töne, akustisch das Pro-
dukt der Tonwellenhöhe (Amplitude), bisher noch nicht zu messen entdeckt worden
ist und deshalb eine feste Lehre in diesem Kunstfelde vorläufig eine Unmöglich-
keit sein dürfte. Das Vorhandensein einer mehr oder minderen Tonstärke ist

jedoch eine Wahrheit und fordert gerade in der Musik der Neuzeit Beachtung.
Da dieselbe, wie gesagt, aber positiv noch nicht in Erwägung gezogen werden

kann, so spricht man über die D. der Töne nur vergleichend und hat sich in dieser

Beziehung befleissigt, dieselbe in den einzelne Töne von verschiedener Stärke be-

sprechenden Artikeln nach Möglichkeit und Erforderniss zu beleuchten. Siehe

Portamento, Crescendo, Decrescendo, Forte, Piano u. a. — Auch noch
in Bezug auf die Zahl und Lage der musikalisch verwerthbaren Töne spricht man
von einer D., welche fordert, dass z. B. in der diatonischen Oktavfolge nur sieben

Klänge möglich, die deshalb dynamische genannt werden. S, dynamische
Klänge. Auch diese mehr durch Uebereinkommen und Gewohnheit nur durch die

Produkte bekannt gewordene D, entbehrt bisher jeglichen positiven Anhaltes.

Dynamis (griech.: Suvafit,?), die Kraft, war in der musikalischen Fachsprache
der Griechen nach Ptolemaeos lih. 2 c. 5 der Name, unter dem die Beziehung der

Klänge zu irgend einem andern verstanden wurde. Auch den Klang selbst, Haupt-
klang (s. d.), auf den sich in einem Tongang alle andern bezogen, nannten die

Griechen D., in welchem Sinne wir bei Euclides p. 18 und 19 in Bezug auf alle

in der Kunst anwendbaren Klänge folgende Auslassung finden: »die Mese (s, d.)

Musikal. Convers.-Lexikon. lU. 20
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ist die D. der Klänge, indem sie die Lage aller übrigen dynamischen Klänge be-

dingt.« In der abendländisclien Musik, wo sieb die Nothwendigkeit entwickelt bat,

dass der Hauptklang, Grundton (s. d.) oder Tonica (s. d.) genannt, stets als

Schlusston eines Tonstücks erscheinen muss
,
und jede stufenweise Aneinander-

reihung der der Tonart (s. d.) eigenen Klänge von diesem aus festgestellt wird,

könnte man deshalb den Grundton jeder Tonart auch ganz bezeichnend deren D.

nennen, welcher Ausdruck sich jedoch nur sehr selten angewandt findet.

Dynamische Klänge nannten die Griechen alle zu demselben Hauptklange
(s. d.) gehörigen Töne, und hatten den Grundsatz aufgestellt, dass es zwar unend-

lich viele Klänge gäbe, dynamische jedoch nur in jedem Geschlecht die Quarte (4),

die Quinte (5), und die Oktave (8) besässen. Dies Gesetz in Bezug auf die Oktave

wurde auch in der abendländischen Musik massgebend und man spricht in der-

selben von den acht dn. Kln. einer Tonart oder einer Klangleiter (s.d.).

Dyuamisclie Klangleiter nenntman jede nur aus dynamischen Klängen gebildete
Tonleiter (s. d.).

Dyuamisclie Tonqualität nennt H. G. Nägeli in seiner Pestalozzi'schen Ge-

sangbildungslehre Seite 7 und 9 (Zürich) eine der drei Decorationen der Zeit-

momente in Bezug auf die Verbindung successiver Töne, rücksichtlich des Ge-

wichts, des Grades der Erschütterung, der Stärke und Schwäche. Dieselbe

entsteht durch Verbindung ungleich starker Töne und kann nach den Graden der

Stärke festgestellt werden. Da die Grade der Stärke (s. Dynamik und In-

ten sivität) jedoch absolut nicht festzustellen sind, so liefern die einzelnen diese

Toneigenschaft behandelnden Artikel, als Po r tarne nto, Crescendo u. a. das

hierbei zu Ergänzende.

Dynamometer (aus dem Griech.), Kraftmesser*), nennt man ein Instrument,
durch welches mittelst Gewichte das Mass der Kraft festgestellt werden kann, wel-

ches zur Spannung von Saiten angewendet wird. Das D. erfüllt somit ähnliche

Zwecke wie das Monochord (s. d.) ,
und gleicht diesem auch im Allgemeinen.

Hauptsächlich jedoch wird es zur Prüfung der Festigkeit oder Tragkraft der Saiten,

insbesondere derDr ah tsaiten (s.d.) benützt. Unter den mancherlei als D. gebräuch-
lichen Apparaten zeichnet sich jener aus, welchen G. E. Sievers in Neapel constru-

irte und in seinem Werke : nll Pianoforte, guida pratica per construttori, accorda-

tori, dilettanti e possessori di pianofortW {Napoli, BenedettomPeUerano 1868), be-

schrieb. Dieses D. besteht aus zwei parallel laufenden
,

starken
,

als Zargen
dienenden Leisten, zwischen denen sich ein schmaler Resonanzboden befindet. Auf
dem oberen Theile des Resonanzbodens liegt eine verschiebbare Querleiste, die an

den Seiten der Zargen an mehreren, beliebigen Stellen durch Haken befestigt

werden kann. Am unteren Theile befindet sich ein festes Querholz, welches mit

einem Stege versehen ist. In der Mitte der Breite des Resonanzbodens ist eine

griffbrettähnliche lange Leiste angebracht ,
auf welcher sich ein verschiebbarer

Bund oder Sattel zur Abgrenzung des in Schwingung zu versetzenden Theiles der

Saite befindet, sowie ein Massstab, welcher die Hälfte, ^/4 , Y^ der Länge der

Leiste andeutet. Der ganze Apparat wird wie eine Leiter schräg gegen ene Wand,
in der sich ein paar Haken befinden, gestellt und festgehakt. Nachdem die zu

prüfende Saite an einem Stifte in der oberen Querleiste befestigt und über den

Sattel und Steg gezogen worden, hängt mau an das Ende derselben eine Wage-
schale und belastet diese allmälig mit immer mehr Gewichten so lange, bis die

Saite reisst. Das hierzu mit Einschluss jenes der Wageschale gebrauchte Gewicht

gilt als Mass für die Tragkraft der Saite. — Eine andere Art von D. construirte

J. B. Streicher in Wien und nannte sie Saiten wage. Dieselbe besteht aus einem

auf zwei Füssen ruhenden, mit Steg und verstellbarem Sattel versehenen Resonanz-

körper, über welchen die Saite gezogen und mit einer Hebelvorrichtung in Ver-

bindung gesetzt wird. Ein verschiebbares Gewicht, welches an dem durch eine

*) Bemerkt sei, dass ein D. in Bezug auf Intensität des Tones, welcher für die Kunst
von grösster Bedeutung sein, würde, noch nicht erfunden ist. D. Ked.
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Scala eingetheilten und an seinem Scheitelpunkte beweglichen Hebel hängt, zeigt

durch seine Stellung, welche es beim Zerreissen der Saite auf der Scala einnimmt,
das Aequivalent der angewendeten Kraft an. Ausführlicheres über Streicher's

Saitenwage ist in den »Verhandlungen und Mittheilungen des Niederösterr. Ge-

werbevereins«, 1862, Heft 10, S. 417 sowie im »Polytechn. Centralblatt«, 1863,
S. 35, enthalten. — Nicht nur zur Ermittelung der Tragkraft der Saiten ist das

D. anwendbar, sondern auch zur Feststellung des Gewichtes, welches erforderlich

ist, um eine Saite von gegebener Länge und Dicke in solche Spannung zu bringen,
dass sie bei ihrem Schwingen den entsprechenden Ton angiebt. Ausserdem noch

lässt sich durch Verschiebung des beweglichen Sattels bei gleichbleibender Span-

nung der Saite die Mensurlänge derselben für jede Tonhöhe wie auf einem Mono-
chorde auffinden. M. A.

Dystonie (aus dem Griech.), die Tonverstimmung. S. Detoniren.

Dzondi, Karl Heinrich, Professor der Medizin an der Universität zu Halle,

starb daselbst am 1. Juni 1835. Er ist der Verfasser des Buches: »Die Fvmktionen

des weichen Gaumens beim Athmen, Sprechen, Singen, Schlingen u. s. w.« (Halle,

1834). Durch dieses, sowie durch seine wissenschaftliche Polemik mit G. Nauen-

burg über die Organisation der Schallmündungen in der Lpz. allgem. musikal.

Ztg. (1831 und 1832) und a. 0. hat er sich auch musikalisch bemerkbar gemacht.

E.
E (ital. und französ. : mi), der fünfte Laut in der deutschen Lautaufstellung,

wird in der alphabetischen Tonbenennung als Name, so wie dessen Buchstabe als

Zeichen für die dritte diatonische Stufe der steigenden C-durleiter gebraucht.
Bei den Griechen, deren Tonreich ebenfalls durch Lautzeichen bezeichnet und mit

dem A genannten Tone beginnend angenommen wurde
,
wie in der frühesten

christlichen Zeit, die dieselbe Tonbezeichnung pflegte, war somit E^ der fünfte

Buchstabe des Alphabets, das Tonzeichen für den fünften Klang der aufsteigenden

Tonfolge, welcher Klang dem heute durch e gekennzeichneten als gleich zu

erachten ist. Siehe Alphabet. Alle Oktaven (s. d.) eines e genannten Tones

heissen unter den diesem Tonreiche angehörigen Klängen ebenfalls e, werden

jedoch in der Schreib- und Benennungsweise genau unterschieden, welche TJntei'-

schiede wir entweder allgemein durch kleine Zusätze ausdrücken, oder durch An-

gabe der Körperschwingungen in einer Secunde, die gerade den e genannten Ton

hervorrufen, welchen man zu kennzeichnen beabsichtigt. Beifolgende Uebersicht aller

e zu neunenden Töne unseres Tonreiches, welche den pariser Kammerton

a= 437,5 Schwingungen in der Sekunde als den die Schwingungen der e zu nen-

nenden Klänge bestimmenden annimmt, diene als kürzeste Zurechtweisung:

Schreibweise
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Im abendländisclieu Musikkreise finden für den von uns e genannten Ton noch manche
andere Beneunungsarteu statt, die hier noch andeutungsweise aufzuzeichnen sind.

In der romanischen Tonbezeichnung wird derselbe Klang durch m i (s. d.) benannt,
welche syllabische Benennung in der Mutation (s. d.) einzig keine andere werden

kann. Die Namen der beiden e zu nennenden Töne in der Guidoni'schen Sol-
misation (s. d.) sind e-mi oder e-la-mi und e-la-mi, und später e-la-fa, worüber

diese Artikel das Nähere berichten. Die sonstigen syllabischen Bcnnenuugen des

jetzt e genannten Tones, die in der Bebisation (s.d.) durch me,m der Bocedi-
sation (s. d.) durch rfi und in der Damenisation (s.d.) durch ni bezeichnet

sind, kommen nur noch musikgeschichtlich in Beachtung.
— Das mathematische

Verhältniss (s. d.) endlich des e genannten Tones zu dem in der Neuzeit als

allgemeinen Grundton angenommenen Klang C (das einer Durterz), behandelt

der Artikel Durterz. 2.

Eager, John, englischer Tonkünstler und Componist, geboren 1782 zu Nor-

wich, spielte fast alle damals gebräuchlichen Instrumente mit Fertigkeit und hat

auch, von Bedrängniss getrieben, ein Clavierconcert und Lieder seiner Compositiou
veröffentlicht. Im J. 1820 gründete er eine Musikschule zu Kent, welche sehr

verdienstlich auf die Musikbildung in England mit einwirkte.

Earl, Dr. John, gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts Bischof zu Worcester

und später zu Salisbury in England, gab 1633 ein Werk: T>Microcosmocjraphy ,
or

a Fiece of the World discovered in JEssays and Characteresv. betitelt, anonym heraus;

erst die neue Auflage von 1732 trug seinen Namen als Verfasser. In diesem

"Werke sind Mittheilungen über die schlechten moralischen Charaktere der da-

maligen Kirchensänger und anderer Musiker enthalten, von denen Hawkius in

seiner History of Music Vol. IVp. 383 einige Proben mittheilt, f
Earsden , John, hiess nach Hawkins History of Music Vol. IV p. 25 ein

englischer Tonküustler, der zu Anfange des 17. Jahrhunderts lebte und bisher

nur dadurch bekannt geworden ist, dass er mit G. Masou zusammen die Musik zu

einer Operette schrieb, die unter dem Titel: y>The Ayres that tvere sung and played
at Brougham Castle in Westmoreland, in the Kinfs Entertainment, given by the

right honourdble the Earle of Cumherland, and his right noble sonne the Lord Clif-

fordv. in London 1618 erschienen ist.

Eastcott, Richard, englischer Componist und Schriftsteller, geboren um
1740 zu Exeter, lebte lange Jahre hindurch in London, wo er u. A. mit den an-

gesehensten Musikern und Musikfreunden lebhafte Verbindung unterhielt. Dort

hat er auch von seiner Composition Sonaten und Ciavierstücke unter dem Titel

itThe harmony of the musesa herausgegeben. Zum Dechanten erhoben, kehrte er in

seine Geburtsstadt zurück und beschäftigte sich dort eifrig mit einer grösseren
musikalisch-schriftstellerischen Arbeit, die später unter dem Titel nS/cetches of the

origin, progress and effects of music, with an account of the ancient bards and

minstrelsti (Bath, 1793) erschien, sich aber nur als eine allerdings nicht ohne

Geschmack und Geschick zusammengestellte Compilation aus den musikgeschicht-
lichen Werken von Burney, Hawkius und Walker erwies.

Ebart, Samuel, deutscher Orgelvirtuose und Tonsetzer, gebürtig aus Wettin,
lebte ums Jahr 1679 als Organist zu Halle, woselbst er nach achtjährigem Wirken
im 30. Lebensjahre starb. t

Ebdon, Thomas, englischer Componist und Musiklehrer, lebte gegen Ende
des 18. Jahrhunderts zu Durham und hat 1780 zwei Ciaviersonaten seiner

Composition, sowie eine Sammlung von 6 Glee's und 1797 eine Sammlung von

Kirchenstücken unter dem Titel »Sacred music, containing complets Services for
cathedralsd veröffentlicht.

Ebel, Jacob Ludwig, deutscher Violinvirtuose, geboren 1718 zu Cüstrin,

hat sich durch eigenen Fleiss sowie später unter Anleitung von Raab zu einem

hervorragenden Violinisten ausgebildet, der in seinen Blüthejahreu Mitglied der

Capelle des Prinzen und Markgrafen Karl war. Vgl. Marpurg's historisch-

kritische Beiträge Band I Seite 159. t
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Ebeling, Christoph Daniel, ausgezeichneter deutscher Grelehrter, besonders

als Geograph und durch eine Menge Sprachbücher seiner Zeit rühmlichst be-

kannt, geboren 1741 zu Garmissen im Hildesheim'schen und gestorben, nachdem
er in den letzten zehn Jahren seines Lebens völlig taub gewesen war, als Professor

der Geschichte und griechischen Sprache am Gymnasium, sowie als Obercustos

der Stadtbibliothek zu Hamburg am 30. Juni 1817. Er verband mit einer reichen

wissenschaftlichen Bildung auch viel Einsicht und Geschmack in der Musik und
hat sich für diese Kunst auch literarisch vielfach thätig gezeigt. So hat er 1772
eine Uebersetzung von Burney's musikalischem Reisewerk unter dem Titel: »Tage-
buch einer musikalischen Reise durch Prankreich und Italien u. s, w.« veröffent-

licht, ferner eine Uebersetzung von Chastellux's y>Essai sur Vunion de la poesie et

de la musiquea herausgegeben. Letztere befindet sich im 8. Bande des Hamburger
TJnterhaltungsblattes und ist daraus von Hiller in den 4. Band seiner »Musi-

kalischen Nachrichten« herübergenommen. Auch selbständig schriftstellerisch

ist E. im musikalischen Fache thätig gewesen, wofür sein »Yersuch einer aus-

erlesenen Bibliothek« (Hamburg, 1770) und seine Abhandlungen »über die Oper«
und »kurzgefasste Geschichte der Oper« (Hannoversches Magazin vom J. 1768)

sprechen. Letztere Abhandlung bildet einen besonderen Theil seiner »Geschichte

der Deutschen Dichtkunst«. Bekannt ist auch seine Uebersetzung des Textes von

Händel's »Messias«.

Ebeling, Johann Georg, deutscher Earchencomponist, geboren um 1620
zu Lüneburg, war seit 1662 Musikdirektor an der Hauptkirche (als Nachfolger
Joh. Crüger's) und Schulcollege an der St. Nicolaikirche zu Berlin, seit 1668 aber

Professor der Musik am Carolinengymnasium zu Stettin, in welcher Stadt er

1676 starb. Von seinen zahlreichen, ihrer Zeit rühmlichst bekannten "Werken

können jetzt nur noch genannt werden: vArchaeolopa orpMca sive antiquitates

musicae«. (Stettin, 1657), ferner ein Clavier-Concert (Berlin, 1662); Paul Ger-

hard's geistliche Andachten in 120 Liedern mit 4 Singstimmen, 2 Violinen und
Generalbass (2 Hefte, Berlin, 1666 und 1667); dieselben im Clavierauszuge

(Berlin, 1669). Am bekanntesten sind seine Kirchenlieder-Weisen
,
von denen

jetzt noch »Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld«, »Schwing' dich auf zu

deinem Gott«, »Sollt' ich meinem Gott nicht singen« und besonders »Warum sollt'

ich mich denn grämen« beim evangelischen Gottesdienste gesungen werden.

EbeU, Heinrich Karl, ein überaus gründlich und vielseitig gebildeter

Musikdilettant, geboren am 30. Decbr. 1775 zu Neu-Ruppin, machte schon als

Gymnasiast Compositionsversuche. In Halle seit 1795 studirend, fand er durch

Türk's Vorlesungen und Concerte, sowie durch fleissiges Selbststudium Gelegen-

heit, sich musikalisch weiter zu bilden. Als Auscultator 1797 in Berlin, wurde

ihm Reichardt Freund und Lehrer, und E. componirte die Opern »Der Schutz-

geist«, »Selico und Borissa«, »Le deserteuru, »Melida«, das Oratorium, »die Un-

sterblichkeit«, ferner Cantaten, Gesänge, Sinfonien, Concerte, Ciavierstücke u. s. w.

Durch den bedeutenden Erfolg dieser Werke bewogen und durch Reichardt, sowie

durch eine eingesandte Oper »Der Bräutigamsspiegel« empfohlen, nahm er 1801

einen Ruf als Theater-Musikdirektor zu Breslau an und stand diesem Amte bis

1803 zu allgemeiner Zufriedenheit vor. Aus dieser Zeit datiren die Opern »Das

Fest der Liebe« und »Die, Gaben des Genius«, Musik zur Tragödie »Larnassa«,

Cantaten, Chor zu den »Hussiten vor Naumburg«, Arien, Lieder, Quartette für

Blaseinstrumente, Ciavierstücke u. s. w. Vom Theater weg wurde er 1804

Secretär bei der Kriegs- und Domänenkammer in Breslau. Als solcher gründete
er den sogenannten philomusischen Verein zur gegenseitigen Belehrung über

theoretisch-musikalische Gegenstände und war bis 1806 Vorsitzender desselben.

Von 1807 bis 1816 war er wirklicher Regierungssecretär und fand dabei Zeit die

Opern »Das Fest im Eichthalew^ »Anacreon in Jonien«, das Singspiel »Der Nacht-

wächter«, eine grosse doppelchörige Messe, Sinfonien, Streichquartette und Can-

taten zu componiren. Gleichzeitig lieferte er der Leipz. musikal. Ztg. zahlreiche

gediegene Aufsätze. Im J, 1816 stieg er zum Regierungsrath in Oppeln auf.
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Schon 1814 hatte er auf einer Spazierfahrt mit Andr. Romberg einen gefährlichen
Beinbruch erlitten, dessen Folgen am 12. März 1824 seinen Tod herbeiführten. —
Seine Compositionen sind noch immer bemerkenswerth, da sie Ideenreichthum

neben Gründlichkeit, Originalität und anmuthiger Frische aufweisen.

Ebenholz ist eine schwarze, sehr harte Holzart, die seit frühester Zeit be-

kannt und zu Kunstarbeiteu, so wie zur Fertigung kleinerer Tonwerkzeuge, be-

sonders Blaseinstrumente, verwendet wurde. Dasselbe, von der schwarzholzigen
Lotos {Diospyrus Ebenus nach Reetz geheissen) entnommen, hatte seiner Selten-

heit wegen einen sehr hohen Werth und wurde aus Indien bezogen. Auch noch

heute, wo man nach Farbe und Qualität besonders drei E.arten unterscheidet, die

alle in der oben angegebenen Weise gebraucht w^erden, bezieht man das vorzüg-
lichste — zwei Arten, die oben erwähnte und eine mehr braune vom Aspalathus
JEhenus stammend — aus Ostindien; eine ähnliche, mehr blauschwarze, ebenfalls E.

genannte Holzart jedoch aus Guyana. f
Ebeumass, s. Symmetrie.
Eberhard, Johann August, deutscher Philosoph und ebenso scharfsinniger

wie gemüthvoller Schriftsteller, geboren am 31. August 1739 zu Halberstadt,
studirte in Halle 1756 bis 1759 Theologie, wurde hierauf Hauslehrer beim Freiherrn

von der Horst und dann Conrektoram Gymnasiumund zweiter Prediger an der Hospi-
talkirche in seiner Vaterstadt. Später kam er nach Berlin zum Staatsminister von
der Horst, dem Vater seines ehemaligen Zöglings, wurde Prediger am dortigen
Arbeitshause und 1774 zu Charlottenburg. Vier Jahre darauf wurde E.Professor

der Philosophie in Halle, ausserdem 1786 Mitglied der Berliner königl. Akademie
der "Wissenschaften, 1805 Geheimrath und 1808 Doktor der Theologie. Hochver-
ehrt starb er in Halle am G. Januar 1809. Von seinen sehr zahlreichen Schriften

berühren folgende das musikalische Interesse: »Theorie der schönenKüuste und
Wissenschaften« (Halle, 1783; 3. Aufl. 1790), »Handbuch der Aesthetik« (4 Bde.,
Halle 1803-1805; 2. Aufl. 1807—1820), mehrere Abhandlungen (über das

Melodrama u. s. w.) in seinen »vermischten Schriften« (Halle, 1784—1788) und

»Fragmente einiger Gedanken zur Beantwortung einer Frage über die Blasinstru-

mente« (Berl. musikal. Wochenblatt, Jahrg. 1805, S. 97 u.
fi".).

Eberhard, Louis, Oboist im landgräfl. hessen-hanauischen zweiten Bataillon

zu Hanau, hat 1780 die Musik zu der Operette: »Das tartarische Gesetz oder das

grausame Geschick« componirt, welche damals sehr gefiel.

Eberhardt, Franz Joseph, rühmlichst bekannter deutscher Orgelbauer, ge-
boren um 1715 zu Sprottau, lebte um 1750 zu Breslau und hat u. A. die vorzüg-
lichen Werke im evangelischen Bethause seiner Vaterstadt (1750), bei den Fran-
ciscanern zu Breslau (1752) und bei den Franciscanern zu Neyss (1754) geliefert.

Eberhardus Frisingreusis, ein Benediktinermönch und Tonsetzer des 11. Jahr-

hunderts, verfasste die beiden Traktate: y>De mensura ßstularumn und r>Regulae

adfimdendas notas i. e. organica fintinnabula«, welche Abt Gerber nach einem Te-

genserischen Codex des 12. und 13. Jahrhunderts in dem II. Bande Seite 279—
282 seiner Sammlung musikalischer Schriftsteller aufgenommen hat.

Eberl, Anton ,
deutscher Componist und einer der berühmtesten Clavierspie-

1er seiner Zeit, geboren am 13. Juni 1766 zu Wien, war von seinem Vater, einem
vornehmen kaiserl. Beamten, für das Rechtsstudium bestimmt. Schon früh hatte

er sich mit Vorliebe dem Ciavierspiel zugewendet, so dass er bereits 1773 als fer-

tiger Pianist bekannt w-ar, zehn Jahre später auch als Componist, der als Auto-
didakt in der Theorie, mit seiner Oper »Za marchande des modesv. doppeltes Auf-
sehen erregte. Selbst Gluck fand sich nach Kenntnissnahme dieses Werke bewogen,
E. persönlich aufzusuchen und demselben ausschliessliches Studium der Musik

dringend anzurathen. Auch Mozart's Freundschaft erwarb sich E. und unternahm
später mit dessen Wittwe eine Kunstreise, von welcher zurückgekehrt, ihn eine

vortheilhafte Anstellung 1796 nach St. Petersburg rief. Vier Jalu*e später war er

wieder in Wien und componirte für die Hofbühne die Oper »die Königin der schwar-

zen Inseln«, deren Musik jedoch nur den Beifall der Kenner fand, ebenso ein
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Streichquartett, eineSonate undVarationen für Ciavier,welche zu seinen werthvollsten

Arbeiten gehören. Im J. 1803 Hess er sich wieder inßussland hören, 1806 in den

bedeutendsten Städten Deutschlands. Ganz unerwartet starb er am Scharlach-

fieber zu Wien am 11. März 1807. — Von seinen gedruckten Compositionen waren

Sinfonien, Quartette, Trios, Concerte, Sonaten, Fantasien, Rondos, Variationen

und Gesangstücke zu Anfange des 19. Jahrhunderts noch sehr beliebt. Einige
seiner Variationenbefte z. B. »Zu Steffen sprach im Traume«, »Bei Männern,
welche Liebe fühlen« u. s. w. erschienen anfänglich unter Mozart's Namen. Seine

Opern (»die Zigeuner«, »die Hexe Megära«, »Graf Balduin« und die schon genann-

ten), ebenso mehrere Sinfonien, Serenaden, ein Sextett, Quintette, Quartette, Con-

certe für ein und zwei Claviere sind Manuscript geblieben.

Eberle, Johann Joseph, Virtuose auf der Viola d'amore, in Böhmen um
1735 geboren, war ein Schüler des berühmten Gans wind. Er starb im J. 1772,

als Meister auf seinem Instrumente anerkannt, zu Prag. Als Componist scheint er

nur mit einer Sammlung von Liedern mit Ciavierbegleitung (Leipzig, 1762, bei

Breitkopf) hervorgetreten zu sein.

Eberle, JohannUlrich, ausgezeichneter Instrumentenmacher, besonders von

Violinen, lebte um die Mitte des 18. Jahrhunderts zu Prag. Seine Geigen, die den

cremonesischen Instrumenten fast gleichgeschätzt wurden, tragen gewöhnlich die In-

schrift: Joannes Ulricus mefeeit Pragae, merkwürdiger "Weise aber keine Jahreszahl.

Eberliu, Daniel, deutscher Musiker von Puf und Bedeutung und vielseitig

gebildeter Mann, der erste Schwiegervater Telemann's, ist um 1630 zu Nürnberg

geboren und hat ein sehr abentheuerliches Leben geführt, aus dem hier hervorge-

hoben sei, dass er früh in den Soldatendienst trat, päpstlicher Hauptmann in Pom,
wo er sich auch musikalisch ausbildete, war, mit gegen die Türken focht, später

Bibliothekar in Nürnberg, 1678 als Kapellmeister in Kassel, 1685 als Prinzen-

erzieher, Kapellmeister, Geheim-Secretair, Münzwardein u. s. w. in Eisenach ange-

stellt wurde und hierauf als Banquier in Hamburg und Altona lebte. Als Haupt-
mann der Landmiliz starb er 1691 zu Kassel. Mattheson (Ehrenpforte S. 362)
und Telemann führen ihn als gelehrten Contrapunktisten und fertigen Violin Spie-

ler an. Von seinen Compositionen aber scheinen nur Violintrios unter dem Titel

y>Tnum variaiitiumßdium concordia, hoc est moduli musici, quos Sonatas vocant, ter-

ms partibus conßatia (Nürnberg, 1675) erschienen zu sein. Andere seiner "Werke

sollen sich in Kassel befinden.

Eberliu, JohannErnst, ausgezeichneter und fruchtbarer deutscher Kirchen-

componist, geboren um 1710 zu Jettenbach in Schwaben, war nach dem Titel sei-

ner y)IX Toccate e fughe per Vorgano<.i (Augsburg, 1747) um 1747 Organist beim

Erzherzoge Sigismund zu Salzburg ,
wurde später daselbst Kapellmeister und

Truchsess und starb als solcher um 1776. Er war seiner Zeit als Meister der Ton-

setzkunst nach Verdienst hoch geschätzt und wurde, seiner ungemeinen Frucht-

barkeit im Componiren wegen, Telemann der Zweite genannt; auch Marpurg sagt

von ihm, dass er einem Scarlatti und-, Telemann an die Seite zu stellen sei. Das

reichhaltigste Verzeichniss von E.'s "Werken bietet die y>Biographie miiverselle«. von

Fetis. Derselbe führt zahlreiche Messen, Requien, Motetten, Toccaten und Fugen

(40 Nummern) an, sowie 20 lateiniscbe Dramen und dergleichen für die Schüler

des Benedictinerklosters in Salzburg componirt, mit den Daten, wann dieselben

aufgeführt wurden. Die Proske'sche Bibliothek besitzt 13 Oratorien als Autogra-

phen E.'s; das bekannteste davon dürfte das y>Compo)iimento sacroa sein, welches

1747 zu Salzburg mit ausserordentlichem Beifall aufgeführt wurde. Ausserdem

besitzt die königl. Bibliothek zu Berlin ein »Miserere« und ein Offertorium »Mi-

sericordias« für Chor und Solostimmen mit Begleitung von Streichinstrumenten

und Orgel, ferner die Bibliothek des königl. Kircheninstituts daselbst einen Band

Orgelstücke, von welchen Fr. Commer 20 Nummern Toccaten und Fugen der von

ihm herausgegebenen y>M'Usica saeraa einverleibt hat. Ausser den angeführten
Druckwerken ist alles Manuscript und findet sich zerstreut in den Bibliotheken zu

München, "Wien u. s. w.
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Ebers, Johann, Buchhändler in London, wo er 1785 geboren war. Er über-

nahm 1821 daselbst die Direktion der italienischen Oper, bei der er während sei-

ner siebenjährigen Amtsführung sein ganzes Vermögen zusetzte. Seine Schicksale

und die Erfahrungen, welche er als Direktor gesammelt, hat er in das Buch y>Seven

years qf the King^s theatrev. (London, 1828) niedergelegt.

Ebers, Johann Jacob Heinrich, deutscher Tonkünstler, gi-boren ganz zu

Anfang des 19. Jahrhunderts, lebte zu Breslau und war daselbst einer der Grün-
der der »Gesellschaft für Kirchengesang«. Auch schriftsellerisch hat er sich durch

ein kleines Buch, betitelt: »Spohr und Halevy und die neueste Kirchen- und

Opernmusik« (Breslau, 1837) bethätigt, in welchem er gegen die neueste Richtung
in der Musik Parthei nimmt.

Ebers, Karl Friedrich, ein ajs Bearbeiter vortheilhafter wie als Componist
bekannt gebliebener deutscher Musiker, ist der Sohn eines englischen Sprachlehrers
land am 25. März 1770 zu Kassel geboren. Noch jung kam er in die Artillcrie-

schule zu Berlin, wandte sich aber der Tonkunst zu und wurde Musiklehrer. Im
J. 1799 wurde er, nachdem er einige Zeit hindurch bei wandernden Truppen als

Dirigent fungirt hatte, Yice-Kapellmeister und Kammercomponist in Schwerin.

Als er dort sein Amt verloren hatte, irrte er lange umher, bis er Musikdirektor

am Theater zu Pesth-Ofen wurde. Dort veruneinigte er sich mit seinem Vorge-
setzten und Hess sich hierauf 1814 für die Truppe Joseph Seconda's als Dirigent

engagiren, nach deren Auflösung er kümmerlich von dem Ertrage seiner Compo-
sitionon und Musiklektionen lebte. Im J. 1822 wurde er Dirigent bei der Gesell-

schaft des Direktors Fabricius in Magdeburg, die aber gleichfalls keinen Bestand

hatte, so dass E., der nach Leipzig gezogen war, sich wieder in Bedrängniss sah.

Im J. 1822 siedelte er nach Berlin über, gab daselbst Musikunterricht und arbei-

tete für das Tagesbedürfniss der Verleger. In den bescheidensten Verhältnissen,
die seine zweite Gattin geduldig mit ihm trug, starb er am 9. Septbr. 1836 zu Ber-

lin. — Seine Arrangements fremder Werke für Pianoforte zwei- und vierhändig,

obgleich keineswegs geschickt, haben sich zum Theil noch erhalten. Gänzlich ver-

schollen sind jedoch seine eigenen Compositionen, bestehend in Opern (»Bella und

Fernanda«, »der Eremit von Formentera«, »die Blumeninsel«, »der Liebescompass«
u. s. w.), ferner in grösseren und kleineren Gesängen und Liedern, in Sinfonien,

Ouvertüren, Entr'acts, Tänzen, Märschen, Trios, Stücken für Blaseinstrumenten,
Sonaten und Ciavierstücken kleinerer Form. Nur das kleine Trinklied von ihm
»Wir sind die Könige der Welt« hat es bis zu wirklicher Volksthümlichkeit ge-
bracht.

Ebert, Johann, Componist und Tenorsänger am Hofe zu Eisenach, geboren
am 27. Septbr. 1693 zu Naundorf im Lande Meissen, war ein Schüler der Kreuz-

schitle und des mit derselben verbundenen Chors zu Dresden und studirte zu

Leipzig. Nach Vollendung seiner akademischen Studien 1718, wurde er Cantor

in Weissenfeis und erhielt 1726 die schon erwähnte Anstellung in Eisenach. Seine

Stimme und seine Art zu singen wurden allgemein bewundert. Von seinen Com-

positionen sind nur 1729 sechs Sonaten für Flöte und Ciavier im Druck er-

schienen.

Eberwein, eine seit länger als einem Säculum rühmlichst bekannte deutsche

Musikerfamilie thüringischer Abkunft, die noch jetzt in zahlreichen weithin zer-

streuten Gliedern den Ruf ihres Namens aufrecht erhält. Der älteste hervor-

ragende Träger dieses Namens ist Traugott Maximilian E., geboren am 27.

Octbr. 1775 zu Weimar, wo sein Vater Hof- und Stadtmusiker war. Bei diesem

lernte er nach damaliger Sitte fast sämmtliche im Gebrauch befindlichen Instru-

mente spielen und konnte schon als siebenjähriger Knabe im Stadt-Musikchor und
in der Hofkapelle als Violinist mitwirken. Auch seine Compositionsversuche fan-

den Anerkennung und Aufmunterung. Weiter aus bildete er sich bei Schick in

Mainz im Violinspiel und bei Kunze in Frankfurt a. M. in der Tonsetzkunst. Am
Hofe zu Homburg hörte ihn 1796 der Fürst von Rudolstadt, der ihn 1797 als

Hofmusicus in seine Residenz berief. Eine längere Ferienzeit 1803 benutzte er,
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um als Violinvirtuose eine Kunstreise durch Franken, Baiern und Tyrol nach

Italien zu machen, schrieb in Rom seine ersten Quartette und nahm in Neapel bei

Fenaroli noch Unterricht im Contrapunkte. Ende 1804 wieder nach Rudolstadt

zurückgekehrt, übernahm er 1809 mit dem Titel eines fürstl. Kammermusikers die

Leitung derKapelle^ wurde jedoch erst 1817 wirkl. fürstl. Hofkapellmeister. Ausser
mehreren kleineren Concertreisen durch Deutschland bis hinauf nach Berlin,
machte er auch 1818 eine grössere bis nach "Wien und Ungarn und starb am 2.

Decbr. 1831 zu Eudolstadt. Er hat über 100, meist treffliche Werke componirt,
darunter die Opern : »Claudina von Yillabella«, «Pedro und Elvira«, »der Jahr-

markt von Plundersweiler«, »das befreite Jerusalem«, »Firdusi«, »das goldene Netz«;
die Singspiele: »das Schlachtturnier«, »die Fischerin«, »das Storchnest«, »die hohle

Eiche«; ferner für das Theater eine Unzahl von Entr'acts und* eine Ouvertüre zu

Shakespeare's »Macbeth«. Ausserdem schrieb er für die Kirche: Cantaten, Hym-
nen, Psalmen, ein Te deum und eine grosse Messe in As-dur (vielleicht sein bestes

"Werk). Von seinen übrigen Arbeiten sind endlich zu nennen : Sinfonien, Concert-

ouvertüren, Concerte für verschiedene Instrumente, Stücke für Harmoniemusik
und viele Gesänge und Lieder. Seine letzte Arbeit, eine grosse Cantate, betitelt:

»der Tod des Aleiden« blieb unvollendet. Er hat auch den Huhm, als einer der

Ersten mit an der Verbesserung der socialen Verhältnisse der Musiker gearbeitet
zu haben. — Ein jüngerer Bruder E.'s, Ludwig E., geboren 1782 zu "Weimar,

erwählte, gleichfalls vom Vater unterrichtet, die Oboe zu seinem Hauptinstrumente,
wurde in seiner Vaterstadt als Hofmusiker angestellt und starbauch daselbst 1832
als erster Oboist der grossherzogl. Kapelle.

— Der berühmteste der Brüder war der

jüngste, Karl E., geboren am 10. Novbr. 1786 zu "Weimar, ein Zeitgenosse Goethe' s,

mit dem er auch befreundet war. Auch er erhielt seinen ersten Unterricht von sei-

nem Vater, und als er sich hauptsächlich der Violine zuwandte, von seinem Bruder

Traugott Maximilian, den er als Componist in Bezug auf Schwung der Erfindung
überflügelte, obwohl er selbst kaum merkbar selbständig aus den Grenzen des Mo-
zart'schen Styls heraustrat. Auch er beschränkte seinen "Wirkungskreis auf "Wei-

mar, wo er als Künstler und Mensch in der höchsten Achtung stand und gross-

herzogl. Kammervirtuose und Musikdirektor war. Hochbetagt starb er daselbst

am 2. März 1868. Von seinen Compositionen sind hervorzuheben: die Opern
»die Heerschau«, »der Graf zu Gleichen«, ferner die überaus populär gewordene
Musik zu Holtei's Schauspiel »Leonore« und die zu »Preciosa« (1811) zahl-

reiche Entr'acts, die Ouvertüre zu Goethe's »Pros'erpina«, Gesänge, Cantaten

und Lieder, endlich ein Streichquartett, ein Flötenconcert, ein Dilettantenconcert

für Violine mit Pianoforte, Flöte, Violoncello und zwei Hörnern, Violinduette etc.— Seine Gattin, Emilie E., war eine Tochter "Wilhelm Hässler's aus Erfurt

und als Hofopernsängerin in Weimar bis 1837 sehr geschätzt, namentlich in hoch-

dramatischen Parthien wie Donna Anna (Don Juan), Fidelio u. s. w.— Der Sohn

Beider, Maximilian Karl, hat sich als Pianofortevirtuose ausgezeichnet. Er
war ein Schüler Hummel's und trat selbständig als Concertspieler seit 1831 zu-

nächst in Weimar, dann in Leipzig, Dresden, Berlin, Paris, London u. s. w. mit

grossem Erfolge auf. Als Componist hat er sich blos durch eine Anzahl kleiner

Ciavierstücke leichterer Gattung bemerkbar gemacht.
Ebhardt, Gotthilf Friedrich, trefflicher Orgelspieler und musikalischer

Theoretiker, geboren 1771 zu Hohenstein im schönburgischen Gebiete, erhielt den

Musikdirektor Tag zum Lehrer im Ciavier-, Orgelspiel und in der Composition
und wurde später Organist und Mädchenschullehrer zu Greiz, von wo er als Hof-

organist und Direktor des Singvereins nach Schleiz gezogen wurde. Von seinen

compositorischen Arbeiten sind nur Präludien für Orgel (Leipzig, Breitkopf und

Härtel) im Druck erschienen, Cantaten, allerlei Kirchenstücke und variirte Cho-

räle für Orgel aber Manuscript geblieben. Ausserdem hat er noch die theoreti-

schen Lehrbücher: »Schule der Tonsetzkunst in systematischer Form u. s. w.«

(Leipzig, 1824) und »die höheren Lehrzweige der Tonkunst« (Leipzig, 1830) ver-

öffentlicht.
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Ebio, Matthias, deutscher Componist und musikalischer Theoretiker, ge-
boren 1591 zu Husum iu Holstein, studirte Philologie zu Jena bis 1616 und wurde
darauf Cantor und Lehrer in seiner Vaterstadt, wo er auch am 20. Decbr. 1676

gestorben ist. Man kennt von ihm eine in deutscher Sprache geschriebene »is«-

goge musicaa (Hamburg, 1651), deren vollen Titel sammt dem mit derselben ver-

bundenen lyProdomus Cantiorum ecclesiasticanima E. L. Gerber in seinem älteren

Tonkünstlerlexikon vom J. 1790 angiebt.

Ebir-Chalid, s. Jesid Haura.

Ebner, Karl, talentvoller Violinvirtuose, geboren 1812 in Ungarn, gelangte
als Knabe nach Wien, wo er seiner Anlagen wegen höheren Violinunterricht er-

hielt und sich, sehr jung noch, mit grossem Beifall öfifentlich hören lassen konnte.

Er machte hierauf eine Kunstreise nach Russland, die bis 1830 währte, wurde,
trotz seiner Jugend, als königl. Kammermusiker und Violinist der Hofopernkapelle
in Berlin angestellt und ging endlich nach Paris, wo er jedoch schon am 15. Juli

1836 starb.

Ebner, Wolfgang, berühmter Orgelspieler, geboren zu Augsburg und ums
Jahr 1655 Hoforganist des Kaisers Ferdinand III. in Wien, schrieb in lateinischer

Sprache Verbesserungen und Erleichterungen zu dem von Viadana erfundenen

Generalbass, die Kapellmeister Herbst ins Deutsche übersetzte und seiner Arte

prattiea e poetica vom Jahre 1653 anhing. Sonst ist von E.'s musikalischer Thä-

tigkeit noch bekannt, dass er 1648 zu Prag 36 Variationen für Ciavier über eine

Arie des Kaisers Ferdinand durch den Druck veröffentlichte, welche 1810 bei T.

Haslinger Wien eine neue Ausgabe erl&bten. f
Ebollimento oder EboUizioue (ital.), die Aufwallung, Erregung; con e., Vor-

tragsbezeichnung in der Bedeutung: mit erregtem Ausdruck.

Ebuth, Thahan-el-Kareni hiess ein arabischer Sänger des Kaliphats, der

in der Zeit von 661 bis 754 besonders weithin berühmt war. Vgl. Hammer-

Purgstall, Literaturgeschichte der Araber T. 1 p. 539—570. t

Eebole, s. Ekbole.

Eccard, Johann, einer der ausgezeichnetsten Meister der preussischen Ton-
schule und der kirchlichen Liedform überhaupt, wurde 1553 zu Mühlhausen an

der Unstrut geboren und erhielt daselbst auch, Winterfeldt behauptet es mit

Wahrscheinlichkeit, von Joachim v. Burgk, der sich damals in Mühlhausen auf-

hielt, den ersten gediegenen Musikunterricht. Von 1571 bis 1574 studirte er in

München bei Orlandus Lassus, mit welchem Meister er auch 1571 in Paris ge-
wesen sein soll. Bis 1578 lebte er hierauf wieder in Mühlhausen, wo er u. A. ge-
meinschaftlich mit Joachim von Burgk die »Crepundia sacra Helmholdi etca

(Mühlhausen, 1577, 2. Aufl. ebendas. 1596; neue Ausg. Erfurt, 1608) bearbeitete

und herausgab. Nachdem er sodann in Diensten Jacob Eugger's in Augsburg ge-
standen hatte, wurde er, als Adjunct des Kapellmeisters Riccius, 1583 Vicekapell-
meister und 1599 endlich wirklicher Kapellmeister in Königsberg. Im J. 1608
erhielt er die Berufung als kurfürstl. Kapellmeister nach Berlin, ?tarb aber in diesem

Amte schon im J. 1611. — E.'s Compositionen, die noch immer der würdige Gegen-
stand eifriger Forschungen der Musikgelehrten sind, zeigen einen Schwung der

Ideen, eine Tiefe und Innigkeit der Empfindung und eine Reinheit verbunden mit

AVohlklang der Setzweise, wie man als Complex musikalischer Vorzüge zu seiner

Zeit kaum wieder antrifft. Mit Recht bestrebt sich daher die neueste Zeit, seit

Winterfeldt, die Verdienste E.'s zu beleuchten und nach Gebühr anzuerkennen.

Von seinen zahlreichen Gesängen, Kirchenliedern, deutschen Chorälen und Beai'-

beitungen können summarisch genannt werden: »20 Gantiones sacrae Helmholdi

5 et plur. vocuma (Mühlhausen, 1574); die oben erwähnte y>Crepundia Sacra etc.a

(Mühlhausen, 1577); 24 deutsche Lieder (die Fugger'schen) mit 4 und 5 Stimmen

(Mühlhausen, 1578); »Newe deutsche Lieder mit 4 und 5 Stimmen ganz lieblich

zu singen, vnd auff allerley musikalischen Instrumenten zu gebrauchen« (Königs-

berg, 1589); der erste Theil fünfstimmiger geistlicher Lieder auff den Choral oder

gemeine Lieder daraus gerichtet (4 Bde., Königsberg 1597); Preussische Fest-
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lieder durcli's ganze Jahr mit 5, 6, 7 und 8 Stimmen (Königsberg, 1598). Die zu-

letzt und zu vorletzt angeführten Sammlungen hat später E.'s Nachfolger im

Königsberger Amte, Joh. Stobäus, wieder neu herausgegeben. Ausserdem befinden

sich in der von Joachim von Burgk herausgegebenen Sammlung von 30 vierstim-

migen geistlichen Liedern Ludw. Helmbold's (Mühlhausen, 1585) auch drei

Melodien E.'s, nämlich: »Zu dieser österlichen Zeit«, »Gren Himmel fährt

der Herre Christ«, »Der heil'ge Geist vom Himmel kam« und »Ueber's Gebirg'
Maria geht«, von denen besonders die letzte von ausgezeichneter Schönheit ist.

Endlich existiren noch einzeln viele von E. componirte Hochzeits- und Osterlieder

zu 6, 7, 9 u, s. w. Stimmen. Neuerdings haben Neithardt und Andre in der

Musica Sacra mehrere Gesänge E.'s herausgegeben, z. B. »0 Lamm Gottes« fünf-

stimmig, »0 Freude« achtstimmig u. s. w. Hauptsächlich ist man seit Winterfeldt's

Vorgange bemüht gewesen ,
die einfachen Choralweisen E.'s wieder aufzufinden

und zusammenzustellen. Das bis jetzt vollständigste Verzeichniss derselben enthält

auf Seite 47 G. Döring's »Choralkunde« (Danzig, 1865).

Eccles, Salomon, ein um die Mitte des 17. Jahrhunderts sehr berühmter

Violinvirtuose, der, vortrefflich situirt, bis 1658 als Musiklehrer in London lebte,

dann aber Quäker wurde und seine grosse Sammlung vorzüglicher Instrumente
öfi'entlich verbrannte. Er gei'ieth hierauf in die dürftigsten Verhältnisse, unter

deren Druck sich sein Verstand zerrüttete, so dass er vielfach öffentliches Aerger-
niss gab. Ganz heruntergekommen, starb er 1673 zu London, nachdem er vorher

noch einen Dialog »über die Nichtigkeit der Musik« (London, 1667) veröffentlicht

hatte. Mehrere Variationen seiner Composition enthält die 1693 zu London
erschienene Sammlung y^The division violin«. — Er hatte drei Söhne, die sämmtlich
zu ihrer Zeit berühmte Tonkünstler waren. 1. John E., geboren zu London,
ein fruchtbarer Tondichter, der schon als kleiner Knabe als Componist von Ge-

sängen und Balletten bekannt war. Namhaft trat er als schaffender Künstler seit

1697 hervor und wurde nach dem Tode des Dr. Staggius, um 1708, Kapellmeister
der Königin Anna. Als solcher schrieb er wahrhaft massenhaft für Theater und
Kammer und namentlich finden sich Gesänge von ihm, von denen auch Hawkins

einige Proben giebt, in allen englischen Sammlungen damaliger Zeit. Von grösse-
ren Werken kennt man jetzt nur noch: die Ode auf den Cäcilientag, Text von

Congreve ,
-nNeio music for opening of tlie tJieatre«^ in London gedruckt, ferner

die Opern ytüinaldo et Armida« und fThe judgement of Paris« (letztere in Concur-
renz mit Weldon componirt, mit dem er auch den ausgesetzten Preis von 200
Guineen theilte), endlich die Gesänge zu Urfey's Operette »Don Quixote«. Den
Rest seines Lebens verbrachte er, von der Kunst zurückgezogen, hauptsächlich
mit Angeln beschäftigt, zu Kingston in Surrey.

— 2. Henry E. war wie sein

Vater Violinvirtuose, begab sich frühzeitig nach Paris, wo er Aufsehen erregte und
1742 als Violinist der königl. Kapelle starb. Als Componist für sein Instru-

ment rühmte ihn Hawkins, der 12 seiner Sonaten für Violine mit Bassbegleitung
(Paris, 1720) kannte. — 3. Thomas E., ebenfalls Violinvirtuose und als solcher

von seinem Bruder Henry, der ihn zu sich nach Paris genommen hatte, ausge-
bildet. Auf Händel's Veranlassung kehrte derselbe 1733 nach London zurück,
ohne jedoch die von jenem Meister auf ihn gesetzten Hoffnungen zu verwirklichen,
da er sich einem lockeren, vagabondirenden Leben hingab.

Eccleston, Eduard, ein englischer Tonsetzer des 17. Jahrhunderts, von dem

jedoch nur wenig bekannt ist. Derselbe hat die Musik zu einem »die Freude

Europa's bei Gelegenheit des Friedens und der glücklichen Zurückkunft des

Königs« betitelten dramatischen Zwischenspiel gesetzt, das auf dem Theater zu
klein Lincoln s-Inn-Fields aufgeführt und 1697 gedruckt wurde. Ausser diesem

Werke ist noch die Oper »Die Sündfluth Noah's oder der Untergang der Welt«,
welche 1679 gedruckt erschienen, doch, so viel bekannt, nirgends aufgeführt worden

ist, von E. Vgl. Historisch-kritische Beiträge von Marpurg Band 4 Seite 130.

t
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Ecclin, englischer Doctor der Musik, hat im Anfange des 17. Jahrhunderts

durch Composition einer satyrischen Cantate, Text von Swift, welche damalige
Tonkünstler parodirte, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. "Weiteres von ihm

ist nicht bekannt geblieben. f
Echalote (französ.) nennen die französischen Orgelbauer ein kleines Stück

Messingblech, welches gewissen Orgelpfeifen zum Deckel dient und durch seine

zitternde Bewegung den Tremulant (s. d.) hervorbringt.

Echappement (französ.), eine vom Pianofortebauer Erard in Paris im J. 1823
der Ciaviermechanik hinzugefügte Vervollkommnung, die darin besteht, dass beim

schnellen "Wiederholen desselben Tones der Finger die Taste nicht ganz in ihre

Ruhelage zurücktreten zu lassen, sondern nur ein wenig zu lüpfen braucht, um den

Hammer auf's Neue zum Anschlag zu bringen. Der Hammer fällt, nachdem An-

schlag und Ablösung stattgefunden, nicht ganz herab, so lange die Taste nieder-

gehalten wird, sondern wird von einer zweiten Stosszunge aufgefangen.
Echeien (aus dem Griech.; latein. JEchaea) ^

die Wiederhallenden, waren

eherne tonnen- oder vasenförmige Resonanzgefässe, die in den griechischen und
römischen Theatern in besonders dazu in den Mauern angebrachten Nischen auf-

gestellt gewesen sein sollen. Zweck derselber war, die Stimme der Schauspieler,
den Gesang und die Musik zu verstärken, weshalb sie auch nicht fest mit den

Maueim verbunden waren, sondern frei auf dünnen eisernen Klammern schwebend,
unbehindert mitschwingen konnten. Yerschieden gestimmt, sollen sie sich in ihrer

Anzahl bis auf 28 (für alle Töne der 3 Klanggeschlechter) belaufen haben. Vgl.
auch Kircher, Musiirg, IL 287 (de echaeis sive vasls aeneis) und Matthesory, Patriot,

S. 200.

Echelette öder Claquebois (französ.) heisst in Frankreich dasselbe Instrument,
welches man in Deutschland Strohfiedel (s. d.) nennt.

Echelle (französ.), das Liniensystem mit Linien und Spatien und in Folge
dessen besonders die diatonische Tonleiter (s. d.) in ihrer stufenweisen

Tonfolge.

Echion, berühmter altgriechischer Musiker, der zur Zeit des Juvenal in Rom
lebte und sich als Kitharaspieler besonders der Gunst der römischen Mädchen und
Frauen erfreute. Vgl. Juvenal, Lat. VI. 76.

Echo (aus dem Griech.; ital.: ecco) ist eine Naturerscheinung, der die Men-
schen schon in sehr früher Zeit ihre Aufmerksamkeit zuwandten, wofür die Perso-

nification dieser Naturerscheinung in der griechischen Götterlehre als Beweis gel-

ten darf. Nehmen wir zu diesem Beweise die hebräische Benennung des E.'s:

bip ri3, Tochter der Stimme, und die Auslassung des Virgilius: Saxa sonant vo-

hisque offensa resultat imago, so Hesse sich schon daraus auf die Anschauungsweise
der Alten über das E. schliessen. Diese Anschauung scheint erst im Mittelalter

eine mehr wissenschaftliche Begründung erhalten zu haben, und finden wir als

ersten Schriftsteller über das E. den Jesuiten und Professor Jos. Blancanus allge-

mein genannt, trotzdem Mersenne, von 1588 bis 1648 wirkend, in seinen Werken
vielfach sich wissenschaftlich über das E. ergeht. Von Blancanus rührt nämlich

ein r>Tractatio de JEchon (Modena, 1653) her, die sich zuerst mit dem E. eingehend

beschäftigt. Im J. 1673 erschien, als zunächst bemerkenswerthestes Werk über dasE.,
vom Jesuiten Athanasius Kircher verfasst, eine Phonurgia, die auch die Gesetze der

Natur, wel che der E.bildung zu Grund e liegen, in grosser Klarheit durch Wort und Büd
darlegt. Seit der Zeit aber, als zuerst durch Sauveur die Benennung »Akustik«

statt »Lehre vom Schall« eingeführt wurde, fehlt auch in keiner Akustik eine

wissenschaftliche Auseinandersetzung über die Entstehung des E.'s. Die frühesten

derartigen Werke zeichnete J. N. Forkel in seiner »allgemeinen Literatur der

Musik« (Leipzig, 1792, Seite 239) ziemlich vollständig auf, und es ist auffallend,

dass diese Werke sämmtlich einzig und allein die Lehre vom E. behandeln, während
in späterer Zeit diese Lehre meist nur in Werken zu finden ist, die von der

Akustik überhaupt handeln, wovon wir als neueste »der Schall« von John Tyndall

(Braunschweig, 1869) und »die Lehre vom Schalk von R.Radau (München, 1869)
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empfehlen können. — E. nennen wir die Erscheinung eines voll verständlichen

Schalles an einem Orte, dessen Ursache ein kurze Zeit vorher an derselben Stelle

hervorgebrachter gleicher Schall ist; beide Schalle unterscheiden sich durch ihre

Intensität (das E. ist gewöhnlich schwächer im Klange). Eine solche Natur-

erscheinung findet ihren Grund in der Brechung der Schallstrahlen und in ihrem

nach der Zeit unterschiedenen sich Geltendmachen der gebrochenen Schallstrahlen

an der Ausgangsstelle desselben. Die Brechung der Schallstrahlen geschieht

nach denselben Gesetzen, wie die der Lichtstrahlen; von glatten ebenen Flächen

werden die Strahlen in demselben "Winkel nach der entgegengesetzten Seite in der

Vertikale zurückgeworfen, in dem sie von der andern eingefallen sind. Natürlich

gilt jede zusammengesetzte oder regelmässig gekrümmte Fläche als aus so viel

Ebenen bestehend, wie die Einzelntheile der Fläche von einer Ebene abweichen;

und als Schallstrahl fasst man die Linie auf, von welcher ab sich die kugelflächen-

förmigen Schallwellen am weitesten entfernen. Genaueres darüber giebt der Artikel

Akustik. Noch ist hier zu bemerken, dass bei weiten Entfernungen statt

einer Fläche auch die Brechung von Schallstrahlen durch ein nur theilweise festes

oder annähernd flächenartiges Mittel, einen Wald oder eine Wolke, bewirkt werden

kann. Alle gebrochenen Schallstrahlen, welche nach dem Orte wiederkehren, wo
der Urklang erzeugt wurde, können unter gewissen Bedingungen ein E. erzeugen.

Diese Bedingungen liegen in dem Unterschiede in der Zeit, in welcher die ge-

brochenen Schallstrahlen an dem Ort der Schallquelle erscheinen. Der Schall

braucht nämlich um eine gerade Entfernung von 346 Meter zu durcheilen eine

Secunde, und den kürzesten Klang, eine Sprachsylbe, nimmt man an, kann man
in einer Zehntel- Secunde erzeugen. Hiernach müsste jedes schallbrechende Mittel

das 17,3 Meter, d. i. die Hälfte von dem Zehntel der Fortpflanzungsgeschwindig-
keit des Schalles in einer Secunde, direkt vom Ausgangspunkt des Klanges ent-

fernt ist, welches die Schallstrahlen direkt zur Ausgangs stelle zurücksendet, einE,,

und jedes weitere Mittel ein weiter vom Urklang gesondertes E. erzeugen. Je

nachdem nun die Entfernung eines gleich wirkenden Mittels ein Vielfaches von

dieser geringsten Weite ist, um so viel mehr Sylben wird ein E. zu erzeugen ver-

mögen. Ein 34,6 Meter entferntes Mittel würde somit ein zweisylbiges ;
ein

51,9 Meter entferntes ein dreisylbiges u. s. f. hervorbringen. Da nur von der

Länge des Schallwellenlaufes die Sylbenzahl, welche ein E. zu geben vermag, ab-

hängig ist, so wird ein vielfach gebrochener Schallstrahl durch direkt der Schall-

quelle viel nähere Mittel erzeugt, gleiche Wirkungen geben, als ein einfach ge-

brochener durch ein ferneres Mittel. Diese theoretische Feststellung, so einfach

und klar sie ist, erleidet jedoch durch viele Zufälligkeiten Abänderungen, und die

E.erscheinung und deren Eigenheiten werden deshalb niemals fest vorherbestimmt

werden können. Hierzu einige Beispiele. Gay Vernon kannte in seiner Jugend
ein schönes Echo, welches scheinbar die Gebäude einer Mühle erzeugten. Nach-

dem er einige Jahre in Paris zugebracht, kehrte er in sein Dorf zurück. Er suchte

sein Echo und fand es nicht mehr. An der Mühle war nichts geändert, es fehlten nur

einige Bäume, die früher dort standen. Ein drastischer Fall ist folgender, der als

wahr erzählt wird: Ein Engländer, der Italien bereiste, traf irgendwo ein E.,

welches ihm so gefiel, dass er es kaufte. Dies E. rührte von einem isolirt stehenden

Hause her. Der Engländer liess dasselbe abbrechen, numerirte alle Steine und
nahm sie mit nach England auf sein Gut, wo er das Haus genau so, wie es gewesen

war, wieder aufbauen liess, und zwar an einer Stelle, die von dem Schlosse um die

bekannte Entfernung des in Italien beobachteten E.'s abstand. Wie nun alles bereit

war, beschloss der glückliche Besitzer für sein E. den Einzugsschmaus zu geben.
Er lud sämmtliche Freunde zu einem Festmahl und wollte zu Ende desselben zum
Dessert das E. wecken. Ein Pistolenschuss, den er aus einem Fenster abfeuerte,

rief jedoch keine Spur eines Wiederhalles hervor und man hat nie erfahren, warum
das E. verunglückt war. — Bei vielfachen Brechungen geschieht es nun oft, dass

an dem Schallquellorte zu verschiedenen Zeiten zurückkehrende Schallstrahlen

eintreffen, wodurch dieselben Sylben dann öfter nach einander erscheinen und auf
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den E.wecker den Eindruck hervorrufen, als ob von verschiedenen Seiten und
Weiten her ihm dasselbe nachgesprochen würde. Wir erwähnen hier das sieben-

fache E. zwischen Koblenz und Bingen am Rhein. Viel mehr überraschend wie

diese einfachen E.erscheinungen sind solche, die nur Schlusstheile der Klänge
wiederholen; diese haben zu allerlei scherzhaften Anekdoten Anlass gegeben.
Cardanus erzählt die Greschichte eines Mannes, der über einen Fluss gehen wollte

und die Fürth nicht fand. Müde vom Suchen, seufzt er: 0! Das E. antwortete 0!

Da glaubt er, dass er nicht allein sei, und es entspinnt sich folgendes Zwiegespräch :

Onde devo passar? (Wo muss ich durchwaten?)
— Passa! (Wate!) — Qul/

(Hier?)
— Qml (Hier!) Der Mann sieht, dass er einen gefährlichen Wirbel vor

sich hat, und fragt noch einmal: Devo passar qui? (Waf ich hier?)
— Passa qul!

(Wate hier!) war die Antwort. Da wird dem Manne unheimlich zu Muthe, er

denkt bei sich, dass ihn der böse Geist neckt und geht nach Hause, ohne den Fluss

zu passiren. Er erzählte sein Abenteuer dem Cardanus, welcher darüber lachte

und dasselbe erklärte. Dies Verschwinden der Anfangssylben kann auch bei viel-

sylbigen E.'s vorkommen, wenn, direkte Schallbrechung vorausgesetzt, die reflekti-

renden Wände nicht in gleichmässigen Zwischenräumen vertheilt sind, sondern

die ferneren immer näher zusammenwirken. Die zweite Sylbe wird ankommen
ehe die erste verklungen ist

;
die dritte vor dem Ende der zweiten u. s. w. Kircher

in seiner Phonurgia p. 45—47 zeigt, wie man diesen Umstand benutzen könne,
um aus einem AVorte einen Satz zu bilden. Das Endergebniss seines Versuches
würde sein, dass, falls jemand ein nach seiner Angabe gebautes E. durch den Satz:

Tibi vero gratias arjam quo clamore? (Wie soll ich dir danken?) Avecken würde, er

als Antwort erhielte: Clamore-Amore-More-Ore-Re (durch Wort, Liebe, Betragen,

Lippen und That).
— Die Angabe der Mitteleutfernung von 17,3 Meter als noth-

wendig zu einer E.bildung wird es wahrscheinlich machen, dass in vielen geschlos-
senen Räumen, die zu musikalischen Kunstaufführungen benutzt werden, sich ein

E. bilden muss, und die Frage: Ob eine E.bildung bei Musikaufführungen
erwünscht? hervorrufen. Darauf wäre zu erwidern, dass zwar das Erzeugen eines

Nachhalls (s. d.) in Rätimen, die zu Musikaufführungen benutzt werden sollen,

wünschenswerth, E.bildungen jedoch, als durchaus störend wirkend, verhindert

werden müssen. Deshalb sucht man durch Hindernisse, wie grosse durchbrochene

Deckenverzierungen, Aufhängen wollener Stoffe u. s. w. die rückwirkenden Scliall-

strahlen zu zerstreuen, damit nur die direkten nebst einem Theile der rückkehren-

den Scliallstrahlen auf die Hörer zu wirken vermögen. Die Naturerscheinung, E.

genannt, hat aber in der Kunst selbst in mehrfacher AVeise als Muster zu

Schöpfungen gedient. Zuerst fassten die Instrumentbauer, welche von jeher ge-
strebt hatten, alle Naturklänge zum Lobe des Allerhöchsten der Orgel einzuver-

leiben, den Gedanken, ein eigenes Register, E. genannt, zu bauen. Dies Register
wurde im 18. Jahrhundert häufig, in neuerer Zeit jedoch gar nicht mehr gebaut;
man benutzt zur Darstellung eines Echos entweder den Crescendo- oder De-
crescendo-Zug (s. d.), wenn derselbe vorhanden, oder ein anderes Manual mit

schwachen Stimmen. J. S. Hallen in seiner Kunst des Orgelbaues (Brandenburg,
1789) giebt für das E. genannte Register Seite 346 und 347 alle Theile desselben

wie deren Maasse genau an, worauf hiermit verwiesen sei; hier jedoch sei bemerkt,
dass diese Stimme gewöhnlich aus einer Cornettstimme bestand

,
die in einem

überdeckten Kasten aufgestellt war. In der St. Michaeliskirche zu Ohrdruff in

Thüringen soll noch ein E.register mit der Bezeichnung P. F., was wahrscheinlich

Pianoforte heissen soU, sich befinden. Auch andere lustrumentfertiger haben in

neuerer Zeit Erfindungen gemacht, um E.nachahmungen leicht hervorbringen zu

können; wir nennen von diesen nur das E.fagott (s. d.) und die neuesten Dämpfer
(s. d.) für Blechblaseinstrumente. Diese Erfindungen wurden durch die wachsende

Bedeutung, deren die Nachahmung des E.'s in der musikalischen Composition
sich zu erfreuen hatte, hervorgerufen. Denn früh schon, bis auf die Zeit der Ent-

stehung des crescendo und decrescendo hin, beruhte der Gebrauch eines Wechsels
von Forte und Piano im Wesentlichen auf einer solchen echoartigen Wirkung, wie
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denn auch der Pianovortrag einer Stelle durch das Wort JEcco angezeigt

wurde. Effektvolle Echonachbildungen finden sich besonders in der dramatischen

Musik, woselbst solche von jeher bis zur Spielerei ausarteten. Erinnert sei an

die Echoscenen im ersten Akte von Gluck's »Orpheus« ,
im zweiten Akte von

Mozart's »Cbs^ fan tuUea, an die Jägerchöre (»Freischütz« und »Euryanthe«) und

den "Waldchor (»Preziosa«) von K. M. v. Weber. In vielseitiger Art hat Meyer-
beer in fast allen seinen Opern, von »Robert« an bis zur »Afrikanerin«, vom E. G-e-

brauch gemacht. C. B.

Echo-Fagott hiess ein im dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts in Neapel
erfundenes Instrument, welches von sich reden machte, da auf demselben, wie es

hiess, die menschliche Stimme bis zur vollkommensten Täuschung nachgeahmt
werden konnte. Jedoch ist ausser der enthusiastischen Mittheilung eines damaligen
Berichterstatters weder im übrigen Italien noch in Deutschland etwas Näheres

davon bekannt geworden, und das Instrument selbst darf jetzt als verschollen be-

trachtet werden.

Eck, Johann Friedrich, deutscher Violinvirtuose, geboren 1766 zu Mann-

heim, war der Sohn eines aus Böhmen gebürtigen Hornisten der Hofkapelle. Sein

Lehrer war, vom Jahre 1773 an, der Hofmusikus Christ. Danner. Als die

Mannheimer Kapelle 1778 nachMünchenübersiedelte, folgte E. seinem Vater dorthin,

nahmbeiWint er Compositionsunterrichtuudwurde 1780Hofmusicus, 1788 Concert-

meister und bald darauf auch Operndirigent beim Hof- und Nationaltheater. Eine

Kunstreise nach Berlin, wo er sich bei Hofe und in Concerten hören Hess, brachte

ihm Buhm und erweckte ihm in Beichardt einen enthusiastischen Lobredner. Als

er als Wittwer 1801 eine zweite Ehe mit einer Gräfin von Tauffkirchen, geb.

Walil, einging, sah er sich veranlasst, den kurfürstl. baierischen Dienst zu verlassen

und nach Nancy in Frankreich überzusiedeln
,
wo er der Kunst vollends Valet

sagte.
— Als Compositionen von ihm kennt man 6 Violiuconcerte (Offenbach und

Paris) und eine concertirende Sinfonie für 2 Violinen (Leipzig, Breitkopf und

Härtel).
— Sein jüngerer Bruder, Franz E., von ihm unterrichtet, war gleichfalls

Violinvirtuose. Derselbe ist 1774 geboren, kam 1778 mit nach München vmd trat

daselbst später als Violinist in die Hofkapelle. Im J. 1801 musste er wegen eines

Liebesabentheuers mit einer hochgestellten Dame Baiern verlassen und wandte

sich nach Riga, von da nach St. Petersburg, wo er völlig mittellos ankam, da man ihm

seine Baarschaft unterwegs gestohlen hatte. Sein Spiel entzückte jedoch den Kaiser

Alexander in einem Grade, dass er ihn als Solovirtuosen und Direktor der Hof-

concerte anstellen Hess. Doch von Beue über seine früheren Ausschweifungen

ergriffen, umnachtete sich E.'s Gehirn, und er verfiel in Wahnsinn, so dass ihn der

Kaiser 1803 unter Escorte zu seinem Bruder nach Frankreich schicken musste,

/ier ihn in ein Irrenhaus nach Strassburg brachte. E. starb daselbst im J. 1804.

Eck, Jacob, ausgezeichneter und berühmter deutscher Pianofortebauer,

dessen Flügel besonders zu ihrer Zeit mit zu den besten Fabrikaten Deutschlands

gerechnet wurden, ist 1804 geboren und besass unter der Firma Eck und Lefebvre

eine umfangreiche Kunstwerkstätte in Köln, die in den Jahren von 1840 bis 1844

auf dem Höhenpunkte eines weitgehenden Bufes stand. Im letztgenannten Jahre

fallirte E. jedoch ohne seine Schuld und siedelte in Folge dessen nach Zürich über,

wo er im J. 1849 starb.

Eckart, Johann Gottfried, deutscher Ciaviervirtuose, geboren 1734 zu

Augsburg von armen Eltern, erlernte ohne alle Unterweisung durch Beharrlich-

keit und Fleiss das Ciavierspiel und brachte es zu bedeutender Fertigkeit. Der

Orgelbauer Georg Andreas Stein nahm ihn 1758 mit nach Paris, und dort bildete

er sich, indem er die Nächte hindurch studirte, am Tage aber des Lebensunter-

haltes wegen malte, zu einem der vorzüglichsten Pianisten seiner Zeit heran, der

als Ciaviermeister von weit und breit her gesucht war. Als solcher starb er zu

Paris im August des Jahres 1809. Von seinen Compositionen sind im Druck

erschienen: 6 Ciaviersonaten und eine Menuette mit Variationen, y>Le marechal de

Saxea betitelt.
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Eckel, Christoph, deutscher Musiker aus Nürnberg, war nach Bucelin

1655 Instrumentist am Hofe des Kaisers Ferdinand III in Wien,

Eckel, Hermann, deutscher Tonkünstler aus Lübeck, hiess der 45. von den

53 Organisten, welche zur Abnahme der Sclilosskirchenorgel zu Grüningen im
Jahre 1596 berufen waren. Vgl. Werkmeister's Organ. Gruniny. rediv. § II. t

Eckel, Matthias, deutscher Tonsetzer in der ersten Hälfte des 16. Jahr-

hunderts, componirte in der Zeit von 1530 bis 1540 viele Lieder und Gesänge, die

sich, in eine Sammlung zusammengebraclit, in der Bibliothek zu Zwickau befinden.

Eckelt, Johann Valentin, deutscher Orgelspieler und Musiktheoretiker,

geboren um 1680 zu Werningshausen bei Erfurt, machte sich auf Reisen durch

seine Orgelvorträge vortheilhaft bekannt, wurde 1696 als Organist in Wernige-
rode angestellt und 1703 in gleicher Eigenschaft an die Trinitatiskirche nach
Sondershausen berufen, in welchem Amte er 1732 starb. Er scheint auch viel

componirt zu haben, jedoch kennt man nur noch eine Passion, mehrere Orgelstücke
und eine Sammlung von geistlichen Gesängen und Liedern seiner Composition.
Bekannter war er als Musikschriftsteller durch seine fExperimenta musicae geo-
metrica« (Erfurt 1715); »Unterricht eine Euge zu formiren« (1722) und »Unter-

richt, was ein Organist wissen soll«.

Ecker, Karl, geschickter deutscher Gesangcomponist, geboren am 13. März
1813 zu Freiburg im Breisgau, war der Sohn eines Professors der Chirurgie, der

ihn für die Rechtswissenschaften erzog. Während seiner akademischen Studien-

jahre erwachte in dem jungen E. die Liebe zur Musik, die während eines Erho-

lungsaufenthaltes 1841 in Wien so reichliche Nahrung fand, dass er sich gegen
den Wunsch seiner Eltern ganz dieser Kunst zu widmen beschloss und bei S echt er

Compositionsunterricht nahm. Im J. 1846 kehrte er nach Freiburg zurück und
erwarb sich daselbst als Tonkünstler die grösste Hochachtung. Durch Compo-
sition trefflicher Gesänge für Männerchor besonders hat er sich um die deutschen

Gesangvereine wahrhaft verdient gemacht. Aber auch auf den übrigen Gebieten

des Gesanges hat er als Componist erspriesslich gewirkt. Seine Lieder und Ge-

sänge sind auch grösstentheils durch den Druck verbreitet worden, nicht so seine

Orchesterwerke, denen wohl Geschick und gute Arbeit zugesprochen wird, die aber

auf den Bezirk seines Wirkungskreises beschränkt blieben.

Eckersberg, Johann Wilhelm, deutscher Orgelspieler und Componist, ge-
boren 1762 zu Dresden, war ums Jahr 1783 Organist an der Sophien- und
Garnisonkirche zu Dresden und später an der Kirche zu Neustadt-Dresden und
hat durch zahlreiche Lieder, Gesänge und Tänze für Ciavier, so wie durch seine

1804 öffentlich aufgeführte Musik zu Schiller's »Glocke« sich Anerkennung erworben.

Derselbe starb am 31. August 1821. Sein Sohn Eduard E., geboren zu Dresden

1797, wie der Vater ein guter Spieler, erhielt die Organistenstelle in der Neustadt

zu Dresden und hat Tänze seiner Composition veröffentlicht.

Eckert, Karl (Anton Florian), Componist und sehr geschickter Dirigent,

geboren am 7. Decbr. 1820 zu Potsdam, war der Sohn eines Wachtmeisters bei

den Garde-Uhlaneu. Nach dessen frühem Tode nahm sich der als Dichter be-

kannte Hofrath Friedrich Förster in Berlin des ganz aussergewöhnliches Musik-
talent zeigenden jungen E. an und Hess ihn bei Rechenberg und Greulich im

Ciavier-, bei dem Kammermusiker Bötticher, später bei Hubert Ries im

Violinspiel unterrichten. Der Erfolg dieser Studien war so überraschend glänzend,
dass E. seit 1826 den sogenannten Wunderkindern zugezählt und in den aristo-

kratischen wie künstlerischen Kreisen wahrhaft verhätschelt wurde. Sein Lehrer
in der Composition war Rungenhagen, und auch dem schöpferischen Zweige
der Tonkunst widmete er sich so glückverheisseud, dass er zu allgemeiner Be-

wunderung 1830 mit der nicht aufgeführten Oper »dasFischermädchen« und 1833
mit dem Oratorium »Ruth« hervortreten konnte. Seit 1839 studirte er noch

einige Zeit hindurch unter Mendelssohn's Augen und begab sich, nachdem er

noch das Oratorium »Judith« (1841) aufgeführt hatte, von hohen Gönnern unter-

stützt, auf verschiedene grosse Kunst- und Bildungsreisen, so nach Paris, nach
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den Niederlanden und Belgien, nach Rom u. s. w. Im J. 1851 erhielt er die Stelle

als Accompagnateur bei der italienischen Oper in Paris, begleitete in gleicher

Stellung ein Jahr später Henriette Sontag auf ihrer Kunstreise durch die Yer-

einigten Staaten von Nordamerika und wurde noch 1852 Kapellmeister an der

italienischen Oper zu Paris, ein Amt, das er jedoch schon 1853 wieder niederlegte,

um nach Wien zu gehen. Dort wurde er im Frühjahr 1854 zum Kapellmeister der

k. k. Hofoper, später sogar zum technischen Direktor derselben ernannt und erwarb

sich viele Verdienste um das stark zurückgekommene Musikleben in "Wien, nament-

lich dadurch, dass er die von Otto Nicolai begründeten Musterconcerte der Phil-

harmoniker energisch wieder aufnahm und zu neuem Glänze brachte. Ganz uner-

wartet gab er 1860 seine einflussreichen Stellungen in Wien auf und liess sich

1861 als königl. Kapellmeister an Kücken 's Stelle nach Stuttgart berufen. Waren
schon die Ursachen dieser Berufung dunkel, so waren es noch mehr die seiner

Entlassung im J. 1867, wodurch veranlasst, sich E. privatisirend in Baden-Baden

niederliess. Das grösste Aufsehen aber machte es, als er Ende 1868 plötzlich zum

ersten Hofkapellmeister in Berlin ernannt und zugleich die beiden dortigen Kapell-

meister ohne erfindbare Ursache in voller Rüstigkeit seinetwegen pensionirt wurden.

Mit vielversprechender Energie ergriflf E. am 1. Jan. 1869 die Zügel der königl.

Oper in Berlin, eine Energie, die freilich im Laufe der Zeit wieder stark nachge-

lassen hat. — E. ist ein in allen musikalischen Dingen sehr geschickter und ge-

wandter Tonkünstler, der namentlich als Dirigent zu den ersten der Gegenwart

zählt; die glänzenden Erwartungen, zu denen sein erstes Auftreten berechtigte,

hat er gleichwohl bei weitem nicht gerechtfertigt. Namentlich hat er weder Selb-

ständigkeit noch Eigenthümlichkeit erlangt, und die eigentliche Productivität

scheint ihm versagt zu sein. Trotz der günstigen Umstände und der Protektion,

die ihm immer zur Seite war, haben weder seine Opern »Wilhelm von Oranien«

(auch in Berlin aufgeführt), »Käthchen« und »Der Laborant«, noch seine Kirchen-

werke {Domine salvum fac regem, einige Psalme u. s. w.) eine Spur ihres Daseins

zurückgelassen. Nur im kleinen Style ist es ihm geglückt, mit einigen seiner zahl-

reichen Lieder Erfolg zu haben. In neuester Zeit hat er mit einem trefflichen, gut

gearbeiteten Violoncello-Concert die an sich geringe Literatur dieses Instrumentes

dankenswert!! bereichert.

Eckhard, Karl Friedrich, gegen Ende des 18. Jahrhunderts Regierungs-
kanzlist zu Donaueschingen, hat sich als Componist durch folgende Werke bekannt

gemacht: III Sonat p. lePf.Oi^.l (OfFenbach); Variat. sur: »Freut euch des

Lebens«^, l. Ff. Op. 2 (ebenda) und Mischmasch für Klavier und Gesang (1801).

t

Eckmaus, Livinus, holländischer Orgelbauer in der ersten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts, hat das grosse Werk in der Kirche zu Alkmar, welches 56 klingende

Stimmen enthält, geschaffen.

Eckstein, Anton, deutscher Lautenvirtuose von Ruf und Bedeutung, der zu

Ende des 17. und zu Anfange des 18. Jahrhunderts lebte und 1721 zu Prag starb.

Baron erwähnt desselben in seinen Untersuchungen des Instruments der Laute

S. 76 mit Auszeichnung.
Eclogue (französ.), das Hirtenlied, s. Ekloge.
Ecole (französ.) Schule und Ecole de iimsMiue, Musikschule. Zwei grosse,

trefflich angelegte Schulen des vorigen Jahrhunderts in Paris, die auch in engen

Zusammenhang gelangten, sind einer besonderen Erwähnung werth. Die E.

royale de chant et de declamation, die königl. Gesang- und Declamations-

schule, wurde 1784 nach dem Muster der italienischen Conservatorien von der

Verwaltung der Grossen Oper, als Pflanzstätte für die Sänger und Säugerinnen
der Äcademie royale, angelegt und unter die Protektion des Barons von Breteuil

gestellt. An dieser Anstalt waren ein Direktor, vier Singemeister, drei sogenannte
Mattres de Solfeyes, zwei Lehrer für die Declamation, zwei Ciaviermeister, ein

Lehrer des Violinspiels und einer für den Bass angestellt; im J. 1788 sind da-

selbst 30 Zöglinge unterrichtet worden. Im J. 1793 wurde diesem Institute die

21
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JB. de musique pour la (jarde nationale für Blaseinstrumente eingefügt.
Letztere Schule, die gegen Ende genannten Jahres zu zweien auf dieselbe zu be-

ziehenden Decreteu des Nationalconventes Veranlassung gab, entstand auf die uner-

müdliche Anregung des französischen Tonkünbtlers Gossec hin, der damit eine

durchgreifende Verbesserung der französischen Militärmusik bezweckte und auch
erzielte. Auf Kosten des Nationalschatzes wurde in derselben der Unterricht auf

allen gebräuchlichen Blaseinstrumenten ertheilt. Aus beiden Anstalten ging eine

der grossartigsten Schöpfungen der ersten fi-anzösischcn Bepublik, das vom Con-
vent anfangs Institut national de musique genannte, 1795 Conserv atoire de

musique et de declamation umgetaufte Conservatox'ium hervor. S. Conser-
vatorium.

Ecossaise (französ.), ein schottischer Tanz mit einer Tanzmusik von ernstem

Charakter und gemessener Bewegung, in ungeradem (Dreizweitel- auch Drei-

viertel-) Takt, aus zwei Wiederhokmgstheilen von je acht Takten bestehend. In

Frankreich, Deutschland und anderen Ländern war die E. bis in die jüngste Ver-

gangenheit hinein einer der beliebtesten gesellschaftlichen Tänze, doch, abweichend
von der ursprünglichen Art, in geradem (Zwei- auch Vierviertel-) Takt und leb-

haft bewegt. Ein UebergangsStadium von der ehemaligen zur neueren Art bieten

die E.n in älteren Sonaten, welche die Stelle unseres heutigen Adagio vertreten,
aber bereits im ''/4-Takt stehen.

Ede, Richard, ein englischer Canonicus zu Oxford, hat unter Heinrichs VII.

Regierung zu Oxford um das Prädicat eines Baccala^reus der Musik sich bewor-
ben und dasselbe nach erfüllter Aufgabe erhalten. Vgl. darüber Anton a Wood
Histor. et Äntiqii. Univers. Oxon. lih. 2

j).
5. f

Edel ist das ehrenvolle Epitheton für diejenige Kunstform, welche in allen

einzelnen Theilen so harmonisch vollendet ist, dass die Anschauung durch nichts

Zweckwidriges und Gemeines beleidigt oder gestört wird.

Edel, Georg, Hofmusikus und Componist zu AVien, der um die Wende des

18. und 19. Jahrhunderts lebte und von seiner Composition eine Suite Variationen

(Wien, 1798), zwei Sei'enaden (Wien und Hamburg) und Clavierstücke veröifeut-

licht hat.

Edelbaner, Johann Michael, deutscher Violinist, der in den Jahren von
1721 bis 1727 in der Hofkapelle der Kaiserin Amalie Wilhelmine Anstellung
hatte.

Edele, Franz, deutscher Tonkünstler, geboi-en um 1805 in Stuttgart, lebte

in Zürich und machte sich durch Anregung und Beispiel um das dortige Musik-
leben in hohem Masse verdient. Eine Oper eigener Composition: »Rübezahl«, die

er 1838 daselbst aufführen Hess, fand freundliche Anerkennung.
Edelmauu, Johann Friedrich, französischer Ciavierspieler und Componist

deutscher Abkunft, geboren am 6. Mai 1749 zu Strasburg im Elsass, studirte die

Rechte und nebenbei Mvisik, welcher Kunst er sich, obschon bereits Doctor und

Advocat, endlich ganz widmete. Als Ciavierspieler fand er 1782 in Paris Beifall,

nicht minder als Componist der Opei-n »Ariadne dans Vile de Naxosa, y>Acte dufeua
und des Ballets »ies elemens«, sämmtlich in der Grossen Oper aufgeführt. Die
Revolution stempelte ihn zum Schreckensmann, der in Strasbui'g zahlreiche 0])fer,

darunter seinen Freund und Wohlthäter, den Maire Dietrich, fordei'te, bis er selbst,

am 17. Juli 1794, unter der Guillotine fiel. — Von seinen übrigen zum Theil sehr

beliebt gewesenen Compositionen erschienen: Clavierconcerte, Duo-Sonaten mit

Violine, Ciavierquartette, eine Ij^rische Scene y>La hergere des Älpests. für Sopran
und Bass u. s. w. — Eine Tochter von ihm war als Pianistin gleichfalls sehr geschätzt
und hat auch Einiges für ihr Instrument compouirt, was bei den damaligen Dilet-

tanten Anklang gefunden hat.

Edelmann, Moritz, deutscher Tonkünstler aus Greifenberg in Schlesien, hat

nach J. C. Trost's »Beschreibung des Orgelwerks auf der Augustusburg zu AVeissen-

fels«, S. 8 und nach des Carpzovius Analecta Fastor. Zittav. T. 8 c. 4: p. 94 sich als

vorzüglicher Orgelspieler hervorgethan. Derselbe war 1673 Hoforganist zu Halle
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und wurde 1676 von dort nacli Zittau als Organist und Musikdirektor berufen,
woselbst er am 6. December 1680 verstarb. f

Edelsberg, Philippine TOU, treffliche deutsche Bühnensängerin, geboren
1835 in München, machte sich zuerst auf Kunstreisen als gute Pianistin bekannt,
widmete sich aber dann in Rücksicht auf ihre schöne, volltönende Altstimme dem
Theater und war bis 1867 bei der königL Oper in Berlin engagirt. Später sang
sie an amerikanischen Bühnen und dann von 1870 bis 1872 am königl. Theater

in Bi'üssel. Für die Frühjahrssaison 1873 ist sie am Scala-Theater in Mailand

engagirt. Sie besitzt einen vorzüglich entwickelten Musiksinn, eine gute gebildete
Stimme und bedeutendes Darstellungstalent, Eigenschaften, die sie zu einer sehr

verwendbaren Sängerin machen. Auch in der Composition von Pianofortestücken

und Liedern hat sie sich nicht ohne Glück versucht.

Eder, Anton, ausgezeichneter deutscher Musiker, starb am 16. Decbr. 1813
in Wien als k. k. Hofpauker, Seine geistlichen Compositionen waren sehr geschätzt
und Messen von ihm werden noch jetzt aufgeführt.

Eder, Karl Kaspar, deutscher Violoncellovirtuose und Componist, geboren
1751 im Baierischen, studirte die Composition bei Köhler und Lang und wurde
in der Kapelle des Kurfürsten von Trier als Violoncellist angestellt. Auf ver-

schiedenen Kunstreisen durch Deutschland fand er grossen Beifall. Er hat 2

Sinfonien und 1 Quintett, ferner für Violoncello 20 Solostücke, 3 Duos, 2 Trios

und 14 Concerte componirt.

•Eder, Philipp, Pianist und Componist zu Wien um die Wende des 18. und
19. Jahrhunderts, veröffentlichte seit 1803 Variationen, Bondos und Tänze seiner

Composition für Ciavier, trat aber seit 1807 nicht mehr hervor. — Seine Tochter,

Joseph ine E., geboren 1816 in Wien, bildete sich bei Karl Czerny zu einer

vorzüglichen Pianistin aus und machte mehrere sehr erfolgreiche Kunstreisen

durch Deutschland. Im J. 1843 Hess sie sich in Kassel nieder.

Edge§'uin}>e, Graf Mount, eifriger englischer Musikfreund, geboren um 1752
zu London, ist der Verfasser eines Buches, betitelt: y>Musical reminiscence of an

olcl amateur efc.«, welches 1838 in dritter Auflage erschien.

Ediuthonins, Jean, berühmter französischer Lautenist, der um 1603 in

Paris lebte und eines grossen Ansehens genoss.

Edling-, Johann, ein vorzüglicher deutscher Clarinettist und gefälliger Com-

ponist für sein Instrument, geboren 1754 zu Falken bei Eisenach, war herzogl.
AVeimar'scher Kammermusicus und starb als solcher schon im J. 1786. Ausser

Concerten für Clarinette hat er im Mauuscript noch mehrere 'Sinfonien und die

Musik zu Bertuch's Trauerspiel »Elfriede« (1790 zu Berlin im Clavierauszuge

erschienen) hinterlassen.

Edlinger, Thomas und Joseph Joachim, Vater und Sohn, in Prag an-

sässige Lautenmacher, haben sich nach Baron's Unters, des Instruments der Laute

S. 96 sehr rühmlich bekannt gemacht, besonders nachdem sie eine Heise nach

Italien gemacht hatten. Das Geschäft" blühte besonders um 1720. Den Instru-

menten des Sohnes gab man vor denen des Vaters allgemein den Vorzug. Ge-

storben ist Joseph E. (der Sohn) am 30. Mai 1748 zu Prag. f
E-dur (ital.: Mi tnaggiore, französ. : Mimajeur, engl.: Mi major) ist diejenige

Durart (s. Dur), welche auf dem Tone i? ihren Sitz hat, und deren Grundton die

Durleiter von ^aufweist. Diese Grundtöne weichen von denen der C-durleiter durch

Erhöhung der/, g, c und d geheissenen Klänge um einen Halbton ab, weshalb sie

ßs, (jis,
eis und clis benannt werden, was in der Notenschrift durch Voi'setzung

eines Kreuzes (s.d.) vor der entsprechenden Note gekennzeichnet wird. Da diese Ver-

setzungszeichen bei der Notirung von Tonstücken in jEJ-dur aus Sparsamkeits-

gründen stets gleich hinter dem Schlüssel zu Anfang jeder Notenreihe aufgezeichnet

werden, so sagt man gewöhnlich, ^-dur hat vier Kreuze vorgezeichnet, und zwar,

indem man die allmälige Folge des Erscheinens derselben im Quintencirkel
(s. d.) als Nennungsweise anwendet : ßs, gis, eis und dis, nach welchem letzten

Kreuze der Grundton erscheint, wonach die Tonfolge in ^-dur sich folgender-
21*
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masseu ergiebt: e, fis, gis, a, h, eis, dis und e. Diese Töne der Tonfolge verhalten

eich nach dem jetzt herrschenden temperirten Tonsystem mathematisch wie nach-

stehend zu einander:

e
I

ßs
I

(jis \
a

\

h
\

eis
|

dis
j

e

/9
i05/ I 120/ I

2/
I 1215/ I

135/ I 1/
/512 I /l61 I /3 I ; 20-18 ! /25C I hl

Ausser dieser mathematischen Berechnung der gleichtemperirten Tonfolge
kommt in der Praxis jedoch auch die der rein diatonischen in Betracht — deren

Unterschied von der gleiclitemperirten ein Blick in alle vorangegangenen ähnlichen

Artikel klarlegt
—

,
da bei der Ausfülirung von Touwerken durch die Menschen-

stimme, Streich- oder Blaseinstrumente oft zu Gunsten derselben geringe Ab-

weichungen gemacht werden, die in der Blüthezeit der Annahme einer ästhetischen

Ausdruckseigenheit jeder Tonart zu dem Endergebniss führte, dass i^-dur: »lautes

Aufjauchzen ,
lachende Freude und noch nicht ganze und volle Genüsse« dai'zu-

stellen geeignet sei. Dieser Feststellung Scliubert's in seinen »Ideen zu einer Aestlie-

tik der Tonkunst« S. 377 u. fg. fügt .1. J. Wagner in seinen »Ideen über Musik«

(Leipziger allgemeine musikalische Zeitung, Jahrgang 1823 Seite 713) noch

manches Andere hinzu, welches alles jedoch Schilling in seinen TJniversallexikon

der Tonkunst Band II Seite 558 sich noch zu vervollständigen gedrungen fühlte.

Derselbe sagt: »Offenbar hat -E-dur
,

so wie JZ"-dur
,
unter allen Tonarten die

grellste Fäx'bung; es ist zu vergleichen mit dem brennenden Gelbe und der lichten

Feuerfarbe, mit welchen durch allerhand Zusatz die verschiedensten Gebilde her-

vorgebracht werden können; niemals freilich ein solches, was dem Trauergewande
und überhaupt einem ernsten, würdig und erhaben stimmenden Colorit sich nähert.

Es würde dies auch mit seinem übrigen Wesen
,

das es zugleich als eine der

erregtesten Tonarten erkennen lässt, gar nicht zu vereinen sein.« — In der Neu-
zeit pflegt man diese Ergehungen als theilweise Täuschungen aufzufassen und sich

mehr an das Wirkliche haltend, andere Grundsätze als Leitfäden anzunehmen,
wenn man über die Eigenheit der Tonarten spricht. Diese Grundsätze sind ge-
wöhnlich aus der Beachtung, in welche Touregion der Menschenstimme die am
meisten die Harmonie beeinflussenden Töne: Quint, Quart und Terz erscheinen,
so wie, wie diese durch die mehr tonlich ungebundenen Instrumente wiederzu-

geben möglich sind, entsprungen. Durchblicken wir die Grundstufen der -E-dur-

leiter, so ist vor allem die Lage der Terz gis in der höheren Begion der Menschen-

stimme ein harmonisch besonders wirkender Klang, indem er stets dem diatonischen

Klange so nahe als möglich intonirt werden wird. Weil dieser Klang noch ausser-

dem die Eigenheit hat, sich dem Ohre als vorzüglich genehm einzuprägen, scheint

er auf die gleiche Intonirung der unteren Oktave zu wirken. Die Darstellungs-
mittel haben diesen Ton meist nicht in fester Form, sondern lassen eine geringe

Veränderung zu Gunsten des Ermessens des Spielers zu, welches Ermessen sich

stets bei guten Instrumentisten zu Gunsten des diatonischen Klanges ergeben
wird. Diese Eigenheit von .E-dur wird wohl ein Hauptgrund des früher angenom-
menen Charakters dieser Tonart sein, die durch die fast reine diatonische Intoni-

rung der Quart und Quint, da sie in einer leicht zu behandelnden Region der

Menschenstirame liegen und instrumental nur theilweise fest vertreten sind, Unter-

stützung findet. C. B.

Edwarts, Richard, einer der frühesten englischen Theaterdichter und auch

als Musiker seiner Zeit geschätzt, geboren 1623 in Sommersetshire, wurde 1540
ins Oollegium Corporis Christi und 1547 ins Oollegium Aedis Christi zu Oxford als

Schüler aufgenommen, später als Lehrer der Musik angestellt und endlich von der

Königin Elisabeth in die königl. Capelle aufgenommen. Er starb im J. 1566.

Vgl. Ant. a Wood Hist. et Ant. Univ. Oxon. lib. 2 p. 234 u. folg. f
Edzeil ist die dritte algierisch-arabische Tonart, deren Leiter:

- T' ~^~^ ^ ° =
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sicli selbst von allen andern arabischen Tonarten dvirch ihre Quarte unter-

scheidet.

Effect (vom latein. Zeitwort ejßcere), die "Wirkung (s. d.).

Effrem ist der Name zweier italienischen Tonkünstler, welche einer und der-

selben Familie angehörten und in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebten.

Der Eine, Alessandro E., aus Bari im Königreich Neapel gebürtig, hat Madri-

gale, Villanellen und neapolitanische Canzonen seiner Composition hinterlassen,

von denen sich Einiges in einem von de Antiquis herausgegebenen Sammelwerke

(Venedig, 1574) befindet. — Der Andere, Muzio E.^ geboren um 1560 ebenfalls

zu Bari, wurde 1622 Kapellmeister des Herzogs von Mantua, nachdem er 22 Jahre

lang bei dem Fürsten Gesualdo da Yeuosa als Madrigalencomponist angestellt ge-

wesen war. Diese wenigen Notizen stammen aus einem seiner sehr selten gewordenen
Bücher, betitelt: y>Censure dt Muzio Eff'rem sopra il sesto lihro de' madri(/aU di M.
Marco daGagliano etc.<s~ (1622), in welchem Buche sich E. zugleich als sehr strenger
Kritiker der Madrigalensammlung des Domkapellmeisters Gagliano zeigt und über-

dies ein selbst componirtes, von grossem Talente zeugendes Madrigal mittheilt.

Andere seiner Compositionen (Messen und Motetten) waren als Manuscripte im
Besitz des Grrossherzogs von Toscana.

Egard, Paul, Prediger zu Norttorp im Holstein'schen seit 1621, veröffent-

lichte eine kleine Schrift, betitelt: »Schriftmässige Gedanken über das Golden-

horn« (Lüneburg^ 1644).

Egedacher, Johann Christoph, auch Egendacker geschrieben, aus der

Pfalz gebürtig und im Anfange des 18. Jahrhunderts Orgelbauer in Salzburg,
bauete neben vielen anderen bedeutenden Werken im Jahre 1706 die dortige Dom-

orgel mit drei Manualen und 44 Stimmen. — Nicht weniger als Meister in der

Orgelbaukunst wird sein Sohn Johann Rochus E., ebenda, um die Mitte des-

selben Jahrhunderts gerühmt, der die Orgel seines Vaters im ebengenannten Dome
1782 reparirte und durch einige Stimmen vergrösserte.

Egeliolf, Christian, ein deutscher Dichter und Tonsetzer, geboren 1485 zu

Hadamar in Nassau, war Buchhändler und hat Oden von Horaz und Elegien von

Ovid in der Ursprache in Musik gesetzt. Vgl. Blankenburg's Zusätze zu Sulzer,

Bd. IL S. 434.

Egeppa nannten die alten Mexikaner eine kleine schax'ftönende Trompete, von

der noch im mexikanischen Museum zu Paris sich Exemplare vorfinden, welche in

den Buinen von Palenque gefunden sind.

Eggeling, Eduard, vortrefflicher Musikpädagoge, geboren am 30. Juli 1813

zu Braunschweig, durfte sich erst nach Vollendung seiner akademischen Studien

frei der Musik widmen, mit der er sich von jeher eifrig beschäftigt, hauptsächlich
unter der Anleitung F. K. Gr iepenkerl's, der ihm J. S. Bach's Compositions-
weise und Art Ciavier zu spielen erschlossen hatte. Aus den Bestrebungen nach so

gediegener Richtung hin, ging eine Eeihe Stvidienwerke E.'s hervor, die einem so-

liden Ciavierspiel sehr förderlich sind und von allen strebsamen Pianisten gekannt
sein sollten. E. lebt und wirkt in seiner Geburtsstadt Braunschweig.

Eggers, Nicolaus, evangelischer Pastor zu Bremen, geboren 1664 zu Lüne-

burg, schrieb und veröffentlichte zwei Dissertationen über die Glocken (Jena, 1684

und 1685). Vgl. Adelung; fortgesetzt von Jöcher.

Egghard, Julius, pseudonymer Name des Grafen Julius von Hardegen,
tüchtiger Pianist und beliebter, geschmackvoll schreibender Saloncomponist der

jüngst vergangenen Zeit, geboren am 24. Apr. 1834 zu Wien, wurde im Ciavier-

spiel von Karl Czerny und in der Composition von Gottfr. Preyer ausgebil-

det. Als Virtuose ist er häufig und zwar mit grossem Beifall vor das Publikum
in Wien getreten und auch als Musiklehrer war er sehr geschätzt. Weithin be-

kannt hat er sich jedoch durch seine zahlreichen Ciavierstücke im charakteristischen

Style und kleinerer Form gemacht, die noch jetzt grösstentheils von den Dilettan-

ten gesuchte Waare sind. In der Blüthe seines Lebens starb E. am 23. März
1867 zu Wien.
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Egidius Zamorensis, altspanisclier Franciscanermöncli, dessen Lebenszeit

in das 13. Jahrhundert fällt, hat eine riArs musicav. geschrieben, in 'dqr er haupt-
sächlich damals gebräuchliche Instrumente beschreibt. Die Bibliothek des Vaticans

in Rom ist im Besitz dieses histoi'isch sehr werthvollen Documentes.

Egidius de Mnrius, ein musikgelehrter Mönch des 15, Jahrhunderts, ist der

Verfasser eines y>Tractatus cantus mensurahilisa, welchen im Manuscript die Yati-

canbibliothek in Rom aufbewahrt.

Eg-li, Johann Heinrich, einer der ausgezeichnetsten schweizerischen Ton-

künstler, geboren zu Seegräben im Kirchspiel AVetzikon (Canton Zürich) am 4.

März 1742. Er war 15 Jahre alt, als er erst anfing Musik zu üben, und zwar
unterwies ihn der Pfarrer Schmiedli in AVetzikon. Grosses Talent und eifriger
Fleiss befähigten ihn schon nach drei Jahren, eine Stelle als Musiker in Zürich
auszufüllen. Auch sein ferneres Leben hindurch in Zürich thätig, componirte er

hauptsächlich Kirchengesänge, die in der Schweiz sehr populär wurden. Er starb

um das Jahr 1807.

Egrliu, Raphael, gelehrter Theologe, geboren 1559 zu Götz von Müuchhof,
ist musikalisch bemerkenswerth dadurch, dass er den Kirchengesang in Zürich ein-

führte, in welcher Stadt er um 1592 Diaconus am Münster war. Er starb am 20.

Aug. 1622 als Universitäts-Professor in Marburg.
Egressi, B., Pianist und beliebter Componist in Pesth. hat bis jetzt über 50

Compositionen leichten Styls für Pianoforte und für Gesang, zum Theil über Na-
tionalweisen

,
veröffentlicht.

Ehernes 6el)läse (gricch.: i-^uja yrtXySr^ nannten nach Philon. p, 77 die

Griechen diejenige Vorrichtung an der AA^asserorgel, welche die Luft zur Ton-

zeugung in gehöriger Dichtigkeit schaffte; heutzutage wüx'de man sie Lufti^umpe
oder Cylindergebläse heissen.

Ehinger, Gabriel, geboren 1652, war in seinen Mannesjahren Organist an

der St. Annenkirche zu Augsburg und hat sich auch als geschickter Kupferstecher
einen bedeutenden Ruf erworben. f

Ehlers, Franz, latinisirt Elerus, aus Uelzen im Lüneburgischen gebürtig.
war im 16. Jahrhundert Cantor und Musikdirektor zu Hamburg, wo er einAVerk:

y^Cantica sacra etc.». betitelt, herausgab, dessen vollen Titel Gerber in seinem Ton-
künstlerlexikon abdruckt und über welches AVerk Scheiben in seiner »musikali-

schen Compositiona ,
Vorrede S. XXIII ii. s. w. sich ausführlicher ausspricht.

t

Ehlers, Joachim, deutscher Pianofortebauer, der in AVien ansässig war und
1825 einen Stimmungsregulator für Claviere erfunden hat.

Ehlers, Martin, deutscher Gelehrter, geboren in der AVilstermarsch im Hol-

sein'schen im J. 1732, war Rektor in Segeberg, dann 1776 Professor der Philo-

sophie zu Kiel und hat in seinen »Betrachtungen über die Sittlichkeit der Ver-

gnügungen« (Flensburg 1779) die AVirkungen der Musik auf die Moral untersucht
;

die zwanzigste Betrachtung handelt speciell von der Musik und dem Tanzen. Vgl.
Forkel's Literatur der Musik p. 464. f

Ehlers, AVilhelm, berühmter deutscher Bühnensänger und trefflicher Ge-

sanglehrer, geboren 1774 in Hannover, machte gründliche Singestudien und be-

trat 1796 in AVeimar als Debütant das Theater, Dort war er bis 1805 als erster

Tenorist engagirt und unternahm hierauf Gastspielreisen, auf denen er hauptsäch-
lich seinen grossen Ruf begründete, vor Allem 1805 in Berlin und 1809 in AS'^ien,

wo man ihn auf längere Zeit fesselte. Im J. 1814 war er am Stadttheater in Bres-

lau angestellt, 1821 in Pesth und erhielt endlich 1824 die Berufung als Opern-
regisseur des neuen königstädtischen Theaters in Berlin, welchem Amte er bis

1826 vorstand. Hierauf war er in derselben Eigenschaft längere Zeit in Stuttgart,
darauf in Franfurt a. M. thätig, bis er 1834 Mitdirektor der vereinigten Bühnen
zu Mainz und AViesbaden wurde. Nachdem er schon 1829 eine kurze Zeit hin-

durch Direktor einer musikalischen Privatanstalt gewesen war, nahm er nach sei-

nem gänzlichen Rücktritt vom Theater die Ertheilung von Gesangunterricht mit
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Erfolg wieder auf und starb, auch als tüclitiger, kenntnissreiclier Lehrer geachtet,
am 29. Novbr. 1845 zu Mainz. Als Componist hat er sich und zwar durch meh-
rere Hefte im Druck erschienener ansprechender Lieder bekannt gemacht, von denen
die Musikweise zu dem Goethe'schen Text »Mich ergreift, ich weiss nicht wie« po-

pulär geworden ist. — Als Sänger wie als Darsteller ist seine Bedeutung ausser

Zweifel und durch glänzende Zeugnisse competenter Zeitgenossen anerkannt;
seine Stimme soll von so selten grossem Umfange gewesen sein, dass er eben so gut
Bariton- wie Tenorparthien zu singen vermochte.

Ehlert, Louis, talentvoller Componist und geistreicher ästhetischer Musik-

schriftsteller, wurde am 13. Jan. 1825 zu Königsbei'g geboren und widmete sich

zuerst, dem Wunsche seiner Angehörigen gemäss, dem kaufmännischen Stande,

In Handelsgeschäften kam er als Jüngling nach Moskau und fand sich dort musi-
kalisch so augeregt, dass er mit kühnem Entschlüsse 1845 dem bisherigen Lebens-
berufe entsagte und das Conservatorium in Leipzig bezog. Hauptsächlich aber

profitirte er daselbst von dem Musikunterrichte Fink's. Nach vollendeten Stu-

dien kehrte er nach Königsberg zurück, von wo aus er grössere Bildungsreisen
unternahm, so besonders nach Wien und Berlin. In letzterer Stadt liess er sich

1850, einen zweijährigen Aufenthalt von 1863 bis 1865 in Italien abgerechnet,
dauernd nieder und beschäftigte sich daselbst hauptsächlich mit Ertheilung von

Musikunterricht, auch dann noch, als ihn eine reiche Heirath in eine vollständig

gesicherte Lebensstellung gebracht hatte. Als Mitvorsteher war er bis 1871 an
der von K. Taussig gegründeten und geleiteten Schule für höheres Ciavierspiel

angestellt.
— E.'s Compositionen bestehen in Sinfonien, Ouvertüren, Ciavier-

stücken und Liedern von distinguirtem, feinem Gepräge und tragen unverkennbar
den Stempel der von Schumann eingeschlagenen eklektisch-romantischen Richtung.
Die bedeutendsten und umfangreichsten dieser Werke sind: eine Frühlings-Sin-
fonie, Hafis-Ouvertüre, Ouvertüre zu Shakespeare's »Wintermärchen« und nSo-

nate romantiquea. Als Schriftsteller hat er ausser einigen trefflichen Aufsätzen,
besonders für die Neue Berliner Musikzeitung, ein Buch geschrieben, betitelt:

»Briefe über Musik an eine Freundin« (Berlin, 1859; 2. Aufl. 1867), welches sich

in ästhetisirend- phantastischer, zum Theil überschwänglicher Sprache über mo-
derne Musikzustände und Componisten ergeht und ein musikliterarischer Mode»
artikel wurde. Seit mehreren Jahren bereits ist leider keine weitere Arbeit aus

E.'s Feder zu registiren.

Ehiiiauu, Konrad, Cantor in Heutlingen, veröffentlichte 1837 eine Brochüre,
betitelt: »Die Reform des Kirchengesanges in Würtemberg«.

Elinu, Bertha, eine der vorzüglichsten unter den dramatischen Sängerinnen
und Darstellerinnen der Gegenwart, wurde 1845 zuPesth geboren und kam, sechs

Jahr alt, mit ihren Eltern nach Wien
,
wo sie

,
da ihre musikalische Begabung un-

verkennbar hervortrat, dem Wiener Conservatorium zur Ausbildung übergeben
wurde. Daselbst genoss sie u. A. den Unterricht der Gesanglehrerin Frau An-
drisen und wurde befähigt, als Solistin in einem der Concerte der Wiener Sing-
akademie 1862 mit grossem Erfolge aufzutreten. Im J. 1864 debütirte sie als

Nancy in der Oper »Martha« und wurde sofort nach Nürnberg engagirt, Von wo
aus sie 1865 an das königl. Theater nach Stuttgart ging. Auf Gastspielreisen
1867 wurde ihr ungewöhnliches dramatisches Gesangstalent in noch weiteren Krei-

sen bekannt, und namentlich erregte sie in Wien Aufsehen, so dass man ihr die

Primadonnenstelle an der k. k. Hofoper darbot. Zu Anfang des Jahres 1868 über-

nahm sie dieselbe, nachdem sie mit Mühe ihre contraktliche Stellung in Stuttgart

gelöst hatte. Seitdem wirkt sie, vom Publikum gefeiert und als Stütze des Re-

pertoirs unentbehrlich geworden, inWien, das sie hin und wieder zu Gastspiel-
reisen verlässt. Ihr Rollenkreis ist, entsprechend ihrem vielseitigen Talente, ein

sehr grosser; meisterhafte Leistungen in Bezug auf Gesang und seelenvolle Dar-

stellung sind ihre Margarethe, Recha (Jüdin). Favoritin, Agathe (Freischütz),
Julie (Romeo), Cherubin (Figaro) u. s. w.. in erster Reihe aber ihre Mignon und
Afrikanerin. Sie besitzt eine prachtvolle, besonders in der hohen Lage mächtig
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klingende Sopranstimme mit köstlicher Färbung, die sie in technischer Beziehung
durch unablässige TJebung ihrem Willen nach und nach völlig unterthan gemacht
hat, wie sie denn erst durch die Praxis und durch ihr wahrhaft künstlerisches

Streben zur Meisterschaft in der Verbindung der einzelnen Tonregister und im
Portamento gelangt ist. Nur eigentliche Coloraturparthien liegen ihr fern; das

Feld, auf dem sie fortwährende Triumphe erkämpft, ist eben das der tragischen

Oper, woselbst sie das höchste Ziel ihres dramatischen Strebcns auch sicher

erreichen wird.

Ehreuberg-, sehr talentvoller deutscher Componist, starb in jungen Jahren 1790
als Kammermusiker in Dessau. In seinem Nachlasse, aus dem Einiges gedruckt
wurde, fanden sich zehn Werke seiner Composition ,

nämlich: eine Oper »Azakia«,
drei Chorgesänge und 6 Kirchenstücke, die von hoher Begabung und feiner musi-
kalischer Bildung Zeugniss gaben.

Ehrenfried, deutscher Flötist, der wahrscheinlich zu Mainz am Ende des 18.

Jahrhunderts lebte, hat in den Jahren 1794 bis 1798 unter dem Titel nUecueil

de di^ereiites pieces clwisies d''Operas comiques ä 2 FIm zehn Hefte herausgegeben
und ausserdem 1797 Müller's Zauberzither und Salieri's Palmira für 2 Flöten be-

arbeitet, f
Ehrenhaus, Christian, deutscher Theologe, 1627 im Thüringischen ge-

boren, wurde 1659 Diakonus zu Pulsnitz in der Oberlausitz und 1670 Pastor da-

selbst, als welcher er 1703 verstarb. Unter seinen Schriften ist musikbetreffend

zu bemerken: rtOrgatiograpiTiia, d. i. Orgelpredigt über den 150. Psalm« (Erfurt,

1669), weil darin eine Beschreibung der eben vollendeten Orgel seiner Kirche ent-

halten ist. f
Ehreiistein, Wolf von, Gresangcomponist ,

der in Dresden lebte, woselbst er

auch 1870 starb. Er fand bei Lebzeiten um so mehr Theilnahme, als er völlig
blind war und gleichwohl eine grössere Anzahl warm empfundener, ansprechender
Lieder componirte, von denen die meisten im Druck erschienen sind und von Di-

lettanten gern gesungen wurden.

Ehrlich, Christian Friedrich, trefiiicher, aus der classischen Schule her-

vorgegangener Pianist und tüchtiger Componist, lebt als königl. preussischer Mu-
sikdirektor und Gesanglehrer am Pädagogium zu Magdeburg. Geboren am 7. Mai
1810 zu Magdeburg, studirte er das höhere Clavierspiel besonders bei J.N.Hum-
mel in Weimar und trat in thüringischen und sächsischen Städten vielfach als

Pianist auf. Seit etwa 1834 fixirte er sich in Magdeburg als Musiklehrer, zeigte
sich aber zugleich sehr productiv als Componist von Opern, Orgel- und Pianoforte-

werken, Liedern und weltlichen und geistlichen Gesäugen. Von den ersteren haben
»die Rosenmädchen« und »König Georg« an mehreren Mittelbühnen einen schönen

Erfolg gehabt. E. ist auch Dirigent der Magdebui-ger Singakademie und Mitbe-

gründer des dortigen Tonkünstlervereins, dessen Vorsitzender er seit mehr als

zwei Jahrzehnten ist.

Ehrlich, Heinrich, ausgezeichneter Pianist und gewandter musikalischer

Schriftsteller und Feuilletonist, geboren 1824, hat weite Reisen gemacht, bedeutende

Sprachkenntnisse sich erworben und die vielseitigsten Erfahrungen gesammelt.
Als Hofpianist des Königs Georg V. wirkte er mehrere Jahre hindurch in Hanno-
ver und siedelte etwa 1858 nacli Berlin über, wo er sich in Conccrten als einer

der bedeutendsten Beethovenspieler der Gegenwart erwies. Seit mehrei*en Jahren
ist er erster Lehrer des Ciavierspiels am Stern'schen Couservatorium der Musik
in Berlin. In früherer Zeit ist er als Componist und geschickter Bearbeiter für

Pianoforte hervorgetreten. Der Schwerpunkt seiner Thätigkeit fällt jedoch auf

seine schriftstellerischen Arbeiten
,
die in Form von Aufsätzen und Corresponden-

zen besonders in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, in der Neuen Berliner

Musikzeitung und seit 1872 in der »Gegenwart« erschienen. Grössere und zusam-

menhängende seiner Schöpfungen sind die anonym erschienenen Romane »Kunst
und Handwerk« (Frankfurt a. M. in 2 Auflagen) und »Abentheuer eines Empor-
kömmlings«, sowie die geistvolle Schrift »Lieder und Frauen« (Berlin, 1871).
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Ehrmann, Hanns, deutscher Orgelbauer im 17. Jahrhundert, der in Baiern

lebte, hat in der Dreifaltigkeitskirche zu Ulm ein Werk mit 24 Stimmen gebaut,
worüber Gerber im Anhange (Orgelprospekten) zu seinem Tonkünstlerlexikon vom
Jahre 1790 berichtet. f

Ehrnstein, Johann Jacob Stvipan von, deutscher Componist, gab 1702
ein Bosetiim Musicitm, sechs Stücke für zwei Violinen und Geueralbass enthaltend

und 15 Bogen stai'k, und XII Sinfonie a Viol. solo e Continuo heraus. f

Eichberg, Julius, trefflicher Violinvirtuose und geschickter Componist, ge-
boren 1828 in Düsseldorf als der Sohn eines Musiklehrers, erhielt daselbst seinen

ersten Violinunterricht und machte so Aufsehen erregende Fortschritte, dass auch
Mendelssohn begann, sich für den kaum siebenjährigen Knaben zu interessiren

und ihm empfahl ^
in dem Conservatorium zu Brüssel seine höhere musikalische

Ausbildung zu suchen. Diesem Bathe folgte E. und wurde einer der besten Violin-

schüler von Meerts, während er bei Fetis Harmonie- und Compositionslehre
studirte. Mit dem ersten Preise für Violinspiel wie für Composition gekrönt,
konnte er schon 1844 dieses Institut verlassen und trat in demselben Jahre als

zweiter Concertmeister in das Theaterorchester zu Frankfurt a. M. Im J. 1848
erhielt er einen Buf als Lehrer des Violinspiels und der Composition an das Con-
servatorium zu Genf, welche Stelle er auch annahm und pflichtgetreu, verwaltete.

Als Musikdirektor nach Boston berufen, schifl"te er sich 1857 nach Amerika ein

und hat seitdem daselbst seinen bleibenden Wohnsitz genommen. Im J. 1867

gründete er in Boston ein Conservatorium nach europäischen Muster, welches sich

schnell den Euhm erwarb, eine der wenigen vorzüglichen Musikschulen der neuen
Welt zu sein. Als Dirigent, Violinvirtuose und Lehrer ist E. überaus geschätzt
und geachtet und seine Verdienste um die Einführung eines edlen und gediegenen
Musiklebens sind sehr hoch anzuschlagen.

— Seine Compositionen bestehen meist

in Werken für Violine, als: sehr zweckmässigen Etüden, Duos für zwei Violinen,
Trios für Streichinstrvimente, die zum Tlieil aucli in Europa gedruckt worden
sind. Ausserdem hat er zwei in Amerika sehr beliebt gewordene englische Operet-
ten: T^The doctor of Alcandrav, und y>The rose ofTyrolv. geschrieben, von denen die

erstere allein in Boston über 50 Mal und später auch in New-York mit grossem
Beifall gegeben wurde.

Eichberg-, Oscar, talentvoller Componist und tüchtiger Pianist der Gegen-
wart, geboren am 21. Januar 1845 zu Berlin, ist der Sohn eines Musiklehrers,
von dem er auch seinen ersten Unterricht im Ciavierspiel und in der Musiktheorie

empfing. Bereits in seinem zehnten Jahre liess er sich als Pianist mit grossem
Beifall öffentlich hören und gab in Folge dessen auch selbständige Concerte.

Um sich in dem praktischen Zweige der Kunst möglichst vollkommen und vielfach

auszubilden, nahm er noch bei A. Lösch hörn mit vorzüglichem Erfolge Ciavier-

unterricht und widmete sich, ohne das öffentliche Auftreten ganz einzustellen, der

musikalischen Lehrthätigkeit. In jungen Jahren schon erwarb er sich wie als

Concertspieler, so auch als Lehrer einen bedeutenden Buf in seiner Vaterstadt,
dessen Solidität in Spiel und Methode besonders warm anerkannt wurde. Gleich-

zeitig vollendete er seine Compositionsstudien bei Fr. Kiel und trat nun selbst-

schöpferisch zuerst mit Liedern, dann mit Pianofortestücken und Chorgesängen
in die Oeffentlichkeit

;
alle diese Arbeiten zeichnet Talent, Feinheit und eine be-

sonnene, fast eklektische Haltung bei reiner, correkter Handhabung des Stylistischen
aus. Im J. 1871 begründete E. einen Gesangverein, der im erfreulichen Auf-

schwünge begriffen ist, und mit dem er bereits mehrfach Beweise seines edlen,

kunstwürdigen Strebens und seiner geschickten Direktion abgelegt hat. Auch als

Musikschriftsteller durch Aufsätze in der Musikzeitung »Echo« und in der »Neuen
Zeitschrift für Musik« hat sich E. vortheilhaft bemerklich gemacht und gehört
nach dieser Seite hin zu den eifrigsten Vorkämpfern für die Einführung der fran-

zösischen Tantiemeordnung in Deutschland. Als Vorstandsmitglied des Berliner

Tonkünstlervereins, sowie als Mitglied des ständigen Ausschusses des Deutschen

Musikertages wirkt er mit Erfolg nach diesem Ziele hin.
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Eichberger, Joseph, einer der trefaichsten deutschen Bühnensänger der

jüngsten Vergangenheit, erschien zuerst im J. 1823 auf dem Theater zu Pesth,
von wo aus er nach Wien, Prag und Leipzig ging und grossen Beifall fand. Im
J. 1834 gastirte er auf der Berliner Hofbühne und wurde, da er als Helden- wie

als Spieltenor gleich verwendbar war, engagirt, hauptsächlich, um mit dem be-

rühmten Bader zu alterniren. In dieser Stellung blieb er bis 1842, wo er durch
den ihm überlegenen Mantius in den Hintergrund gedrängt wurde und gastirte
darauf in London. Er wurde später für das Stadttheater in Mainz gewonnen, das

er aber bald darauf mit dem in Königsberg vertauschte, woselbst er endlich, am
12. Septbr. 1848, Abschied von der Bühne nahm. Er blieb zwar in Königsberg,

sang auch hin und wieder noch in Concerten
,
wirkte aber seitdem hauptsächlich

als Gesanglehrer.
— In seiner Blüthezeit besass er eine schöne, starke und doch

sehr geschmeidige Stimme, die allseitig hohes Lob erfuhr, nicht so seine Gesangs-
bildung, die vielfach als ungenügend und mangelhaft Anfechtung von der öffent-

lichen Kritik erfuhr.

Eichenholz verwendet man seiner Dauerhaftigkeit wegen häufig zu Tonwerk-

zeugtheilen, besonders bei der Orgel. Seltener wird es zu Theilen, die unmittel-

bar tonzeugend wirken, gebraucht, obgleich seine forti^flanzende Schallgeschwindig-

keit, der Faser entlang 3963 Meter, senkrecht gegen die Jahresringe 1581 Meter,
und parallel mit den Jahresringen 1327 in der Secunde betragend, in Bezug auf

Bildung von Beitönen empfehlenswerth im Vergleich mit vielen anderen Holzarten

erscheint. Häufig, ja mit gewisser Vorliebe sogar, findet man E. zu sehr vielen

mechanischen Nebentheilen bei Instrvimenten verwandt. f

Eichholz, Friedrich "Wilhelm, besonders als Musikliterat bekannt, ge-
boren am 18. Februar 1720 zu Halberstadt, woselbst er am 15, Mai 180U als

königl. preussischer Kammerdirektor starb, hat sich durch Uebersetzung einiger

Opern- und Oratorientexte verdient gemacht. Die bemerkenswerthesten derselben

sind yySanclio Pansm, Operette, aus dem Französischen übersetzt 1776 und »die hei-

Helena am Calvarberge«, Oratorium, nach Metastasio übersetzt und der Hasse-

schen Composition untergelegt 1782. f

Eichhorn, Adelarius, deutscher Musiker, der im Anfange des 17. Jahrhun-
derts lebte, gab «Schöne ausserlesene gantze newe Intraden, Galliarden vnd Cou-

ranten ohne Text, mit vier Stimmen componiret« (Nürnberg, 1615) heraus.

t

Eichhorn, Johann, deutscher Violinspieler und Componist, geboi'en um
1756, hatte seinen Aufenthaltsort bei häufigem Wechsel besonders in Berlin, Bruch-

sal U.S.W, und wurde endlich 1807 als Violinist der Hofkapeile in Mannheim ange-
stellt. Als Componist ist er mit Violin-Solos, drei Duetten für zwei Violinen, drei

Streichquartetten und einem Quintett hervorgetreten.

Eichhorn, Johann Gottfried, einer der ausgezeichnetsten deutschen Ge-

lehrten, am 16. Oktober 1752 zu Dörenzimmern im Fürstenthum Holienlohe-Oeli-

ringen geboren, war anfangs Eektor zu Ohrdruff, wurde 1775 Professor der Phi-

losophie und morgenländischen Literatur zu Jena, 1778 königl. grossbritannischer
Hofrath und ordentlicher Professor und Doctor der Theologie zu Göttingen und
starb am 25. Juni 1827. Für die Musik ist die in seiner Einleitung ins alte Testa-

ment Theil I § 71 ausgesprochene Ansicht
^

dass die Accente der alten Hebräer

zugleich die musikalischen Tonzeichen dieses Volkes gewesen seien, von Wichtig-
keit, t

Eichhorn, Gebrüder, zwei als Wunderkinder angestaunte und gepiüesene

Violinvirtuosen, waren die Söhne des in Coburg angestellten Hofmusikus J ohann
Paul E., der auch denselben den ersten Musikunterricht ertheilte. Der ältere

und bedeutendere der Beiden, Johann Gottfried Ernst E., geboren am
30. Apr. 1822 zu Coburg, war ein Geigentalent, wie es in der Geschichte der Vir-

tuosität nur selten vorkommt und besass in seinem 12. Lebensjahre alle Eigen-
schaften und Vorzüge eines fertig ausgebildeten Künstlers. Bewundernswerth

tüchtig, wenngleich minder hervorragend, war auch der jüngere Bruder, Johann
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Karl Eduard E., geboren am 17. Octbr. 1823. DerYater verstand es, aus dem
Talente seiner Kinder Capital zu schlagen und führte dieselben auf grossen und
weiten Kunstreisen durch fast ganz Europa von 1829 bis 1835 iia epochemachender
"Weise in die Oeffentlichkeit. Das Aufsehen^ welches die beiden kleinen Künstler

machten, war beispiellos und der sie begleitende Beifall enorm. Die ihnen zu-

gemutheten Strajiazen blieben jedoch nicht spurlos in Bezug auf den älteren, der

schon am 16. Juni 1844 starb, nachdem er zugleich mit seinem Bruder Anstellung
in der herzogl. coburg'schen Hofkapelle gefunden hatte.

Eichhorst, Karl, trefflicher deutscher Clai'iuettist, geboren 1808 in Berlin,
war auf seinem Instrumente ein Schüler des königl. Kammermusikers Tausch.
Er hat auch componirt, jedoch ist von seinen Arbeiten nur ein Originalthema für

Clai"inette und Orchester im Druck erschienen.

Eichler, Ernst, deutscher Tonkünstler, der sich 1776 in Paris niederliess,

wo er 1794 als Musiklehrer starb. Von seiner Composition erschienen 1783 da-

selbst zwei Hefte mit je 6 Violinquartetten.

Eichler, Friedrich Wilhelm, trefflicher deutscher Violonvirtuose, geboren
1809 zu Leipzig, erhielt die letzte Ausbildung auf seinem Instrumente in Kassel

bei Spohr, zu dessen besten Schülern er mit zählt. Im J. 1832 wurde er Con-
certmeister im Theaterorchester zu Königsberg. Seit 1847 lebte er einige Jahre
in London und siedelte hierauf nach Baden-Baden über. Componirt hat er, so

viel man weiss. Mancherlei, doch sind nur wenige seiner Violinstücke im Druck
erschienen.

Eichler, Heinrich, berühmter Mechanikus, geboren zu Liebstadt bei Pirna
im J. 1637, lebte zu Augsburg und fertigte Orgeln und Flötenwerke in elegante-
ster Form, welche bis in die fernsten Länder Verbreitung fanden. Er starb im
J. 1719 zu Augsburg. f

Eichler, Johann Leopold, deutscher Tonkünstler, geboren zu Voitsdorf

in Böhmen, war um die Mitte des 18. Jahrhunderts erster Violinist in der herzog-
lich sachsen-zeitz'schen Kapelle. Später fungirte er in Leitmeritz als Consitorial-

kanzlist und Musikdirektor an der Kathedralkirche, in welcher Stellung er am
25. Mai 1775 starb Nach der Statistik von Böhmen Heft VIII soll E. hervor-

ragend in Ausbildung von Sängern gewesen sein. f

Eichinanu, Bernhard, deutscher Componist, geboren um 1755, lebte in

Berlin und hat daselbst im J. 1784 drei Sinfonien seiner Composition zu neun
Stimmen veröffentlicht.

Eichmauu, Peter, deutscher Schulmann, der zu Ende des 16. und im An-

fange des 17. Jahrhunderts in Stargard in Hinterpommern angestellt war, woselbst

er auch 1623 als Emeritus starb, hat eine riOratio de divina origlne atque militate

multiplici praestantissimae aenohiliss. arfis musicae, liahita pro more antiquitus recepto
in schola Stargardiensia. (Stettin, 1600) veröffentlicht. Vgl. Kritische Beyträge
Band III p. 61.

Eichner, Ernst, deutscher Ciavierspieler, lebte in der zweiten Hälfte des

18. Jahrliunders und veröffentlichte von seinen Compositionen in Amsterdam acht

Lieferungen Sonaten und zwei grosse Concerte für Claviei*. Letztere tragen die

Oi^uszahl 5.

Eicimer, Ernst, einer der vorzüglichsten und berühmtesten Fagottvirtuosen
des 18. Jahrhunderts, geboren am 9. Febr. 1740 zu Mannheim. Um 1770 war er

in der herzoglichen Kapelle zu Zweibrücken angestellt, aus der er jedoch
heimlich entwich, als man seinem Abschiedsgesuche keine Folge gab. Er war

hierauf bis 1772 in London und von da an als Mitglied der kronprinzlichen Hof-

kapelle zu Potsdam. Dort bildete er vortreffliche Schüler wie Knoblauch, Mast
u. s. w. und starb im J. 1777. Neben seiner grossen Virtuosität und seinem Lehr-

talente besass er vortreffliche Anlagen zur Composition, und seine Sinfonien, Con-
certe für die gangbarsten Instrumente, Quartette. Trios, Duos u. s. w. waren ihrer

Zeit sehr geschätzt.
— Seine Tochter, Adelheid E., geboren 1762 zu Mannheim,

war eine hervorragende Sängerin mit schön gebildeter, umfangreicher Sopran-
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stimme und grossartig entwickelter Kehlfertigkeit. Sie war 1784 Mitglied der

königl. Oper in Berlin, starb aber schon am 5. Apr. 1787 daselbst in Folge vonUeber-

anstrengung. Sie war auch eine treffliche Clavierspielerin, nicht minder eine be-

gabte Coniponistin ,
für deren Talent einige um 1780 erschienene Liederhefte

zeugen.

Eidenbeiiz, Christian Gottlob, gemüthreicher deutscher Componist. ge-
boren 1762 zu Stuttgart, wo er auch als Hofrausikus Anstellung fand und am
20. Aug. 1799 starb. Sein Talent erwarb ihm in seiner Zeit viel Ansehen; be-

sonders geschätzt waren seine Balletmusiken. Im Druck erschienen sind von ihm
nur Flötenduos, Ciavierstücke und Lieder, von denen das von Hieraer gedichtete

Kriegslied »Schön ist's unterm freien Himmel« in E.'s Composition zur Populari-
tät gelangte.

EidouS; Marc Antoine, französischer Musikschriftsteller des 18. Jahrhun-

derts, geboren 1723 zu Marseille, lebte und starb in Paris.

Eifler, Michael, deutscher Gelehrter, geboren zu Zitten in Preussen am 13.

Mai 1601 und gestorben zu Königsberg am 25. November 1657, wo er seit 1630
Professor der Logik und Inspector Alumnorum war, schrieb u. A. y>Primordia pan-

sophia«. in der von Seite 136 bis 152 musikalische Gegenstände behandelt werden.

t

Eigendorfer, Georg Joseph, deutscher Geistlicher und Lehrer, geboren
1745 im Baierischen, Avar Prediger und Organist in Landshut und hat mehrere
Ciavier- Sonaten und Concerte seiner Composition veröffentlicht.

Eig-euthümliclikeit, s, Originalität.
Eig'entliche Cadeuz, gleichbedeutend mit vollkommener Cadenz. S. Cadenz.
Eig-eutlicher Dreiklang, so viel wie vollkommener, reiner Dreiklang. S.

Dreiklang.
Eigentliche Fuge ist die kurze Bezeichnung für eine streng, nach allen Regeln

der Kunst gearbeitete Fuge.
Eilen, der Gegensatz von Zögern, Ritardiren (s. d.) ist eine Vortragsart,

welche darin besteht, dass das Zeitmass eines Musiksatzes allmählich beschleunigt
wird. Bei der Darstellung drängender Empfindungen oder auflodernder Leiden-

schaftlichkeit kann das E. sehr zweckentsprechend angewendet werden; fehlerhaft

und unzweckmässig aber ist es, wenn es aus Mangel an Taktfestigkeit oder an

technischer Sicherheit hervorgeht. Die italienischen Vortragsbezeichnungen für

den Eintritt einer beschleunigten Bewegung sind: accelerando (s. d.) und strin-

gendo (s. d.).

Eilfsaitiges (xrundsystem (griech.: svSsxa/opoov) nannten die Griechen das

durch Timotheos eingeführte, aus eilfKlängen bestehende System, das derselbe da-

durch erhielt, dass er dem achtsaitigen von Hypate aus noch ein verbundenes

Tetrachord zufügte. Dies System hatte den Vorzug vor dem achtsaitigen, dass es

die vier Quint- und die drei Quart- Gattungen, welche sich durch die Lage der

Halbtöne unterschieden, enthielt. Vgl. Boetius 1. 8 p. 20.

EilschoT, Friedrich Christian, dänischer Schriftsteller, von der Insel

Fühnen gebürtig, der im Jahre 1751 im 24. Lebensjahre als hoö'nungsvoller Ge-

lehrter starb, ist seiner Schriften wegen: »Leben des Pythagoras« (aus dem Däni-

schen von "VVeistritz übersetzt) (Kopenhagen, 1756); »Philosophiske, Historiske

og Okonomiske Skrifter« (Kiöbenliavn, 1746), und »Philosophiske Breve« (Eben-
das., 1748) unter die Musikschriftsteller zu zählen. f

Eilschow, Matthias, dänischer Schriftsteller in der ersten Hälfte des 18.

Jahrhunderts, gab eine kleine Schrift y>De choro cantico, a Davide instituto, utter^plo
inservireta (Kopenhagen, 1732) heraus, deren in der Vorrede angekündigte Fort-

setzung »Je instrumentis, domiciliis et loco canendi, tempore et modo canendia jedoch
nicht erfolgte. f

Einbildungskraft oder (dem Lateinischen nachgebildet) Imagination heisst

das Vermögen des Geistes, unabhängig von der sinnlichen Empfindung Bilder (Vor-

stellungen) von Gegenständen oder deren Verhältnissen im Bewusstsein hervor-



Einchörig
— Einert. 333

zubringen. Insofern die einzelnen sinuliclien Empfindungen (in der Musik die

Töne) nur sich selbst darstellen und die Auffassung der sinnlichen Dinge wesent-

lich auf der Yerknüpfung und bestimmter Verbindung dieser einzelnen Empfindun-
gen beruht, unterscheidet man die E. als Bildungsvermögen von einem Nachbil-

dungsvermögen, d. h, von dem Vermögen, schon gehabte Empfindungen und Vor-

stellungen vermittels der Phantasie wieder in das Bewusstsein zurückzurufen.
Der Verstand als die Kraft des Denkens in Beziehung auf Begriffe vollzieht einen

ähnlichen Prozess vermittelst der Erinnerungskraft und des Gedächtnisses, und es

ist klar, dass die Phantasie in dem eben genommenen Sinne mit der Erinnerungs-
kraft nahe verwandt ist, ohne doch reproduktiv, wiederholend, mit ihr zusam-
menzufallen. Denn die reproduktive E. veranschaulicht sich innerlich früher

wahrgenommene Gegenstände in der Weise, wie sie dieselben wahrgenommen, ist

also eine Art gesteigerter, lebhafter Erinnerungskraft, und von ihr unterscheidet

man die produktive, schöpferische E., die man vorzugsweise Phantasie und

Dichtungsvermögen nennt und die man bald im weiteren Sinne als das Vermögen,
den reproducirten Vorstellungen andere Verbindungen und Formen zu geben, als

in welchen sie ursprünglich ins Bewusstsein eintraten, bald im engeren, als das

Vermögen einer originalen Produktion auffasst. Obgleich nun keinerlei That-
sache dafür spricht, dass diese Produktion dem Stoffe nach die Gränzen der ge-

gebenen Erfahrung überschreitet, so dass sie etwa die Vorstellungen von Objekten
erzeugen könnte, deren Merkmale mit dem schon vorhandenen Vorstellungsmaterial

gar keine Aehnlichkeit mehr hätte, so gränzt doch das Phantasiren in der weite-

ren Verarbeitung dieses Vorstellungsmaterials im Erschaffen, künstlerischen Ge-
stalten u. s.w., vorzüglich wo alles dieses absichtlich geschieht, sehr nahe an geistige Vor-

gänge und Thätigkeiten, die man sonst mehr dem Verstände, derUrtheilskraft und der

Vernunft, oder endlich einem besonderenVermögen, welches nur einzelnen Individuen

zukommen würde, dem Genie nämlich, zuzuschreiben geneigt ist. Am freiesten

wirkt die E. in dem Falle, wenn der Künstler ein schönes Kunstwerk entwirft und

ausführt, denn dann kann sie alles herbeiziehen, was nur irgend in ihrem Bereiche

liegt. Jedoch wird sie, soll sie anders nicht ausschweifend und excentrisch werden,
immer der Leitung des Verstandes und der Vernunft sich hingeben müssen. Die

Nachweisung der Bedingungen einer absichtlich reflektirenden Phantasie verlangt
sehr eingehende und ausführliche TJntersuchungeii ,

welche der auf die Anthropo-
logie gestützten Psychologie überlassen bleiben müssen.

Einchörig' nennt man jedes Saiteninstrument, welches in Beziehung auf seinen

Bezug zu jedem Tone nur eine Saite hat. S. Chor. — Ferner gebraucht man
diesen Ausdruck zur Bezeichnung eines mehrstimmigen Tonsatzes für Chor, dessen

sämmtliche Hauptstimmen über nur einem Grundbasse liegen, nur eineai Chor-

Körper ausmachen. So ist z. B. ein achtstimmiges Tonstück einchörig, wenn es

nur einen Grundbass hat; mehrchörig hingegen, wenn seine Stimmenmasse
sich in mehrere Gruppen theilt, von denen jede auf ihrem eigenen Basse, welcher

übrigens nicht immer eine Bassstimme zu sein braucht, sondern auch eine höhere

Stimme sein kann, beruht. S. Chor, Doppelchor.
Eindruck oder Impression nennt man die länger andauernde Wirkung eines

Gegenstandes auf unser Gemüth. Nur was aus dem Gefühle hervorgeht, wird ver-

mögend sein, einen stärkeren oder schwächeren und in Folge dessen einen vor-

übergehenden oder anhaltenden E. auf das Gefühl des Empfangenden hervorzu-

bringen. Ein Kunstwerk, welches den gehörigen Gefühlsausdruck in sich vereinigt,
darf des erforderlichen E.'s auf unbefangene, empfängliche Naturen sicher sein.

Jedoch beruht der Werth eines vollkommenen Kunstwerkes nicht auf dem E., den

einzelne Theile, sondern den das Werk als Ganzes hervorbringt, nämlich auf dem
Totaleiudruck.

Einert, Karl Friedrich, kenntnissreicher deutscher Tonkünstler, geboren
1798 zu Lommatsch in Sachsen, wurde 1810 Schüler der Thomasschule in Leip-

zig, als welcher er sehr eifrig bei Schicht Musik studirte und später, besonders

unter Fried r. Schneide r's Leitung, sich zum Orgelspieler ausbildete. Selbst
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dem Contrabass schenkte er seine Vorliebe und nahm auf diesem Instrumente
Privatunterricht bei Wach, Mitglied des Leipziger Stadtheater-Orchesters. Bei

einer gräflichen Familie aus Polen fand er 1820 Anstellung als Musiklehrer und

gelangte mit derselben 1821 nach Warschau, wo E. von da an seinen bleibenden

Aufenthalt nahm. Er wurde als Organist an die lutherische Kirche daselbst be-

rufen und erhielt durch den Theaterkapellmeister Kurpinski im Hoftheater-

oi'chester die Stelle als Contrabassist. In diesen Aemtern starb er am 25. Decbr.

1836 zu Warschau an der Lungenschwindsucht, als Musiker wie als Mensch sehr

geachtet.
Einfache Accorde heissen alle Accorde

,
welche innerhalb einer Octave

liegen.
Eiufache Intervalle nennt man solche Intervalle, die um so viele Stufen, als

ihr Zahlname anzeigt, vom Gruudtone selbst, nicht von einer der höheren oder

tieferen Octaven desselben entfernt liegen. Demnach ist z. B. c—g eine einfache

Quinte, denn die Entfernung des
(j
vom Grundton c beträgt in Wirklichkeit nur

fünf Stufen; ci—
_r/2

und ci—g^ hingegen sind zusammengesetzte (doppelte und

dreifache) Quinten, denn jene liegt fünf Stufen über der Octave, diese um eben-

soviel über der Doppeloctave des Grundtoues ci, oder, anders ausgedrückt, jene
ist um eine, diese um zwei Octaven von ihrem Grundton entfernt. Proportionen
zwischen 2:1 und 1:1 stellen die einfachen Intervalle dar. S. Intervall und

Zusammengesetzte Intervalle.
Einfacher Contrapuukt (latein.: Contrapunctus simplex); die Stimmen des

Contrapunktes werden nicht umgekehrt. S. Contrapunkt.
Einfacher Doppelschlag-, s. Doppelschlag.
Einfache Periode heisst die gewöhnliche achtaktige, aus Vorder- und Nach-

satz bestehende Normalperiode, sobald nichts daran verengert oder erweitert ist.

Näheres findet man in dem Artikel Periodenbau.
Eiufache Sätze. Mit diesem Namen belegt man solche melodische Theile

eines Tonstückes, die an thematischem Stoffe nur gerade so viel enthalten, als zum
deutlichen Ausdrucke des Gedankens hinreicht

,
während in den erweiterten

Sätzen und Perioden der Inhalt durch weitere Ausführung noch näher bestimmt
wird. S. Periodenbau.

Einfache Taktarteu bestehen aus nur einer Thesis und einer oder zwei darauf

folgenden Arsen. Es giebt zweierlei Arten : eine gerade zweitheilige und eine ungerade
dreitheilige. Zu jener gehören der Zweizweitel-, Zweiviertel- und Zweiachteltakt;
zu dieser der Dreizweitel-, Dreiviertel- und Dreiachteltakt. S. Accent; Takt.

Einfachheit ist eine ästhetische Eigenschaft der Kunstwei-ke, die sich sowohl
am Gegenstande selbst und der inneren Durchbildung desselben, als auch an der

Darstellung kundgiebt. Sie besteht im kunstlosen, gleichwohl strenge Sachlichkeit

bezeugenden Zusammenstimmen aller einzelnen Theile eines Kunstwerks zum
Ganzen. Alle Mittel verschmähend, wodurch eine stete Rücksicht auf das Gefallen

die Aufmersamkeit an sich zu reissen sucht, giebt sie niemals mehr als der Zweck
fordert. Ihre Kunstmittel sind die anspruchslosesten, ihre Anordnung und Ver-

bindung ist die natürlichste und fasslichste; sie ist fern von allem Gesuchten,
allem Prunk und aller Ueberladung. Daher ist sie nicht reich und blendet nicht

;

aber sie ist sichei-, tüchtig, wahr und innig. Die E. setzt immer TJrsprünglichkeit
der Empfindung und Anschauung voraus, dieses auch, wenn der Inhalt an sich schon

mannigfach zusammengesetzt ist, und hat stets Klarheit und sachgemäss massvolle

Verwendung der Mittel ohnejede Ueberladung desAusdrucks zur Folge. Inder edelen

E. besteht die wahre Vollkommenheit eines jeden Kunstwerks, und alle Künste sind
des Ausdrucks einer solchen fähig, aber, dem Inhalte jeder Gattung von Kunst-
formen entsprechend, der sehr zusammengesetzter Art sein kann, nicht überall in

gleichem Grade, z. B. die Oper nicht wie die Tragödie, die Sinfonie nicht wie der

Choral. Am zweckmässigsten isi sie in der Behandlung feierlich-erhabener und

kindlich-unschuldiger Gegenstände, denen gegenüber man für E. sich häufig auch
der Bezeichnung Einfalt bedient. Nicht aller Schmuck ist jedoch verwerflich,
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sondern nur der unwesentliche, niclit am rechten Orte angebrachte; wer nach E.

in künstlicher und übertriebener Art ringt, verfällt leicht in's Gesuchte und Trockene.

Man kann von der E. wie von der Einfalt wohl sagen, dass sie mit der Unschuld

verloren gehe ;
bei den älteren Meistern war sie unwillkürlich. — Die Darstel-

lung oder "Wiedergabe von Tonwerken betreffend, hat auch der Vortragende, inso-

fern das Einfache sich durch einen vorzüglichen Grad des Treffenden der gewählten
Mittel auszeichnet, also an sich selbst schon Vollkommenheit und ästhetischen

Werth besitzt, aller zufälligen Schönheit aber nicht benöthigt ist, durch solche

vielmehr oft beeinträchtigt werden kann, der E. zu huldigen und das, was der

Tonsetzer einfach und bestimmt gegeben hat, ebenso darzustellen. Zu starkes

Auftragen im Ausdriick und bezüglich der dynamischen Schattirungen, willkür-

liche Behandlung der Bewegung, Ueberschwänglichkeit des Gefühls und alle die

sonstigen Aeusserlichkeiten, welche dem guten Vortrage überhaupt widersprechen,
bekunden sich gerade der E. gegenüber als im höchsten Grade störend und

wirken meist geradezu verletzend.

Eiuföriuigkeit ist genau genommen Uebereinstimmung der Dinge in ihrer

Gestalt. Man nennt aber auch einen einzelnen Gegenstand (eine Gegend, ein Ge-

mälde u. s. w.) oder ein Werk (ein Tonstück, Gedicht u. s. w.) einförmig, wenn
ihm die Mannichfaltigkeit ganz oder überwiegend abgeht, also dem Beschauer oder

geistig Geniessenden desselben zu wenig Abwechslung im Genüsse
,
zu wenig

Unterhaltung gewährt. Eine solche E. hat demnach Langweiligkeit zur Folge.

Für E. sagt man auch Monotonie und Eintönigkeit, und eine Tondichtung
wird monoton, wenn dieselben Töne oder Klangfarben zu oft wiederkehren, wenn

häufige Schlussfälle auf ein und dieselbe Note treffen, wenn gewisse melodische und

harmonische Wendungen häufig wiederholt werden u. s. w.

Eingang, s. Introduktion.

Eingelegt nennt mau ein zu einem zur Ausführung gelangenden Tonwerke

nicht gehöriges Musikstück, welches zwischen den Sätzen oder einzelnen Nummern
des ersteren vorgetragen (eingeschoben, eingeschaltet) wird. Gewöhnlich geschieht

dies in der italienischen Oper und zwar von Seiten derjenigen Sänger und Sänge-

rinnen, welche glänzen wollen, ohne dass ihnen ihre Parthien genügende Gelegen-
heit dazu darbieten. Rossini's »Barbier von Sevilla« und Donizetti's »Eegiments-
tochter« erfordern sogar an bestimmten Stellen solche Einlagenummern. Es ist

klar, dass die auf diese oder andere Art eingelegten, wenn auch eigens als Einlagen

componii'ten Stücke die Einheit des Kunstwerkes aufheben und dem gebildeten
Zuhörer als Unsitte erscheinen müssen, namentlich wenn, wie dies fast immer ge-

schieht, die eingelegten Nummern mit dem Charakter des Hauptwerks coutrastireu

oder in Form von Bravour- oder Coloraturarien, Variationen oder Virtuosen-

stückchen lediglich den eitelen Zweck haben, dem Sänger Gelegenheit zu geben,
seinen A'ortrag oder seine Kunstfertigkeit auf Kosten eines grossen Ganzen und
eines vernünftigen Zusammenhanges zu entfalten. Aehnliches gilt von den in

früheren Instrumentalconcerten, meist "^der Vorschrift des Componisten gemäss an

bestimmten Stellen gegen den Schluss eines Satzes hin einzulegenden Cadenzen,

welche ungeschickt gewählt oder improvisirt, die Totahvirkung vernichten können.

Die Qualität der gewählten Cadenzen ist ein Prüfstein für die Intelligenz des aus-

führenden Künstlers. — Eingelegt heisst auch bei Streichinstrumenten der

feine doppelte Streifen schwarzen Holzes, von den Instrumentenmachern Flödel

genannt, der, in die Decke eingelassen, um die Peripherie derselben sich herum-

zieht. Es bleibt zwar auf den Klang selbst ganz ohne Einfluss, ob dieser Streifen

wirklich eingelegt, oder blos aufgemalt, oder gar nicht vorhanden, da er nichts als

eine äussere Verzierung ist; doch gilt ein eingelegter Flödel immer als ein

Kennzeichen sauberer und sorgfältiger Arbeit, da er wirklich gut angefertigten
Instrumenten in der That niemals fehlt. Findet er sich nur aufgemalt, so ist von

vorn herein Grund zum Verdacht, dass das Instrument von nur geringer Art und

keineswegs aus den besten Händen hervorgegangen sei.

Eingespielt, s. Einspielen.
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Eittgestricheu nennt man die Töne der Oktave
,
welche

,
nacli dem neuen

pariser Kammerton berechnet, durch 2625 bis zu 525 Schwingungen hervorge-
bracht werden. Diese Endtöne, gewöhnlich c genannt, sind die Grenztöne der

vierten Oktave über dem Contra-C(s. d.). Die Bezeichnung eingestrichen selbst,

wahrscheinlich im Laufe des 17. Jahrhunderts eingeführt, hatte in der Gewohnheit,
die Töne der Männerstimme durch grosse und kleine Buchstaben zu notiren

(s. Tabulatur), ihren Grund, welche auch bei Erweiterung des in der Kunst ange-
wandten Tonreichs beibehalten wurde, so dass man die Töne der nächst höhei-en

Oktave durch ein Abzeichen, einen Strich, den man über dem Buchstaben an-

brachte, kennzeichnete. Da später noch höhere Oktaven in Gebrauch kamen, die

leicht durch Hinzufügung eines neuen Striches markirt wurden, nannte man die

Klänge dieser Oktave ausdrücklich die e.en. In neuester Zeit fügt man dem
kleinen den Ton bezeichnenden Buclistaben die Zahl des Oktavenabstandes rechts

unten oder oben hinzu, welche der gemeinte Klang von dem gleichen der kleinen

Oktave (s. d.) hat, ohne deshalb den Namen der Oktave zu ändern, da die Zahl

stets der Anzahl von Strichen gleich. Alle Töne der e.en Oktave werden somit

entweder e, f?, e etc. oder c^, d^, e^ etc. notirt. — Zuweilen hört man auch w olil

von e.en Noten sprechen, wenn Achtelnoten gemeint sind, weil diese — ,^, rTT^*
—

durch Hinzufügung eines dicken Striches zu dem Viertelnotenzeichen entstehen.

Diese Bezeichnung jedoch anzuwenden, ist, da sie überflüssig und zu Irrthümern

Anlass giebt, als unstatthaft zu bezeichnen. 2.

Eingreifen der Hände, ein beim Ciavierspiel gebräuchlicher technischer Aus-

druck, welcher das Verfahren bezeichnet, mit einer Hand einzelne oder mehrere

gleichzeitige Töne zu spielen, welche in den Bäumen zwischen denjenigen Tönen

liegen, die mit der anderen Hand angegeben werden. Beide Hände kommen bei

diesem Verfahren so übereinander zu liegen, dass die eingreifende Hand die andere,

welche in der E-egel ihre Stellung im "Wentlichen nicht, oder doch nur unbedeutend

verändert, bedeckt. AVeiche von den beiden Händen die eingreifende und welche

die stillstehende sein soll, ist mit Leichtigkeit aus dem Zusammenhange und aus

der Figur der betreffenden Noten zu ersehen, welche letztere meistentheils für die

rechte Hand nach oben und für die linke nach unten gestielt sind. In zweifel-

haften Fällen übrigens pflegt der Componist im Interesse der richtigen Aus-

führung zu den Noten der eingreifenden Hand die Bemerkung sop^a (oben) zu

setzen oder nur als grössere Verdeutlichung die abgekürzte Bezeichnung M. D.
oder blos D. für mario destra, d. i. rechte Hand und JK. S. oder blos S. für mano

sinisfra, d. i. linke Hand beizufügen.

Einbäugeloch nennt man in der Instrumentbaukunst jedes Loch eines Ton-

werkzeugs, welches zum Einhängen eines anderen Instrumenttheils dient. Vor-

züglich kommt dieser Fachausdruck bei den Clavierverfertigern vor, indem sie die

Schleife von dem einen Ende der Saite, womit dieselbe an den kleinen Eisenstift

gehängt wird , so wie das Loch in der Taste
,
wo diese auf dem sogenannten

Wagebalken (s. d.) ruht, durch welches ein Eisenstift geht, und alle ähnlichen

nothwendigen Löcher als E.cher bezeichnen. Die Bestimmung eines E.s bedingt
dessen Grösse und Gestaltung. Auch andere Instrumentmacher, wie Orgelbauer,
wenden diesen Ausdruck oft an. f

Einheit (griech.: [i.ova;) nannten die Griechen den Urbestandtheil der arith-

metischen "Wissenschaft, ein Begrifi", dessen Bedeutung in der mathematischen

Klanglehre wesentlich ist.

Einheit, eine der wesentlichsten Eigenschaften eines Kunstwerks, ist die

Uebereinstimmung der Theile eines "Werkes, d. h. ihre wechselseitige Bestimmung
durch einander zu einem eben durch dieses gegenseitige Verhältniss seiner Theile

gefallenden Ganzen. Sie darf keiner Production fehlen, welche den Anspruch auf

irgend welche künstlerische Bedeutung erhebt, da sie allen einzelnen Theilen Zu-

sammenhang unter sich wie mit der Grundidee des Ganzen verleiht und die innere

Nothwendigkeit der Form und des Inhalts, der Charaktere und der Handlung ver-

deutlicht. Die Hervorbringung eines ungestörten Totaleindrucks, ungeachtet aller
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von einander verschiedenen Einzelnheiten, ist von der E, vollkommen abhängig,

weshalb, streng genommen, eigentlich alles aus der Darstellung hinwegfallen sollte,

was nicht zur unmittelbaren Versinnlichung und Umgebung des Hauptgegen-
standes im Mittelpunkte der Darstellung gehört. Wie die übrigen allgemeinen

ästhetischen Eigenschaften wird auch die E. ebensowohl für den Gregenstand und

die Darstellung für sich, als auch für beide im Verhältniss zu einander verlangt.

Verstösse gegen die Gesetze der E. können nun bereits in der Anlage des Kunst-

werks oder auch in der Ausführung, oder in beiden begangen werden
;
wo sie aber

auch vorkommen, sind sie geeignet, das Yerständniss, besonders einer Tondichtung,
zu erschweren oder ganz aufzuheben. Die Vermischung mit Fremdartigem und

Ungehörigem z. B. muss unbedingt eine Verwirrung des Gefühls im Hörer zur

Folge haben
;

dieses wird von dem Gegenstande abgelenkt und kommt über den

störenden Einzelnheiten zu keiner klaren Vorstellung des Ganzen, während eine

einheitliche Entwickelung durch ihre stetigen gleichartigen oder ähnlichen Ein-

drücke das Gefühl in eine bestimmte Richtung lenkt und zu deutlicheren Vorstel-

lungen nöthigt. Das erste und vorzüglichste Mittel einheitlicher Gedankenent-

wickelung in der Musik ist die Aehnlichkeit
,
besonders die rhythmische und

melodische; doch wird man häufig einheitliche Eindrücke empfangen, ohne eine

solche Aehnlichkeit auch wirklich nachweisen zu können. Es waltet eben dann

eine innere Beziehung, die verstandesmässig sich nicht erklären lässt. Dass diese

E. aber nicht Monotonie sein darf, sondern durch Mannigfaltigkeit, ja selbst durch

Contraste belebt sein muss, ist au anderen Orten nachgewiesen, Grundbedingung
ist nur die, dass auch diese Elemente als einem einheitlichen Grundgefühl ent-

sprungen, nicht als fremde, von aussen her entgegenstellte Mittel sich erweisen. —
Zu weiterem Verständnisse dieses Gegenstandes lese man noch die Artikel An-
lage, Ausführung, Contrast, Mannigfaltigkeit, Cyklische Formen
u. s. w. nach.

Einicke, Georg Friedrich, deutscher Orgelspieler und Componist, geboren
zu Hohlstedt in Thüringen am 16. April 1710, erlernte die Anfangsgründe in den

Wissenschaften wie in der Musik bei seinem Vater, der dort Cantor und Organist

war, besuchte dann sieben Jahren lang die Schule zu Klosterdondorf und Sanger-

hausen, worauf er 1732 die Universität zu Leipzig bezog, wo er unter Bach und

Scheibe seine musikalische Ausbildung, besonders in der Composition vollendete.

Als er auch seine akademischen Studien beendet hatte, trat er in das Amt seines

Vaters, der eben gestorben war, welches er bis zum Jahre 1746 verwaltete. In

diesem Jahre wurde E. zum Cantor und Musikdirektor nach Frankenhausen be-

rufen und 1757 von dort nach Nordhausen, wo er am 20. Februar 1770 starb. Er
hat nach den Kritischen Beyträgen Band II Seite 461 mehre Jahrgänge Concerte

und Sinfonien, so wie viele Gelegenheitsmusiken und kleinere Musikstücke ge-

schaffen. T

Einklang- (griech.: Homophonos, latein.: Unisonus und Aequisonus), die reine

Prime, nennt man die vollkommene Uebereinstimmung zweier Töne von gleicher

Höhe und Tiefe. Nach mathematischer Erklärung würde es heissen : Zwei Töne

von gleicher Grösse, im Verhältnisse 1 : 1, erzeugt von zwei Tonkörpern, die in einer

Zeiteinheit eine gleiche Anzahl Schwingungen vollbringen, wozu an Saiten gleiche

Länge, Schwere und Spannung erforderlich sind (s. Klang), rufen den E. hervor.

Wenngleich Tonidentität und nicht Tonzwischenraum, wird der E. oder die voll-

kommene (reine) Prime im harmonischen Gebrauche doch als Intervall genommen,
auch von den alten Musikschriftstellern für eine Consonanz, mithin für ein Inter-

vall, ja sogar für den Quell und Ursprung aller Consonanzen (nquem dicuntfontem
et originem omnj,um concordantiarum«. sagt Tinctoris) erklärt. Tinctoris definirt

dem entsprechend den E.; nEst eoncordantla ex mixtura duaruyn vocum in tino et

eodem loco posiiarum effectan und Gaudentius: ttllomophoni sunt, qui nee gravi-

tate, nee aeumine inter se dijferunt.v. Die Octave als Schwingungsverhältniss 2 : 1

erscheint durch Halbirung der Saite des E. als seine doppelte Tongrösse, zu ihm

wie das Doppelte zum Einfachen sich verhaltend, wird daher auch häufig an seine

Masikal. Convers. -Lexikon. IH. 22
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Stelle gesetzt oder durch ihn vertreten, oder verdoppelt ihn. Denn beim vierstim-

migen Grebrauch der Dreiklänge muss ein Intervall derselben verdoppelt werden,
was dann ebensowohl in der Octave als im E. geschehen kann, daher auch beide,

E. und Octave, hinsichtlich ihrer Fortschreitung denselben Regeln unterworfen

sind, so dass beispielsweise in zwei verschiedenen Stimmen eines Tonsatzes ebenso

wenig zwei Einklänge wie zwei Octaven in Parallelbewegung unmittelbar aufein-

ander folgen dürfen. S. Eortschreitung der Intervalle. Daher stammt denn

auch die Annahme, der E. sei ein Intervall. Der Umstand, dass seine Glieder von

Instrumenten oder Stimmen von verschiedener Klangfarbe ausgeführt, deshalb als

Klangverschiedenheit erscheinen können, kommt dabei gar nicht in Betracht, denn

die Klangfarbe hat mit der Tongrösse gar nichts zu schaffen, das ci auf der Clari-

. nette und dem Violoncello oder Fagott bleibt ein und dasselbe Tonverhältuiss.

Vgl. auch Zarlino, Oj)ere (1580) I. 183 und 198. Aber die vollkommene Prime
kommt in Theorie und Praxis jeden Augenblick in solche Verbindung mit den

Intervallen, dass man sie in solchen Fällen wenigstens als wirkliches Intervall noth-

gedrungen gelten lassen muss. Der wichtigste Grund dafür ist eben der bereits

angeführte, dass ihre beiden Töne, zwar von einerlei Grösee, doch in zwei ver-

schiedenen Stimmen ebenso gut wie die Octave als Haupttöne einer Melodie oder

Harmonie gebraucht werden können, wobei denn jedes ihrer beiden Glieder seinen

selbständigen Fortgang nehmen muss. — lieber die durch Erweiterung der voll-

kommenen Prime um einen halben Ton entstehende übermässige Prime sehe man
den Artikel Prime.

Einlage, s. Eingelegt.
Eiuleituug", s. Ouvertüre, Introduktion, Intrade, Entree. Betreffend

die Einleitung in mehrsätzigen Instrumentalstücken sehe man Sonate.

Eiuleitungsclausel, s. Leitclausel.
Eins. Die Zahl 1 bezeichnet in der Musikschrift: a) die Prime oder den

Grundton; b) die erste oder obere Stimme; c) in der Applicatur der Violine den

Zeigefinger, in der des Pianoforte den Daumen oder ersten Finger und in der der

Orgel den ersten Finger (beziehungsweise den linken Fuss). In englischen Lehr-

büchern und Ciavierschulen wird beim Pianoforte der Zeigefinger durch die Zahl

E. angedeutet, der Daumen dagegen durch ein Kreuz oder eine Null; d) die Ab-

weichung beim doppelten Schlusstakt.

Einsaiter, s. Monochord.
Einschlagende Zunge, s. Zunge.
Einschnitte nennt man solche kurze oder fühlbare Puhepunkte längerer

Melodien, die noch keinen vollständigen Tongedanken begränzen. Auch versteht

man darunter das noch unvollständige melodische Glied selbst. Das Nähere findet

man unter Periodenbau. S. auch Absatz, Abschnitt, Cäsur, Rhythmus.
Einsetzen, s. zunächst Eintritt. Sodann bezeichnet dieser Ausdruck in der

Orgelpedal-Applicatur das Wechseln der Füsse auf einer und derselben Pedaltaste,

jedoch mit dem Zusätze, dass dabei der Ton ununterbrochen fortklingeu, oder von

dem einsetzenden Fusse jedesmal Aviederholt angegeben werden soll. Einige Orgel-

spieler nennen das letztere Verfahren auch Nachrücken, obwohl genau ge-

nommen dieser Ausdruck mehr für das erstere gilt.

Einsingen ist sowohl die Uebung des Einzelnen zur Erlangung gehöriger

Festigkeit und Sicherheit im Gesänge, als auch das fleissige Zusammenüben
mehrerer Singenden oder eines Chors zu genauem und richtigem Vortrage von

Gesangsstücken.

Einspieleu. Dieser Fachausdruck wird im Allgemeinen von der ersten vor-

bereitenden Behandlung von Streich- und Tasteninstrumenten gebraucht, welche

Behandlung bei jenen eine gleiche Ansprache aller Töne und bei diesen einen

gleichmässigen Anschlag zu erzielen bezweckt. Die Art des E.s eines Streich-

instrumentes geschieht in derselben AVeise, wie in dem Artikel Anblasen (s. d.)

die erste Behandlung von Blaseinstrumenten empfohlen ist
,
weshalb wir hier

darüber hinweggehen. lieber die inneren körperlichen Voi'gänge bei den Ton-
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Werkzeugen während des E.s wie Anblasens ist Folgendes zu bemerken: Bei ganz
neuen Streichinstrumenten sprechen viele Töne nicht mit der Zartheit und Rein-

heit an, wie es der Eall ist, wenn ein tüchtiger Künstler längere Zeit jene Instru-

mente in Behandlung hatte. Die diesen Erscheinungen zu Grunde liegende Ur-
sache ist eine gemeinsame mit der bei Blaseinstrumenten und kann keine andere

sein, als die Umänderung, welche die innere Textur der schwingenden Theile, bei

den Blaseinstrumenten der Holzwandungen, bei den Streichinsti^umenten nament-

lich desßesonanzbodens, erleidet. Die Kraft, mit welcher eine einzige Schwingung
auf die starren Theile der Instrumente wii'kt, ist zwar so gering, dass es unmög-
lich ist, ihr einen irgend bemerkbaren Effekt zuzuschreiben. Aber wenn man be-

denkt, dass bei vielen Tönen dieser Einfluss sich in einer Sekunde viele hundert-,

ja mehrere tausendmal wiederholt und dass ein Instrument Stunden und Tage
lang im Gebrauch ist, so braucht man überhaupt nur die grossen Wirkungen der

Summirung kleiner Ursachen kennen gelernt zu haben, damit jene Aenderungen
im Gefüge der Instrumentaltheile das Unbegreifliche verlieren. Man ist freilich

im gewöhnlichen Leben so wenig an derartige Erfahrungen gewöhnt, dass das

Fortrücken, das Drehen und Gleiten der Tische unter dem Einfluss vieler zittern-

der Finger eine experimentelle Aufregung in der ganzen civilisirten Welt hervor-

rufen konnte. Es war nöthig daran zu erinnern, dass der Tropfen den Stein aus-

höhlt, dass Brücken unter dem taktmässigen Schritte von Menschenmassen ein-

stürzten, deren hundertfaches Gewicht, wenn in B-uhe, dem Bauwerk keine Gefahr

hätte bringen können. Etwas näher unserm Falle liegen die merkwürdigen
Texturveränderungen, welche in der Metallmasse von Maschinentheilen, Eisen-

bahnschienen, Telegraphendräthen erfolgen, wenn diese Körper lange fortgesetzten

Erschütterungen unterworfen sind. Das Eisen, das Kupfer, welche anfangs zäh

und geschmeidig waren, werden allmälig unter dem Einfluss jener Bewegungen im
Innern krystallinisch und brüchig. Wenn solche Umlagerungen in diesen zähen

Substanzen möglich sind, wie soll man annehmen, dass das faserige Gefüge der

Hölzer von den heftigen und raschen Erzitterungen, welche das Tönen begleiten,
unberührt und unverändert bleiben solle. Wenn man bedenkt, welche zahlreiche

Schwingungsarten dem Holze des Besonanzbodens durch die ganze Scala eines

Streichinstruments hinauf zugemuthet werden, so leuchtet ein, dass in der aufs

Geradewohl gewählten Holzplatte des neuen Instruments manche Faser jenen

Schwingungen wiederstreben mag. Schwache Resonanz, also magerer Ton, oder

begleitende Geräusche und Misstöne sind die Folge solcher AViderstände, welche

aber durch tausendfach wiederholte Proben endlich besiegt werden, indem das Ge-

füge des Holzes kleine Aenderungen erleidet, welche unserm Gesichtssinne freilich

stets unzugänglich bleiben werden. Resonanzböden von geschmeidigem Metall

würden allmälig in krystallinische Struktur übergehen, welche auf einer Bruch-
fläche sehr deutlich gegen die faserige Beschaffenheit frisch geschmiedeten und ge-

walzten Metalls absticht. Als ähnliche Vorgänge bestätigend ist folgende Auslas-

sung eines in der Behandlung der Streichinstrumente erfahrenen Künstlers anzu-

sehen. Derselbe versicherte, dass bei eingespielten guten Streichinstrumenten der

Bogen sogleich beim ersten Ansatz gleichsam innig mit der Saite verwachse und
der Ton bei der ersten Berührung rein und klangvoll hervortrete, während bei

neuen noch nicht eingespielten Instrumenten ein grösserer Kraftaufwand nöthig

sei, um den Ton zum vollen Ansprechen zu bringen, und der Bogen in weniger

homogener stetiger Bewegung, gleichsam holpernd, über die Saiten fahre. Der
zum E. erforderliche Kraftaufwand sei grösser bei einem neuen Violoncell als bei

einer Violine. Wenn nun dieselben körperlichen Vorgänge zwar auch bei den

eigentlichen, den guten Ton fördernden Instrumenttheilen (Resonanzboden) der

Tasteninstrumente (Pianos etc.) eintreten müssen, so braucht man dennoch den

Ausdruck E. bei diesen weniger in Bezug auf die Anbahnung der gleichmässigen

Tongaben; man wendet vielmehr denselben an, wenn man die Behandlung eines

neuen Instruments in der Absicht vornimmt, ein durchaus flüssiges imd gleich-

massiges Zugebotestehen der Mechanik zu erzielen. Wie man sächlich E., dieEin-

22*
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heit der Mechanik eines Instruments zu erzielen, nennt, so findet dieser Ausdruck
aucli eine persönliche Anwendung. — Das Bemühen eines Instrumentisteu, sich

durch Sisielen auf einem ihm bisher unbekannten Instrumente mit den Klang- und

Behandlungseigenheiten desselben vertraut zu machen, sowie das öftere probe-
weise Aufführen von Compositionen für mehrere Instrumente, um das beste Zu-

sammenspiel in Bezug auf Rhythmus und Intonation zu erzielen, nennt man eben-

falls E. Erstere Art des E.s angehend, muss man beachten, dass jedes Instrument
mehr oder weniger Eigenthümlichkeiten in Bezug auf Ton und Bau besitzt, die

kennen zu lernen auch dem grössten Virtuosen nothwendig sind, wenn er die auf

dem Instrumente möglichste vorzüglichste Kunstleistung zu geben im Stande ^ein

solh Um diese jedoch kennen zu lernen, bedai'f es nicht allein des Durchgehens
aller Klangregionen, sondern eines aufmerksamen Studirens derselben in mög-
lichst allen Zeitmaassen und eines Verbindens der verschiedensten Regionen in

gleicher Weise, damit auch ausser den tonlichen Verschiedenlieiten dieses Instru-

ments von dem gewöhnlich von dem Künstler behandelten die etwaigen kleinen

baulichen Unterschiede demselben nicht unbekannt bleiben. So wichtig nun diese

Art des E.s für Virtuosen, ebenso wichtig ist die oben unter zu zweit erwähnte, wenn
mehrere Instrumentisteu ein bestes Zusammenspiel zu erzielen suchen; E. eines

Orchesters etc. Bietet ein streng gemessener Rhythmus den Darstellern auch
keine Schwierigkeit, wenn die technische Grewandtheit vorhanden, so werden doch,
selbst in älteren Tonschöpfungen vorkommende, zögernde und eilende Stellen ein

E. wünschenswert!!, wenn aiich nicht unbedingt nothwendig machen. Gefordert

aber muss dasselbe gei'adezu werden, wenn neuere Tonschöpfungen, die immer
mehr sich einer strengen Zeitbewegung entfremden und oft in sich selbst rhyth-
misch verschiedene Tonfäden als zeitmaassgebenden Leiter besitzen, ausgeführt
werden sollen, indem nur ein vollkommenes E. den einzelnen Ausführenden erst

zur richtigen Auffassung seiuer Kunstaufgabe befähigt. Ausser diesem taktlichen

Theil des E.s ist noch der klangliche von hoher Bedeutung. Mehrere Instrumen-

tisteu, die in Gesammtheit einen Tonkörper darstellen sollen, müssen in der Into-

nation ihrer besondern Tongaben oft zu Grünsten der Harmonie fühlend kleine

Aenderungen eintreten lassen, welchen Intonationsvollkommenheiten noch zu-

weilen sich dynamische (d, h. dass mancher Ton oder Tongang im Verhältniss zu

einem andern gleichzeitig erklingenden in geringerer oder grösserer Stärke vor-

getragen werden muss) sich beigesellen, müssen somit, um alle diese Erfordernisse

eines Kunstwerks kennen und geben zu lernen, zahlreiche Versuche machen oder

sich einsj)ielen. Lösen ausführende Sänger oder Instrumentisteu die hierhin zielen-

den Kunstaufgaben in hervorragender "Weise, so sagt man in der Fachsprache, die-

selben hätten sich gut eingesungen oder eingespielt. 2.

Einstimmen oder Accordiren (latein.: accordare) nennt man die dem Beginne
einer Musik vorangehende genaue Regulirung der Tonhöhe aller dabei betheiligten
Instrumente nach einem festen Stimmtone. Besonders betrifft dieses Verfahren

die Saiteninstrumente, deren Tonhöhe wandelbar ist; die Blaseinstrumente stehen

schon an und für sich im festen Gabeltone, wenngleich sie durch Temperatur-
wechsel kleine Abweichungen erleiden, und manche Holzblaseinstrumente durch

Ausziehen (d. i. durch eine geringe Verlängerung der Röhre) ihre Stimmung
ein wenig vertiefen können, wozu sich die Instrumentisten jedoch nur ungern

verstehen, da die Reinheit ihrer Tonleiter darunter leidet. Die Streichinstrumente

müssen daher beim E. nach den Blaseinstrumenten und, wenn auch solche vor-

handen, nach Ciavier oder Ox*gel sich richten. S. auch Accordare und Angeben.
Einstimmig oder homophonisch nennt man einen für eine einzelne Stimme

geschriebenen Tonsatz, auch dann noch, wenn er mehrfach besetzt ist und im Ein-

klänge (s. d.) oder in der Oktave {alV unisono oder alV ottavd) begleitet wird.

Einstudiren nennt man die behufs der Reproduktion auf ein Tonstück ver-

wendete Thätigkeit ,
welche den Zweck hat

,
sowohl die darin enthaltenen

Schwierigkeiten mit voller Sicherheit und Freiheit zu bewältigen, als auch dasselbe

nach seiner geistigen Seite hin so vollkommen zu durchdringen, dass man es der
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Mechanik und dem Inhalte nach durchaus sich zu eigen gemacht hat und fertig

und mit richtigem Ausdrucke vorzutragen vermag. Hat der einzelne Yirtuose,

oder der ganze Chor oder das Orchester ein Tonwerk so weit geübt, dass es zum

Vortrage reif ist, so sagt man, es sei einstudirt.

Eintritt oder Eintreten (französ. Entree) bezeichnet denjenigen Zeitpunkt, in

welchem in einem mehrstimmigen Tonwerke eine Stimme entweder zu Anfange
des Tonsatzes oder im Verlaufe desselben nach einer Pause anfängt sich hören zu

lassen. Selbstverständlich wird mit dem Eintritte von Haupt- oder Nebenthemen,

Haupt- und Füllstimmen, einzelner Instrumente und ganzer anderer Klangcombi-

nationen, anderer Harmonien oder Stärkegi-ade und was sonst noch vorkommt,

jederzeit eine Absicht auf besonderen Ausdruck und bestimmte Wirkung verbunden

sein müssen
,

sonst ist der E. verloren
, nichtssagend und bedeutungslos. Am

häufigsten kommt der Ausdruck E. bei Fugen oder überhaupt bei Sätzen, die im

kanonischen Style componirt sind, vor, weil hier gewöhnlicher als sonst die sämmt-

lichen Stimmen nicht zugleich anfangen, sondern eine nach der andern eintritt.

S. Fuge, Imitation, Kanon, Contrapunkt u. s. w.

Eintrittszeichen oder Eintretnugszeichen , von v*'elchem an ein Stück zu

wiederholen ist, s. 'Wiederholungszeichen; als Zeichen (§) für die nach-

ahmenden Stimmen im geschlossenen Kanon, s. Kanon.

Eireos (griech.: sipTjoc, lateinisch: He^r^s) hiess in der griechisch-katholischen

Kirche eine Composition, die die Sänger mit leichter Mühe unter einander selbst

machten und nach welcher die anderen Lieder und Hymnen abgesungen wurden.

Schöttgen's Antiq^u. Lex.

Eis (ital. : mi diesis, französ.: mi diese) nennt man den um einen Halb ton

(s. d.) erhöhten e genannten Klang, welcher Name aus der Lautbeneunung des

Urtons e und der den Grad der Erhöhung kennzeichnenden Sylbe is (s. d.) ent-

stand; diese Erhölmng wird in der Notirung durch A^ersetzung eines Kreuzes vor

der e darstellenden Note angezeigt. Der eis genannte Klang, als übermässige
Terz von c ab dvirch das Verhältniss 96 : 125 darzustellen, wird in dem gleichtem-

perirten System^ das gewöhnlich die Tasteninstrumente darstellen, durch den sonst

/genannten Klang vertreten. Dies ist eigentlich falsch, da/, von c ab durch das

Verhältniss 3:4 darzustellen, durchaus von eis verschieden klingt. Doch die

Eigenheit unseres Ohres, welches kleine Klangunterschiede bis zu einem gewissen
Grade hin erträgt, sowie harmonische Anforderungen, die mittelst Tonwerkzeugen
mit festen Tönen geleistet werden müssen, Hessen diesen Gebrauch des / statt eis

Platz greifen. In Tongaben durch Instrumente jedoch, welche eine Tonhöhenab-

wägung gestatten, werden wir stets die/ und eis notirten Klänge auch von anderer

Höhe geben, was besonders hervortritt, wenn eis als Leitton (s. d.) auftritt.

2.

Eisel, Johann Philipp, Rechtsgelehrter und Tonkünstler, geboren 1698

zu Erfurt, war auch in seiner Vaterstadt angestellt und gab eine Schrift heraus,

betitelt; y^Musicus autodidactus etca (Erfurt, 1738), welche für die Kenntniss der

damals im Gebrauch befindlich gewesenen Instrumente von Wichtigkeit ist.

Eiselt, Johann Heinrich, vorzüglicher Violinist, Schüler Tartini's, war

seit 1756 Mitglied der Kapelle zu Dresden und hat seit 1766 verschiedene Violin-

compositonen geschaffen, die jedoch sämmtlich nur im Manuscript bekannt ge-

worden sind. t

Eisen wird auf die mannigfaltigste Weise bei der Vei'fertigung von Tonwerk-

zeugen verwandt, so dass es fast unmöglich ist, über die Einzelnverwendung des-

selben in Kürze nur annähernd zu berichten. Hierzu ist nicht allein die Festig-

keit des E.s der Grund, sondern zugleich die bedeutende Schallfortpflanzungsfähig-
keit desselben (5600 Meter in einer Sekunde). In grösserer Dicke zu Spreizen

verarbeitet, um die Dauerhaftigkeit der zarteren Instrumenttheile zu fördern, ist

das E. ein Instrumenttheil, der die Schallfortpflanzungsfähigkeit noch in höherem

Maasse besitzt als irgend eine Holzart, und in Drathform zeigt sich diese Eigen-
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heit im Yerhältuiss zu der des Holzes nur wenig geringer. Es ist somit anzu-

nehmen, dass durch diese Eigenheit des E.s die Resonanz viel mehr als durch An-

wendung irgend eines andern Metalles gefördert wird. In neuester Zeit hat man
das E. auch als ausschliessliches Material zum Bau von Streich- oder Blaseinstru-

menten verwandt; wir nennen das Nagelklavier (s. d.) ,
das Paumelodicon

(s. d.) für ältere Versuche, denen sich die von Violinen (s. d.) und Clarinetten

(s. d.) in neuester Zeit anschliessen. 2.

Eisenhofer, Franz Xaver, vorzüglicher deutscher Liedercomponist, wurde
am 29. Novhr. ITSy* zu Ilmmünster in Oberbaiern geboren und war der Sohn
armer Bauersleute, die ihn von vornherein zum Studiren bestimmten. Den ersten

Unterricht erhielt er in dem Benediktinerkloster Scheyern ,
woselbst er auch

Violiuspiel und Gesaug, sowie vom 11. Lebensjahre an die Elemente des General-

basses treiben musste, Studien, die er auch auf dem höheren Gymnasium zu Neu-

burg später eifrig fortsetzte. In München bezog er darauf die Universität, um
Philosophie zu studiren, und dort machte er zugleich eine gründliche Harmonie-
lehre und contrapunktische Schule bei dem berühmten Theoretiker und Hof-

claviermeister Jos. Grätz durch. Die mit der Philosophie verbundenen theolo-

gischen Studien vollendete er in Landshut, worauf er in das Priesterseminar in

München trat. Da ihm aber der geistliche Stand nicht zusagte, trat er während
des zweiten Semesters wieder aus und wandte sich dem Studium der Philosophie
zu. Nach Vollendung desselben wurde er Hofmeister beim Grafen La ßosee und
machte in dieser Stellung mehrjährige Reisen durch die Schweiz, Frankreich und
Italien mit. Im J. 1810 erhielt er eine Anstellung als Unterlehrer in Landshut
und wirkte sodann an den Gymnasien zu- Passau, Neuburg und Würzburg als

Lehrer, Oberlehrer und Professor, bis er 1825 in "Würzburg zum Studieurektor

ernannt wurde. Sieben Jahre später wurde er Kreisscholarcl), 1840 Ehrendoktor
der Philosophie von Seiten der "Würzburger Hochschule, 1854 Ritter des baierischen

Michaels- Ordens und starb am 15. August 1855 zu"Würzburg.
—VonE.'s zahlreichen,

werthvollen Compositionen sind nur 24 Werke, bestehend aus einstimmigen Liedern

mit Clavierbegleitung, drei- und vierstimmigen Männergesängen und einer Ode für

Chor und Orchester, »Die Königsfeier« betitelt, im Druck erschienen. Ganz vorzüg-
licher Beliebtheit erfreuten sich langeZeit hindurch seineLieder fürMännerstimmen,
zu denen er, wie zu vielen seiner Cantaten, meist die Texte selbst dichtete. Solcher Can-

taten für Männerstimmen, viele Instrumental- und Kirchenstücke u. s.w., welche eine

gewisse locale Bedeutung hatten, fanden sich in seinem Nachlasse im Manuscript.
Eisenhnet, Thomas, deutscher Kirchencomponist aus der zweiten Hälfte

des 17. Jahrhunderts, war um 1676 Musikdirektor beim Fürsten zu Kempten und
zuletzt regulirter Chorherr des Klosters zum heil. Georg 'in Augsburg. Seine

musikalischen Arbeiten bestehen in vielen mehrstimmigen Concerten, die er unter

dem Titel nHarmonia saerav. (Augsburg, 1675) veröffentlichte, ferner in Messen,

Offertorien, Antiphonien u. s. w. und in einem theoretischen "Werke, »Musika-

lisches Fundament« betitelt, das mehrere Auflagen ei'lebte.

Eiseuinenger, Michael, geschickter und erfindungsreicher Mechaniker, ge-
boren um 1805 in der Pfalz, hat verschiedene sinnreiche mechanische Erfindungen
für Notirung und Instrumente (Notenumwender, Beleuchtungsapparat, tragbare

Musikpulte u. s. w.) gemacht. Im J. 1855 setzte er in Paris eine Pianoforte-

fabrilc in Betrieb,

Eisentrant, "Wolfgang, deutscher Orgelspieler, geboren 1560, war Organist
in Halle, und gehörte als der 41. zu den 53 Inspektoren, welche im J. 1596 die

Schlosskircheuorgel zu Grüningen abnahmen. E. starb 1629 zu Halle, 69 Jahr alt.

Vgl. AVerkmeister's Organum Gruning. rediv. § 11. t
Eisenvioliue oder Nagelg-eige, s. Nagelharmonika.
Eiser, Anton, tüchtiger Flötenvirtuose und Lehrer, geboren 1800 in Prag,

besuchte sechs Jahre laug das Conservatorium seiner Vaterstadt, das er als aus-

gebildeter guter Musiker verliess. Im J. 18.32 war er als erster Flötist im Or-

chester zu Gratz angestellt, doch schon 1833 wurde er als Lehrer an das Prager
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Conservatorium berufen und wirkte zugleich als Orchestermitglied am dortigen
ständischen Theatei'. Von seiner Lehrtüchtigkeit zeugen zahlreiche treffliche

Schüler, die er gebildet hat. Componirt hat er Mancherlei, jedoch ist nur Weniges
davon in weiteren Kreisen bekannt geworden,

Eisert, Johannes, trefflicher Violoncellist, geboren 1775 in Georgenthal
bei Rumburg, war als Kammermusiker in der Hofkapeile zu Dresden angestellt.

—
Sein Sohn, Johannes E., geboren 1810 zu Dresden, erhielt seine höhere musi-

kalische Ausbildung in "Wien und trat daselbst während eines fortgesetzt mehr-

jähi-igen Atifenthaltes als ungemein fertiger Orgelspieler und gründlicher Ton-
künstler in die Oeffentlichkeit. Von dort her wurde er als Hoforganist nach Dres-

den zurückberufen und wirkte in diesem Amte bis 1864, wo er starb. Seine Com-

positionen bestehen in Orgelwerken, die meist in Wien erschienen sind und von
denen besonders die Fugen als ebenso kunstvoll gearbeitet wie melodisch besonders

beachtenswert!! gelten dürfen.

Eisfeld, Theodor, einer der tüchtigsten und gediegensten deutschen Ton-
künstler der Vereinigten Staaten von Nordamerika

, gleich ausgezeichnet als

Pianist
,
Violinist und Theoretiker, wurde 1816 zu Wolfenbüttel geboren und

legte den Grund seiner umfassenden Musikbildung in Braunscliweig. Dort
ertheilte ihm auch Karl Müller einen gründlichen Violin-Unterricht, während

später E-eissiger in Dresden E.'s Ausbildung in der Compositions- und Har-
monielehre vollendete. Schon 1840 erhielt E. einen Huf als herzogl. nassauischer

Kapellmeister nach Wiesbaden, woselbst er jedoch nicht lange verblieb und einen

Studienaufenthalt in Paris nahm. Dort wurde er auch Orchesterchef der soofe-

nannten y>Concerts Viviennea. Auch diese Stellung gab er bald auf und bereiste

nun Italien, den Gesang gründlich studirend und vielfache Auszeichnungen von
Akademien und Gesellschaften entgegennehmend. Im J. 1848 siedelte er nach
New-York über und erwarb sich innerhalb 10 Jahre als kenntnissreicher Musiker,
Lehrer und Dirigent die allgemeinste Anerkennung und Hochachtung. Auf einer

Heise 1858 nach Europa begriffen, verunglückte er mit der vom Brand zerstörten

»Austria«, gehörte aber zu den wenigen glücklich Geretteten. In Folge dessen be-

suchte er erst 1866 auf längere Zeit seine Heimath wieder, von wo zurückgekehrt,
er in New-York seine angesehene Stellung wieder einnahm.

Eisuer, Karl, einer der hervorragendsten deutschen Waldhornvirtuosen
dieses Jahrhunderts, geboren am 19. Juni 1802 zu Pulsnitz in der Lausitz, erhielt

seine Ausbildung in der Heimath und ging in seinen Jünglingsjahren nach Russ-

land, wo er Kammermusiker der kaiserl. Kapelle w^urde, in welcher Stelle er ver-

blieb, bis er 1836 pensionsberechtigt wieder in das Ausland gehen durfte. Er
machte nun eine grössere, sehr erfolgreiche Kunstreise, die ihn über Wien nach
Dresden brachte, wo er 1838 als erster Hornist in die königl. Kapelle berufen

wurde. Ferienreisen führten ihn noch oft in andere Städte und verbreiteten

seinen Virtuosenruf durch ganz Deutschland. Sein Ton war voll, rund und schön,
seine Fertigkeit, besonders in Bezug auf Passagen bewundernswerth. Auch als

Componist hat er sich in mehreren seiner im Druck erschienenen Compositionen
von durchaus vortheilhafter Seite gezeigt.

Eisrich, Karl Traugott, vorzüglicher deutscher Pianist und Violinist,
sowie trefflicher Liedercomponist, geboren um 1776 zu Baireuth, lebte als Musik-
direktor in Biga und war in den genannten Eigenschaften hochgeschätzt.

Eitner, Robert, verdienstvoller Tonkünstler und Musikgelehrter, geboren
am 22. Octbr. 1882 zu Breslau, zeigte von früher Jugend an bedeutende Anlagen
für Ciavierspiel und Composition. Nach Absolvirung der wissenschaftlichen Bil-

dung auf dem Gymnasium zu St. Elisabeth in Breslau, nahm sich der Domkapell-
meister Moritz Broßig des hoffnungsvollen Jünglings an, und unter strenger
Zucht und gänzlicher Zurückgezogenheit musste er 5 Jahre hindurch den wissen-

schaftlichen Musikstudien obliegen. Im J. 1853 siedelte E. nach Berlin über, wo
die Sorgen um eine gesicherte Existenz vorläufig seine volle Thätigkeit in An-

spruch nahmen. Erst nach einigen Jahren, nachdem er sich dort als Musiklehrer
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Vertrauen und Achtung erworben hatte, trat er als Ciaviervirtuose und Com-

ponist, namentlich in von 1857 bis 1859 selbst veranstalteten Concerten, in die Oeffent-

lichkeit, und errang sich durch fortgesetztes Streben auch die Achtung seiner

Kunstgenossen. An Compositionen sind, ausser Ciavierstücken und Liedern, aus

jener Periode zu nennen: eine Pfingstcantate, ein vierstimmiges Stabat mater

a capella, eine biblische Oper »Judith« und eine Ouvertüre zu »Cid«. Durch einen

glücklichen Zufall (186U) wurde E.'s Thütigkeit auf das musik-literarische Feld

gelenkt. In einem obskuren schlesischen Musikblüttchen erschienen seine ersten

Artikel unter einem angenommenen Namen. Schon in diesen ersteia Anfängen
trat das Bestreben hervor, die Gegenwart auf geschichtlicher Grundlage zu be-

trachten, und durch diese und jene Arbeit immer mehr auf die Geschichte hinge-

wiesen, nahm das Studium derselben endlich alle freie Zeit in Anspruch, während
er der praktischen Musik, bis auf Ertheilung von Unterricht, völlig den Rücken
kehrte. 1862 erschien in der »Neuen Zeitschrift für Musik« E.'s erste geschicht-
liche Abhandlung, die über die Entstehung und weitere Ausbildung der Tasten-

instrumente handelte und die Aufmerksamkeit der Historiker auf sich zog. Durch
weitere Arbeiten immer mehr auf das biograj)hische und bibliographische Feld der

Musikgeschichte hingedrängt, betheiligte er sich 1866 an dem Conkurrenz-Aus-

schreiben des niederländischen Vereins zur Beförderung der Tonkunst in Amster-

dam, welcher die Aufgabe stellte, ein biographisch- bibliographisches Lexikon der

holländischen Tonkünstler abzufassen. E. errang 1867 damit den Preis und erhielt

den Auftriig, die fernere Aiisarbeitung der holländischen Mi;sikgeschichte zu über-

nehmen. In Folge dessen entstand eine Reihe umfangreicher Arbeiten, die in der

Bibliothek des genannten Vereines, der ihn 1870 zum correspondirenden Mitgliede

ernannte, aufbewahrt werden. Zu erwähnen sind besonders eine Biographie Joh.

Peter Sweelinck's, ferner die Partituren einer Messe von Jac. Obrecht (1503), die

Cantiones saerae, 5 voc. 1619 von Sweelinck, die vier- und sechsstimmigen Psalmen

desselben Componisten, die Herstellung einer modernen TJeberarbeitung der nur

im Manuscript vorhandenen Compositionsregeln Sweelinck's und viele andere

praktische Musikwerke holländischer Meister des 16. Jahrhunderts. Diese Arbei-

ten brachten E. in einen regen persönlichen und schriftlichenVerkehr mit den Musikge-

gelehrten Deutschlands und des Auslandes, wie Commcr, Kade, Tesclmer, Weitz-

mann. Pitter, Bellermann, Chrj^sander, Fürstenavi, Ilühlmann,Erk, Pust, Schubiger,
Witt u. a. Bei der Isolirtheit der einzelneu Bestrebungen und dem gänzlichen Mangel
eines Organs, welches den geschichtlichen Aufgaben Rechnung trug, reifte unter

diesen Männern nach und nach der Plan
,
besonders durch den Musikhistoriker

Otto Kade angeregt, eine Gesellschaft für Musikforschung ins Leben zu rufen und
eine Fachzeitung zu gründen, welche sowohl die Bestrebungen der einzelnen Mit-

glieder der Oefifentlichkeit kund gäbe und zur gegenseitigen Unterstützung in Er-

forschung der Quellen diente, als auch das Publikum mit der "Wissenschaft vertraut

machen und Interesse bei ihm erwecken sollte. So entstand durch die organi-

sirenden Bemühungen E.'s 1868 die Gesellschaft für Musikforschung, der

sich die' meisten deutschen Musikhistoriker un^ viele Musikfreunde anschlössen,

und 1869 erschienen sodann unter der Redaktion E.'s die Monatsh efte für

Musikgeschichte. Die eigenen Arbeiten E.'s bilden hierbei nicht so sehr den

Kern seiner AVirksamkeit, als die Gabe der Organisation: die zerstreuten Kräfte

zu sammeln, sie für die Sache zu begeistern, die Geldmittel herbeizuschaffen und

besonders die Auferabe stets im Auge zu behalten : das noch vorhandene Material

an alten Kunstwerken zu sammeln, zu sichten und das Vorzüglichste der Neuzeit

zugänglich zu machen. Da der Gesellschaft nicht genügende Geldmittel zu Gebote

stehen,um besonders der letztgenannten Aufgabe grösseren Naclidruck zu geben, traten

mehrere Mitglieder der Gesellschaft zusammen und arbeiteten einen Plan aus, um
durch eine Subscription die nöthigen Geldmittel zur Herausgabe älterer Werke zu

erreichen. Hierdurch entstand die seit Mai 1872 bekannt gemachte Subscription
zur »Publikation älterer praktischer und theoretischer Musikwerke, vorzugsweise
des 15. und 16. Jahrhunderts«, von der Gesellschaft für Musikforschung eröffnet.
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E. nahm auch hier wieder freiwillig die ganze Arbeitslast auf sich, und ihm wird

es besonders zu verdanken sein, wenn das grossartige Unternehmen zu Stande

kommt. — Zu bemerken ist noch, dass E. 1863 in Berlin eine Ciavierschule

gründete, welche auf dem Prinzipe des gemeinschaftlichen Unterrichts basirt;

durch seine Sorgsamkeit und Unermüdlichkeit, eine geordnete Pädagogik in dieser

Methode zu schaffen, hat er schon die besten Resultate erzielt. Im J. 1868 war er

eine Zeit lang interimistischer Redakteur an der »Allgemeinen musikalischen Zei-

tung« in Leipzig und trug während der Leitung derselben Einiges dazu bei, der-

selben ein interessanteres und lebensfähigeres Gewand zu verleihen. — Yon seinen

zahlreichen grösseren und kleineren Compositionen sind nur einige kleine Ciavier-

stücke und einige Lieder im Drucke erschienen. Von den musikgeschichtlichen
Arbeiten sind, ausser zahlreichen Aufsätzen in den Monatsheften für Musikge-

schichte, der Allgemeinen musikalischen Zeitung in Leipzig, der Neuen Berliner

Musikzeitung und in anderen Blättern, folgende "Werke erschienen: «Johann

Peter Sweelinck, Drei Fantasien, drei Toccaten und vier Variationen für Orgel«

(Berlin, 1870); »Verzeichniss neuer Ausgaben alter Musikwerke aus der frühesten

Zeit bis zum Jahre 1800. Mit einem alphabetisch geordnetem Inhatsanzeiger der

Componisten und ihrer Werke« (Berlin, 1871). Aus den Monatsheften sind noch

im Separatabdt-ucke erschienen die Ausgaben von Arnolt Schlick's Spiegel der

Orgelmacher und Organisten (Heidelberg, 1511) und desselben Orgelstücke von

1512. Als selbstständiges pädagogisches Werk E.'s ist das »Hilfsbuch beim Cla-

vierunterrichte« (Berlin, 1871) zu erwähnen.

Ekbole (gi-iech. ;
latein.: ProjecUo) hiess in der altgriechischen Musik nach

Aristides das Heraufstimmen (Erhöhen) des enharmonischen Tones eines enhar-

monischen Tetrachords um fünf Viertelstöne oder enharmonische Diesen auf ein-

mal, wodurch dann das Tetrachord in ein diatonisches verwandelt wurde. In e, ,.e,

f— a z. B. das enharmonische >.e um fünf Viertelstöne herauf (nach y) gestimmt,

ergiebt das diatonische Tetrachord e, f, g
— a. — Das Heraufstimmen um nur drei

Viertelstöne hiess Spondeiasmos^ das Herunterstimmen um eben so viel Ehlysis
(latein. : DissoUUio). Erhöht man z. B. in dem oben angezogenen enharmonischen

Tetrachord -e um drei Viertelstöne dvirch Spondeiasmos nach ^, so wird das Te-

trachord chromatisch: e, f, ^f
— a und wiederum enhaimonisch, wenn man diese

Erhöhung durch JEJclysis aufhebt. Genaueres hierüber findet man in Fr. Beller-

mann's Tonleitern und Musikuoten der Griechen (Berlin, 1847) S. 81.

Ekhart, Franz Joseph, ausgezeichneter deutscher Ciavier-, Orgel- und

Harfenspieler, geboren um 1735 zu Teplitz, erlernte seine musikalisch-technischen

Fertigkeiten von seinem Vater. Um seine Ausbildung zu vollenden, ging er nach

Italien, lebte längere Zeit in Rom, als Organist an derBasilica St. Peter angestellt

und vom Papst Clemens XIV. auch als Harfenspieler geschätzt und begünstigt.
Auch waren in Rom und im übrigen Italien seine Compositionen hoch angesehen.
Dieselben sind jedoch Manuscript geblieben und in Deutschland gar nicht bekannt

geworden.
Eklektiker (aus dem Griech.) heisst ein Künstler, der von Allem das, was ihm

das Beste scheint, auswählt und für sein Kunstwei-k verwendet. Der Eklekticis-

mus setzt eine ganz bestimmte
, vorwiegende Vefstandesthütigkeit ,

welche die

Phantasie zügelt, ja sogar unterdrückt, bei der Schaffensthätigkeit voraus, woher

es kommt, dass der E. stets in Gefahr ist, die künstlerische Consequenz einer sub-

jektiven Vorliebe zu opfern und vielleicht sogar unvereinbare Elemente in einem

Kunstwerke zu verbinden. Nach dieser Seite hin wird die Bezeichnung eines

Künstlers als E. zum Vorwurf, womit jedoch nicht gesagt sein soll, dass derEklekti-

cismus ganz und gar aus dem Schöpfungsprozess verbannt werden dürfe. Dem
Eklekticismus ist die künstlerische Ekstase entgegengesetzt, d. i. der Zustand

phantastischer und schwärmerischer Aufgeregtheit, in welchem man in Gefahr

kommt, einer avisschweifenden Phantasie willenlos zu folgen. Die in der Mitte

liegende Besonnenheit muss die Ausschreitungen nach jener oder dieser Seite hin

zu verhüten wissen.
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Eklog-e (aus dem Griecli.; latein. und ital.: ecloffa, französ. eelogue) ist nach

einer ganz allgemeinen Fassung ein ausgewähltes auserlesenes Gedicht oder Lied.

Die lateinischen Grammatiker gaben den bukolischen Gedichten des Vii'gilius und

Calpurnius diese Benennung, die bis in die Kaiserzeit hinein nur eine Sammlung
oder Auswahl von Gedichten gleichen Inhalts bezeichnete, und seitdem ist auch

bei den Italienern, Spaniern und Deutschen der Ausdruck E. von den Hirtenge-
dichten und Schäferliedern irrthümlich beibehalten worden. In dieser Bedeutung
findet sich derselbe dann auch häufig als Ueberschrift von Instrumental-Ton-

stücken.

Eklysis (griech. ;
latein.: dissohdio), s. Ekbole. ^

Ekmeles (griech.) hiessen bei den Griechen die Laute von Ungewisser, nicht

bestimmbarer Intervallengrösse, welche nicht dem Melos (der Musik), sondern der

Sprache angehörten, kurz gesagt also die Sprachtöne. Hiermit nicht übereinstim-

mend erklärt Adam de Fulda in seiner Musica (Gerbert, Script. III. 349):
yiEcmeles sunt, quae in consonantiarum conjunctione, ut melos ejßci j^ossit, non reei-

piuntur, nt est Trito7ius et Semidiapejite«. Nach dieser Erklärung wären die E. die

in der Stimmführung verbotene übermässige Quarte und verminderte Quinte, —
Ekmeleia ist nach erstangeführter Auffassung der Uebergang vom Gesang- zum

Sprachton.

Ekstrepton (griech.) nennt man eines der grossen Zeichen aus der Notations-

weise der griechisch-katholischen Kirche: t, das aus einem demotischen Schrift-

zeichen der alten Aegypter entstanden ist und eine bestimmte Klangfigur andeutet.

E-l.a, s. E-la-mi.
E-la-fa nennt man sächlich in der neueren Solmisation (s. d.) den Ton es,

der in dem Hexachord (s. d.) von b als fa erscheint. In der älteren Solmisation,

in der der Gebrauch aller Halbtöne noch nicht stattfand, kannte man selbstredend

diese Tonbenennung auch nicht; erst mit dem 16. Jahrhundert scheint dieselbe

Eingang gefunden zu haben.

E-la-i»i nannte man in der Solmisation (s. d.) zuweilen das kleine e, weil

in der Mutation (s. d.) nur diese Sylben, und zwar im ersten Hexachorde
(s. d.) die Sylbe la und im zweiten die Sylbe mi, für denselben in Anwendung
kommen. Stets aber wurde diese Tonbezeichnung für das eingestrichene e ange-

wandt, indem mau dadurch eine Correktheit in der Tonbezeichnung erzielen wollte.

Zuweilen gebrauchte man, um Verwechselung zu verhindern, nur die Tonbenen-

nung e-la, und zwar in der späteren Solmisationszeit, wo dann das grosse e-mi,

das kleine e-la-mi und das eingestrichene e-la genannt wurde.

El Aoud, L'e'oud, Eud oder Ond (arabiscli) ist die Benennung eines Griff-

brettinstruments mit Bünden, das im arabischen Musikkreise sich einer gleichen ge-
sellschaftlichen Verbreitung und Anwendung erfreut, wie im abendländischen das

Pianoforte (s. d.). Der Name, das Wurzelwort unseres Instrumentnamens
Laute (s. d.), bedeutet so viel als Schaale, Schildkröte, und ist wahrscheinlich

zuerst der TJrgestalt des Instruments beigelegt worden
,
die wirklich die Schaale

einer Schildkröte als Schallkasten führte, welche Schaalengestalt man noch heute

dem Schallkasten der E., aus dünnen Brettern von Ahornholz gefertigt, giebt. Die

Schallkastengestalt mag ihre früheste Entstehung der Sage von der Erfindung der

Leyer (s. d.) durch Hermes danken, welche jedoch gewiss auch bei den alten Griff-

brettinstrumenten der Assyrer und Aegypter (s. assyrische und ägyptische
Musik) schon ihre Anwendung, wenn auch nicht stetig, fand. So viel lässt sich

mit Gewissheit annehmen, dass die arabische E. eine nationale Ausbildung des

alten Griffbrettinstruments der Assyrer und Aegypter ist, deren Erfindung, d. h.

deren vollendete Construktion, in der sie im arabischen Musikkreise sich einer steten

Pflege erfreut, von dem arabischen Gelehrten .Ihn Schahna, dem Philosophen
Manes (s.d.) oder Manichaeus, der ums Jahr 270 n. Ch. lebte und der der

Sekte der Manichäer den Namen verlieh, zugeschrieben wird. Die frühesten aus-

führlicherenBeschreibungen des E.s lieferten El Kindi, gestorben 8G2 n. Chr., und
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El Färäbi, gestorben 950 n, Chr., von welchen Beschreibungen besonders die des

letzterwähnten Schriftstellers, in dem von Kosegarten herausgegebenen "Werke,

Uebersetzung, y>Alii IGspahanensis liher cantilenaruin magnus etc.<s. T. Ip. 11—89

allgemeiner zugänglich ist. Man ersieht daraus, dass das E. in seiner ältesten Ge-

staltung mit vier Saiten bezogen war und dass das Griffbrett nur vier Bünde be-

sass. Mit diesem Instrumente vermochte man somit zwanzig Töne zu ei'zeugen,

die der diatonischen Eolge entsprachen. Später erhielt das Griffbrett sieben Bünde,
wodurch alle kleineren Intervalle des persischen Musiksystems darstellbar wurden.

Endlich fügte man den vier Saiten noch eine fünfte, höchste hinzu und bildete in

längeren Zeiten das E. so aus, wie es noch heute in Gebrauch ist. Die grösste

Länge des heutigen E.s beträgt 726 Millimeter, wovon zwei Drittheile auf die

Länge des Schallkastens kommen. Der Schallkasten des E.s hat auf der Rückseite

die Eorm einer Schaale, und diese ist aus einundzwanzig dünnen Ahornholzplatten
162 Mm. tief gefertigt, welche Platten durch zwanzig dünne Holzadern getrennt
erscheinen. Die obere Fläche des Schallkastens besteht aus einem dünnen polirteu

Tannenholzbrette, das drei Schalllöcher hat. Der Hals des E.s, 224 Mm. laug und
49 Mm. an der obern und 67 an der untern Seite breit, ist dort, wo die Saiten

ober demselben ruhen, plan, an der Kehrseite jedoch abgerundet. Der Theil des

E.s, in dem die Wirbel befindlich sind, ist zu dem Halse in einen "Winkel von 50 '^

gestellt und hat in jeder Seitenwandung vierzehn Löcher für die sichere Einfügung
der Wirbelstifte. Der Bezug zeigt vierzehn Darmsaiten von ziemlich gleicher
Dicke neben einander; je zwei erhalten gleiche Stimmung und zwar:

^^

Wir sehen in dieser Saitenanordnung den tiefsten Klang an der rechten Seite

derselben erscheinen, was unserer Gewohnheit durchaus entgegen. Die Saiten des

E. reisst man entweder mit einem Piektrum, aus einem dünnen Metall- oder Schild-

pattplättchen gefertigt, Zackhmeh genannt, oder einer besonders dazu zugerich-
teten Adlerfeder. Wodurch sich aber besonders das E. der Neuzeit von dem frühe-

ren unterscheidet, ist, dass es keine Bünde hat, sondern es einzig dem Spieler an-

heimfällt, nach seiner Befähigung die kleineren Intervalle zu greifen. Diese Auf-

gabe des Spielers wird dadurch leichter, dass er nur eine Handlage praktisch
kennt und in dieser, nur eine Anwendung des Zeige-, Mittel- und Ringfingers,
durch welche er stets die Zwischentöne mit Ausschluss der Quarte zu geben ver-

pflichtet ist. Einzig in Asien wendet man auch noch den fünften Pinger zur Ton-

zeugung auf dem E. an, l^m die reine Quart zu geben. Die Haltung des E.s beim

Spielen ist, als wenn wir in türkisch hockender Weise eine Guitarre im Schoosse

haltend spielen würden. Schliesslich sei noch bemerkt, dass jede Saite des E.s einen

besonderen Namen führt, welche, wenn wir der vorher gegebenen Aufzeichnung von
der Hechten zur Liaken folgen, folgende sind: Qah-en naud; Rast; Nauä; Dulcah;

O^chyrän; SyMli; und E^raq. C. B.

Elaphrou (gi'iech.) ist der Name für ein Notationszeichen in der griechisch-

katholischen Kirche : ^
,
welches den Tongang 't^lEmÊ

'

\ andeutet; dasselbe

ist aus einem demotischen Schriftzeichen der alten Aegypter entstanden.

Elasticität oder Federkraft nennt man die Eigenschaft der Körper, welche

sie befähigt, wenn durch äussere Kraft eine Aenderung des Eaumgehaltes oder der

Form derselben bewirkt worden ist, in den früheren Ruhezustand in dem Ver-

hältnisse zurückzukehren, als jene Kraft zu wirken aufhört. Man denke an die

dem Auge so kenntlich werdenden Formänderungen, die man in dieser Beziehung
an einem Kautschukstreifen, einer Stahlfeder, einem prall gefüllten Luftkissen

und andern Dingen durch entsprechende Kraftäusserungeu machen kann, ohne

die Gestalt dieser Gegenstände, sobald der Ruhezustand wieder eintritt, verändert
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zu haben, wenn die Kraft niclit einen gewissen Grad übersteigt. Diese Eigen-
schaft besitzen alle Körper mehr oder minder, xxnd mau kann somit die Materie

der "Welt, welche als Ausdehnung und Undurchdringlichkeit habend aufzufassen,
die am untrüglichsten durch das Gefühl, den Tastsinn, erkannt werden, den
Grundbestandtheil nennen, aus dem die rationelle Lehre von Schall und jeder
Theil derselben, also auch die musikalische Kunst, ihre Tempel erbaut, und zwar
letzteren besonders aus dem Theil dieser Materie, der in bedeutendem Maasse die

Eigenschaft der E. offenbart. Diese Materie fasste Laplace (1749 bis 1827) als in

unendlich kleine Körperchen, Moleküle, Partikelchen, Atome zerlegbar auf, welche

von einer Wärmeathmosphäre umgeben sei. An diesen Molekülen machen sich

unzählbare Erscheinungen bemerkbar, die der Wirksamkeit von Kräften ent-

springen
— d. h. unerklürbaren Ursachen einer Bewegung der Moleküle oder

Molekülsysteme, welche nur nach ihren Wirkungen zu schätzen sind und sich in

momentane (Stoss, Schlag u. s. w.) und continuirliche (Vibration) sondern, —
entspringen, deren allgemeinste die Attraction oder Anziehungskraft ist, welche

die Moleküle gegeneinander besitzen. Diese documentirt sich in einer entweder

unendlich kleinen Entfernung der Moleküle von einander, der Molekularkraft,
Cohäsion ;

oder einer beliebig grossen derselben, der Gravitation oder Schwere.

Erscheinungen an Gasen und Dämpfen offenbaren als Wirkung der diese Theil-

chen umgebenden Wärmeathmosijhäre die Repulsiv- oder abstossende Kraft, welche

die Theilchen von einander zu entfernen strebt. Auf Molekülarkraft und
ihrem Verhältniss zur Repulsivkraft beruhen die verschiedenen Zustände der

Materie: Aggregatzustüude. Ist nämlich in einer Materie die Cohäsion stärker

als die Eepulsivkraft vertreten, so nennt mau sie einen festen Körper, d. h. einen,
der eine mikroskopische Erkenntniss von Molekülsystemen bis zu einer Aus-

dehnung von 0,0001steln gestattet ;
sind beide Kräfte im Gleichtgewicht, so heisst

man sie einen tropfbar flüssigen Körper, d. h. einen, der durch den Sehnerv keine

mikroskopische Erkenntniss der Theilchensysteme gestattet; und wenn die Kräfte

im umgekehrten Yerhältuiss wie in den festen Körpern sich in der Materie geltend
machen: ausdehnsam flüssige Körper, d. h. solche, die bis heute selbst keine

Ahnung zulassen, wie eine Erkenntniss der Partikelchensysteme derselben nur
eine Möglichkeit. Bei festen Körpern lassen die Einwirkung einer mechanischen

Kraft die Veränderungen am besten beobachten
,
weshalb wir vorläufig unsere

Betrachtungen auf diese beschränken. Diese Einwirkung ,
falls dieselbe die

Cohäsion übertrifft, macht bleibende Formveränderungen. Ist diese mechanische
Kraft jedoch nicht hinreichend, einen neuen bleibenden Zustand zu schaffen, so

treten die Moleküle unter Einwirkung der Schwere, sobald die Einwirkung der

mechanischen aufgehört hat, in ihre ursprüngliche Anordnung zurück; dies nennt

man die Elasticität der Körper. Die E. ist am schaulichsten und meisten festen

Körpern eigen, die durch allmäliges Erstarren aus dem flüssigen Zustande ent-

Btanden und deshalb eine gleichartigere Anordnung der Moleküle besitzen, wie

Metall, Glas, Harz und andere, oder organischen Gebilden, wie Holz, Fellen und

Darmsaiten, weshalb man, da diese Eigenschaft, je mehr sie bei Körpern vorhanden,
diese befähigt, hörbare Erscheinungen zu erzeugen, dieselben vorzüglich zur Ferti-

gung von Tonwerkzeugen anwendet. Besonders weite Elasticitätgrenzen haben
die Darmsaiten, wie sie an den Streichinstrumenten verwendet werden. Während
Metallfäden meist schon reissen, ehe sie sich um ^/2 Procent ihrer Länge gedehnt
haben, vertragen jene eine Dehnung bis zu 5, ja bis zu 12 Procent, und nehmen

dann, wenn die Spannung wegfällt, ihre anfängliche Länge wieder an. Freilich

werden diese Saiten auch mit besonderer Sorgfalt zubereitet, wie in dem Artikel

Darmsaiten (s. d.) ausführlicher berichtet ist. Vorzüglich aber besitzt die, wo
nicht feste oder tropfbar flüssige Körper sie behindern, überall vorhandene ath-

mosphäi'ische Luft eine bedeutende E., die für die Kunst nicht allein um deswegen
von hoher Bedeutung ist, weil sie fast die einzige Mittlerin zwischen der unorgani-
schen Welt und unserm innern Tastsinn für hörbare elastische Wirkungen ist,

sondern auch deshalb, weil die Menschen dieselbe, wie die Orgel und alle Blase-
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Instrumente beweisen, unmittelbar tönend zu erregen gelernt haben. Dass auch

tropfbar flüssige Körper geeignet sind
, tonzeugend angewandt zu werden

(s. "Wasserpfeife), bewies Werthbeim im Jahre 1848. Diese Erfindung erfreute

sich bisher zwar in der musikalischen Kunst keiner Beachtung, scheint jedoch
nicht ungeeignet, bei deren Fortentwickelung noch einmal eine Rolle zu spielen.

Schiesslich nur noch die Bemerkung, dass die E., gleich welchen Ursachen sie ent-

sprungen, stets denselben Gesetzen folgt, die Gralilei 1638 an der schwingenden

Lampe im Dom zu Pisa entdeckte und die an jedem Wanduhrpendel Jeder selbst

beobachten kann; in dem Artikel Akustik, Band I Seite 89 bis 93 sind die-

selben ausführlicher besprochen, so wie in dem Artikel "Wellenbewegung (s. d.).

Für das "Wesen des Schalles aber ist von diesen Gesetzen das für die musikalische

Kunst bedeutungsvollste, dass grössere und kleinere Schwingungen in gleichen
Zeiten vollendet werden. Sei es, dass man elastische Stäbe dehnt oder biegt, dass

man Luft zusammenpresst oder Saiten anzieht, immer findet man, dass die Grösse
der Veränderung in der Form, in dem ßaumgehalt oder der Lage der Körper in

gleichem "V^erhältnisse mit der angewendeten Kraft wächst. Wenn 500 Gramme,
in der Mitte einer Contrabasssaite angehängt, diese um 1 Centimeter aus ihrer

E-uhelage entfernen, so bringen 1000 Gramme eine Ausbiegung von 2 Centimeter

hervor. Wenn 5000 Gramme eine senkrecht aufgehangene Ciaviersaite um ^/sooo

ihrer Länge dehnen, so bringen 50,000 Gramme '"/sooo Dehnung hervor. Gerade
in diesem Umstände, welcher sich innerhalb der Grenzen bewährt, innerhalb

welcher die Kräfte keine dauernde Veränderungen im Gefüge der elastischen

Körper ei'zeugen, ist der Isochronismus grösserer und kleinerer Schwingungen
begründet. Denn im gleichen Verhältniss mit der Grösse des Wegs wächst auch

die Energie der elastischen E.eaction, welche die Massen forttreibt. C. B.

ElateS; s. Stimmkrücke.
Eleganz (latein.: elegantia) bezeichnete schon bei den alten Römern die mit

Klarheit verbundene Correktheit der Rede, wobei es namentlich darauf ankam,
dass der Ausdruck, indem er treu und wahr das Gedachte wiedergab und zugleich

grammatisch der richtige sein musste, natürlich, angemessen und treffend war.

Diese Bedeutung des Ausdrucks in sprachlicher Hinsicht ist zwar geblieben, wird

aber heut zu Tage auch in anderer Beziehung gebraucht, von den Italienern z. B.

vorzugsweise von der Anmuth im Vortrage eines Tonstückes. DieE. in der Musik
erfordert nicht nur den vollständigen Besitz der gesammten Ausdrucksmittel, son-

dern auch eine genaue Kenntniss angemessener Verwendung derselben, um das

Passende stets mit Sicherheit wählen und gleichsam herausfühlen zu können.

Elegie (latein. u. ital. : elegia; französ. : elegie) war nach ältester griechischer

Anschauung ein aus Distichen (Hexameter und Pentameter abwechselnd) be-

stehendes Gedicht, ohne Rücksicht auf Inhalt und Umfang. Von den loniern nach
and nach zu einer besonderen Dichtart ausgebildet, verband sich schon im Alter-

thum damit der Grundcharakter eines Trauer- und Klagegesanges. Jener Aus-
druck mit dieser Bedeutung ist geblieben und auch oft auf Instrumentalstücke

ernsten Charakters übertragen worden. Berühmte neuere Tonwerke dieser Art
sind die von J. L. Dussek für Pianoforte componirte E. auf den Tod des Prinzen

Louis Ferdinand von Preussen und die E. für Violine von Ernst. Auch im griechi-
schen Alterthum wird übrigens bereits ein Nomos (s. d.) von gleichem Chai-akter

für die Flöte rühmend erwähnt. Der Erfinder desselben ist mit Sicherheit nicht mehr
zu bestimmen; nach Einigen soll es Terpander, nach Anderen Theokies von Naxos,
nach noch Anderen der ältere Olympos gewesen sein.

Elegiqne (französ., ital.: elegiaco), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung:
klagend, wehmüthig.

Elements uietriques (französ.) ist bei den Franzosen der Name für Takt-

glieder.

Eier, Andre, gelehrter französischer Componist und gediegener Theoretiker,

geboren um 1764 im Elsass, kam frühzeitig nach Paris und machte sich durch

einige gute Compositionen für Blaseinstrumente vortheilhaft bekannt. Geachtet,
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aber in kümmerlichen Verhältnissen, da er sich nicht geltend zu machen verstand,
lebte er bis 1816, wo er in Folge der Umgestaltung des Pariser Conservatoriums zum
Professor des Contrapunkts au der berühmten Anstalt ernannt wurde. Die sorgen-
freiere Stellung gestattete ihm, seinen Privatfleiss darauf zu verwenden, die Compo-
sitionen der Meister des 16. Jahrhunderts aus alten Sammlungen zu excerpiren
und in Partitur zu setzen. Die sieben eng geschriebenen Foliobände, die er auf

diese Art sehr mühsam zusammengebracht hat, erwarb nach seinem in Paris am
21. Apr. 1821 erfolgten Tode die französische Regierung für die Bibliothek des

Pariser Conservatoriums, woselbst sie unter dem Namen nCollection Eleri. aufbe-

wahrt und vielfach benutzt werden. — Von E.'s zahlreichen, tüchtig gearbeiteten

Compositionen können angeführt werden: drei Opern {y>Äpelle et Cai?ipaspe«,
•aL'hahit du chevalier de Grammontv und yJLaJ'urei de Brainaa, letztere unaufgeführt

geblieben), Streichquartette und Trios, eine Ouvertüre für Harmoniemusik,
Quartette und Trios für Blaseinstrumente, ein Hornconcert u. s. w.

Eleutheros, ein griechischer Sänger, der nach Pausanias in Phoc. Hb. 10 seines

vorzüglichen Gesanges wegen in den pythischen Spielen den ersten Preis errang,

obgleich er keine eigene Arbeit vortrug. Er soll auch nach Athenäus Üb. 13 die

Gattung von Gesängeu, welche man Oinope nannte, zuerst aufgebracht haben.

Eleyatio (latein.) nennt man: a) das Erheben der Hand auf der Arsis des

Taktes beim Taktschlagen; b) im Zusammenhange damit die Arsis oder den

schlechten Taktheil selbst; c) die Erhebung des Ambitus (a. d.) einer Melodie

über ihren Finalton
; d) eine Motette oder auch sonst ein' mehrstimmiges Ton-

stück, gewöhnlich für Singstimmen allein oder mit Instrumentalbegleitung, welches

bei der Messe während der Elevatio corporis Christi, d. h. während der Erhebung
der Monstranz durch den dem Volke sie zeigenden Altardiener, ausgeführt wird.—
Elevatio vocis bezeichnet die Erhebung der Stimme.

El Färäbi, eigentlich Abu Nosr Mohammed ibn Tarlthan geheissen, berühmter

arabischer Gelehrter und Musikschriftsteller, ist unter dem ersten Namen, den er

nach seiner Geburtsstätte Färäbe, jetzt Otrar, erhielt, als hervorragender Denker
und Dichter bekannt. In Arabien nannte man E., der 912 n. Chr. geboren war
und 950 n. Chr. zu Damaskus starb, den zweiten Meister der Kunst oder den

neuen Aristoteles, und in der That ist sein "Werk »Die Lehre der Griechen im Ver-

gleich mit der arabischen Musik«, von dem sich eine Abschrift im Escurial zu Ma-
drid und eine andere in der Bibliothek zu Leyden befindet, von hoher Bedeutung.
Ausser diesem soll E. noch zahlreiche andere Werke geschrieben haben.

Elford, liichard, ein zu Anfange des 18. Jahrhunderts berühmter englischer

Tenorsänger, war als Knabe in dem Chor der Kirchen zu Lincoln und Durham,
wo er auch seine musikalische Ei'ziehung erhielt. Seine wundervolle Stimme
führte ihn später auf das Theater; seine ungeschickte Gestalt beeinträchtigte je-

doch seine Erfolge in solcher Art, dass er es vorzog, die Bühne wieder zu verlassen

und in die köuigl. Kapelle zu treten. Die besten englischen Componisten damaliger
Zeit componirten eigens Gesangsstücke für ihn, so u. A. "Weldon 6 Anthems für

eine Singstimme, und Hawkins versichert, dass E. im ausdrucksvollen Vortrage
unübertrefHich gewesen sei.

Elias Salomouis, musikalisch gebildeter Mönch des 13. Jahrhunderts,
welcher im Kloster zu St. Astere (Perigord) lebte. Er schrieb eine y>Scieniia artis

musicaea, welche sich in der Ambrosianischen Bibliothek zu Mailand befindet.

Eliason, Eduard, ausgezeichneter Violinspieler und tüchtiger Componist,

geboren 1811 in Frankenthal, studirte das höhere Violinspiel bei Baillot in Paris

und Composition bei liinck. Er lebte längere Zeit in London, wo er auch Musik-

direktor an der Oper des Drurylane-Theaters war, seit 1842 jedoch in Frankfurt

a. M., um dessen Musikleben er sich als Dirigent, Solo- und Quartettgeiger und
Musiklehrer sehr verdient gemacht hat.

Elimos (griech.) ist der Name einer altphrygischen Flöte, von der man nur

noch weiss, dass sie aus dem Holze des Lorbeerbaumes verfertigt wurde.

Elisi, Filippo, ein vorzüglicher italienischer Sänger, der 1750 auf dem
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Theater zu London gefeiert war, Burney erwähnt im Tagebuch seiner musikali-

schen Reise Band I Seite 196 eines Custoden, Abt Elia, im Vatican, den Gerber

mit obigem zu verwechseln scheint, f

Elkamp, Heinrich, gediegener und geschätzter Musiklehrer und trefflicher

Componist, geboren 1812 zu Itzehoe im Holstein'schen, wurde in Hamburg ein

Schüler Clasing's und vollendete seine Studien in Berlin bei Zelter, Er Hess

sich hierauf bleibend in Hamburg nieder, zog viele vorzügliche Musikschüler über-

haupt, Compositionsschüler insbesondere, heran, schrieb Opern- und Concert-

berichte für die »Hamburger Nachrichten« und huldigte mit Entschiedenheit der

dem Idealen zustrebenden Richtung der Musik, Dies zeigt sich besonders in

seinen zahlreichen, seit etwa 1834 meist auch im Druck erschienenen Composi-
tionen, deren Reihe mit zwei Streichquartetten (Op. 2 und 3) und einer Ciavier-

Sonate im gediegenen Style beginnt. In den Jahren 1834 und 1836 Hess er in

Berlin und Hamburg seine Oratorien »Die heilige Zeit« und »Paulus« aufführen,
die Beifall fanden und besonders von den Kennern und der Kritik mit grosser

Anerkennung aufgenommen wurden. Im J. 1842 unternahm E. eine Reise nach
Russland und hielt sich beinahe zehn Jahre lang in St. Petersburg auf, wo er viel-

fach ausgezeichnet wurde. Von 1852 an lebte er, ganz seiner früheren erfolgreichen

Thätigkeit wieder hingegeben, in Hamburg, woselbst erauchim J. 1868 starb. Ausser
den bereits angeführten Werken sind noch Ciavierstücke verschiedener Art, eine

Ouvertüre und mehrere Liederhefte seiner Composition vortheilhaft bekannt geworden.
El Klndi, allgemeiner Annahme nach der älteste arabische Musikschriftsteller,

lebte im 9. Jahrhundert und starb im J. 862. Es sind von ihm sechs Schriften:

»Ueber die Composition«; »Ueber die Ordnung der Töne«; »Instruktionen über

die Musikelemente«; »Ueber den Rhythmus«: »Ueber die musikalischen Instru-

mente«; und »Ueber die Einheit der Musik und Poesie« erhalten geblieben.

Ella, John, ein tüchtiger englischer Musiker, der sich jedoch besonders als

Musikunternehmer einen grossen und weit verbreiteten Ruf erworben hat, ist um
1798 in Nordengland geboren und bildete sich zunächst zum geschickten Violi-

nisten aus. Als solcher wirkte er lange Jahre im Orchester der italienischen Oper
und der philharmonischen Gesellschaft in London mit, bis er 1845 die y^Musical

TInionti gründete, deren Leitung er auch selbst übernahm. Die Concerte dieser

Gesellschaft erwarben sich ebensowohl durch Grossartigkeit, wie durch Begünsti-

gung von schwer aufzuführenden bödeutenden Musikwerken, sowie endlich durch

Heranziehung der berühmtesten Künstler und Virtuosen, einen "Weltruf, den E.

durch grosse Regsamkeit u.nd Betriebsamkeit während seiner Direktionsführung
aufrecht zu erhalten wusste und noch gegenwärtig aufrecht erhält.

Eller, Louis, trefflicher deutscher Violinvirtuose und auch Componist für

sein Instrument, geboren 1819 zu Graz, widmete sich in seiner Vaterstadt mit

solchem Eifer und Erfolge dem Violinspiel, dass er als neunjähriger Knabe bereits

mit Beifall sich öffentlich hören lassen konnte. Seine ersten öffentlichen Concerte

gab er 1836 in Wien, wo er Aufsehen erregte. Er erhielt zwar eine feste Anstel-

lung in Salzburg, gab jedoch seine Kuustreisen nicht auf und besuchte Ungarn
und Croatien, später die Schweiz, Südfrankreich und 1844 zum ersten Male

Paris, wo er Bewunderung fand. Nach seiner Heimath zurückgekehrt, gab er in

Graz, sodann in Oberitalien sehr erfolgreiche Concerte, wendete sich aber schliess-

lich wieder nach Südfrankreich und Hess sich, nachdem er mit dem Pianisten

Gottschalk die ganze pyrenäische Halbinsel besucht hatte, zu Pau nieder. Von
dort aus besuchte er noch häufig Paris und auch die bedeutendsten Städte Deutsch-

lands, woselbst sein durch enorme Fertigkeit und feinen Geschmack ausgezeichne-
tes Spiel die höchste Anerkennung fand. Nicht lange jedoch ertrug sein schwäch-
licher Körper die ihm zugemutheten Reisestrapazen und nervösen Anstrengungen ;

E. starb im August 1862 zu Pau. — Von seiner Composition hat man Eantasien

und andere kleinere Stücke für Violine.

Eilerton, John Lodge, vortrefflicher englischer Tonkünstler, von bedeu-

tender schöpferischer Begabung, geboren am 11. Jan. 1807 in der Grafschaft
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ehester, bekundete sclion frühzeitig musikalische Talente, die auch eine Ausbil-

dung nach praktischer Seite hin fanden, musste aber erst seine Universitätsstudien

vollenden, ehe er dazu kam, sich eingehender mit der Lehre von der Composition
zu beschäftigen. Auf einer Reise über den Continent begriffen ,

machte er zu

diesem Zwecke in Rom Halt und studirte mehrere Jahre lang auf's Eifrigste bei

dem Kapellmeister Terriani. Die Frucht dieser Bemühungen waren im Laufe
der Zeit etwa 12 italienische Opern, ein Oratorium, Messen und Motetten, Sinfo-

nien, Ouvertüren, verschiedene Quintette, Trios, Sonaten, eine Unmasse von Duos
für Gesang und Instrumente u. s. w. Das musikalischee Epos »TAe hridal of Sa-

lernoii verschaffte ihm den Doctorgrad der Universität Oxford.

Ellerion, Jean, berühmter und ausgezeichneter französischer Opernsänger
und Schauspieler, wurde am 14. Juni 1769 zu Rennes geboren, wo sein Vater

Militärchirurg war. Von Vorliebe für Musik und Theater getrieben, vernach-

lässigte E, die medicinischen Studien, für die er bestimmt war, spielte auf Privat-

theatern und entwich endlich heimlich nach Paris, wo er sich beim Theater von
la Rochelle engagiren liess. Nach seiner Heimath zurückgebracht, musste er geloben,
seine wissenschaftlichen Studien wieder aufzunehmen, zu deren Vollendung er

wieder nach Paris gehen durfte. Statt dessen debütirte er bei der Oomedie-italienne

am 1. Apr. 1790 in der Titelrolle der Oper »Der Deserteur« von Mcftsigny.
Seine bis dahin für einen Bariton gehaltene Stimme entpuppte sich jetzt plötzlich
als ein selten schöner Tenor, auf dessen Ausbildung E. nun alle Zeit verwendete.

Als er 1792 in Dalayrac's »Philippe und Georgette« auftrat, war sein Bühnen-

triumph entschieden. Selbst als er bereits in das Revolutionsheer gesteckt worden

war, wurde er auf Verwendung eines kunstsinnigen Offiziers und auf sein Bühnen-
talent hin wieder freigelassen. Damals verwickelte er sich jedoch in gefahrvolle

politische Händel, die ihn nöthigten, nach Strassburg zu gehen, wo er einige Male

auftrat, sonst aber ungestört an seiner AVeiterbildung arbeitete. Nach Paris end-

lich zurückgekehrt, wurde er jubelnd empfangen. Seine Stimme war nicht allzu

stark, aber rein, sonor u.nd metallreich. Diese Vorzüge, sein gewandtes Spiel, seine

schöne Figur und Gesichtsbildung erhielten ihn in der Gunst des Publikums,
namentlich der Frauen. Bei der Vereinigung der Theater Favart und Feydeau
1801 zur Opera comique wurde E. einer der fünf Administratoren der Vei'waltung.
Damals zeigte er sich beflissen, Gretry's durch Mehul und Cherubini etwas zurück-

gedrängte Opern zu restituiren. Aber als »Richard Löwenherz« war auch E. in

der That unvergleichlich, nicht minder als »Joseph« in Mehul's eigens für ihn ge-
schriebener Oper. Seitdem sich E. reich verheirathet hatte, strebte er, der Bühne
zu entsagen, deren einzige Stütze er mit Martin war. Um ihn zu erhalten, ver-

stand man sich zu Gehalterhöhungen, so dass er einschliesslich seines Antheils am
Gewinne schliesslich 84,000 Frcs. bezog. Als er aber zuletzt 120,000 Frcs. ver-

langte, da musste man ihn ziehen lassen, und E. nahm am 10. März 1813 in Mou-

signy's »Felix« und »Dalayracs's »Adolph und Clara« Abschied vom Publikum,
dessen Abgott er bis auf den letzten Moment war. Er lebte nun abwechselnd in

Paris und auf seinem Gute Roncieres bei Tarare im Rhone-Departement, eifrig

mit der Cultur des Bodens und seiner Landsleute beschäftigt. Im J. 1815 beim

Einmarsch der Alliirten in Paris, errichtete und commandirte er ein Freicorps zur

Vertheidigung der Rlione. Wegen seiner Verdienste um sein Departement wurde
er zum Mitglied des Generalconseils für dasselbe und zum Ritter der Ehrenlegion
ernannt. Unerwartet starb er während eines Aufenthaltes in Paris am 6. Mai
1842. — Auch als Dichter ist E., aber nicht eben mit Erfolg aufgetreten. So
schrieb er 1805 das Textbuch der Oper »Delia und Verdican«, die mit Berton's Musik

gänzlich durchfiel. Auch an dem Buche zur Oper »Das Wirthshaus von Bagneres«,

oomponirt von Catel, hatte er dichterischen Autheil, und schliesslich soll, nach Fetis,

auch der Text zum » Vaisseau amirali. aus E.'s Feder geflossen sein.

Ellig' (von Elle) war bisher ein Fachausdruck der Orgelbauer, der wohl jetzt,

nach Einführung einer neuen Maassordnung aus dem Gebrauche schwinden wird.
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Als Bezeichnung des Tonfussmasses der Pfeifen war er gleichbedeutend mit

zweifüssig. So sagte man z. B. Principal ellig, für Principal zweifüssig.

Elliot, der berühmteste englische Orgelbauer der jüngsten Vergangenheit,
dessen Firma weltbekannt noch weiter blüht, geboren 1782 in London, hat wäh-

rend der ersten Decennien unseres Jahrhunderts die grossartigsten Werke für

Kirchen und Concertsäle geschaffen, welche bisher jemals gearbeitet worden sind.

EUipsis (griech.) oder Ellipse, auch elliptische oder katachrestische Auf-

lösung' genannt, ein zunächst aus der Sprachlehre und Rhetorik in die musikalische.

Fachsprache gelangter Begriff. Nennt man dort die "VVeglassung eines "Wortes,-

dessen Begriff zur Vervollständigung eines Gedankens hinzugedacht werden muss,

E., so analog hier die übergangene Auflösung einer Dissonanz, indem sogleich ein

anderer Accord folgt. Die E. macht die Fortschreitung der auf kürzerem "Wege
zur Consonanz übergehenden Dissonanz kräftiger, gedrängter und eindringlicher.

EUmenreich, Johann Baptist, s. Elmenreich.

EUrich, Christoph, ein Kunsttischler und Instrumentenmacher zu Augs-
burg, geboren 1648, der mit Eichlerum dieWette Musikinstrumente, besonders Orgeln
in Kasten, fertigte. Er starb 1709. Vgl. Stetten's Kunstgeschichte S. 115. f

EUys, Richard, englischer Senator und Schriftsteller zu Anfang des

18. Jahrhunderts, schrieb eine -nFortuita sacra« (Rotterdam, 1727), der ein -nGom-

mentarius de cyinbalisv. angehängt ist. f
Elinenhorst, Heinrich, deutscher Theologe und geistlicher Dichter, geboren

am 19. Octbr. 1632, studirte in Leipzig und "Wittenberg Gottesgelahrtheit, wurde
1660 Diaconus an der Katharinenkirche zu Hamburg, 1673 Archidiakonus und
1697 Pastor am Spital St. Jacobi ebendaselbst. In letzterer Stellung starb er am
21. Mai 1704. Er hat veröffentlicht: »Geistliches Gesangbuch mit Franken's

musikalischer Composition«; ferner yyDramatologia antiquo-hodierna etcs. (Ham-
burg, 1688), zum Schutz des Theaters geschrieben, ein für den hervorragenden
freisinnigen Standpunkt E.'s sehr bemerkenswerthes Buch. Endlich hat er auch

sogenannte geistliche Opernspiele gedichtet, deren Separattitel sind: »Michael und
David« und »Charitine«.

Elmenreich, Albert, deutscher Theaterdichter und Schauspieler, gegen-

wärtig am Hoftheater zu Schwerin engagirt, hat viele artige Singspiele geschrieben
und sich neuerdings auch durch die Composition einer Oper »Der Schmied von
Gretna-Green« bekannt gemacht.

Elmenreich, Johann Baptist, ein vorzüglicher deutscher Basssänger, ge-
boren 1770 in Neubreisach, erwarb sich seinen grossen Ruf in Frankfurt a. M.,
wo er von 1792 bis 1800 engagirt war. Er gastirte hierauf in Weimar, Kassel,

Leipzig und Amsterdam und machte 1801 in der Opera huffa zu Paris in italieni-

schen Intermezzi Furore. Ein Jahr später war er Mitglied des deutschen soge-
nannten Mozarttheaters unter Direktion des Unternehmers Haselmayer aus Stutt-

gart in der Forte St. Martin zu Paris. -Als das Unternehmen schon nach vier

"Wochen scheiterte, reiste E. mit dem Pianisten Wölffl und blieb endlich in London,
wo er nur in Privatcirkeln, aber bei gutem Honorare auftrat. Von London aus

wandte er sich wieder nach Paris und von dort Ende 1803 nach Deutschland, wo
er in verschiedenen Städten beifallbelohnt gastirte, bis er 1807 als Kammersänger
in München dauernd engagirt wurde. — E.'s Stimme war schön, überaus sonor

und biegsam bei einem Umfange von Contra-5 bis zum y. Auch als Vocal-Compo-
nist ist er hervorgetreten, und als zu ihrer Zeit beliebt sind folgende seiner Gesänge
anzuführen : »Der Rechenmeister Amor« für Bass mit Begleitung von Pianoforte

und Streichquartett, ferner die Arie »Schöne Mädchen, wer euch trauet« mit

Pianoforte und endlich die Arie »Das Leben ist ein "Würfelspiel« für Bass mit

Orchesterbegleitung.

Elmi, Domenico, italienischer Tonkünstler aus Venedig, in hohem Alter

1760 gestorben, soll nach Laborde ein vortrefläicher Kirchencomponist und Brat-

schenspieler gewesen sein. t

Elouis, Henri, trefflicher französischer Harfenvirtuose, geboren in Genf, lebte

Musikal. Convers.-Lexikon. III "3
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in London am Hofe und in Paris als sehr geschätzter Lehrer seines Instrumentes.

Er hat auch um 1788 einige Romanzen und Harfenstücke componirt und ver-

öflFentlicht.

Eloy , einer der ältesten bekannt gebliebeneu Contrapunktisten ,
der wahr-

scheinlich zu Ende des 14. Jahrhunderts lebte und ein Franzose oder Niederländer

gewesen ist. Alles Biographische über ihn ist in Dunkel gehüllt und von seinen

Compositionen existirt nur eine Messe: y>Dixerunt discipiäiv., die sich im Archive

der pästlichen Kapelle in Rom befindet. Das »Kyrie« und «Agnus dei« daraus, Stücke

von verhältnissmässig reicher und freier Entwickelung, besitzt auch die k. k. Hof-

bibliothek in Wien. Es sind dies dieselben Nummern, welche Kiesewetter in seiner

«Geschichte der europäisch-abendländischen oder unserer heutigen Musik« ge-
druckt mitgetheilt hat. Tinctoris sagt von E., dass er »hochgeehrt in Anwendung
des modus«, gewesen sei.

Elsberg-er, Johann Christoph Zacharias, von Gerber Elsperger ge-

schrieben, geboren 1730 zu Regensburg, war anfangs Cantor an der lateinischen

Schule zu Sulzbach und starb am 1. Febr. 1790 als geheimer Sccretair daselbst.

Er hat ganze Jahrgänge von Kirchenmusiken geschrieben, die zu ihrer Zeit sehr

geschätzt waren, ferner Sinfonien, Ciaviersonaten und eine Oper, betitelt: »Der
Barbier von Sevilla«.

Elsbeth, Thomas, deutscher Tonkünstler, um 1600 zu Neustadt in Franken

geboren, lebte in Frankfurt a. 0., später wahrscheinlich in Liegnitz und gab 22

lateinische und vier deutsche Motetten für sechs Stimmen (Frankfurt, 16G0), sowie

andere geistliche Compositionen heraus. S. W. Dehn hat in der Gymnasial-
bibliothek zu Liegnitz noch ausserdem 24 sechsstimmige Motetten E.'s aufgefunden.

Elsuer, Joseph, fruchtbarer Componist und verdienstvoller Musikpädagoge,
wurde am 1. Juni 1769 zu Grottkau in Schlesien geboren und war der Sohn eines

sehr kunstfertigen Tischlers, der auch Claviere, Harfen und andere Instrumente

baute. Da E. für das Studium der Medicin bestimmt war, so musste er von 1781
an die lateinische Schule in Breslau besuchen. Dort erhielt aber seine schon früh

bekundete Vorliebe für die Musik immer mehr Nahrung. Denn seiner schönen

Stimme wegen wurde er als Discantist in den Chor der Dominikanerkirche ge-

zogen, späterhin auch aushülfeweise als Violinist und Sänger an das Theater.

Dazu gesellten sich Compositiousversuche, die er in Wien, wo er die Universität

beziehen sollte, eifrig fortsetzte und mit einem fleissigen Selbststudium verband.

Ende des Jahres 1791 übernahm er eine Violinistenstelle in Brunn, die er aber schon

1792 mit der eines Theater-Musikdirektors in Lembei-g vertauschte. In diesem Amte

componirte er u. A. die polnische Oper »die Amazonen«, die Musik zu mehreren pol-
nischen Schauspielen, ferner Cantateu, Entr'acts, Sinfonien, acht Streichquartette
u. s. w. In gleicher Stellung war er bis 1821 am Theater in Warschau thätig, und
diese Stadt ist es auch, um die er sich in musikalischer Beziehung unvergesslich
verdient gemacht hat. Eine Reise nach Paris, wo er eine Anzahl seiner Werke zur

Aufführung gebracht und veröffentlicht hatte, gab ihm für seine Reformen mannig-
faltige Anregung. So begründete er 1815 in Warschau einen Verein, der die

Subsisteuz- und Lehrmittel hergab, um tüchtige, gründlich unterrichtete Musik-
lehrer für Schulen und Ox'ganisteu für die Kirchen heranzubilden, an denen in

ganz Polen ein fühlbarer Mangel war. Aus dieser trefflich angelegten und geleiteten
Anstalt ging 1821 das Warschauer Couservatoi'ium hervor, an dessen Spitze E.

in dankbarer Anerkennung seiner Verdienste gestellt wurde. Als Direktor brachte

er das neue Institut zu einer ziemlich bedeutenden Höhe, was ihn nicht abhielt,
aucli nach anderen Seiten des musikalischen Lebens hin unablässig und uneigen-

nützig thätig zu sein, und eine lange Reihe der tüchtigsten Schüler, darunter Fr.

Chopin, bezeichnet seine Bahn. Im höchsten Ansehen, verehrt, ja gefeiert starb E, am
18. April 1854 zu Warschau. — Seine sehr zahlreichen Compositionen huldigen
der älteren Musikrichtung ,

die in Klarheit und leichter Fasslichkeit das Ziel

künstlerischer Bestrebungen fand und bestehen in ungefähr 20 polnischen Opern,

Balletmusiken, mehreren Melodramen, vielen Einlagestücken, Cantaten, Kirchen-
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werken aller Art, Sinfonien, Quartetten, Ciavierstücken, Concerten für verschiedene

Instrumente, Gresängen, Liedern u. s, w.

Eist, Johann van der, belgischer Augustinermönch und Musikgelehrter, ge-

hören zu Anfange des 17. Jahrhunderts auf dem Schlosse Meulenakers in Brabant,
studirte die Tonkunst in Prankreich, wohin er in jungen Jahren gekommen war.

Auch nach seiner Rückkehr in die Heimath beschäftigte er sich in Grent anhaltend

mit Musiktheorie und erfand eine neue Notirungsart, welcher er die schwarze No-
tation des 14. Jahrhunderts zu Grunde legte, sowie eine Notenbenennung für die

Solmisation, nach der nur für die sogenannten ursprünglichen oder natürlichen

Noten die Namen ut, re, mi,fa u. s.w. beibehalten, für die durch Kreuze erhöheten

Noten aber die Sylben it, ri,ß, sil, li und die durch \> erniedrigten ra, ma, sal, le, sa

vorgeschlagen wurden. Den näheren Erörterungen darüber gab er in dem Schrift-

chen: y>Notae augustinianae sive musicesßgurae seu notae novae concinnendis mochi-

lis faciliores, iahulatis organicis eschibendis aptioresa. (Grent, 1657) eine Stelle, ebenso

in dem flamländischen Traktate »Z>e/i ouden en de nieuioen Grondt van de Musikea

(Gent, 1662).

Elster, Dr. Daniel, Gesanglehrer und Componist, geboren in Thüringen,
lebte um 1835 in Schleusingen und siedelte später nach Basel über, wo er Unter-

richt ertheilte und Dirigent eines Gesangvereins war. Er starb am 19. Decbr.

1857 zu Wittingen bei Baden. Componirt hat er ein- und mehrstimmige Gesänge
und Lieder und war der Verfasser einer Elementar-Musiklehre, einer Yolksgesang-
schule und anderer instructiver Schriften.

Eiterlein, Ernst von, musikgebildeter Dilettant, dessen Wohnsitz zu Wald-
heim in Sachsen, ist ziemlich erfolgreich mit folgenden Schriften in die Oeffent-

lichkeit getreten: »Beethoven's Sinfonien nach ihrem idealen Gehalt, mit beson-

derer Bücksicht auf Haydn, Mozart und die neueren Sinfoniker« (Dresden 1853;
2. Aufl. 1858) und »Beethoven's Ciavier-Sonaten. Für Freunde der Tonkunst
erläutert« (Leizig, 1854; 2. Aufl. 1857; 3. Aufl. 1866). Nicht die wirklich musi-

kalisch-exegetische, sondern höchstens die oberflächlich ästhetisirende Literatur

hat durch diese Bücher eine Bereicherung erfahren.

Elyey, Dr., vorzüglicher englischer Orgelvirtuose und trefflicher Kirchencom-

ponist, geboren um 1810, erwarb sich 1831 bei der Universität Oxford den Doktor-

grad und ist seit einer Reihe von Jahren königl. Organist an der St. Georges-

kapelle im Schloss zu Windsor. Er ist der Componist einer Menge von Werken
auf dem Gebiete der Kirchenmusik, die jedoch von localer Bedeutung geblieben
sind. Im J. 1871 erfuhr er zugleich mit Jul. Benedikt und Sterndale Bennett die

Auszeichnung, von der Königin zum Bitter erhoben zu werden, der erste Fall

dieser Art in England, der Musiker traf.

Elvezio, Ludovico, ist der italienische Name des Ludwig Senfl (s.d.).

Elwart, Antoine Elie, einer der gelehrtesten französischen Musiktheore-

tiker der Gegenwart und fruchtbarer Componist, wurde am 18. Novbr. 1808 zu

Paris geboren. Seine Eltern waren sehr arm und darauf bedacht, den Sohn, sobald

er in seinem 13. Jahre die Schule verlassen hatte, in eine ihn nährende Stellung
zu bringen. E. hatte damals bereits einigen Violinunterricht von Ponchard dem
Vater erhalten und fasste eine solche schwärmerische Neigung zur Musik, dass er

seinem Lehrmeister, einem Kistenmacher, entlief und Tag und Nacht Musik übte,

bis er 1823 als zweiter Violinist in einem der Pariser Orchester Anstellung fand.

Durch eine Messe, die er ein Jahr später componirte, ohne jemals theoretischen

Unterricht empfangen zu haben, gelang es ihm, das Interresse Beicha's auf sich

zu ziehen, der ihn nun von seiner besten Schülerin, der Madame de St. Ursule, in

der Harmonielehre ausbilden Hess. Bei L esueur setzte E. diese Studien eifrig fort

und trat 1818 in das Pariser Conservatorium, wo er 1830 bereits den ersten Preis

davontrug. Auch bei der Akademie erlangte er 1831 den zweiten und 1832 den

ersten grossen Staatspreis und u^nternahm demzufolge als Stipendiat der Regierung
eine Studienreise nach Italien. In Rom componirte er eine grosse Messe, den

grössten Theil einer italienischen Oper und eine Trauercantate nOmaggio .alla me-

23*
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moria di Vincenzo Bellinit, welche im Teatro Valle zur Todteufeier Bellini's im

Novbr. 1835 zur Aufführung gelangte. Im J. 1836 kehrte E. nach Paris zurück

und wurde alsbald beim Conservatorium als Professor-Adjunct in Reicha's Klasse

angestellt, eine Stelle, die er 1848 mit der wirklichen Professur der Harmonielehre

vertauschte. So höchst verdienstvoll nun E. als Lehrer, Componist und Schrift-

steller wirkte und in seiner rastlosen Thätigkeit als Muster künstlerischen Fleisses

gelten konnte, so wurde er dennoch aus unaufgeklärt gebliebener Ursache sofort

nach dem Kriege 1870/71, nachdem Ambroise Thomas die Direktion des Conser-

vatoriums übernommen hatte, in den unfreiwilligen Ruhestand versetzt, welche

Verfügung den noch in voller Kraft wirkenden Künstler schwer traf. Seitdem

hält er in Paris Privatvorlesungen über Musik und zeigt sich auch beflissen, an

der Verbesserung der socialen Lage der Musiker in Frankreich mitzuarbeiten. —
E.'s Compositionen sind ausserordentlich zahlreich und erstrecken sich über alle

Zweige der Tonkunst. In grossem Ansehen stehen seine 11 Messen und vielen

Motetten, die vielfach bei feierlichen Gelegenheiten aufgeführt werden. Ferner

erschienen von ihm Cantaten, HjTnnen, vier Streich- Quintette, einige 30 Streich-

quartette, viele Trios und Ouvertüren, auch Sinfonien und die Opern: nZes eher-

cheurs d^or«, r>Les Catalansa (1840 in Rouen aufgeführt), »Za visiere«, y>Comme

Vamour s^en va«, y>La reine de Saiaa, y>Les trois Jerusalema, die Oratorien y>Noe<i

und »ia naissance d^JEve«, das Mysterium y>Les noces de Cana«, die melodramatische

Musik zur »Alceste« des Euripides. Auch seine theoretisch-didaktischen Werke
bilden eine lange Reihe, aus der zu nennen sind: Ein Lehrbuch des Contrapunktes
und der Fuge, mehrere grössere und kleinere Harmonie- und Generalbasslehren,

eine Chorgesangschule, eine Transponirungslehre und ein »harmonisches Testa-

ment« (Paris, 1872), Sammlung praktischer Rathschläge für den Unterricht in der

Harmonielehre. Zahlreiche Artikel E.'s finden sich in verschiedenen Zeitungen,
besonders in den Pariser Musikjournalen. Auch als Dichter hat sich E. hervor-

gethan, indem er zu mehreren seiner Cantaten und Opern sich selber die Texte

verfasste und auch ein musikalisches Lehrgedicht in vier Gesängen, betitelt y>UHar-

monie musicale« (Paris, 1853) veröffentlichte.

Elyraos, s. Elimos.

Elze, Anna, eine zu grossen Hoffnungen berechtigende Sängerin , geboren
1857 zu Frankfurt a. M., erhielt ihre musikalische Ausbildung beim Gesang-
lehrer R. Mulder und erregte bei wiederholtem Auftreten in ihrer Vaterstadt

ihrer Frühreife wegen grosses Aufsehen. Als Mitglied einer von ihrem Lehrer

zusammengestellten Operngesellschaft ging sie Ende 1871 nach New-York und
trat dort, sowie in mehreren anderen Städten der Vereinigten Staaten in dramati-

schen Parthien auf, unter denen besonders die Zerline im »Don Juan« allgemeinen
Beifall fand.

Elze, Clemens Theodor, trefflicher Ciavier- und Orgelspieler und Com-

ponist, geboren 1830 zu Oranienbaum im Herzogthum Anhalt-Dessau, empfing
den ersten Ciavier- und Violinunterricht von seinem Vater. Schon in seinem

siebenten Jahre vermochte er den musikalischen Gottesdienst aushülfsweise zu

leiten und erweckte durch seine frei improvisirten Vor- und Nachspiele auf der

Orgel allgemeine Aufmerksamkeit. Seit 1841 besuchte er das Gymnasium zu

Dessau und seit 1849 das Schullehrer-Seminar daselbst. Auf dem letzteren un-

terrichtete Friedr. Schneider, der E.'s musikalische Anlagen bald erkannte

und ihm von der Regierung die Mittel verschaffte, mit denen E. seine Studien

am Conservatorium in Leipzig vollenden konnte. Besonders profitirte er daselbst

bei Moscheies und Plaidy im Ciavier-, bei David und Dreyschock im Vio-

linspiel und bei Hauptmann in der Compositionslehre. Schon 1852 erhielt er

einen Ruf als Organist nach Laibach, wo er seitdem auch als sehr geschätzter
Musiklehrer wirkt. Geschrieben hat er Sinfonien, Streichquartette, Clavier-So-

naten, ein- und mehrstimmige Gesänge und Lieder. Von seinen gedruckten Com-

positionen wird eine Sonate für Pianoforte und Violine Op. 10 als bedeutend ge-
nannt.
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Eiubach, Charles, lioUändisclier Instrumentenmacher, besonders von Mes-

singinstrumenten, lebt in Amsterdam und erhielt im J. 1824 von der niederländi-
schen Regierung ein Patent auf seine Hörner und Trompeten.

— Sein Sohn,
Louis E., machte eingehende musikalische Studien, ist aber in Deutschland als

Componist nur durch eine grosse Ouvertüre bekannt geworden, welche im J. 1840
zu Leipzig zur Auflführung gelangte und welche auf Kosten des holländischen
Vereins zur Beförderung der Tonkunst im Druck erschien.

Einbateriou oder Euopliou (griech.) hiess bei den Grriechen ein Kriegs-
lied, das unter Flöteuspiel die regelmässige Bewegung der Heerkörper, wenn sie

auf dem Marsche waren oder in die Schlacht rückten
,
erhielt. Thukydides üb. 5

c. 70 sagt von demselben: »Die Lakedämonier rücken langsam vor zur Schlacht
und nach der Musik zahlreicher Auletisten (s. d,), welche nicht in gottesdienst-
licher Absicht aufgestellt sind, sondern damit sie beim Vorrücken gleichen Takt-
schritt halten, und ihre Reihen sich nicht trennen, wie dies grossen Heeren beim

Angriff leicht begegnet«. Der Ursprung der E.en soll der frühesten griechischen
Vorzeit angehören und scheint eine Eigenthümlichkeit dieses Volkes gewesen zu

sein, da bisher sich bei andern Völkern eine ähnliche Anwendung der Musik nicht
vorfindet. Beim Einfall der Dorer in den Peloponnes sollen dieselben den Söhnen
des Orestes unter Gesang und Flötenspiel entgegengezogen sein, und ihren Sieg
diesem Entgegenrücken zu danken gehabt haben. Dieser Erfolg gab Veranlassung
zu einem späteren Orakelspruch, der den Angriff des Feindes unter Gresang und
Flötenspiel zum Gesetz, Nomos (s. d.), erhob. Am berühmtesten wurden in der

Folge die anapästischen Lieder des Tyrtäus und Alkman
,
welche E.en unseren

Märschen sicherlich nicht unähnlich waren. 2.

Embouchure (franz.) ist im französischen Sprachgebi'auche sowohl das Mund-
stück bei den Blaseinstrumenten, speciell der Kessel bei den Messinginstrumenten,
der Schnabel bei der Clarinette, das ßöhrchen bei Oboe und Fagott, als auch der
Ansatz (s. d.) oder die Art des Anblasens und der erforderlichen Lippenstellung
bei diesen Instrumenten. Von derE. hängt es ab, ob der Ton voll oder dünn, an-

genehm oder hart zum Vorschein kommt. S. Ansatz.
Eiude, Christian, ein vorzüglicher deutscher Bogeninstrumentenmacher,

geboren 1806 im Fürstenthum Waldeck, fand in Spohr einen Verehrer seiner

Kunst, von dem bewogen, E. 1836, um einen grösseren Wirkungskreis zu finden,
nach Leipzig übersiedelte. Daselbst befindet sich das Geschäft noch gegenwärtig
und erfreut sich eines wohl begründeten Rufes, namentlich auch durch die ge-
schickten Reparaturen, welche alte Instrumente erfahren. Noch bei Lebzeiten
nahm E. seinen Sohn und Schüler, Friedrich E., geboren 1837 zu Leipzig, als

Theilhaber der Firma mit auf und übergab 1866 demselben die Fabrik zu alleini-

gen Führung.
Emerson, "William, berühmter englischer Mathematiker, geboren 1701 zu

Hartworth, gehört mit in die Reihe der Musikschriftsteller, da er u, A. eine

Akustik und eine mathematische Theorie der Musik verfasst hat. Beide Schriften
sind in der »Cyclomathesis« (London, 1770) enthalten.

Eniery, berühmter französischer Spinettbauer ,
der gegen das Ende des

16. Jahrhunderts in Paris lebte und in Ansehen stand.

E-rni nannte man in der Solmisationszeit das kleine e, weil in der Mutation
(s. d.) im zweiten Hexach ord (s. d.) diese Sylbe als Tonname gebraucht werden
musste. Bei der Erweiterung des Tonreichs erhielt das grosse e diesen Namen,
welcher insofern für dasselbe correcter war als für das kleine e, als in der Mutation
auf diesem Klange keine andere Sylbe gebraucht werden konnte

,
während derselbe

beim kleineu e noch die Sylbe la Anwendung findet. Siehe E-la-mi. f

Emiolia, s. Hemiolia.
Emmeleis (griech.) war bei den Griechen, nach der Eintheilung des älteren

Bacchios, die eine der beiden Hauptgattungen, in welche alle Töne zerfallen, näm-
lich die singenden, die zum Gesänge und zur Musik dienenden, bestimmt ge-
messenen und zu festen Intervallen geordneten Töne. Die andere Gattung bilden
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die Pezoi (lat. pedestres), welche als Sprechtöne nicht Intervalle von bestimmt ge-
messener Ausdehnung sind. In dieser Beziehung kann man dieE. auch denEkme-
les (s. d.) gegenüberstellen, ebenso die davon abgeleitete Emmeleia der Ekme-
leia, insofern erstere die Modification der Stimme zur Bildung der Singtöne
oder des Melos, letztere der Uebergang vom Melos zum Sprachton war. Emme-
leia nannten übrigens die Griechen auch die Melodie eines gewissen, bei den Ti'a-

gödien in Anwendung gekommenen Reigentanzes, über dessen Beschaffenheit

Näheres nicht mehr bekannt ist.

Emmerig, Joseph, deutscher Kirchencomponist, geboren 1772 zu Kemnath
in Baiern

,
erhielt seine wissenschaftliche Ausbildung im Kloster St. Emmeran zu

Regeusburg, wo ihn der Pater Seb. Pirner gründlich in der Musik unterrichtete.

Später wurde E. Seminarpräfekt und Chorregent dieses Klosters und wird als

solcher noch im J. 1811 aufgeführt. Zahlreiche seiner Kirchenwerke, die sehr

gut gearbeitet sind, wurden in weiteren Kreisen bekannt; im Druck erschienen

sind davon Vespern mit Orgelbegleitung.

Emmert) Joseph, deutscher Musikpädagoge und Componist, geboren am
27. Novbr. 1732 zu Kitzingen in Franken, wurde um 1760 hauptsächlich wegen
seiner musikalischen Gelehrsamkeit und seiner Verdienste in der ComiDOsition
zum Schulrektor in Schillingsfürst ernannt, mit dem ausgesprochenen Auf-

trag, die Tonkunst durch Heranbildung junger Künstler in Aufnahme zu brin-

gen. Im J. 1773 wurde er als Rektor der lateinischen Schule zum heiligen Burk-
hardt und als Chordirektor an der Universität nach Würzburg berufen. Um
1790 nahm er seinen Abschied mit dem Titel eines Kapellmeisters, musste jedoch

versprechen, alljährlich eine bestimmte Zeit auch ferner der dortigen Musikpflege
zu widmen. E. starb am 20. Febr. 1809 zu "Würzburg. Componirt hat er zahl-

reiche lateinische und deutsche Messen
, Vespern, Te deen, Miserere's, Choräle

und andere Kirchenstücke, von welchen jedoch nur ein Te deum, eine Psalmodie,
eine Sammlung Messlieder und ein Choralbuch (zu dem 1800 erschienenen neuen

Würzburgischen Gesangbuche) erschienen ist. Ausserdem ist E. Componist der

Opern »Judith«, »Semiramis«, »Esther«, »Tomyris«, »Eberhard« und des Singspiels
»die geopferte Unschuld«.— Sein Sohn und Schüler, Adam Joseph E., geboren
am 24. Decbr. 1765 zu Würzburg, hat, obwohl nicht eigentlich Musiker, als Salz-

burgischer Archivrath, dann als erster OflEicial in dem k. k. Archiv zu Wien, Vieles

componirt, Avas seine tiefe vmd feine musikalische Bildung bekundet, wie z. B. die

O^Dern »Don Silvio von Rosalva«, welche 1801 zu Anspach und »der Sturm«,
welche 1806 zu Salzburg mit ganz bedeutendem Erfolge in Scene ging; ferner ein

Te deum, eine vierstimmige Cantate zur Feier des Wahltages des Erzbischofs von

Salzburg (1799); endlich mehrere Lieder, Gesänge und Stücke für Harmonie
musik. Auch von seinen Compositionen ist das wenigste im Druck erschienen.

E-moll (ital.: Mi minore, franz.: Mi mineiir, engl.: U minor) nennt man die-

jenige der 24 Tonarten unseres modernen Musiksystems, welche auf dem Tone JE

als Grundton errichtet ist. Damit ihr Intervalleninhalt der Natur der sogenann-
ten weichen Tonart entspreche, muss in der Scala der Tony mittels eines Kreuzes
um einen halben Ton erhöht, also in Ö/" (ßs) verwandelt und die Tonart selbst, als

parallele Molltonart der Durtonart G-dur, mit einem
{J vor/ am Schlüssel notirt

werden. Die Scalatöne von JE-mo\\ heissen in ihrer Stufenfolge: e, ^f, (/, a, h, c,

d, e. Dass die siebente Stufe der Molltonart, wenn sie als Leitton zu dienen hat,
erhöht (hier also d in j^d verwandelt) werden muss, ist in dem Artikel Tonart be-

handelt. — Das Bestreben der älteren Theoretiker und Aesthetiker, den einzelnen

Tonarten einen bestimmten Charakter abzuempfinden , hat, ^-moll gegenüber, zu
der lange aufrecht erhaltenen Annahme geführt, es sei eine tief traurige Tonart.

Job. Crüger nennt sie die traurigste aus der traurigen Abtheilung; Mattheson
findet die Traurigkeit der Art, dass man eich zu trösten hofft und Schubart in

seinen »Ideen zur Aesthetik der Tonkunst« phantasirt: »Der psychische Charak-
ter dieser Tonart ist naive, weibliche, unschuldige Liebeserklärung, Klage ohne

Murren, Seufzer von wenigen Thränen begleitet; nahe Hoffnung der reinsten, in
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C-dur sich auflösenden Seligkeit. Da dieser Ton von Natur nur eine Farbe (d. i.

ein iS) hat, so könnte man ihn mit einem Mädchen vergleichen, weiss gekleidet, mit

einer rosenrothen Schleife am Busen«. Noch Weikert schreibt 1832: »^-moll

klingt zärtlich, sanft, klagend«. Die Lehre von der Charakteristik der Tonarten

gilt gegenwärtig für einen überwundenen Standpunkt.

Empäter lessons (franz.), die Töne impastiren ,
ist eine französische Metapher

in Bezug auf Vollendung oder grosse Vollkommenheit der Ausführung, wofür man
im Deutschen sagen könnte: »etwas wie aus einem Gusse vortragen«.

Empedökles, altgriechischer Philosoph aus Agrigent in Sicilien, lebte um 450

V. Chr. und stand bei seinen Mitbürgern als Arzt, Vertrauter der Götter, Prophet
und Beschwörer der Natur in höchstem Ansehen. Durch Gesang soll er u. A.

einen irrsinnigen Jüngling geheilt haben.

Empfindung" nennt man im Allgemeinen die Auffassung (Perception) des

Aeusseren in das Innere oder die Aufnahme eines sinnlichen Ausdrucks in die

Seele; im engeren Sinne jede durch ein körperliches Organ vermittelte Vorstellung,
indem sie eben jetzt als eintretend betrachtet wird; dann aber auch den Gemüths-

zustand, insofern er in Lust oder Unlust besteht, sei diese durch äussere oder

innere Anregung entstanden, mithin genau genommen das Gefühl (s. d.), von

dem die E. im Sprachgebrauche strenger, als dies geschieht, abgesondert sein

sollte. E. und Erkenntniss sind Seelenthätigkeiten entgegengesetzter Art, indem

letztere die Beschaffenheit des den Eindruck hervorbringenden Gegenstandes unter-

sucht, ferner die Mittel, wodurch jener hervorgebracht wird und das Verhältniss

des Objektes zu den dadurch aufgeweckten E.en. Gleichwohl müssen beim ver-

ständnissvollen Empfangen eines Kunstwerks E. und Erkenntniss neben einander

gehen; jene allein vermag nicht über alle Vollkommenheiten desselben und die

organische Einheit aller seiner Theile genaue Rechenschaft sich zu geben, sie hat

nur die Vorstellung, dass eine solche Vollkommenheit überhaupt vorhanden ist.

Zwar beruht ein sehr wesentlicher Theil der Wirkung des Schönen gerade auf der

E. einer dem Erkenntnissvermögen unerklärlich bleibenden Vollkommenheit, die

E. eilt eben hier aller Untersuchung und Auseinandersetzung weit voraus. Nichts-

destoweniger bedarf sie der Unterstützung und der Läuterung durch die Erkennt-

niss, um nicht rein naturalistisch zu schaffen und zvi gemessen. Die durch ein

Objekt erregten Empfindungen sind sehr verschieden und umfassen alle Grade

und Schattirungen von Lust, in welcher das Begehrungsvermögen thätig ist (als

z. B. Freude, Heiterkeit, Liebe, Hoffnung), als von Unlust, welche man von sich

abzuweisen bestrebt ist (Schmerz, Traurigkeit, Furcht u. s. w.) ,
als endlich von

gemischten E.en. Indem es speciell die Aufgabe der Tonkunst ist, E.en und noch

weiter hinauf Gefühle und Leidenschaften darzustellen und im Hörer lebhaft her-

vorzurufen, muss die Beobachtung und das Studium derselben am eigenen Subject
und an anderen Individuen für den Tonkünstler eine der wichtigsten Aufgaben
sein. Die Theorie der E.en gehört der Psychologie an; über ihre Analogisirung
durch Töne und Tonbewegungen handeln eingehender die Artikel Anlage, Be-

wegung, Cyklische Formen, Musik u. s. w. Die Forderung an den reprodu-
cirenden Tonkünstler, dass er empfindungsvoll und mit richtiger E. ein Kunst-

werk zur Darstellung bringe, ist in dem Artikel Vortrag behandelt.

Emphäsis (griech.), s. Nachdruck.
Empliysomena oder Empneusta (sc. instrumenta) ist der antike Name für

Blaseinstrumente.

Empirismus (latein., aus dem Griech.) ist diejenige Denkart, welche die Be-

gründung des Wissens in der Erfahrung, also in der Auffassung des thatsächlich

Gegebenen sucht. Da nun Begriffe und Gedanken, welche in gar keiner nach-

weislichen Beziehung zu dem Gegebenen stehen, stets dem Verdachte der Erdich-

tung avisgesetzt sind, so werden die meisten Gebiete der menschlichen Forschung
immer auf einer empirischen Grundlage ruhen. Der Gegensatz des E. ist der B,a-

tionalismus, der auf dem Bedürfnisse einer nicht blos beobachtenden Sammlung,
sondern denkenden Verarbeitung des Gegebenen beruht.
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Euarxis (griech.) nennen die griecliiscli
- katholischen Priester eines ihrer

grossen Notationszeichen zur Andeutung einer bestimmten Tonfigur: j^^ ,
das

der demotischen Schrift der Aegypter entlehnt ist.

Enchiriades, nach des Sigebertus Ghron. und des Fabricius Bibl. Tonlehrer
im 7. Jahrhundert, hat einen r>Dialogus de ratione mueicaea und eine y>Explicatio
multiformium musicae regidaruma geschrieben. f

Eucliorda (sc. instrumenta) oder Eutata (nach Brossard) , griech.-lateinischer
Name für Saiteninstrumente.

Eucke, Heinrich, trefflicher Pianist und Componist, geboren 1811 zu Neu-
stadt in Baiern, erhielt seine höhere Ausbildung im Ciavierspiel bei J. N. Hum-
mel in Weimar und lebte sodann in Jena und Leipzig als geschätzter Ciavierlehrer.
In letzterer Stadt starb er im J. 1859. Seine im Druck erschienenen Composi-
tionen, welche gegen 30 "Werke für Ciavier im Salonstyle umfassen, sind von keiner

Bedeutung. Einen viel höheren Werth beanspruchen seine instruktiven Piano-

fortestücke, die den erfahrenen durchgebildeten Lehrer bekunden, ganz besonders
aber seine als vorzüglich anerkannten Arrangements classischer AVerke der
Orchester- und Kammermusik für Pianoforte zu vier Händen.

Euckhanseu, Heinrich Friedrich, trefflicher deutscher Tonkünstler und
talentvoller, geschickter Componist, geboren am 28. August 1799 zu Celle, erhielt

von seinem Vater, einem guten praktischen Musiker, den ersten Unterricht und
lernte fast sämmtliche gangbaren Instrumente spielen. Im J. 1816 trat er in das

Trompetercorps der Grarde-Kürassiere in Celle und wagte sich nun auch mit eige-
nen Compositionen, bestehend in Ouvertüren, Solostücken, Märschen und Tänzen,
hervor. Auf das Unfertige dieser Arbeiten aufmerksam gemacht, beschloss E. sich

gründlicher in der Composition auszubilden. Er begab sich 1826 nach Berlin und
studirte dort u.A. noch bei Aloys Schmitt Claviersijiel. Mit diesem Lehrer, der
bald darauf die Stelle als Schlossorganist in Hannover erhielt, ging er auch dort-
hin und brachte es durch Ernst und Eifer soweit, dass er nach Schmitt's Abgange
aus Hannover 1829 in dessen Posten einrückte, Dirigent der von Jenem ge-
stifteten Singakademie und Hofpianist wurde. Seitdem veröffentlichte er viele in

ihrer Art ganz bedeutende Compositionen, besonders angenehme Orchesterstücke

(Ouvertüren u. s. w.), sehr brauchbare Ciaviersachen (Sonaten, Eondos, Varia-
tionen und hervorragende instruktive Arbeiten), Kirchenstücke, von denen sich

der 13U. Psalm für vier Männerstimmen auszeichnet, Gresänge und Lieder. Fluss
der Gedanken und solide Arbeit machen E.'s Werke sehr bemerkenswerth.

Encora (ital. ;
französ.: encore), d.i. noch, noch einmal, dasselbe, was Bis und

da Ca^o (s. d.).

Ende^ Johann vou, aus Kassel, war nach Werkmeister's Org. Gruning. rediv.

§ 11 der 38. von den 53 verschriebenen Organisten, welche das 1596 vollendete

vVerk in der Schlosskirche zu Grüningen probiren mussten. f
Endematie (aus dem Griech.), die Melodie eines altargivischen Tanzes, von

dessen Beschaffenheit sich in den alten griechischen Schriften nur unbestimmte

Andeutungen finden.

Euderle, Wilhelm Gottfried, ausgezeichneter deutscher Violinvirtuose

und gründlicher Componist, geboren am 21. Mai 1722 zu Baireuth, war bis zu

seinem 14. Lebensjahre Musiklehi'ling in Nürnberg und bildete sich darauf in

Berlin speciell zum Violinspieler aus. Im J. 1748 wurde er erster Violinist in der

bischöflichen Kapelle zu AVürzburg und 1753 Concertmeister in Darmstadt, in

welcher Stellung er 1793 starb. Von seinen zahlreichen gediegenen Compositionen
für Violine und für Ciavier ist nichts im Druck erschienen.

Enders , S. J,
,
deutscher Ciavierlehrer und Componist in Mainz

,
dessen

Lebenszeit in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts fällt. Von seinen Composi-
tionen erschienen 1791 in Speier Variationenhefte für Ciavier und ein Solo für

Flöte.

Endiguugszeichen ,
Endzeichen oder Finalzeichen, s. Schluss-

zeichen.



Endliclier Kanon — Enge und weite (zerstreute) Lage der Harnaonie. 361

Endlicher Kauou, s. Kanon.
Enduote, s. Schlussuote.

Endstück, s. Finale.

Endter, Christian Friedrich, vortrefflicher deutscher Orgelspieler und

Componist, geboren 1728 zu Hamburg, hatte den Organisten Peiffer daselbst

zum Musiklehrer und bildete sich zu einem vorzüglichen Künstler aus. Schon
1745 wurde er als Organist in Buxtehude angestellt und zehn Jahre später in

gleicher Eigenschaft an die lutherische Hauptkirche in Altona versetzt. Ende des

J. 1792 machte er seiner stark geschwächten Gresundheit wegen eine Reise zu

seinem Bruder nach Buxtehude, starb aber während des Aufenthaltes in letzterer

Stadt am 26. Mai 1793. Seine Compositionen bestehen grösstentheils in Cantaten

und Liedern, von denen er jedoch nur »Lieder zum Scherz und Zeitvertreibe«

(Hamburg, 1757) und weniges andere veröffentlicht hat.

Endter, J. N., Componist der Gegenwart und guter Clavierspieler, ist seit

1848 Dirigent der Liedertefel in Kassel und hat sich durch eineBeihe von Ciavier-

stücken, Motetten und ein Oratorium »Der verlorene Sohn« vortheilhaft bekannt

gemacht.

Endter, "Wolfgang Moritz, eifriger deutscher Musikliebhaber, geboren 1653
zu Nürnberg und gestorben 1722 daselbst als angesehener Buchhändler, erfand

1690 eine neue, eigenthümliche Art von Notendruck mit einer Art beweglicher

Tj-pen, bei welcher ihm der berühmte Gr. C. "Wecker, sein Lehrer im Clavierspiel,
mit Eath und That zur Hand ging. Bis auf Breitkopf's ungleich zweckmässigere

Erfindunghin galten E.'s Drucke für die besten in Deutschland.

Energia (itaL; französ.: energie), der Nachdruck, die Kraft, kommt in Ver-

bindung mit der Präposition con als Yortragsbezeichnung vor. Ebenso ist das

Adjectivum
Energico und das Adverbium energicamente die italienische Bezeichnung

und Vorschrift für einen kräftigen, nachdrücklichen und markirten Vortrag.
Enfasi (ital., aus dem Griech.), der schwungvolle Nachdruck, in Verbindung

mit der Präposition con als Vortragsbestimmung gebraucht; in gleicher Bedeutung
das Adjectivum enfatico und das Adverbium enfaticamente.

Enge Harmonie oder Enge Lage, s. den folgenden Artikel.

Enge und weite (zerstreute) Lage der Harmonie. Eine »Harmonie« oder

ein Accord ist nach der unter Consonanz entwickelten Ansicht (siehe Bd. II

S. 571) ein Zusammenklang von mehr als zwei wesentlich verschiedenen, aber

unter sich verwandten Tönen. Die harmonische Tonverwandtschaft vermittelt sich

nach jener Ansicht an den drei Grundintervallen (reine Octave, reine Quinte und

grosse Terz). Zwischen wesentlich verschiedenen Tönen kann die Verwandtschaft
nur durch Quinten und Terzen vermittelt werden, weil alle Töne, die mit den

Tönen eines Accordes in dem Verhältnisse der Octave stehen, nur "Wiederholungen
dieser Töne in höherer oder tieferer Lage der Scala sind. Zur Herstellung der

Stammaccorde wurden daher auch nur die Verbindungen von Quinten und Terzen

verwendet. Durch Einfügung der höheren oder tieferen Octave eines Accord-

tones zu oder für diesen Ton werden die Beziehungen, in welchen die wesentlich

verschiedenen Töne eines Accordes unter einander stehen, nicht geändert, d. h. der

Accord nimmt dadurch für unsere Vorstellung keiiaen wesentlich anderen Charakter

an. Durch diese Octavverdoppelungen und Octavversetzungen nun entstehen aus

den Grund- und Stammaccorden sowohl die mehr- und vielstimmigen Formen,
als auch die verschiedenen Umlagerungen dieser Accorde. Die Art und Weise,
wie in den so entstehenden neuen Formen die einzelnen Töne über einander ge-

lagert sind, kann nach verschiedenen Seiten als unterscheidendes Merkmal bei der

Eintheilung und Bezeichnung aller aus ein und derselben Stammform entstandenen

Umlagerungen benutzt werden. So sieht man bei Bestimmung der Umkehrung
oder Verwechselung (s.d.) eines Accordes auf dessen relav tiefsten Ton; bei

der Bezeichnung der verscliiedenen Lagen (s. d.) eines Accordes ferner hat man
zu beachten, welcher Accordton relativ höchster Ton ist. Achtet man aber darauf,
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ob die wesentlichen Töne eines Accordes eng aneinander liegen, oder weiter von

einander entfernt sind, so unterscheidet man die verschiedenen Formen dieses

Accordes als dessen »enge« oder »weite Lagen«. Liegen nämlich die wesent-

lichen Töne eines Accordes als relativ höchste Töne so nahe bei einander, dass

kein anderer Accordton zwischen sie eingeschoben werden kann, so sagt man, der

Accord hat »enge Lage« oder »enge Harmonie« (a); der Basston, der dann nur eine

tiefere Octave eines bereits vorhandenen Tones ist, kann dabei von den anderen

Tönen so weit abliegen, als er will. Lassen sich dagegen auch zwischen je zwei der

höheren Töne noch andere Accordtöne einschalten, so erscheint der Accord in

»weiter« oder »zersti'euter Lage«, in »erweiterter« oder »zerstreuter Harmonie« (b).

Die weite Lage wird von Organisten und von Ciavierspielern mitunter auch »ge-
theilte Harmonie« genannt, weil bei ihr die Töne jedes Accordes meist gleich-

massig auf beide Hände vertheilt sind, während in der engen Lage die linke Hand
fast immer nur den Basston zu greifen hat.

A. B. Marx (Lehrb. d. Comp. I S. 144).

Ob ein Accord in enger oder weiter Lage erscheint, das ist sowohl für die Art der

Tonhöhenbeziehungen in demselben, also für den Charakter des Accordes, als auch

für die Benennung der Umkehrung, in welcher der betreffende Accord auftritt,

gleichgiltig. AVohl aber hängt es von der Anordnung der Töne eines Accordes
hinsichtlich ihrer gegenseitigen Entfernung von einander ab, wie dieser Accord auf

unsere sinnliche Empfindung einwirkt. Die Anwendung weiter oder enger Lagen
eines Accordes verändert also den physischen Klang (s. d.) desselben. Wie unter

»Consonanz und Dissonanz« bereits angedeutet wurde (s. Bd. II S. 570), ist die

Hücksichtnahme auf den physischen Klang der Accorde nicht ohne Einfluss auf

die Wirkung eines Tonsatzes, ja es kann der physische Klang sogar geradezu als

Mittel des Ausdrucks benutzt werden. Die Theoretiker haben deshalb auch ver-

schiedene Regeln über die Anwendung der engen und der weiten Harmonie und
über den Werth oder Unwerth beider Arten aufgestellt. Es muss nun zunächst

auf diese Regeln Rücksicht genommen werden. Ueber die Zahl von Tönen, aus

welchen ein Accord bestehen darf, lässt sich nicht bestimmt etwas aufstellen, selbst

nicht einmal in sofern, als es sich um die Zahl derjenigen Töne handelt, welche das

Ohr wirklich einzeln unterscheiden und nach ihren Fortschreitungen zu anderen

Tönen erkennen kann
;
denn auch dieses hängt von der Uebung des Gehörs und

von anderen Umständen ab. Die Grenzen sind in dieser Beziehung auch wirklich

selten bestimmt gezogen worden. »Es ist jedenfalls Uebertreibung«, sagt Gottfr.

Weber, »wenn J. J. Rousseau behauptet und mit gar anscheinender Evidenz dar-

thut und unumstösslich beweist, das Gehör unterscheide höchstens zwei Stimmen«.
»Wie vielstimmiger Satz aber überhaupt in der Musik möglich sei, lässt sich wohl
nicht im Allgemeinen bestimmen« (G. Weber

,
»Versuch etc.«

,
I S. 147). Wie

die minder- und vielstimmigen Formen aus den Accorden entstehen, und welche
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Töne eines Accordes zu diesem Zwecke am füglichsten ausgelassen oder verdoppelt
werden können, das ist bereits unter »Auslassung« angedeutet und wird unter

»Verdoppelung« noch näher nachzuweisen sein. Hier ist zunächst au.f das noch hin-

zuweisen, was über die Vorzüge und Nachtheile der einen oder der anderen Art
von Accordumlagerungen angegeben worden ist. In löblicher Griindlichkeit geht
auf diese Frage Gottfr. "Weber ein, dessen Auslassungen im Auszuge hier Platz

finden mögen. »Welcher von beiden Arten (der engen oder der weiten Lage) man
sich in jedem vorkommenden Falle bedienen will, ist theils blos Sache des Ge-

schmackes, theils hängt es von Umständen ab, welche bald diese, bald jene, engere
oder zerstreutere Lage der Stimmen herbeiführen. Lu Allgemeinen lässt sich

darüber nur folgendes Wenige sagen: »Fürs Erste bringt man tiefe Töne nicht gern
anderen tiefen Tönen sehr nahe, weil daraus leicht ein unverständliches Ge-
brumme entsteht.« »Abweichungen von dieser Vorsichtsmassregel finden eher bei

langsamer Bewegung statt, als bei geschwinder*), weil im ersten Falle dem Gehör
mehr Zeit übrig bleibt, die gleichwohl einander einigermassen verwirrenden tiefen

Klänge dennoch aufzufassen, welche aber bei geschwinderer Bewegung, aus Mangel
an Zeit zum Auffassen unverstanden vorübergehen.« »Mit gehöriger Behutsam-
keit und am schicklichen Orte angewendet hat übiugens das Zusammenklingen
von lauter tiefen Tönen doch auch wieder etwas ungemein Feierliches und Impo-
nirendes.« »In manchen Lehrbüchern findet man die Vorschrift aufgestellt: die

beiden tiefsten Töne eines jeden Zusammenklanges müssten jederzeit wenigstens
um eine ganze Octave von einander entfernt sein (s. z. B. Kirnberger's »Kunst
des reinen Satzes« I S. 144).« »Wäre das Verbot wirklich gegründet, so dürfte

man ja schon überhaupt kein Tonstück für solche Sing- und Begleitungsstimmen
setzen, so wie auch z. B. keines für vier Männerstimmen allein, weil es da gar nicht

thunlich ist, die zwei tiefsten Stimmen immer vim acht oder mehr Töne ausein-

ander zu halten. Ja man müsste behaupten, z. B. der Accord G-d-g-li klinge übel,
was ja doch das Gehör Lügen straft«. »Indessen gehen die Tonlehrer doch sogar
noch weiter, und lehren, der zweittiefste Ton dürfe sich eben so dem dritttiefsten

nur bis auf eine Quinte nähern, die höheren Töne aber dürften einander näher

kommen u. s. w. (Kirnberger a. a. 0. S. 144 fif.).«
— »Dass die Hegel übrigens

unnöthig, und folglich unrichtig sei, beweisen täglich die Arbeiten unserer besten

Tonsetzer.« — »Eine zweite Hegel ist, dass man die Töne nicht allzu weit von ein-

ander entferne, keine allzugrossen Zwischenräume leer lasse, weil allzu entfernte

Töne zu sehr ausser Verhältniss gegen einander stehen und nicht recht zu einem
Ganzen verschmelzen, z. B. unten bei a« (s. G. Weber a. a. 0. I S. 229 ff.).

zSi ~0 .0.

Unter den neueren Theoretikern tritt nur A. B, Marx der Frage etwas näher.

»Jedenfalls soll man jene (die weite Harmonielage) nicht anwenden, wo sie zu

unnöthigen Schwierigkeiten oder gar Uebelständen führen könnte. Wollen wir

*) Gr.eschwinde Bewegung in tiefer Lage erklärt G. Weber (s. a. a. 0. I S. 182) über-

haupt für nur au.snahmsweise gestattet, und zwar aus mehreren Gründen, von denen fol-

gende hier einschlagen dürften: 1) ein tiefer Ton macht langsame Schwingungen und „er
braucht daher, um auch nur wenige Schwingungen vollbringen und dadurch vernehmlich
und erkennbar werden zu können, auch schon eine längere Zeit", 2) tiefe Töne „sprechen
ihrer Natur nach nicht sehr schnell an."
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daher irgendwo mit ihr beginnen, so müssen wir zuvor prüfen, ob wir sie auch
ohne Unannehmlichkeit durchsetzen, oder wenigstens einen schicklichen Ort finden

können, in die enge Harmonielage zurück- oder einzulenken« (A. B. Marx, Lehrb.
d. Comp. I S. 143). »"Wenn die Stimmen allzuweit auseinander geratlien, so kann
damit ihr Zusammenwirken, der Zusammenklang und die Fasslichkeit der Accorde

beeinträchtigt werden. Man spiele sich die Accordstellungen bei a und b vor und
vergleiche sie mit denen bei c, und man wird das allmählige Schwinden des Zusam-
menhalts inne werden. Wie weit also dürfen im Allgemeinen Stimmen ohne Ge-

fährdung des Zusammenhalts auseinander treten ? »Aus der Vertheilung der Par-
tialtöne eines Klanges (s. d. u. Akustik) über die Scala entwickelt Marx folgende
Antwort auf diese Frage: »Wir wollen und müssen die höheren Stimmen enger
zusammenhalten, keine derselben, ausser im äussersten Nothfalle, weiter als eine

Octave von der anderen entfernen; der Bass dagegen kann sich von der nächsten
Stimme unbedenklich weiter als eine, ja anderthalb Octaven entfernen« (Marx,
a. a. 0. S. 133). An einer anderen Stelle (S. 482) schränkt er jedoch diese Regeln
wieder in folgender Weise ein: »So gewiss allzuweite oder allzu häufige Trennung
den Zusammenhalt schwächt, so gewiss daher unsere Vorschrift im Allgemeinen
und als allgemeine Norm richtig ist: so zeigen sich doch oft gerechtfertigte Ab-

weichungen.« »In Beethoven's grosser Sonate (Op. 106) tritt gleich zu Anfang
des ersten Satzes das zweite Thema der Hauptpartie im Umkreise des zweige-
strichenen c auf, wird in der höheren Octave wiederholt vind geht in der weitesten

Entfernung des Basses von den Oberstimmen — durchavis in folgerichtiger Füh-

rung — zum Schlüsse (d).« »In gleicher Ausdehnung führt Beethoven's ^moll-

Quatuor (Op. 59) im Schlüsse vom eingestrichenen dis— e beginnend aus enger

Lage die Stimmen weit auseinander.« »Es giebt kein allgemeines Kunstgesetz, als

das: der Idee der Kunst und des besonderen Kunstwerks gemäss zu verfahren.«

.n""n
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Besonders eingehend untersucht Helmholtz in seiner »Lehre von den Tonempfin-
dun^en« (S. 272

fi".),
soweit es sich um consonante Accorde handelt, den Grad des
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Wohlklanges verschiedener weiter und enger Lagen dieser Accorde. Er sucht be-

kanntlich nachzuweisen (s. Aku stik), dass die Rauhigkeit, welche allen Dissonanzen

in höherem, manchen Consonanzen in geringerem Grade anhaftet, und von der nur

einzelne consonante Zusammenklänge ganz frei sind, durch die Einwirkung der

entstehenden Schwebungen und Combinationstöne hervorgebracht wird, und er

gewinnt so eine wissenschaftliche Grundlage, mittelst deren er die drei- und vier-

stimmigen consonirenden Accorde ihrem Wohlklange nach anordnen kann. Man
muss nun, wie schon unter »Consonanz« hervorgehoben wurde, zugeben, dass es

auf diese Weise gelungen ist, »das Angenehme und Unangenehme einzelner musi-

kalischer Eindrücke so weit zu erklären
,

als es die bis jetzt noch herrschende

vollkommene TJnkenntniss des Nervenprocesses nur irgend zulässt«, wenn man
auch in den weiteren Folgerungen dem genialen Forscher nicht Zustimmen kann,
nämlich darin, dass hiermit auch der auf ganz anderen Bedingungen beruhende

Unterschied zwischen Consonanz und Dissonanz seine Erklärung gefunden haben
soll (s. Bd. II S. 569). Bei der Beurtheilung des physischen Klanges der Accorde
ist die Helmholtz'sche Auffassung ein so entschiedener Fortschritt gegen alle

früheren Untersuchungen, dass sie nicht übergangen werden kann. Es mögen da-

her hier einige einschlagende Auszüge aus dem bereits genannten Werke Platz

finden: Beim Zusammenklange »von nahezu gleich hohen einfachen Tönen ent-

stehen Schwebungen« (s. d. u. Akustik), deren Anzahl mit der Entfernung
der beiden Töne wächst. Diese Schwebungen geben unter gewissen Bedingungen
dem Zusammenklange einen rauhen

,
knarrenden Charakter. Diese Hauhigkeit

wächst mit der Anzahl der Schwebungen nur bis zu einem gewissen Grade und
nimmt dann wieder ab. Wächst das Intervall der beiden Töne bis zu einer kleinen

Terz und darüber hinaus, so verschwindet das Rauhe gänzlich, wenn die Töne
wirklich einfach sind. In tieferer Lage der Scala ist die Wirkung der Schwe-

bungen bei gleicher Zahl bemerkbarer als bei höherer Lage.
— Sind die gleich-

zeitig erklingenden Töne nicht einfache Töne, sondern aus Partialtönen (s. d.)

zusammengesetzt, so können auch diese Partialtöne unter sich und mit den pri-

mären Tönen Schwebungen erzeugen. Daher werden auch weitere Intervalle als

die kleine Terz einen rauhen Klang erhalten können. Die Schwebungen, welche

durch Obertöne hervorgebracht werden, wirken schwächer als die zwischen pri-

mären Tönen entstehenden. »Die Untersuchung der Klangfarben unserer Haupt-
instrumente hat uns gezeigt, dass wir für eine gute musikalische Klangfarbe es

lieben, wenn die Octave und Duodecime des Grundtones kräftig, der vierte und
fünfte Partialton massig mitklingen, die höheren Obertöne aber schnell an Stärke

abnehmen. Eine solche Klangfarbe vorausgesetzt, können wir die Resultate wie

folgt zusammenfassen. — Wenn zwei musikalische Klänge neben einander erklingen,

ergeben sich im Allgemeinen Störungen des Zusammenklanges durch die Schwe-

bungen, welche ihre Partialtöne mit einander hervorbringen, so dass ein grösserer
oder kleinerer Theil der Klangmasse in getrennte Tonstösse zerfällt und der Zu-

sammenklang rauh wird.« »Es giebt aber gewisse bestimmte Verhältnisse zwischen

den Schwingungszahlen, bei denen eine Ausnahme von dieser Regel eintritt, wo
entweder gar keine Schwebungen sich bilden, oder diese Schwebungen so schwach

in daß Ohr fallen, dass sie keine unangenehme Störung des Zusammenklanges ver-

anlassen.« Die wenigste Rauhigkeit findet sich in der Octave, der Duodecime und
der Doppeloctave, »bei denen der Grundton ^) des einen Klanges mit einem Partial-

töne des anderen Klanges zusammenfällt (a)«. »Demnächst folgen die Quinte und
die Quarte, die in jedem Theile der Tonleiter ohne erhebliche Störung des Wohl-

klanges gebraucht werden können«, weil in ihnen nur die bedeutend schwächeren

höheren Partialtöne Schwebungen erzeugen (b). »Bei grosser Terz und grosser
Sexte ist die Störung in tiefen Lagen schon sehr merklich, in hohen Lagen ver-

") Die Grundtöne sind durch Halbenoten, die harmonischen Obertöne dagegen durch

Viertelnoten angedeutet.
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schwindet sie, weil die Schwebungen durch ihre grosse Zahl sich verwischen.« Die
schwebenden Obertöne liegen dann in zu hoher Lage (c). »Kleine Terz und kleine

Sexte sind noch weniger in tiefen Lagen anwendbar als die vorigen« (d). »Bei der

Erweiterung der Intervalle um eine Octave verbessern sich unter den genannten Inter-

vallen die Quinte und grosse Terz (e) als Duodecime und grosse Decime (f).

Schlechter werden Quarte und grosse Sexte (g) als Undecime und Tredecime (h),
am schlechtesten die kleine Terz und Sexte (i) als kleine Decime und Tre-

decime (k)«.

»Ausser den harmonischen Obertönen können auch die Combinationstöne Schwe-

bungen erzeugen, wenn zwei oder mehrere Klänge gleichzeitig erklingen.« »Der
stärkste Combinationston zweier Töne ist derjenige, dessen Schwingungszahl der

Differenz der Schwingungszahlen jener beiden Töne entspricht, oder der Diffe-

renzton erster Ordnung. Dieser ist es denn auch, welcher hauptsächlich für die

Erzeugung von Schwebungen in Betracht kommt. Schon dieser stärkste Combi-
nationston ist ziemlich schwach, wenn nicht die primären Töne beträchtliche

Stärke haben, noch mehr sind es die Combinationstöne höherer Ordnung uud die

Summationstöne (s. d.). Schwebungen, durch diese schwachen Töne erzeugt,
können nur beobachtet werden, wenn alle anderen Schwebungen, welche die Be-

obachtung stören könnten, fehlen.« »Dagegen die Schwebuugen der ersten Diffe-

renztöne sehr gut auch neben den Schwebungen der harmonischen Obertöne zu-

sammengesetzter Klänge gehört werden, sobald man überhaupt nur geübt ist, die

Combinationstöne zu hören.« »Die Differenztöne erster Ordnung für sich

allein und ohne Verbindung mit den Combinationstönen höherer Ordnung können

Schwebungen veranlassen: 1) wenn zwei mit Obertönen versehene Klänge zusam-

menkommen; 2) wenn drei oder mehrere einfache oder zusammengesetzte Töne zu-

sammenkommen. »Die ersten Differenztöne zusammengesetzter Klänge gebeu
nun immer nur dann Schweoungen ,

und auch immer nur eben so viel Schwe-

bungen, wenn und wie es die Obertöne derselben Klänge thun würden, vorausge-

setzt, dass deren Reihe vollständig vorhanden ist. Daraus folgt, dass an den Re-

sultaten, welche wir aus der Untersuchung über die Schwebungen der Obertöne

gewonnen haben, durch das Hinzutreten der Combinationstöne nichts wesentlich
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verändert wird«, soweit es sich um den Zusammenklang zweier Töne handelt.

»Nur die Stärke der Schwebungen wird etwas vergrössert werden können.« Anders
aber verhält es sich, wenn mehr als zwei Töne gleichzeitig erklingen. Denn »wenn
zwei Intervalle zusammengesetzt werden, deren jedes an sich keine, oder wenigstens
keine deutlich hörbaren Schwebungen giebt«, so können doch die »Combinations-

töne Schwebvingen hervorbringen«. Ausserdem aber passen auch nicht alle Com-
binationstöne in denAccord, sondern setzen ihm oft etwas Fremdartiges bei. Des-
halb sind die Intervalle auch hinsichtlich der entsprechenden Combinationstöne zu
betrachten. »Wir finden zunächst, dass die ersten Differenztöne der Octave,

Quinte, Duodecime, Quarte und grossen Terz nur Octavenverdoppelungen eines

der primären Töne sind (a), also jedenfalls einem Accorde keinen neuen Ton hin-

zufügen. Die fünf genannten Intervalle können also in allen Arten consonanter

Accorde gebraucht werden, ohne dass eine Störung durch Conbinationstöne ent-

steht.« »Die Doppeloctave bringt als Combinationston eine Quinte hinein (b).
Wird also der Grundton des Accordes in der Doppeloctave verdoppelt, so stört

dies den Accord nicht. Wohl aber würde eine Störung eintreten, wenn die Terz
oder Quinte des Accordes in der Doppeloctave verdoj)pelt würde.« »Dann finden

wir eine Heihe von Intervallen, welche sich durch ihren Combinationston zum
Duraccorde ergänzen, und deshalb im Duraccorde keine Störung machen, wohl
aber im Mollaccorde. Es sind dies die Undecime, kleine Terz, grosse Decime,
grosse Sexte, kleine Sexte« (c). »Dagegen passen die kleinen Decimeü und die

beiden Tredecimen (d) in keinen consonanten Accord hinein, ohne durch ihre Com-
binationstöne zu stören« (S. a. a. 0. 330 ff.).
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»Dreistimmige Duraccorde lassen sich so anordnen, dass die Combinationstöne

ganz innerhalb des Accordes bleiben. Es giebt dieses die vollkommen wohlklin-

genden Lagen der Accorde (a). Um sie zu finden, berücksichtige man, dass keine

kleinen Decimcn und keine Tredecimen vorkommen dürfen, dass also die kleinen

Terzen und alle Sexten enge Lage haben müssen.« »Dem AVohlklange der Inter-

valle nach ist die Reihenfolge dieser Accorde etwa auch die gegebene. Die drei

Intervalle der ersten, nämlich Quinte, grosse Decime und Sexte, sind die besten,
die der letztern, nämlich Quarte, kleine Terz und kleine Sexte verhältnissmässig
die ungünstigsten.« »Die übrigen Lagen der dreistimmigen Duraccorde (b) geben
einzelne unpassende Combinationstöne vmd klingen auf reingestimmten Instru-

*) Die primären Töne (s. d.) sind durch Halbenoten, die DifFerenztöne durch

Viertelnoten angedeutet. Das Zeichen x bedeutet eine Erhöhung um etwas weniger als einen

Halbton.
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menten merklich rauher als die bislier betrachteten.« »Die MoUaccorde lassen sich

nie o-anz frei von falschen Combinationstönen halten, weil man ihre Terz nie in

eine Stellung zum Grundton bringen kann, wo sie nicht einen für den Mollaccord

unpassenden Combinationston hei'vorbringt.« «Soll dieser der einzige bleiben, so

müssen die beiden Töne es und y des Cmollaccordes ihre Lage als grosse Terz be-

halten,« »und Grundton und Quint müssen das Intervall der Undecime vermeiden«.

»Unter diesen Bedingungen sind nur drei Lagen des Mollaccordes möglich,« näm-

lich die unten bei (c). »Die übrigen Lagen (d) enthalten zwei und mehr unpas-
sende Combinationstöne,« und »sie klingen daher weniger gut« (S. 383 £P.).

a) 1.
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stimmigen, uatürlicli immer mindestens einen falschen Combinationston haben. Es

giebt aber nur eine einzige Lage des vierstimmigen Mollaccordes, welche nicht

mehr als einen hat, nämlich die unten bei b mit 1 bezeichnete«. »Die andern

unten bei b gegebenen Formen haben nicht mehr als zwei falsche Combinations-

töue«. »Es sind nur die falschen Combinatioustöne in Viertelnoten angegeben; die,

welche in den Accord passen, sind weggelassen«. »Der Quartsextaccord kommt in

engster Lage vor (Nr. 5), der Sextenaccord in drei Lagen (9, 3 und 6), nämlich
in allen den Lagen, welche den Umfang einer Decime nicht überschreiten, der

Stammaccord drei Mal mit verdoppelter Octave (1, 2, 4), und zwei Mal mit ver-

doppelter Quinte« (7 und 8).
—

1+2. 1+3. 1 + 4. 1+5. 2 + 4. 2 + 5. 2 + 6. 3+4. 3+ 6. 4+ 6. 5 + 6.

IJ 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9.

-'S-—

1+2. 1 + 3. 1 + 7. 2+ 3. 2 + 6. 2 + 7. 2 + 9. 3+8. 1 + 6.

Hiermit schliesst Helmholtz die Untersuchungen dieses (gegenständes ab, indem er

nur noch darauf hinweist, »dass das Nachgewiesene mit der Praxis der besten

Compouisten übereinstimme
,

namentlich derjenigen ,
welche ihre musikalischen

Studien noch hauptsächlich an der Yocalmusik gemacht haben, ehe die grössere

Ausbildung der Instrumentalmusik zur allgemeinen Einführung der temperirten

Stimmung zwang«. Er sucht dieses nachzuweisen mit Beziehung auf Composi-
tionen, »welche den Eindruck vollkommensten Wohlklanges erstreben« — (Mo-
zart's: y)Ave verum corpusa undPalästrina's: y>Stabat matera).

— Man könnte diese

Untersuchungen in Beziehung auf fünf- und mehrstimmige Consouanzen und mit

Rücksicht auf die mildesten Dissonanzen (Dominantseptimenaccord) fortsetzen.

So würde man fünf- und sechsstimmige ^utklingende Duraccorde finden, wenn man
von den dreistimmigen immer je zwei verbände, die nur einen oder gar keinen

gemeinschaftlichen Ton besitzen (a). Möglichst wohklingende Dominantseptimen-
harmonien würde man erhalten, wenn man den wohlklingenden Durdreiklängen
die Septimen so einfügte, dass sie möglichst wenig Schwebungen und falsche Com-
binationstöne erzeugten (b). Das wüi'de aber theils zu weit führen, theils ganz ohne

praktischen Nutzen sein. In allen Fällen, ii. denen der Wohlklang Hauptziel ist,

wird man über die Vierstimmigkeit kaum hinausgehen, Dissonanzen aber möglich fct

selten verwenden, da in diesen die durch den dissonirenden Ton erzeugten Schwe-

bungen auch in günstiger Lage meist so stark sind, dass es auf die durch die

Ober- und Combinatioustöne der übrigen Töne veranlasste Rauhigkeit kaum
noch ankommen kann. Man merke nur, dass man engere Intervalle als die kleine

Terz möglichst meiden muss, wenn der physische Klang eines dissonirenden Ac-

cordes nicht allzu rauh werden soll; solche Intervalle (Ganz- und namentlich

Halbtöne) ergeben, wenn sie zwischen den Tönen eines Accordes auftreten, zu starke

Schwebungen. — Fasst man schliesslich Alles zusammen, was sich über die Bil-

Miisikal. Couvers.-Lcxikon. III. 24
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düng möglichst wohlklingender engei' und weiter Lagen der Accorde sagen lüsst, so

erhält man folgende Regeln: 1) »Ein Accord soll (ausser in der Stammform) den

TJmfiing von zwei Octaven in der Regel nicht übersteigen« (c). 2) »Yon den

drei höchsten Tönen eines Accordes sollen je zwei nicht über eine Sexte oder

höchstens eine Octave auseinander liegen. Die beiden tiefsten Stimmen dürfen

(ausser in der Stammform) sich selten über eine Decime von einander entfernen,

aber auch bei tiefer Lage des Zusammenklanges nicht mehr als auf eine Quinte
sich eine der andern nähern« (d). 3) »Besonders die Terz des Accordes soll vom
Grrundtone nach unten, von der Quinte nach oben und nach unten nicht weiter als

um eine Sexte abstehen« (e). 4) »Bei Dissonanzen sind die Stimmen so zu legen,
dass Intervalle, welche zu starke Schwebuugen erzeugen würden (Ganz- und Halb-

ton), möglichst selten, mindestens nicht mehrfach vorkommen (f).
— Weiteres

findet man noch unter Verdoppeliing.

besser : gut dagegen :

1 + 4. 1 + 6. 1+5. 3 + 5.

besser : gut : (bei tie- (bei ej statt :

fer Lage): hoher L.):

besser:

fj statt: besser :

Eine Beachtung dieser Regeln ist jedoch nur dann geboten, wenn es daraiif an-

kommt, den möglichst höchsten Grad von AVohlklang zu erzielen. Im übrigen sind

die anderen Formen nicht etwa gänzlich zu verwerfen; sie sind im Gegentheil
ebenfalls berechtigte Mittel musikalischen Ausdrucks

,
denn die blosse physische

Klangschönheit der Accorde ist nur ein einzelnes Moment — und dabei noch ein

ziemlich untergeordnetes — bei Bcurtheilung des ästhetischen Werthes von Ton-
sätzen. Ausserdem aber wii'ken noch verschiedene andere Bedingungen (Stimm-
führung , Consequenz u. s. f.) auf die Wahl der Umlagerungen der Accorde ein.

»Schon im kleinsten Harmoniegebilde stehen zwei Prinzipe vor uns
,
das har-

monische und das melodische, jedes mit besonderen Ansprüchen, oft unvereinbaren
;

schon zeigen sich im melodischen Prinzipe abweichende Zielpunkte und wir
errathen schon, dass die verschiedenen Organe — Ciavier, Quartett, Orchester,

Gesang — auch auf Stimmbehandlung die verschiedensten Ansprüche geltend
machen. Welches Gesetz

,
ausser jenem obersten« — (die Rücksichtnahme auf
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die Idee des Kunstwerkes),
— »wäre für so verschiedene Yerhälsnisse passend und

durchgreifend? und wie eng ist noch ihr Kreis gezogen! Die alte Lehre hat sich

diesen Bestrebungen nur dadurch entrückt, weil der Kern ihres Trachtens ein-

seitig und engbegränzt, der sogenannte reine Satz, das heisst harmonischer Wohl-
laut war. Indess auch der "Wohllaut hat, wie überhaupt sinnlicher Reiz, eine Un-
endlichkeit von Grestalten, Graden und Bedingungen, — daher das Ungenügen, die

Fülle von Widersprüchen und Unhaltbarkeiten im Grefolg jener Lehre.« (A. B.

Marx, Lehrb. der Comp. L S. 483). Otto Tiersch.

Eugrel, David Hermann, einer der geschicktesten Orgelvirtuosen der

Gegenwart und gediegener Componist, geboren am 22. Jan. 1816 zu Neu-ßuppin,
zeigte schon frühzeitig musikalische Anlagen und erhielt in Folge dessen Ciavier-

unterricht, der jedoch, entsprechend den beschränkten Verhältnissen seiner Vater-

stadt, einer bevorzugten Natur nicht genügen konnte. Weit wichtiger waren da-

mals für E. die Unterweisungen des Musikdirektors und Organisten Wilke im

Orgelspiel, die es zu Wege brachten, dass er seinen Lehrer beim musikalischen

Kirchendienste häufig vertreten konnte. Behufs Fortsetzung seiner Musikstudien
wandte sich E. 1835 nach Dessau und besuchte daselbst mit ausgezeichnetem Er-

folge bis 1837 die Musikschule Friedr. Schneider's, worauf er bei Ad. Hesse
in Breslau seine Ausbildung vollendete und seine ersten Compositionen, bestehend
in Orgelstücken, veröffentlichte. Nach fast dreijährigem Studienaufenthalte in

Breslau kehrte er nach Neu-Ruppin zurück und beschäftigte sich vorwiegend mit

Kunstforschungen und mit Composition. Günstige Aussichten führten ihn 1841
nach Berlin, woselbst er als Musiklehrer wirkte und in Verbindung mit Tes ebner
trat, bei welchem er eingehende und gründliche Gesangstudien machte. Im J. 1848
wurde er als Domorganist und Gesanglehrer am Domgymnasium nach Merseburg
berufen, in welcher Stadt er noch gegenwärtig überaus vortheilhaft und anregend
für das dortige Musikleben in voller Thätigkeit ist. Für ein vortreffliches, von
ihm bearbeitetes Choralbuch, welches in Berlin erschien, erhielt er die grosse gol-
dene Medaille für Kunst und Wissenschaft und für seine Verdienste überhaupt
das Prädicat eines königlichen Musikdirektors. Von seinen zahlreichen Compo-
sitionen können als im Druck erschienen angegeben werden: Orgel- und Ciavier-

stücke, Psalmen, Lieder und Gesänge u. s. w. Sein Oratorium »Bonifacius« fand,
mehrmals aufgeführt, den Beifall der Kenner und des Publikums und eine drei-

aktige komische Oper von ihm »Prinz Carneval«, Text nach Zschocke von Gesky,

gelangte 1862 in Berlin nicht ohne Erfolg auf die Bühne des Friedrich-Wilhelm-
städtischen Theaters. Auch auf musikalisch-literarischem Gebiete hat sich E. vor-

theilhaft bekannt gemacht, zunächst durch eine Anzahl gediegener, sachkundiger
Aufsätze in Musikzeitungen, sodann durch zwei Denkschriften: »Beitrag zur Ge-
schichte des Orgelbauwesens u. s. w.« (Erfurt, 1855) und »Ueber Chor und
instructive Chormusik«, welche letztere vom königl. Preussischen Ministerium des

Cultus den Schulen und Seminarien des Landes anempfohlen worden ist.

Engel, Gustav (Eduard), einer der vorzüglichsten deutschen Gesanglehrer
der Gegenwart, sowie geistvoller musikalischer Schriftsteller und Kritiker, wurde
am 29. Octbr, 1823 zu Königsberg i. Pr. geboren. Er besuchte in Danzig das

Gymnasium und seit 1843 die Universität in Berlin. Schon in Danzig hatte er

mit Vorliebe sich der Musik zugewendet und vom Organisten Bauer Unterricht

im Ciavierspiel und im Generalbass genossen. In Berlin hörte er die öffentlichen

Vorlesungen des Professors A. B. Marx über Musik, trat als ausführendes Mit-

glied in die Singakademie und 1846 auch in den königl. Domchor. Im J. 1847
bestand er das Examen pro faeultate docendi und legte sein Probejahr als Lehrer
am Gymnasium zum grauen Kloster in Berlin unmittelbar darauf ab, Studien in

der Gesangskunst und in der Theorie des Tonsatzes befestigten damals seinen

Entschluss, sich ganz der Musik zu widmen, und so trat er denn seit 1849 auf den

Gebieten hervor, auf welchen er noch gegenwärtig überaus einfluss- und segens-
reich wirkt: als Gesanglehrer, musikalischer Schriftsteller und Mitarbeiter

mehrerer Fachzeitungen. Die Spener'sche Zeitung ernannte ihn 1853 zu ihrem

24*
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stehenden musikalischen Berichterstatter, und 1861 trat er in gleicher Eigenschaft
bei der Voss'schen Zeitung an die Stelle des kurz zuvor verstorbenen Ludw. ßell-

stab. Im J. 1863 übernahm er auch den Gesangunterricht an der Neuen Akademie
der Tonkunst. — E,'s praktisch-pädagogische Thätigkeit bezeichnet eine lange
E-eihe von vortrefflich gebildeten Schülern und Schülerinnen, die theils auf der

Bühne, theils im Concertsaale die grössten Erfolge errungen haben. Von diesen

wirkten und wirken an Hoftheatern: die Damen Flies, Börner, Behr und die

Herren Krolop, Gudehus u. s. av. in Berlin, ferner die Damen Nanitz in Hannover
und Dresden, Krüger in Gotha, Lorch und Kannenberg in Schwerin, Gutjahr in

Hannovei', der Baritonist Bulsz in Kassel u. s. w. Als Concertsängerinnen haben

sich Buf und Namen gewonnen die Damen Freitag, Ave-Lallement, Heese, Müller,

Zinkeisen, Austin u. A. Die zahlreichen literarischen Arbeiten E.'s sind theils

didaktischen, theils philosophisch-musikalischen Inhalts. Sie bestehen ausser in

unzähligen vorzüglichen, ihren Gegenstand durchdringenden Recensionen in fol-

genden hervori'o-genden Werken und Schriften: »Sänger-Brevier, tägliche Sing-

übungen für alle Stimmlagen eingerichtet und theoretisch erläutert« (Leipzig,

1860); »Uebersetzungen und Yortragsbezeichnuugen zu dem classischen Sopran-
Album 1. und 2. Folge, Alt-Album und Bass-Album« (Leipzig, Gumprecht); »Die

Vocaltheorie von Helmholtz und die Kopfstimme« (Berlin, 1867) ; Schulprogramme
der Neuen Akademie der Tonkunst seit 1863 bis 1872. Die letzteren, sowie seine

Recensionen in den oben genannten Zeitungen beweisen, mit welcher gründlich
wissenschaftlichen und vorurtheilsfreien Anschaviung E. das ganze Gebiet der

musikalischen Kunst umfasst, und wie tief er die Lehre des Gesanges insbesondere

durchdrungen hat, davon legen vorzüglich auch die diesen Gegenstand berühren-

den Artikel des vorliegenden Werks, die er fast sämmtlich verfasst hat, Zeugniss
ab. In der letzten Zeit beschäftigte er sich sehr eingehend mit Untersuchungen
über das Lautverhältniss der Consonanten, deren Ergebnisse er demnächst ver-

öffentlichen wird. — Neben seiner so umfangreichen musikalischen Thätigkeit
wirkt E. fortdauernd noch als philosophischer Schriftsteller, wie seine Abhand-

lungen in den philosophischen Monatsheften, im Rheinischen Museum für Philo-

logie und seine selbstständig erschienenen Schriften, z. B. »Die dialektische Me-
thode und die mathematische Naturanschauung«, »Die Idee des Raiimes und der

wirkliche Raum« u. s. w. darthun.

Eug-el, Jacob Karl, Musikdirigent und Componist, gegenwärtig Direktor

des Kroll'schen Etablissements in Berlin, wurde am 4. März 1821 zu Pesth ge-
boren und machte seine musikalischen Studien, nachdem er schon frühzeitig gute

Aulagen bekundet hatte, auf dem Conservatorium zu Wien, wo besonders Böhm
sein Lehrer im Violinspiel war. Schon in seinem 13. und 14. Lebensjahre konnte

er mit Erfolg sich öffentlich hören lassen und fungirte nach Vollendung seiner

Studirzeit als erster Violinist und als Concertmeister auf den Theatern zu Ofen,
Pesth und sodann in einem Concertorchester in Wien. Im J. 1851 wurde er für

das Isler'sche Concertunternehmen in St. Petersburg engagirt und vei'weilte aiif der

Durchreise dorthin in Berlin, wo er den erkrankten Job. Gung'l als Dirigent vertrat.

Dieser Umstand war Veranlassung, dass ihm die Leitung des nach dem Brande neu

erblühten Kroll'schen Etablissements übertragen wurde
,
woselbst er 1852 auf

Veranlassung des Besitzers eine Oper errichtete und führte, bis das Lokal ge-
schlossen wurde. Nach Wiedereröffnung desselben wurde E. als Dirigent der da-

selbst stattfindenden Concerte eingesetzt und widmete dem Institute in allen den

verschiedenen Wandlungen seine Kräfte, bis er 1862 als alleiniger Besitzer und
Direktor hervortreten konnte. Als solcher hat er sich durch grosse Umsicht und
durch Geschick Verdienste um das Musikleben Berlins im Allgemeinen und um
sein Etablissement im Besonderen erworben, welches letztere er in Bezug auf die

im Sommer stattfindende Oper zu einem wahren und wirklichen Kunstinstitute

erhob. Dem Orchester hat E. von jeher seine besondere Pflege zugewandt und es

stets numerisch stark iind im hohen Grade leistungsfähig erhalten, so dass es für

die Oper ein unerschüttex'liches Fundament abgiebt. E.'s künstlerische wie humane



Engel
—

Eogelhardt. 373

Bestrebungen sind durch mehrere Orden anerkannt worden. Als Componist ist

er auf dem Grebiete des Marsches und des Tanzes mit einigen, im Druck erschie-

nenen Arbeiten in die Oeffentlichkeit getreten.

Engel, Johann Jakob, einer der vorzüglichsten unter den populär-philoso-

phischen und ästhetischen Schriftstellern Deutschlands, geboren am' 11. Septbr.

1741 zu Parchim in Mecklenburg, wo sein Vater Pastor war, studirte zu Rostock,

Bützow und Leipzig Theologie und Philosophie und wurde später Professor am
Joachimsthaler Gymnasium zu Berlin

, Mitglied der dortigen Akademie
,
dann

Lehrer des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm's IIL und hierauf Oberdirektor

des Berliner Theaters. Letztgenannte Stelle legte er 1794, vielen Verdrusses und

Kränklichkeit halber, nieder und zog nach Schwerin. Beim Eegieruugsantritt

seines ehemaligen Zöglings kehrte er auf dessen Einladung nach Berlin zurück

und machte sich um die Akademie der Wissenschaften daselbst mehrseitig verdient.

Gestorben ist er am 28, Juni 1802 in seinem Geburtsorte, wohin er, um seine

Mutter zu besuchen, gekommen war. Die Theorie der Kunst im Allgemeinen und

die Kritik des Geschmacks verdanken ihm viel^ und seine einschlägigen Schriften

enthalten auch manches für den Musiker höchst Interessante; so gehört z. B.

seine Abhandlung über musikalische Malerei mit zu dem Besten, was wir über

diesen Gegenstand besitzen. Unter E.'s Bühnendichtungen befindet sich auch ein

Operettentext: »Die Apotheke«, welche von Neefe in Musik gesetzt worden ist.

Engel, Karl Immanuel, gewandter und trefflich gebildeter deutscher Ton-

künstler, geboren um 1740 zu Technitz bei Döbeln, woselbst er auch am 7, Septbr.

1795 starb, war anfangs Organist an der kurfürstl. sächsischen Schlosskapelle in

Leipzig und zuletzt Musikdirektor bei der Guardasoni'schen Operngesellschaft.

Er war ein fleissiger und fruchtbarer Componist, der jedoch seine Arbeiten fast

ausschliesslich für die Bedürfnisse seiner Bühne schrieb. Sonst sind nur einige

seiner Ciaviersonaten, Lieder und Fugen durch den Druck erhalten geblieben.

Engelbert, Karl Maria, ein holländischer Gelehrter, gab nach Forkel's

Literatur S. 479 eine ^^ VerdedUjing van de eer der Hollandschen Natie ; en weiten

aanzien van de Musyhv. {Ylll') und -nÄnmerkingen op E. M. Engelberts Verdedi-

(jinrj
etc.v. heraus. Vgl. Nederl. Bibl. B. S 7i. 3. t

Engelbertus, auch Angilbertus genannt, an der Mosel geboren, war ums Jahr

961 Abt am Martinskloster zu Trier und soll ein Manuscript hinterlassen haben:

»De Monochordoa. Vgl. die Centuriat. Magdeburg. Cent. XG. 10. — Ein anderer,

später lebender Geistlicher, Namens E., war im 13. Jahrhundert Abt des Klosters

Admont in Obersteyer und schrieb vier Traktate über die Musik, welche in der

Bibliothek des Klosters in Manuscript vorhanden sind. Abt Gerber hat im zwei-

ten Bande seiner Sammlung musikalischer Schriftsteller p. 287 dieselben mit-

getheilt. t

Engelbrecht, Johann, aus Einbeck, hiess der 30. Organist, der zur Abnahme
der Grüninger Schlosskirchenorgel 1597 berufenen 53 Sachverständigen. Vgl.

Werkmeister's Org. Griming. red. § 11." t

Engelbreclit, Karl Friedrich, guter Orgelspieler und Componist, geboren
1817 zu Kyritz in der Provinz Brandenburg, lebt, angestellt als Hauptorganist,
zu Havelberg. Orgelfugeu seiner Composition sind in Leipzig im Druck

erschienen. •

Engelbronuer, s. Aubigny von Engelbronner.
Eugelhardt, Johann Friedrich, ums Jahr 1790 als sehr geschickter Blase-

instrumentenbauer zu Nürnberg bekannt, fertigte besonders vielgerühmte Flöten

mit drei bis sieben Mittelstücken, Kopfschraubeu, numerirten Auszügen und 2, 3,

4, 5 bis 6 Klappen. Vgl. Mus. Korresp. 1791, S. 373. t

Engelhardt, Johann Heinrich, deutscher Tonkünstler, geboren 1792 zu

Hayn bei Stollberg am Harz, wirkte als Musiklehrer am Schullehrer-Seminar zu

Soest. Als Componist hat er sich durch Chor-, Grabgesänge und musikalische

Arbeiten für Schulfeierlichkeitcn bemerkbar gemacht.

Engelhardt, Salomon, Cantor und Schulcollege zu St. Andreas in Eisleben
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um 1610, hat eine Sammlung Compositionen von Meistern seinei' Zeit unter dem
Titel »Musikalisches Streit-Kräntzlein« für sechs Stimmen (Nürnberg, 1613) her-

ausgegeben.
EngelniaDU) Bernhard, bedeutender deutscher Violoncellovirtuose, geboren

1816 zu Querfurt, machte seine Studien bei Kummer in Dresden und wirkte in

verschiedenen Theater - und Concertorchestern
, einige Zeit hindurch auch in

LeijDzig. »

Eugelmann, Georg, deutscher Tonkünstler,' geboren zu Mansfeld in der

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, kam um 1620 als »Universitätsmusikus«

nach Leipzig und Hess daselbst 1620 ein Qiiodlibetmn latinum für fünf Stimmen
und ausserdem drei Theile fünf- und sechsstimmiger Paduanen und Gaillarden, von

denen der letzte Theil 1622 erschien, drucken. Vgl. Draud. Bibl. Class. p. 1650

et 1647. t

Eugeluiiinu, Johann, deutscher Orgelbauer, aus Hirschbei'g gebürtig, vollen-

dete u. A. 1735 zu Mertschütz im Fürstenthum Liegnitz das Rückpositiv an der

dortigen Orgel. f

Eugelstimuie, s. Angelica
Eugelzug ist ein veraltetes Orgelregister, das seine "Wirkung auf in der Orgel-

fronfc angebrachte Figuren, Engel mit Posaunen oder Pauken, ausübte und entwe-

der mit den Händen oder Füssen dirigirt wurde. In der Zeit des 17. und 18. Jahr-

hunderts, wo man der Orgel alles die Sinne des Menschen für die G-ottesanbetuug
Anreizende einzuverleiben sich bestrebte, gab man dem Instrumente auch diese

äussere Zierde. Spielte der Organist z. B. an hohen Festtagen fanfarenartige Ton-

sätze, so zog er den E. und die Posaunen tragenden Engel setzten die Instrumente

an den Mund, eben so wie die mit Pauken versehenen diese Tonwerkzeuge zu be-

handeln schienen, wenn der Spieler eine Paukenfigur im Pedal ertönen Hess und den

entsprechenden Zug bewegte. Auch mit G-lockenspielen versehene Engel sollen

in einigen Kirchen (z. B. in der Maria-Magdalenenkirche zu Breslau) in ähnlicher

Art benutzt worden sein. .letzt verschwinden, wenn noch solche Ueberbleibsel der

Vergangenheit vorhanden sind, dieselben gänzlich und neue E. werden nicht ge-

baut, da man den Werth der Orgel nur nach der vollkommensten Art der Ton-

gebung schätzt. 2.

Eiigführung (latein.: Ristricfio ; ital.: Ristretto, Stretto) oder »enge Nach-

ahmung« (ital. : imitazione strettd) wird in allen Lehrbüchern des Contrapuncts
u. s. f. zu den Hauptbestandtheilen einer Fuge gerechnet. Die Antwort (s. d.

und unter Fuge) auf das Thema (s. d.) einer Fuge tritt für gewöhnlich in der

ersten Durchführung (s. Exposition, Durchführung und Fuge) erst dann

auf, wenn das Thema beendet ist, wie unten bei a. Bei den späteren Durchfüh-

rungen (den WiederSchlägen, s. Repercussion) lässt man dagegen die Antwort
oft schon vor dem Ende des Thema's beginnen, wie unten bei b. Dieser frühere

Eintritt der antwortenden Stimme heisst E. Man versteht darunter also »das Ver-

fahren
, vermöge dessen man den Einti'itt der Antwort dem Thema möglichst

nähert« (Cherubini, Cours de Contrep., deutsch von Stöpel, S.. 105). Es bilden

demnach »diejenigen Wiederschläge, welche neben ihren stets zu verrückenden

Eintritten noch eine zunehmende Annäherung des Gefährten (Antwort) zum
Führer (Thema) enthalten, die verschiedenen E.en einer Fuge« (A. Andre, Lehr-

buch der Tonsetzk. B. IL 3. Abth. S. 16).

a) Thema.

i^^^i^i^ mm^ß^m
Antwort.

mm ^=ä
v&- äE£j£^i
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Cherubiui (a. a. O. S. 105).

1

Oft gestattet ein Fugenthema, dass die Antwort vor dem Ende des Thema's an ver-

schiedenen Stellen, bald früher und bald später, eintreten kann. So tritt in den

folgenden Beispielen die Autwort bei b, c und d nach und nach immer früher ein,

als sie bei a eingetreten ist. Es können daher in einer Fuge verschiedene Grrade

der Engführuug stattfinden.

Autwort.

f^--*=Rr=
-ei-

~±z=.t- -
7=^-

f -•- ß
\

r-fr-

^7=P==f^ fa^-Cj-rä^iTTi"^^

Autwort.

dj

Thema.

Antwort. A. Andre (a. a. O. S. 80).

m^m^&^^^pi
--^- ^at-^m-

^i=-^
I

» I

:^

Thema.
*^^-r

»Es ist ausgemacht, dass eine Hauptschönheit der Fuge in den verschiedenartigen
und mitunter ganz unerwarteten Eintritten des Führers und Gefährten besteht«

(A. Andre, a. a. 0. S. 84). »Die E. ist namentlich in grösseren melirstimmgen
Fugen von grosser Wirkung« (Bellermann, Contrap. S. 199). »Es ist dieselbe eines

der gewaltigsten Mittel zur Steigerung, da sie alle Stimmen mit dem Hauptinhalte
(dem Thema) in nächste Folge zu einander treten lässt, und hierzu oft kühne und
unerwartete Wendungen gleichsam von selbst hervorgerufen werden« (A. B. Marx
in Schilling's TJniversallex. der Tonk. unter »Engf.«). »Ihre Wirkung ist oft

anziehend und hinreissend« (Cherubini a. a. 0. S. 106).
— Ihrer AVix'kung und

ihrem Sinne entsprechend tritt die E. meist vor dem Schlüsse der Fuge auf, oder

bildet diesen selbst. Erscheinen in einer Fuge mehrere Engführungen, so tritt die

engste zuletzt auf. »Die folgenden Wiederschläge einer Fuge sollen deren Führer und
Gefährten immer näher und näher zusammentferückt und der letzte Wiederschlasf
die engste E. enthalten« (A. Andre, a. a. 0. S. 110). Von dieser Hegel wird aber

ein Componist, der die Fugenform für den Ausdruck irgend einer Idee wählt, ab-

weichen dürfen, sobald es seine Intentionen erfordern. So hat z. B. das y>Gonßteor
unum baptisma». in Seb. Bachs »Hoher Messe« die E. schon zu Anfang. Tritt die

E. erst nahe vor dem Schlüsse auf, so erscheint vor ihr oft noch ein Halt (a), um
ihren Eintritt bemerklicher zu machen

;
doch ist dieses nicht unbedingt erforder-

lich. Auch in Verbindung mit dem am Schlüsse der Fuge häufig auftretenden

Orgelpuncte (s. d.) wird^die E. angewendet.
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Weil die E. für die Fugenform ein so wichtiges Kunstmittel ist, so verlangen fast

alle Lehrbücher, dass schon »bei der Erfindung eines Fugenthemas darauf Rück-
sicht genommen werde«, dass solche Engführungen möglich sind. »Ein gutes

Eugenthema soll immer ein leichtes und harmonisches Stretto zu lassen; man muss
daher bei seiner Anlage schon darauf Rücksicht nehmen«, fordert z. B. Cherubini

(a. a. 0.); »das Fugenthema muss gleich am Anfange so eingerichtet werden, dass

der Gefährte dem Führer auf verschiedene Art, bald unten, bald oben, in aller-

hand Arten und Gattungen der engen Nachahmung nachfolgen könne«, meint

Marpui'g (»Abhandl. von der Fuge«, I. S. 73). Nur A. B. Marx tritt dem ent-

gegen, weil sonst »der Inhalt nach der Form bestimmt und dem Künstler manches

gute Fugenthema geraubt würde« (Schilling a. a. 0.).
— Ist ein Thema an sich

gut und bedeutungsvoll, eignet es sich aber niclit zu Engführungen, so kann man
sich oft damit helfen, dass man »einzelne Noten der Antwort und des Thema's der

Dauer nach ändert, aber das ist im Thema nur nach Eintritt der Antwort, in der

Antwort erst nach Wiederkehr des Thema gestattet« (Cherubini, a. a. 0.). In

diesem Falle ist es auch gestattet, die E. statt mit dem Führer, mit dem Gefährten

zu beginnen, vim dann erst den Führer folgen zu lassen. ITeberhaupt kann man,
um die Engführungen zu vermannigfaltigen ,

alle Mittel anwenden
,
welche der

Contrapunkt (s. d.) bei der »Nachahmung« (s. d.) gestattet. So kann man
das Thema abkürzen, indem man jede Stimme immer nur den ersten Theil des

Satzes ausführen lässt, bis eine andere Stimme eintritt. »Die zuletzt eintretende

Stimme einer Engführung muss dann das betreffende Thema vollständig vorti'agen,
während die zuerst eintretenden Stimmen sich unterordnen, ja das Thema gar
nicht weiter fortzusetzen brauchen« (A. Andre, a. a. 0. S. 82). Ferner kann man
das Thema erweitern und verengern (s. d.), man kann es in »gerader«, »ver-

kehrter« und »rückläufiger« Bewegung (s. d.), oder in der »Vergrösserung« und

Verkleinerung (s. d.) bringen, man kann die schwere Zeit auf die leichte legen
und umgekehrt (s. Beispiel d auf S. 375), und endlich kann man die Nachahmung
in jedem beliebigen Intei'valle (s. Nachahmung und Contrapunkt) eintreten

lassen. So lässt ein und dasselbe Thema oft sehr verschiedene Engfülirungen zu.

Man findet dieselben und lernt ein Thema zu diesem Zwecke einrichten durch die

Lehren vom doppelten Contrapunkt und vom Canon (s. d.), weshalb die

Kenntniss dieser Lehren für den Fugencomponisten unerläsglich ist. Marpui-g
theilt (a. a. 0. I. Tab. 32) 22 verschiedene Engführungen des folgenden Thema's

(a) mit, das Mattheson in seiner grossen »Generalbassschule« (S. 35) als dasjenige
Thema auftstellt, dessen Bearbeitung er jedem der vier von ihm zu prüfenden Can-
didaten zur Domoi-ganistenstclle in Hamburg aufgegeben habe. Das Thema wird
in diesen 22 Fällen mannigfaltig verändert und in verschiedenen Intervallen be-

antwortet, ersclieint aber bis zur Nr. 18 immer nur in gerader Bewegung. Die
Zahl der Engführungen könnte noch bedeutend vermehrt werden, wenn man alle

überhaupt möglichen Hilfsmittel zuziehen wollte. Ein Beispiel für die Einrichtung
einer E. aus Seb. Bachs »AVohltemperirtem Claviere« (IL, Fuge No. 2 Crnoll) mag
hier noch Platz finden. Während zu Anfang dieser Fuge das Tliema wie bei b
beantwortet wird, entsteht die E. bei c, indem das Thema in der zweiten Stimme in

der Vergrösserung, in der dritten Stimme dagegen in »verkehrter Bewegung«
auftritt.
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Antwort.
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Otto Tiersch.

England. Englische Musik, s. Grossbritannien.

Engler, Miachael, einer der vorzüglichsten und berühmtesten deutschen

Orgelbauer des 18. Jahrhunderts, geboren am 6. Septbr. 1688 zu Brieg, begrün-
dete 1722 in Breslau die ein volles Jahrhundert in hohem Ansehen gebliebene

Kunstwerkstatt, aus der bis 1751 etwa 25 grosse und kleine Orgeln hervorgingen,
von denen die zu St. Elisabeth in Breslau, St. Nicolai in Brieg und im Cister-

cienserklosterzu Grössaubesondersberühmtgeworden sind. E. starb am 15. Jan. 1760
zu Breslau. — Sein Sohn, Gottlieb Benjamin E., geboren um 1725 zu Bresbau

und am 4. Febr. 1793 zu Zittau gestorben, wie nicht minder sein Enkel, Johann
Gottlieb Benjamin E., am 28. Septbr. 1775 zu Breslau geboren und am
15. April 1829 gestorben, waren gleichfalls ausgezeichnete und anerkannte Orgel-

baumeister, die ihre Namen in zahlreichen Kirchen Schlesiens verewigt haben.

Engler, Philipp, musikalischer Theoretiker und Componist, geboren am
20. Apr. 1786 zvi Seitendorf bei Görlitz, war seit 1809 ßector an der Stadtschule

und von 1816 bis 1834 Lehrer der Harmonielehre an dem evangelischen Schul-

lehrer-Seminar zu Bunzlau. Er hat von seiner Composition Orgelstücke, Ciavier-

werke und Lieder, sowie ferner in zwei Bänden ein Handbuch der Harmonie, oder

theoretisch-praktische Präludirschule (Berlin, 1825) veröffentlicht. Ausserdem
sind noch von ihm im Manuscript eine Generalbassschule, Cantaten, Motetten,

Orgelstücke u. s. w. vorhanden.

Englert, Anton, gründlich gebildeter deutscher Componist, geboren am
4. Novbr. 1674 zu Schweinfurt, wo sein Vater Stadtmusicus war, studirte seit

1693 in Leipzig Theologie und bildete sich zugleich bei Külinau, Schade und
Strunck musikalisch weiter aus. Ln J. 1697 wurde er Cantor in seiner Vater-

stadt, welche Stelle er 20 Jahre inne hatte, worauf er Conrektor und Rektor des

Gymnasiums und Organist an der Hauptkirche wurde und bis zu seinem Tode
blieb. Um 1697 hat er verschiedene Jahrgänge seiner Compositionen, meist geist-

liche Stücke veröffentlicht^ welche von seinen gründlichen musikalischen Kennt-

nissen Zeugniss ablegen.

Englische Mechanik ist bei den Ciavierbauern der Name für eine innere Ein-

richtung, die sich durch das Getrenntsein des Hammers von der Taste kenntlich

macht. Eine solche Trennung hatten zuerst Cristofali (1711) und Silbermann

(gestorben 1753) praktisch ins Leben geführt; in ihrer Reinheit jedoch finden
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wir diese E, erst in den berühmten Wiener Flügeln, die Streicher im Anfange die-

ses Jahrhunderts haute. Der Name hat seinen Grund darin, dass Streicher diese

Bauart direkt einem englischen Muster entnahm. In Deutschland war die-

selhe in Vergessenheit gerathen, indem man sich dort allgemein der Stein'schen

Mechanik (s. Mechanik) bediente, in England fand dieselbe jedoch seit dem Jahre

1794 allgemein Eingang. Eine Theateranzeige aus dem Jahre 1767 sagt: »Miss

BricJcler will sing a favourite soiig from Judith, accompanied hy Mr. Dihdin on a

new instrument, called Piaiiqfortev. (Vgl. Fischhofs »Geschichte des Ciavierbaues«,
Wien 1853, S. 15). Von dort aus, wie erwähnt, nahm Streicher seine Muster
und daher entstand der Name E, Die Hämmer befinden sich in dieser Mechanik
alle an einer besonderen Leiste befestigt und sind nur durch den Stösser (s. d.),

der zugleich die Auslösung (s, d.) verrichtet, welcher am Hinterende der Taste

angebracht ist, mit dieser in Zusammenhang. Der Stösser, dessen unteres Ende
mittelst eines Pergamentblättchens innig mit der Taste verbunden ist, wird durch

eine Drahtfeder gegen ein gepolstertes Holzplättchen, das mit dem Hammerstiel,
dem Hammer am fernsten, in zweckentsprechender AYeise fest verbunden, gedrückt.
Der Stösser hat in der Mitte eine Durchbohrung, durch welche sich frei ein

Drahtstift bewegt, der die Bewegung desselben regelt. Beim Tastenniederdruck

hebt der Stösser mittelst der Polsterplatte den Hammer und schleudert ihn, dem
Kraftaufwande des Spielers entsprechend, gegen die Saite. Die Abbildung in

Zamminer's »Akustik« S. 93 giebt diese Mechanik in deutlichster Form, und ist

zur näheren Kenntnissnahme zu empfehlen. 2.

Englisches Hörn oder Alt-Oboe (ital. : Oboe da caccia, TaoAerner Corno inglese ;

fi'anzös.: Cor anglais), ein wie das Bassethorn (s. d.) in der Tonröhre gebautes

Touwerkzevig mit oboeartigem Mundstück
,

dessen Ei'finder nicht mehr be-

kannt ist. Zu J. S. Bach's Zeiten war dasselbe unter der Benennung Oboe da

Caccia im Gebrauch und fand häufige Anwendung in der Musik. Die Blüthezeit

desselben ist jedoch in den sechsziger und siebziger Jahren des vorigen Jahrhun-

derts zu finden, nach welcher Zeit es allmälig ausser Gebrauch kam, bis es Rossini

(Teil), dann Meyerbeer in sehr effektvoller Art im »Robert« (Gnadenarie) u. s. w.

wieder in die Oper einführten, welchem Vorgehen u. A. Halevy in der »Jüdin« und
in neuester Zeit R.Wagner folgten. Das E. ist, wie die Oboe, ein Holzbluseinstrument,
nur dass sie, der Grösse ihrer Tonrölire halber, in der Mitte plötzlich gebogen ist,

damit der Spieler sie mit Leichtigkeit zu behandeln vermag. Diese Biegung bedingt,
dass die Röhre nicht gebohrt, sondern ausgestochen wird und zwar in den zwei

Theilen derselben, welche zusammengeleimt und mit Leder überzogen werden.

Diese Ausschneidung der Röhre, die bei grösster Sorgfalt doch nie die innere

Flächenebenheit erzielen lässt
,

wie eine Ausbohrung ,
verleiht dem Klang ein

eigenthümliches Gepräge; derselbe hat etwas Düsteres und Geheimnissvolles trotz

seiner überraschend schönen Klangfarbe. Die Mensur der Scliallröhre ist etwas

weiter als bei der Oboe, was seinen Grund in seinem eine Quinte tiefer liegenden

Umfang hat; das E. führt chromatisch die Töne xon f^ bis <?*, von denen jedoch
nur die Klänge bis a^ gewöhnlich in Anwendung kommen. Die Applicatur des-

selben ist der der Oboe gleich und die Anblaseart ebenfalls; nur der ein klein

wenig gebogene längere Stiefel des Rohres soll bedingen, dass das Mundstück
mehr mit den Lippen gefasst wird. Die Notirung für dies Listrument geschieht
im Violinschlüssel und zwar in C-dur. Da es nun eine Quinte tiefer steht, so

müssen alle von demselben zu gebenden Tongänge dem entsprechend aufgeschrieben
werden. Noch ist zu bemerken, dass, da die Tonangabe langsamer und schwieriger
als auf der Oboe stattfindet, dasselbe schnelle Passagen nicht gut ausführen kann
und deshalb meist nur zur Darstellung langsamer, getragener Melodien ange-
wandt wird. 2.

Englische Tänze (engl. Coimtrydances , Ballads, Hornpipes), s, Anglaise
(französ.).

— Englische Giguen, s. Giga.
Englisch Violet war ehedem in zweierlei Bedeutungen im musikalischen

Sprachgebrauch. Es bezeichnete zuerst ein jetzt total veraltetes Saiteninstrument,
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ganz ähnlich der älteren Art der Yiole d'amour, als letztere nämlich noch unter dem

Stege liegende mitklingende Drahtsaiten hatte. Die Verschiedenheit beruhte nur

darin, dass das E. V. seine über dem Griffbrett liegenden sieben Darmsaiten anders

stimmte und mehr mitklingende Darmsaiten (14) unter dem Grriffbrett führte. —
Sodann bezeichnete der Ausdruck eine eigenthümliche, sehr tiefe Stimmung der

Violinen (in e, ö, e, a), welche die Ausführung mancher Art von Doppelgriffen
und Arpeggiaturen erleichterte und wahrscheinlich auch den Ton des zuerst ge-
nannten alten Instruments nachahmen sollte. Allerdings musste in Rücksicht auf.

die tiefe Stimmung durch die schlaffere Spannung der Saiten der Violinton bei

dieser Umstinimung eine merklich andere Klangfarbe als gewöhnlich erhalten.

Eug'iiiauii) Christoph, hiess ein Prediger zu Ober -Wiera
,
der 1680 zu

Nürnberg ein »Biblisches G-esangbüchlein oder Lieder nach bekannton christl.

Melodien, da jedes Capitel der H. Schrift in einen Vers oder ßeimzeile verfasset

ist«, herausgegeben hat. Vgl. Choralkunde von ö. Döring Seite 139, An-

merkung 1. t
Engramelle, Pater Marie Dominique Joseph, französischer Gelehrter,

geboren am 24. März 1727 zu Nedouchal in Artois, gestorben 1781 zu Paris, war
Mönch im Augustiner-Kloster der Königin Margaretha zu Paris und hat daselbst

1775 ein Werk, »La Tonotechnie oii l'Art de noter les cylindres efo«. betitelt heraus»

gegeben, worin die Kunst, die Stifte in den Walzen zu Musikwerken (Spieluhren,

Drehorgeln u. s. w.) zu setzen entschleiert wurde. Auch hat E. im J. 1779 der

Akademie der Künste zu Paris ein Instrument zur Prüfung vorgelegt, das die

geometrische Theilung der Töne und die vollkommen reine Stimmung der Instru-

mente sehr erleichtern sollte
;
dasselbe ist nicht bekannter geworden. Die von La-

borde E. zugeschriebene Erfindung einer Maschine, welcheaufdem Claviere gespielte
Sachen sogleich notirt, ist jetzt als hinlänglich widerlegt zu betrachten, da schon

1747 der englische Geistliche Creed und 1753 der Hofrath J. F. Unger in Braun-

schweig über denselben Gegenstand eigene Abhandlungen herausgegeben haben, f
Engstfeld, Peter Friedrich, deutscher musikalischer Pädagoge und Schrift-

steller, geboren am 6. Juni 1793 zu Heiligenhaus im Beg.-Bez. Düsseldorf, war
seit 1811 als Organist an der St. Salvatorkirche und seit 1820 als Musiklehrer am

Gymnasium zu Duisburg angestellt und hat als solcher folgende instruktive Musik-
lehrbücher veröffentlicht: »Kurze Beschreibung des Tonziffern-Systems und Ver-

such einer Vertheidigung desselben. Ein kleiner Beitrag zur Gesangsbildung in

Volksschulen« (Essen, 1825); »Kleine praktische Gesangschule, ein Uebungsbuch
für Ziffersänger« (Ebendas.); »Grundzüge des Generalbasses nebst Aufgaben für

angehende Choralspieler« (Ebendas., 1829); »Gesangfibel für Elementarschulen'

oder 500 methodisch geordnete kurze musikalische Sätze in Tonziffern mit unter-

gelegten Texten« (Ebendas., 1831); »Gesangfibel für höhere Bürgerschulen und

Gymnasien oder 460 musikalische Sätze mit untergelegten Texten« (Ebendas.).
Ausserdem hat er noch eine Beihe einzelner Ciavierstücke, sowie Chorgesänge zum
kirchlichen Bedarfe für Ziffersänger nach Natorp's Methode herausgegeben.

—
Nach einem sehr thätigen, wenn auch äusserlich wenig bewegten Leben starb E.

am 4. Octbr. 1848 zu Duisbui-g.
Euliarmonisch (vom griechischen Iv (in) und ap[jLO$(« oder apfxoiTw (ich füge

zusammen). Gebräuchlich ist dieser Ausdruck immer dann, wenn die Aufmerksam-
keit auf Töne gelenkt werden soll, die in unserem heutigen ,

dem gleichschwebend

temperirten zwölfstufigen Tonsysteme gleiche Tonhöhe bei ungleicher Benennung
haben {eis und des, dis und es, e un^fes, eis und/", cisis und d, deses und c). Das
Wort selbst ist der antiken griechischen Tonlehre entnommen. Die Einrichtung
der ui'alten fünfstufigen Tonleiter (s. Tonleiter), nach welcher der dritte und
der siebente Ton unserer heutigen Durtonartleiter nicht berührt wurden, über-

trugen die Griechen auf ihre verschiedenen Leitern (s. Griechische Musik).
Hierdurch entstanden aus den verschiedenen Tetrachorden (s. d.), aus denen

man die Leitern zusammensetzte, verschiedene Trichorde (s. d.), da in jedem
Tetrachorde der dritte Ton ausfiel. So entwickelte sich
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aus dem jonischen Tctracliorde: c ä ef das Tricliord c df,
» » phrygischen » : d ef (j

» » c? e y und
» » doi'isclien » : ef g a y> » ^f o,-

Auf die dorische Tonleiter (s. dorisch) soll diese Einrichtung durch Olympos,
einen jüngeren Zeitgenossen des Terpander, übertragen worden sein. Das Trichord

des Olympos unterscheidet sich von den andern dadurch, dass es zuerst einen Halb-

tonschritt statt eines Granztonschrittes hat. Dasselbe hiess zum Unterschiede von
den beiden andern »enharmonisch«. — Wie man nun durch Halbirung des ersten

Schrittes in den beiden ersten Trichorden (c df und d e
(j)

neue Tetrachorde

erhielt («? eis d f und d dis e
ff),

die man zum Unterscliiede von den drei oben an-

gegebenen diatonischen Tetrachorden chromatisch (s. d.) nannte, so ergab auch

die Halbirung des Halbtonschrittes im enharmonischen Trichorde (ef d) ein neues

Tetrachord, das sich etwa in folgender Weise bezeichnen Hesse, wenn man dui'ch

das Sternchen bei e eine Erhöhung um die Hälfte eines Halbtones andeuten
wollte :

e e* f a

Die beiden ersten Schritte betrugen also in diesem Tetrachorde je einen Viertels-

ton, der letzte Schritt dagegen umfasste zwei Ganztöne. Ein so eingerichtetes
Tetrachord nannte man nach dem Trichorde

,
aus dem es entstanden

,
»enhar-

monisch«. — lieber die Entstehung und die Einrichtung dieses Tetrachordes,
sowie über die Enstehung des Namens selbst sind übrigens die mannigfachsten

Vermuthungen aufgestellt worden. Diese Vermuthungen gehen noch jetzt genau
so weit auseinander, soweit diejenigen über das enharmonische Klanggeschlecht
(s. d.) und dessen Wesen und Anwendbarkeit von einander abweichen. Das hier

Gegebene schliesst sich den Folgerungen an, die Helmholtz (Lehre von den Ton-

empfindungen S. 404) aus den von ihm benutzten Quellen ableitet. Ganz anderer

Meinung sind z. B. Mattheson (»Grosse Generalbassschule«) und A. Andre (Lehr-
buch der Tonsetzkunst Bd. L). Der erstere meint, das enharmonische Tetrachord

wäre nur unvollständig bezeichnet worden, gleichsam durch eine Abkürzung; in

demselben sei auch der übrige Theil in lauter Viertelstöne zerfallen, es sei aber nur
die Zerfällung des ersten Halbtonschrittes angedeutet. Andre dagegen nimmt an,

der Ausdruck »enh.« habe nur dasjenige bezeichnen sollen
,
was wir jetzt

gleichschwebende Temperatur nennen. — Näheres gehört in die Artikel »Grie-

chische Musik« und »Klanggeschlecht« ;
was hier zur Verständlichkeit der ver-

schiedenen Fälle erforderlich ist, in denen der Ausdruck »enh.« angewendet wird,
lässt sich aus dem Mitgetheilten ableiten. Es ist klar, dass in dem enh. Tetrachorde

zwischen die beiden Töne des grossen Halbtons {ef) noch ein dritter Ton einge-
schoben wurde. Hieraus ergiebt sich, dass man den Ausdruck »enh.« immer darin

mit Recht anwenden darf, wenn zwischen je zwei einen Ganztonschritt bildenden

Tönen noch zwei oder mehr Töne liegen, welche von beiden ursprünglichen Tönen

abgeleitet sind und sich von diesen so wie unter einander nach Tonhöhe und Na-

men, oder doch nach dem Namen, unterscheiden. Weil nun endlich in unserem

Tonsysteme je zwei zwischen den Tönen eines Ganztonschrittes {c d) liegende
»enh.« Töne (eis und des) gleiche Tonhöhe haben, so fasst man den Begriff »enh.«

auch so auf, dass er anzuwenden sei zur Bezeichnung von Tönen, Accorden, Ton-

leitern, Tonarten u. s. f., wenn diese dem Klange nach gleich und in der Benennung
verschieden sind. lieber die Art und Weise der Anwendung in den einzelnen

Fällen werden die folgenden Artikel Aufschluss geben.
Enharinouische Accorde (richtiger: enharmonisch-verschiedene Ac-

corde) sind Accorde, die in unserem — dem gleichschwebend-temperirten zwölf-

stufigen
— Tonsysteme dem Klange nach gleich, in der Bezeichnung einzelner

oder aller ihrer Töne aber verschieden sind, wie z. B. folgende Formen des ver-

minderten Septimenaccordes: h d^f^as^, hd^f^ ffis^,
h d eis

ffis,
ces df as. Die

Zahl derjenigen Zusammenklänge, die in unserem Tonsysteme dem Klange nach

gleich und nur in ihrer Notirung verschieden sind, ist oft sehr gross. Man würde
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die verschiedenen Zusammenklänge, welclie von einem bestimmten Accorde nur

enharmoniscli verschieden sind, finden, wenn man nach und nach einzelne, mehrere

und alle Töne des betreffenden Accordes enharmonisch umnennen wollte (a, s.

»enh. TJmneunung«), So würde sich ein vierstimmiger Duraccord etwa auf

GOfach verschiedene Weise darstellen lassen. Bei den Septimen- und Nonen-
accorden und deren Ilmlagerungen ist die Möglichkeit noch viel mannigfaltiger.
Wer die Zahl der verschiedönen Stammaccorde kennt,

— der Artikel »Consonanz

\u\d Dissonanz« giebt über dieselbe Aufschluss,
— der wird zugeben, dass die Zahl

der möglichen Umnennungeu unbegrenzt ist. Jede dieser Möglichkeiten in der

Notirungsweiso von Zusammenklängen lässt sich unter bestimmten Bedingungen
rechtfertigen. Es wirken nämlich auf die Notirung gar mancherlei und sehr ver-

schiedenartige Bücksichten verändernd ein, wie dieses in dem Artikel »enh. Um-
nennung« sich zeigen wird. Den älteren Theoretikern und namentlich denjenigen
unter ihnen, welche nicht nur jeden Zusammenklang accordisch auffassten (s. Con-
sonanz und Dissonanz), sondern ausserdem auch bei Classificirung und Erklä-

rung ihrer zahllosen Accorde nur nach deren zufälligem Aussehen auf dem Linien-

systeme fragten, ergab sich durch diese »enh. TJmnennung« eine Unzahl von Accord-

gebüden, deren Erklärung nicht gelingen wollte oder doch zu ganz wunderlichen

Combinationen führen musste. Diese Zusammenklänge vermehrten die Zahl jenes
»harmonischen Gesindels«, welches unter dem Namen von »alterirten Accorden«

gar manchen Harmoniker ausser Athem gebracht hat. — Unter diesen von einem

Accord nur enharmonisch verschiedenen Zusammenklängen finden sich nun bis-

weilen auch solche, die in anderen Tonarten, als zu denen der Ausgangsaccord

gehört, wesentliche Harmonien bilden. So ist der Accord fes-as-ces^ in anderen

Tonarten heimisch als e-gis-h. Ferner gleicht der D ominantseptimenaccord
(s. d.) einer Tonart dem Klange nach dem »übermässigen Quintsextaccorde«

(s. »Consonanz und Dissonanz) einer anderen Tonart (b). So ist weiter der

Accord mit der »übermässigen Quarte« und »übermässigen Sexte« in einer Tonart

nur enharmonisch verschieden von einer Umkehrung des gleichen Accordes einer

anderen Tonart (c). Dasselbe gilt endlich von den übermässigen Dreiklängen« (d),

und ähnliches wurde oben schon mit Beziehung auf die »verminderten Septimen-
accorde« augedeutet. Solche nur enharmonisch verschiedenen Accorde können da-

her in unserem Tonsysteme auch unter Bedingungen für einander eintreten, von

welcher Möglichkeit man in den enharmonischen Ausweichungen (s. folgenden

Artikel) Gebrauch macht.

Bisweilen haben Theoretiker den Ausdruck »enh. Acc.« auch angewendet,
um solche Accorde zu bezeichnen, in denen entweder ein und derselbe Ton in ver-

schiedener Notirungsweise vorhanden ist, wie oben bei (e), oder in denen doch zwei

Töne vorkommen, die von ein und demselben Stammtone abgeleitet sind, wie oben

bei (f). In beiden Fällen ist die Anwendung des Ausdruckes »enh. Acc.« aber un-

zutreffend, da mit demselben immer nur das Verhältniss zwischen mehreren

Accorden angedeutet werden kann.
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Euharmonisclie Ausweicliuug. Bisweilen ist es schwer, aus einer Tonart in

eine bestimmte andere zu gelangen, weil beide Tonarten zu wenig gemeinscliaft-

licbe Töne oder Accorde haben. In diesen Fällen kann man sich oft dadurch hel-

fen
,
dass man einige Töne oder einen ganzen Accord enharmonisch umnennt

(s. »enh. Umnennung«), um so scheinbar formverwandte Accorde in nahe Be-

rührung zu bringen. Im Beispiele a 1 unten wird zu diesem Zwecke das ges des

Basses in fis verwandelt, bei a 2 wird des in ds und as in gis umgenannt, bei

a 3 wird aus »m« der Ton »/«, bei a 4 wird aus ais der Ton &, nachdem schon

vorher statt eis der Ton/ gesetzt worden war, und bei a 5 wird der ganze Accord

des ersten Tactes im zweiten umgenannt. Auf diese Weise verbindet sich in a 1

AsAwY mit G^dur, in a 2 De^dur mit jEJdur, in a 3 FismoW mit (7dur, in a 4 iZdur

mit BdiViV und in a 5 ^smoll mit ^dur leicht -und bequem. Oft macht man von

diesen Umnennungen auch bei Verbindung von ziemlich nahe verwandten Ton-

arten Gebrauch, um frappantere Modulationen zu erzielen. So wird im Beispiele

b die Verbindung zwischen Cmoll und Ddur vermittelt, in dem die Septime as

des verminderten Septimenaccordes der 7. Stufe von Cmoll in gis verwandelt wird,

um durch denverminderten Septimenaccord^w-7i-f^/ den Dominantaccord v. Ddur,
und somit diese Tonart selbst vorzubereiten. Einen solchen Uebergang aus einer

Tonart in die andere (s. »Ausweichung« und »Modulation«), der durch

enharmonische Umnennungen erreicht wird, nennt man »enh. Ausweichung«.
—

Bei solchen enh. Ausweichungen kann die Umnennung auch ausgelassen werden,

weil der Klang ja doch derselbe ist. So hätte im Beispiele a 3 das gis des Basses

eigentlich as heissen müssen, und im Beispiel c 1 geht man ohne weitere Umnen-

nung aus 5dur nach JETdur, während im Beispiel c 2 auf den Accord des ersten

Tactes ebenfalls ohne alle Umnennung statt des 5durdreiklanges der i'durdrei-

klang eintritt. Weiteres hierüber findet man unter »enh. Umnennung«. — Der

Gebrauch dieser enh. Ausweichung ist bei Mozart und Haydn noch ziemlich

selten, tritt aber bei Beethoven und namentlich auch bei den neueren Componisten
immer häufiger auf. Ihre Anwendung ist in unserem Tonsysteme vollkommen

gerechtfertigt. Anders aber würde es sich mit dieser Berechtigung im reinen

Quintensysteme (s. Tonsytem) gestalten, und auch das natürliche Tonsystem

(s. Ton System) würde derartige Ausweichungen nicht zulassen. In beiden

Systemen sind die enharmonisch verschiedenen Töne und Accorde auch in der

Tonhöhe verschieden. Es würde daher bei jeder enh. Umnennung eine plötzliche

Veränderung der Tonhöhe eintreten
,
die jedenfalls sehr unangenehm auffallen

würde. Sollte eines dieser Systeme für die Ausführung von Tonsätzen, in denen

solche enh. Ausweichungen vorkommen, verwendet werden, so müssten diese Ton-

sätze erst umgeschrieben werden, und zwar entweder bis zu Ende, oder doch bis

zu einer Stelle, an welcher eine genau umgekehrte Modulation erschiene. Dasselbe

würde erforderlich sein bei Anwendung des sogenannten vereinfachten natürlichen

Tonsystems, welches Helmholtz in seinen »Tonempfindungen« empfiehlt und für

welches neuerdings mehrfach plaidirt worden ist. Dass in dem letztgenannten Ton-

systeme auch bei einfacheren Modulationen andersartige und an sich berechtigte

Umnennungen häufig nothwendig werden würden, wird in den Artikeln »enh.

Umnennung« und »enh. Tonsysteme« zu erörtern sein.

a. 1.
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Beethoven, Op. 109. a. 4t.
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Wagner, Tannhäuser. c. 1. Landgraf.
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AUegro. Wagner, Tannhäuser.
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c. 2. Tannh. Wagner, Tannhäuser.

Enharmonische Bewegung. Der ^Schritt von einem Tone zu einem andern

nur enharmoniscli von ihm verschiedenen Tone (z. B. von eis nach des), also der Schritt

der verminderten Secunde, könnte eine »enh. Bew.« ode]* eine »enh. Fortschrei-

tung« genannt werden (Gottfried "Weber). In unserem Tonsysteme ist dieses in-

dessen kein wirklicher Schritt, da die Tonhöhe je zweier solcher Töne gleich ist.

Man nennt diesen Vorgang daher besser »enh. Rückung« (s. d.).

Enharmonische Choräle würden Choralbearbeitungen sein, in denen vielfacli

enharmonische Ausweichungen und TJmnennungen (s. d.) auftreten. A. Andre

(»Lehrb. der Tousetzk. I S. 357) führt »der Sonderbarkeit wegen« einige enh.

Chor, von M. "Weissbeck an, die er Bossler's »Musikalischer B,ealzeitung« entnom-

men hat. Er bezeichnet dieselben allzu nachsichtig als »für den kirchlichen Ge-

brauch unanwendbar«.

Enharmonische Diesis, s. Diesis.

Enharmonische Fortschreitung, s. enh. Bewegung.
Enharmonische Intervalle (oder besser enharmonisch - verschiedene

Intervalle) sind Intervalle, die dem Klange nach einander gleich, in der Be-

Musikal. Cunvers.-Lexikon. III. ^^
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Zeichnung aber verschieden sind, wie diejenigen unten bei a. Das Beiwort »enh.«

hat hier also dieselbe Bedeutung wie bei dem Ausdrucke »enh. Accorde«. Ueber
die Bildung und Verwerthung der »enh. Interv.«, sowie über die Berechtigung
zu dieser Verwerthung, geben die unter »enh. Accorde« mitgetheilten Einzelnheiten

Aufschluss, auf welche daher verwiesen wird. Die moderne Harmonielehre ma cht

ein weiteres Eingehen auf das Wesen der »enh. Interv.« nicht nöthig; in ihr ist

die Intervallenlehre überhaupt nebensächlich, indem für sie alle Intervalle nur als

Bestandtheile von Accorden Bedeutung haben. Man sehe auch den Artikel alte-

rirte Intervalle nach.

^^P^i^^^^^
Euharmonisches Klanggeschlecht und Klangsystem, s. Enharmonisches

Tongeschlecht und Tonsystem.
Enharmonische Mehrdeutigkeit. In den Artikeln enharmonische Ac-

corde und Intervalle wurde schon darauf hingewiesen, dass in unserem Ton-

systeme mehrfach Töne, Accorde und Intervalle gleichen Klang bei ungleicher

Bezeichnung haben, da die Art der Bezeichnung abhängig ist von den Gesetzen

der Modulation, der Stimmführung und von anderen Bedingungen, die nicht im-

mer von dem Klange des einzelnen Tones oder Accordes bestimmt werden. Hört man
nun solche Klänge oder Klangverbindungen ausser Zusammenhang mit den vor-

hergehenden oder nachfolgenden Klängen, so lässt sich nicht sofort erkennen, in

welcher Weise sie aufzufassen und zu bezeichnen sind. Solche Klänge und Klang-

verbindungen sind daher »enh. mehrdeutig«, d. h. sie lassen verschiedene Bezeich-

nungsweisen zu und können demnach verschiedenen Tonarten angehören. Den
Ausdruck enh. Mehrd. hat übrigens Gr. Weber zuerst angewendet.

— Es können
nun sowohl einzelne Töne und Accorde, wie auch Tonfolgen, Tonleitern, Ton-
arten und Accordfolgen mehrdeutig sein. So ist im Beispiel a 1 der dritte Ton
noch mehrdeutig, denn es kommt erst auf den in a 2 und a 3 vorhandenen vierten

Ton an, ob der dritte Ton als h eine Ausweichung nach Fihxv andeutet, oder als

ais bioser Nebenton von h ist. Die Tonfolge im Beispiel b 1 kann auch wie bei

b 2 aufgefasst werden, und sie würde demnach das erstemal in ^sdur, i>esdur und

j(5moll, das zweitemal in GisdiUr oder C/sdur möglich sein. Auch Tonarten
,
Ton-

artleitern können »enh. mehrdeutig« sein; sie können eben verschiedene Bedeutung
erhalten, je nachdem man ihren Grundton enharmonisch umnennt (s.

» enh. P aral-

leltonarten« und »Tonartleitern«). Ja selbst ganze Abschnitte erscheinen

in Tonsätzen nicht selten in dieser Mehrdeutigkeit. So bezeichnet Fr. Chopin in

dem Nocturno Op. 27 Nr. 2 das des" des 33. Tactes im 34. Tacte als eis"
,
und er

bewegt sich nun anscheinend in A- und Cisdur (c 1), während er vorher in DesAxw
sich befand. Im 41. Tacte (c 2) nennt er die Toners, dis und liis wieder um als

ges, es und c und geht dann im 46. Tacte (c 3) ohne Weiteres wieder nach .Desdur

zurück, obwohl er noch in den Tacten vorher die Töne ges und des dX^fis und
eis notirt. Der ganze Abschnitt von Tact 34—41 steht demnach eigentlich nicht

in A- und Cjsdur, sondern in BB- und Z^esdur. Er hätte aber auch wirklich als A-
und Cisdur aufgefasst werden können, und so ist er »enh. mehrdeut.« Noch weit

mannigfaltiger ist jedoch die »enh. Mehrdeutigkeit« bei einzelnen Accorden, be-

sonders aber bei dem »verminderten Septimenaccorde« ,
dem »Hauptseptimen-

accorde« und dem »übermässigen Sext- und Quintsextaccorde« (s. »Consonanz«).
So tritt im Beispiele d der verminderte Septimenaccord der 7. Stufe von Gis (his-

dis-ßs-a) bald als c-dis-fis-a, bald als c-es-ßs-a auf, um so mit dem Accorde gis-h-d-f
in Beziehung treten zu können, während er im letzten Tacte wieder in seiner

ersten Gestalt erscheint. Im Beispiel e dagegen tritt der Hauptseptiraenaccord

e-gis-h-a auf; derselbe ist nur enh. verschieden vom übermässigen Quintsext-
accorde /e«-as-ce/-a. Es konnte daher auf den obigen Accord, weil er die zweite
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Deutung zulässt, der Quartsextaccord von ^sdur folgen.
— Diese »enh. Mehrdeut.«

der Klänge macht dem Componisten die »enh. Ausweichung« (s. d.) möglich,
indem sie demselben gestattet, irgend welche Klänge oder Klangverbindungen statt

in der eigentlichen Bedeutung, in der sie auftreten müssten, in einer andern nur

enharmonisch verschiedenen erscheinen zu lassen. Sie ist nach Gottfr. Weber

(Versuch einer geordneten Theorie, Bd. I) »Mittel und Quelle harmonischen

Reichthums, leichter harmonischer Wendungen und wirkungsvoller Yielseitigkeit
des harmonischen Gewebes«.

a. 1. a. 3.
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Chopin, Op. 27. Nr. 1.

sosten.

Ped.

Euharmouischc Paralleltouarten iiud Paralleltonartleitern. Die Tonarten

und die Tonartleitern je zweier nur enbarmonisch verschiedener Grundtöne sind

auch nur enbarmonisch verschieden (s. »enh. Tonarten und Tonartleitern«). Es
kann daher eine für die andere eintreten, eine die andere ablösen. Man könnte

solche Tonarten und Tonartleitern (wie Cisdnr und Desänr, JF'mnoll und GesmoW,
Cesdur und ifdur u. s. f.) »enbarmonisch parallel« nennen (vgl. Gottfried Weber's
»Versuch« Bd. I).

Euharmouische Rückiiug-eu entstehen, wenn in einer Stimme auf irgend einen

Ton der nur enbarmonisch von ihm unterschiedene Ton folgt (a), was bei ver-

schiedenen Fällen enbarmonisch er Umnennung (s. d.) nicht selten eintritt.

Ein eigentlicher melodischer Schritt nach unseren Begriffen würde dieses in keinem

einzigen Tonsysteme sein; man nennt diesen Vorgang daher auch nur eine

»Hückung«. In unserem Tonsysteme ist es eigentlich auch nicht einmal eine

-Rückung, sondern nur eine »enharmonische Umnennung« desselben ELlanges.

a. Chopin, Op. 15. 3.

m^
rr

^"^^^ ^--

Ped.

# ttet

a tempo.
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Enharmouisches Tetracbord und Trichord, s. unter »Enbarmonisch«,
»Tetrachord«, und »Trichord«.

Enbarmouischc (i'icbtiger: enharmonisch-verschiedene) Tonarten und Touart-

leiteru sind Tonarten oder Tonartleitex'n, die dem Klange nach dieselben Töne
und dieselben Touverbindungen haben, in der Bezeichnung und Benennung dieser

Töne und Tonverbindungen aber verschieden sind (C/sdur und Z)<?sdur, -Emoll und

FesmolV). Der Ausdruck bezeichnet also dasselbe, was oben durch enharmonisch-

parallel angedeutet Avurde. — Bei unserm zwölfstufigen Tonsysteme giebt es dem-

nach nur 12 Dur- und 12 Molltonarten, die dem Klange nach verschieden sind,

obgleich man der Bezeichnunir nach mindestens 24 Dur- und 24 Molltonarten

haben könnte. Es sind nur enbarmonisch verschieden:

Cdur resp.
Cisdur «

i)dur «

-Disdur «

^dur «

^dur «

Fisdiwv «

Odur «

Crisdnv «

-4dur «

u4isdur «

Äiur «

Cmoll von Hisdwv resp.

CismoW
-DmoU
Z)ismoll

-Emoll

-Fmoll

i'^smoll

Ömoll
Gismoll

^moll
^/smoll

ITmoll

DesdiViY

Cisisäur

^sdur
Fesdnr

JEisdnv

GesdvLY

Fisisdnr

-4sdur

GiaisduT

Bdnr
Cesdur

HismoW und von Desesduv

Desmoll,

resp.

CisismoW

^smoll,

Fesmoll,

FismoM,
GesmoM,
Fisismoll

Asmoll,
Gisismoll

^moll,
GesmoU.

Fsesdxxr

Desesmoll,

Fsesmoll,

Asasd\xT

BBdixr

^sflsmoll,

^^moll,

Auch bei der Bezeichnung beschränkt man sich übrigens meist auf zwölf Ton-
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arten, undmanbenutzt von mehreren nur enharmonisch verschiedenen Tonarten eine

einzige, und zwar diejenige, welche die wenigsten Versetzungszeichen nöthig macht.

So beschränkt man sich bei der Yorzeichnung meistens auf 6 Versetzungszeichen
für folgende Tonarten :

C-dur.

i
A-moU.

E-moll.

F-dur.

H-moll.

B-dur.

Fis-moll. Cis-moll. Gis-moU. Dis-moU.

Es-dur As-dur. Des-dur. Ges-dur.

&^-^^m-
D-molI. G-moU. C-moU. F-moU. B-moll. Es-moll.

Bei den Tonarten jedoch, bei denen die Zahl der Versetzungszeichen nahezu gleicht

ist (GesdiViV und Fisdiur, DesdMx und Cwdur, iTdur und Cfesdur) wendet man beide

Bezeichnungsweisen an. Auch noch in einzelnen andern Fällen beschränkt man sich

nicht auf die Zahl 6, nämlich dann nicht, wenn die Widerrufungszeichen mit den

neuen Versetzungszeichen mehr ausmachen würden, als die Versetzungszeichen der-

selben Art, wie z.B. bei a (s. auch »Tonart«).

a. statt

Ö

besser

1
^^S^teM^Sft

(«ö=x)

Enhjirmonisclies Tongeschlecht. In der griechischen Tonlehre wird vob

einem »enh. Ton- oder Klanggeschl.« gesprochen. Die Hypothesen über die Ein-

richtung dieses Tongeschlechts, sowie über dessen Entstehen, "Werth und Anwend-

barkeit, sind in den Artikeln »Griechische Musik« und »Klanggeschlecht« zu fin-

den. Hier ist nur soviel mitzutheilen, dass man durch den Ausdruck »Klanggeschl.«
die Art und "Weise andeuten wollte, wie die Töne des Tetrachords auf die Ent-

fernung der Quarte vertheilt waren, und dass es also zweierlei enh. Klanggeschl.

geben musste, dasjenige des Olympos und das neuere (s. »Enharmonisch«). —
Bei unserer Auffassung des Begriffes »Tongeschl.« als einer Einheit von unter sich

verwandten Tönen (s. »Tonart«) kann von einem »enh. Tongeschl.« gar nicht die

Bede sein. Darnach giebt es überhaupt nur zweierlei Tongeschlechter, das Dur-

geschlecht und das Mollgeschlecht, weil nur in diesen die verwandtschaftlichen Be-

ziehungen zwischen den einzelnen Bestandtheilen wirklich einheitlich sind. Alle

anderen sogenannten Tongeschlechter "und Tonarten sind entweder nur unvoll-

ständige Darstellungen von Tongeschlechtern ^
oder aber Verbindungen ver-

schiedener Tonarten desselben oder verschiedenen Greschlechts.

Enharinouische Touleitei*. Von einer solchen kann man nur dann sprechen,
wenn man den Begriff Tonleiter im weiteren Sinne auffasst: als eine Reihe von

Klängen, die nach ihrer Tonhöhe geordnet sind, wenn man also T onleit er von T on-

artleiter (s. d.) unterscheidet (s. auch den vorhergehend. Artikel).
— Die enh.

Toni, entsteht, wenn man die Töne eines enharmonisch en Tonsystems (s.d.)

nach ihrer Höhe anordnet. Aus der Kenntniss der enharmonischen Tonsysteme
selbst ergiebt sich, dass die enh. Tonleitern sehr verschieden sein können. Ge-

wöhnlich bezeichnet man mit diesem Ausdrucke jedoch eine bestimmte Tonleiter,

und zwar diejenige, in welcher neben den Stammtönen (s. d.) noch die einfach

erhöhten und vertieften Töne vorkommen, wie in der folgenden:
c eis des d dis es e eisfesffis ges g gis as a ais b h Ms ces c .

Enharinonische Tonsysteme. Dieser Ausdruck bezeichnet nach der heutigen
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Bedeutung des "Wortes »enharmonisch« diejenigen Tonsysteme, in denen zwischen

je zwei Stufen eines G-anztones noch zwei oder mehr Töne sich befinden, die in der

Tonhöhe oder in dem Namen, oder in Tonhöhe und Namen von einander abweichen.

Unter Tonsystem (s. d.) versteht man bekanntlich eine nach bestimmten Prin-

cipien getroffene Auswahl von Tönen. Diese Principien können nun keine anderen

sein, als diejenigen, auf welche sich der tonische Zusammenhang zwischen den ein-

zelnen Tönen der Tonstücke gründet. Man hat deshalb auch in der That zur

Construction von Tonsystemen bereits seit langer Zeit dieselben drei Grundinter-

valle (reine Octave
,
reine Quinte und grosse Tei'z) verwendet, welche indem

Artikel »Consonanz und Dissonanz« und an anderen Orten zur Erklärung des

tonischen Zusammenhanges zwischen einzelnen Klängen und Klangverbindungen
benutzt worden sind. Freilich konnte man sich früher die Gründe hierfür nicht in

dem Umfange klar machen, wie dieses nach den angefülu'ten Auseinandersetzungen
des Verfassers möglich sein wird. Jetzt wird sich kein Mensch mehr verwundern dür-

fen, warum man zur Systemconstructiou geradejene Intervalle verwenden musste. Ein-

gehenderes hierüber, so wie die Erklärung der Thatsache, dass man bald das eine,

bald das andere dieser drei Intervalle auslassen konnte, ist unter »Tonsystem« nach-

zulesen.— Zunächst benutzte man bei Herstellung von Tonsystemen nur Quinten
oder deren Umkehrungen (Quarten) und Octaven. So erhielt man das »reine

Quintensystem oder das System des Pythagoras«. Die Octaven können auch unbe-

rücksichtigt bleiben, wenn man nur die wesentlich verschiedenen Töne eines solchen

Systems aufsuchen will. Geht man von einem bestimmten Tone (etwa von c) aus

und misst reine Quinten nach oben und nach unten ab, so erhält man eine unbe-

grenzte Kette von Tönen, deren keiner einem anderen in irgend einer Octave

gleich ist

hh fes ces ges des aseshfGgdae h fis eis gis dis ais eis hisfisis.

Nach je zwölf Quinten gelangt man in diesem Systeme zu einem Tone, dessen

Tonhöhe einer Octave des Ausgangstones nahezu, aber nicht ganz gleich ist, und
der im Namen von dem Ausgangstone abweicht. So gelangt man z.'.B. von e aus auf-

wärts zu his, abwärts zu deses. Man findet also mit der zwölften Quinte einen

Ton, der vom Ausgangstone enharmonisch verschieden ist. Ueber den Unterschied

zwischen je zwei solchen Tönen sehe man Genaueres unter »Tonsystem« nach. —
Verlegt man die Töne des reinen Quintensystems in dieselbe Octave, so findet man
zwischen je zwei Tönen, die einen Ganztonschritt bilden, mehrere enharmonisch

verschiedene Töne z. B.

C deses eis des cisis D.

Das System selbst ist also ein vollkommen enharmonisches. — Im Mittelalter be-

stimmte man die Töne des Tousj'stems ebenfalls nach reinen Quinten, construirte

und benutzte von dem so zu findenden System indessen längere Zeit nur einen

Theil, nämlich die Töne

eshfcgdaeh fis eis gis.

Dieses System ist kein eigentlich enharmonisches System, aber doch wenigstens
ein Theil eines solchen. — In der späteren Zeit setzte man die Tonhöhe des nach

zwölf Quinten gefundenen Tones einer Octave des Ausgangstones gleich, behielt

aber den Namen bei. "Wollte man den enharmonisch verschiedenen Tönen jedoch

gleiche Tonhöhe geben, so wurde die zwölfte Quinte um das Intervall ^^73' oder

um ein pythagoräisches Komma, zu eng. Diesen Fehler vertheilte man, um ihn

unmerklich zu machen, auf mehrere Quinten, und zwar zunächst auf nur einzelne

von den zwölf Quinten ungleich, dann aber auf alle zwölf gleichmässig. Man
stimmte also jede von diesen Quinten um einen bestimmten Theil des pythago-
räischen Komma zu eng, man »temperirte« sie. Die so entstehenden Tonsystemc
heissen deshalb »temperirte«. "Wenn der Fehler nur auf einige Quinten vertheilt

wurde, so entstanden die ungleich schwebenden Temperaturen ; dagegen sind in

unserem gleichschwebend temperirten Tousysteme mit gleichen Stufen alle zwölf

Quinten gleichmässig unrein gestimmt, und zwar eine jede um den zwölften Theil

des pythagoräischen Komma. In diesen temperirten Tonsystemen kehren von der
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zwölften Quinte an alle Töne der Tonhöhe nach wieder, aber nicht in der Bezeich-

nung. Diese Systeme haben in der Octave nur zwölf dem Klange nach verschie-

dene Töne, und sie sind also eigentlich nur chromatisch (s. d.), da sich nur die

chromatische Tonleiter auf ihnen wirklich herstellen lässt; der Bezeichnung nach

sind sie aber vollständige und unbegrenzte enharmonische Systeme, wie dasjenige
des Pythagoras.

— Verschiedene andere gleichschwebend temperirte Systeme, von
denen Opelt (»Allgemeine Theorie der Musik« S. 43) solche mit 19, 22, 31, 34, 43
und 50 gleichgrossen Stufen in der Octave als möglich nachweist (s. Tonsystem),
sind ebenfalls enharmonische Systeme, die nur in der Bezeichnung vollständig, dem

Klange nach aber mehr oder minder vereinfacht sind. — Der erste Tonlehrer,
welcher die grossen Terzen zur Construction von Tonsystemen verwendete, war
Zarlino. Derselbe entwickelte aber nur die für ein diatonisches System nothwen-

digen Töne auf diese "Weise. Weitergehend benutzte Mor. Hauptmann (»Natur
der Harmonik und Metrik«) die grossen Terzen zur Systemconstruction. In dem
reinen Quintensysteme sind nämlich alle grossen Terzen um das Intervall ^^/so zu

gross. Aehnlich verhält es sich auch in den temperirten Tonsystemen, in denen
freilich die Abweichung von der Beinheit eine etwas andere ist. Hauptmann zog
aus diesem Grunde zu jedem Tone des reinen Quintensystems dessen höhere grosse
Terz zu. Die Töne des ersten Quintensystems bezeichnete er mit grossen Buch-

staben, die gefundenen Terztöne dagegen mit kleinen wie folgt

• • f c g d a e h fis eis gis dis ais

. .BesÄsEs BFCGBAESFis . .

Die Terztöne bilden unter sich ein neues reines Quinten System, dessen einzelne

Töne um das Intervall ^'/so niedriger sind als die gleichnamigen Töne des mit

grossen Buchstaben bezeichneten Quintensystems. Das Hauptmann'sche Ton-

system besteht demnach aus zwei vollständig enharmonischen Systemen. Haupt-
mann nannte dieses System das »natürliche« (s. d.). Dasselbe ist jedoch voll-

kommen unvollständig und nur ein Theil des wirklichen natürlichen Tonsystems
mit lauter reinen Intervallen. Denn zunächst fehlten Töne, welche den tieferen

Terzen der mit grossen Buchstaben bezeichneten Töne entaprachen ;
ferner hatte

er auch keine höhereu grossen Terzen zu den mit kleinen Buchstaben bezeichneten

Terztönen u. s. f. Hierauf machte schon E. Naumann aufmerksam, und nach ihm
Helmholtz und Andere; auch in des Verf. »System und Methode« wurde dieses

nachgewiesen. Das vollständige natürliche Tonsystem würde also ein viel umfang-
reicheres sein. Bezeichnet man die Töne des Quintensystems, von dem man aus-

geht, mit Buchstaben ohne Exponenten, und deutet man dann jede Erhöhung oder

Vertiefung um das Intervall ^^s" dadurch an^ dass man den Notennamen -\-l, +2,
+ 3 u. s. f. resp.

—
1,
—

2,
—3 u. s. f. als Exponenten anhängt, so würde das

natürliche Tonsystem in folgender Weise darzustellen sein:

d{—2)a{—2)e{—2)h{—2)fis—2cis{—^)gis{-2)dis{—2)ais{-2)eis{—2)his{—2) .

l)6(-l)/(-l) c (—1) g (-1) d (— 1) a(-l) e (-1) h{—\)fis{—l)cis{-l)gis{-\)dis{-\) .

ges des as es h f c g da e h fis eis

bb{i-l)fes{-hl)ces{+ l)ges(-{-l)des(+ \)as(+ l)es(+ -[) 6(4-l)/( + l) c {-\-l) g (+I)d{ + 1) .

eses{ + 2)bb(+ 2)fesi-i-2)cesi-h2)ges(+2)desi-{-2)as{ + 2)es{ + 2)b(-{-2) .

Die Punkte auf allen Seiten deuten an, dass das System nach keiner Seite hin eine

Grenze hat. Jede höhere Reihe enthält die höheren grossen Terzen der dicht

darunter stehenden Reihe in natürlicher Stimmung, Jede Reihe bildet unter sich

ein unbegrenztes reines Quintensystem. Das ganze natürliche Tonsystem besteht

also aus einer unbegrenzten Anzahl von unbegrenzten enharmonischen Systemen,
da jeder Ton des enh. Tonsystems in jeder Reihe vorkommt. Dasselbe hat un-

zählige ungleiche Stufen in der Octave. — Eine Vereinfachung erzielte für dieses

Tonsystem Helmholtz, indem er einen den arabisch-persischen Musikern abge-
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lauschten Kunstgriff anwendete. Die höliere Terz eines Tones der ersten Terzen-

rei&e (mit dem Exponenten
—

1) liat nämlich nahezu gleiche Tonhöhe mit dem nur

enharmonisch von ihm verschiedenen Tone aus dem ersten Quintensysteme (ohne

Exponenten); die tiefere Terz zu einem Tone der ersten Quintenreihe dagegen

(es sind dieses die Töne mit dem Exponenten +1) ist fast gleich dem nur enhar-

monisch von ihm verschiedenen Tone aus der ersten höheren Terzenreihe (mit dem

Exponenten
—

1). Helmholtz macht nun je zwei solcher Töne gleich {eis (
—

2) = des,

des (+ l)=cis (
—

1), indem er jede der zwischen ihnen liegenden Quinten um
ein bestimmtes Intervall unrein stimmt. So reducirt sich das natürliche Tonsystem
auf zwei enharmonische Systeme, deren jedes für sich unbegrenzt sein würde, die

aber Helmholtz bis auf 30 oder 24 Stufen für die Octave beschränkte, indem er

das System nur für eine beschränkte Anzahl von Tonarten einrichtete. Dieses

System würde sich, wenn man die eine Quintenreihe durch grosse, die Terztöne

aber durch kleine Buchstaben bezeichnen wollte, wie folgt darstellen lassen:

as es h f c g d a e h fis eis

AsEsBFCGDAE HFis Cis

Man würde in diesem Systeme sehr häufig enharmonische TJmnennungen (s. d.)

nöthig haben, was seine Anwendung in der Praxis sehr erschweren würde. — Auch
das arabisch-persische Tonsystem mit 17 Tönen in der Octave ist ein enharmoni-

sches, da in ihm Erhöhungen und Vertiefungen desselben Tones zu gleicher Zeit

vorkommen. — Eingehenderes über die Einrichtung der verschiedenen Tonsysteme
und über die Vorzüge und Nachtheile der einzelnen Systeme sehe man im Artikel

»Tonsystem« nach.

Enharmonischer Tonwechsel oder enharmonische Tonverwechselung findet

statt bei enharmonischer Umnennung (s. d.) eines Tones oder einer Ton-

verbindung.
Enharmonische Umnennung' heisst derjenige Vorgang, durch welchen an die

Stelle von Tönen, Intervallen, Accorden, Tonarten, Tonleitern und Accordfolgen
andere nur enharmonisch von jenen verschiedene Töne, Intervalle, Accorde, Ton-

arten, Tonleitern und Accordverbindungen gesetzt werden. Diese Umnennung
wird nur möglich durch die »enharmonische Mehrdeutigkeit« (s. d.).

—
Die Veranlassung zu enh. TJmnennungen ist in den einzelnen Fällen sehr ver-

schieden. Sehr häufig wird sie zu dem Zwecke verwendet, eine Ausweichung in

eine entfernte Tonart zu vermitteln. Hierüber findet man Eingehenderes unter

»enharmonische Ausweichung«. Eine zweite noch häufiger auftretende Ursache zu

enh. Umnennungen entspringt daraus, dass mau in der Schreibweise auf mög-
lichste Bequemlichkeit, Einfachheit und Uebersichtlichkeit Bücksicht zu nehmen
hat. Sehr oft werden sowohl selbständige Tonsätze und ganze Abschnitte aus

denselben, als auch einzelne Töne und Accorde enh. umgenannt, ohne dass andere

Veranlassungen dazu vorlägen, als jene rein praktischen Rücksichten. Lediglich
aus diesem Grunde schreibt z. B. Beethoven das Allegretto seiner Oismollsonate

(Op. 27 Nr. 2) in Desdur statt in (7/sdur. Aehnlich verhält es sich in dem Bei-

spiele unten bei a, wenn die Töne des ersten Tactes: ees, as und es im zweiten

Tacte als h, gis und dis auftreten, wodurch eine Ausweichung nach E- und JETdur

statt zu finden scheint, während in Wirklichkeit doch nur eine Ausweichung nach
den mit Äs moll nahe verwandten Durtonarten von Fes und Ces vorhanden ist.

Beethoven benutzt jene Umnennung nur, weil die Bezeichnung in E- und ^dur
einfacher ist als in Fes- und Osdur, und weil er ausserdem im 8. oder 9. Tacte
nach der neuen Vorzeichnung doch eine enh. Umnennung anwenden müsste, um
den Accord G-Ti-d-f vorbereiten zu können. — Aus ähnlichen Gründen werden an

der angekreuzten Stelle im Beispiele b die Töne asas undifes, wie sie consequenter
"Weise — (man sehe unter e die Uebertragung dieses Beispiels nach Ddur) — heis-

sen müssten, als g und e notirt. Ferner liegt auch im Beispiele d der Umnennung
des Tones eis in/, durch welche der übermässige Quintsextaccord von _Fesdur in

den Hauptseptimenaccord von C'dur verwandeltwird, keine andere Ursache zu Grunde.
Hättebei der dann folgenden Figuration des verminderten Septimenaccordes eis-h-d
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— (dem die Terz gis fehlt) wirklich eis geschrieben werden sollen, so hätte der Neben-

ton dieses Tones als disis bezeichnet werden müssen, was viel weniger einfach und
übersichtlich gewesen wäre. — Bei Orchestersätzen werden oft noch aus anderen

rein praktischen Gründen enh. Umnennungen nothwendig. Für gewisse Orchester-

instrumente sind manche Wendungen bei fremdartigen Modulationen in der richti-

gen Schreibweise unausführbar oder doch zu befremdend und unnatürlich; man
notirt diese Wendungen daher in einer der Eigenthümlichkeit des Instruments

entsprechenden Weise, indem man die einzelnen Töne enh. umnennt. So würde
z. B. bei den Hörnern der Ton ais befremden, weshalb man diesen Ton immer als

i zu notiren hat. (Man sehe hierüber auch die Artikel über die einzelnen Instru-

mente nach.)
— lieber den Ort, an welchem diese Umnennung in jedem einzelnen

Falle am schicklichsten eintritt, lässt sich Allgemeingiltiges nicht aufstellen. Nur
soviel lässt sich sagen, dass es immer da zu geschehen hat, wo es am bequemsten
und natürlichsten geschehen kann, und dass die Umnennung immer nur so weit

hinzuschreiben ist, soweit es ohne Erschwerung der Auffassung nothwendig ist.

Bei Ausweichungen tritt die Umnennung in der Hegel bei dem Ausweichungs-
accorde oder kurz vor demselben ein. Eigentlich müsste der umgenannte Ton
oder Accord immer in beiden Gestalten geschrieben werden, wie dieses im Bei-

spiele a 5 auf S. 384 der Fall ist. Dies würde aber in vielen Fällen viel zu um-
ständlich sein

,
ohne irgend welchen besonderen Nutzen zu bringen.

— Einen
weiteren Einfluss auf die Bestimmung des Ortes, an welchem die Umnennung ein-

tritt, hat der Umstand, dass in den einzelnen Stimmen der Zusammenhang nicht

ohne Noth zerstört oder zu schwer erkennbar gemacht werden darf. Das gilt be-

sonders in Beziehung auf Singstimmen. Es kommt deshalb nicht selten vor, dass

in einer Stimme die Umnennung viel später eintritt, als in den anderen Stimmen

(e), und dass daher bisweilen derselbe Ton gleichzeitig in enharmonisch-verschie-

dener Bedeutung auftritt. — Eingehender unterrichtet man sich über diesen Gegen-
stand noch unter »Orthographie«, am vollständigsten aber durch das Studium

tüchtiger Meister. — Sehr häufige enh. Umnennungen würden, wie schon unter

enh. Tonsysteme angedeutet wurde, nothwendig werden, wenn das von Helmholtz

und wiederholt auch von anderen Physikern zur Einführung empfohlene verein-

fachte Tonsystem wirklich zur praktischen Anwendung gelangen sollte. Die ge-

wiss sehr einfache Modulation bei f würde in natürlicher Stimmung nach der auf

S. 391 angegebenen Benennuner folgende Gestalt annehmen:

(e'-gis {—l)'.]i'.e") + {a-a -e {\-l)"-e") + {d'-a'-c {+ !)"-fis{- !)")-{-

(g
- /-7/(_l)-/).

Für das 24stufige Tonsystem von Helmholtz (s. S. 392) würde dieses Sätzchen

wie bei g zu notiren sein, wenn man die blosen Quiuttöne durch unausgefüllte, die

Terztöne durch ausgefüllte Noten darstellen wollte, wobei noch zu bemerken ist,

dass die Töne Ges uud Ces, als Vertreter der höheren Terzen von d und g, gar nicht

vorhanden sind. Hieraus einen Schluss auf die Anwendbarkeit dieses Systems zu

ziehen, mag jedem Leser überlassen bleiben.

a. Beethoven, Op. 57.

m^^^^^^^^^^m&ä?jf^ö
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Enliarmonischer Unterschied ist das Intervall, um welches zwei enharmouiscli

verschiedeue Töne von einander abweichen (s. Diesis). Otto Tiersch.

Enicelius, Tobias, hervorragender Tonkünstler, geboren um 1620 zu
Leskow in Böhmen, war ums Jahr 1655 Cantor zu Flensburg, kam von dort als

solcher nach Tönningen und 1660 nach Hamburg. In der musikalischen Compo-
sition war E, nicht unbewandert, wofür die in Hamburg erschienene Cantate : »Die

Friedensfreude, bey angestelltem öffentlichen Dankfeste, in einer musikalischen

Harmonie, als fünf Vocalstimmen, zwei Clarinen und zwei Violinen zu musiciren«

und seine Musik zu Opitz's »Sonntags- und Pestepisteln« Zeugniss ablegen. Vgl.

Ehrenpforte S. 59. t
Enke, s. Encke.

Enkhanseu, s. Enckhausen.
Enkomiastisch (aus dem Griech.), wörtlich lobrednerisch, wurde von den

Griechen der bei Lobgesängen statthafte und üblich gewordene schwungvolle Styl

genannt. S. Melopöie, In demselben Sinne hat sich auch im modernen Sprach-

gebrauch dies Wort als nähere Bezeichnung gehobener musikalischer Schreibweise

erhalten.

Enuelin, Sebastien, hervorragender französischer Kirchencomponist, ge-
boren um 1650 oder 1655 in oder bei St. Quentin, in welcher Stadt er anfangs
Chorknabe war und tüchtigen musikalischen Studien zugeführt wurde. Im Jahre

1680 wurde er als Nachfolger des Antoine Gras im Chordirektoramt an der Ka-

pelle St. Louis angestellt und wird noch 1719 unter den lebenden französischen

Meistern angeführt. Er hat zahlreiche, sehr bemerkenswerthe Kirchencompositio-
nen geliefert, von denen sich noch viele Manuscripte in St. Quentin befinden.

Enno, Sebastiano, italienischer Componist, dessen Lebenszeit in die Mitte

des 17. Jahrhunderts fällt, erhält dadurch eine erhöhte Wichtigkeit, dass er allem

Anschein nach der erste Tonsetzer ist, der in seinen Compositionen die zu Kunst-
ausdrücken gewordenen Vorschriften: adasio (d. i. adagio), qff'ettuoso, allegro, da

capo se place undi presto anwandte. Das einzige Werk, welches von ihm noch übrig

geblieben ist, sind: y>Äriose Cantate, libro ILi (Venedig, 1655.) Vgl. Burney,
Sist. of Mus. vol. IV. p. 140. Not.

Enopliou (griech,), s. Embaterion.
Enscheder, Jo., holländischer Notendrucker, welcher in der Mitte des 18. Jahr-

hunderts zu Haarlem lebte und dessen Typen später auch die Notendruckerei

von Breitkopf und Härtel noch lange mit Vortheil in Anwendung brachte.

Ensemble. Ein aus dem Französischen aufgenommener Ausdruck zur Be-

zeichnung des Zusammenwirkens verschiedener Singstimmen oder Instrumente,
daher ist, wie hieraus hervorgeht, Mehrstimmigkeit des betreffenden Tonwerkes
erste Voraussetzung. Hiervon abgeleitet, spricht man von Instrumental-E., Ge-

sang-E., Solo-E., E-Gesang, E.-Spiel, E.-Wirkung etc. Man fasst in solchem Falle

nicht die einzelnen Theile sondern die Total Wirkung ins Auge, welche das Ganze
als solches macht. Im Gesänge versteht man wohl auch speziell im Gegensatz zum
Chor unter E., jede Vereinigung selbstständigerer Solostimmen. Endlich versteht

man unter E. das betreffende Tonstück selbst, also jedes Musikstück, welches von
einem Verein selbstständigerer Gesang- oder Instrumentalstimmen auszuführen ist.

Haupterforderniss eines guten E. ist einheitliches Zusammenwirken, resp. Un-
terordnen jeder einzelnen Stimme. Beim E.-Studium ist daher jedes Mal zu-

nächst festzustellen : 1) an welchen Stellen alle Stimmen lediglich zu einem Total-
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eindruck zusammenwirken sollen, und 2) an welchen Stellen und inwieweit einzelne

Stimmen hervortreten müssen. "Wo Letzteres geschehen soll, musa solches Her-

vortreten überall mit ausgeprägtem Ausdruck und deutlichem Yerständniss der her-

vorzuhebenden Stimme oder Stimmen geschehen, und müssen sich die übrigen
E.-Stimmen gebührend unterordnen, d. h. insoweit schwächer singen oder spielen,
dass sie die Prinzipalstimme nicht unterdrücken, und ist namentlich auf solche

Stellen Rücksicht zu nehmen, wo die Hauptstimme in ungünstiger Lage liegt, in

welcher sie nicht zu wirken vermag; andrerseits darf solches Unterordnen aber

auch nicht zu weit getrieben werden, sondern haben die Neben- (Ripien-) Stimmen,
natürlich einheitlich untereinander zu abgerundetem E. verschmolzen, sich in so-

weit zur Geltung zu bringen, dass sie die vom Componisten beabsichtigte Folie
für die Prinzipalstimme auch wirklich genügend herstellen. Ueberhaupt sind alle

Erfordernisse guten Accorapagnements (s. d. Art.) zugleich die eines gutene E.,

also vor Allem rhythmische Nachgiebigkeit seitens des E., damit sich die Solostim-

men mit entsprechender Freiheit bewegen können, energisches Unterstützen jener
bei kräftigen Accenten, ohne deshalb durch zu massigen Ton zu überladen, und
entschlossenes Angreifen, wo sich die E.-Stimmen zu wirksamem Tutti vereinigen
sollen. Handwerksmässige Disciplin, Abrichtung und Einschulung genügt ferner

keineswegs, obgleich sie erste unerlässliche technische Bedingung, sondern es muss
sich hierzu innere Uebereinstimmung von Geist und Empfindung ge-
sellen. Zur Herstellung eines guten J/. gehört daher hinreichendes Einleben der

Betheiligten 1) in die zu durchdringende und darzustellende Aufgabe, 2) unter-

einander, folglich hinreichende Zeit und Uebung, um sich gegenseitig miteinander

einzusingen oder einzuspielen. Nur bei durchgängiger Uebereinstimmung von Em-
pfindung und Auflfassung ist ein gutes E. möglich ;

diese Uebereinstimmung ist aber

wie gesagt fast immer erst das Resultat längeren vertrauten gegenseitigen Inein-

ander-Einlebens, und aus diesem Grunde ist ein wirklich gutes E. verhältnissmässig
so selten. Jeder an einem E. sich Betheiligende muss nicht nur seine eigene Stimme
correct etc. ausführen, sondern auch die Gabe besitzen, zugleich auch mit feinfüh-

ligster Aufmerksamkeit fortwährend den anderen Hauptstimmen zu folgen, und

überall, wo die seinige nicht hervortreten soll, mit den anderen nachgiebig zu

verschmelzen. Die Hauptstimmen eines E. dagegen müssen dasselbe entschlos-
sen anführen, z. B. die erste Violine eines Streichquartetts. Auch der Begriff
des Unisono's ist aus vorstehenden Gründen gleichbedeutend mit dem des E., und
bildet eine Spezialität der höheren Virtuosität, z. B. wenn zwei Spieler ein und
dasselbe zweihändige Tonstück zu gleicher Zeit auf zwei Flügeln mit so bewunde-

rungswürdigem E. spielen, dass man nur einen Spieler zu hören glaubt. Z.

Ensliu, Philipp, tüchtiger Ciavierspieler und geschätzter Componist, gebo-
ren zu Neustadt an der Aisch um 1758, wo sein Vater Organist und Musiklehrer

war. Er hatte bei J. G. Vogler und Kreuser (Kreusser) seine musikalischen Stu-

dien gemacht und kam zur Zeit des Reichskammergerichts nach Wetzlar, wo er

sich als »Klaviermeister« (nicht Kapellmeister, wie im Schilling und Gerber zu

lesen) aufhielt und in den ersten Familien daselbst Ciavier- und Gesangunterricht
ertheilte. Beim Grafen Oettingen-Wallerstein (dem obersten Richter beim Kammer-

gericht) und beim Grafen von Reichersberg war er so beliebt, dass ihm dieselben

eine lebenslängliche Pension aussetzten, als er (nach Auflösung des Reichskammer-

gerichts) sich als Lehrer der Musik des Fürsten von Nassau nach "VVeilburg
wandte, wo er auch im J. 1821 (oder 1822?) starb. — E. ist von mütterlicher

Seite Oheim von Diesterweg's Gattin, die aus Wetzlar stammt; und mit dem Bru-
der Enslin's, der auch Musiklehrer in Wetzlar gewesen, war L. Erk's Mutter
Schwester verheirathet. — In J. G. Vogler's Betrachtungen der Mannheimer Ton-

•

schule (1779, S. 49) ist schon E.'s als Ciavierspieler
— in Verbindung mit

dem berühmten Instrumentenmacher Greiner in Wetzlar (dem Erfinder des Bogen-
klaviers)

—
gedacht. Auch 1780, in Vogler's Betr. d. Mannheimer Tonschule,

werden Variationen für Ciavier, von E. componirt, besprochen. In v. Esch-

struth's Musikal. Bibliothek (Marburg uiid Giessen, 1784) werden S. 48, 49. Cla-
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Viervariationen, Lieder (in der Speierschen Blumenlese von Bossler) wie aucli So-

naten angezogen. 1786 erschienen von E. zu Frankfurt a. M. 3 Ciavierquartette mit

2 Violinen und Violoncello (gestochen). Ein Divertimento p. le Clav. acc. d'un Vio-

lon besitzt L. Erk im Manuscript. In den von Ambrosch und Böheim herausg.

»Freimaurer-Liedern mit Melodien,« 2 Theile (Berlin, 1793), finden sich mehrere

Compositionen von ihm. Ebenso im Becker'schen Taschenbuch zum gesell. Ver-

gnügen (1782). Es soll auch eine besondere Sammlung von Freimaurerliedern

von E. gedruckt erschienen sein. Eine Sonate für zwei Claviere (wahrscheinlich

als Nachahmung der bekannten Mozart'schen in Z)-dur) erschien in Ofifenbach bei

J. Andre, ebendaselbst auch ein (oder 2 ?) Liederheft. Endlich sind noch im Hand-

buch der musikal. Literatur (Leipzig, 1817, S. 325) eine vierhändige Sonate,

Op. 8, und ein Marsch als von E. componirt und in München bei Falter erschienen,

aufgeführt. L. Erk.

Eut, Georg, englischer Arzt, geboren 1603, gestorben 1683 zu London, wird

von Forkel in dessen Literatur der Musik, Seite 461, als Musikschriftsteller auf-

geführt, da er eine Schrift: r>Än Essay tending to make a prohable conjectureoftem-

per, hy the modulations of the Voice in ordinary discoursea verfasst und veröffentlicht

hat. Vgl. Philos. Transact. Vol. XII. p. lOlO. t

Euthusiasinus (französ. enthousiasme, ital. entusiasmo), s. Begeisterung.
Eutr'acte oder Entre-acte (französ.), der Zwischenakt, resp. die Musik in den

Zwischenakten der dramatischen Werke. S. Zwischenakt, auch Intermezzo.
Entrada oder Intrada (ital.), der Eingang, das Vorspiel, s. Intrada, Intro-

duc tion.

Eutree (französ.), der Eingang, die Einleitung, kommt in verschiedener Be-

deutung vor und bezeichnet: 1) Ein veraltetes kleines, marschmässig gehaltenes

Tonstück, das als Einleitungssatz zu Balletten, Aufzügen, auch grösseren Musik-

werken diente. Aus zwei Reprisen von gleicher Länge bestehend, war die E. nicht

an eine so strenge Symmetrie der Rhythmen und Takte wie der Marsch gebunden.
Sie stand im */* Takt und war von ernsthaftem gravitätischen Charakter. Der An-

fang wurde häufig der Oberstimme allein gegeben, während der Bass erst nach

einer Pause imitirend einsetzte. 2) Die Ouvertüre in Form des ersten Sonatensatzes,

aber ohne Wiederholung des ersten Theiles vor der Durchführung; das einleitende

Tonstück zu dramatischen Vorstellungen. 3) Der kurze Einleitungssatz von ernstem

Charakter und langsamer Bewegung ohne eigentlich bestimmte Form, der bei

manchen Sonaten (Beethoven, Sonate pathetique u. s. w.) und Sinfonien (Beethoven,

1., 2., 7. Sinfonie u. s. w.) vor dem ersten Allegro steht. S. Sonate. 4) Der Ein-

tritt resp. das Eintrittsgeld zu Musikaufführungen und anderen öffentlichen, gegen
einen zu zahlenden Eintrittspreis veranstalteten Productionen. — Endlich ver-

stehen die Franzosen noch unter E. das Eintreten oder Einsetzen einer Stimme.

Entusiastlco (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung: enthusiastisch,

mit Begeisterung.

Envallsson, Karl, Advokat und Mitglied der musikalischen Akademie zu

Stockholm, gab 1802 bei Marquard ebenda ein: y>Svenskt musikalisJct Lexicon efter

Grehiska, Latinska, Italienska och Franska Spräkenv. heraus, welches wohl das erste

schwedische musikalische Lexicon gewesen ist. t

Euziau, Gisbert, ausgezeichneter deutscher Pianist, der aus den Eheinlanden

stammt und seine höhere musikalische Ausbildung dem Conservatorium in Köln

verdankt. Seit 1871 hat er sich als Musiklehrer in London niedergelassen und

verti'itt als Solospieler in den Concerten der Saison die edelste Richtung des Cla-

vierspiels und der Clavierliteratur.

Euzina, Joannes de la, spanischer Tonkünstler, aus Salamanca gebürtig,

lebte ungefähr ums Jahr 1520, soll einige Zeit hindurch päpstlicher Hofkapell-

meister in Rom gewesen und für geleistete Dienste später Prior in Leon gewor-
den sein. Eine Reise, die E. nach dem gelobten Lande machte, beschrieb er in

Versen. Vgl. das comp. Gelehrtenlexicon. t

Epaminondas, der um 368 v. Chr. berühmte thebanische Held, wird auch als
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vorzüglicher Citherschläger, Flötist und Sänger gepriesen, und Cornelius Nepos c. 2

sagt, dass ihn Dionysius, Olympiodorus und Orthagorüs in diesen Künsten unter-

richtet hätten. Ygl. Athenaeus lib 4. c. ult, f

Epegrerma heisst eins der grossen Notationszeichen in der griechisch-katho-

lischen Kirche: IH^, welches, einem demotischen Schriftzeichen der alten Aegypter

nachgebildet, einen festen Tongang bezeichnet.

Ephesien oder Ephesische Spiele, auch Artemisien genannt, waren alt-

griechische Feste, gefeiert zu Ehren der Diana zu Ephesus in Kleinasien, wo der

Prachttempel der Göttin (das Artemision) stand. Die Abhaltung auch musika-

lischer Wettstreite dabei war ausdrücldiche Vorschrift. Zur Zeit des Kaisers Yes-

pasianus traten die sogenannten Barbilleen (s. d.) an die Stelle der E.

Ephraem, Syrus, ein Kirchenlehrer des 4. Jahrhunderts, geboren zu Edessa

in Sj'rien, war ums Jahr 380 Diaconus daselbst. Er soll die harmonische Modula-
tion erfunden haben, worunter Cardinal Bona versteht: er habe mit den Melodien

der alten Griechen die christlichen Kirchengesänge bereichert und besondere Ge-

sangszeichen oder Noten erfunden, die Gesänge aufzuschreiben. Vgl. Hederich's

Notit. Auetorum Med. p. 68; Theodoretus lib. 4. c. 19. Hist. JEccl.; Nicephorus
Üb. 9. c. 19. und Bona § IIL f

Epi, griechische Präposition in der Bedeutung «auf«, »über«, wird sehr häufig
an Stelle der Präposition hi/per bei Benennung der aufwärtsgerechneten Intervalle

gebraucht. So sagt man : Epidiatessaron,
—

diapenfe,
—

diapason für Syperdiates-
saron, — diapenfe,

—
diapason d. i. also die Oberquarte, Oberquinte, Oberoctave,

Kanon in Epidiatessaron ist demnach ein Kanon in der Oberquarte u. s. w. —
Epip roslambanomeno s (lat. superassumtus, sc. fonus), der, nach der Tiefe hin

gerechnet, noch über den Proslambanomenos hinausgehende, die nächsttiefere Stufe

zu ihm ausmachende Ton G. Es war dies def tiefste Ton des altgriechischen

Tonsystems.
Epicedion (griech., latein.: epicedium), der Trauer- oder Klagegesang, eine

eigene Gattung von Gelegenheitsliedern der Alten, welche dem Inhalte und Vers-

masse nach mit der Elegie am nächsten verwandt waren und während der Zeit der

Ausstellung der Leiche gesungen wurden.

Epiditouos (griech.), war im altgriechischen Tonsystem der Name für die

Oberterz.

Epiglottis (griech.) ist der anatomische Name für Kehldeckel, womit man
einen Theil des Kehlkopfes bezeichnet. S. Stimmorgan. Ausserdem bezeichnet

man mit E. auch die Zungen in den Tangenten der Spinette und Clavicymbeln.

Epigrouicu (griech.), ein Saiteninstrument der alten Griechen, mit 40 Saiten

bezogen und von Epigonus (s.d.) erfunden. (Vgl. Printz, Histor. Beschr. S. 77).

Epigonus, mitunter auch Epigonius geschrieben, ein berühmter, aus Am-
bracia in Epirus gebürtiger Musiker des alten Griechenlands. Die längste Zeit

seines Lebens über wirkte er in Sikyon, wo er das nach ihm genannte Epigonion
(s. d.) erfand. Von diesem vierzigsaitigen Instrumente weiss man nur, dass nicht

jede Saite ihren eigenen Ton hatte, sondern, wie auch bei dem 35saitigen Simikon,
immer mehrere Saiten im Einklang gestimmt waren.

EpikleS; berühmter altgriechischer Kitharöde, der um 478 v. Chr. lebte und
besonders als Gesellschafter des Themistokles erwähnt wird.

Epilenion (griech.), ein ländlicher Singtanz, den die Griechen beim Keltern

des "Weines zu Ehren des Bacchos aufzuführen pflegten.

Epiinyliou (griech.), das Müllerlied, nannten die alten Griechen einen Gesang,
dessen Text das Müllergewerbe verherrlichte und der deshalb von den Müllern bei

der Arbeit gesungen wurde.

Epine, Mar gar et ha de 1', s. Pepusch.
Epinette oder Espiuette (französ.), das Spinett (s. d.).

— E. sourde oder

E. muette, ein Clavichord (s. d.).
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Epinikion (griech.), ein Siegeslied, mit dem die alten Grieclien die preisge-

krönten Wettkämpfer begrüssten.

Epiodion (griech.), der Trauer- oder Klagegesang der Hellenen, welcher direkt

bei dem Begräbniss ausgeführt und dadurch vom Epicedion (s. d.) unterschieden

wurde.

Epiparodos (griech.), der zweite Auftritt des Chors in den altgriechischen

Dramen.

Epipanpeutika (griech.), Festlieder und Gesänge, wie sie für die feierlichen

Aufzüge der Griechen vorgeschrieben waren.

Epiproslambanomeuos (griech.), s. Epi.
Episch, Epischer Styl. Episch ist eine Bezeichnung, die ziemlich häufig

auch bei musikalischen Werken angewendet wird, um die die Tondichtung durch-

ziehende Stimmung zu bezeichnen. Wie in allen anderen Künsten hat man auch

hier die von der Poesie entlehnten Kategorien episch, lyrisch und dramatisch

angewendet, die den drei Richtungen der Kunstformen entsprechen. lieber den

Ursprung und die Bedeutung dieser Kunstausdrücke ist in dem Artikel »Drama«

nachzulesen; hier braucht nur die Frage erörtert zu werden, für welche musika-

lische Formen das Wort »episch« mit Recht anzuwenden sei, und mit welchen

Mitteln die mit ihm bezeichnete Stimmung zu erreichen ist. Die wesentliche

Stimmung des Epos ist nun bekanntlich die der Ruhe und des behaglichen Auf-

nehmens, Als solche trat sie zuerst in der Poesie auf, in welcher sie von dem Er-

zähler durch die Art seines Vortrags geweckt wurde, nämlich dadurch, dass dieser

nie zur direkten Leidenschaft überging, wenigstens nicht in den vollendeten Kunst-

formen dieser Art, und demgemäss alles Auszumalende nicht durch Mimik und

Action, sondern nur durch Worte übermittelte, wodurch die Buhe bei dem Aufzu-

nehmenden schon von selbst bedingt war. Auf Grund dieser Thatsache nun hat

man ebenfalls alle Kunstwerke, als Bilder, plastische Wei'ke, Schöpfungen u. s. w.,

die eben eine Empfindung der Ruhe erwecken, episch genannt im Gegensatz zu

den bewegteren dramatischen Kunstwerken, und hat u. A. das »Stillleben« und

das »Genrebild« mehr zu den ersteren, die »Historie« dagegen und das leidenschaft-

liche »Social-Bild« zu der letzteren Gattung gerechnet.
Bei der Musik, die von vornherein stets vorherrschend erregender Natur ist,

fällt es schwer, eine nur auf Beruhigung hinzielende Stimmung als von ihr er-

zeugt zu denken, und man sah sich deshalb genöthigt, den Begrifi" des Epischen in

dieser Kunst zu modificiren und nur dann anzuwenden, wenn neben dramatischen

und ähnlichen Elementen zugleich auch Elemente vorkommen, die an das anklingen,

was sonst im Epos die Ruhe erzeugt. Darum bezeichnet man besonders solche

Elemente, wie z. B. die des Evangelisten in den Passionen, wo die erzählende Vor-

tragsweise in den Vordergrund tritt, als episch, obgleich auch hier die leidenschaft-

liche Durcharbeitung der Accente sehr wohl einen scharfen dramatischen Charakter

annehmen kann. Darum rechnete man die ganze Gattung, in welcher solche erzählende

Elemente häufig vorkommen, zu den epischen Formen und übertrug diese Bezeichnung
darum auch selbst auf das Oratorium, in welches doch entschieden dramatische

Bewegung gelegt werden kann und auch von den bedeutendsten Meistern seit Hän-

del gelegt worden ist. Die Bezeichnung »episch« ist also in dieser Kunst nur relativ

gebraucht, ist gewissermassen nur ein Grenzbegriff. Er bedeutet »etwas weniger
dramatisch als sonst« und ist durchaus verschieden von der umfassenderen Bedeu-

tung desselben in der Poesie. Der Begrifi" »episch« hat hier dieselbe Beschränkung,
wie der Begrifi" »dramatisch« auf dem Gebiet der plastischen Künste, wo derselbe

nur bedeutet »weniger episch als sonst in den bildenden Künsten«.

Was nun die Mittel betrifi't, epische Wirkungen in der Musik zu erzeugen,

so bestehen diese nach der textlichen Seite hin vorzugsweise in dem Hineinziehen von

betrachtenden, und zwar besonders lyrischen Momenten innerhalb einer sonst dra-

matischen Handlung. So sind es z. B. in den Passionen vor Allem die eingefügten

Choräle, die die epische Stimmung erzeugen. Hier, wo die Gemeinde sich dazu

erheben soll, den Gesammteindruck, den die Situation erzeugte, zu verkünden, ent-
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stehen im Hörer diejenigen Eindrücke, welche die epische Stimmung bedingen,
nämlich das Aufhören des unmittelbaren Eindrucks der Handlung vind das Pest-

halten des Bleibenden im Wechsel. In ähnlicher Weise könnte und dürfte dem Chore
innerhalb der späteren Händel'schen Oratorien eine ähnliche Stellung angewiesen
werden, besonders wenn er in der künstlerischen Form verwickelten Periodenbaucs,
in Imitation und Variation, vor Allem aber in der allervollendetsten dieser Pormen,
in der der Fuge oder gar der Doppelfuge erscheint. Alle diese Kunstformen

nöthigen von vornherein, von der dramatischen Stimmung abzusehen und sich

rein in den Genuss der augenblicklichen, lyrischen Empfindung hineinzuversetzen.

Aber auch selbst in den Opern wurde in dieser Weise oft eine epische Stimmung
erzeugt, manchmal mit Absicht des Componisten, freilich oft auch gegen den Willen

desselben. Hier war es meist falsche Verwerthung des Textes in grossen Arien,
bei leidenschaftlichen Situationen, die B-aschheit der Handlung forderten,
die eine nicht beabsichtigte epische Stimmung erzeugte. Wenn z. B. ein

Chor immer an unpassender Stelle von fliehen spricht und sich dabei nicht von
der Stelle bewegt, so erzeugt dieses eine ejiische Stimmung, wenn auch nicht zu

Gunsten des Werkes, da diese oft sogar ins Komische umschlagen kann. An ande-

ren Stellen verwendeten dagegen grosse Meister solche episch-lyrische Betrachtungs-
weisen in Arienformen als Ruhepunkte innerhalb des dramatischen Lebens mit

grossem Vortheil. So könnte man z.B. die Octavio-Arien im »Don Juan«, die zwar
die Handlung selbst nicht fördern, wohl aber innerhalb der leidenschaftlich strö-

menden Wellen der Handlung uns Ruhepunkte der Sammlung und Vertiefung

gewähren, für ein meisterhaft verwandtes episches Mittel erklären, die uns wieder

Passung gewinnen lassen,, um die später folgende höhere dramatische Steigerung
desto unbefangener zu geniessen.

— Was nun die Stellung der eigentlichen Ora-
torien zum Epos anbetrifft, so würde eine scharf prüfende Aesthetik wohl die

meisten Händel'schen für mehr dramatisch als episch erklären und nur etwa den
»Messias« wegen seines sowohl nach textlicher als vor Allem nach musikalischer

Seite vollendeten epischen Aufbaues als ein geschlossenes, nach allen Bichtungen
hin durcharbeitetes Epos, gewissermassen als das Muster eines musikalischen Epos
bezeichnen können. Nach andrer Seite hin als Musterform epischer Ruhe für welt-

liche Darstellung bleiben neben Händel'schen Pastoralen die beiden Haydn'schen
Meisteroratorien: die »Schöpfung« und »Jahreszeiten«, Vorbilder von streng durch-

geführter epischer Haltung durch textliche und musikalische Mittel. Das letzt-

genannte Werk scheint vor Allem desshalb charakteristisch, weil es trotz weit reiche-

rer dramatischer Gegensätze, als etwa die »Schöpfung« enthält,
— erinnert sei nur

an die Jagdchöre des dritten Theiles und an die Spinnstube des vierten, die zu

viel lebensvolleren dramatischen Bildern übergehen als etwa die Gesänge Adam's
und Eva's in der Schöpfung — dennoch diese Aufgabe so vollendet löst, dass uns,
bei aller Lebendigkeit nie die epische Stimmung verlässt. — In der neueren
Zeit muss, bei dem immer grösseren Zurücktreten der kirchlichen Richtung die

Präge von Neuem ans Publikum herankommen: »Lassensich epischePormen ebenfalls

auf weltlichem Boden festhalten?« Es war dieses umso wichtiger in einer Zeit, wo
die Musik mit allen Kräften strebte, selbst ihre instrumentalen Elemente mit dra-

matischem Eindruck zu durchtränken, und einem Geiste, wie Schumann konnte
diese Aufgabe nicht fremd bleiben. In dessen »Paradies und Peri« und in der »Pil-

gerfahrt der Rose« einerseits und andrerseits in den chorisch gestalteten mit
Soli versehenen Cantaten, wie auch bei dem Versuche, in dem Melodrama eine

epische Stimmung zu erwecken, geschah nun der erste Schritt zur Lösung. Man
hat hier oft die Präge aufgeworfen, worin eigentlich in diesem Palle das epische Ele-
ment bestanden hätte, da ja, besonders bei der »Pilgerfahrt der Rose «fast durchweg
dramatische Scenen mit den Chören abwechseln. Auch hier muss eine unbefangene
Forschung das epische Element vor'Allera daran erkennen, dass die Vorgänge die
eine schon abgeschlossene, dauernde Stimmung ausdrücken, wie das Begräbniss,
das Knappenlied in der Mühle, ferner der Elfengesang im Anfang in breiteren
Formen auftreten, als die eigentlich bewegteren Momente, die spärlich vorkommen,
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nur angedeutet erscheinen und eben nur würzen, wie z. B. die kleinen dramatischen

Vorgänge, etwa die Frage nach dem Passe u. s. f.; diese eilen stets rasch vorüber.
Das Breitere, einheitlich Gehaltene überwiegt, und so bezeichnen diese Lebensbil-

der, die Schumann in seiner gewohnten Weise, neue Richtungen in den musika-
lischen Bestrebungen aufzufinden, mit kecken Farben hingeworfen hat, den An-

fangspunkt einer neuen Richtung des Epischen in der Musik. Die Vollendung
dieser Bichtung ist nun in den einschlägigen Arbeiten von Franz Lisst zu erken-

nen, der diese Aufgabe der Neuzeit vollständig löst. Wer »die heilige Elisabeth«
nach den dargelegten Grundsätzen untersucht, wird finden, dass trotz der realsten

Ausmalung aller leidenschaftlichen Gegensätze (man betrachte nur die dramatische

Scene, wo Sophie die Elisabeth verstösst, das Gespräch der Kinder bei dem Be-
treten der Wartburg), dass trotz aller dieser Gegensätze die Scenen, die den Stim-

mungscharakter ruhiger Beschaulichkeit athmen, dennoch mehr in den Vorder-

grund treten und dem ganzen Werke das Gepräge geben. Vor Allem zeigte sich

hier Lisst's grossartige Begabung als Epiker darin, dass er gewisse Bilder, die sonst
der Dramatiker mit Lust und Liebe selbst ausmalt, nur so spärlich, doch so cha-

rakteristisch andeutete, dass er uns zwingt, sie in der von ihm angedeuteten Weise
zu erzeugen. So lebhaft ist die Charakteristik der Motive von ihm gewählt, dass

wir nothweudig Alles ergänzen müssen, und zwar nach der von ihm gewollten

Richtung. Mit weich zwingender Kraft z. B. nöthigt uns das Motiv: »In's heil'ge

Land, in's Palmenland«, sofort Bilder des Orients in uns wachzurufen! Wer die

Lebendigkeit ferner beobachtet, mit welcher in demKinderchor des ersten Theils fast

jegliche Bewegungsweise beim Spiele sogleich durch eine kleinere musikalische

Andeutung des Rhythmus beim Hörer erzeugt wird, der wird zugeben, dass die

Aufgabe des Epischen innerhalb der Musik hier wahrscheinlich den höchsten Grad
der Vollkommenheit erreicht hat. Der »Christus«, von dem bis jetzt nur der erste

Theil aufgeführt ist, scheint nach Anlage des Textes noch mehr Stofi" für Durch-

führung dieser Gedanken zu bieten. — Inwiefern die Motette das epische Ele-

ment, mit berücksichtigt und warum sie vorherrschend mehr zu den lyrischen als

zu den epischen Riclitungen zu zählen sei, trotz der durchgreifenden Erweiterung
des Grundgedankens, kann hier nicht untersucht, sondern muss bei Lyrik und

speciell bei Motette besprochen werden. B. Benfey.
Episcopus, Melchior, deutscher Theologe, war um 1600 Pastor und Super-

intendent zu Coburg und hat als solcher auch eine sechsstimmige Passionsmusik
nGhristi affonizantis etc.« componirt und (Coburg, 1608) herausgegeben.

Episode (griech.: episodion, Italien.; episodio) bezeichnet, nach Aristoteles, in den
antiken Tragödien, wo ursprünglich der Chor die Hauptsache war, diejenigen Theile

oder Handlungen, welche zwischen den Chorgesängen eingeschaltet wurden, also

den »Dialog«; dann erst überhaupt alle Nebenhandlungen im Epos vind Drama,
welche der Dichter an die Haupthandlung angeknüpft hat und die nicht wesentlich

zu ihr gehören, sondern ein kleineres Ganze für sich bilden. Die neueren Kunst-
richter haben die technische Bedeutung dieses Worts auch in der Tonkunst auf

die letztere allein eingeschränkt. Bei guten Dichtern und Componisten sind die

Episoden nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängsel oder Ausfüllungen, sondern

stehen im engen Zusammenhange mit der Idee des Ganzen und mit den entwickel-

ten Hauptgedanken, die sie, wenn auch nur contrastirend, beleuchten und mit her-

ausheben. Die E. darf daher im Kunstwerke keine unmotivirte Abschweifung von
dem Hauptgegenstande sein, in welcher Art man in der Redeweise des gewöhnlichen
Lebens den Ausdruck versteht, sondern die Zusammengehörigkeit mit dem Ganzen

gehörig durchblicken lassen. — In den Formen des Oratoriums, der Cantate, der

Oper, Ballade u. s. w. fällt der dichterische mit dem musikalischen Begriff natürlich

zusammen. Auf dem Gebiete der reinen Instrumentalmusik seien von überaus

zahlreichen Beispielen als musikalische Episoden nur angeführt: das kleine An-
dante aus der Ouvertüre zu »Belmonte und Constanze« von Mozart, die Wieder-
kehr des Scherzomotivs im letzten Satze der G-moll Sinfonien von Beethoven, das

langsame Sätzchen zu Anfange der Ouvertüre zur »Stumme von Portici« von Auber,

MHsikal. Convers.-Lexikon. III. 26
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die Cantilene mit Harfenbegleitung in der Ouvertüre zum »Nordstern« von Meyer-
beer u. s. w,

Epistaninm (griech.-latein.), s. Sperrventil.
Epistrophe (griech.), die Rückkehr, Wiederkehr, "Wiederholung der Schluss-

melodie des ersten Satzes eines cyklischen Tonwerks am Ende anderer Sätze.

Episynaphe (griech.) hiess in der griecliischen Musik die Verbindung dreier

nach einander folgender Tetrachorde, z. B. die Folge der Tetrachorde Sypaton,
Meson und Synemmenon.

Epithalamiou (griech., latein.: epithalamium) hiess bei den Griechen und Römern
das Hochzeitslied, welches, und zwar gewöhnlich chorweise, vor oder in dem Braut-

gemache (thalamos) Neuvermählter abgesungen wurde, wie der Hymenäus bei der

Heimführung der Braut. Die Sitte, das E. zu singen reicht bis in das heroische

Zeitalter hinauf. Ueberreste von Epithalamien hat man jedoch nur noch von

Sappho, Anakreon, Stesichorus, Pindar u. s. w., sowie von dem römischen Dichter

Catullus; gesammelt findet man sie in Wernsdorf's y>Foetae lat. minores (Bd. 4,

Th. 2).

Epitritos (griech.) kommt in der alten Musiklehre in verschiedener Bedeutung
vor, je nachdem es auf Intervallen-, rhythmische oder metrische Verhältnisse bezogen
wird. Es ist nämlich: 1. das später Proportio sesquitertia genannte Intervallenver-

hältniss, dessen grössere Zahl die kleinere einmal und noch den dritten Theil der-

selben in sich fasst, also 4:3 d. i. die reine Quarte (griech.: diatessaron). S. auch

Proportion. 2. Eine Rhythmengattung aus uugradzahligen Theilen (1:3) be-

stehend, ähnlich dem neuerdings dann und wann versuchten, aber als unbrauchbar
verworfenen ^4 oder

^/s Takt. Die alten Griechen schon wandten diesen Rhyth-
mus äusserst selten an; Aristoxenos bezeichnete ihn sogar als unrhythmisch und
verbot seine Anwendung. 3. Ein metrischer Fuss aus einer kurzen und drei lan-

gen Sylben; ist die erste kurz, so heisst er E.primus, ist es die zweite, E.secundus,
die dritte JE. tertius u. s. w.

Epizeuxis (griech.) bezeichnet als rhetorische und musikalische Figur die un-

mittelbar oder doch wenigstens bald hinter einander folgende Wiederholung des-

selben Wortes oder Redetheiles oder eines musikalischen Motivs, um den Nach-
druck dadurch zu heben, z. B. »Heilig, heilig, heilig ist der Herr Zebaoth«, »Aufer-

steh'n, ja aufersteh'n wirst du, mein Geist« u. s. w.

Epodos (griech.), die Epode, der Nach- oder Schlussgesang, hiess bei den Alten

derjenige Theil eines lyrischen Chorgesanges, welcher auf die Strophe und Gegen-

strophe (Antistrophe) folgt, sein eigenes Sylbenmass enthält und aus einer will-

kürlichen Anzahl von Versen bestehen kann. Die meisten Hymnen des Pindar

und viele Chorgesänge der altgriechischen Dramatiker geben Beispiele von solchen

Gesängen.
— Ausserdem bezeichnet man mit E. eine vom Archilochus erfundene

und von Horaz auf römischen Boden verpflanzte Gattung lyrischer Gesänge, in

denen ein längerer Vers mit einem kürzeren, gewöhnlich ein längerer Jambus mit

einem Dimeter, abwechselt. S. Strophe.
Epogdous (griech.) hiess bei den Alten das Intervallenverhältniss, bei welchem

die grössere Zahl (der Nenner) die kleinere (den Zähler) einmal und ausserdem
noch den achten Theil derselben in sich fasst, wie. der grosse ganze Ton 9 : 8 Vgl.

Regino, Upist. de härm., de Muris, III. 309, Gerbert, Script. I. 238. (Est numerus,

qui intra se habet minorem, et insuper ejus octavam partem, ut 9:8. Appellant autem
hunc numerum arithmetici sesquioctavum).

Epos (griech.) s. Episch.
Epp, Friedrich, ausgezeichneter deutscher Tenorsänger, geboren zu Neuen-

heim bei Heidelberg im J. 1747, erlernte die Elemente der Musik von seinem Vater,
der in genanntem Orte Schullehrer war. Von Noth gezwungen, musste E. in die

Armee treten und erwarb sich ein dürftiges Taschengeld, indem er im Chor der

Garnisonkirche in Mannheim mitsang. Bei dieser Gelegenheit entdeckte der Hof-

sänger Franz Hartig E.'s selten schöne Stimme und übernahm deren Ausbildung,
sodass als E. 1777 den Militärdienst verlassen durfte, er alsbald auch eine Anstel-
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lung bei der Mannheimer Oper erhielt. Er schwang sich nun schnell zum Liebling
des Publikums empor und sang bereits 1780 alle ersten Parthien. Im J. 1797 er-

hielt er ein sehr vortheilhaftes Engagement in Stuttgart, wo er ebenfalls durch
seinen schönen Gresang Alles zur Begeisterung hinriss und dadurch sogar sein

mangelhaftes Spiel vergessen liess. Er erwarb sich damals den Euhm, der grösste

Mozartsänger seiner Zeit zu sein. Yon einer Gemüthskrankheit erfasst, musste er

schon 1801 seine ehrenvolle Stellung in Stuttgart aufgeben; er ging nach Mann-
heim zurück, starb aber daselbst ungeheilt schon im J. 1802.

Epp, Matthäus ist der Name eines im 17. Jahrhundert zu Strassburg leben-

den sehr berühmten Lautenmachers, der selbst aus Elfenbein einige Instrumente

fertigte. Vgl. Baron, Untersuch, S. 95. f

Epping-er, Heinrich, einer der vorzüglichsten deutschen Violinspieler und

zugleich trefflich gebildeter Musiker, obwohl er die Kunst nur als Liebhaber be-

trieb, lebte um die "Wende des 18. und 19. Jahrhunderts in "Wien und stand bei

allen Tonkünstlern dieser Stadt in grosser Achtung. Er war ein Schüler Zissler's

gewesen, der ihn, wie in allen übrigen Einzelheiten der Kunst, so auch zum ausge-
zeichneten Quartettspieler ausgebildet hatte. Von 1796 an sind auch von ihm meh-
rere Compositionen, namentlich Variationen für Violine und Tänze im Druck er-

schienen, die angenehm in der Erfindung, aber ohne tiefere künstlerische Bedeu-

tung sind.

Epping-er, Joachim, ein aussergewöhnlich geschickter deutscher Mechaniker,
war ein Bauersohn aus Baiern und übte sein Talent anfänglich als Autodidakt an
hölzernen Uhren, Er liess sich 1760 als Uhrmacher in Augsbui-g nieder, lernte da-

selbst den Instrumentenmacher Stein kennen und gewann durch diese Bekanntschaft

ganz neue Zielpunkte für seine Bestrebungen. So fertigte er 1764 ein selbstspie-
lendes Orgel-, 1768 ein eben solches Ciavierwerk an, die durch einen Uhrmechanis-
mus in Bewegung gesetzt, mit der grössten Präcision mehrere Tonstücke hören
Hessen. Von seinen Automaten gelangte ein Pan, welcher an einen Baum gelehnt,
auf einer Pfeife von neun Bohren verschiedene Pastoralen mit richtigster Intona-

tion und Accentuirung spielte, zur Berühmtheit, ebenso seine singenden und sich

dabei bewegenden Kanarienvögel. Er starb um das J. 1800 in Augsburg.
Epstein, Julius, einer der hervorragendsten Pianisten und der geachtetsten

Ciavierlehrer "Wiens, über dessen Umkreis er so gut wie gar nicht hinausgekommen
ist, wurde am 14. Aug. 1832 zu Agram in Croatien geboren. Den ersten musika-

lischen Unterricht erhielt er im zehnten Lebensjahre und zwar bei dem Regens Chori

an der Domkirche seiner Vaterstadt, Ignaz Lichtenegger. Um seine tonkünstle-

rischen Studien zu vollenden, begab er sich 1850 nach "Wien, nahm bei Ant. Halm
Pianoforte- und bei Joh. Bufinatscha Compositionsunterricht und trat 1852 zum
ersten Male vor die grosse Oeffentlichkeit, indem er mit H. Lorenz Schubert's vier-

händige Variationen in E-moll mit grösstem Beifall vortrug. Seitdem hat er sich

Jahr für Jahr theils durch selbstständig gegebene Concerte, theils durch Mitwir-

kung in denen anderer, zum erklärten Liebling des Publikums unter sämmtlichen

Pianisten Wiens emporgeschwungen. Nicht allein seine sehr bedeutende Technik,
welche namentlich in Zartheit und Abrundung, in Klarheit der Details (z. B. im

ausserordentlich gleichmässigen Triller) dominirt, hat dies zu Wege gebracht, son-

dern auch die liebevolle Sorgfalt, welche E. auf das schwierigste wie auf das ein-

fachste von den Virtuosen oft mit Unrecht verschmähte Tonstück verwendet und
die Pietät, mit welcher er es sich angelegen sein lässt, das mit Unrecht Vergessene
wieder aus dem Staube hervorzuziehen. Auch in pädagogischer Hinsicht erwarb

er sich einen vorzüglichen Buf, dem er es mit verdankte, dass er 1867 zum Profes-

sor am Conservatorium zu Wien ernannt wurde, in welchem Amte er noch jetzt

mit Hingebung, Treue und mit der ihm im besonderen Masse eigenen Liebenswür-

digkeit und Bescheidenheit segensreich wirkt. Vermählt ist E. seit dem Juni 1865
mit der sehr geschätzten Pianistin Amalie Mauthner.

Eptacorde (französ., ital. : ettacordo, latein.- griech.: SeptacTiordum), d. i. der

Siebensaiter, bezeichnet eine diatonische Tonfolge von sieben Stufen und desgleichen

26*



404 Equabilmente
— Erard.

das Intervall der Septime. In letzterei' Bedeutung ist: E. majeur (maggiore)
die grosse Septime und E.mineur {minore) die kleine Septime. S. Heptacliord.

Equabilmente (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung: auf gleiche Art,
wenn eine bestimmte Vortrags- oder Anschlagsmanier fortgesetzt werden soll.

Häufiger jedoch bedient man sich zu diesem Zwecke des Ausdrucks simile (s. d.).

E'räq oder Irak ist im persisch-türkischen Musikkreise der Name für eine

Tonart, welche etwa nachstehende Tonfolge besitzt;13 6 8 lU 13 15 17 18

=fe ^^
dieselbe ist nach Villoteau's Angabe die 69. von den 84 verschiedenen arabischen

Tonarten. S. Arabische Musik Bd. 1. Seite 275 die Abbildung, wo man die

Zahlenausdrücke auf O transponirt verzeichnet findet. Um die ebenda auf G ange-

gebene Tonfolge Irak mit obiger in Einklang zu bringen, muss man die festen

durch grosse Buchstaben angegebenen Klänge und die unsern Tönen nur ähnlichen

durch kleine Buchstaben angedeuteten, nach den Zahlenausdrücken als durch

Drittelstöne modificirte, beachten. Wie man bei uns jede Tonart auf einem belie-

bigen Tone nachbaut, so auch die Araber, Wir haben der TJebersichtlichkeit we-

gen es als besser erachtet, in allen Specialartikeln die Scaladarstellung auf Ä zu

wählen, trotzdem der E. genannte Modus auf dem ungefähr unserm -i

entsprechenden Klange, der sechs Drittelstöne über A liegt, basirt, welcher Klang
deshalb selbst den Namen E. trägt. Der tiefern Oktave dieses Tones geben die

Araber den Zusatz Qab (s. d.), um denselben als tieferen Grundklang zu kenn-

zeichnen, wonach also der Ton ^^—^g^ Qab-el-e^rä^ genannt wird. — Aus

gleichem Grunde nennt man auch die siebente Saite des El Aoud (s, d.) genannten
Tonwerkzeuges, welche zur Hervorbringung der Töne :

"CS" -x<=r -S ^ ~xi=-

dient, ihrer Grundstimmung wegen E., so wie die 6., 13. und 20. Saite des Qdnon

(s. d.), welche Saiten die Töne m "K^S
"

vertreten.

E'räqyeh nennen die Araber eines ihrer verbreitetsten Holzblasinstrumente,
das aus einem Stücke ohne Schallbecher gefertigt wird. Der Name deutet auf die

persische Provinz Irak oder E'ruq als Erfindungs- oder Hauptpflegestätte desselben

hin. Die Länge des ganzen Instruments beträgt 325 Millimeter; 244 Mm. davon
ist die Schallröhre lang, der andere Theil ist Mundstück. Die Bohrung der Schall-

röhre, durchschnittlich ungefähr 26 Mm. im Durchmesser, ist theilweise parabolisch,
theilweise cylindrisch; trotzdem oktavirt das E. wie die Oboe oder Flöte. Die
Vorderseite der Schallröhre zeigt sieben und die Hinterseite zwei Tonlöcher. Das
Mundstück ist verhältnissmässig von grosser Ausdehnung, denn es besitzt neun
Centimeter Höhe. Dasselbe wird aus zwei von Stechginster geschnittenen Blättern,
die theilweise entborkt und abgeschabt sind, gebildet. Die Blätter werden in der

Mitte durch ein starkes Band so zusammengeschnürt, dass deren dem Anblaseende

entgegengesetzter Theil luftdicht in die Schallröhre einzufügen geht. Das Ton-
reich des E. erstreckt sich durch eine Oktave und eine Sexte, in welchem Bereiche

«s, dem persischen Musiksysteme entsprechend, alle Vierteltöne, unsere Halbtöne
in der Oktave unverletzend, zu geben vermag. AVer genauere Angaben über die

Theile des E. kennen lernen will, der studire Villofeau, Descripfion de VEgypte
2. partie Ch. IL art. IL, und wer die Tabulatur des E. einzusehen wünscht,
lese Fefis Hisioire generale Je la Musique Tom. IL pag. 152 nach, da dieselbe

vom Autor selbst nach eigener Probe verzeichnet ist. Ein E. aus dem Nachlasse
Eetis' ist dem Museum in Brüssel einverleibt worden. 2.

Erard, Sebastien, der berühmteste französische Pianoforte- und Harfen-
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fabrikant der Neuzeit, dessen Arbeiten unangefochten lange Jabre hindurch die

Muster ihrer Art waren und dessen Name noch jetzt den besten Klang auf dem
Gebiete des Instrumentebaues hat, wurde am 5. April 1752 zu Strassburg geboren,
wo sein Vater Tischler war. Die Familie selbst soll deutscher Abkunft gewesen
sein und den Namen Erhard geführt haben. Der junge E. zeichnete sich schon als

Knabe durch sein mechanisches Geschick aus und fand als Lehrling seines Vaters

Gelegenheit, dasselbe wenigstens nach einer Seite hin zu vervollkommen. E. war
16 Jahr alt, als er seinen Vater verlor, nach Paris ging und in die "Werkstatt eines

Ciavierbauers trat, woselbst er sich iu seinem Elemente fühlte und zu selbststän-

digen Verbesserungen und Erfindungen vorschritt. Diese erregten in immer wei-

teren Kreisen Aufmerksamkeit und Interesse und bewirkten es, dass die Herzogin
von Villeroy E. unter Protektion nahm und ihm um 1777 in ihrem Palais sogar
eine Kunstwerkstätte einrichtete. Die erste grosse That E.'s war nun die Einfüh-

rung des kunstvoll gebauten Pianofortes (Hammerclaviers) in Frankreich, woselbst

bis dahin noch keines gebaut worden war. Bald darauf, um 1780, trat er mit der

Construktion seines Clavecin mecanique vor die Akademie und das Land und be-

wies dadurch einen Erfindungsgeist, der die Franzosen zur Bewunderung hinriss.

Der Aufschwung, den um gleiche Zeit das Harfenspiel nahm, bewog ihn, auch die-

sem Instrumente seine Aufmerksamkeit zu schenken und demselben vielfache Ver-

besserungen angedeihen zu lassen, die als wesentlich anerkannt wurden. E. grün-

dete, als sein Geschäft immer mehr den Charakter der Grossartigkeit annahm, in

Gemeinschaft mit seinem Bruder Jean Baptiste E. (gestorben im April 1826)
um 1785 die berühmte Fabrik zu Paris, welche noch immer mit an der Spitze der-

artiger Etablissements steht. Während der Bevolutionsjahre war E. in London, wo
er ein zweites Geschäft begründete und um so schneller in Aufschwung brachte^
als er demselben in jener unruhigen Zeit seinen ganzen Eifer ausschliesslich wid-

mete und mit den Vortheilen des englischen Systems bereicherte. Als er 1796
nach Paris zurückgekehrt war und ganz neu construirte Pianofortes und Harfen

aufwies, erregte er ungeheures Aufsehen und begründete eine ganz neue Epoche
der Instrumentenfabrikation und des Ciavier- und Harfenspiels. Von seinen zahl-

reichen wichtigen Erfindungen seien als weltbewegende nur die der Hepetitions-
mechanik am Pianoforte und die des Double mouvement an der Harfe angeführt.
Mit diesen Erfindungen, in Verbindung mit den unausgesetzt betriebenen Verbes-

servingen wurde nach und nach eine Mechanik geschaffen, welche noch jetzt unüber-

troffen dasteht und allen Anforderungen des modernen Virtuosenthums entspricht.
Die E.'schen Instrumente durchzogen siegreich die ganze Welt, wurden überall als

mustergültig anerkannt und mehr oder weniger geschickt nachgebildet.
— E. selbst

lebte seit 1808 abwechselnd in London und Paris, um den colossalen Betrieb der

von ihm geschaff'enen Riesenfabriken, so viel es anging, persönlich zu überwachen
und starb am 5. Aug. 1831 auf seiner Villa la Muette bei Paris, nachdem er noch

kurz vor seinem Ableben die sogenannte Orgue expressif, die in Frankreich nach

mals ein überaus beliebtes Instrument wurde, erfunden hatte. — Sein Nefi'e und

Universalerbe, Pierre E., führte die umfangreichen Geschäfte genau nach den bis-

herigen Prinzipien fort. Derselbe war 1796 in Paris geboren und von seinem

Oheim schon früh in die Londoner Kunstwerkstätte gezogen, woselbst er eine um-
fassende Ausbildung erhielt. Nach- Antritt seiner Erbschaft zog er 1834 nach-

Paris, besuchte aber London sehr häufig, um sich auch dort nicht überflügeln zu

lassen. Er starb im August 1855 zu Paris. Das grossartige Geschäft blühte auch

nach seinem Tode weiter und geniesst noch jetzt fast unvermindertes Ansehen,
allein der Vorzug, unübertroffen und einzig in seiner Art dazustehen, konnte nicht

länger aufrecht erhalten werden, als in dem fünften und sechsten Jahrzehent dieses

Jahrhunderts andere betriebsame und erfindungsreiche Meister des Ciavierbaues

wetteifernd nach allen Pichtungen hin weiter arbeiteten.

Eräto, eine der griechischen neun Musen und zwar die der lyrischen Dicht-

kunst im Allgemeinen, der erotischen im Besonderen. Ihr wird die Erfindung des

Hymnengesanges und der Kunst zu tanzen zugeschrieben. Die alten Bildwerke
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und Abbildungen zeigen sie mit einer Kithara in der Linken, worauf sie mit dem
Plektron spielt und dazu singt und tanzt.

Eratosthenes, griechischer Gelehrter aus Cyrene, woselbst er 276 v. Chr. ge-
boren war, studirte zu Athen und wurde als Gustos der grossen Bibliothek nach

Alexandrien durch Ptolomäus Euergetes berufen, ein Amt, dem er bis zum
81. Lebensjahre vorstand. Derselbe soll unter andern auch ein musikalisches Werk,

ap[xovixa betitelt, geschrieben haben, das jedoch verloren gegangen ist. In der

Schrift yiKatasterismen fi (Sternbilder), von Schaubach 1795 übersetzt, dem ein-

zig übrig gebliebenen seiner vielen Werke, schreibt er aucli über Musik, nament-

lich über die Beschaffenheit der alten Lyra. Diese Schrift, die als Quelle unserer

Kenntniss der Organisation jenes Kunstwerkzeugs dient und die Fragmente der

verloren gegangenen gab am vollständigsten Bernhardy unter dem Titel nEratosthe-

nicaii (Berlin, 1822) heraus.

Erba, Giorgio, italienischer Violinvirtuose aus Mailand, der in der ersten

Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Rom lebte und von dessen Compositiouen übrig ge-
blieben sind: »10 Sonate da cameraa (Amsterdam, 1736). Er war vielleicht ein

Sohn des Dionisio E., der um 1690 als Componist in Mailand hochgeachtet war
und dessen Werke den besten seiner Zeit zugezählt wurden.

Erbach oder Erbacher, Christian, deutscher Kirchencomponist, geboren in

der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu Algesheim in der Pfalz, war um 1600

Organist des reichen Patriciers Marx Fugger in Augsburg, dann an der Domkirche

daselbst und schliesslich sogar (um 1628) Mitglied des hohen Eathes dieser Stadt.

Er war ein fruchtbarer Componist, dessen sehr bemerkenswerthe Arbeiten sich in

der Domkirchenbibliothek zu Augsburg befinden. Ausserdem erschienen noch bei

seinen Lebzeiten Sammlungen seiner Kirchengesänge zu Augsburg unter dem
Titel: •nModi sacri seit cantus musici ad eeclesiae catholicae usum vocibus 4, 5, 6, 7,

8 et pluribus ad omne genus instrumenti musici accommodatis.a

Erbach, Georg Eginhard, Graf zu, Sprössling des alten fränkischen Ge-

schlechts, das seinen Stammbaum bis auf Eginhard und Emma, Tochter Karl's des

Grossen, hinaufführt, war ein begabter Dilettant und eifriger Beschützer und Be-

förderer der Kunst. Geboren im J. 1764, hatte er bei Schröder Violinstudien ge-
macht und es zu anerkannter Virtuosität gebracht. Er wurde der Gründer von Lieb-

haberconcerten auf seinem Gebiete, starb aber noch in jungen Jahren, am 11. Septbr.

1801, gerade als er den ersten Satz einer Haydn'schen Sinfonie mitgegeigt hatte,

von mächtigster Gefühlsaufwallung ergriffen, die in einen Schlagfluss auslief.

Erbach, Kaspar, ein deutscher Componist des 17. Jahrhunderts, von dessen

Arbeit verschiedene Orgelstücke in einem 1673 geschriebenen Tabulaturbuche

enthalten sind, das 1812 im Besitze E. L. Gerbers war. f
Erbeb (arab.), s. B-ebäb.

Erben, Balthasar, um 1612 Kapellmeister zu Danzig, wird als guter Com-

ponist gerühmt. In Georg Neumarks Sammlung »Fortgepflanzter Musikalisch poe-
tischer Lustwald« etc. (Jena, 1657) befinden sich drei Tonsätze E.'s. — f

Erck, Ludwig, ein vorzüglicher deutscher Oboevirtuose neuester Zeit, der

nach Holland ging und sich in Amsterdam niederliess, woselbst er häufig öffentlich

sich hören Hess, Von seinen Compositiouen haben mehrere den Preis bei dem hol-

ländischen Verein zur Beförderung der Tonkunst davongetragen und sind von
dem Verein auch durch den Druck veröffentlicht worden.

Ercolaui, Giuseppe, ein italienischer Componist, der sich 1790 zu Neapel
befand und daselbst die Musik zu dem Ballet nJl ben ed il male, ossia i due genia
zur Aufführung brachte. Vgl. Indice de^ Spett. teatr. (Milano, 1790). f

Ercoleo, Marzio, auch Erculei geschrieben, ein angesehenerschaffender
und ausübender italienischer Tonkünstler, wurde 1623 zu Otricoli im Kirchenstaate

geboren, erhielt seine musikalische Ausbildung in Rom und trat in noch jugend-
lichem Alter in die Kapelle des Herzogs Franz I. von Modena. Nach einigen Jah-

ren zog er es vor, in den Priesterstand zu treten, bewarb sich hierauf um eine

Präbende an der Kathedralkirche zu Modena und zog sich, als er eine solche nicht
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erhielt, nach Cherici in das Priestei'haus der Congregation des heiligen Karl zurück,
woselbst er eine Schule für den Kirchengesang eri'ichtete und leitete. Hochbetagt
starb er am 5. Aug. 1706. Von seinen Arbeiten sind bekannt geworden: ein Ora-

torium y>Il hattesimo di San Valerianov. (Modena, 1682), eine Abhandlung über den

Kirchengesang unter dem Titel r>Il musico ecclesiasticoa (Modena, 1686), ein Buch
Officien für die heilige "Woche (Modena, 1688) und ein Lehrbuch unter dem Titel

TiPrimi elementi di musicaa (Modena, 1689).

Erdmannsdörfer, Max, ein hervorragender Dirigent und tüchtiger Compo-
nist der Gegenwart, wurde am 14. Juni 1848 zu Nürnberg geboren, wo sein

Vater städtischer Concertmeister war. Beide Eltern widmeten dem ersten Musik-

unterricht des überaus talentvollen Knaben die grösste Sorgfalt, und seine Fort-

schritte waren so bedeutend, dass er in seinem 10. Jahre bereits mit Mozart's Z)-moll-

Clavierconcert sich erfolgreich öffentlich hören lassen konnte. Seinem Drängen,
höhere musikalische Studien machen zu dürfen, nachgebend, sandte ihn der Yater
1863 auf das Conservatorium zu Leipzig, wo im Ciavierspiel Moscheies und Bei-

necke, im Violinspiel David und Dreyschock, in der Composition Beinecke und in

der Harmonielehre Hauptmann und Bichter seine Lehrer wurden. Nach dreijäh-

rigem Aufenthalt daselbst wurde er mit vorzüglichen Zeugnissen entlassen, und da

er sich der Dirigentenlaufbahn zu widmen beschlossen hatte, so studirte er noch,
während des "Winters 1868 und 1869, bei Dr. Jul. Bietz in Dresden Instrumenta-

tion und Direktion. Durch unausgesetzten Fleiss körperlich angegriffen, nahm E.

darnach zunächst eine Stelle als Lehrer des Ciavierspiels und der Theorie in seiner

Vaterstadt an und brachte daselbst 1870 sein erstes Instrumentalwerk, eine Ouver-

türe zu »Gustav Wasa«, mit durchschlagendem Erfolg zur Aufführung. Bald darauf,

im Januar 1871, erhielt er einen Buf als Hofkapellmeister und Amtsnachfolger
M. Bruch's nach Sondershausen. In dieser Stellung wirkt E. noch jetzt mit einem

höchst bemerkenswerthen Geschick und mit hervorleuchtender Intelligenz; nicht

blos in Bezug auf die vollkommene Art der Ausführung, sondern auch in Bezug
auf Auswahl und Zusammenstellung der Programme sind die von ihm dirigirten

Concerte mustergültig geworden und haben die Aufmerksamkeit und das Interesse

der gesammten deutschen Kunstwelt auf sich gezogen. Unter den im Druck er-

schienenen tondichterischen Arbeiten' E.'s ragt als die bedeutendste das Märchen
»Prinzessin Ilse« für Soli, Chor und Orchester hervor, dem sich in ähnlicher Faktur

das noch nicht vollendete »Sneewittchen« anschliessen wird. Ausserdem sind noch

Ciavierstücke, Albumblätter für Pianoforte und Violine und Lieder von E. bekannt

geworden. Jedenfalls darf die Kunst von diesem jungen Meister noch das Grösste

erwarten, da er so glücklich begonnen hat und in seltenem Masse begabt, strebsam

und fleissig ist,

Erdmann, Pr., eigentlich Elias Häseler geheissen, schrieb und veröffent-

lichte unter ersterem Namen eine kleine Schrift, betitelt: »Die hohe Wichtigkeit
von S. B. Logier's erfundenem Musikunterricht« (Hamburg, 1830).

Erdtmann, Fabricius, ein deutscher Musiker, der nach Bucelin's Mitthei-

lung als Instrumentalist 1655 in, der Hofkapelle des römisch-deutschen Kaisers

Ferdinand III. in Wien angestellt war.

Eredia, Pietro, ein spanischer Tonkünstler, der um die Mitte des 16. Jahr-

hunderts lebte, wird von Vincenzo Galilei in seinem »Fronimoa ein tüchtiger Com-

ponist genannt. t

Eremita, Giulio, ein vorzüglicher Organist und hochangesehener Componist
zu Ferrara, der im 16. Jahrhunderte lebte und in seinem 50. Jahre starb, hat drei

Bücher seiner fünf- und sechsstimmigen Madrigale in den J. 1597, 1599 und 1600

zu Venedig und Antwerpen herausgegeben, von denen jedoch nur ein einziges,

welches für sechs Stimmen gesetzte enthält (Antwerpen, 1600) erhalten geblieben
ist. Vgl, SuperU, Apparato degli Huomini illustri della Citta di Ferrara, p. 132 und

Draudii Bibl. Exot. p. 267, Ausserdem findet man einzelne Stücke E.'s in den

Sammlungen von Schad, Bodenschatz und Domfridus, sowie in anderen niederlän-

dischen und italienischen Sammlungen von Madrigalen,
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Ereti, Francesco, italienischer Tonsetzer und Kirchenkapellmeister zu

Bavenna in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, veröffentlichte von seiner Com-

position vSalmi e vespri a 5 voci<i (Venedig, 1632).

Erfindung' oder (dem Griechischen entnommen) Heuristik ist diejenige

Thätigkeit des menschlichen Geistes, mittels deren er auf eine eigenthümliche Weise

etwas bis dahin noch nicht Vorhandenes in Stoff oder in Form, oder in beiden zu-

gleich, hervorbringt. Sie zeigt sich in der Wissenschaft und in der Kunst im wei-

teren Sinne des Wortes, ja AVissenschaft und Kunst an und für sich sind selbst

erst Erfindungen des menschlichen Geistes. Der Klang des Metalls, der Gesang
der Vögel, der Wunsch, die menschliche Stimme auch noch mit anderen Tönen zu

begleiten, Hess die Musik erfinden, und schon früh entstanden Saiten- und Blase-

instrumente. Diese ersten Erfindungen zogen Verbesserungen und weitere Erfin-

dungen nach sich, deren Erfolge immer bedeutender wurden. Wie die Kunst selbst,

ist auch das Kunstwerk ein Erzeugniss derE., das in mehr oder weniger bedeuten-

der eigenartiger Gestalt zu Tage treten kann. Bei demselben kommt es nicht allein

auf das Erfinden an und für sich an, sondern auch auf die Art und Weise, wie das

Erfundene bearbeitet erscheint. Näheres nach dieser Richtung hin bieten die Ar-

tikel Genie und Talent.

Erfurt, Karl, trefflicher deutscher Tonkünstler, geboren 1807 zu Magdeburg,
bildete sich in seiner Vaterstadt, besonders unter Mühliug's Leitung zu einem

guten Pianisten und gründlichen Componisten heran. Nachdem er viele Jahre

hindurch in Magdeburg als Musiklehrer thätig gewesen war, erhielt er einen Ruf
nach Hildesheim als Musikdirektor, in welcher Stellung er noch jetzt wirkt. Als

Componist ist er mit tüchtigen Arbeiten für Gesang wie auch besonders fürPiano-

forte in die Oeffentlichkeit geti'eten, und von den letzteren sind es besonders Ron-

dos, Variationen u. s. w., die sich als brauchbarer Unterrichtsstoff erwiesen haben.

Erhaben (latein.: suhlime) bezeichnet das Hervortreten der Idee des Unend-
lichen in der Erscheinung, was sich durch eine bedeutende Grösse der in den Er-

scheinungen wirkenden Kraft ankündigt. Die Wirkung des Erhabenen vereinigt
das Gefühl der Beschränktheit unserer sinnlichen und endlichen Natur mit der

dadurch erwirkten Erhebung unserer vernünftigen und übersinnlichen Natur. Ur-

sprünglich ist der Begriff des Erhabenen im Bereiche des Sichtbaren heimisch, ein

über das Gewöhnliche sich Erhebendes bedeutend, von da aus aber auf alles Ana-

loge im Seelenleben übertragen, wie wir denn ebensowohl von erhabenen Gefühlen,

Ideen, Vorstellungen, wie von gleichartigen Erscheinungen der sinnlichen Aussen-

welt sprechen. Das Erhabene ist übrigens dem Schönen nicht entgegengesetzt,
obwohl beides nicht immer nothwendig Hand in Hand geht, sondern ersteres ist

eine Modification des letzteren; die erhabene Schönheit ist eine besondere Kate-

gorie des allgemeinen Schönheitsbegriffes. Ausserdem aber kann im Erhabenen
die Idee so mächtig sein, dass die Form, deren sie zum vollen Ausdruck bedarf, die

Möglichkeit überschreitet, von unseren Sinnen als jene Harmonie, welche jeder
Schönheit unabweislich nothwendig ist, erfasst und begriffen zu werden. Von den

ausführlichen Schriften und Untersuchungen über diesen Gegenstand verdienen

Kant's »Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen« (Königs-

berg, 1764) obenan genannt zu werden. — Speciell am Touwerke äussert sich die

ästhetische Eigenschaft des Erhabenen durch grosse und grossartige Formen, die

sich zu einer prächtigen Fülle der Harmonie und in einer festen, energischen Be-

wegung gestalten, und denen hauptsächlich eine einfache, klare Gliederung bei Ab-
wesenheit aller kleinlichen Verzierungen eigen sein muss. Im Vortrage erfordert

das Erhabene dementsprechend pathetische Sonorität des Klanges, hervorstechende

Betonung der rhetorischen Accente, überhaupt einen gesteigerten würdevollen

Ausdruck.

Erhard, Daniel Johann Benjamin, zu Ende des 18. Jahrhunderts Be-

sitzer einer berühmten Claviersaiten-Fabrik in Nürnberg, hat 1795 daselbst eine

Schrift: »Kurze Anweisung zum Gebrauch eines zweckmässigen Bezugs für Ciavier-

instrumente« herausgegeben, welche jedoch der Idee nach von seinem Vater Jacob
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Reinhard E. herrülirt, der Drahtzieher in Nürnberg war, sich aber gleichfalls schon

viel mit der "Verfertigung von Ciaviersaiten beschäftigt hatte. Der zuerst genannte
E. ist übrigens ein durch seinen Lebensgang wie als scharfsinniger Denker gleich

merkwürdiger Mann. Geboren am 5. Febr. 1766 zu Nürnberg in dürftigen Ver-

hältnissen, übte er das Grewerbe seines Vaters bis nach dessen Tode 1787, worauf
er Medicin studirte, während der ersten französischen Revolution politische, dann
auch theologische und medicinische Abhandlungen schrieb und endlich am 28.Novbr.

1827 als Obermedicinalrath in Berlin starb. Denkwürdigkeiten aus E.'s Leben

gab Varnhagen von Ense (Stuttgart, 1830) heraus.

Erhardi, Laurentiu s, deutscher Musiklehrer und Magister, geboren am
5. Apr. 1598 zu Hagenau im Elsass, war Cantor am Gymnasium zu Frankfurt a. M.
und hat als solcher verschiedene Compositionen und theoretische Werke veröffent-

licht. Von den letzteren nennt Walther in seinem musikalischen Lexicon ein

yiCompendmm musices latino-germanicumn (Frankfurt a. M., vim 1640) und ein har-

monisches Choral- und Figural-Gesangbuch (Ebendas., 1659).

Erhöhnug nennt man in der musikalischen Fachsprache jede Tonveränderung,
welche in der Weise bewirkt wird, dass man statt eines bestimmten Tones den

nächst gebräuchlichen, durch mehr Schwingungen erzeugten Klang der chroma-
tischen Tonleiter (s. d.) setzt und demselben einen Namen gibt, der an die

Grundstufe erinnert. Diese Art der E. nennt man eine einfache. Wenn man den

schon erhöhten Ton noch einmal in derselben Weise verändert und die Benen-

nung des Klanges sich auf die erste Grundstufe beziehend bleibt: eine doppelte.
Am anschaulichsten wird die E. durch Erklärung an einem Tasteninstrument. Die
Untertasten führen für gewöhnlich die einfach alphabetischen Namen:

<?, d, e,f,g,a
und h. Die einfache E. der von diesen Tasten vertretenen Töne findet statt, wenn
man statt einer derselben die nächste nach rechts befindliche greift und den Namen
dieser Taste durch Abänderung des Namens der ersten bildet; die nächst nach
rechts liegende Taste, ähnlich benannt, gibt die doppelte E. Eine einfache E. kenn-

zeichnet man durch Anhängung der

Erhöhuugssylbe is an den alphabetischen Grundklangsnamen und die doppelte
durch Anhängung von zwei E., wonach die Namen der einfach erhöhten Klänge
sich als: eis, dls, eis, ßs, gis, ais und Äi'?, und die der doppelt erhöhteil als: cisis,

disis, eisiSjßsis, gisis, disis und hisis ergeben. Inder Notirung wendet man, um die

einfache Erhöhung anzudeuten, als

Erhöhungszeichen ein Gitter
({}) an, das man vor die Note stellt und nennt

dasselbe ein einfaches oder spanisches Kreuz (s. Kreuz); das E., was eine doppelte

Erhöhung kennzeichnet, ist ein wirklich einfaches Kreuz (x), man nennt es aber

Doppelkreuz (s. d.). 2

Erich XIV., König von Schweden, der Sohn und Nachfolger Gustav Wasa's,
kam 1560 im 27. Lebensjahre zur Regierung, musste dieselbe jedoch 1569 nieder-

legen und in's Gefängniss wandern, in welchem er am 25. Februar 1577 an Gift,

das er von seinem Bruder Johann erhalten hatte, starb. Er hat nach Schejf^er^s

Svecia literata p. 29. einige lateinische Lieder: In te Domirie speravi ; Cor mundum
crea in me Dens etc. für vier Stimmen componirt. f

Erich, Daniel, vortrefflicher deutscher Orgelspieler, ein Schüler Buxtehude's,
war um 1730 Organist zu Güstrow und hat mehrere seiner Claviercompositionen

herausgegeben. f

Ericbius, Nicolaus, Cantor zu Jena, hat zur Feier des 29. August 1622 den

ersten Psalm Davids für sechs Stimmen componirt und daselbst herausgegeben.

t

Eriers, Thomas, französischer Dichter und Musiker, dessen Lebenszeit in

das 13. Jahrhundert fällt. Von seinen Liedercompositionen sind noch 12 vorhan-

den; fünf davon werden in der Staatsbibliothek in Paris aufbewahrt.

Erk, Adam Wilhelm, geboren zu Herpf in Sachsen Meiningen am 10. März

1779, wirkte als Lehrer und Organist von 1802 bis Ende 1811 in Wetzlar, 1811

bis 1812 in Worms (an der »Lutherkirche«), 1812 bis 1813 zu Frankfurt a. M.
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und endlicli bis zu seinem am 31. Januar 1820 erfolgten Tode zu Dreieichenhain

bei Darmstadt. Seine Ausbildung erhielt er in Q-emeinschaft mit Ch. H. Rinck
im Lehrerseminar zu Meiningen. Er lebte in innigem Verkehre mit seinen Jugend-
freunden Rinck und Joh. Balth. Spiess (dem berühmten Pädagogen) ;

auch mit

Aloys u. Jak. Schmitt, Xaver Schnyder von "Wartensee, A. Andre, Schelble und
Dr. A. Diesterweg war er befreundet, und er wurde von diesen Männern sehr hoch

geschätzt. E. war ein trefflicher Orgelspieler; Rinck gestand demselben eine grös-
sere Fertigkeit als sich selbst zu, wie denn auch L. Erk (der Sohn W. E.'s) noch
im Besitze von Orgelconcertanzeigen ist, nach denen W. E. in den Jahren 1811
und 1812 in Mannheim öfiPentlich concertirte. Auch als Componist war E. thätig.
Erhalten sind von ihm: »Acht leichte Orgelstücke« (neu herausgegeben von L. Erk
Mühlheim a. Rh., J. "W. Schmachtenberg, 1832; Originalausgabe: Worms, Gr. Kreit-

ner, 1812; angezeigt in Hofmeisters »Handbuch der mus. Literatur«, 1817, S. 486
unter dem Namen Erck, wie man früher schrieb) und mehrere allgemein beliebt

gewordene Melodien zu Schulliedern (in L. Erk's »Liederkranza, »Kindergärtchen«
u. s. f.). Eine zweite in Mannheim oder Karlsruhe gedruckte Sammlung von Or-

gelstücken ist nicht mehr aufzufinden. Im Manuscripte besitzt L. Erk noch eine

ziemliche Anzahl von Lied- und Orgelcompositiouen seines Vaters.

Erk, Friedrich Albrecht, Sohn des Vorigen und Bruder von L. Erk, ge-
boren zu Wetzlar am 8. Juni 1809, besuchte von 1820—1829 das Gymnasium zu

Wetzlar und bildete sich später zum Lehrer aus (von 1830—1832 war er Schüler

A. Diesterwegs in Meurs). Er war Lehrer in Mühlheim an der Ruhr und dann

Hauslehrer; seit 1838 ist er Lehrer an der Realschule zu Düsseldorf, wo er neben
anderen Unterrichtsfächern auch den Gesangunterricht, und zwar diesen mit vorzüg-
lichem Erfolge, leitet. Ausserdem ist er amtliches Mitglied der Prüfungs-Commission
der im dortigen Regierungs-Bezirk befindlichen Lehrerinnen. — Von seinen AVer-

ken sind zu nennen: »Allgemeines deutsches Commersbuch« von Fr. Silcher und
Fr. Erk (Lahr, bei M. Schauenburg, 5. Aufl. 1859) und »Allgemeines deutsches

Turnliederbuch« mit Melodien herausgegeben von Fr. Erk und M. Schauenburg
(Lahr, 2. Aufl., 1861). Beide Werke sind jetzt in vielen weiteren Auflagen er-

schienen. Ferner erschien von ihm ein »Freimaurer -Liederbuch« (Düsseldorf).
Ausserdem war er thätig als Mitarbeiter an dem Erk- Greef'sehen Sängerhaine
u. s. f. (s. Ludw. Erk).

Erk, Ludwig Christian, Sohn von Ad. Wilhelm E., Königlicher Musik-

direktor, »ordentliches Mitglied des Gelehrtenausschusses beim Germanischen Mu-
seum in Nürnberg« u. s. f., wirkt seit 1835 zu Berlin als Musiklehrer am Königl.
Seminar für Stadtschulen, als Dirigent zweier grosser Gesangvereine, als Compo-
nist, als Forscher auf dem Gebiete der Musikgeschichte (speciell der Geschichte

der deutschen Choral- und Liedkunst) und als Schriftsteller. Seine zahlreichen

schriftstellerischen Arbeiten stehen in innigster Beziehung zu seinem anderweiti-

gen Wirken; sie umfassen methodische Schriften sowie Bearbeitungen und Samm-

lungen von Chorälen, Volksliedern und Claviercompositionen für den unterricht-

lichen Gebrauch, mehrstimmige Bearbeitungen von Volksliedern und Chorälen und

Sammlungen von Chorgesängen weltlichen und geistlichen Lihalts zum Gebrauche
für Sängerchöre, Arrangements und Ciavierauszüge classischer Werke und endlich

Schriften und Sammlungen historisch -kritischen Inhalts. Verschiedene seiner

Werke haben eine ungemeine Verbreitung gewonnen, denn sie sind in vielen Tau-

senden, ja in Hunderttausenden von Exemplaren abgesetzt. Ausserdem hat auch
das literarische Freibeuterthum noch zur Verbreitung beigetragen, freilich meist

ohne die Quellen anzugeben, wodurch doch wenigstens der Anstand gewahrt
worden wäre. Nicht blos viele Melodien, die E. oft erst aus den verschiedensten

Lesarten herausbilden musste, sondern selbst E.'s Harmonisirungeu sind vielfach

als herrenloses Gut betrachtet worden, — L. E.'s Bedeutung für die Pflege von
Kunst und Wissenschaft muss daher hoch veranschlagt werden. Er hat nicht blos

durch Ausbildung seiner zahlreichen Schüler zu tüchtigen Elementar-Gesanglehrern
und durch seine Thätigkeit als Dirigent für bessere musikalische Bildung des Vol-
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kes zu sorgen gewusst, sondern er hat dem letzteren auch durch seine schriftstelle-

rischen Arbeiten für den Schulgebrauch und für Sängerchöre sowohl nach text-

licher wie nach musikalischer Seite hin eine gesunde Kost geboten, die zu allen

Zeiten, namentlich aber in den Perioden politischer und kirchlicher Reaction von
nicht genug zu schätzendem Nutzen gewesen ist. Man vergleiche nur miteinander

E.'s erste Veröfifentlichungen und die Schulliedersammlungen mit mehr kindischen

als kindlichen Texten und trivialen Melodien, wie sie damals gang und gebe waren,
oder man stelle seine späteren Arbeiten und die von ihm inspirirten (namentlich
die von seinem Bruder Fr. E. und seinem Schwager Grreef) in Parellele zu den un-

gesunden Producten der Hegulativpädagogik, und man wird, was oben angedeutet

wurde, sofort erkennen. E. hat ferner durch seine Leistungen auf dem Gebiete des

Chorgesanges den Sinn für Einfachheit und Natürlichkeit in den weitesten Kreisen

geweckt und gestärkt, was gegenüber jener überschwäuglichen Sentimentalität und
naiven Trivialität, die sich auf diesem Felde leider noch immer allzubreit macht,

nothwendig genug ist. Seine wissenschaftlichen Werke endlich haben nicht nur
vielfach zur Aufklärung über dunkle Punkte in der Musikwissenschaft beitragen

helfen, sondern sie sind auch für die Sprachforschung nützlich geworden, was z. B.

die Gebrüder Grimm wiederholt anerkannt haben, und unter andern auch in der

Vorrede zu ihrem berühmten Wörterbuche, zu dem L. E. Beiträge geliefert hat.— Yon L. E.'s Werken mögen die wichtigern nach ihren Titeln in chronologischer

Reihenfolge hier aufgeführt werden, und zwar an der Hand eines von E.[selbst »für

Freundeshand« angefertigten, gegen 100 Nummern umfassenden Verzeichnisses

(Berlin und Leipzig, 1867): 1. »Sammlung ein-, zwei-, drei- und vierstimmiger
SchuUiedera (Essen, Bädeker), drei Hefte und ein Supplementheft (1828, 29, 29,

1834). An dessen Stelle trat später der »Liederkranz« (Nr. 6.).
— 2. »Sammlung

drei- und vierstimmiger Gesänge ernsten Inhalts von verschiedenen Componisten«
(Essen, Bädeker, 1832); später ersetzt durch »Sängerhain« (Nr. 14.) II. und III.

Heft und durch »Siona« (Nr. 23.).
— 3. »Mehrstimmige Gesänge für Männerstim-

men« (Essen, Bädeker), 2 Hefte (1833 und 1835); von Heft I. sind auch die

Einzelstimmen (1847, 5. Aufl. 1870) erschienen. — 4. »Methodischer Leitfaden

für den Gesangunterricht in Volksschulen«, I. Theil (Crefeld, J. H. Funcke, 1834,

vergriffen).
— 5. »Die deutschen Volkslieder mit ihren Singweisen« Heft 1— 6 als

Band I. (in Gemeinschaft mit Wilh. Irmer, Berlin 1838—41); als Portsetzung
erschien von E. allein: »Neue Sammlung deutscher Volkslieder mit ihren eigen-
thümlichen Singweisen«, 6 Hefte (als IL Band, Berlin 1841—44) und, »des drit-

ten Bandes erstes Heft« (Berlin 1845).
— 6. »Liederkranz. Auswahl heiterer und

ernster Gesänge für Schule, Haus und Leben« (in Gemeinschaft mit W. Greef),
3 Hefte (Essen, Bädeker, 1839,1841 und 1841, neue Auflagen— 43., 16. und 5.—
1872).

— 7. »Singvögelein. Sammlung ein-, zwei-, drei- und vierstimmiger Lieder

für Schule, Haus und Leben« (in Gemeinschaft mit W. Greef), 6 Hefte (Essen,

Bädeker, 1842, 44, 45, 48, 55 und 67, neue Auflagen zu je 6000 Ex. — 46., 33.,

24., 18., 11. und 3. — 1872).
— 8. »Volkslieder, alte und neue, für Männerstim-

men«, 2 Hefte (Essen, Bädeker, 184.5 und 46) ;
von Heft I. auch die Einzelstim-

men (1847). — 9. »Vierstimmige Choralsätze der vornehmsten Meister des 16. und
17. Jahrhunderts«, I. Theil (in Gemeinschaft mit Fr. Fielitz, Essen, Bädeker, 1845).— 10. »Deutscher Liedergarten. Sammlung von ein-, zwei- und dreistimmigen
Liedern für Mädchenschulen« (in Gemeinschaft mit Aug. Jakob), 3 Hefte (Essen,

Bädeker, 1846, 46 und 47; neue Auflagen — 6., 7. und 6. — 1872).
— 11. »Die

bekanntesten und vorzüglichsten Choräle der evang. Kirche, dreistimmig gesetzt
für 2 Soprane und 1 Alt nebst untergelegten Texten«, 3 Hefte (Essen, Bädeker,

1847, 47 und 66; neue Auflagen — 8., 5. und 2. — 1872).
— 12. »Hundert Schul-

lieder von Hoffmann von Fallersleben«, 3 Hefte (Leipzig, Engelmann, 1848; neue

verbesserte Auflage).
— 13. »Musikalischer Jugendfreund«, Heft I. (in Gemein-

schaft mit A. Jakob, 79 Lieder mit Ciavierbegleitung für das zartere Jugendalter,

Essen, Bädeker, 1848).
— 14. »Sängerhain. Sammlung für Gymnasien, Real- und

Bürgerschulen« (in Gemeinschaft mit Fr. Erk und W. Greef), 3 Hefte (Essen,
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Bädeker, 1849, 50 und 51; neue Auflagen
—

21., 19. und 8.— 1872).
— 15. »Jo-

hann Seb. Bachs mehrstimmige Choralgesäuge und geistliehe Arien. Zum ersten-

mal vinverändcrt nach authentischen Quellen mit ihren ursprünglichen Texten und

mit den nöthigen kunsthistorischen Nachweisuugen herausgegeben«,*) 2 Theile

(Leipzig, C. F. Peters, 1850 und 1865, Heft I. auch in Einzelstimmen). — 16.

»Volksklänge. Lieder für den mehrstimmigen Männerchor«, 7 Hefte (1851,52,52,

54, 56, 56 und 60; theilweise auch in Einzelstimmen erschienen).
— 17. »Auswahl

ein- und mehrstimmiger Lieder für die Volksschulen der Provinz Brandenburg« (in

Gemeinschaft mit W. Greef), 3 Hefte (Essen, Bädeker, 1852; neue Auflagen —
19., 23. und 15. — 1872).

— 18. »Auswahl kleiner leichter TJebungstücke (von
verschiedenen Componisten) für den ersten Unterricht im Pianofortespiel« (in Ge-

meinschaft mit C. E. Pax), 3 Hefte (Leipzig, Peters, 1852, 52, und 54).
— 19. »Des

Knaben "Wunderhorn von L. A. von Arnim und Gl. Brentano, vierter Band, nach

A. v. Arnims handschriftlichem Nachlass« (Berlin, Arnims Verlag, 1854).
— 20.

»Sangesblüthen. Lieder für gemischten Chor«, 4 Hefte (Berlin, 1854, 56., 60.

und 64).
— 21. »Blätter und Blüthen. Lieder alter und neuer Zeit«, 2 Hefte (Ber-

lin, 1854 und 56).
— 22. »Deutsches Volksgesangbuch« (Berlin, Janke, 1855,

2. Aufl. 1867); auch erschienen als: »Germania. Deutsches Volksgesangbuch.
Neue verbesserte und mit Melodien versehene Ausgabe« (Berlin, 0. Janke, 1868,
363 Lieder enthaltend).

— 23. »Siona. Choräle und andere religiöse Gesänge (für

gemischten Chor) in alter und neuer Form« (in Gemeinschaft mit Fr. Erk und
"W. Greef), 2 Hefte (Essen, Bädeker, 1855 und 57).

— 24. »Deutscher Liederhort.

Auswahl der vorzüglichsten deutschen Volkslieder aus der Vorzeit und der Gegen-
wart mit ihren eigenthümlichen Melodien.« Band I. (Berlin, A.Enslin, 1856) ent-

hält nur Lieder, die noch jetzt im Munde des Volkes leben. Ein 2. Band, welcher

die Volkslieder vom 13—17. Jahrhundert enthält, liegt druckfertig vor, — 25.

»Bibliothek ausgewählter classischer Compositionen« (in Gemeinschaft mit C.E. Pax),
46 Hefte (Berlin, Leo's Verlag, bis 1856).

— 26. »Frische Lieder und Gesänge für

gemischten Chor« (in Gemeinschaft von Fr. Erk), 3 Hefte (Essen, Bädeker, 1857,
59 und 67).

— 27. »Deutscher Liederschatz.« (Für Männerstimmen), 5 Hefte

(Berlin, A. Enslin, 1859, 59, 60, 65 und 72; alle Hefte in Stereotypie); Ergän-

zung und Fortsetzung mit Nr. 3. Heft VI. erscheint noch 1872. — 28. »Chorge-

sänge berühmter Meister der Vorzeit und Gegenwart, in dreistimmiger Bearbei-

tung für 2 Soprane und Alt« (in Geraeinschaft mit C. E. Pax), 3 Hefte (Berlin,

Enslin, 1860, 60 und 64).
— 29. »Vierstimmiges Choralbuch für evangelische

Kirchen.« (In Gemeinschaft mit E. Ebeling und Frz. Petreins, Berlin, A. Enslin,

1863.) Enthält einen Anhang mit historischen Notizen. — 30. »Turnliederbuch

für die deutsche Jugend.« (Berlin, Enslin, 1864).
— 31. »Choräle für Männer-

stimmen (in alter und neuer Melodieforra). Für höhere Schulen und Singvercine.«

(In Gemeinschaft mit C. E. Pax). I. Heft (Essen, Bädeker 1866).
— 32. »Jugend-

Album. Volksthümliche Jugendlieder für 1 und 2 Singstimmen mit Pianoforte-

begleitung.« (In Gemeinschaft mit A. Jakob, Leipzig, C.F.Peters, 1871; Nr. 983

der Ed. Peters).
— 33. »Neue Liederquelle. Periodische Sammlung von ein- und

mehrstimmigen liiedern für Schule und Leben.« (In Verbindung mit Mehreren

herausgegeben von L. Erk und Benedict "Widmann), 3 Hefte (Leipzig, C. Merse-

burger, 1868, 69 und 69).
—

Druckfertig liegen ausserdem vor: der bereits er-

wähnte IL Band des Liederhort und noch folgende wichtige "Werke: 1. »Auswahl
von Choralinelodien der evang. Kirche, nach ihrer Originalform mitgetheilt, nebst

kritischer Beleuchtung der daraus hervorgegangenen neueren Lesarten« (gegen
300 Nummern umfassend).

— 2. »Deutsches Kinderbuch. Enthaltend die aus dem
Munde des deutschen Volks aufgezeichneten Kinderliedchen und Kinderreime, mit

ihren eigenthümUchen Melodien.« (Aehnlich dem »Deutschen Kinderbuch« von

*) Hiervon erschien eine wohlfeile Ausgabe bei Peters, aber gegen Erk's Wunsch ohne
Vorrede und ohne Qaellenverzeichniss, daher verschlechtert; in Aussiclit steht eine neue

Ausgabe in Originalgestalt.
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K. Simrock).
— 3. »Sammlung von Volkstänzen aus dem 16., 17. und 18. Jahr-

hundert.« — Neben dieser grossen Zahl von wichtigeren Werken finden sich nun
noch Arrangements, Ciavierauszüge (»Zauberflöte« und »Requiem« von Mozart
u. s. w.), Partitur- und Stimmausgaben von Werken anderer Meister (»Dorfmusi-
kanten« von Mozart, »Religiöse Gesänge« von Beruh. Klein), viele kleinere Choral-

und Liedsammlungen und einzelne Lieder, sowie zahllose Beiträge (Notenbeilagen,

Abhandlungen, Recensionen, Biographien u. s. f.) zu verschiedenen Sammlungen,
wissenschaftlichen und lexicalischen Werken und zu Zeitschriften. Dieselben sind

der Mehrzahl nach einzeln aufgeführt in dem oben erwähnten »Chronologischen
Verzeichnisse« für Freundeshand und in Ledeburs »Tonkünstlerlexicon Berlins«

(Berlin, 1861).
— Zum Schluss mögen einige biographische Nachrichten folgen,

und zwar im engsten Anschlüsse an die Notizen, welche L. E. »zur Berichtigung
falscher Angaben in Gr. Schilling's TJniversallexicon der Tonkunst, wie auch in

mehreren ähnlichen Werken und Zeitschriften«, eigenhändig verfasst hat. Ludwig
Christian E. ist geboren am 6. Januar 1807 zu Wetzlar, wo sein Vater, Adam
Wilhelm E. (s. d.), als erster Lehrer an der Stadtschule und zugleich als Cantor
und Organist am Dome angestellt war. Seine Ausbildung verdankt er dem damals
berühmten Erziehungsinstitute von Job. Balth. Spiess in Frankfurt a. M. In der

Musik förderte ihn zunächst der Unterricht seines Vaters, sodann J. B. Spiess und
L. Reinwald (s. d.). Die Orgel spielte E. schon als lljähriger Knabe. Ausserdem
wirkte auf ihn noch ein der persönliche Umgang mit folgenden Männern: A. Andre,
Ch. H. Rinck, Aloys und Jak. Schmitt, Dr. G. W. Fink, Prof. J. W. Dehn, Ludw.

Hellwig, Prof. Dr. A. B. Marx, Joh. Christ, Markwort (in Darmstadt), Prof. Dr.

Hoflfmann von Fallersleben und Fr. Fielitz (früher in Berlin, später in München).
Den beiden letzteren trat E. näher durch seine Studien auf dem Gebiete des deut-

schen Volks- und Kirchenliedes. — Am 2. November 1829 wurde L. E. als Musik-
lehrer am Königl. Seminare zu Meurs (wo A. Diesterweg Direktor war)

— fest

angestellt, nachdem er dort voi'her eine Zeitlang (seit Ende Mai 1826) provisorisch

gearbeitet hatte. Während seines Aufenthaltes am Rhein begründete E. in Ge-

meinschaft mit dem Lehrer W. Schlösser in Hilden die grossen bergischen Lehrer-

Gesangfeste, deren erstes am 9. October 1834 in Remscheid stattfand,— Im Octo-

ber 1835 folgte er, wie ein Jahr früher A. Diesterweg, einem Rufe an- das Königl.
Seminar für Stadtschulen zu Berlin. — In Berlin übernahm E. im Jahre 1836 die

Leitung des Liturg, Chores in der Domkirche; dieselbe gab er jedoch bereits Ende
1838 an A. Neithardt ab, weil mit den damals vorhandenen Kräften und Mitteln—

(die Tenoristen und Bassisten erhielten gar kein Honorar und die Sopran- und

Altsänger nur wenige Groschen monatlich)
— ein kunstgerechter Gesang nicht zu

erzielen war- — Jetzt ist E,, wie schon erwähnt, Dirigent zweier grösserer Gesang-
vereine: 1, des »Erk'schen Männergesaugvereins« (seit 1843 ohne und seit 6. Juni
1845 mit Statuten begründet) und 2. des »Erk'schen Gesangvereins für gemischten
Chor« (seit 3. Juli 1852). Der Männergesangverein zählt gegenwärtig über 100

Mitglieder.
— In den Jahren 1836—38 wirkte E. als Musiklehrer in der Familie

des Prinzen Karl von Preussen. — Sein Patent als Königl. Musikdirektor erhielt

E. am 7. Febr. 1857, und zwar auf Antrag von Meyerbeer, Rungenhagen, Dehn,
Fr. Kugler u. s. f, — Nachrichten über E,'s Leben und Schriften finden sich in

folgenden Werken und Schriften: 1, Dr. G. Schilling, »Universal-Lexicon« (Stuttg.,
1835—42. Supplementband S. 118 und. im Anhang von Gassner S. 110).

—
2. Dr. Schilling, »Musikalisches Europa« (Speier, 1842, S, 86),

— 3. (Dr. W.Koner)
»Gelehrtes Berlin im Jahre 1845« (Berlin, 1846. S. 82).

— 4. nüevue et gazette
music. de Parisa 1849. Nr. 41 (von Fetis).

— 5. F. J. Fetis, ^Biographie univer-

selle de Musiciensa {Beitxieme edit. Paris, 1860. T. I. p. 196. T. III. (1862) p. 150.)— 6. J. B. Heindl, »Galerie berühmter Pädagogen« (München, 1859. I, 126).
—

Ferner in den verschiedensten lexicalischen Werken und in musikalischen und an-

deren Zeitschriften. 0. T.

Erkel, Franz, der bedeutendste vind berühmteste ungarische Tondichter der

Gegenwart, der sich ebenso sehr durch Fruchtbarkeit als durch Popularität aus-
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zeichnet, wurde am 7. Novbr. 1810 zu Gyula geboren und wegen seines sich schon

früh äussernden musikalischen Talentes zunächst auf das Clavierspiel hingewiesen.
Umfassendere Studien in allen Zweigen der Tonkunst machte er nach Absolvirung
wissenschaftlicher Curse zu Klausenburg in Siebenbürgen und Hess sich hierauf in

Pesth nieder, wo er sich alsbald in zahlreichen Concerten den Ruf eines ausgezeich-
neten Pianisten, dann auch den eines treflSichen Musiklehrers erwarb, "Weiter

strebend, war er besonders auf die Pflege der vaterländischen Musik bedacht, der

er eine möglichst hohe Stellung in der Kunstwelt erobern wollte. Zur Erreichung
dieses edlen Ziels setzte er sein ganzes, an der Classicität in der Musik genährtes
Talent und seine ausgezeichnete Arbeitskraft ein. Unterstützt wurde er nach die-

ser Richtung hin, als er 1837 die Stelle eines ersten Kapellmeisters am neuen

Nationaltheater in Pesth erhielt und ein Jahr später antrat, ein Amt, das er als

Schöpfer eines ausgezeichneten Orchesters, als Dirigent und als Componist in vor-

züglicher und hervorragender "Weise ausfüllte und dem er mit dem Titel eines

General-Musikdirektors noch gegenwärtig vorsteht. Als solcher wirkte er nach

zwei Seiten auf seine Nation ein: durch Composition zahlreicher Lieder und Ge-

sänge, welche das Glück hatten, allgemein bekannt und beliebt zu werden, da sie

den Charakter ungarischer Volksweisen verschmolzen mit den Erfordernissen des

modernen höheren Musikstyls an sich trugen, und dann besonders durch seine

Opern, die meist mit Enthusiasmus aufgenommen wurden und von denen beson-

ders »Hunyady Laszlö« (1844) einen ungeheuren, bis jetzt unübertroffen gebliebe-
nen Erfolg hatte. Diese Oper gilt noch immer als die ungarische Nationaloper im

hervorragenden Sinne des "Wortes, ähnlich wie in Deutschland »der Freischütz«,
in Frankreich »die Stumme von Portici« u. s. w.

;
sie vereinigt in sehr geschickter

und gefälliger Art den deutschen und italienischen Musikstyl mit der eigenthüm-
lichen Melodik und Rhythmik, welche in Ungarn als nationale Eigenart gepflegt
wird. Von E.'s übrigen Opern sind noch als mit allgemeinem Beifall aufgenommen
zu nennen: »Bathory Maria« (1840), »Ersehet« (1857), »Sarolta« (1862), »Bank
Bän« (1861), E.'s Meisterwerk, und »Dözsa György« (1867). Eine nationale Aus-

zeichnung erfuhr E. 1868 in Folge des grossen ungarischen Sängerfestes in De-

breczin, dessen Oberleitung er führte; er wurde zum lebenslänglichen Oberkapell-
meister aller Gesangvereine Ungarns ernannt. Von anderen gediegenen Compo-
sitionen E.'s, der ein begeisterter Verehrer der deutschen Tonmeister bis hin zu

Meyerbeer ist, sind noch ein preisgekrönter Hymnus und seine Krönungscantate
für Franz Joseph zu erwähnen.

Erl, Joseph, berühmter deutscher Bühnensänger, geboren 1811 zu Wien,
war mit einer vorzüglichen Altstimme begabt, die sich in den Jünglingsjahren in

einen Tenor von seltener Schönheit umwandelte. Als Chorist trat er in die k. k.

Oper am Kärnthnerthor ein und blieb in dieser untergeordneten Stellung bis 1834,
versäumte aber nicht, währenddem höheren Gesangstudien bei Binder und Cicci-

mara obzuliegen. Nachdem er 1835 in Pesth engagirt gewesen, gastirte er mit

Erfolg am Josephstädter Theater in "Wien, folgte 1836 einem Rufe an das König-
städter Theater in Berlin und endlich 1838 einem solchen an die Hofoper in "Wien.

Dort gehörte er neben Staudigl, Frau Hasselt-Barth u. s. w. lange Zeit zu den Zierden

der Gesangbühne, bis er durch den jüngeren Ander mehr und mehr in den Hin-

tergrund gedrängt wurde. Im J. 1842 wurde E. zum k. k. Hofkapellsänger ernannt.

Erlacb, Friedrich von, deutscher Flöten- und Ciaviervirtuose, geboren am
2. Aug. 1708 als der Sohn eines preussischen Gardeoflficiers, war von Jugend auf

blind und warf sich daher mit dem grössten Eifer auf die Erlernung musikalischer

Instrumente, auf denen er es zum Theil bis zur Meisterschaft brachte. Componirt
soll er fast täglich haben ; jedoch ist von derlei Arbeiten nichts im Druck erschie-

nen. Um 1730 lebte er in Eisenach, kehrte aber später nach Berlin zurück und
starb daselbst, nach Einigen 1752, nach Anderen 1757, nach Schilling aber erst

im J. 1772.

Erlangrer, Max, trefflicher Violinspieler und Dirigent, geboren um 1810 zu

Frankfurt a. M., studirte die Musik in seiner Vaterstadt besonders unter Leitung
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des Kapellmeisters Guhr und versuchte sich als Dirigent zuerst in Halle, wo er

kurze Zeit hindurch Musikdirektor war. Im J. 1844 kehrte er nach Frankfurt

zurück und Hess sich endlich in Moskau nieder, wo er das Musikblatt »Musikalny
Westnik« redigirt.

Erlebach, Philipp Heinrich, angesehener deutscher Componist und Diri-

gent, geboren am 25. Juli 1657 zu Essen, erhielt seine musikalische Ausbildung
in Paris, wohin er frühzeitig gebracht worden war. Im J. 1683 wurde er Kapell-
meister des Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt und starb als solcher am 17. April
1714 zu Eudolstadt. Bei seinen Zeitgenossen stand er als Tonsetzer in hohem
Ansehen und seine Ouvertüren, Sonaten für Streichinstrumente, mehrstimmige

Gesänge, Arien und Cantaten für eine Singstimme mit Viola- und Orgelbegleitung

galten für Meisterwerke, nicht minder seine Orgelstücke, von denen Eckold in

seinem Tabulaturbuche (1692) einige mittheilt.

Ermel, Louis Constantin, trefflicher belgischer Pianist, Componist und

Musiklehrer, geboren am 27.Decbr. 1798 zu Grent, erhielt in seiner Vaterstadt den

ersten Musikunterricht und wurde darnach auf das Pariser Conservatorium ge-

bracht, wo er bei Zimmermann Clavierspiel, bei Lesueur Composition und bei Eier

Contrapunct studiren musste. Mit der Cantate y^Thisben erwarb er sich 1823 den

grossen Staatspreis und unternahm auf Kosten der französischen Regierung die

übliche dreijährige Studienreise nach Italien und Deutschland. Zunächst kehrte

er nach Paris zurück, ging aber endlich wieder in sein eigentliches Vaterland und
erhielt 1834 für die Cantate y>le drapeau helge«. den von der Regierung ausgeschrie-
benen Preis. Später liess er sich abermals in Paris als Musiklehrer nieder und zog
sich bei herannahendem Alter nach Clermont zurück. Dort starb er auch am 3. Octbr.

1871. Von seinen als tüchtig gerühmten grösseren Compositionen ist nur noch

eine Ouvertüre bekannt geworden, welche er 1826 in "Wien, während seines Stu-

dienaufenthalts in dieser Stadt, aufgeführt hat.

Ermeugardus, aach Ermengandus geschrieben, ein Kirchenvater aus dem 12.

oder 13. Jahrhunderte, hat einen Traktat mit dem Titel y>de cantu ecclesiastico<t

geschrieben, welcher sich in der Bibliothek des Peres in Paris befindet.

Ernemann, Moritz, guter Clavierspieler und gewandter Componist, geboren
1800 zu Eisleben, wurde zu seiner kaufmännischen Ausbildung nach Berlin ge-

schickt, gewann aber dort eine solche Leidenschaft für die Musik, dass er dem für

ihn bestimmten Berufe untreu wurde und sich bei Ludwig Berger, zu dessen vor-

züglichsten Schülern er bald gehörte, eifrigen Pianoforteübungen hingab. Der

kunstsinnige Fürst Eadziwill zog ihn 1820 nach Polen, und dort lebte er mehrere

Jahre hindurch in den angenehmsten Verhältnissen, zuletzt im Hause des Fürsten

Zamoiski in Warschau. Hierauf wurde er Lehrer am "Warschauer Conservatorium

und verheirathete sich als solcher mit der Tochter eines reichen russischen Finanz-

mannes. Seitdem betrieb er die Kunst nur noch zu seinem Vergnügen, lebte von

1833 bis 1836 in Breslau und hierauf wieder in "Warschau, woselbst er zahlreiche

Arbeiten seiner Laune veröffentlichte. Er starb am 8. Aug. 1866 zu Breslau. —
Seine Compositionen überhaupt bestehen in Sonatinen, Variationen, Rondos und
Divertissements für Pianoforte, sowie in ein- und mehrstimmigen Liedern u. s. w.

Sein Clavierspiel war zwar fertig und sehr ausdrucksvoll, aber keineswegs glänzend
und virtuosenhaft nach modernen Begriffen.

Erniedrigung, die, eines Tones findet statt, wenn man an seiner Stelle den

nächsten durch weniger Schwingungen hervorgebrachten Klang der chromati-
schen Tonfolge (s. d.) anwendet, und dies in der Benennung und in der Noti-

rung durch Beziehung auf den Grundklang markirt. Man unterscheidet eine ein-

fache, die eben beschriebene, und eine doppelte E. Doppelt heisst eine E., wenn
die Klangveränderung noch um eine Stufe der chromatischen Tonleiter über die

einfache hinaus abwärts unter gleichen Bedingungen stattfindet. Eine E. wird ge-
wöhnlich nur als solche erachtet, wenn sie eine der c, d, e,f, g, a oder h genannten
Grundstufen betrifft, und fügt man diesen Tonnamen bei einfacher E. die

Erniedrigungssylbe: es zu. Die einfach erniedrigten Grundtöne heissen hier-
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nach: ces, des, ees (wofür es in Q-ebrauch), yes, ^es, aes (wofür as in Anwendung),
und lies. Die E. zweimal an den alphabetischen Klangnamen gehängt, kenn-

zeichnet eine doppelte Erniedrigung: ceses, deses, eses (Ausnahme), ye^es, ^eses, asas

(Ausnahme) und heses. lieber die von der Kegel abweichenden Benennungen belehrt

der Artikel Alphabet (s, d.). Um die Erniedrigung eines Tones bei der Notirung
zu vermerken^ bedient man sich des

Eruiedrig-ung-özeicheus, des Be's (7) für die einfache und des zweifach gesetzten
Be's (bl?) für die Doppelerniedrigung, Avelche Zeichen stets vor die Noten gestellt

werden, auf die sie sich beziehen sollen. 2.

Ernst II., seit 1844 regierender Herzog zu Sachsen-Coburg-Gotha, im deut-

schen Keiche ebenso als patriotischer Förderer der Einheitsbestrebungen des Vol-

kes, wie als Tondichter und Kunstkenner gerühmt, i^t in jeder Beziehung eine in

dem Herrscherstande, besonders was die musikalische Kunst anbetrifft, seltene Er-

scheinung. Am 21. Juni 1818 wurde dieser Fürst zu Coburg geboren als Sprosse
eines Herrscherhauses, das seit langer Zeit schon zur Musik vor allen anderen

Künsten sich hingezogen gefühlt hatte. Der Vater E.'s, dem die reiche musika-

lische Begabung seines Erben, die sich schon früh bemerkbar machte, nicht ent-

ging, wandte der Ausbildung derselben wie der wissenschaftlichen des Prinzen, die

grösste Sorgfalt zu. Frühzeitiger Unterricht im Ciavierspiel und in der Harmonie-

lehre, die oft der Vater selbst controllirte, regelten das zum Schaffen drängende
Talent des Pi-inzen, von dem selbstgedichtete und componirte Lieder noch heute

Zeugniss ablegen; bei Colburn in London erschien eine Sammlung derselben, aus

der »die Aeuglein« und »Lass' mich nur einmal dich beschauen« gegenwärtig noch
immer Verehrer finden. Auch in der ferneren Erziehung des Prinzen blieb die

Musik ein hervorragender Faktor. In Bonn, während seiner akademischen Studien,
vertraute sich E. dem Rathe des Professors Breidenstein an, und in der kunstsin-

nigen Residenz Dresden, wo er vorzüglich seiner militärischen Ausbildung oblag,
dem Kapellmeister Peissiger. Ausserdem ward ihm hier der Verkehr mit Männern
wie Mendelssohn, Moscheies, Meyerbeer, Wagner, Liszt, Thalberg u. A., welcher

auf seine musikalische Eutwickelung in förderndster Weise mit einwirkte. Er be-

fasste sich in dieser Zeit vielfach mit der Composition von kleineren, besonders der

Kammermusik angehörigen Werken, die jedoch von der Zeit überfluthet worden

sind, um so mehr, als der Drang, im Felde der dramatisch-musikalischen Schöpfung
sein Talent zu offenbaren, ihn bald zu grösseren Thaten anspornte. Als erste

Frucht dieses Dranges ist die Cantate für Gesang und Orchester: »Immer Liebe«

zu verzeichnen, der bald eine zweite: »Aller Seelen« betitelt, folgte; beide erlebten

wiederholte Aufführungen am Hofe zu Coburg. Auf Liszt's mehrfache Anregung
schuf E. dann sein erstes dramatisch-musikalisches Werk, die Oj)er »Zaire«, welche

über viele Bühnen Deutschlands ging. Diesem ersten Werke folgten in kurzen

Zeiträumen die Opern: »Toni«, »Casilda«, 1854 »Santa Chiara« und 1858 »Diana

von Solange«. Wenn »Santa Chiara« besonders genaue Kenntniss und Einwirkung
der wagner'schen Muse dokumentirt, so scheint die letztere Oper dazu bestimmt

gewesen zu sein, einem den sich heftig befehdenden Extremen organisch entkeimten

neuen Style Bahn zu brechen. Alle grösseren Werke E.'s, besonders letztgenann-

tes, befinden sich iioch gegenwärtig auf dem Rcpertoir der Bühnen Deutschlands

und der bedeutenderen des Auslandes. Gedruckt sind von E.'s Werken ausser

sämmtlichen Opern mehrere Hefte Lieder, wovon als sehr bekannte: »Wenn deine

Lieben von dir gehen«, Quartett; »Heinrich«, Lied für Bariton; »In die Ferne«,
Declamation mit Piano- und Violoncellbegleitung zu nennen sind; so wie viele In-

ßtruraentalcompositionen, von denen besonders die »Fantasie für Piano, Violoncell

und Aeolodion;« und der »Fackeltanz« für grosses Orchester und Blechmusik zur

Vermählungsfeier des Grossherzogs von Baden hervorzuheben sind. Am verbrei-

tetsten und bekanntesten ist wohl die Hymne für Männerchor und Blechmusik:

»Die deutsche Tricolore«, welche viele Auflagen erlebte und in neuester Zeit im
Auslande mit anderem Texte sich A^erehrer gewann, in Belgien und Frankreich

kennt man sie als: fllymne ä la paixa, als welche sie bei dem Preisgesangsfest in
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Dreux gekrönt wurde. Wenn ein regierender Fürst neben seinen BerufsgescLäften
eine solche Zahl der verschiedenartigsten musikalischen Kunstschöpfungen, wie sie

manche Musiker von Fach nicht aufzuweisen vermögen, geschaffen und noct in der

Lebensvollkraft steht, so lässt sich annehmen, dass derselbe in der Kunst noch

nicht das letzte Wort gesprochen hat. Deshalb muss die Darlegung der künstle-

rischen Bedeutsamkeit E.'s seinem späteren Biographen anheim gestellt bleiben.

B.

Ernst, Christian G-ottlob, deutscher Orgelspieler, Componist und ver-

dienstvoller Lehrer zahlreicher Organisten Schlesiens, geboren am 2. Febr. 1778

zu Silberberg in Schlesien, wo sein Yater Bathsdiener war, fand bis zum 18. Jahre

hin keinen anderen Musikunterricht als den nothdürftigen, den die öffentliche

Schule seiner Vaterstadt gewährte, und erst in Landshut, wo er in den Stadt-

Singechor und in die Schule trat^ entdeckte der Cantor Bürgel eine ganz besondere

musikalische Anlage in E, und bemühte sich, dieselbe zur Entwickelung zu bringen.
Aber erst seit 1796, wo E. in das Schullehrerseminar zu Breslau aufgenommen
wurde, fand er bei Neugebauer und Berner eine regelrechte künstlerische Ausbil-

dung, der er schon 1798 seine Anstellung als Organist an der evangelischen Kirche

in Ohlau dankte. Hier erwarb er sich um die Erweckung eines musikalischen Sin-

nes und eines regeren Kunstlebens enorme Verdienste. So richtete er stehende

Concerte ein, an deren Ausführung sich die Musiker der Stadt ebenso wie die Di-

lettanten betheiligten und gründete ferner eine musikalische Vorbereitungsschule
für das Schullehrerseminar. E. wird als ein gründlicher Tonkünstler und als guter

Orgelspieler gerühmt und hat auch einige Compositionen veröffentlicht, besonders

Sonaten für Pianoforte und Violine, mehrere Psalme u. s. w.

Ernst, Frangois, oder Eruest, französischer Violinist und Instrumentalcom-

ponist, war in der Grossen Oper zu Paris von 1786—1800 als Bratschist angestellt

und gab 1792, als die Harmoniemusik zu höherer Bedeutung von Staats wegen er-

hoben wurde, eine sehr bedeutende Zahl von Suiten und Arrangements für zwei

Clarinetten, zwei Hörner und zwei Fagotts heraus.

Ernst, Franz Anton, vorzüglicher Violinvirtuose und gediegener Componist
für sein Instrument, wurde am 3. Decbr. 1745 zu Greorgenthal in Böhmen unfern

der sächsischen Gränze geboren und erhielt seine Erziehung und mit dieser den

ersten Violinunterricht von seinem Grossvater, nach dessen Tode er in Kreibitz

neben musikalischen auch wissenschaftliche Studien trieb und endlich noch beim

Stadtorganisten in Warndorf Unterricht nahm. Ein Besuch bei einem Verwandten

im Kloster Neuzeil veranlasste ihn, sich daselbst als Chorsänger engagiren zu las-

sen und in dieser Stellung ein Semester hindurch zu bleiben, worauf er zu den

Jesuiten nach Sagan ging, dort vier Jahre lang sich für die Universität vorbereitete

und endlich in Prag den Bechtsstudien oblag. Als Syndicus wurde er nun in seiner

Vaterstadt angestellt, folgte aber bald dem Rufe des Grafen von Salm, der sein

Violinspiel bewunderte und ihn als Privatsecretär an sich zog. In dieser Stellung
hörte E. in Prag den Meister Lolli, nahm Unterricht bei demselben und begab

sich, von ihm ermuntert, auf Kunstreisen. In Strassburg war es Stad, der auf E.'s

bewundertes ausdrucksvolles Spiel einen nachhaltigen Einflusg, ausübte. Im J.1773

kehrte E. nach Prag zurück und wurde 1778 als herzoglicher Coucertmeister in

Gotha angestellt. Dort starb er am 13. Januar 1805, nachdem er sich in der letz-

ten Zeit nur noch mit dem Violinbau und dessen Verbesserung beschäftigt hatte.

Die Leipz. allgem. musikal. Zeitung verdankt ihm nach dieser Richtung hin meh-

rere wichtige Aufsätze. Von seinen zahlreichen Compositionen für VioKne ist nur

wenig im Druck erschienen, darunter jedoch sein Meisterwerk, ein Violinconcert

in JJs-dur.

Ernst, Heinrich Wilhelm, einer der ausgezeichnetsten und berühmtesten

Violinvirtuosen der jüngsten Vergangenheit, der in Bezug auf edlen, schönen Ton

und seelenvollen Ausdruck unübertroffen geblieben ist, wurde im J. 1814 zu Brunn

geboren und offenbarte bereits in früher Jugend so hervorragendes Talent für die

Musik, insbesondere für das Violinspiel, dass man ihn seiner Neigung folgen Hess

Musikal. Conrerd.-Leukom, IU> ^*
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und ihn zu höherer Ausbildung auf das Conservatorium zu "Wien brachte. Dort
wurde er sehr bald der beste Schüler Böhm's, während ihn in der Composition

Seyfried gleichfalls mit Erfolg unterrichtete. Schon 1830 konnte er, zum vollkom-

menen Künstler herangereift, seine erste Kunstreise unternehmen, die über Mün-

chen, Frankfurt a. M., Stuttgart u. s. w. ging und sich bis Paris erstreckte, woselbst

er längere Zeit verweilte und noch bei Ch. de Beriot studirte. In letzterer Stadt

wurde er gefeiert und bewundert, was ihn jedoch nicht abhielt, sich immer mehr
zu vervollkommnen, bis er sich zur wirklichen Meisterschaft empor geschwungen
hatte. Seine Concertreisen führten ihn hierauf von 1834 an bis 1850 durch fast

ganz Europa, und erst in London nahm er seit 1844 stets längeren Aufenthalt.

Ein Kückenmarksleiden erschütterte jedoch seit 1857 seine Grcsundheit unter lang-
samen aber gefährlichen Fortschritten in dem Masse, dass er eich in den letzten

Jahren sogar von seiner Violine trennen musste. Als die Aussicht, sein Leben zu

erhalten, bis auf einen Schimmer herabgesunken war, wurde ihm der Aufenthalt in

Nizza verordnet, und dort starb er unter furchtbaren Qualen am 14. Octbr. 1865.
— E.'s Spiel war ein ausserordentlich fertiges und technisch ausgeglichenes, die

Art seines Vortrags war schwungvoll, elegant und liess deutlich erkennen, dass ein

tiefes und volles Gremüth sich aussprach. Dem entsprechend waren auch seine Com-

positionen: sehr schwer und auf Virtuosität berechnet, aber doch angenehm, in

ihrer Art dankbar und vorzugsweise zum Herzen sj)rechend; grossen Erfolg hatten

von ilinen und haben noch immer »die Elegie«, die Fantasie über ßossini's »Othello«

und »der Carneval von Venedig«, eine Nachbildung der Paganini'schen gleichna-

migen Composition.
Eroico (ital., französ.: Tieröique)^ heroisch, Vortragsbezeichnung in der Bedeu-

tung: heldenmässig, mit gesteigerter Kraft und mit Schwung. Beethoven benutzte

dies Wort zur Bezeichnung des Charakters seiner dritten (^s-dur) Sinfonie.

Erotica (griech.-latein.), Liebeslieder, s. Erotisch.

Erotidien (aus dem Grriech.) waren Feste alten Ursprungs, welche die Grie-

chen auf dem Berge Helikon bei der Stadt Thespia in Böotien alle fünf Jahre dem

Liebesgott Eros (Amor) zu Ehren feierten und bei denen auch Preise für musi-

kalische Wettstreite augeordnet waren.

Erotisch (aus dem Griech.) nennt man Alles, was auf den Gott der Liebe

(griech. Eros) oder auf die Liebe selbst Bezug hat. Erotische Lieder oder

Erotica sind demnach so viel wie Liebeslieder, eine leichtere lyrische Gattung,
die nichts als das Gefühl der Liebe zum Gegenstand hat und sich daher in ihrer

Art mehr zu Spiel und losem Scherz als zum Ernst neigt. S. Melopöie.
Errars, Jean, altfranzösischer Dichter und Musiker des 14. Jahrhunderts,

von dessen Dichtung und Composition noch 24 Gesänge in der Staatsbibliothek zu

Paris befindlich sind.

Ersch, Johann Samuel, der Begründer der neueren deutschen Bibliogra-

phie, geboren zu Gross-Glogau am 23. Juni 17G6, zeigte von früh an entschiedenen

Sinn für Bücherkunde, welchem Sinne später mühevolle aber höchst wichtige

Werke für Bibliographie und Statistik entsprossten. Ln J. 1800 wurde er Univer-

sitätsbibliothekar zu Jena, drei Jahre später ordentlicher Professor der Geographie
und Statistik zu Halle und 1808 daselbst auch Oberbibliothekar. Dort unternahm

er u. A. mit Gruber die »Allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und Künste«

(Leipzig, 1818 fg., 4), jenes Riesenwerk, welches in Bezug auf mögliche Vollstän-

digkeit, Genauigkeit, Anordnung und innere Einrichtung auf immer als ein Muster

dasteht; die ausführlicheren, die Musik betreffenden Artikel darin stammen aus

den Federn von Rochlitz, Fink, Gottfr. Weber, Marx, Lobe, Keissmann u. a. Dies

grossartige Unternehmen leitete E. mit Umsicht und enormer Thätigkeit bis zu

seinem Tode, der am 16. Januar 1828 zu Halle erfolgte.

Erselins, Johann Christoph, um 1768 Organist am Dom und an der

Kirche St. Jakob zu Freiberg, wurde von Agricola für einen der hervorragendsten

Orgelspieler Deutschlands erklärt. Vgl. Adlung, Music. mech. Theil I. Seite. 229.

t
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Erste Stimme (laiein,: priTna pars), bezeichnet in Musikwerken aller Art stets

die höchstliegende Stimme. Im gemischten oder allgemeinen Chor z. B. ist der

Sopran, im vierstimmigen Männergesang der erste Tenor die erste Stimme; ebenso

ist bei Terzetten, Duetten u. s. w. diejenige Stimme die erste, welche dem Klange
nach die höchste ist. Dasselbe gilt auch für Orchester- und mehrstimmige Instru-

mentalwerke, wo man jedoch auch diejenige Hauptstimme die erste nennt, welche

concertirend auftritt. In der Hegel hat die erste Stimme die Melodie zu führen

und wird in Beziehung darauf dann auch Hauptstimme genannt.

Ertel, Sebastian, ein Benediktinermönch zu "Weihenstephan bei Freising
im Anfange des 17, Jahrhunderts, später im Kloster Gersten in Oberösterreich,

gab Sijmphoniae sacrae für sechs bis zehn Stimmen (München, 1611) und ein acht-

stimmiges Magnificat (München, 1615) heraus. VgL Draudii Bibl, Class. p. 1617

und 1631. Ausserdem erschienen von ihm: »6 Missae, 7, 8 et 10 voc. ad Organum
accomodatis« (München, 1613). f

Erthel oder Ertl, Augustin, gelehrter und kunstgebildeter Augustinermönch,

geboren am 7. Octbr. 1714 zu "Wülfershausen im Bisthum "VVürzburg, empfing
seine umfassende wissenschaftliche und künstlerische Bildung im Benediktiner-

kloster zu Fulda, dem er schon früh zugeführt wurde. Er ist der Verfasser des

•i>Bituale Mdde7ise«, vom J. 1765, das in der Dichtung wie in der Musik Greist, Gre-

fühl und ein andächtiges Gemüth bekundet. E. sowohl wie sein Bruder Placidus
E, galten ausserdem noch für au.sgezeichnete "Waldhornbläser. Dass der erstere es

selbst in mechanischer Geschicklichkeit weit gebracht haben muss, beweist der Um-
stand, dass er sich auch selber einige musikalische Instrumente, darunter einen

Pautaleon, verfertigte. Hochgeachtet starb er zu Fulda am 18. Octbr. 1796.

Erweiterte Harmonie, s. Enge und weite Lage.
Erweiterte Sätze sind melodische Theüe eines Tonstücks, deren Sinn durch

eine weitere Ausführung und Entwickelung des bereits im knapperen Umfang
Gegebenen näher bestimmt ist. Dies kann durch Wiederholung melodischer Phra-

sen, durch Transposition derselben, durch Fortführung einer bloss metrischen For-

mel, durch Anhänge, Aufhaltungen u. s. w. geschehen. S. Periodenbau.

Erweiterung des Themas in der Fuge heisst die Verwandlung eines Intervalls

des Themas in ein grösseres, z. B. einer Quinte in eine Sexte u. s. w. Diese Ver-

wandlung ist unter gewissen Umständen zur richtigen Beantwortung des Führers

nothwendig. S. Fug e.

Erytliräus, Gotthard, hochverdienter Componist von geistlichen Gesängen,

geboren zu Strassburg um 1560 wurde 1587 Magister zu Altdorf, 1595 Cantor

und Lehrer der Musik am Gymnasium daselbst und erhielt 1609 das Rektorat

der Stadtschule, dem er bis 1617, wo er starb, vorstand. Von demselben sind

T^JPsalmi et Gantica varia, ad notas seu Tonum musicum adstricta«. (Nürnberg, 1608)
und »Dr. M. Lutheri, und anderer gottesfürchtiger Männer Psalmen, und geistliche

Lieder in vier Stimmen gebracht durch etc.« (Nürnberg, 1608) erschienen und zwar
nach der Vorrede des erstgedachten Werkes, dasselbe in der zweiten Ausgabe. S.

Will's Nürnberg. Gelehrt. Lexicon. — Nicht mit diesem um die Beförderung der

Kunst hochverdienten Mann ist der noch gelehrtere Giovanni Vittorio R o s s i (s.d.)

zu verwechseln, der zu gleicher Zeit unter dem Namen Janus Nicius E. pseudonym
mehrere interessante musikalische Werke veröffentlichte. f

Es, s. Erniedrigungssylbe.
Es (ital,: mi bemoUe, französ.: milemol, engl.: JE7_y?a]f), heisst die erniedrigte

Terz der C-durleiter, welche eigentlich ees genannt werden müsste, aber gegen die

Regel (s. Alphabet), der Kürze wegen, diese Benennung erhalten hat. Es steht

zu c in dem Verhältniss 5:6, welches reine Verhältniss jedoch sehr selten in

der Ausführung diesem Klange zu Theil wird. Die mathematische Feststellung
von es für die gleichtemperirte Tonfolge geschieht durch die Proportion 27:32,
findet durch alle Tasteninstrumente ihre Vertretung und erhält in dieser Ge-

staltung oft den Namen dis. In der Praxis schwankt bei den eine kleine Tonhöhen-

veränderung gestattenden Instrumenten die wirkliche Tonhöhe des es zwischen

27*
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beiden mathematischen Feststellungen, bedingt durch Fähigkeit des Tonzeugers

und die Anforderung der Harmonie. Die diatonisch-chromatische Tonfolge auf-

wärts von c führt es als vierte Stufe. In der Notenschrift wird es durch Vorsetzung

eines Bes (b) vor e vermerkt. 2.

Es (französ.: Bocal), nennt man die enge abwärts gebogene Messingröhre an

der Fliigelröhre des Fagotts (s.d.), an welche das Blattmundstück, vermittelst des-

sen man das Instrument intonirt, gesteckt wird; die deutsche Benennung entsprang

wohl aus der Aehnlichkeit der Form dieser Röhre mit dem lateinischen Versalbuch-

staben S- Die französische Benennung ist, weil sie eigentlich Mundstück bedeutet,

falsch, indem das Mundstück dieses Tonwerkzeugs ein durchaus vom Bocal geson-

derter Instrumenttheil ist. t

Eschalotte (französ.) wird die Zunge der Orgelrohrwerke genannt.

Escliborn, Karl, trefflich gebildeter deutscher Tonkünstler, Avar seit 1830

Concertmeister in der Kapelle des Hoftheaters zu Mannheim, 1842 Musikdirektor

in Köln und 1845 Operndirektor in Aachen. Im J. 1847 führte er zu Amsterdam

eine Oper eigener Composition, betitelt: »Bastards oder das Stiergefecht« nicht

ohne Beifall auf. Ausserdem hat er sich durch artige Gesänge bekannt gemacht.— Seine Gattin erwarb sich unter dem Namen Fräs s in i als Coloratursängerin

auf verschiedenen deutschen Opernbühnen einen geachteten Namen.

Escheubacli, JohannTobias, ein geschickter deutscher Instrumentalmusiker,

war um 1800 Thürmer zu St. Michael in Hamburg und beschäftigte sich eifrig mit

Verbesserung von Instrumenten, in welchem Bestreben er auch auf einige neue

Erfindungen, so auf die des Aeolodion (s. d.) kam.

Escheubacli, "Wolfram von, einer der vorzüglichsten Dichter und Sänger des

schwäbischen Zeitraums der deutschen Geschichte, wurde im letzten Drittel des

12. Jahrhunderts aus einem adeligen Geschlechte geboren, das von dem jetzigen

Städtchen Eschenbach bei Ansbach seinen Namen führte. Doch hatte er, als ein

nachgeborner Sohn, keinen Theil an den Besitzungen seiner Ahnen, wie er denn

selbst öfters und nicht ohne Bitterkeit über seine Armuth klagt. Daher musste ihn

wohl oder übel sein Dichtertalent, das er seinem ritterlichen Stande gegenüber mit

Geringschätzung erwähnt, vor Noth und Mangel schützen, oder ihn wenigstens in

glänzendere Verliältnisse bringen, als er zu Hause finden mochte. Von der Frei-

gebigkeit der Fürsten lebend, zog er wie die fahrenden Sänger von einem Hofe

zum anderen. Im J. 1204 kam er an den Hof des Landgrafen Hermann von Thü-

ringen, wo er unter den «Singern« beim sogenannten AVartburgkriege glänzte. Des

Landgi-afen Hermann Nachfolger, Ludwig der Heilige, scheint E. weniger Gunst

und Freigebigkeit bewiesen zu haben, als jener, daher sich derselbe gegen Ende

seines Lebens vom thüringischen Hofe zurückzog. Er starb zwischen 1219 bis

1225 und wurde im Frauenmünster zu Eschenbach begraben.
— E. hatte, wie es

bei einem edlen Ritter der damaligen Zeit nicht anders erwartet werden konnte,

keine gelehrte Bildung erhalten; er konnte sogar weder lesen noch schi'eiben. Da-

gegen hatte er im Leben sich mancherlei Kenntnisse, unter anderen die der fran-

zösischen Sprache erworben, mit welcher er oft und gern glänzt. Die berülimtesten

seiner Werke sind allerdings epischer Form, nämlich »Pai'zival«, beendet vor 1212,

»Wilhelm von Orange« und der unvollendete »Titurel«, allein auch seine lyrischen

Gesänge, obwohl in jeder Beziehung denen seines Zeitgenossen Walther von der

Vogelweide weit nachstehend, sind von Werth und Bedeutung, ja man darf be-

haupten, dass sein Talent mehr zur inneren Beschaulichkeit der Lyrik, als zur

klaren objektiven Auffassung des Epos sich hinneigte. Seine Lieder gehören meist

zu derjenigen Gattung, welche man »Tageweisen« oder »Wächterlieder« nennt, für

deren Erfinder er sogar gilt. AVahrscheinlicli ist es zwar, dass er durch die süd-

französischen Gesänge ähnlicher Art auf die Erfindung der Wächterlieder gekom-
men ist, aber auf jeden Fall hat er den Wächter auf der Zinne als Hüter der Lie-

benden zuerst eingeführt. E.'s Tageweisen sind seinen Minneliedern weit vorzu-

ziehen; erstere zeichnen sich durch Reichthum an Reimen, durch glückliche Be-

handlung derselben und durch Wohllaut der Sprache aus.— E. wurde in der Folge
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gänzlich vergessen, und erst die Kritiker der neuesten Zeit erhoben ihn auf den
ihm gebührenden hervorragenden Platz, nachdem die Romantiker einen widerlichen

Cultus mit ihm getrieben hatten (Fr. Schlegel entblödete sich sogar nicht, ihn für

den grössten deutschen Dichter überhaupt zu ei'klären). Allerdings erscheint E.

ganz vorzüglich als "Wahlverwandter der Dichter der neudeutschen romantischen

Schule, denn er theilt mit diesen in auffallender Weise alle Vorzüge und alle Män-

gel. Er kann demnach als das Urbild aller Romantik gelten, die sich zwar avxch

bei anderen Minnesängern derselben Zeit in einzelnen Zügen, aber nur bei ihm
entschieden ausgesprochen findet.

Eschenburg", Johann Joachim, ein ausgezeichneter deutscher Literator,

geboren am 1. Decbr. 1743 zu Hamburg, studirte zu Leipzig und war in der Folge
Professor am Carolinum zu Braunschweig, sodann Geheimer Justizrath und Senior

des Cyriacusstifts daselbst. Gestorben ist er am 29. Febr. 1820 zu Braunschweig.
Deutschland im Allgemeinen und die deutsche Musikerwelt im Besonderen ver-

dankt ihm die Bekanntschaft der vorzüglichsten englischen Schriftsteller im Ge-

biete der Aesthetik, die von ihm übersetzt und mit zum Theil trefflichen und sehr

lehrreichen Anmerkungen begleitet wurden. So Brown's »Betrachtung über die

Poesie und Musik« (Leipzig, 1769); Webb's »Betrachtung über die Verwandtschaft

der Poesie und Musik« (Leipzig, 1771); Burney's »Abhandlung von der alten Mu-
sik« (Leipzig, 1781); »Ein Brief über Jomelli's Leichenfeier« (aus dem Italienischen,

im deutschen Museum Bd. I. pag. 464); Burney's »Nachricht von Händel's Lebens-

umständen und seiner Gedächtnissfeier« (Berlin, 1785); Burney's »Versuch über

musikalische Kritik« (im musikal. Wochenbl. pag. 73) u. s. w. Seine eigenen hier-

her gehörigen Arbeiten sind; »Abhandlung über die Cäcüia« (Hannov. Magaz.
St. 94 ff.); »lieber die kürzere Dauer des Wohlgefallens an dem Spiel der Blase-

instrumente« (musikal. Wochenbl. pag. 155— 162); »Theorie und Literatur der

schönen Wissenschaften, nebst einer Beispielsammlung dazu« (8 Bde. Berlin,

1788—1795); ferner zahlreiche kleinere musikalische Aufsätze und Becensionen

in verschiedenen Zeitschriften. Schliesslich sind noch zu erwähnen E.'s deutsche

Bearbeitungen der Texte zu »Judas Maccabäus« von Händel, zu den y^Pellegrinii.

von Hasse, zu »Robert und Caliste oder der Sieg der Treue« von Guglielmi u. s. w.

Escheiiholz wird seiner Härte wegen häufig zu Tonwerkzeugtheilen benutzt;
seltener findet man es zu Instrumenten selbst angewandt, trotzdem seine fortpflan-
zende Schallgeschwindigkeit, der Faser entlang 4809 Meter und senkrecht gegen
die Jahresringe 1434 Meter in der Secunde, auch in dieser Beziehung gute Erfolge
erwarten liesse.

Escherny, Frangois Louis, Graf d', französischer Gelehrter, der Freund

Rousseau's, war in Neufchatel am 24. Novbr. 1733 geboren. Er führte ein merk-

würdiges Leben, zum Theil in toller Lebenslust verschwärmt, zum Theil mit asce-

tischer Strenge wieder der Kunst und der Wissenschaft gewidmet. So verkehrte

er an den Höfen von Wien, Potsdam, Warschau, St. Petersburg und Stuttgart und
war überall willkommen und beliebt. Musikalisch zeichnete er sich als Bratschist

und als Quartettspieler aus und unter seinen literarischen Arbeiten befinden sich

auch -»Fragments de la musique«, die jedoch keinen höheren Werth beanspruchen
können. E. starb im J. 1815 zu Paris.

Eschiuanu, Julius Karl, talentvoller und tüchtiger Tonkünstler, der als

Componist feinen Kunstsinn mit Gestaltungskraft vereinigt, geboren um 1825 zu

Winterthur, lebte bis 1852 zu Kassel, wo er treffliche didaktische und Saloncom-

positioneu für Pianoforte, für Pianoforte und Violine u. s. w. herausgab, welche

sich mit Geschick in der von Rob. Schumann eingeschlagenen Richtung bewegen.
Von Kassel siedelte er nach Zürich übei', wo er als geschätzter Lehrer des Piano-

forte wirkt, aber die musikalische Production aufgegeben zu haben scheint.

Eschsthruth, Hans Adolph Freiherr von, kunstgebildeter deutscher Di-

lettant, geboren am 28. Januar 1756 zu Hamburg und gestorben am 30. Apr. 1792

zu Kassel als wirklicher Regierungsrath, war ein sehr fertiger Clavierspieler und
hatte auch die Composition auf's Gründlichste beim Concertmeister Hupfeld in
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Marburg und beim Organisten Vierling studirt. Componlrt und veröffentlicht bat

er ClavierBtücke, ein- und mehrstimmige Gesänge, 22 Märsche mit einer A^orrede

über Geschichte, Literatur und Theorie dieser Musikgattung u. s. w. In seinem

Nachhasse befanden sich einige druckfertige theoretische "Werke, die jedoch auch

späterhin nicht erschienen, nämlich: »TJebersetzung von Eousseau's Anleitung,

die Musik in Partitur und Stimmen zu setzen«
;
ein »Lehrbuch der höheren Musik

mit besonderer Beziehung auf ihre Literatur und Aesthetik« und eine Biographie
Phil. Eman. Bach's.

Escobedo, Bartolomeo, s. Scobedo.

EscoTar, Andre de, ein spanischer Tonkünstler, der seine Jugend in Indien

zugebracht hatte, wurde nach seiner Eückkehr in der Kathedralkirche zu Coimbra

angestellt, in welcher Stellung er eine y^Arte Musica para tätiger o instrumento da

GharameU?iha<s. schrieb. Vgl. Machado Bibl. Lus. Th. I, p. 146. t

EscOTar, Joaö de, portugiesischer Dichter und Tonkünstler, lebte zu An-

fang des 17. Jahrhunderts und veröffentlichte eine Sammlung von ihm componirter
Motetten (Lissabon, 1620). Auch ein theoretisches Werk von ihm y^Arte de musica

tJieorica y praticaa befindet sich auf der königl. portugiesischen Bibliothek.

Escribano, Juan, spanischer Sänger und Tonsetzer, der in ersterer Eigen-
schaft bei der päpstlichen Kapelle in Rom gegen Ende des 15. Jahrhunderts an-

gestellt war. Im Archive genannter Kapelle befinden sich auch noch einige seiner

Kirchengesänge.
Escudier, Gebrüder Marie und Leon, französische Musikkritiker, wurden,

der erste und ältere am 29. Juni 1819, der letztere am 17. Septbr. 1821 zu Castel-

nandary geboren. In Toulouse erzogen, gründeten sie daselbst gemeinschaftlich

eine Buchhandlung und Druckerei, siedelten jedoch später nach Paris über, wo sie

anfangs für verschiedene Zeitschriften, auch musikalische Fachblätter, arbeiteten,

dann aber einen Musikverlag anlegten und eine eigene musikalische Zeitung r>la

France musicalea herausgaben. Nach beiden Seiten hin offenbarten sie das Bestre-

ben, die neuitalienische Musik zur Anerkennung und Herrschaft in Paris zu brin-

gen und die Einbürgerung der deutschen Musik zu unterdrücken. In diesem ten-

denziösen Kampfe beharrten sie auch, als sie sich 1855 trennten und Marie E. ein

neues Musikblatt y>rArt musicah begründete. Gemeinschaftlich verfasst und ver-

öffentlicht haben beide Brüder auf musikalischem Gebiete: r>Mudes biograpMqices

sur les chanteurs contemporains etcn (Paris, 1840); i>Dictio}inaire de musique apres

les theöriciens, Jiistoriens et critiques les plus celebres« (2 Bde. Paris, 1844, umge-
arbeitete Auflage 1854); uBossini, sa vie et ses oeuvresa (Paris, 1854); » Fi'e et

aventmes des cantatrices celebres, precedees des musiciens de l'empire, et suivies de

la vie anecdotique de Paganiniv. (Paris, 1856).
Es-dur (ital.: Mi bemolle maggiore, französ.: Mi bemol majeur, engl.: E ßat

major') ist eine der vierundzwanzig Durarten des modernen abendländischen Ton-

systems, die in neuerer und neuester Zeit sich besonders häufig verwendet findet.

Die Klänge, welche in dieser Durart verwertliet werden, unterscheiden sich in ihrer

Höhe von den Grundklängen der C-Durart (s. d.) durch Erniedrigung der e, a

und h genannten Töne, deren Erniedrigung durch die Abwechselung der Ganz-

und Halbtöne in der Durleiter bedingt wird. Die Grundklänge von J5Js-dur heissen

hiernach: es, f, g, as, b, c und d, deren mathematisches Verhältniss nach der diato-

nischen wie gleichtemperirten Stimmung die Zahl der Schwingungen jedes Tones

dieser Durart im Tonreich leicht ergiebt. Folgende Tabelle zeigt nicht nur die

mathematischen Verhältnisse beider Arten von Klängen dieser Durart, sondern auch

deren Schwingungszahlen in einer Octave nach dem Kammerton a
,
durch 437,5

Körperschwingungeu erzeugt, berechnet; einfache Multiplication oder Division

führt zu den Schwingungszahlen der verschiedenen Octaven dieser Klänge.
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Namen der Klänge
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gale unter dem Titel r>Il primo lihro de* madrigali a 4 voch (Venedig, 1566) her-

ausgegeben hat. Erchelango Gherardini und Orazio Yecchi waren seine Schüler.

Esercizio (ital., französ.: exercice), s. Etüde.

Es-es, Sylbenname desjenigen Tones, der als mittels des Doppelbee (bl?)

(s. Notenschrift) vollzogene doppelte Erniedrigung des Tones E um zwei halbe

Töne, oder als nochmalige Erniedrigung des schon erniedrigten Tones -E'*' um einen

zweiten halben Ton erscheint, und auf gleichschwebend temperirten Instrumenten

mit dem Tone D auf einer Taste zusammenfällt. ^
Eslara, Miguel Hilario, einer der ausgezeichnetsten spanischen Compo-

nisten und Tongelehrten der Gegenwart, wurde am 21. Octbr. 1807 zu Banlada,
einem Dorfe bei Pampeluna, geboren und erhielt als Chorknabe au der Kathedral-

kirche der letztgenannten Stadt seine erste musikalische Ausbildung, die sich, wäh-
rend er im Seminar sich zum Priesterstande vorbereitete, mit Glück zu immer tie-

feren Studien neigte. Als seine Lehrer werden u. A. Julian Prieto und Francisco

Seccanilla genannt. Schon 1828 konnte er die Kapellmeisterstellc am Dome zu

Ossuna übernehmen und wurde zugleich Diaconus, nachdem er die Priesterweihe

erhalten hatte. Vier Jahre später wurde er in gleicher Stellung an die Domkirche
zu Sevilla berufen, woselbst er bis 1844 verblieb, in welchem Jahre er zum Hof-

kapellmeister der Königin ernannt wurde und nach Madrid übersiedelte. E. ist

nicht blos einer der vorzüglichsten, sondern auch einer der vielseitigsten Compo-
nisten Spaniens und hat neben zahlreichen sehr geschätzten Kirchenwerken aller

Art auch italienische und spanische Opern, so z. B. mI soUfarioa^, y>la tregua di

Ffolemaide«, »JPedro el ^;a«fl« u. s. w. geschaffen. Ausserdem veröffentlichte er

einige Sammlungen von Kirchencompositionen verschiedener älterer und neuerer

spanischer Tonmeister, nämlich eine: »Lira sacro-hispana« und ein stMuseo organico

espaii.ol« und gab zwei Jahrgänge (1855 und 1856) des Fachblatts y>Gaceta musical

de Madrida heraus. Die Bevue de musique sacrie (Paris, 1862) endlich enthält

einen geistvollen und interessanten Abriss der kirchlichen Musikgeschichte Spa-
niens aus seiner Feder.

Es-inoU (ital.: Mi hemolle minore, französ.: Mi hetnol mineur, engl.: E flat mi-

nor'), kommt als selbstständige Tonart fast gar nicht in Gebrauch, da es, sechs

Versetzungszeichen (s. d.) führend, in der Darstellung zu oft eine Ungleich-
heit der gleichnamigen Klänge zeigen würde, weshalb wir jede Auslassung über

deren Scalatöne etc. unterlassen. Man schreibt in ^s-moll gedachte Tonsätze stets

in Z)is-moll (s, d.). Im Laufe der Modulation, besonders bei für Gesang oder

Blasinstrumente gesetzten Tonstücken, begegnet man jedoch dieser Tonart zu-

weilen, z. B. in dem Chor »Selig sind die Todten« in dem Spohr'schen Oratorium
»Die letzten Dinge« u. s. w. 2.

Espace (französ., latein. : spatium, ital.: spazid), der Zwischenraum im Noten-

liniensystem.

Espag-ue, Franz, kenntnissreicher Musikgelehrter, geboren 1828 zu Münster,
studirte den theoretischen Theil der Musik von 1851 bis 1854 in Berlin bei

S. "W. Dehn und wurde 1858 Musikdirektor zu Bielefeld. In dieser Stellung war
er nur kurze Zeit, da ihm, bald nach Dehn's Tode das Amt als Custos der musi-

kalischen Abtheilung der königl. Bibliothek zu Berlin übertragen wurde, welches

er gegenwärtig noch führt. Ebenso ist er als Chordirigent an der katholischen

St. Hedwigskirche in Berlin angestellt.
— E. hat sich besonders um die Beethoven-

Literatur Verdienste erworben; bei der Breitkopf und Härtel'schen Gesammt-

ausgabe von Beethoven's Werken besorgte er die Herausgabe des gesanglichen
Theils und veröffentlichte ausserdem: »Volkslieder für eine und für mehrere

Stimmen, Violine, Violoncello und Pianoforte von L. van Beethoven, mit einer

Vorrede« (2 Hefte, Leipzig, 1861), sowie vier Sinfonien für Orchester von
Ph. Em. Bach.

Espenholz wird selten zu Tonwerkzeugen oder zu Theilen derselben verwandt,
was wahrscheinlich mehr zufällig als absichtlich geschieht, da seine fortpflanzende

Schallgeschwindigkeit in der Secunde der Faser entlang 5236 Meter und senk-
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recht gegen die Jahresringe 1663 Meter betragend, grösser als die der meisten

anderen Holzarten ist, was auf eine unseren Anforderungen sehr befriedigende

Tonzeugungsfähigkeit schliessen lässt. 0.

EspeninüUer, Matthäus, geschickter deutscher Tonkünstler, geboren 1780
zu Kaufbeuren, war Organist zu Ravensburg und Direktor der dortigen "Winter-

concerte und Kirchenmusik, in welcher Stellung er sich viele Verdienste erwor-

ben hat.

Espinais, ein altfranzösischer Dichter und Musiker aus der zweiten Hälfte

des 13. Jahrhunderts, von dessen Gesängen sich noch einige in der Staatsbiblio-

thek zu Paris befinden.

Espinel, Yicente, berühmter spanischer Dichter und Toukünstler, wurde
am 28. Decbr. 1551 zu Honda im Königreiche Granada geboren und stammte aus

einer altadeligen, aber verarmten Familie. Statt des Namens seines Vaters Fran-

cisco Gomez nahm er, gemäss einem damals herrschenden Missbrauche, den seiner

mütterlichen Grossmutter, Espinel, an. Er studirte zu Salamanca die "Wissen-

schaften und die Musik, liess sich aber von der Sucht nach Abenteuern, einer

Modekrankheit seiner Zeit, verlocken, Kriegsdienste zu nehmen und durchzog nun
als Soldat einen grossen Theil Spaniens, Frankreichs und Italiens. Stihon damals

musste er sich als Dichter und Musiker einen Namen erworben haben; denn als

zu Ende des Jahces 1580 für die Gemahlin Philipp's II., Anna von Oestreich,
feierliche Exequien zu Mailand veranstaltet wurden, erhielt E. den Auftrag, Text
und Musik dazu zu componiren, und seine Arbeit wurde der des Anibale Tolentino

vorgezogen. Peich an Erfahrungen und Kenntnissen, aber auch an Jahren und
arm an irdischen Gütern, kehrte er in seine Heimath zurück, trat in den geistlichen
Stand und erhielt ein Beneficiat in seiner Vaterstadt Ponda und später die Stelle

eines Kapellans am dortigen königlichen Hospital. Auch genoss er, wie sein Freund

Cervantes, eine Pension von D. Bernardo de Sandoval y Pojas, ohne dass er es,

wie ebenfalls Cervantes, jemals zu einer sorgenfreien Existenz bringen konnte, eine

Schuld seiner Tadelsucht und bissigen Laune. Die letzten Jahre seines Lebens
verbrachte er zu Madrid in der Zurückgezogenheit des Klosters von Santa Cata-

lina de los Donados, wo er auch 1634 starb. — Als Dichter ist er der Verbesserer

der Decimen, zehnzeiliger Strophen achtsylbiger Verse, denen er eine geregelte
Form und Peimstellung gab und die daher seitdem den Namen Espinelas tragen.
Aber auch als praktischer Musiker gebührt ihm in der Kunstgeschichte ein be-

deutender Platz; denn er war Virtuose auf der Guitarre, welcher er die fünfte

Saite beifügte.

EspinosJi, Juan , spanischer Tonsetzer, geboren im letzten Drittel des 15. Jahr-

hunderts, ist im Cataloge der königl. portugiesischen Bibliothek als der Verfasser

folgender zwei Traktate aufgeführt: y>Tractado de principios de musica pratica y
tlieoricaa und -ultetractaciones de los errores y falsedades, que escrivo Goncalo Mar-
tinez de Biscargui en el arte de canto llanof.

Espirando (ital.), selten vorkomi^ende Vortragsbezeichnung in der Bedeutung
»ausathmend«, »dahinsterbend«, identisch mit perdendosi.

Espressiro, abgekürzt: espress. oder con espressione, abgekürzt: e. espress.

(ital.), sehr häufig vorkommende Vortragsbestimmung in der Bedeutung »aus-

drucksvoll«, dient sowohl für einzelne Stellen, die mit besonderem Nachdruck her-

vorgehoben werden sollen, als auch in Verbindung mit anderen, meist ein lang-
sames oder gemässigtes Zeitmass ankündigenden Bezeichnungen für ganze Tonsätze

und Stücke, z. B, Andante espressivo, Adagio espress. u. s. w.

Essacordo (ital.) die Sexte. M maggio^'e, die grosse, e. minore, die kleine

Sexte.

Essenga, Salvadore, s. Esensa.

Esser, Heinrich, trefflich gebildeter deutscher Tonkünstler und allgemein
bekannter und beliebter Liedercomponist, geboren am 15. Juli 1818 zu Mannheim.
Er erhielt eine tüchtige Ausbildung im Violinspiel und in der Composition und
wurde bereits mit 20 Jahren Concertmeister des Theaters in seiner Vaterstadt und
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wenige Jahre darauf Musikdirektor. Als Componist ein- und melirstimmiger Lie-

der und Gesänge, besonders für Männerchor, erwarb er sicli damals bereits einen

immer weitergebenden Ruf, aber es verdient bervorgeboben zu werden, dass er sieb

nicbt mit diesen Errungenschaften begnügte, sondern sich immer höber liegenden

Aufgaben erfolgreich zuwandte. Nachdem E. einige Jahre hindurch Dirigent der

Liedertafel in Mainz gewesen war, wurde er im J. 1847 als Kapellmeister am k. k.

Hofoperntheater nach Wien berufen, wo er den nach Berlin gegangenen Otto Ni-
colai ersetzen sollte und trat dieses Amt am 1. Juli genannten Jahres an. Obwohl
er sich bereits in der OiJerncomposition nicht ohne Erfolg versucht hatte, so be-

nutzte er dennoch seine Stellung nicht, um auf diesem Gebiete weiter zu experi-

meutiren, sondern lebte in geräuschloser Weise seinen Pflichten als Dirigent der

Oper und der Sinfonieconcerte des Philharmonischen Vereins, welche letzteren

Functionen er später an K. Eckert abtrat. In Anerkennung seiner Verdienste
wurde er 1867 zum Beirath der obersten Verwaltung des Hofoperntheaters ernannt,
reichte aber, seiner erschütterten Gesundheit wegen, schon 1869 sein Entlassungs-

gesuch ein. Er zog sich, ehrenvoll pensionirt, hierauf mit seiner Familie nach Salz-

burg zurück, wo er am 3. Juni 1872 starb. Seine Wittwe und minderjährigen Kinder
bedachte äev Kaiser von Oesterreich mit einer Extra-Pension, — E. war als Com-

ponist ein hochbegabter, feinfühliger, den edelsten Intentionen folgender Künstler,

der, wenn ihm mehr Müsse für eigene Produktion verstattet gewesen, gewiss dem
Höchsten in der Kunst nahe gekommen wäre. Seine bekannt gewordenen Arbeiten
bestehen ausser in Liedern und Gesängen, in einer Sinfonie, einer Suite, einem

Psalm, einigen Kammermusikwerken und mehreren trefflichen Orchestei'bearbei-

tungen älterer- Kammermusikstücke. Von seinen schon erwähnten Opern wurde
die erste, »Silas«, 1839 in Mannheim gegeben; 1843 kam »Biquiqui« in Aachen
und 1844 »die beiden Prinzen« in München, letztere auch anderwärts, auf die

Bühne.

Esser, Karl Michael Ritter von, ein von seinen Zeitgenossen gefeierter
deutscher Violinvii'tuose, geboren um 1736 zu Aachen, war seit etwa 1756 erster

Violinist in der Hofkapelle zu Kassel und trat 1759 eine Kunstreise an, die von
kurzer Dauer sein sollte, aber in Folge der enthusiastischen Aufnahme, die er

überall fand, zu einer vieljährigen wurde und sich beinahe über ganz Europa er-

streckte. Im J. 1772 war er in Rom, wo ihn der Papst zum Bitter vom goldenen

Sporn erhob; zwei Jahre später entzückte er durch sein Meisterspiel Paris und
1775 und 1776 erwarb er sich durch seine Concerte in London Beichthümer. Im
J. 1777 hielt er sich in Bern, 1779 in Basel aufuud machte um 1786 eine Triumph-
reise nach Spanien. Seit 1791, wo er eine Oper »die drei Pachter« schrieb, ist er

aus der Oeffcntlichkeit zurückgetreten und verschollen. Man kennt von ihm noch

Violin-Solos, Trios, Quartette und Sinfonien, die jedoch von wenig Belang und
auch nicht im Druck erschienen sind.

Essex, Dr., englischer Ciavierspieler und Modecomponist, geboren 1779 zu

Coventry in der Grafschaft "Warwick, hat zu Anfange des 19. Jahrhunderts zahl-

reiche Rondos geschrieben und veröffentlicht.

Essiger, Musikdirektor in Lübben, componirtein den Jahren 1797 und 1798

folgende Opern: »SultanWampum oder die Wünsche«, dreiaktig, und »der Barbier
und der Schornsteinfeger«, einaktig, welche sich beide mehrerer Aufführungen er-

freuten, f
Est oder Este, Michael, englischer Tonsetzer, war in der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts Baccalaureus der Musik und Lehrer der Chorknaben an der

Hauptkirche zu Lichfield und hat zahlreiche Anthems und Madrigale seiner Com-

position veröffentlicht. Andere seiner Gesänge enthält die von Thomas Moore her-

ausgegebene Sammlung y>The triumpTis of Oriana, toßve and six voicesa (London,
1601).

— Von Thomas E., den man für den Vater Michael's hält, erschien das

Psalmenwerk r>The whole hook of psahnes, ivith tJieir toonted tunes etc.v. (London,
1594), welches Gesänge von Allison, Blancks, Dowland, Farmer, Hooper u. s. w.

enthält.
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Estfere, Pierre, französischer musikalischer Schriftsteller, Mitglied der Aka-
demie zu Montpellier, in welcher Stadt er zu Anfange des 18. Jahrhunderts ge-

boren wurde, hat u. A. mehrere Bücher verfasst und veröffentlicht, deren wissen-

schaftlich-musikalischer Werth aber ein sehr geringer ist, so: r>Frohleme,si Vexpres-
sion qiie donne Vharmonie est preferable äcelle quefournit la melodiev. (Paris, 1750),
worin er die Harmonie auf Kosten der Melodie, die nur conventioneile Formel sei,

hervorhebt, während die Harmonie in der Natur begründet sein solle. Dieselbe

Doctrin durchzieht auch seine Schrift: -oNouvelle decouverte du principe de Vhar-

monie, avec un exameti de ce gue Mr. Mameau a public sous le titre de demonstration

de ce princijjca (Paris, 1751). Ferner trägt seinen Namen das "Werk y>VEsprit des

heaux-arts<i (Paris, 1753, 2 Bde.), welches sich auch mit antiquarischen, besonders

altgriechischen Kunstbestrebuugen befasst, während ein anderes Buch von ihm:

•stNouveaux dialogues sur les arts«. (Paris, 1755) anonym erschien. E.'s Todesjahr
fällt wahrscheinlich in die Sturmperiode der Devolution

; wenigstens war er 1780
noch am Leben.

Estiacus, altgriechischer Musiker aus Kolophon, soll der Leier des Hermes
eine zehnte Saite hinzugefügt haben.

Esting'ueudo (ital.), verlöschend, häufiger in der Participialform der Vergan-

genheit: estinto d. i. erloschen vorkommend, ist eine Yortragsbezeichnung, welche

ungefähr dasselbe wie calando, morendo, selbst wie diminuendo (s. diese Art.),

mit denen ein Abnehmen der Klangstärke verbunden ist, bedeutet.

Estocart, Paschal de 1',
ein französischer Tonsetzer des 16. Jahrhunderts,

von dessen vielen gedruckten "Werken bekannt geblieben sind: -oOctonaires de la

Vanite du monde ä 3, 4, 5 et 6« (Lyon, 1582); y^GXXVI Quatrins du Fihra, mis

en musique, ä 2, 3, 4— 6 part.a (Lyon, 1582) und -nCent cinquante JPseaumes de

Davida (Lyon, 1583 in fünf Büchern). Letzgenanntes Werk befand sich vor dem
1794 stattgefundenen Schlossbrande im Musikarchive zu Kopenhagen. t

EstreC} Jean de, fi-anzösischer Tonkünstler, war in der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts als königl. Kammermusiker in Paris angestellt und ist der Ver-

fasser der historisch interesanten y>Quatre lihres de danseries etc.^ (Paris, 1564).

Estrem, Mutil., ein Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, ist nur noch durch

einige Gesangcompositionen bekannt, die von de Antiquis in seinem -nPrimo Libro

a 2 voci de diversi Autori di Barivi (Venedig, 1585) aufgenommen sind. f
Estriucieudo (ital.), selten vorkommende Vortragsbezeichnung in der Bedeu-

tung »mit kräftigem Ausdruck«.

Estwick oder Eastwick, Sampson, englischer Tonkünstler, war in seiner

Jugend einer der ersten Chorknaben, die nach der 1660 stattgefundenen Restau-

ration in der königlichen Kapelle eine Anstellung erhielten und unter Henry Cook

erzogen wurden. Er wurde später Kapellan in der Christkirche und als solcher

mit Dr. Aldrich eng befreundet. Nach dessen 1710 erfolgtem Tode kam E. nach

London, wo er zuletzt Kardinal an der St. Paulskirche wurde, welches Amt er bis

zu seinem im Februar 1739 im 90. Debensjahre erfolgten Tode verwaltete. Bis

dahin war er auch stets beim Kirchengesange mit seiner schönen tiefen Bassstimme

thätig und soll auch verschiedene "Werke für die Kirche componirt haben, von

denen jedoch nichts bis auf uns gekommen ist. Vgl. Hawkins, Histor. of Music

Vol. V.

Estwick, Samuel, eifriger englischer Musikfreund, der in der zweiten Hälfte

des 17. Jahrhunderts zu London lebte und um 1690 Vorsteher des dortigen Dilet-

tantenvereins war.

Eszterhi'izy (Familie). Der Österreich -ungarische Adel weist, vor allem am
Schlüsse des 18. Jahrhunderts, eine grosse Anzahl von Geschlechtern auf, die sich

um Förderung der Musik sehr verdient gemacht haben. Unter diesen ragt allen

voran das ungarische' Magnatengeschlecht der E. hervor. Ihm gebührt auch ein

Platz in einem musikalischen Lexicon. "Was wäre z. B. der Altmeister Haydn ohne

die fürstliche Familie E., vor allem ohne den Fürsten Nicolaus Joseph? Nicht

mit Unrecht vergleicht ein Musikkritiker die Genossenschaft Eszterhäzy-Haydn
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mit gewissen berühmten Handelsfirmen des Mittelalters. In der folgenden kurzen

Uebersicht über das ganze E.'sclie Geschlecht soll denn auch vor allen Dingen der

vier Fürsten gedacht werden, unter denen Joseph Haydn lebte und arbeitete.— Die
E.'s sind ein altes Magnatengeschlecht, das erste Ungarns nicht bloss an Alter und

Verdienst^ sondern besonders an Relchthum Ihres Besitzes, in letzter Beziehung
vielleicht das erste In ganz Europa. lieber das 10. Jahrhundert lässt sich die Ge-

nealogie der E.'s, wie überhaupt jede ungarische Genealogie, nicht hinaufführen,
wenn auch eine apokryphe Urkunde von 1225 es versucht hat, dieselbe bis Nimrod
und sogar bis Cham zurückzuleiten. Die ersten sicheren urkundlichen Nachrichten

treffen wir erst bei dem Jahre 1238. In diesem Jahre theilten die Söhne Salo-

mons, Peter und Elias, die in der Insel Schutt gelegenen Besitzungen Ihres Vaters;

jener erhielt Zerhaz, dieser Ulyeshaz. Von diesen Besitzungen gingen 2 Ge-
schlechter aus, die sich nach denselben benannten. Bis zum Jahre 1584 nannten
sich die Nachkommen Peters: Zerhasy. Erst Franz, VIcegespan des Presburger Co-

mitats verwandelte den Namen In E. und fügte demselben, zugleich in den Freiherren-

stand erhoben, den Namen Galantba wahrscheinlich von seiner Mutter her, einer

gebornen Bessenyl von Galantha, hinzu. Freiherr Franz von E.-Galantha (gestor-
ben 1595) hinterlless 4 Söhne: Gabriel, Daniel, Paul und Nicolaus, von denen der

Stamm des erstercn bald ausstarb, die andern 3 aber die Ahnherren der 3 Häuser
zu Czesznek, Altsohl und Frakno oder Forchteusteln wurden. Die ersten beiden

Linien erlangten 1683 die gräfliche "Würde und blühen beide heute noch fort.

"Welche Pflege die Musik bei Ihnen genossen hat, ist uns nicht überliefert. Nico-

laus, der Stifter der Forchtenstelner Linie, war von protestantischen Elteim ge-

boren, trat aber später zur katholischen Kirche über. Ueberwiegend Soldat, wie

die meisten E.'s, zeichnete er sich vor allem Im 30jährigeu Kriege, namentlich ge-

gen Bethlen aus. Er erhielt daher 1625 die Palatinswürde und wurde 1626 für

sich und seine männlichen Erben In den Grafenstand erhoben, nachdem er schon

1622 die Herrschaft Forchtenstein von Ferdinand IL zum Geschenk erhalten hatte.

Er starb 1645 und hinterlless 3 Söhne, von denen der eine 1652 in einer Schlacht

fiel, die anderen beiden aber, Paul und Franz, die Stifter zweier Nebenlinien wurden,
in die sich die Forchtenstelner Hauptlinie thellte, nämlich der fürstlichen und der

gräflichen. Franz, der Stifter der gräflichen Nebenlinie (gestorben 1683), hatte

3 Söhne, von denen aber nur der jüngste, gleichfalls Franz genannt (gest. 1758),
den Stamm fortsetzte. Auch dieser hatte wieder 3 Söhne, Nicolaus, Carl und Franz.

Der zweite Sohn Carl wurde Bischof In Erlau und der Erzieher des späteren Für-
sten Nicolaus (s. welter unten). Mit Nicolaus und Franz thellte sich diese Linie

wieder In 2 Nebenzweige. Des ersteren, Nicolaus (gestorben 1764), Söhne sind es,

die In der musikalischen Welt sich einen Namen gemacht haben, Graf Johann

Nepomuk und Graf Franz E. Graf Johann Nepomuk (geboren 1748) spielte fertig
die Oboe und war vor allen Dingen ein treuer Freund und Beschützer Mozarts.

Bei Ihm wurde am 26. Februar und 4. März 1788 das Oratorium »Auferstehung
und Himmelfahrt Jesu«, von Ph. Em. Bach zuerst aufgeführt. Sein Orchester be-

stand aus 80 Personen, der Chor aus 30 Personen, und Mozart war es, der die

Aufführung dirlgirte. Auch Graf Franz E. (geboren 1758) war ein grosser Musik-
freund. Er gab zu gewissen Zelten des Jahres grosse Academlen, in denen Sachen
von Händel, Ph. Em. Bach, Pergolese u. a. aufgeführt wurden, und wobei sich

Immer eine Auswahl der besten Virtuosen einfanden. Er wurde später Botschafter

in Venedig und starb ohne Erben, während in den Nachkommen seines Bruders
der Zweig noch fortlebte. Auch der andere, von Franz dem Aelteren ausgehende
Nebenzweig der gräflich Forchtenstelner Linie blüht heute noch fort, ohne dass

eines seiner Glieder sich besonders ausgezeichnet hätte. Die grösste Bedeutung
für die Musik erhielt dieses Geschlecht erst In der fürstlichen Linie Forchtenstein,
von der nunmehr ausfülu-licher zu sprechen ist. Der Stifter derselben Paul, der

andere Sohn des ersten Grafen Nicolaus, war 1635 geboren und gleich seinem
Vater Palatin. Er war vor allen Dingen ein grosser Feldherr und gewandter
Staatsmann und hat alle Schlachten von 1663 bis 1686 mitgekämpft, so wie spä-
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ter nocli einmal bei der Niederwerfung der Racoczy'schen Unruhen (1701—1711)

mitgewirkt. Am 6. December 1687 wurde er in Anerkennung seiner Verdienste

zum Fürsten des heiligen römischen Keiches erhoben. Er widmete sich fortan

mehr den friedlichen Bedürfnissen des Vaterlandes u^nd war wohl der erste E., der

sich auch die Pflege der Wissenschaften und Künste angelegen sein Hess. Er war
der Erbauer von Eisenstadt, der Hauptwirkungsstätte von Joseph Haydn. Eisen-

stadt hat 1400 Einwohner und besteht aus 3 Complexen, die weit aus einander lie-

gen, der Bergstadt, die fürstlicli, der eigentlichen Eisenstadt, die eine königliche

Ereistadt, und dem fürstlichen Schlosse nebst Zubehör, die wieder eine Gemeinde
für sich bilden. Das Schloss ist ein prachtvoller Bau, Viereck mit 6 Thürmen,
2 Stock hoch und auf jeder Seite 15 Eenster, ausserdem mit prächtigem Garten
und Lusthäusern ausgestattet. Fürst Paul ist ferner der Erbaixer vieler Kirchen
und als Wohlthäter der Armen bekannt. Als solcher hinterliess er, als er 1713 in

seinem Schlosse Eisenstadt starb und auch dort begraben wurde, ein segensreiches
Andenken. Von Fürst Paul demnach ging der Antrieb aus, der dann in seinen En-
keln reife Früchte treiben sollte. Von Paul's 3 Söhnen pflanzte der dritte, Joseph
Anton, Oberster eines Husarenregiments, allein die Linie fort, die im Laufe der

Zeit eine der reichsten Familien Europa's geworden war. Ausser einigen Herr-

schaften in Deutsch-Oesterreich, Steiermark und Baiern besassen sie allein in

Ungarn einige 30 Herrschaften mit 21 Schlössern, 60 Marktflecken, 414 Dörfern

und 207 Praedien. Diese Besitzungen erstreckten sich über den grössten Theil

des Königreichs Ungarn und waren von ungeheurer Ergiebigkeit. Der jährliche Er-

trag wird auf 1,800,000 Silbergulden geschätzt.
— Fürst Joseph Anton (gestorben

1721) hinterliess 2 Söhne, Paul Anton, geboren 22. April 1711, und Nicolaus

Joseph, geboren am 18. Decbr. 1714. Beide hatten eine vorzügliche Erziehung im
Elternhause genossen. Der Aeltere hatte mehrfache Reisen unternommen und
machte schon 1734 als Volontair den Feldzug am Phein mit, wie überhaupt er

und sein Bruder sich in den österreichischen Feldzügen der folgenden Jahre bis

zum 7jährigen Kriege hin auszeichneten. Beide wurden Pitter des goldenen Vlies-

ses, k. k. Kämmerer, geheime Päthe, Feldmarschälle, sowie oberste Kämmerer des

Königreichs Ungarn. Paul Anton ging 1758 als Gesandter an den neapolita-
nischen Hof, ob als ausserordentlicher oder stehender Gesandter, ist nicht gesagt.
Jedenfalls war er 1760 wieder zurückgekehrt. Neben den kriegerischen Thaten

vernachlässigten Paul Anton, ebensowie sein Bruder, vor allem die Musik nicht.

Bei Paul Anton zeigte sich allerdings die Vorliebe für Musik in sehr primitiver
Art. Die besondere Liebhaberei des Fürsten war das Marionettenspiel. Er besass

ein eigenes Marionettentheater, ein ziemlich geräumiges Gebäude, jedoch ohne

Logen und Gallerie, mehr einer Grotte als einem Theater ähnlich. 4 Sänger,
2 Männer und 2 Frauen, sassen vor der Bühne und saugen, während die Draht-

puppen oben auf den Brettern hin und her spazierten und gesticulirten und die

Kapelle, die der Fürst eigen hielt, dazu spielte. Fürst Paul Anton war u. a. auch
befreundet mit dem Grafen Morzin, der ebenfalls eine Musikkapelle hielt, an deren

Spitze seit 1759 Joseph Haydn stand. Hier hörte Fürst Paul Anton einstmals, im
Jahre 1760, eine neu componirte Symphonie vonHaj'^dn und gedachte, da der Graf

Morzin Schulden halber seine Kapelle auflösen musste, Haydn, dessen Symphonie
ihm gefallen, in seine Dienste zu nehmen. Indessen hatte Fürst Paul Anton sein

Versprechen nur zu bald wieder vergessen. Es waren Monate vergangen, als ein

gewisser Friedberg, der auch in der Kapelle des Fürsten angestellt und zugleich
Freund und Verehrer Haydn's war, diesen beredete, eine neue Symphonie zu schrei-

ben, die am 22. April 1761, dem 50. Geburtstage des Fürsten, in Eisenstadt aufge-
führt werden sollte. So geschah es denn auch; der Fürst erinnerte sich bald seines

Versj)rechens u.nd schon vom 1. Mai 1761 datirt das Anstellungsdecret Haydns.
Fürst Paul Anton lebte indess nur noch ein Jahr. Er starb 1762, wie wohl aus

der Trauer- und Trostrede auf den Tod des Fürsten E. von Georg Primes, die in

jenem Jahre in Oedeuburg erschien, zu entnehmen ist. Da er kinderlos war, so

folgte ihm sein Bruder, Fürst Nicolaus Joseph, dessen allgemeine militärische
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Verhältnisse schon vorhin erwähnt sind, so class nur weniges nachzutragen ist.

In der Schlacht bei Collin erwarb er sich das E.itter]creuz des Maria Theresien-

ordens; 1765 bei Stiftung des Commandeurkreuzes desselben Ordens wurde er

zum Commandeur desselben ernannt. 1783 endlich erhielt er von Kaiser Joseph IL
die Ausdehnung der fürstlichen Würde auf die gesammte männliche und weibliche

Descendenz. Unter diesem Fürsten gewann nun die Musik eine weitaus grössei*e

Bedeutung als unter seinem Bruder, und es wird schwer, über diesen Fürsten zu

sprechen, ohne zugleich in die Biographie Haydns einzugreifen. Fürst Nicolaus

Joseph war nicht bloss Musikliebhaber, sondern mehr Musikkenner, ja sogar aus-

übender Musiker. Er spielte ziemlich gut Violine und Bariton, ein Saiteninstru-

ment, auch Viola di bordone genannt, das im vorigen Jahrhundert sehr beliebt war,

später aber ganz aus der Heihe der Instrumente verschwand (vgl. Art. Bariton I.

468). Anfangs behielt der Fürst noch das Marionettentheater in der ursprüng-
lichen Form bei, später wurde es allmählig zur geistlichen und weltlichen Operette

umgewandelt, bis sich endlich der Fürst entschloss, ein eigenes Opernhaus zu bauen.

Hier wurde denij tagtäglich sowohl italienische Opera seria und buffa, wie deutsche

Comödie gespielt, denen der Fürst regelmässig beiwohnte. Auch die Kapelle, die

unter seinem Bruder noch schwach war (sie wird 1762 höchstens 15— 18 Mann

betragen haben), wurde allmählig mit Ausnahme des Sängercorps auf 30 Köpfe

gebracht, wie aus dem Verzeichniss hervorgeht, das Oerber als Bestand der Kapelle
im J. 1790 beim Tode des Fürsten angiebt. Die Vermehrung der Kapelle begann
schon bald nach dem Regierungsantritt des Fürsten

;
denn schon 1770, bei dem später

zu erwähnenden Feste in Kittsee wird die Zahl des fürstlichen Chors mit den Sän-

gern auf 36 angegeben. Im nächsten Jahrzehnt erfährt die Kapelle keine weitere

Vergrösserung. Aus dem J. 1782 ist uns nämlich in Ferkels Musikalischem Al-

raanach von 1783 p. 101. ein Verzeichniss der Mitglieder der Kapelle erhalten.

Sie bestand danach ausser Haydn aus 22 Musikern und 12 Sängerinnen, zusammen
also 35 Mann. Da 1790, wie vorher erwähnt, die Musikkapelle 30 Mann betrug,
so ist dieselbe in den folgenden 8 Jahren nur um 8 Mann vermehrt worden. Es
dürfte wohl nicht ohne Interesse sein, beide Verzeichnisse hier nebeneinander-

zustellen.

Forkel (1782).

Violini: Tomasini, Panur, Mestrlno,

Ungricht, Hirsch, Fux, Menzl, Hof-

mann, Oliva, Polzelli,

Viole: Speck, Burgsteiner,
Violoncelli: Kraft, Pertoja,
Contrabassi: Schiringer, Diezel,
Ohoi: Schaudick, Mayer,

Fagotti: Perzival, Stainer,

Oorni: Kupp, Makoweiz.

Gerber (1790).

1. Violini: Tomasiui, Panur, Ungricht,

Leopold und Zachai'ias Hirsch,
Weber.

2. Violini: Griso, Oliva, Czervenka, Pol-

zelli, Fux,
Viole: Burgsteiner, Speck.
Violoncelli: Ki-aft, Tauber,
Contrabassi: Schiringer, Diezel,
Ohoi: Czervenka, Majer,

Fagotti: Perzival, Heiner,
Corni: Chiesa, Bichl.

Ajisserdem: 1 PauJcer, 2 Tromiyeter,
2 Glarinettisten und 2 Fagotti.

Mitglieder der Kapelle Hessen sich sogar öflFentlich hören. Aus einem Verzeichnisse

vonVirtuosen, die in den Jahren 1708—1792 in Leipzig auftraten, findet sich am
4.Februar 1788 Carl Franz aus der E. 'sehen Kapelle auf dem Bariton, auf welchem
er die von Joseph Haydn für dies Instrument gesetzte Musik zu dem Gedicht:

Deutschlands Klage über den Tod Friedrich des Grossen vortrug. Die Unterhal-

tung der Musik und der Opern kostete dem Fürsten jährlich 40,000 Fl., wobei in

Betracht zu ziehen ist, dass der Eintritt in beide Theater Jedermann frei stand.

Daneben verschlangen die Bauten des Fürsten und die grossen Festlichkeiten un-

geheure Summen. Noch im Anfange der Regierung des Fürsten Nicolaus Joseph
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stand an der Stelle des jetzigen Schlosses nur ein mittelmässiges Grebäude, im übri-

gen nichts als Wiesen, Aecker, Gebüsche und Waldungen. Erst in den Jahren

1766—1769 Hess der Fürst das neue Schlossmit fürstlicher Pracht und fürstlichem

Aufwand erbauen. Das Schloss liegt am Neusiedlersee im Oedenburger Comitate,
in einer damals grade nicht gesunden Gegend. Der Neusiedlersee bildet nämlich

meilenlange Moräste, die mit Schilf und Rohrgebüschen bewachsen sind. Ausser-

dem war das umliegende Land vielfach Ueberschwemmungen ausgesetzt. Um sol-

chen TJebelständen zu steuern, Hess der Fürst in den Jahren 1780 und 1781 auf

eigene Kosten einerseits von dem Dorfe Pamaggen aus einen auf beiden Seiten

mit Bäumen bepflanzten Damm über den Morast des Sees schlagen, der bis zum
Schloss E. reicht und 4300 Klafter lang ist, andererseits den Morast überhaupt

abzapfen und 3 Kanäle graben, deren grösster wenigstens auf kleinen Schiffen be-

fahren werden konnte. Trotz dieser ungesunden Lage wurde das Schloss alljähr-

lich von Hunderten und Tausenden wegen seiner unzähligen Sehenswürdigkeiten
im Innern, wie in der äusseren Umgebung besucht. Bot sich dem Auge einerseits

fast in jedem der 162 Zimmer, die das Schloss in seinen 3 Stockwerken enthält,
besonderes Seltenes dar, so fesselte andererseits vor Allem der grosse Garten und
Park mit Springbrunnen, Cascaden, Alleen, Tempeln und Statuen. Alljährlich
waren daher auch im Sommer grosse Festlichkeiten, bei denen es an hohen Be-

suchen nicht fehlte. Erwähnt werden vor allem im J. 1769, höchstwahrscheinlich

zur Einweihung des neuen Schlosses, 3 grosse Feste, das erste für den französischen

Gesandten, das zweite für die Kaiserin Maria Theresia, das dritte für den Erzher-

zog Ferdinand und seine Gemahlin. Yor allem glänzend waren die letzten beiden.

Ein jedes dauerte 3 Tage. Als die Kaiserin anwesend war, war am ersten Tage
Aufführung einer neuen Haydn'schen Oper, danach Souper und Ball. Am zweiten

Tage war Concert, in dem sich auch u. a. ein Musiker auf dem Pianoforte hören

Hess, nachher wieder Ball. Am dritten Tage war Marionettenoper von Haydn,
grosses Feuerwerk und Illumination, der der Hof in einem eigens auf einer Ter-

rasse hergerichteten Tempel zusah. Unterhalb desselben war das ganze fürstliche

Orchester aufgestellt und unterhielt die Gäste; zum Schluss war ländlicher Tanz.

Aehnlich verlief das erste und dritte Fest. Es war gleichfalls alle 3 Tage Ball und
ausserdem entweder Oper oder Comödie.— Als im J. 1770 in Presburg. ein Land-

tag abgehalten wurde, bei dem Kaiser Joseph II. und Kaiserin Maria Theresia

mit dem ganzen Hofe anwesend waren, gab der Fürst Nicolaus Joseph am 25. Juli

ein grosses Fest, bei dem auch die Haydn'sche Kapelle sowie einige hohe Dilettan-

ten mitwirkten. Um 5 Uhr Nachmittags gingen die hohen Herrschaften von Pres-

burg aus nach dem Schloss Kittsee, wohin eine lange Allee führte. Am Eingang
in das Schloss hatte sich mittlerweile, wie berichtet wird, das ganze fürstliche

Musikcorps, 36 an der Zalil, aufgestellt. Zunächst fanden einige Cavallerie-Ma-

noeuvres statt und um 8 Uhr begann der Ball, der bis zum Morgen dauerte. — Im
September 1773 war die Kaiserin Maria Theresia wieder in Schloss E. anwesend,
um der ersten Aufführung von Haydns Possenspiel »i' infedeltä delusa<s~ beizuwoh-

nen, wie sie denn noch öfter in den folgenden Jahren sich einfand, die neuen

Haydn'schen Marionettenopern zu hören. Selbst ernsteren Stücken noch im Ma-
rionettentheater zuzuhören, verschmähte die Kaiserin nicht. Im J. 1779 war auch
Kaiser Joseph II. in E., um der ersten Aufführung von Haydns Dramma giocoso:
•s>Ija Vera costanzaa, die in Wien durch In triguen vereitelt worden war, anzuwohnen.
Ueber die Festlichkeiten der 80er Jahre ist keine Ueb erlieferung zu uns gedrungen.
Im Winter 1782 soll der Fürst, einigen Nachrichten zu Folge, nach Paris gereist
sein und sich dort etwa 1 Jahr aufgehalten haben. Ob er aber zu dem Zweck, wie

zugleich berichtet wird
,
seine Kapelle reducirte, mag dahingestellt bleiben. Es

hätte sich höchstens um die Entlassung von 8 Mitgliedern gehandelt, da von den

22 Mitgliedern des Jahres 1782, sich 14 noch 1790 in der Kapelle befinden. Hoch-

betagt, im Alter von 76 Jahren, starb der Fürst am 28. September 1790, nachdem
ihm seine Gemahlin, eine geborne Gräfin Weissenwolf, mit der er 3 Jahre vorher

die goldene Hochzeit gefeiert, am 25. Februar desselben Jahres vorangegangen



432 Bszterhazy.

war. Fürst Nicolaus Joseph hatte seinem Kapellmeister Haydn eine lebensläng-

liche Pension von jährlich 1000 Gulden bestimmt, der sein Sohn und Nachfolger im

Majorate, Fürst Paul Anton, freiwillig 400 Grulden noch beifügte. Im Uebrigen war

Fürst Paul Anton (geboren 1738) wieder durchweg Soldat. Er hatte den Tjähri-

gen Krieg mitgemacht, dann den Dienst quittirt, war aber später wieder eingetre-

ten und 1784 zum Feldmarschall ernannt worden. Als solcher machte er den Tür-

kenkrieg mit und wurde am Ende desselben zum Capitain der ungarischen Leib-

garde und E-itter des goldenen Yliesses ernannt. Es war daher fast natürlich, dass

er theils aus persönlicher Abneigung gegen Musik, theils auch aus ökonomischen

Kücksichten, die Kapelle gleich nach dem Tode seines Vaters auflöste, nur Haydn
allein den Titel eines Kapellmeisters belassend. So hat denn die kurze Zeit der

Regierung Paul Antons gar keine Beziehung zu dem Musikleben der Zeit, war

do^h Haj'dn selbst den grössten Theil davon in England abwesend. Als Haydn
dann im Juli 1792 zurückkehrte, hatte Fürst Paul Anton eben den Befehl über

ein Corps im Breisgau erlialten. Zu Anfang 1794 wieder in Wien eingetroffen,

überraschte den Fürsten der Tod schon am 22. Januar, nachdem wenige Tage
vorher Haydn seine zweite E.eise nach England augetreten hatte. So, kann man

sa^en, hatten Fürst Paul Anton und Haydn fast in gar keinen näheren Beziehun-

gen zu einander gestanden. Anders wurde dies Verhältniss wieder unter dem Fürsten

Nicolaus, dem Sohne Paul Antons (geboren 1765) und dabei doch so ganz ver-

schieden von dem, wie es unter Nicolaus Joseph bestanden hatte. Es ist nicht

leicht, ein genaues Bild vom Fürsten Nicolaus zu geben, das sowohl gegen den

früheren Fürsten, wie gegen die günstigen Schilderungen absticht, die über das

Verhältniss desselben zu Haydn und zur Musik überhaupt in den biographischen
Notizen vorzukommen pflegen. Ich folge hier dem trefflichen Aufsatze über die

E.'s von Dr. L. in Bagge's deutscher Musikzeitung 18G2, dem die folgende Schil-

derung entnommen ist. Seine Jugend brachte Fürst Nicolaus bei dem Grafen

Carl E., Erzbischof von Erlau, von der gräflich Forchtensteiner Linie (s. vorher),

einem der tugendhaftesten und wohlthätigsten Menschen zu. Darnach trat er Rei-

sen durch fast ganz Europa an, auf denen er TJej)pigkeit, Verschwendung und vor

allem das Prunken mit Kunstschätzen kennen lernte. Als er zurückgekehrt war,

wurde er vielfach zu diplomatischen Sendungen verwendet; so war er z. B. 1792

"Wahlbotschafter in Frankfurt a. M., wo es ja galt, die grösste Pracht zu entfalten.

Nach diesen Antecedentien begreifen sich einigermassen die scheinbar unverein-

baren Gegensätze im Charakter des Fürsten. Seinem Cultus so ergeben, dass er

tastäeflich zweimal dem Gottesdienste beiwohnte, war er doch dabei der liebeus-

würdigste AVeltmann und entfaltete eine fast orientalische Pracht des Hof haltes,

der nach und nach sein grosses Vermögen verschlang. Zur Zeit der Herbstjagden
vor allem fanden sich oft 40—50 Cavaliere aus den ersten Häusern Europa's in

Eisenstadt zusammen. Fürst Nicolaus liebte nämlich besonders den Aufenthalt in

Eisenstadt. Während so das Schloss E. allmählig verfiel, restaurirte der Fürst

dagegen das Schloss in Eisenstadt und legte daselbst auch den grossen englischen

Garten an. Hiernach leuchtet ein, welche Bewandtniss es mit dem Kunstleben des

Fürsten, besonders in Bezug auf Musik hatte. Auch hier galt es nur, zu prunken
und als der erste Cavalier Europa's zu erscheinen. Seine Vorliebe für die Kirchen-

compositionen Mich. Haydn's und Anderer war wohl nichts weiter, als, wie Dr. L.

richtig sagt, eine »aus Erlauer Jugenderinnerungen datirende Marotte«, bei einem

Mann, der weder für Palestrina, Bach, Händel noch für Jos. Haydn, Sinn und

Empfänglichkeit hatte," überhaupt in Bezug auf Kunst und Wissenschaft nur die

oberflächliche Bildung eines Weltmannes besass. Weniger Kunst- als Prunkliebe

war es auch, die ihn eine der reichsten und kostbarsten Gemäldegallerieu, meist

spanische Gemälde enthaltend, anlegen, die ihn ferner in Eisenstadt einen Tempel
der Tonkunst und Botanik gründen liess, der seltene Schätze aus beiden bewahrte.

Eben demselben Umstände verdankte seine berühmte Kapelle ihr Entstehen, eine

Kapelle, wie sie kein Privatmann je besessen. Schon ein halbes Jahr nämlich nach

dem Tode seines Vaters benachi'ichtigte der Fürst Haydn von Neapel aus, wo er
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sich gerade aufhielt, dass er die ganze Kapelle wieder herstellen wolle und ihn zum

Kapellmeister ernenne. In der Zeit ihrer höchsten Blüthe war sie 80 Köpfe stark

und bestand fast aus lauter Virtuosen, so dass sie einzelne Opern besser als das

Hoftheater in Wien aufzuführen vermochte, Yor allem genannt zu werden verdie-

nen Henneberg, Bevilaqua, die beiden Tomasini, die beiden Prinster, Hyrtl, Forti,

"Wild etc.
;
auch musikliebende Cavaliere pflegten mitzuwirken, wie Fürst Rasu-

mowski, G-raf Fuchs, Lamberg etc. Der Fürst war so stolz auf die Kapelle, dass

bei den Schicssbällen von auswärts herbeigerufene Musiker aufspielten, während

die Mitglieder der Kapelle als geladene Gäste erschienen. Bei besonderen Gelegen-
heiten lud er auch, um neue Compositionen von ihnen aufzuführen, musikalische

Celebritäten nach Eisenstadt ein, wie Salieri, Abt Vogler, G-yrowetz, Kreutzer,

Beethoven, Die eigentlichen Dirigenten waren Fuchs für die Kirchenmusik, und

Hummel für die Opern, Haydn dirigirte nur seine eigenen neuen Compositionen
in Eisenstadt, Bei der Eitelkeit des Fürsten Nicolaus bleibt doch immerhin die

Thatsache befremdend, dass Haydn nicht das Ansehen und den Einfluss genoss,

den sein Weltruhm erwarten Hess; aber sie ist wahr und wird von noch lebenden

Zeugen bestätigt. Das ganze Benehmen des Fürsten, der sich die geringste Klei-

nigkeit erst abnöthigen liess, besagt es nicht minder, wie Haydn's beredtes

Schweigen über diesen Fürsten. Je mehr aber Haydn mit Aeusserungen zurück-

hielt, desto mehr spielten die Texte seiner Canons mit halbverdeckter Satyre auf

allerhand Zustände des fürstlichen Hofes an, die genug errathen lassen, TJm nur

eins hier noch zu erwähnen, liess der Fürst Haydn die weiten Wege in Eisenstadt

zu Fuss machen, während dem Kammerdiener die Equipage zur Verfügung stand.

Auch nach dem Tode Haydn's noch zeigte der Fürst, dass er Haydn's Musik nicht

besonders liebte dadurch, dass er verschiedene Manuscripte an vornehme Verehrer

verschenkte. Andere Papiere sind dann verschleppt worden bei der Sequestration,

in die der Fürst 1813 verfiel in Folge der Verschwendung, die er ja allüberall

zeigte. Immerhin bezog er aber während dieser Zeit noch eine Jahresrente von

80,000 Fl. Eine Folge dieser Sequestration war ferner, dass die berühmte Kapelle

aufgelöst werden musste, um nie wieder mehr so zusammen zu kommen. Indess

die Trefflichkeit derselben zeigte sich hierbei in so glänzendem Maasse, dass sämmt-

liche Mitglieder vortheilhaftes Unterkommen bei Hofkapellen und reichen Adeligen
fanden. — Im J. 1820 endlich bequemte sich der Fürst, und das auch erst aufAn-

treiben englischer Prinzen, Joseph Haydn ein Grabdenkmal in Eisenstadt zu er-

richten. Die Gebeine Haydn's selbst liess er allerdings wieder mit grossem Pompe
bestatten, aber das Denkmal war einfach, ja geradezu ärmlich zu nennen. Eine ge-

wöhnliche Marmorplatte, eingefasst mit einem ordinären Sandsteinquader, dem man
durch Besprenkeln mit Farbe den nothdürftigsten Anschein von Granit zu geben
versucht hatte! Welcher Abstand zwischen dem Fürsten Nicolaus und seinem

Grossvater in Beziehung auf die Musik überhaupt wie speciell auf Haydn! Das

musikalische Element scheint auch allmählig ganz aus dieser Familie geschwunden
zu sein; wir hören wenigstens in der Folgezeit nichts mehr davon, — Fürst Nico-

laus verlebte seine letzten Jahre in Como in Italien, woselbst er am 25, November

1833 starb. Der Sohn dieses Fürsten, der im Majorate nachfolgte, Paul Anton

(geboren 1786) widmete sich ganz der diplomatischen Laufbahn, In den 40er Jah-

ren dieses Jahrhunderts war er Oestex'reichs Vertreter am englischen Hofe und

starb hochbetagt im J, 1866, Sein Nachfolger, das gegenwärtige Oberhaupt der

fürstlichen Linie, ist der einzige Sohn, Fürst Nicolaus, der 1817 geboren ist und

3 Söhne und 2 Töchter hat. So blüht denn diese Familie noch in zahlreicher

Nachkommenschaft fort, wenngleich wohl nie eine Zeit wiederkehren wird, wie die

von 1761— 1809, oder enger begrenzt von 1761—1790, während welcher eine so

innige Congeniaütät zwischen einem Fürstenhause und einem Componisten bestand,

den die Welt nicht mit Unrecht den Vater der neueren Instrumentalmusik nennt

und den jene Jahre erst dazu bildeten, F, J,

Etendue (französ,, ital.: estensione, latein,: ambitus), bezeichnet bei den roma-

nischen Völkern die Spannweite der Intervalle von einem Gliede zum anderen, so-

Musikal. Coavers. -Lexikon, III. ^"
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dann auch den Umfang der Singstimmen und Instrumente, sowie endlich den Um-

fang der überhaupt gebräuchlichen und möglichen Tonscala, gleichbedeutend mit

Diapason (s. d.) in diesem Sinne.

Ethan, ein Sohn Kusaja's, hiess nach der Bibel einer der drei Kapellmeister

Davids, der, geübt im Cimbel-, Harfen- und Trompetenspiel, den auf der linken

Seite der Bundeslade stehenden Chor leitete. Siehe 1. Paral. 6 v. IG; C. 17 v. 6;

Ps. 89 V. 1
;

1. Reg, 4 v. 31; l.Parah 2 v. ü—8; C. 7 v. 42—44 und C. 26 v. 1
;
so-

wie Till's Dicht-, Sing- und Spielkunst Seite 181. t

Etheridge oder Edrycus, Georg, englischer Tonkünstler, Mathematiker und

Dichter, geboren zu Thame bei Oxfordshire, studirte 15.34 zu Oxford und wurde

seiner ausgezeichneten Kenntniss der griechischen Sprache wegen 1.553 zum Pro-

fessor derselben ernannt, welche Stellung er nach der Regierung Maria's vei'lor

und sich ferner vom Unterricht in der Musik, Mathematik und Sprachen erhalten

musste. Antony "Wood und andere ältere Musikschriftsteller loben E. als einen

sehr talentvollen Musiker, der auch in der Composition niclit unerfahren war. Vgl.

Hawkins Hist. Vol. II. p. 531. t

Etienne, Charles Guilleaume. Pair von Frankreich, bekannt als drama-

tischer und politischer Schriftsteller, wurde am 6. Jan. 1778 zu Chamouilly im Depar-
tement der Ober-Marne geboren. Im J. 1796 kam er nach Paris, wurde Secretair

des Herzogs von Bassano und 1810 Censor aller Zeitschriften, eine Stellung, die

er nach der zweiten Rückkehr der Bourbonen verlor. Doch blieb er wegen seiner

Kenntnisse und Redegewandtheit von dem öffentlichen Leben nicht lange ausge-

schlossen. Seit 1822 wurde er wiederholt in dieDeputirtenkammer undzumVice-

präsidenten gewählt, worauf er 1837 zum Pair erhoben wurde. Er starb am.

13. März 1845. Unter seinen Theaterstücken sind die Texte der vonisouard com-

ponirten Opern •DÖendrillonv (Aschenbrödel) und s>Joconde<s. die berühmtesten und

geeignet E.'s Namen noch lange zu erhalten. Den ersteren Text hat er übrigens
nicht allein, sondern in Gemeinschaft mit Nanteuil gearbeitet.

Ett, Kaspar, vorzüglicher Orgelspieler, Kirchencomponist und gründlicher
Theoretiker und Pädagog, geboren am 5. Jan. 1788 zu Erling unfern des Ammer-
sees in Baiern, offenbarte schon in frühester Jugend Liebe zur Musik und Lust zu

ernsteren Studien, weshalb er als neunjähriger Knabe einen Platz als Chorsänger
in der Benediktinerabtei Andechs fand. Ein dreijähriger Unterricht daselbst be-

reitete ihn tüchtig für das Gymnasium vor und bildete ihn im Gesang, Orgelspiel

und Generalbass bis zu einer höheren Stufe aus. Er kam nun in das kurfürstliche

Seminar zu München und genoss daselbst die Unterweisung des trefflichen Pro-

fessors Joseph Schlett im Orgelspiel und des gelehrten Meisters Joseph Gratz im

Contrapunkt. Von so ausgezeichneten Lehrern zur künstlerischen Selbstständig-

keit geführt, schlug er denn bald auch eigene '^^gQ ein. Der damals herrschende

Kirchenmusikstyl, der sich kaum merklich von der theatralischen Schreibweise

unterschied, war dem feinen und religiösen Sinne E.'s zuwider, und er richtete seine

Gedanken auf die Frage, ob hier keine gründliche Abhülfe aller Uebelstände mög-
lieh sei. Eine Folge solcher Erwägungen war, dass er sich in das Studium der

alten Musikwerke des Seminars vergrub und dort in der That die schmerzlich

vermisste Kraft, Weihe und Erhabenheit der kirchlichen Tonkunst wiederfand

namentlich in den mit Unrecht verschollenen Schöpfungen eines Ockenheim, Lasso

u. s. w. Solche gelehrte Forschungen und Untersuchungen setzte er noch still und

geräuschlos fort, als er bereits längst in wissenschaftlicher Hinsicht mit dem

Zeugniss der Reife entlassen worden war; seine ganze Zeit war seitdem der Musik

und der Beschäftigung mit classischer Literatur und Sprachen gewidmet. So kam

es, dass er erst 1816 eine feste Anstellung erhielt und zwar als Organist an der

Hofkirche St. Michael in München, welchem Amte er von da an bis zu seinem

Tode ununterbrochen vorstand. Von jener Zeit an wurde zugleich sein Wirken

auch für die Aussenwelt segensreich und fruchtbar. Nicht für sich allein hatte er

sich mit der alten und mittelalterlichen Tonkunst beschäftigt; in den Aufführun-

gen an seiner Kirche erschienen bald genug die frommen Schöpfungen des 16., 17.
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und 18. Jahrhunderts, denen E, auch iu seinen Compositionen möglichst nahe zu

kommen suchte, und alle Welt verfolgte mit Interesse diese gediegenen Bestrebun-

gen, die in Folge dessen nicht isolirt blieben. So verdienstvoll E. für die Wieder-

auffindung und Einführung der alten Meisterwerke heiliger Musik, ebenso segens-

reich wirkte er als Lehrer und Componist; seine Thätigkeit nach allen diesen

Richtungen hin gereichte seinem ganzen Vaterlande zum Yortheil und zur Ehre.

Seine eigenen Arbeiten sind Muster des mehr- und vielstimmigen Satzes und schö-

ner, natürlicher Stimmführung, ohne dass sie der Anmuth und sogar einer gewis-

sen Eleganz entbehren, wie*sie mit religiöser Würde wohl zu vereinbaren ist. Eern

ist ihm im Gesang jedes rein äusserliche Wirkungsmittel, welches man eher in

seiner reichen, oft pomphaften Instrumentirung finden könnte, und man kann be-

haupten, dass alle seine Compositionen ein acht kirchlicher Geist durchwehe. Nach
einem wenig bewegten, aber von grösster Bedeutung gewordenen Leben starb er

am 16. Mai 1847. — E.'s Werke grösseren TJmfangs belaufen sich auf etwa hun-

dert, sind jedoch nur zum geringsten Theile im Druck erschienen. Von den Ma-

nuscript gebliebenen Arbeiten befinden sich in der Bibliothek der St. Michaels-

Hofkirche in München U.A.: vier Messen mit Orchesterbegleitung, drei ebensolche

acht- und sechsstimmig a capella; vier Requien; ein acht- und vierstimmiges Mise-

rere; zwei achtstimmige Stabat mater; zwei instrumentirte Litaneien und solche

für fünf und sechs Stimmen
;
die grosse neunstimmige Cantate »die neun Engel-

chöre«; viele Gradualien, Oflfei-torien und Motetten zu vier und acht Stimmen

u. s. w,, u. s. w. Auch eine, ebenfalls Manuscript gebliebene Compositionslehre ist

noch vorhanden. Von den gedruckt erschienenen Sammelwerken E.'s sind zu erwäh-

nen: »40 Gradualia für die Sonn- und Festtage des Jahres« (München, bei Aibl)

und siCantica Sacra in usum studiosae juventutisK (München, 1840).

Ettmüller, Michael Ernst, Doktor und Professor der Medicin zu Leipzig,

woselbst er am 26. August 1673 geboren war und am 25. September 1732 starb.

Unter seinen vielen Werken findet sich auch eins von musikalischem Interesse, be-

titelt: y>De ejfectihits musicae in hominema (Leipzig, 1714). t

Ettori, Guglielmo, einer der bedeutendsten italienischen Tenorsänger sei-

ner Zeit, geboren um 1740, stand 1770 in kurpfälzischen Diensten, hielt sich so-

dann in Padua einige Zeit auf und begab sich von dort 1771 nach Stuttgart, wo-

selbst er aber in demselben Jahre starb. t
Etüde (französ.), d. i. Studienstück, ist der Name von Musikstücken für die

verschiedensten Instrumente, deren nächste Bestimmung technische Uebun^ und

Ausbildung des Spielers ist. Hauptsächlich wird darin eine Figur, Passage u. s. w.

in möglichst verschiedenen Wendungen durchgeführt, damit der Studirende sie in

allen Lagen vollkommen frei beherrschen lerne. Der Uebungsstoff" ist jedoch in der

E. so verarbeitet, dass Tonformen entstehen, welche dem Spieler zugleich Nahrung
für seinen Geist und sein Gefühl geben. .Durch diese Verschmelzung des didak-

tischen Zwecks mit dem ästhetischen hat die E. in neuerer Zeit immer mehr und

mehr eine besondere Bedeutung erlangt. Indem man nämlich das ausschliessliche

Pesthalten einer gewissen Figur oder Passage, theils zu einer charakteristischen Fär-

bung, theils zu blos sinnlich schönen Klangwirkungen benutzte, dem Ganzen aber

eine genügende Ausdehnung und Formenrundung gab, erhob man die E. zur Gel-

tung einer selbstständigen Kunstgattung, bei der der ursprünglich instruktive

Zweck oft nur scheinbar beibehalten ist. Es sind dies die sogenannten Vortrags-
et u den, die oft bis zu den bedeutendsten Schmerigkeiten steigen, und, von guten
Tonsetzern gearbeitet, meist wirklichen musikalischen Gehalt besitzen, sodass sie

auch von den Virtuosen zur Entfaltung ihrer Bravour in Concerten benutzt wer-

den (Concert- E.). Zu dieser Kategorie gehören u. A. auch Rob. Schumann's

symphonische Etüden, Ciavierstudien über ein gegebenes Thema, sowohl hinsicht-

lich des Tonsatzes selbst, als auch der Technik und des Vortrages in einem höhe-

ren Sinne. Wenn an sich gegen eine solche Vervollkommnung der E. auch nichts

einzuwenden ist, da ja auch andere Gattungen, z.B. Tänze, zu einer künstlerischen

Bedeutung erhoben wurden, die über den Namen und ursprünglichen Zweck weit

28*
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hinausgeht, so ist doch nicht zu verkennen, dass von Vielen, namentlich Clavier-

componisten, die E. bis jetzt mit einer Vorliebe behandelt wurde, die nicht ohne

Beeinträchtigung anderer Gattungen geblieben ist. — Gegenüber der E. stehen

die Studienstücke, welche sich ausschliesslich mit der Mechanik beschäftigen, blos

^uf Erlangung technischer Fertigkeit hinzielen, ohne dabei den Anforderungen an

ein gefühltes, charactervolles und geistbelebtes Tonstück zu genügen. Diese nennt
man Exercices oder Uebungsstücke.

Euchero, Pastore Arcade, ist der angenommene Name eines italienischen

Gesanglehrers, der unter dem Titel: y>Itißessioni sopra alla maggior facilitä che tro-

vasi nelV a^proidere il canto con Vuso di uii Solfeggio Ji dodiei monosillabi
,

atteso

il freq_uente uso de gVaccidenti<i (Venedig, 174G) eine Gesangscl;ule herausgab.

t
Eud oder Oud (arab.), die Laute, s. El Aoud.

Eudes, Mönch von Cluny, war nach Fauchet livre XL c. 61 der grösste und

gelehrteste Tonkünstler Frankreichs im 9. Jahrhundert.

Eugreu, Friedrich Karl Paul Ludwig, Herzog von "VVürtemberg, ausge-
zeichneter russischer General, wurde am 8. Januar 178^< zu Oels in Schlesien ge-
boren und war der Sohn des 1822 verstorbenen preussischen Generals Herzogs

Eugen Friedrich Heinrich. E. wurde frühzeitig von seinem Oheim, Kaiser Paul von

Russland, in Dienst genommen. Er nahm an den Feldzügen von 1806— 1807 in

Ostpreussen und 1810 in der Türkei Tlieil, commandirte in den Betreiungskriegen
mit Auszeichnung eine Division und 1828 gegen die Türken ein Armeecorps.
Nachdem er sich vom Militärdienst zurückgezogen hatte, lebte er, wie schon sein

kunstsinniger, in der Biographie K. M. von Weber's bekannter Vater, meist auf

seiner Herschaft Karlsruhe in Schlesien und starb auch dort am 16. Septbr. 1857.— Herzog E. war ein vorzüglicher Musikdilettant, von dessen Composition Lieder,
Instrumentalstücke und Opern z. B. »die Geisterbraut« weithin bekannt gewor-
den sind.

Eugeuins, Traugott, ein ums Jahr 1490 als Cantor zu Tliorn angestellter

Musiker, der als einer der ältesten deutschen Contrapuuktisten gelten darf, von
denen Ai'beiten gedruckt worden sind. Nach dem Beichsauzeiger vom J. 1800,
Seite 538 heisst der Titel eines erhalten gebliebenen Werkes von E.: »50 neue

Lieder, herausgegeben von Cothenius, genannt der Heubinder, in Harmonie ge-
setzt etc. und anno 1502 wieder vom neuen aufgelegt«. f

EnklldeS) der Vater der Mathematik, geboren zu Alexandria um 300 v. Gh.,

studirte zu Athen unter Piaton und lehrete dann in seiner Geburtsstadt, unter

Ptolemäus Soter, die Geometrie. In seinen Schriften herrscht eine unübertroffene

Strenge der Methode und des Systems. Wie fast alle altgriechischen Mathematiker

hat er sich auch eingehend mit Musik, hauptsächlich mit musikalisch-mathema-

tischen Feststellungen beschäftigt, und es werden ihm auf diesem Gebiete die bei-

den Werke »EiGaytuY/} apjj.ovi.X7/« (^Introductio harmonica, d. i. Anfangsgründe der

Musik) und »KaraTOjj.?; xavovo;« {Sectio canonis), die von den Klängen, Intervallen,

Klanggeschlechtern u. s. w. handeln
, zugeschrieben, aber wohl mit Unrecht, da

dieselben nur als Auszüge aus Aristoxenos anzusehen sind und überdies in einigen

Manuscripten dem Kleonides zugeschrieben wei'den.

Eule, C. D., gewandter und gefälliger deutscher Componist, geboren 1776 zu

Hamburg, erhielt sclion früh eine musikalische Ausbildung, sodass er bereits 1796
als Componist mehrerer CUxvierstücke und 1779 mit der Operette »die verliebten

Werber« in die Oeffentlichkeit treten konnte und grossen Erfolg hatte. Später
wurde er als Musikdirektor des Theaters seiner Vaterstadt angestellt und compo-
nirte für dasselbe verscliiedene Schauspielmusiken, sowie die Opern »der Unsichtbare«,
»Giaffar und Zaide« und »das Amt- und Wirthshaus«, von welchen die erste all-

gemein bekannt und beliebt wurde, die anderen in Hamburg ebenfalls Glück mach-

ten, aber wohl nicht auf andere Bühnen gelangt sind. Ausserdem schrieb und ver-

öffentlichte er noch ein Concertino, Sonaten, Rondos, Variationen, Polonäsen u. s.w.
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für Pianoforte, die sehr dankbar und ansprechend sind. E. selbst starb zu Ham-
burg im J, 1827.

Eulenstein, Anton Heinrich Edler von, kunstgebildeter Musikdilettant,

geboren 1772 in Wien, war in seinen Mannesjahi-en k. k. Beamter, hatte aber von

jeher der Tonkunst sich mit Lust und Eifer gewidmet und sogar eine kurze Zeit

hindurch den Unterricht Mozart's genossen. Sein Hauptinstrument war die Vio-

line, die er mit Fertigkeit und Greschmack spielte. Als Componist hat er sich durch

Quartette, Sonaten, Gesänge, komische Singspiele (»die Wanderschaft«^ »der ge-
besserte Lorenz«, »Vetter Damian«, »der Perrückenmacher« u. s. w.) bekannt ge-
macht. Ausserdem war er Dirigent eines Wiener Dilettantenorchesters. Gestorben
ist er zu Wien am 14. Novbr, 1821.

Euler, Leonhard, einer der grössten Mathematiker und Akustiker, geboren
am 15. Apr. 1707 zu Basel, studirte auf der Hochschule seiner Vaterstadt und

geuoss daselbst den Unterricht Job. Bernouilli's, dessen ausgezeichnete Söhne
Daniel und Nicolas seine Freunde waren. Durch die beiden letzteren, die Katha-
rina L nach St. Petersburg berufen hatte, wurde auch E. veranlasst, dorthin zu

gehen und wirkte als Professor der Physik und der höheren Mathematik an der

Universität und an der Akademie. Im J. 1741 folgte er einem Rufe des Königs
Friedrich IL an die Akademie der Wissenschaften zu Berlin, kehrte aber 1766
nach Petersburg zurück und starb daselbst am 7. Septbr, 1783 als Direktor der

mathematischen Klasse der Akademie, nachdem er die letzten Jahre in völliger
Blindheit verlebt hatte. Sein Fleiss und seine Fruchtbarkeit, von denen 45 grosse
Werke und 700 Aufsätze zeugen, sind staunenswerth. Die mathematische Theorie"

der Musik behandeln u. A. folgende seiner Schriften: r>T)issertatio de sonoa (Basel,

1727); y>Tentam,en novae theoriae musicae ex certissimls Jiarmoniae principiis dilucide

expositaevi (Petersburg, 1729, 2. und 3. Aufl. 1734 und 1739); yConjecturapItysica
circa propagationem soni ae luminis<i (Berlin, 1750); viele Abhandlungen über

Fortpflanzung des Schalles, über Schwingungsverhältnisse von Saiten, Glocken,

Paukenfellen, Stäben, der Luft u. s. w.
;
in seinen •i>Lettres ä une princesse d'AUe-

mag)ie<i. (3 Bde., Berlin, 1768—72, deutsch von Kries, 3 Bde., Leipzig, 1792—94)
handeln mehrere Briefe vom Schalle und dessen Geschwindigkeit, von den Con-
und Dissonanzen, von den 12 Tönen des Claviers, von der Aehnlichkeit zwischen

Farben und Tönen u. s. w. Dass er sich hierbei auch oft sehr widerlegbaren und
in der Praxis unhaltbaren Hypothesen hingab, darf nicht in Erstaunen setzen;

gleichwohl sind seine Forschungen auch auf diesem Gebiete scharfsinnig, tief und

geistreich.
— Von seinen dreizehn Kindern kam Johann Albert E., geboren am

27. Novbr. 1734 zu Petersburg, gestorben als russischer Staatsrath am 18. Septbr.

1800, als gründlicher und gewandter Mathematiker seinem Vater am nächsten.

Eumolpns, berühmt als Sänger der Periode vor dem trojanischen Kriege, war
der Sohn des Poseidon und der Chione, soll aus Thracien in Attika eingewandert
sein, mit den Eleusiniern den König Erechtheus bekriegt und die eleusinischen

Mysterien gestiftet haben. Von diesem E, unterscheidet man andere gleiches Na-

mens, den Sohn des Musäus und Schüler des Orpheus u. s. w. Der Name ist über-

haupt einer aus der Reihe jener uralten priesterlichen Sänger, welche durch Grün-

dung religiöser Institute unter den rohen Bewohnern von Hellas Cultur und Gesit-

tung verbreiteten. Von dem Gründer der eleusinischen Mysterien hatte ein vor-

nehmes Geschlecht in Athen den Namen der Eumolpiden, aus dem die Priester

der Demeter in Eleusis gewählt wurden.

Euneos, Sohn Jasons und der Königin der Insel Lemnos, Hypsipyle, war ein

sehr berühmter altgriechischer Kitharist im alten Griechenland. Derselbe erhielt

in den nemeischen Spielen den Preis und ordnete an, dass alle seine Nachkommen
sich der Kunst des Citherspiels widmen müssten. Lange Zeit hindurch hatten sie

als Zunft einzig die Musik bei den Opfern in Athen auszuführen und noch länger
hinaus nannte man die Kitharöden daselbst, selbst wenn sie keine Nachkommen
E.'s waren, Euniden. t

Ennlke, Friedrich, ein vortrefflicher deutscher Tenorsänger, geboren zu
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Sachsliausen bei Oranienburg am 6. März 1764, war der Sohn und Musikschüler

eines Cantors. Zum Studium der Theologie bestimmt, konnte E., der in Berlin eine

erhoffte Unterstützung nicht fand, dieses nicht durchführen und bewarb sich um
die Präfektenstelle beim Berliner Gurrende- Chor, die er auch erhielt. Seine schöne

Stimme erregte damals Aufsehen und verschaffte ihm 1786 den Ruf als markgräfl.
Schwedt'schen Kammersänger, in welcher Stellung er auch zum ersten Male die

Bühne betrat. Im J. 1788 erhielt er ein Engagement in Mannheim, ein Jahr spä-
ter ein solches in Mainz; 1792 und 1793 war er bei der Bühne in Bonn, ging aber

von dort zur deutschen Operngesellschaft nach Amsterdam und 1795 nach Frank-

furt a. M., überall ausserordentlichen Beifall gewinnend. Die Kriegsunruhen trie-

ben ihn 1796 aus Frankfurt und glücklicher AV^eise nach Berlin, wo er die Haupt-
stätte seines Ruhms finden sollte. Denn beim königl. Theater bis 1823, in welchem
Jahre er in den Pensionsstand trat, angestellt, tx'at er in allen ersten Tenorparthien
des damaligen Repertoirs auf und war der Liebling des Publikums, seiner Bühne
eine Zierde. Hochbetagt starb er zu Berlin am 12. Septbr. 1844. — Was E. als

fertigen Sänger besonders zu Statten kam, waren seine gründlichen musikalischen

Kenntnisse, die ihn auch befähigten, als Componist mit Liedern und Gesängen her-

vorzutreten und Ciavierauszüge von Opern, u. A. den zur »Zauberilöte« anzufer-

tigen.
— E. war zweimal verheirathet, und seine Gattinnen, ebenso seine Töchter

nahmen eine hervortretende Stelle in der musikalischen Welt ein. Seine erste

Gattin Henriette, geborene Schüler, geboren 1772 zu Döbeln in Sachsen, gehörte
ihm seit 1796, aber kaum ein Jahr an, da er sich von ihr scheiden liess, worauf sie

einen Dr. Meyer und auch von diesem 1805 geschieden, den Schriftsteller Professor

Schütz heirathete. Sie war zwar auch Bühnensängerin, aber vorzugsweise Schau-

spielerin und machte als Frau Händel- S chütz durch ihr Talent für das Deklama-
torische und Mimisch-Plastische bis 1820 das grösste Aufsehen. Seitdem zurück-

gezogen von der Bühne, starb sie zu Cöslin am 4. März 1849. — E. verheirathete

sich 1797 abermals und zwar mit Therese, Tochter des Violinisten Ignaz
Schwachhofer. Dieselbe war am 24. Novbr. 1776 zu Mainz geboren, gehörte
schon seit 1789 der Bühne an und war in Mainz, Amsterdam und Frankfurt a. M.

engagirt gewesen. Auch sie war 1796 nach Berlin gekommen, wo sie eine Zierde

des Hoftheaters in der Gattung der komischen Oper, auch im Lustspiele, bis 1830
war. Seitdem pensionirt, starb sie am 16. März 1849 zu Berlin. Ihrer Ehe mit

E. entstammt zunäclist die wegen ihrer herrlichen hohen Stimme und ihrer liebens-

würdigen Persönlichkeit gefeierte Johanna E,, geboren 1798 in Berlin, welche

von 1812— 1825, in welchem Jahre sie den berühmten Historienmaler Professor

Krüger heirathete, der Berliner Hofbühne als ausgezeichnete Soubrette angehörte
und am 28. Aug. 1856 starb. — E.'s jüngere Tochter, Katharina E., liess sich

1823 zuerst in Concerten zu Berlin als Sängerin hören, worauf sie 1824 beim

königstädtischen Theater engagirt wurde. Von dort aus verheirathete sie sich mit

dem Violinisten Mühlenbruch, ging mit demselben 1830 nach Bremen, sodann

nach Schwerin und starb in letztei'er Stadt im J. 1842.

Eunomins oder Euuomos, ein altgriechischer Kitharöde aus Lokris, dem seine

Landsleute eine Statue setzten, die ihn mit der Lyra, auf der eine Heuschrecke sass,

darstellte. Nach der Sage nämlich soll in dem Augenblicke, als ihm während eines

musikalischen Wettstreites eine Saite sprang, eine Heusehrecke sich auf das In-

strument niedergelassen und durch ihren Gesang den fehlenden Saitenton in rich-

tiger Folge ersetzt haben.

Euunch, im Allgemeinen gleichbedeutend mit C astrat (s. d.), werden beson-

ders die entmannten Wächter genannt, denen im Orient die Obhut über die Frauen
eines Harems anvertraut ist.

Enouae (Evovae) ist eine Zusammenstellung der sechs Vocale aus den bei-

den Wörtern seculorum amen, auf welchen im Kirchengesange seit Alters her die

der Doxologie oder dem Gloria patri am Schlüsse eines jeden Psalmes angehängten

Tropen mit ihren Differenzen beschlossen wurden. Der Tropus war ein kurzer

Gesang, der dem Anfang und Ende, sowie der Modulation desjenigen Tones, dem
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er augehörte, entsprach (S. Tropen); die Differenzen dagegen waren verschiedene

melodische Abweichungen von den ursprünglichen Formeln der Tropen.

Euphou, dem griechischen sucpojvi'a (s. Euphonie) nachgebildet, nannte

Chladni ein von ihm erfundenes, 1790 am 8. März zuerst fertig gewordenes Ton-

werkzeug, in welchem mittelst Glasstäben, die man durch Streichen mit genässten

Fingerspitzen in Längsschwingungen versetzte, eng damit verbundene Eisenstäbe

tönend erregt wurden. Die innere Einrichtving dieses Instrumentes, lange Zeit vom
Erfinder geheim gehalten, beschrieb derselbe hinterher selbst in einer Broschüre:

»die Theorie und Anleitung zum Bau des Clavicylinder s (s. d.) und damit ver-

wandter Instrumente« (Leipzig, 1821). Später vervollkommnete Chladni den Bau
dieses Instruments noch, Hess die Beschreibung dieser Vervollkommnung im

24. Jahrg. der Leipz. musikal. Zeitung (1822, Seite 789, 805 und 821) abdrucken,

und gab zum besseren Verständniss eine Kupfertafel bei. Dies E. hatte in seiner

im Juli 1822 zuerst dargestellten vollendetsten Form die Gestalt eines Kastens

von 80,4 Cm. Länge, 49,4 Cm. Breite und 15 Cm. Höhe. In dem Kasten befanden

sich auf dem mit schiefer Oberdecke gearbeiteten Resonanzboden in horizontaler

Ausbreitung die eisernen Klangstäbe nebeneinander befestigt. Diese Befestigung

geschah bei jedem Stabe an zwei gleichweit von der Mitte desselben entfernten

Schwingungsknoten stellen, die man vermöge Bestreuung des Stabes mit Sand vor

dessen tönender Erregung fand. Die Klangstäbe waren an ihren Enden aufwärts

gebogen. Zwischen den gebogenen Enden derselben waren die gläsernen Streich-

stäbe, alle von ziemlich gleicher Länge (34 bis 39 Cm.) und Thermometerröhren

nicht unähnlich, fest eingeklemmt, so dass sie die Klangstäbe vertikal theilweise

deckten. Die Streichstäbe wurden an ihren Enden von einem Bahmen bedeckt, der

die Einklemmung derselben dem Auge verbarg und der zugleich an einer Seite

mit Wasser gefüllte Behälter besass, die zum Anfeuchten der Fingerspitzen vor

und während des Spielens dienten. Zwischen beiden Stabarten wurde von der

rechten Aussen seite des Kastens ein mit Tuch bespannter Rahmen geschoben.
Diese Vorrichtung sollte die Klangstäbe vor den öfter den nassen Fingerspitzen
entfallenden Wassertropfen schützen, welche leicht ein Rosten derselben veranlas-

sen konnten. Die Streichstäbe, zu den Ganztönen der C-durleiter von blauem und

zu den Halbtönen von milchweissem Glase gefertigt, welche von dem Spieler be-

handelt wurden und dem Auge allein sichtbar waren, mussten jeden Nichtkenner

des E.'s zu der Annahme bringen, dass sie die Tonerzeuger seien, weshalb es

Chladni auch leicht fiel, die innere Einrichtung des E.'s lange Zeit als Geheimniss

zu wahren. Uebrigens sei hier noch nebenbei bemerkt, dass durch Streichung

gläserner oder anderer elastischer Stäbe mit nassen Fingern, harzigen Hand-

schuhen oder einer ähnlich construirten Mechanik nach der Länge hin einen Klang
hervorzubringen, so wie, das Wesentliche des E., die Einwirkung einer solchen

Streichung auf andere mit den gestrichenen Stäben innig verbundene, zuerst von

Chladni entdeckt wurde. Er selbst sagt hierüber in oben angeführter Schrift

Seite 17. »Die Idee, einen klingenden Körper, der transversale Schwingungen

macht, durch longitudinales Streichen eines daran in die Quere angebrachten
Stabes in Bewegung zu setzen, habe ich zuerst 1790 an meinem E. ausgeführt, und

seit dem ist sie auch von einigen Andern zu einer Art von E. angewendet worden,
und ganz neuerlich auch in Frankreich von Herrn Savart zu einigen theoretischen

Versuchen.« Zu den Andern, welche eine Art von E. baueten, deren Erzeugnisse
weitere Beachtung fanden und die somit Chladni' s, Verdiensten Gefahr zu bringen

drohten, ist besonders Dr. Quandt in London zu rechnen, der bald nach Chladni's

erstem Auftreten mit dem E. mit einem auf dieselbe Theorie basirenden'Tonwerkzeug
vor die Oeffentlichkeit trat. Chladni berichtet, um sich die Erfindung der Theorie

zu wahren, über sein Verhältniss zu Quandt in oben erwähnter Schrift Seite 158

folgendermassen: »Dr. Quandt, der damals (vor 1790) in Jena studirte, hernach

praktischer Arzt zu Niesky in der Oberlausitz war und vor mehreren Jahren ge-

storben ist, bauete 1790, durch Erzählungen von einem zu Anfange desselben Jah-

res zu Stande gebrachten E. veranlasst, ein Instrument, wo an den kürzeren Sehen-
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kein einer Gabel der Streichstab (wozu er sich schmaler Grlasstreifen bediente)
rechtwinklich angebracht war. Als er es im Journale des Luxus und der Moden
bekannt machte, waren einige Aeusserungen so, als ob er sich die eigentliche Er-

findung zuschriebe. Ich hielt also für nothwendig, einiges dagegen zu erwidern;
er erklärte hierauf im Intelligenzblatte desselben Journals, er habe nie geleugnet,
dass er mir die erste Idee seines Instruments zu verdanken habe; wodurch also

dieser Streit schneller, als sonst gewöhnlich literarische Fehden, geendet war.« —
Das Tonreich, welches Chladni dem E. gewöhnlicli einverleibte, bot chromatisch

die Klänge von c bis y^, und nur wenige umfangreichere, die Töne von J' bis /"'
führende E.'s sind überhaupt gebaut worden. Diese Grenzen sind jedoch nicht ge-

boten, vielmehr vermag man bis in die tiefsten Contratöne und in die viergestrichene
Oktave gehende E.'s zu fertigen, allein die Klänge unter O sind von nicht aus-

reichender Kraft, und die über /"' hinausgehenden von unschöner Wirkung. —
Die Applicatur auf dem E., welche Chladni in seiner Schrift § 103 eingehender
behandelt, ist der auf dem Pianoforte nicht unähnlich, wenn man statt des Nieder-

drückens der Taste sich ein ruhiges Fortbewegen der Finger auf den Glasstäbchen

denkt, welche im Raum einer Spanne die Töne einer Oktave bieten. Dieser Tech-

nik jedoch fremd ist die von dem Erfinder später angewandte und empfohlene

Praxis, öfter, wenn man zwei oder mehrere einander benachbarte Töne anzugeben
hat, mit demselben Finger von einem Streichstabe zum andern fortzurutschen.

Diese Praxis, besonders auf chromatische Gänge in der Höhe angewandt, gestattet

gebundene und gestossene Tongänge zu machen, die auf andere AVeise gar nicht aus-

zuführen möglich sind. Man kann auch bisweilen durch ein solches Fortrutschen

bei einem Läufer den Fingern eine bequemere Lage verschaffen, so dass in manchen
Fällen der Vortheil erwächst, als wenn man noch einen Finger mehr hätte. — Die

Tonstücke, welche auf diesem Instrumente die dankbarste Darstellung zu erhoffen

haben, müssen in langsamer Bewegung geführte Tongänge enthalten, die in der

Touführungsweise ihre höchste Aufgabe suchen, denn je nach dem wechselnden

Druck der Finger bei der Streichung der Stäbe entströmen den Klangstäben die

Töne in einer Klangweise, wie sie ausser dem E. nur die Glasharmonika (s. d.)

zu geben vermag. Die Klänge des E. sind jedoch nicht so uervenerschütternder

Natui', wie die der Harmonika, und deshalb länger zu ertragen, was wohl in ge-
wisser Beziehung als ein Vorzug des E. zu betrachten ist. Diesem Vorzüge gesellt

sich noch der bei, dass auf dem E. auch schnellere Tonsätze und Läufer ausführbar

sind, wodurch dasselbe sich als mehr concertfähig ergibt. Trotz aller vorzüglichen

Eigenheiten des E. ist dasselbe nur von seinem Erfinder in Concerten vorgeführt,
nach dessem Ableben, so viel bekannt, nirgend mehr gebaut worden und ganz ausser

Gebrauch gekommen. Ob sich bis zur Jetztzeit noch E.'s erhalten haben, ist bisher

ebensowenig festgestellt worden. Viel zu dem Verschwinden des E.'s aus dem Kreise

der Tonwerkzeuge mag wohl die der menschlichen Gesundheit zuweilen schädliche

Tonerregungsart beigetragen haben. Ein langanhaltendes Streichen der Stäbe,
welches sich, wenn man eine Fertigkeit auf dem E. erhalten will, nicht umgehen
lässt, muss im Uebermass einen Reiz auf die Nerven ausüben, welche sich bekann-

termassen auf der inneren Fläche der Fingerspitzen zur Verstärkung des Tastsin-

nes in kleine Wärzchen enden. Die Vibration der Streichstäbe erzeugt selbst bei

gesunden Spielern schon mit der Zeit ein Kribbeln^n den Fingerspitzen, was, bei

geringem Unwohlsein desselben sich oft in lästigster "Weise bemerkbar macht. Bei

solchen Einwirkungen auf das Nervensystem des Spielers lässt sich wohl annehmen,
dass das E. sehr bald immer mehr gemieden wurde, da sich in der abendländischen

'Musikentwickelung auch nicht einmal die Nothwendigkeit der Pflege desselben

herausgestellt hatte. G. Billert.

Enphouie (griech.: cucpuivi'a), d. i. Wohllaut der Töne, bezieht sich auf den

Klang oder die Qualität des Tons, z. B. der Stimme, ohne Rücksicht auf deren äus-

sere Erscheinung in irgend einem Verhältnisse. Erst die späteren mittelalterlichen

musikalischen Schriftsteller, wie Tinctor {Term. miis. diffln.') erklären die E. für

gleichbedeutend mit Harmonie {is-idem est quod armonia«). Andere ältere wie
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Marchettus, Lucidarium cap. III. (Gerbert, Script. III. 81) übersetzen E. ganz

sprachgemäss mit »Wohlklang« (bona sonoritas) oder wie Isidorus (ibid. I. 21) mit

»Wohllaut der Stimme« (y> JEuphonia est suavitas vocis.a). E., vereinigt mit

Eurhythmie (s, d.), erhoben bei den Grriechen ein Tonstück erst zum Kunst-
werke.

Euphouion ist der Name eines in der Militairmusik gebräuchlichen, vom In-

strumentebauer Sommer 1843 erfundenen, chromatischen Baritoninstrumentes von

Blech mit drei Ventilen, das in C-, B- und ^-Stimmung geführt wird; die Klang-
farbe der Töne desselben ist denen des Tenorhorns nicht unähnlich. Das E. wird

in gleicher Weise wie der Bariton (s. d.) und wie das Tenorhorn verwerthet, zur

Darstellung der Mittelstimme, bassvei'stärkend oder melodieführend. Zuweilen

findet man auch in Harmoniemusiken zwei E. an Stelle der Fagotte in Grebrauch.

Die Töne für das E. notirt man gewöhnlich im Bassschlüssel; die höheren, wie

beim Tenorhorn
,
im Tenor- oder Violinschlüssel. Viele Instrumentfertiger haben

sich mehrfache Verbesserungen an dem E. erlaubt, unter welchen jedoch keine so be-

merkenswerth ist, als die von Cerveny in Königgrätz, indem der letztere durch die-

selben bei dem E. einen noch volleren Ton zu erzielen wusste. Nach Zamminer's

Akustik (1855, Seite 313), war das von Sommer construirte E. das erstgebaute
Ganzinstrument (s. d.).

C. B.

Enphonikon ist ein von Beale in London erfundenes Musikinstrument, das

aber wahrscheinlich wieder in Vergessenheit kam. Es hatte die Eigenschaften des

Pianoforte mit denen der Harfe vereinigt, umfasste 7 Oktaven und hatte zugemacht
die Grösse eines Spieltisches, nur etwas länger. Die Basssaiten traten oben offen

hervor; ein dreifacher Resonanzboden unterstützte die Klangwirkung. M-s.

Euphorion, ein altgriechischer Tonkünstlei-, soll Gesänge mit Begleitung des

Psalteriums, der Pandura und Sambuka componirt haben. Vgl. Laborde. f

Euphranor, ein pythagoraeischer Philosoph und Mu.siker, Zeitgenosse des

Piaton, soll ein Buch Tuspl auXwv (von den Flöten) geschrieben haben; bis auf uns

ist dasselbe nicht gekommen. Vgl. Athen. Lib. IV. t

Euporistns (latein., griech.: hpaoX/jc), nannteman jeden der geweihten Priester

zu Rom, welcher am 14. Juni beim Fest der Flötenweihe im Tempel der Minerva

betheiligt war. Till's Sing-, Dicht- und Spielkunst I. 1. . t

Exiremont, Charles de Saint, oder Charles de Saint Denis, ein fran-

zösischer Edelmann aus der Niedernormandie, der sich grösstentheils in England
aufhielt, wo er auch am 20. September 1703 im 92. Jahre starb, hat in seinen

Oeuvres mesUes Tom. III. p. 579—591 auch über die Oper damaliger Zeit ge-

schrieben, t

Eurhythmie (aus dem Griech.) heisst seit dem klassischen Alterthume her das

richtige Verhältniss, das Ebenmass in der Bewegung, z B. im Tanze, im Takte der

Musik und in der Poesie. Nicht blos in den bewegten Formen, sondern auch in

den unbewegten kann übrigens in Rücksicht auf das erwähnte Erforderniss von E.

die Rede sein. Sonst nennt man auch mehr im Allgemeinen jede schöne Ueber-

einstimmung der einzelnen Theile z-um Ganzen E., namentlich in einem Kunst-

werke, das, um vollkommen zu sein, auch der Euphonie (s. d.) bedarf.

Euripides, neben Aeschylus und Sophokles der vorzüglichste altgriechische

Tragiker, geboren am 5. Octbr. 480 v. Chr., gerade am Tage des berühmten See-

sieges seiner Landsleute über des Xerxes Uebermacht, hatte eine treffliche ICunst-

und philosophische Bildung erhalten und war mit Sophokles innig befreundet.

Von seinen dramatischen Stücken, deren Zahl auf 75, von Einigen sogar auf 120

angegeben wird, sind nur 19 auf uns gekommen. Er starb im J. 407 v. Chr. wäh-

rend eines Besuchs beim Könige Archelaus von Macedonien, der Sage nach in

Folge eines Hundebisses.

Enstachio, Luca Antonio, italienischer Edelmann aus Neapel und ums
Jahr 1605 Kämmerer des Papstes Paul V., erfand eine dreichöi'ige Harfe, die je-

doch keine weitere Verbreitung fand. Vgl. Furetiere, Dictionnaire, Art. Harpe.
t
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Eustachische Röhre oder Trompete (latein.: tuha Mustachii), nennt man einen

Kanal, welcher die Trommelhöhle mit der Mundhöhle verbindet, wodurch die Luft
in ersterer mit der Atmosphäre in Verbindung steht. Die Leichtigkeit, mit wel-

cher das Trommelfell die Schallgeschwindigkeit der Luft aufnimmt, hängt wesent-

lich von dem Grade seiner Spannung ab. Eine zu starke Spannung desselben

könnte leicht entstehen, wenn die Trommelhöhle vollständig abgeschlossen wäre.

Gase und Dämpfe, welche sich im Inneren der Höhle entwickeln, verbunden mit

einer Abnahme der Spannung der äusseren Luft, müssten das Trommelfell nach
Aussen drücken; entgegengesetzte Ursachen nach Innen. Solchen Uebelständen

ist durch die E. vorgebeugt. Wird dieser Kanal durch Krankheit verstopft, so tritt

jedesmal Schwerhörigkeit ein. Den Namen erhielt diese Röhre nach dem italie-

nischen Anatomen Bartolomeo Eustachio, der dieselbe zuerst beschrieb. Siehe

Gehörwerkzeuge. 0.

EustathinS; der berühmte griechische Erklärer des Homer und anderer alter

Klassiker, war anfangs Diakonus und Lehrer der Rhetorik in seiner Vaterstadt

Konstantinopel, aber seit 1155 Erzbiscliof von Thessalonich, wo er 1198 starb.

Sein Commentar zum Homer (4 Bde., Rom 1542— 50, Fol.; 4 Bde., Leipzig, 1825
bis 1828, 4.) ist eine wahre Fundgrube philologischer Gelehrsamkeit und enthält

auch viele werthvolle antiquarische Mittheilungen über Musik.

Euterpe, eine der neun Musen, und zwar im eigentlichen Sinne die der Mu-
sik, Avar, der Sage nach, die Tochter des Zeus und der Mnemosyne, die Ergötzerin,

Freudespenderin, und vom Flussgotte Strymon Mutter des Rhesos. In antiken

Darstellungen sieht man sie mit der von ihr erfundenen Flöte sitzend oder stehend,
zuweilen auch nur mit einer Rolle in der Hand, in Ambrakia sich auflehnend^ ja
auch tanzend.

Euthia (griech.), eine von der Tiefe zur Höhe aufsteigende Tonfolge, als Ge-

gensatz von Anakamptos. S. M el o p ö i e.

Eutitins, Augustin, Minorit, Sänger und Componist, befand sich 1643 in

der merkwürdigen und berühmten Kapelle des Polenkönigs "Wladisiaus IV. Einen
besonders künstlich gesetzten dreistimmigen Canon von E. findet man in Scacchi

Cribro p. 209. f
Evacuant (latein.), auch Windauslasser, Windabführer und ähnlicli

genannt, ein mechanischer Zug an der Orgel, der eine Klappe im Windkanal öffnet,

um den nicht mehr gebrauchten Wind hinauszulassen.

Evauder, griech. Euandro s, war, der Sage nach, ein Heerführer der Arka-

dier, der etwa sechzig Jahre vor dem trojanischen Kriege nach Italien gekommen
und auf der Stelle, wo später Rom erstand, am palatinischen Berge, dessen Namen
man von der arkadischen Stadt Pallantium ableitete, eine Niederlassung gegründet
und griechische Gesittung, Götterdienst, Musik und musikalische Instrumente zu-

erst in Italien eingeführt haben soll.

Eve, Alfonso d', ein zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu Paris lebender Ton-

künstler, von dessen Composition daselbst r>Äirs serieux et ä hoirev. (1710), Trios
für verschiedene Instrumente und Misse « 1, 2, 3 voci e 5 stromenti erschie-

nen sind.

Eveillon, Jacques, französischer Geistlicher, geboren zu Angres 1582 und
ebenda als Domherr der Stiftskirche und Grossvicar des Bischofs im December
1651 gestorben, hat unter vielen von ihm herausgegebenen Schriften auch eine

die Musik berührende: y>De recta psallendi raUonetf. (Flexiae, 1646) veröffentlicht.

Vgl. Gerber, Tonkünstlerlexikon Th. 1. p. 392. f
Evers, Karl, trefflicher Pianofortevirtuose und Componist, geboren am 8. Apr.

1819 zu Hamburg, erhielt mit 6 Jahren in Jacques Schmitt seinen ersten Musik-
lehrer und machte als Pianist so gewaltige Fortschritte, dass er sich, 12 Jahr alt,

in seiner Vaterstadt öffentlich mit grossem Beifall hören lassen konnte und ermun-
tert wurde, nicht lange darauf eine erfolgreiche Kunstreise durch Dänemark und
Schweden zu machen. Im J. 1837 begab er sich nach Hannover, wo er beim Or-

ganisten Zieger Unterricht in der Theorie der Musik nahm. Nach Hamburg zu-



Eversio — Esclusus. 443

rückgekehrt, studirte er Composition bei Karl Krebs und empfing während eines

Aufenthalts in Leipzig 1839 noch einige Unterweisungen Mendelssohn's. Die

Frucht dieser Studien waren einige grössere Compositionen, Quartette, Sonaten

u. B. w., die noch stark dem Formalismus huldigten. Von Leipzig aus wandte sich

E. zu mehrjährigem Aufenthalte nach Paris, sodann nach "Wien und Hess sich end-

lich in Gratz nieder, wo er 1858 eine Musikhandlung gründete, Unterricht ertheilte

und auf ein gediegeneres Kunstleben sehr vortheilhaft einwirkte. Seit 1872 lebt

er als Musiklehrer wieder in "Wien. — Unter seinen Compositionen ragen Ciavier-

stücke im Salonstyl, mehrere Etüden, sowie einige Lieder und Gresänge durch mehr

als vorübergehenden "Werth hervor. — Seine Schwester, Kathinka E., geboren
am 1. Juli 1822 zu Hamburg, hat sich als Sängerin grossen Ruf erworben. Von

Hamburg aus, woselbst sie ihren Gesangunterricht erhalten hatte, ging sie nach

Hannover, wo sich kein Geringerer als H. Marschner ihrer völligen musikalisch-

dramatischen Ausbildung widmete. Yon diesem Meister empfohlen, wurde sie 1838

für das Stadttheater in Leipzig engagirt und sang 1840 an der Wiesbadener und

1846 an der Stuttgarter Hofbühne. Von Stuttgart aus begab sie sich nach Italien,

woselbst sie an einigen grösseren Operntheatern mit Beifall auftrat. Seit etwa 1856

scheint sie der öffentlichen Laufbahn ganz entsagt zu haben.

Eversio oder Evolutio (latein., Italien.: rivolgimento), die Umkehrung der

Stimmen im doppelten Contrapunkte. S. Contrapunkt und auch Inversio.

Evirato (Italien.) ist identisch mit Castrat (s. d.).

Evius ein altgriechischer Flötenbläser aus Chalcis, der auch auf der Hochzeit

Alexanders des Grossen sich als Bläser und Chorleiter hervorthat. Vgl. Athen,

lib. 12 und Plutarch. t

Eyovae, s. Euouae.
Ewfir ist in der persisch-türkischen Musik eine Tempo- und Rhythmusbenen-

nung zu gleicher Zeit. Dieselbe zeigt an, dass das Tonstück sich im Allegretto-

tempo bewegen, im fünf Achteltakt geschrieben sein, und jedes der Achtel oft vier

Zeittheile zeigen muss.

Ewidoch nennen die Türken den ungefähr unserem/" entsprechenden Klang
ihrer Grundtonleiter, welche Tonleiter der unserigen in ^-moll bis auf die Töne
h und/durchaus gleich ist; h erklingt etwas tiefer und/ etwas höher als bei uns.

Die Türken deuten diese Grundtöne auch mittelst Farben an (s. Farbens cala),
in welcher Andeutungsweise für den Ton E. schwarz eintritt.

Ewzät heisst in der türkischen oder persisch-türkischen Musik eine Zeitbe-

stimmung für ein Tonstück, dessen genaue Erkenntniss bei uns bisher noch nicht

bekannt ist. "Wahrscheinlich bewegt sich ein in E. geschriebenes Tonstück nach

unserer Angebungsart im Allegrettotempo, hat dreizehn Achtel in einem Takte

odjer in einer Periode, von denen jedes Achtel zwei gleiche Zeittheile zeigt.

Exaudet, Joseph, französischer Tonkünstler, geboren zu Rouen um das Jahr

1710, war vom Jahre 1749 bis zu seinem Tode 1763, erster Violinist im Opern-
orchester zu Paris. Ein Menuett seiner Composition erfreuete sich in Frankreich

sehr grosser Beliebtheit und wurde nach E. benannt; über dasselbe wurden viele

Variationen, Trios u. s. w. geschrieben. t

Excellentes (sc. voces, claves, latein.) ist der Name: a) der drei obersten Töne

(/S 9^1 ^^) des Tetrachordes Hyperboläon im griechischen Tonsystem. S. Tetra-

chord; b) der vier höchsten Töne hb-ee (auch zuweilen der Töne e-aa) im System
der Hexachorde. S. Solmisation.

Excelleutium extenta (latein.), die dritte Saite des Tetrachordes Hyperboläon

(Faranete hyperlolaeon) im griechischen Tonsysteme, die unserem g^ entspricht.

S. Tetrachord.
Exclaniatio (latein.), d. i. der Ausruf, eine oratorische Figur, welche in der

Musik durch das Aufwärtssteigen oder Springen consonirender oder dissonirender

Töne, je nachdem der herrschende Ausdruck diese oder jene verlangt, ausgeführt,

oder eigentlich mehr nachgeahmt wird.

Exclnsus oder Suminus sonus (latein.), die Quinte, als der zu oberst liegende
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Bestandtheil der Trias Jiarmonica, oder des Dreiklangs (Grundton, Terz und

Quinte).

Executirnngr (französ.: Ilxecution), S.Ausführung.
Exequiae (latein.), die Exequien, bei den Römern der Leichenzug, nannte

man in der alten Kirche alle Feierlichkeiten, welche hei der Beerdigung gebräuch-
lich waren. Dahin gehörten das Absingen von Psalmen, Antiphonen und Respon-
sorien und hin und wieder auch die Feier des Abendmahls. Im Allgemeinen be-

zeichnet in der katholischen Kirche noch gegenwärtig das "Wort E. dieselben Be-

stattungsceremonien, hauptsächlich aber die Seelenmessen, welche einige Tage oder

Wochen nach dem Begräbniss für den Verstorbenen abgehalten werden. Die ganze
Trauerfeierlichkeit ist folgendermassen angeordnet: a. die Empfangnahme (Aus-

segnung) der Leiche Seitens der Kirche zum Begräbniss, wobei die Antiphone
»&' inigidtatesa mit dem Psalm y>De profundisv. im siebenten Ton angestimmt wird,
an die Sündhaftigkeit der Menschen und das Gericht Gottes mahnend; nach eini-

gen Versikeln und Besponsorien empfiehlt der Priester die abgeschiedene Seele

der Barmherzigkeit des Höchsten. Darnach beginnt derselbe die Antiphone -nPla-

ceho domino« und der Chor fährt mit dem Psalm »Misereres fort, während man
zur Grabstätte zieht. Hierauf folgt die Antiphone r>Siihvenite angeli«., ein Zuruf an

die Engel, die Seele des Bruders den "Wohnungen der Seligen zuzuführen. Am
Grabe selbst wird das y>Hequiem aeternamts. gesungen, und nachdem der Priester

die Leiche in das Grab eingesegnet hat, beginnt er die Antiphone y>Ego sumis. und

singt mit dem Chor abwechselungsweise das Canticum Zachariae r)Benedictus<.<. im
zweiten Kirchenton, das Vertrauen auf die Erlösung vergegenwärtigend. Am
Schluss wird die Antiphone »^yo sum resurrectiofi (»Ich bin die Auferstehung«)
ganz abgesungen, und einige Versikel, Responsorien und die Oration beschliessen

diesen Theil der E. — Zu den Begräbnissfeierlichkeiten gehört aber noch b. die

Seelenmessefür die Verstorbenen, Requiem (s.d.) genannt, von dem ersten "Worte

dieser Art von Gebeten. Ehemals wurde es vor dem Begräbniss, in Gegenwart des

in der Kirche niedergesetzten Leichnams abgehalten. Solche Messen für die Seelen-

ruhe der Verstorbenen werden auch am 3., 7. und 30. Tage abgehalten, bei hohen,
besonders fürstlichen Personen noch weiterhin an den Jahrestagen ihres Todes.

Bei den E. der letzteren wird zugleich ein Castrum doloris errichtet, eine feierliche

Musik aufgeführt, die Kirche schwarz ausgeschlagen u. s. w.

Exercice (französ., ital.: esercizio), das technische TJebungsstück. S. Etüde.

Eximeuo, Antonio, gelehrter spanischer Jesuit, geboren 1732 zu Balbastro

in Ai'ragonien, trat in den Jesuitenorden ein, nachdem er zu Salamanca bei den

Geistlichen dieser Gesellschaft studirt hatte. Später wurde er Professor der Mathe-
matik bei der neu errichteten Militärschule zu Segovia, musste aber nach Aufhe-

bung seines Ordens Spanien verlassen und ging nach Rom, wo er 1798 starb. Zwei
seiner Werke beschäftigen sich mit Musik. In dem Buche r>DeU origine e delle regole
della miisicaa (Rom, 1774) untersucht er sehr scharfsinnig die Systeme des Pytha-

goras, Galilei, Euler, Tartini, Rameau u. s. w. und sucht zu beweisen, dass die

Musik mit der Mathematik nichts zu schaffen habe, sondern eine auf Melodie mehr
wie auf Harmonie beruhende Sprache der Empfindung sei. AVie schon in diesem

Werke, so in gesteigertem Grade bekämpft E. in der Schrift nDiihhio äi D. Anto-

nio Eximeno sopra il saggio fondainentale pratico di contrappunto del R. Padre Mar-
tinis. (Rom, 1775) die Existenzberechtigung des Contrapunkts und antwortet zu-

gleich auf die tadelnden Bemerkungen, welche Pater Martini gegen das zuerst an-

geführte Buch veröffentlicht hatte.

Exner, Gustav Hermann, trefilicher Orgelspieler und Componist, geboren
am 28. Octbr. 1815 zu Berbisdorf bei Hirschberg in Schlesien, erhielt seinen ersten

Musikunterricht von seinem Vater, einem Cantor, und bildete sich wissenschaftlich

und musikalisch in Hirschberg, Jauer und Bunzlau völlig aus. Als Organist und

Dirigent von musikalischen Vereinen wirkte er van 1841—1845 zu Goldberg und
kam dann in gleicher Eigenschaft nach Sagan, um dessen Musikleben er sich durch

bemerkenswerthe Aufführungen sehr verdient machte. Als Componist ist E. mit
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kleineren und grösseren Werken für Männerstimmen nnd mit Kirchenstücken ver-

schiedener Art hervorgetreten und hat auch ein Choralbuch herausgegeben.

Extempore (latein.), das ohne Vorbereitung, aus dem Stegreif Grespielte oder

Gesungene. Extemporiren ist demnach so viel wie frei phantasiren.

Extemporir« oder Phantasirmaschine nennt man eine Maschine, die, mit einem

Pianoforte in innigen Zusammenhang gesetzt, mittelst gewisser mechanischer Ein-

richtungen musikalische Themata darstellen und über dieselben Combinationen

auszuführen vermag, welche der freien Phantasie eines Künstlers ähnlich erscheinen.

Die innere Construction dieser E. ist leider nicht bekannter geworden, ebenso

wenig der Name des Erfinders. Eine andere Art E., auch wohl Copirmaschine

genannt, ist in dem Artikel Melograph (s. d.) ausführlicher abgehandelt, f
Extension (französ.), die Ausdehnung, besonders bei der Applicatur von Streich-

instrumenten.

Eybler, Joseph von, vortrefflicher deutscher Kirchencomponist, geboren am
8. Febr. 1765 (laut Grabstein) zu Schwechat unfern Wien, wurde zuerst von seinem

Vater, dem Schullehrer und ßegens chori des Ortes, in der Musik unterrichtet und
kam durch einen Gönner, den k. k. Beamten Jos. Seltzer, in das Musik-Seminar
zu Wien, hierauf (von 1777—1779) zu Albrechtsberger, bei dem er sich dem Con-

trapunct und der Composition widmete. An der Fortsetzung juridischer Studien,
denen er gleichfalls oblag, durch Unglück, welches seine Eltern betraf, gehindert,
musste er durch sein musikalisches Wissen und Talent sich sein Fortkommen zu

sichern suchen, wobei ihm der freundschaftliche Verkehr mit Haydn und Mozart
sehr zu Statten kam. Für den letzteren hielt er die Ciavierproben zur Oper nCosl

fan tuttea. ab, während Mozart selbst noch mit dem Partitur- Satze beschäftigt war.

Wie innig die gegenseitige Freundschaft war, bewies auch E.'s liebevolle und aus-

dauernde Pflege, die er Mozart in seiner letzten Krankheit widmete. Im J. 1792
erhielt E. die Chordirektor- Stelle an der Carmeliter-Pfarrkirche, 1793 auch die am
Schottenstifte. Von diesen Aemtern aus verschaffte er sich endlich durch seine

Messen und sonstigen Kirchenwerke auch als Componist einen Namen und Ansehen,
sodass er 1801 an den Hof als kaiserl. Musiklehrer berufen, 1804 zum Hof-Vice-

kapellmeister und nach Salieri's Tode zum ersten k. k. Hofkapellmeister befördert

wurde. Nachdem ihn im J. 1833 während der Direktion von Mozart's Requiem
ein Schlaganfall getroffen und zur Niederlegung seines Amtes genöthigt hatte, lebte

er noch 13 Jahre im Pensionsstande und starb am 24. Juli 1846. Begraben liegt

er auf dem Währinger allgemeinen Friedhof zu Wien neben seiner Gattin Theresia.

Kaiser Franz hatte seine Verdienste durch seine Erhebung in den Adelstand ge-
ehrt. — Der grösste Theil von E.'s überaus zahlreichen Compositionen besteht aus

Werken für die Kirche; es sind: zwei Cantaten, die Oratorien »die Hirten an der

Krippe« vmd »die vier letzten Dinge«, 25 meist solenne Messen, 7 Te deen, ein

grosses Requiem, 34 Graduales, 26 Offertorien, Vesperhymnen, Litaneien und viele

andere Kirchenstücke. Sie sind ernst in der Harmonie aber sehr beweglich, doch

niemals unedel in der Melodie; die,Instrumente sind gleichfalls sehr volubil ge-
halten und lassen den Gesang oft zurücktreten. Ausser den genannten kirchlichen

Werken sind noch von E. vorhanden: die Oper »das Zauberschwert«, Sinfonien,
CiavierSonaten, Quintette, Quartette, Trios, Violinduette, Concerte, Tänze, vier

italienische Scenen, eine Pantomime »die Mutter der Gracchen« u. s. w.

Eycken, van der, s. Quercu.
Eyken, Johannes Albert van, hervorragender holländischer Orgelvirtuose

und sehr talentvoller Componist, geboren am 26. Apr. 1823 zu Amersfoort in Hol-

land, wurde von seinem Vater Gerhard van E., einem tüchtigen Organisten und

Musikdirektor, unterrichtet. Höhere Musikstudien machte er 1845 und 1846 auf

dem Conservatorium zu Leipzig und widmete sich, auf den Rath Mendelssohn's hin,

noch eingehender beim Hoforganisten Joh. Schneider in Dresden dem höheren

Orgelspiele. Im J. 1847 gab er in Holland, Aufsehen machende Orgelconcerte
und wurde 1848 Oi'ganist an der Remonstrantenkirche in Amsterdam, welche Stelle

er 1853 mit der an der Zuyder-Kirche und der eines Professors an der Musikschule
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in Rotterdam vertauschte. Im J. 1854 als Organist au die reformirte Hauptkirche
nach Elberfeld berufen, starb er daselbst am 24. Septbr. 1868. Die Compositionen
dieses tüchtigen Tonkünstlers bestehen in Sonaten, Variationen und Choralvor-

spielen für Orgel, in den 150 Goudimel'schen Psalmen der reformiiten Kirche für

Chor und Orgel, mit Vor-, Zwischen- und Nachspielen, in Liedern und G-esängen,

Hymnen für Männerchor mit Blechinstrumenten, Ciavierwerken u. s. w. Die hol-

ländische Gresellschaft für Beförderung der Tonkunst hat von denselben ein Ciavier-

quartett, zwei Orgelsonaten, die Musik zu dem holländischen Drama «Lucifer«,

vierstimmige Männerchöre und eine Sonate für ?ianoforte und Violine mit dem
Preise gekrönt.

— Nicht minder tüchtig ist sein Bruder und Schüler Grerhard
Isaac van E., geboren am 5. Mai 1832, der genau dieselbe Schule durchmachte,
nur dass er von 1851—1853 auf dem Leipziger Conservatorium und dann bei

Job. Schneider war. Auch er gab Orgelconcerte und Hess sich endlich in Utrecht

nieder, wo er als sehr geschätzter Clavierlehrer noch gegenwärtig lebt und wirkt.

Veröffentlicht hat er Lieder und Gesänge, zwei Ciavier- Sonatinen und eine Sonate

für Pianoforte und Violine.

Eykens, Jean Simon, talentvoller belgischer Componist und Dirigent, ge-

boren am 13. Octbr. 1812 zu Antwerpen, woselbst auch der Organist Ravets sein

erster Clavierlehrer war, bis er in das Lütticher Conservatorium treten und bei

Jalheau und Daussoigne-Mehul weiter studiren konnte. Schon 1829 trat er mit

der in Lüttich aufgeführten Operette -nie depart de Gretrya als Componist in die

Oeffentlichkeit und wirkte seitdem wieder in Antwerpen als Musiklehrer und Diri-

gent mehrerer Vereine. Man kennt noch von ihm die Opern nie handit<s. und »Za

de dii, jarditi«, ferner Kirchensachen, Cantaten, Männergesänge, Ciavierstücke u. s.w.

Eylenstein, Grregori Christoph, treffliclier deutscher Violoncellist, ge-
boren am 28. Octbr. 1682 zu Gelmroda bei Weimar, lernte in Weimar 1696 die

Stadtpfeiferkunst und trat mit dem Jahre 1706 als Kammermusiker in herzogliche
Dienste. — Er scheint der Vater von Adam E. gewesen zu sein, der am 11. Mai
1705 zu Weimar geboren, seit 1724 bei dem Instrumentenmacher Job. Heinr.Rup-

pert in Erfurt den Geigenbau erlernte, 1731 Hofinstrumentenmacher in Weimar
wurde und als solcher einen grossen Ruf erlangte.

— Aus derselben Familie jeden-
falls war auch J. F. E., gegen Ende des 18. Jahrhunderts herzogl. weimar'scher

Hofmusiker, der 1788 eine Sammlung von Liedern seiner Composition veröffent-

lichte, t

Eymar, Anna Marie, Graf von, Musikdilettant, geboren um 1740 zu For-

calquier in der Schweiz, hat sich durch das Buch y>Anecdotes sur Viotti etc.v. (Mai-

land, 1801) einen Namen gemacht.

Eysel, Johann Philipp, ein eifriger Musikliebhaber und Componist, gebo-
ren 1698 zu Erfurt und gestorben daselbst 1763, war zwar Advokat, galt aber zu-

gleich für einen fertigen Violoncellisten. Dass er auch in der Composition gut

gebildet war, beweisen seine im Druck erschienenen Cantaten, Motetten und zahl-

reichen Violin- und Flötensolos mit Generalbass. E. soll auch der Verfasser des

anonym gedruckten Werkes ytMusicus autodidactusn sein, welches besonderen Werth
hat wegen der u. A. darin enthaltenen Beschreibung von 24 Arten von Instrumen-

ten mit beigegebenen Abbildungen.

Eytelwein, Heinrich, deutscher Componist aus dem Anfange des 16. Jahr-

hunderts, von dem sich noch einige Melodien in einer auf der Bibliothek zu

Zwickau bewahrten, 1548 gedruckten Sammlung vierstimmiger weltlicher Lieder

erhalten haben.
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F.

F ist in der alpliabetischen Tonbenennung (s. Alphabet) der Name für die

vierte Stufe oder Quarte in der (7-dxirfolge vom G-rundtone ab aufwärts, die in der

diatonisch-chromatischen Tonleiter sich als die sechste ergiebt; in der Solmisation

wird dieser Klang y«, auchy/a ut genannt. Siehe Solmisation. Das Klang-
verhältniss vony zu c als Quarte ist dui'ch die Proportion .3:4, und das Saiten-

vei'hältniss durch die umgekehrte Ration 4:3 darzustellen. Siehe Yerhält niss.

Die absolute Tonhöhe, nach dem pax'iser Kammerton a} durch 437,5 Schwingungen
entstehend, berechnet, ergiebt sich für f^ als dessen Unterterz, die zu a} im Yer-
hältniss von .5:4 steht, als einen Klang, welcher durch 350 Schwingungen in der

Secunde erzeugt wird, von welcher Feststellung leicht durch Vervielfältigung oder

Theilung alle andereny geheissenen Klänge des Tonreiches zu berechnen sind. Alle

F genannten Töne des Tonreiches kennzeichnet man, je nach der Oktave in der

sie vorkommen, durch kleine, dem Buchstaben zugefügte Zeichen (s. Alphabet).
Da jeder f genannte Klang stets durch halb oder doppelt soviel Schwingungen
entsteht, als einer seiner zunächst gelegenen, so kann man leicht anschaulich

darstellen, wie jedes f des Tonreichs genannt und notirt wird, so wie, durch wie

viel Schwingungen dasselbe erzeugt wird. (S. die Tabelle)

Name
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Fa bemol (französ., ital.: Fa hemolle, engl.: F ßat), ausländisclier Name der

Note Fes.

Faber, Benedict, angesehener deutscher Kircheucomponist, geboren zu Ende
des 16. Jahrhunderts zu Hildburghausen, befand sich in seinen Mannosjahren in

den Diensten des Herzogs von Coburg und schuf zahlreiche Werke, von denen man
noch kennt: aclitstimmige Psalme, vier- bis achtstimmige geistliche Lieder, eine

Hymne, betitelt: y^Triumphus musicalis in victoriam resurrectionis Jesus Ohristi,

Septem vocihus compositusn (Coburg, 1611) und ein i^Gratulatiorum musicale secc

rocum<i (Coburg, 1613). Viele andere seiner Arbeiten befinden sich noch jetzt in

der Bibliothek zu Coburg.
Faber, Daniel Tobias, deutscher Orgel- und Ciavierspieler, war zu Anfang

des 18. Jahrhunderts als Organist zu Craylsdorf im Ausbach'schen angestellt und
hat seinen Ruf dadurch erhalten, dass er der erste war, welcher ein durchaus

bundfreies Ciavier mit drei Veränderungen anfertigte. Durch die erste derselben

wurde der Ton einfach gedämpft, durch die zweite erwirkt, dass der Ton dem

Klang einer Laute und durch die dritte, dass er dem eines Glockenspiels nahe kam.

Faber, Gregor, deutscher Musikgelehrter, war um die Mitte des 16. Jahi'-

hunderts Professor der Musik zu Tübingen. Man kennt von ihm eine ylnstitutio

musices, sive musices pracficae Erotematumlih- II.n (Basel, 1552 und 1553), welches

Werk wegen der darin enthaltenen Vocalsätze von Josquin, Brumel und Ocken-

heim wichtig ist.

Faber, Heinrich, Magister zu Braunschweig, dann Musildehrer in Witten-

berg, gestorben im August 1598 als B,ector zu Quedlinbixrg, schrieb das bemerkens-

werthe Lehrbuch: •aCompendiolum musicae pro incipie7itil>us conscriptum ac nunc

denuo, cum additione alterius compendioU, recognitum<.(. (Braunschweig, 1548), wel-

ches Werk seiner Klarheit und Fasslichkeit wegen gerühmt wurde und im Origi-

nal, sowie in's Deutsche übersetzt, viele Auflagen und Nachdrücke erlebte.— Zeit-,

Namens- und Standesgenosse dieses F. war Heinrich F., geboren zu Lichtenfels

im sächsischen Voigtlande, der um 1550 als Magister und Schullehrer zu Naum-

burg wirkte, und vermuthlich um 1571 starb. Dieser ist der Verfasser des Lehr-

buchs: y^Ad miisicam practicam introductio, non modo pra ecepta, sed exempla quoque
ad usum puerorum accommodata, quam hrecissime complectensis. (Nürnberg, 1550),
welches gleichfalls öfters aufgelegt wurde und auch in Leipzig (1558), in Mühl-

hausen (1569) und in Augsburg (1591) erschien.

Faber, Jacobus, eigentlich Jacques Febvre geheissen, französischer musi-

kalischer Schriftsteller der letzten Hälfte des 15. und der ersten Hälfte des 16.

Jahrhunderts, war ein Schüler von Jacob Labinius und Jacob Turbelinus und er-

hielt zu seinem lateinischen Gelehrten- noch den Beinamen Stapulensis. Er
starb 1547 zu Paris in dem seltenen Alter von 101 Jahren. Seine Werke y>Intro-

ductio in arithmeticam speculativam Boethmf und vFlementa musicaea erschienen

zuerst im J. 1496, dann noch in mehreren späteren Auflagen in Paris und wurden

in damaliger Zeit viel studirt.

Faber, Johann Adam Joseph, Kirchen-Musikdirektor zu Antwerpen, wo-

selbst er um 1755 angestellt war. Von seinen Compositionen kennt man zwei Mes-

sen, welche sich im Archive der Kirche Notredame zu Antwerpen befinden.

Faber, Joseph, berühmter deutscher Orgelbauer, lebte um die Mitte des

16. Jahrhunderts zu Augsburg und hat für Kirchen daselbst und der Umgegend
mehrere Werke gebaut. Er wird auch unter dem Namen Fabri aufgeführt.

Faber, Nicol, der älteste bekannte deutsche Orgelbauer, war seines Standes

Priester und verlieh dem Dome zu Halberstadt 1361 eine grosse, von ihm selbst

angefertigte Orgel, die Prätorius noch kannte und in ihrer Schwerfälligkeit und
TJnvollkommenheit beschreibt. Dieselbe hatte 20 Riesenbälge, 3 Zoll breite und

^/2
Zoll von einander entfernte Tasten und mussste mit Fäusten traktirt werden.

Auch dieser F. wird vielfach unter dem Namen Fabri aufgeführt.

Faber, Nicolas, ein Musikgelehrter, der zu Ende des 15. Jahrhunderts zu

Botzen geboren war und »Rudimenta musicae« (Augsburg, 1516) veröffentlichte.



Faber — Fabrice. 449

Faber, Peter, eigentlich Pierre du Faur geheissen, französischer Rechts-

gelehrter und Musikforscher, geboren um 1540 zu Sanjore, gestorben 1600 als

Präsident des königl. Senats zu Toulouse, schrieb ausser verschiedenen juristischen

Büchern das archäologische Werk y>Agnosticon etc.d (Lyon, 1592), in dem er über

die Musik der Alten handelt

Fableor (im 'Plursl Fahliere, von dem \dXem.: fahulari, fahellare, d. i. sprechen
oder erzählen) hiessen in der Kunstsprache der nordfranzösisclien Dichter des

Mittelalters (s. Trouveres) Diejenigen, welche blos zum Sagen und nicht auch

zum Absingen bestimmte Gedichte verfassten, oder auf diese Weise vortrugen, im

Gegensatze zu den Chanteor, oder eigentlichen Sängern, welche nicht nur zum Sa-

gen, sondern auch zum Singen bestimmte Gedichte verfassten oder vortrugen.

Fabre, Andre, französischer Gesangcomponist, geboren um 1765 zu Rietz,

einem Städtchen im Departement der Basses-Alpes, lebte als Musiklehrer zu Paris

und hat daselbst mehrere Sammlungen Romanzen mit Ciavier- und auch mit Har-

fenbegleitung veröffentlicht, unter ihnen das weithin populär gewordene Lied:

r>Ce mouchoir, belle Haymondea.
Fabre d'Ollivet, Antoine, rühmlichst bekannter französischer Orientalist

und Schriftsteller, geboren zu Ganges im J. 1768, lebte und wirkte in Paris und
hat sich auch als Componist durch einige Gelegenheitscompositionen auf Napoleon L
bemerkbar gemacht.

Fabri, Annibale Pio, mit dem Beinamen Bai in o, ausgezeichneter italie-

nischer Tenorsänger, geboren 1697 zu Bologna, genoss den vortrefflichen Unterricht

Pistocchi's. Er war an mehreren Höfen seines Vaterlands und Deutschlands enga-

girt und erhielt endlich einen Ruf an die königl. Kapelle zu Lissabon, woselbst er

am 12, Aug. 1760 starb. Da er auch Componist war, so wurde er bereits 1719

zum Mitglied der berülimten philharmonischen Gesellschaft seiner Vaterstadt

aufgenommen und war sogar zu verschiedenen Zeiten Präsident derselben.

Fabri, Honorius, italienischer Jesuiteupriestei\ der 1688 als Oberbeichtiger
zu Rom starb, ist der Verfasser einer Abhandlung, welche den Titel führt: y>De

vihratione chordarumv..

Fabri, Stefano. Zwei berühmte italienische Kirchencomponisten und Zeit-

genossen (angeblich sogar Brüder) führen diesen Namen. F., genannt der Aeltere,
war von 1599 bis 1601 Kapellmeister am Vatican zu Rom, soll dann ein Jahr in

Deutschland gewesen sein und erhielt bei seiner Rückkehr 1603 die Kapellmeister-
stelle an San Giovanni in Laterano, welche er bis 1607 inne hatte. Seine weiteren

Lebensumstände sind nicht mehr bekannt geblieben. Von seinen Compositionen
erschienen im Druck: y>Duodecim modi musicales, tricinls suh duplici texto lat.-

germ. concinne expressi<j. (Nürnberg, 1602) und »Tricinla sacra juxta duodecim

modorum seriem concinnata<.< (Nürnberg, 1607).
— F. der Jüngere, 1606 zu Rom

geboren, war ein Schüler des Bernardo Nannini und 1648 Kapellmeister an San

Luigi de' Francesi in Rom. Im J. 1657 erhielt er dasselbe Amt an Santa Mai'ia

maggiore, starb aber schon am 27. Aug. 1658, Von seinen Compositionen werden

genannt: Motetten zu 2, 3, 4 und 5 Stimmen (Rom, 1650) und nach seinem Tode

erschienene: ySahni concertaii a cinque vociv. (Rom, 1660).

Fabriauo, Sebastiano, italienischer Componist, lebte in der Mitte und

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und war Camaldulenser-Mönch. Er hat eine

Sammlung fünf- und sechsstimmiger Messen seiner Composition (Venedig, 1593)

herausgegeben.
Fabrice oder Fabrizio, Geronimo, latinisirt: Hieronymus Fabricius,

nach seinem Geburtsorte im Kirchenstaate ab Aquapendente genannt, war ein ge-

lehrter und berühmter italienischer Anatom und Chirurg. Geboren 1537, studirte

er zu Padua, lehrte seit 1562 daselbst und starb am 23, Mai 1619, wahrscheinlich

an Gift. Seine zahlreichen Beobachtungen und Entdeckungen berührten auch das

physiologisch-musikalische Gebiet; in seiner Schrift »i>e visione, voce audituquea
wird zum ersten Male auf Grund anatomischer Untersuchungen von der Stimme
und deren Mechanismus gehandelt. Seine Forschungen in diesen Beziehungen sind

Musikal. Conver».-Lexikon. lU. '^^
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als die Grundlage aller ferneren Entdeckungen für den Physiologen nocli immer
von grosser "Wichtigkeit.

Fabrici, Gaetano, italienischer Musiker, geboren um 1530, war in seinen

Mannesjahren Kapellmeister beim Herzog von Guise in Paris und erhielt im Jahre

1577 für die Composition des Gedichts »C'es^ mourir mille fois le jour«. einen

Preis.

Fabrici, Pietro, italienischer Geistlicher, lebte im 16. Jahrhundert zu Flo-

renz und hat eine Schrift, betitelt: y^Regole dl canto fermo<i verfasst.

Fabricius, Alb in, deutscher Tonsetzer, geboren um die Mitte des IG. Jahr-

hunderts in Steiermark, gab von seiner Composition: »Oantiones sacrae sex vocuma

(Gratz, 1595) heraus.

Fabricius, Bernhard, Organist in Strassburg in der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts, hat eine Sammlung für seine Zeit guter Compositionen unter

dem Titel: nTahtdafurae organis et instrumentis inservientesu (Strassburg, 1577)

herausgegeben, welche Sammlung jetzt sehr selten geworden ist. P.'s Compositions-

styl hat eine auffallende Aehnliclilceit mit dem des Claudio Merulo.

Fabricius, Georg, verdienter deutscher Schulmann, berühmt als Dichter,

Componist und Kritiker, hiess eigentlicli Goldschmied und war am 23. April 1516

zu Chemnitz geboren. Er studirte zu Leipzig, war als Hofmeister eines jungen

Adeligen in Rum, privatisirte sodann in Strassburg und wurde endlich ßector an

der Fürstenschule zu Meissen, in welcher Stellung er, verehrt und geliebt von sei-

nen Schülern, bis an seinen Tod, am 13. Juli 1571, segensreich wirkte. In seinen

Mussestunden beschäftigte er sich eifrig mit Naturkunde, Musik und Poesie, wie

er denn wegen seiner Verdienste um die letztere von Kaiser Maximilian II. zum
Dichter gekrönt und in den Adelstand erhoben wurde. Von seinen in das musi-

kalische Fach schlagenden Werken sind nur noch bekannt seine nDisticlia de quibus-
dam musicis efc.<i (Strassburg, 1546) und sein lateinischer Commentar über die

alten christlichen Lieder (Basel, 1564), worin er auch mehrere musikalische Ter-

minologien erklärt.

Fabricius, Werner, deutscher Rechtsgelehrter, Schriftsteller, Orgelvirtuose
und Componist, geboren am 10. Apr. 1633 zu Itzehoe, woselbst er auch von seinem

Vater, einem dort angestellten Organisten, den ersten Musikunterricht empfing.
Höhere Studien, bei Sellius in der Composition und bei Heinrich Scheidmann im

Orgelspiel, betrieb er, als er in Hamburg das Gymnasium besuchte. Im J. 1650

bezog er die Universität zu Leijizig, um Theologie, Philosophie und die Rechte zu

studiren und wurde daselljst auch Advokat, während er zugleich nach einander an

verschiedenen Kirchen der Stadt als Organist fungirte. Er starb am 9. Januar
1679 zu Leipzig. Als Schriftsteller und Organist stand er bei seinen Zeitgenossen
in hohem Ansehen und seine Pavanen und Sarabanden waren sehr beliebt. Ausser-

dem schrieb er Allemanden, Couranten, geistliclie Arien, eine Anleitung zum Ge-

neralbass, eine Unterweisung in der Ox'gelprobe u. s. w. — Sein Sohn, Johann
Albert F., der berühmte deutsche Polyhistor, wurde am 11, Novbr. 1668 zu

Leipzig geboren, wo er auch Philosophie, Medicin und Theologie studirte. Als

Professor am Gymnasium zu Hamburg starb er, nachdem er mehrere auswärtige,
sehr ehrenvolle Rufe abgeschlagen hatte, am 30 Apr. 1736. Er umfasste fast alle

Zweige des menschlichen Wissens, besass eine iinglaubliche Belesenheit, einen un-

erschöpflichen Schatz besonders philologischer und literarhistorischer Kenntnisse

und verstand es, diesen Reichthum auf das Vielseitigste zu benutzen. Von seinen

zahlreichen Werken, Mustern der Gründlichkeit, Vielseitigkeit und Fülle der Ge-

lehrsamkeit, berühren auch das musikalische Gebiet: ytBibliognqjhia antiquariaa

(Hamburg, 1713; neue Aufl. von Schafshausen, 1760), in deren ll.Capitel er aus-

führlich von der alten Kirchenmusik handelt
;
ferner seine f>Bibliotheca lati)ia<i

(Hamburg, 1697) und r>Bibliotheca mediae et infimae aetatists. (5 Bde. Hamburg,
1734), in welchen sich viele Notizen von den Lebensumständen und Werken der

berühmtesten musikalischen Schriftsteller aus dem Alterthum und Mittelalter be-

finden. Mit Hinweglassung des nicht musikalischen Inhalts erschien die letztge-
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nannte Bibliothek auch unter dem Titel: i>Elenclius hrevis scriptorum ynedii aevi

latinorum de musica cantuque ecclesiasticov, wovon vier Auflagen herauskamen. In

seinem y>ThesauriiS antiquitatum hebraicaruma (Hamburg, 1713) findet sich im

6. Bande die Dissertation Salomon von Till's, über die Musik der Hebräer in 's

Lateinische übersetzt, sowie die Dissertation von Zoega »De huccina Hehraeorum.

Von einer y>BibliotJieca graecavi erschienen seit 1705 nach einander 14 Bände mit

zahlreichen Nachrichten über griechische musikalische Schrifsteller; dieselbe ist

aber erst von Harless fortgesetzt und zu Ende geführt worden (Hamburg, 1790 bis

1809) und erhielt 1838 den sehr nothwendigen Index.

Fabrini, Giuseppe, italienischer Componist der zweiten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts, welcher nur durch ein im Druck erschienenes Werk sich bekannt ge-

macht hat; betitelt ist dasselbe: y>CoeU cives etc., Mot.aBasso solo con instrumenta

(Bologna, 1695). t

Falbrizi, Yincenzo, italienischer Operncomponist, um 1765 in Neapel ge-

boren und wahrscheinlich auf dem damals hochberühmten Conservatorium seiner

Vaterstadt gebildet, hat zahlreiche und zwar überwiegend komische Opern geschrie-

ben und mit grossem Erfolg auf die Bühnen seines Vaterlandes gebracht. In

Deutschland ist, soviel bekannt, nur eine Oper von ihm: »iß necessitä non ha lec/gea

näher bekannt geworden, welche schon 1786 zu Dresden aufgeführt worden ist;

die Partituren zweier anderen im Manuscript, nämlich: »i« castellani burlatia und

»La sposa invisihile's- befinden sich auf der Bibliothek zu Dresden. Ausser den eben

genannten sind noch von seinen 36 Opern anzuführen: »I puntigli di gelosiaa,

y>L'inco7itro per accidentea, »La moglie capricciosaa, »La contessa di nova Uinaa, »La

nohilitä villana«, »Gli amanti trappolieria. Nähere Lebensumstände und Todestag
dieses Componisten sind nicht bekannt geworden.

Fabrizio oder Fabrizzi, Paolo, italienischer Operncomponist der Gegenwart,

geboren um 1812 zu Nola in Campanien, machte auf dem Conservatorium zu Nea-

pel und zwar hauptsächlich bei Zingarelli seine Compositionstudien und trat schon

1831 mit einer Oper »II giorno degli equivocia in Neapel an die Oeffentlichkeit.

Dieser folgten bis 1847: »La vedova d^un vivov, »La caravana del Cairoa, »II conte

dl Saverna<.<, »II portatore d'aquav. und »Lara, o il cavaliere verde«.. TiU längerer
Lebensdauer oder grösserer Verbreitung hat es keine derselben gebracht.

Fabroni, An gel o, ein berühmter italienischer Biograph, geboren am 7. Sept.

1732 zu Marradi in Toscana, gebildet zu Paenza und Rom, das er aber später der

ihm feindlich gesinnten Jesuiten wegen verliess. Er wurde hierauf Curator der

Akademie zu Pisa, war seit 1773 Erzieher der Söhne des Grossherzogs Leopold
von Toscana, machte dann mehrere ßeisen in's Ausland und starb am 22. Septbr.

1803. Seine in gutem Latein geschriebenen » Vitae Italoruon doctrina excellentium,

qui saeculo XVII. et XVIII. ßoriierunta (20 Bde., Pisa, 1778 — 1805) gehören
unter die vorzüglichsten Arbeiten dieser Art und umschliessen einen Schatz von

Gelehrsamkeit, Als musikalische Musterbiographie ragt aus dem 9. Bande hervor

die Lebensbeschreibung des Meisters Benedetto Marcello, welche auch apart in

einer italienischen Uebersetzung 1788 zu Venedig erschien, aber auffallender Weise

den Namen Pontana's als den des Autors trägt.

Fabry, Michel, französischer Sänger und Componist, um 1540 in der Pro-

vence geboren, befand sich als Sänger in den Diensten Katharina's von Medicis

und erhielt für seine Kirchencompositionen zwei Mal den Preis von Evreux.

Fa^'ade (französ.), die Aussenseite oder äussere Ansicht eines Bauwerks
;
in

Bezug auf «die Orgel, s. Orgelfront.
Faqadeu-Pfeifeu, s. Prontpfeifen.
Faccho, Padre Agostino, italienischer Tonsetzer, war in der zweiten Hälfte

des 17, Jahrhunderts Organist zu Bologna. Von ihm: »Motetti a due e tre voci«

(Bologna, 1674).

Faccini, Giovanni Battista, ein italienischer Componist, der um die Mitte

des 17. Jahrhunderts lebte und »Salmi concertati a 2, de ^ voci«. (Venedig, 1644)
veröffentlichte. t

29*
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Facciola, Fabrizio, ein italienischer Tonsetzer des 16. Jahrhunderts, von
dem nur wenige Ai'beiten bekannt geblieben sind. Z)e -4w/i2'w^s hat einige derselben

in sein »Prhno libro di 2 voci a div. AutoH di Bärin. (Venedig, 1585) aufgenommen.
t

Facco, Giacomo, italienischer Instrumentalcomponist, der zu Anfange des

18. Jahrhunderts lebte, hat zwölf Concerte für drei Violinen, Alt, Violoncell \ind

B. C. 1720 zu Amsterdam erscheinen lassen. f

Faces d'un accord (französ.) nennen die Franzosen die verschiedenen Lagen
eines Accords.

Facile (französ. und ital.), leicht nndfacilement (französ., ital.: facilmente) in

leichter Art, Bezeichnungen in Rücksicht auf die technischen Anforderungen eines

Tonstücks; in ähnlicher Art die Substantiva: Facilite (iv^nzÖB.) und facilitä (ital.),

die Leichtigkeit.
Facio oder Fasio, Ansei mo, latinisirt Fatius, ein Augustinermönch aus

Enna in Sicilien, war zugleich Componist und lebte in der letzten Hälfte des

16. Jahrhunderts. Von seiner Composition erschienen: y>Motetii a cinqtie voci«

(Messina, 1589) und y>Madri(/ali a cinque vociv. (Eben das.).

Facius, J. H., wahrscheinlich Violoncellist, der zu Wien um die Wende des

18. und 19. Jahrhunderts lebte, gab 1799 drei Duos für zwei Violoncelli bei Ar-
taria in Wien und drei Violoncellsolos als op. 2 im J. 1802 ebenda heraus, f

Fackeltauz (französ.: MarcJie des ßamheaux), ein in alten Zeiten sehr üblicher

ceremonieller Tanz im Marschcharakter, begleitet von feierlicher, prächtiger Trom-

petenmusik, während dessen Dauer die Tänzer Fackeln in den Händcm trugen.
Seinen Ursprung findet der F. unzweifelhaft in den Hochzeitfeierlichkeiten der

alten Griechen
;

als Hofceremonie wurde er durch Konstantin den Grossen, naclidem

derselbe seine Residenz von Rom nach Byzanz verlegt hatte, im 4. Jahrhundert

eingeführt. In s^jäteren Zeiten wurden F. ein Theil der Turniere, womit Kaiser

und Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Als das Turnierwesen ein Ende hatte,

blieb der F. als ein Denkmal der Ritterzeit, und noch gegenwärtig werden an eini-

gen Höfen, z. B. in Preussen, bei Vermählungen Fackeltänze gehalten. Dieselben

bestehen aus Rundgängen in Polonaisenart, unterbrochen von Verbeugungen,
welche die Tanzenden vor dem Königspaare zu machen haben, welches letztere auf

den Thronsesseln sitzend, der Ceremonie zuschaut. Die Musik ist demzufolge im

feierlichen Marschrhythmus und polonaisenartig im
^j^

Takte geschrieben. Das

fanfarenmässige Hauptmotiv kehrt immer (drei- oder viermal) wieder, sobald die

Verbeugung auszuführen ist; die im cantablen Style componiiten Trios begleiten
die Umgänge. Das Orchester besteht aus Messinginstrumenten und Pauken. Musi-

kalische Kunstwerke in dieser Gattung haben Spontini und besonders Mej' er-

be er für die verschiedenen Vermählungsfestlichkeiten am Preussischen Hofe ge-

schafifen, der letztere deren vier, welche sich mit Recht als feine, charakteristische

und melodische Tonstücke einer grossen Beliebtheit erfreuen.

Factur (aus dem Latein.) nennt man die Art und Weise, wie ein Tonstück

zusammengesetzt ist, mit besonderer Rücksicht auf seinen inneren Bau. Abweichend
hiervon bezeichnen die Fi'anzosen mit dem Worte Facture die Orgelregister in Be-

zug auf die Länge und Weite der Pfeifen, also der Mensur. So sind z. B. les jeux
de grossefacture die weit mensurirten und les jeux de petite facture die eng mensu-

rirteu Register.
Fa diese majeur (französ., ital.: Fa diesis maggiore), Fis-duv (s. 40*
Fa diese miueur (französ., ital.: Fa diesis minore), Fis-m.o\\ (s.d.).

Fadiui, Andrea, italienischer Instrumentalcomponist, der um 1710 lebte und
von dem zwölf Sonaten für zwei Violinen, Violoncello und Orgel in Amsterdam er-

schienen sind.

Fadschek, Bernhard, zuweilen auch Fattscheck undFatscheck geschrie-

ben, ein geschickter, wahrscheinlich aus Böhmen stammender Harfenvirtuose, wel-

cher um 1830 als königl. Kammermusiker in der Hofkai>elle zu Stockholm ange-
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stellt war und 1833 und 1834 auch erfolgereicbe Concertreisen durch Deutschland,
Holland und Frankreich unternommen hat.

Fänger nennen die Instrumentbauer beim Pianoforte und Flügel eine mit

weicherem Leder beklebte schmale Leiste, welche in der Nähe der vorderen Seite

des in der Ruhelage befindlichen Hammerkopfes angebracht ist; wenn die Taste

horizontal liegt, berührt der Hammerkopf den Fänger gar nicht, weshalb derselbe

dem Hammgr beim Aufgang auch kein Hinderniss bereitet. Der niederfallende

Hammer würde vermöge der Elasticität, welche bei dem Stoss von Holz gegen Holz
immer ins Spiel tritt, in eine hüpfende Bewegung gerathen, welche die Präcision

eines rasch nachfolgenden zweiten Anschlags gefährden könnte. Dieser Uebelstand

wird durch den F. gehoben. 2

Fagnani, Francesco Maria, aus Mailand gebürtig, war nach Laborde in

den Jahren von 1670 bis 1680 in Italien als vorzüglicher Sänger bekannt, f

Fago, Lorenz 0, italienischer Kirchencomponist des 17. Jahi-hunderts, der

zwar sehr geschickt und thätig in seinem Fache gewesen sein soll, von dessen Ar-
beiten aber nichts im Druck erschienen ist. Was von ihm noch übrig geblieben,
reducirt sich auf ein vierstimmiges Kyrie cum Gloria mit Orchester und ein fünf-

stimmiges Oredo, Compositionen, die sich in der Sammlung des Abbate Santini

befinden.

Fago, Nicolo, hex'vorragender italienischer Componist, geboren um 1675 zu

Tarent (weshalb er auch il Tarentino genannt wurde), erhielt seine musikalische Aus-

bildung auf dem Conservatorium della ineta de^ TurcMni zu Neapel, wo Provenzale

sein Lehrer in der Comj)Osition war. Diesem Meister folgte er auch um 1700 im
Lehramte an demselben Institute. F. hat Opern, von denen r>VJEustacJiioa als die be-

kannteste zu nennen ist, sowie zahlreiche tüchtig gearbeitete Cantaten und Kirchen-

sachen geschajffen. Von den letzteren besitzt die Bibliothek des Pariser Conserva-

toriums im Manuscript mehrere Messen, Motetten, Litaneien, Credos, zwei Magni-
ficat und ein Benedictus. In der Breitkopfsehen Manuscriptensammlung befand

sich von ihm eine Cantate für Sopran mit Clavierbegleitung: »Tra cento helle sola

mia hella u. s. w.«, sowie eine Arie: y) Perehe amarmi«, welche letztere Reichardt
in sein Kunstmagazin Heft 6 aufgenommen hat.

Fagott (ital.: Fagotto, französ.: Basson) ist der Name eines Holzblaseinstru-

mentes, das die tiefere Region des Tonreichs von D bis g vertritt. Die italienische

Benennung Fagotto d. i. Bündel, der die deutsche nachgebildet, soll dies Tonwerk-

zeug der Anordnung seiner Bestandtheile wegen erhalten haben; zwei ungleich

gestaltete Röhren bilden, dicht nebeneinander gelegt, einem Stangenbündel nicht

unähnlich, die Haupttheile desselben. Andere behaupten, dass die Eigenheit dieses

Instrumentes, dass man es seit der frühesten Zeit her in ziemlich gleich grosse
Theile zerlegen konnte, und diese, um dasselbe leichter zu transportiren, zusam-

menband, demselben den Namen F. zuwandte. Die Franzosen nannten dies Instru-

ment, weil ihm stets die Bassparthie zu den Oboen zuertheilt wurde: Basson (sc.

dliauthois). Die Erfindung des F.'s fällt in die früheste Zeit der Entwickelung der

noch jetzt gebräuchlichen abendländisch"~en Tonwerkzeuge. Man berichtet, dass ein

Canonicus zu Ferrara, Afranio (s. d.), im J. 1539 dasselbe als seine Erfindung
vorführte. Den frühesten Bericht hierüber bringt Ambr. Tes. Albonesio in seiner

Schrift y>Introductio in Chaldaicam linguamv. (Pavia, 1539) nebst einer Abbildung
des Instruments. Für diese Zeit der Erfindung, so wie dafür, dass in sehr kurzer

Zeit dies Instrument sich einer weiten.Verbreitung erfreute, zeugen ferner Dop-
pelmaiers »historische Nachrichten von Nürnberg'schen Mathematikern und Künst-
lern« (Nürnberg, 1730), die berichten, dass der Instrumentbauer Siegmund
jchnitzer, zu Nürnberg 1578 gestoi-ben, vorzügliche F.'s bauete, die nicht allein

durch schöne Drechslerarbeit und reine Intonation sich auszeichneten, sondern

auch durch leichte Tonansprache, besonders in der Höhe, weshalb seine Fabrikate

im Vaterlande wie in Frankreich vind Italien sehr gesucht waren. Halten wir die-

ser Nachricht die des Prätorius in seiner Syntagma, ("Wolfenbüttel und Witten-

berg, 1614 bis 1618\ entgegen, so scheint es fast, als ob später in und ausser
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Deutschland das F. weniger gepflegt worden sei, denn das in einer Abbildung jenes
"Werkes vorgeführte Instrument zeigt nur acht offene Tonlöcher und zwei Klappen,
und erweckt uicht eine so hohe Vorstellung von der Vollkommenheit und derHein-

heit der chromatischen Töne desselben, als jene historischen Nachrichten von dem
früheren, G-leiche Nachrichten bringt auch Kircher in seiner M'itsurcjia (Rom,

1650) aus Italien über die Beschafifenheit des F.'s. Nach dieser Zeit aber lässt

sich nach der Benennungsweise der Einzeltheile desselben und dem Baue anneh-

men, dass das F. sich in Deutschland besonders einer hervorragenden Beachtung
erfreute. Jedem der vier Theile desselben gibt der deutsche Musiker einen fast

poetischen Namen, Der Untertheil, in den zwei Schallröhrenenden eingesteckt

werden, wird Stiefel (s. d.) genannt; der eine in den Stiefel gesteckte Schall*

röhrentheil, durch den das Instrument angeblasen wird, heisst seiner mittleren

Verbreiterung halber: der Flügel (s. d,) ;
der andere: die Stange (s. d,); und

der der Stange eingefügte Endtheil der Schallröhre: Haube (s. d,).
— Der Bau

des F.'s hat nach letzterwähnter Zeit eine stete Verbesserung ohne Veränderung
der Aussenform, durch Hinzufügung von Klappen erfahren. In Ozi's Fagottschule

(Paris, 1788) finden wir als gebräuchlich ein F. abgebildet, das acht offene Ton-

löcher und sieben Klappen zeigt, und später erlitt, je nach den Anschauungen der

Instrumentenmacher, das Instrument vielfach verschiedene Umgestaltungen in Be-

zug auf Zahl und Anordnung der Tonlöcher und Klappen, bis endlich sich eine

feste Form mit sieben Tonlöchern, zwölf geschlossenen und vier offenen Klappen
als die ausgebrcitetste herausstellte. Diese letztgedachte feste Form verdanken wir

dem deutschen Fagottvirtuosen und Instrumentbauer Alraenräder (s. d.), der,

gestützt auf die Grundsätze, welche Gottfr, Weber in seiner Akustik der Blasin-

strumente aufstellte, den Klappen einen bestimmten Platz gab und eine bessere

Anordnung der Tonlöcher construirte, wodurch ein grösserer Tonumfang und eine

möglichste Gleichheit der Klänge erzielt wurde. A^gl. in der Zeitschrift »Cäcilia«

Band 2, p. 123 u, w. und Band 9, p. 128 u. f.
— Um von der Lage der Tonlöcher

und Klappen beim F, doch eine annähernde Beschreibung zu geben, wollen wir

hier die Anordnung derselben, wie sie an den Einzelntheilen des Instruments sich

befinden, verzeichnen, und zwar deren Namen in der Folge von unten nach oben.

Der Stiefel des F.'s zeigt auf seiner Vorderseite ausser den drei offenen Tonlöchern,
welche die Töne a, h und e geben und mittelst des Zeige-, Mittel- und Ringfingers
behandelt werden : drei Klappen, die durch den kleinen und den Ringfinger der-

selben Hand regiert werden; die gis-, f- und i-Klappe, Auf der Rückseite des

Stiefels befindet sich ein offenes Tonloch, das ^-Loch benannt, das ebenso wie die

beiden Klappen, doppel-^is- und^s-Klappe geheissen, mit dem Daumen der rechten

Hand gegriffen werden, — Der Flügel hat auf seiner Vorderseite die drei offenen,

die Töne d, e undy gebenden Tonlöcher^ welche mit dem Zeige-, Mittel- und Ring-

finger der linken Hand gedeckt werden und zwei Klappen, die eis- und <^&-Klappe,
von denen erstere mit dem kleinen und letztere mit dem Ringfinger gegriffen wird.

Auf der Rückseite hat der Flügel dem Es (s, d.) zunächst drei Klappen, die «-, c-

und es-Klappe, welche durch den Zeige- und Mittelfmger der linken Hand behan-

delt werden. — Die Stange hat im Ganzen fünf Durchbrechungen, auf der Vorder-

seite eine, die mit der es- Klappe gedeckte (diese Klappe wird mittelst des kleinen

Fingers der linken Hand behandelt), und auf der Rückseite vier. In der Mitte

der Rückseite der Stange befindet sich ein offenes Touloch, das mit dem Daumen
gedeckt wird; dem unteren wie dem oberen Stangenende zunächst befinden sich

Tonlöcher, die durch die d- und S- Klappe gedeckt werden, und deren Klappen-
schwänze, nahe dem Mittelloche endigend, durch dem Daumen ebenfalls regiert wer-

den. Im oberen Theile der Rückseite der Stange befindet sich dann noch eine

durch die r^es- Klappe gedeckte Oeffnung, welche mittelst des auf der Vorderseite

der Stange endigenden Klappenstiels durch den Mittelfinger der linken Hand oe-

handelt wird. — Die Haube hat nur ein Tonloch und zwar auf der Rückseite,
dasselbe wird durch die ä- Klappe gedeckt, welche durch einen Hebel, der bei dem
Mittelloche auf der Rückseite der Stange endigt, regiert wird, dessen Behandlung
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ebenfalls dem Daumen der linken Hand zufällt. — In allerneuester Zeit ist es

öfter vorgekommen, dass Solospieler sich ein F. mit noch mehr Tonlöchern bauen

Hessen, jedoch hat keine solche Construktion sich bisher einer Verbreitung erfreut.

Die vier zuvor genannten Theile des F.'s werden gewöhnlich aus Ahornholz ge-

fertigt und an den Enden, ausser denen der Haube, der Haltbarkeit wegen durch

breite Messingbänder eingefasst.
— Die Intonirung des Instruments geschieht

durch ein Rohrblattmundstück, Fagottrohr (s. d.) genannt, welches mit einer

Es (s. d.) oder Bocal (s. d.) genannten Messingröhre verbunden ist, die in den

Flügel luftdicht eingesteckt wird. Dies Es und die Schallröhre des Holzkörpers
bilden einen Conus, der zu Anfang 4,36 und am Ende 50,14 Millimeter Durch-
messer zeigt. Diese eigenthümliche Gestaltung der ganzen Schallröhre ist von
wesentlichem Einflüsse auf die Bildung der Schwingungen in derselben. Wenn,
wie Zamminer in seiner Akustik (Giessen, 1855) Seite 305 u. w. ausführlicher

auseinandersetzt, eine solche Röhre mittelst eines Fagottrohrs intonirt wird, so ist

die Wirkung zwar wie die einer theilweise gedeckten Röhre, deren Tongabe sich

wissenschaftlich nicht genau feststellen lässt, doch das lieber seh lagen (s. d.)

derselben geschieht in die Oktave und nicht in die Duodecime, wie bei der Clari-
nette (s.d.). Deshalb ist die Applicatur auf dem F. bedeutend einfacher, als die auf

der Clarinette, und kann leicht durch Selbststudium mit Hilfe einer Tabelle erlernt

werden. Die tiefsten unter D liegenden Töne, D bis Bi, sind voll und stark, aber

von etwas rauhem Klange, und werden, wie die über g^, noch bis über c^ hinaus-

reichenden vorhandenen selbst von Virtuosen nicht angewandt. Sonst ist die

Klangfarbe der Fagotttöne in der grossen Oktave ziemlich gleichmässig, stark und

voll; in der kleinen jedoch dumpfer, dem Gesänge mit geschlossenem Munde ähn-

lich; höher hinauf wird der Ton wieder stärker, gewinnt aber bei e* undy^ ein

gepresstes Wesen, das sich je höher je mehr steigert. Der eigenen Klangfarbe der

verschiedenen Oktaven des F.'s halber ist dies Instrument im Orchester am besten

geeignet die Bassstimme nicht allein markiger zu gestalten, sondern besonders deren

nächste Deckung in zartester Weise zu bezwecken, indem die Mitteltöne desselben

vorzüglich tauglich sind
,
durch gehaltene Klänge ein sonst nicht erreichbares

Kolorit zu schaffen
;
die höheren Klänge des F.'s werden meist melodieverdoppelnd

angewandt und sind, in dieser Weise gebraucht, oft von s6hr überraschender Wir-

kung. Seltener findet man das F. allein zu Passagen verwendet, indem es hierzu

zu schwach im Klange ist; nur Gänge, die vom Violoncell oder sonst einem kräf-

tiger tönenden Instrumente in der mittleren Tonlage ausgeführt werden, lässt man,
um denselben noch etwas Kraft hinzuzufügen, vom F. mitspielen. Diese Klangeigen-
heiten des F.'s haben dahin gefühi't, dass man in neuerer und neuester Zeitin Or
ehestem gleichzeitig zwei, auch drei F. führt, indem man so jedem eine der vorerwähn-
ten Missionen zuzuertheilen und ausserdem zu einem accordischen Wirken der Holz-

blasinstrumente die klanglich geeignetsten Grund- und Mittelklänge zu geben ver-

mag. In frühester Zeit, als Nachwirkung der durch die zur Blüthezeit des Vor-

gängers des F.'s, das Pommer (s. d.), herrschenden Sitte, von jeder Instrumentart
einen Accord (s. d.) zu schaffen, finden wir ausser dem noch gebräuchlichen F.

zwei in der Bauart ihm durchaus gleiche, in der Stimmung jedoch von demselben

unterschiedene Tonwerkzeuge vor: das Quartfagott (s. d.), dessen Grundton
eine Quarte tiefer, und den Quintfagott (s.d.), Tenorfagott oder Fagottino
genannt, dessen Töne um eine Quinte höher erklangen als die des unsrigen. No-
tirt wurden die Klänge aller dieser Instrumente im Bassschlüssel, nur wenn sie die

Region desselben zu weit überstiegen, im TenorSchlüssel. Der Reiz der tieferen

Fagottklänge und der Mangel an Holzblasinstrumenten dieser Gattung führte

schon frühe, 1619, ygi.Syntagmamus. T. II, p. 23 von Prätorius, zur Erfindung des

Contrafagotts (s. d.), das sich bis heute in Gebrauch befindet. — Aus Vorher-

gehendem wird es einleuchtend sein, dass dass F. wenig geeignet ist, in langen Ton-
werken als anhaltendes Soloinstrument sich Verehrer zu erringen, obgleich in kurzen

Sätzen dessen Wirkung oft von überaus grossem Erfolge sein kann, besonders wenn
es abwechselnd mit der Clarinette, Oboe und Flöte verwerthet wird. Wir finden
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deshalb auch viele hervorragende Virtuosen, von denen nur genannt seien:

Almenräder, Bärmann, Böhmer, Czerwenka, Czeyka, Delcambre, Duvernoy, Ernst,

Gebauer, Hirth, Kummer, Michel, Neukirchner, Ozi, A. Romberg, Steiner u. A,,

aber wenige noch brauchbare Lehrbücher. Ozi, Metliode nowvelle et raisonnee

pour le Basson (Paris, 1788, deutsch: Leipzig, Breitkopf und Härtel) und Ab-

handlung über die Verbesserung des Fagotts, mit zwei Tabellen von Carl Almen-
räder (Mainz bei Schott) sind von diesen die bekannteren: indem die meisten

Schüler sich mit der einfachen Applicaturtabelle behelfen und ihre spätere Aus-

bildung dem Leben anheim gelten. C. B.

Fagott, die dem gleichnamigen Blasinstrumente nachgebildete Orgelstimme,
auch Fagottzug (s. auch Pedale) genannt, ist ein sanftes Schnarrwerk, das

gewöhnlich .5 oder 2,5 metrich im Manual wie Pedal geführt wird
;
man nennt das-

selbe auch wohl Dulcian (s. d.). Die Bauart dieses F. 's ist verschiedenartig. Man
fertigt den Körper desselben sowohl rund von Metall wie viereckig von Holz an

und giebt demselben gewöhnlich eine cylindrische Form. Zuweilen baut man die-

selben jedoch auch oben erweitert, theilweise oder ganz gedeckt. Die ganz gedeck-
ten Körper erhalten, wie die der Hohrflöte, im Deckel eine kleine Röhre. Der

Klang dieser Orgelstimme ist durchweg gleich, dem Posaunen- und Trompeten-

Register ähnlich, nur sehr schwach im Verhältniss zu diesen. C. B.

Fagottino, s. Fagott.
Fag'ottrolir nennt man das Mundstück des Fagotts. Dasselbe besteht aus zwei

Rohrblättchen, die vorn in zwei schwachgewölbte, breite Platten endigen, und an

der anderen Seite zu einem cylindrischen Röhrchen zusammengeschnürt sind.

Letzteres wird mit dem Es (s. d.) eng verbunden und die Platten nimmt der Spie-
ler zwischen die Lippen ,

um durch deren schmalen Spalt blasend, das Fagott er-

klingen zu lassen. 2

Fagottgreigre, ein Streichinstrument, welches nach Leopold Mozart's Beschrei-

bung an GJ-rösse und Besaitung von der Bratsche in etwas unterschieden ist. •—
»Einige nennen es auch Handbassl; doch ist das wirkliche Handbassl noch etwas

grösser als die F. Man pflegt den Bass auf derselben zu vertreten, allein nur zu

Violinen, Zwergflauten und anderen hohen Oberstimmen.«

Ffihle ist im Allgemeinen eine der musikalischen Bezeichnungen, welche in der

persisch-türkischen Kunst zugleich über den Takt, die Zahl der Takttheile und
die Bewegungsart derselben Auskunft ertheilt. F. besonders bezeichnet eine Me-

lodie, die sich in zwei Vierteln fünf Takte hindurch in ziemlich langsamer Art be-

wegt. Siehe Persisch-Türkische Musik. f
Fahueumarsch oder Falinentrupp heisst beim Militair derjenige Marsch,

welcher beim Abholen und Zurückbringen der Fahne aus und nach ihrem Quar-
tiere vom Musikcorps gespielt wird. Es ist dies kein bestimmt vorgeschriebenes
Stück aus dem Marschrepertoir, jedoch bezeichnet der Präsentirmarsc h (s. d.)

den Anfang und das Ende des Aufzugsakts. Nur die Tambour- und Trompeten-
corps haben für das Abholen oder Abbringen der Fahnen und Standarten einen

nach gewissem Rhythmus geschlagenen oder geblasenen Marsch, der auch bei soge-
nannten Leichenparaden ausgeführt wird, wenn das Begleitungscommaudo den

Kirchhof verlässt.

Fahrbach, Joseph, trefflicher deutscher Flötenvirtuose, Guitarrespieler und

Musiklehrer,' geboren am 25. Aug. 1804 zu Wien, verdankt seine tüchtigen musi-

kalischen Kenntnisse und die sehr bedeutende Fertigkeit auf seinem Instrumente

lediglich dem eigenen Trieb und Streben, wodurch er endlich in den Stand gesetzt

wurde, seine arme Familie sorgenfrei hinzustellen. In zahlreichen Concerten hat

er sich Ruf und Ruhm erworben und wurde als erster Flötist im k. k. Hofopern-
orchester zu Wien angestellt. Als Coraponist für sein Instrument liat er sich durch

Solocompositionen und Transscriptionen wenn auch nicht hervorragend, so doch

ehrenvoll bemerkbar gemacht. Auch eine Flötenschule hat er veröflFentlicht. —
Sein von ihm theilweise mit ausgebildeter Sohn, Wilhelm F., geboren 1838 zu

Wien, schwang sich zu einem sehr beliebten Tanzcomponisten empor, dessen Ruf
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weit über den Umkreis Oosterreichs hinausging. Derselbe war zugleich Dirigent
eines eigenen Orchesters, welches in "Wien TJnterhaltungsconcerte gab. Er starb

in jungen Jahren 1866 in seiner Vaterstadt.

Fahsins, Johann Justus, deutscher Gelehrter zu Anfange des 18. Jahr-

hunderts, in" dessen Schriften sich auch Musikalisches befindet. So in seinem

nAtrium erudifionis«. (Gosslar, 1718) auf sieben Seiten (380—387) Betrachtungen
über die "Wichtigkeit der Musik im Bildungögange der Menschen und an deren

Ende des Kaspar Calvörs gelehrte Vorrede zu Sinns Temperatur »De arcanis

musicisd.

Faidit, Anselmo oder Gancelm, provengalischer Jongleur, d. h. fahrender

Dichter, Sänger und Componist, geboren zu Uzerche im Limousin um 1150, hat

sich seinen Huhm durch seine Monolog- und G-esprächdichtungen erworben, die er

selbst in Musik setzte und mit seiner Gattin, einer von ihm aus einem Kloster zu

Aix entführten Nonne, an den Tafeln hoher Herren vortrug. Besonders gelangte

F. bei König Hichard, als dieser 1180 als Gount of Foitou in der Provence residirte,

in hohe Gnaden, wie er denn auch diesem Könige auf dessen Kreuzzug nach Pa-

lästina folgte. Burney theilt in seiner Hist. of Music vol. II, p. 242 das Gedicht

und die Melodie mit, welche F. 1198 auf den Tod seines königlichen Gönners ver^

fasst hatte, und Signorelli führt in seiner Geschichte des Theaters eines von F.'s

Gesprächen, das unter dem Titel -»Heregia dels Treyeresa bekannt war, an. In der

Geschichte der Trobadors wird F. als provengalischer Sänger genannt, der es ver-

standen habe, des hons mots et des hons sons zu fei'tigen. Im J. 1220 soll F., der

nach dem Tode Hichards an den Höfen der Marquis von Montferrat und des Ray-
mond d'Agoult lebte, gestorben sein.

Faignient, Noe, ein hervorragender belgischer Componist, geboren um 1570

zu Antwerpen, lebte als Musiklehrer in seiner Vaterstadt und ahmte in seiner

Eigenschaft als Componist den Styl des Orlandus Lassus so treu und geschickt

nach, dass er in der Musikerwelt damals Simia Orlandi, d. i. Affe des Orlandus, ge-

nannt wurde. Erhalten geblieben sind von ihm mehrere Bücher vier- bis achtstim-

miger Motetten und Madrigale, sowie Chansons.

^^' Fairfax oder Fayrfax, Eobert, Professor der Musik, Organist und Compo-

nist, aus edler Familie in Yorkshire entstammend, wurde nach Bischof Tanner

zu Bayford in der Gegend von Hertford (um 1460) geboren, zu Cambridge 1504

zum Doktor der Musik creirt und 1511 von der Universität Oxford zum Mitgliede

und lehrenden Professor ernannt. Lange Jahre war er gleichzeitig als Sänger und

Organist zu Oxford an der St. Albanskirche thätig, welche Thätigkeit, nach seinem

Grabmal daselbst zu schliessen, erst mit seinem Tode um 1514 endigte. Von seinen

Compositionen haben sich nur sehr wenige erhalten. Bisher kannte man nur die,

welche als Manuscripte in der sogenannten Thoresby'schen Sammlung zu London

sind und aus der Hawkins eine dreistimmige Motette -»lÄve summe aeternitatisa für

Alt, Tenor und Bass entnahm, die er in seiner Hist. of Music vol. II. p. 516 und

517 abdruckte. Ferner vgl. noch Burney, Hist. of Mus. vol. II. p. 546 und 561. —
Aus F.'s Familie stammte der nachmals so berühmte Lord Thomas F., General

der Parlamentstruppen, der 1611 geboren war und 1671 starb. t

r^ Faisst, Immanuel (Gottlob Friedrich), ausgezeichneter deutscher Orgel-

virtuose, tüchtiger Theoretiker und Componist, geboren am 13. Octbr. 1823 zu

Esslingen im Königreich "Würtemberg, trieb schon in früher Jugend, obwohl er

für das Studium der Theologie bestimmt war, musikalische Uebungen, namentlich

das Orgelspiel, mit grösstem Eifer und solchem Erfolge, dass er mit neun Jahren

schon selbstständig Organistendienste aushülfeweise versah und auch compouirte.

Im J. 1836 bezog er das Seminar zu Schönthal und 1840 das sogenannte Stift in

Tübingen, wo er Musikschüler Silcher's wurde. Der letztere Umstand fachte von

Neuem seine Vorliebe für die Tonkunst in einem Grade an, dass er beschloss, sich

derselben ausschliesslich zuzuwenden und das weitere Studium der Theologie fallen

zu lassen. Die würterabergische Ober-Kirchenbehörde unterstützte sein Vorhaben

dadurch, dass sie ihn auf Staatskosten im Interesse der Kirchenmusik auf Reisen
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gehen Hess. F, wandte sich in Folge dessen gegen Ende des J. 1844 nach Berlin,
lim in die Zahl der Schüler des von ihm hochverehrten Mendelssohn zu treten.

Da dieser Meister aher gerade damit beschäftigt war, Berlin für immer zu verlas-

sen, so rausstc sich derselbe darauf heschränkeu, F. mit Rathschlägen für seine

Selbststudien zu unterstützen. Dieser wandte sich nun an S. Dehn, der ihn theo-

retisch bis auf die höchste Stufe brachte, während die Organisten Thiele und Haupt
seinem Orgelspiel die letzte Feile verliehen. Ganz wesentlich bereichert in seinem

Wissen und Können konnte er um die Mitte des J. 1846 in sein Vaterland zurück-

kehren. Auf der Reise dorthin trat er in verschiedenen Städten als Orgelvirtuose
auf und erregte durch seine Vorträge grosses Aufsehen; auch seine Compositionen
für dieses Instrument fanden die ehrenvollste Anerkennung. Er liess sich gänzlich
in Stuttgart nieder, gründete und leitete 1847 eine Organisten schule, verbunden
mit einem Verein für die Pflege der klassischen Kirchenmusik, erhielt bald dazu

noch die Direktion des Liederkranzes, welche er zehn Jahre lang führte, sowie 1840
die Oberleitung des damals neu begründeten Schwäbischen Sängerbundes. In dem-
selben Jahre wurde er auch Gresanglehrer des Katharinenstifts und in Folge einer

grösseren Abhandlung: »Beiträge zur Geschichte der Claviei'sonate« (Band 25 und
26 der Musikzeitschrift »Cäcilia«) von der Universität Tübingen zum Doctor der

Philosophie ernannt. Im J. 1857 betheiligte sich F. an der Gründung des Stutt-

garter Conservatoriums, dem er seit 1859 in verdienstvoller Weise als Director

vorsteht. Seit 1865 ist er auch Organist und Musikdirektor des Chors an der

Stiftskirche und führt, gemäss besonderer Verleihung, den Titel eines Professors

der Musik. Aus allen diesen Berufungen ist bereits zu ersehen, einen wie bedeu-

tenden Einfluss F. nach einer bestimmten Seite hin auf das Musikleben Stuttgarts
und ganz Würtembergs gewonnen hat, und der Aufschwung in der edlen Pflege
der Tonkunst daselbst verdankt ihm besonders die Hauptanregung, — Als Com-

ponist, hauptsächlich von kirchlichen Werken und weltlichen Chorgesängen, war
und ist noch F. sehr fruchtbar. Gediegene, kunstreiche und interessante Arbeit

zeichnet Alles aus, was er geschrieben hat, weit weniger dagegen Originalität und

Selbstständigkeit der Erfindung. Man kennt von ihm zahlreiche Orgelstücke, Mo-

tetten, Psalme, Männerchöre, Lieder u. s. w. Was davon im Druck erschienen ist,

reducirt sich auf Weniges, nämlich auf ein Heft Gesänge und ein Heft Lieder ohne

Worte (Jugendarbeiten), sodann mehrere Männerquartette und Orgelstücke (in

Sammlungen) und endlich eine grosse Doppelfuge für Ciavier, welche sich in der

Pianoforteschule von Lebert und Stark befindet. Erwähnt sei noch, dass sein »Ge-

sang im Grünen« 1865 beim grossen Sängerfeste in Dresden und seine Composition
von Schiller's »die Macht des Gesanges« 1866 vom Schlesischen Sängerbunde mit

dem Preise gekrönt worden ist.

Fakir, im Arabischen überhaupt ein Armer, nennt man in mohammedanischen
Ländern auch die Derwische (s.d.), in Indien die Büssenden oder Sanjassis, eine

Kaste, die sich der Selbstpeinigung und Kasteiung gewidmet hat.

Fa Li, bei den Italienern Ausdruck tändelnden Lallens, ist der Gattungsname
von Arietteu und Volksliedern geworden, die mit einem derartigen Refrain endigen.
Muzio Clementi w^ir, allem Wissen nach der Ei'ste, welcher in seiner Anleitung
zum Clavierspielen das Fa la in die Literatur führte.

FalaiKlrj-, Alexis Germain, französischer Kirchen- und Kammercomponist,
geboren am 28. Apr. 1798 zu Lavalette im Departement de l'Aude, war von 1824
bis 1827 Schüler des Pariser Conservatoriums, in der Composition speciell der von

Fetis. Sofort nach seinem Austritt aus dem Institute erhielt er eine Kapellmeister-
steile in Südfi'ankreich und starb 1853. Von seiner Composition erschienen in

Paris Kirchen- und Oj-gelstücke aller Art und zahlreiche Romanzen.

Falb, P. F., Remigius, Mönch zu Fürstenfeldbruck, gab 1747 zu Augsburg:
»Sutor non ultra crepidam, seit Simplioniae VI a 2 Viol. et Bassov. heraus, f

Falbetti, Eleonore und Elisabeth, wahrscheinlich Schwestern, hieseen

zwei berühmte italienische Sängerinnen, die in den Jahren von 1650 bis 1670 in

Italien wirkten. f
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Falck, Greorg, der Aeltere, auch Falke geschrieben, deutscher Musiker in

der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, war Cantor und Organist zuEotheuburg
an der Tauber und hat veröffentlicht: »JJea boni cantoris etc.v- (Nürnberg, 1688).

Falckenhag-en, s. Falkenhagen.
Falco, Francesco, italienischer Violinvirtuose, um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts geboi-en, kam im J. 1773 nach Paris und fand in der Kapelle des Königs

Anstellung. Er hat u. A. ausser Violin- Solos (London) noch r>Solfeg(ji di scuola

ifaliana con i principi della musiea vocale« veröffentlicht. — Ein Michele F.^ ita-

lienischer Componist und seinem Musikstyle nach Zeitgenosse des Alessandro

Scarlatti, ist in der Bibliothek des Pariser Conservatoriums durch ein y>0)'aiorio di

Santo Antoniod. vertreten, sonst aber nicht weiter mehr bekannt.

Falcou, Maria Cornelie, berühmte französische Bühnenslingerin, geboren
am 28. Januar 1812 zu Paris, gewann seit 1827, zuerst als Schülerin des Pariser

Conservatoriums, sowie weiterhin durch Privatstudium bei Bordogni und Nourrit

eine vorzügliche musikalisch -dramatische Gresangbildung, mit der sie 1830 zur

Bühne ging und von 1832 bis 1837 eine Zierde der Grossen Oper ihrer Vater-

stadt, an die sie Meyerbeer gebracht hatte, war. Ihre Stimme, ein Mezzosopran,
war von grosser Schönheit und Fülle und ihr Vortrag von hinreissender Macht.

Meyerbeer rühmte von ihr, dass sie die lebhafteste Verkörperung seiner Ideen ge-

wesen sei, und dass keine der späteren Sängerinnen Europa's sie auch nur an-

nähernd erreicht habe. Ihre Meisterrolle war daher auch die Valentine in Meyer-
beer's »Hugenotten«, eineParthie, in der sie von der ersten Aufführung des "Werks

(1836) an bis zu ihrem frühen Abgange von der Bühne die grossartigsten Triumphe
feierte. Zu Ende des Jahres 1837 stellte sich als Folge einer vorhergegangenen
Krankheit eine solche Alteration ihres Organs ein, dass sie das Singen ganz ein-

stellen und ihrer ehrenvollen Stellung entsagen musste. Keine Sängerin der Folge-
zeit hat sie genügend zu ersetzen vermocht.

Falcoue, Achille, italienischer Contrapunktist zu Ende des 16. Jahrhunderts,

welcher als Kapellmeister zu Caltacirone angestellt war, aber schon am 8. Noybr.
1600 zu Cosenza noch im Jünglingsalter starb. Baini erzählt nach dem Manuscript
Pitoni's die Einzelheiten eines langwierigen gelehrten Streites, welchen F. mit dem

spanischen Contrapunktisten Sebastian Paval, Kapellmeister des Vicekönigs von

Sicilien, führte, dessen letzte Entscheidung F. aber nicht mehr erlebte. Die aus-

führlichste Beschreibung dieses merkwürdigen Haders findet man in der Vorrede

zu einem Madrigalenwerke F. 's, welches dessen Vater drei Jahre nach dem Tode
des Sohnes in Venedig herausgab und ebenso in einer Sammlung Motetten, die

Paval schon 1601 zu Palermo veröffentlicht hatte.

Falconi, s. Bochkoltz-Falconi.

Falcoui, Giacomo, berühmter und verdienstvoller italienischer Notenstecher,

der um 1767 zu Venedig lebte und wirkte.

Falcouieri, G., italienischer Componist, der zu Anfange des 17. Jahrhunderts

in Neapel lebte.

Falcouio, mit dem Mönchsnamen Placidus Falconius, ein Benediktiner,

der 1549 zu Brescia in den Orden trat und zu Asola um 1530 geboren war. Er
hat sich als vorzüglicher Tonsetzer hervorgethan, wie folgende seiner im Druck
erschienenen Werke beweisen: Missae seu Introitus per totiim annum (Venedig,

1575); Passio, seu Voces Sehdomadae 8. (Ebenda, 1580); Besponsoria in Hehdo-

mada S. canenda (Ebenda, 1580) und Magnißcat octo tonorum (Ebenda, 1588).

Vgl. Ziegelhauer's Hist. lit ord. S. Bened. Th. IV. Seite 314. Er starb zu Anfang
des 17. Jahrhunderts. t

Faleng-io, Teofilo, italienischer Componist, geboren zu Mantua 1494 und

gestorben nach einem sehr bewegten Leben, als Benediktinermönch zu Campasio
am 9. December 1544, hat sich musikalisch bemerkbar gemacht. Pater Martini

führt eins seiner musikalischen Werke, welches 1520 und 1692 zu Amsterdam

gedruckt sein soll, an. Vgl. Speyer 'sehe mus. Zeitung 1789 Seite 394. f

Falgara, kurfürstl. baierischer Kammermusiker und Hofcomponist um 1790,
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hat sich durch Composition mehrerer pantomimischer Ballets seiner Zeit bekannt

gemacht, Compositionen, die mit Beifall auf der Münchener Bühne aufgeführt

wurden, und unter welchen man besonders »die Schäferstunde« rühmte. f

ValkenUag-en, Adam, deutscher Virtuose auf der Laute, geboren am 17. Apr.
1697 zu Gross-DöltzigbeiLeizig, erlernte die Anfangsgründe der Musik bei seinem

Vater, einem Schullehrer, gründlichere Studien in Kunst und Wissenschaften spä-
ter bei einem Prediger in dem benachbarten Knauthayn betreibend. Den letzteren

verliess er in seinem 18. Jahre als ein fertiger Ciavier- und Lautenspieler, der es

hierauf bei dem berühmten Lautenisten Graf in Merseburg bis zur Virtuosität

brachte. Er wirkte liierauf als Lehrer beider Listrumente in Leipzig, war von

1721 bis 1725 herzogl. "Weissenfels'scher Kammermusiker und machte bis 1727,
wo er in die AVeimar'sche Hofkapelle trat. Kunstreisen, die ihm einen grossen Ruf
verschafften. Im J. 1729 wurde er, gleiclifalls als Kammermusiker, nach Baireuth

gezogen, woselbst er bis zu seinem Tode im J. 1761 blieb, nachdem er 1750 auch

noch Brandenburg-Kulmbach'scher Kammersekretair geworden war. Von seinen

Compositionen sind Variationen und geistliche Gesänge mit Variationen für die

Laute sowie Solos und Sonatinen für letzteres Instrument sehr beliebt gewesen.

Falkner, Rudolph, ein deutscher Tonkünstler, der um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts in England wii-kte, gab n Instructions forplai/inj the Harjjsichord, Thorough-

Bass, fully exylained, and exact rules for Ttming the Harpsichordf, im J. 1762

oder 1760 zu London heraus. Vgl. Blankenburg's Zusätze zu Sulzer, Band II,

Seite 178. t

Fallaui, Domenico, ein neapolitanischer Gomponist, welcher in der letzten

Hälfte des 18. Jahrhunderts Kapellmeister in Puzzuoli war und zahlreiche Kirchen-

stücke geschi'ieben hat. Als ein Meisterwerk in Bezug auf schönen, charakteristi-

schen Ausdruck wird seine »Orazione di Geremia a canto solo con sfrojnentia

gerühmt.
Fallen kommt als Kunstausdruck in verschiedenen Bedeutungen vor; zunächst

zur Bezeichnung der unmittelbaren Ausweicliung durch die Dreiklangs-Harmonie
auf die erste Stufe der neuen Tonart, als sogenannter fallender Schluss, weil

hier in dem Dominanten-Accorde nothwendig die Quinte und in dem folgenden

Dreildange über die Tonica die Octave in der Melodie liegen muss. Sodann wenn
von einer an Höhe und Stärke abnehmenden Stimme die Rede ist. S. Abfallen.
Endlich zur Bezeichnung des stufenweisen Herabsteigens der Töne einer Leiter,

als sogenannte fallende Intervalle, z. B. Secunde, Terz u. s. w.

Faller, Charlotte, geborene Thiele, angesehene deutsche Sängerin, ge-
boren am 14. Octbr. 1758 zu Hubertsburg, verheirathete sich 1782 zu Ansbacli.

Fallonard, Pierre Jean Michel, französischer Tonkünstler und Musik-

schriftsteller, geboren am 11. Juli 1805 zu Honfleur, erhielt schon in früher Ju-

gend musikalischen Unterricht, auf welcher Basis ihn seit 1821 Delaporte, der

Organist an der Katharinenkirche zu Honfleur, im Orgelspiel und in der Harmonie-

lehre weiter bildete. Die letzten Studien im Orgelspiel machte er beim Organisten
Godefroid in Ronen. Im J. 1825 wurde er zum Nachfolger seines Lehrers Dela-

porte in Honfleur ernannt und wirkte seitdem als Organist wie als Lehrer sehr

vortheilhaft. — Von seinen Compositionen erschienen Werke für Gesang und für

verschiedene Instrumente, von seinen schriftstellerischen Arbeiten : y>Notices, hio-

ijrapliies et va/riefes musicalesa (Honfleur, 1855) und -dLcs musiciens normands etc.«

(Honfleur, 1859).
Falsch wird in der praktischen Musik immer dann als Beiwort gebraucht,

wenn es sich darum handelt, das Abweichen von allgemein logischen und ästhe-

tischen oder von speciell musikalischen Gesetzen, Regeln und Gewohnheiten zu

bezeichnen. Es bedeutet dann stets soviel als »fehlerhaft«, »unwahr«, »unlogisch«,

«inconsequent«, »ungesetzlich«, »ungenau«, »unrein« u. s. f. Man spricht deshalb

von »falschem Ausdruck«, »falschem Pathos«, »falscher Deklamation«, »falscher

Aufi'assung«, »falschem Vortrage«, »falscher Intonation«, »falschem Tempo«, »fal-

schem Takt«, »falscher Betonung«, »falschen Tönen«, »falscher Stimmung«, »fal-
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scher Temperatur«, »falschen Fortschreitungen«, »falschen Auflösungen«, »falschen

Vorbereitungen«, »falscher Modulation«
,
»falscher Stimmführung« u. s. f. Wann

bei diesen Einzelnheiten das Beiwort »falsch« anzuwenden ist, ersieht man aus

den betreffenden Specialartikeln: »Ausdruck«, »Pathos« u. s. f. — In ganz dem-
selben Sinne ist der Ausdruck F. auch aufzufassen, wenn einige Theoretiker die ver-
botenen Quinten und die verbotenen Octaven (s.d. und Quintenparal-
lelen, Octavenparallelen) unrichtiger Weise »falsche Quinten« und »falsche

Octaven« nennen.

Falsche Quinte (lat.: quinta falsa, französ.: fausse qtdnte) bedeutet bei einigen
Theoretikern soviel als verminderte Quinte (s. d.); diese Theoretiker verstehen

darunter also eine Quinte (h
—

-f,
eis—g), welche um einen kleinen Halbton enger

ist als die reine Quinte (h—ßs, c—y). Consequenter und klarer ist hier jedenfalls
der Ausdruck »vermindert«, denn erstlich ist die übermässige Quinte (s. d.)

auch keine reine, sondern eine unreine, also eine »falsche«, zweitens aber müsste
man dann mindestens auch die verminderte Octave (s.d.) »falsch« nennen. Der
Gebrauch des Ausdrucks »falsche Quinte« für »verminderte Quinte« hat aber doch

wenigstens einige historische Berechtigung, da man früher die »verminderte Quinte«
nur y^quinta falsa^i. d. h. »falsche Quinte« nannte. Ganz unrichtig ist es dagegen,
wenn einige Tonlehrer die Bezeichnung »falsch« oder »vermindert« nur für dieje-

nigen verminderten Quinten in Anspruch nehmen wollen, welche zwischen leiter-

eigenen und chromatischen Tönen stattfinden (in C-dur: c—ges, eis—g u. s. f.),

während sie diejenigen »verminderten Quinten«, welche zwischen den Tönen einer

und derselben Tonartleiter möglich sind (h,
—

-f' in (7-dur, d—as in C-moll) »kleine

Quinten« nennen. Die nähere Bestimmung derjenigen Intervalle, welche nicht

natürliche Intervalle (s. d.) sind, deren höhere Töne also nicht in der Dur-
tonartleiter der tieferen vorkommen, erfolgt immer nur auf Grund einer Yerglei-

chung mit den betreffenden natürlichen Intervallen. Die natürlichen Intervalle

heissen nun theils »gross« (bei Secunde, Terz, Sexte und Septime), theils »rein«

(bei Prime, Quarte, Quinte und Octave). Der Ausdruck »vermindert« bedeutet

aber in Beziehung auf »rein« nur soviel, als: »einen Halbton enger als rein«. Die

Quinte h—f ist nun aber um einen Halbton kleiner als die reine Quinte (h—ßs ),

ebenso wie die Quinte c—ges um einen Halbton kleiner ist als die reine Quinte

(c
—

g). In beiden Fällen muss also die betreffende Quinte eine »verminderte«, oder

Avill man für »vermindert« den Ausdruck »falsch« setzen, eine »falsche Quinte«
heissen.

Falsche Saiten sind Darmsaiten, deren Fäden ungleichmässig zusammenge-
sponnen sind, so dass sich bei der Bewegung dieser Saiten zu deren regelmässigen
und natürlichen Schwingungen noch unregelmässige Schwingungen gesellen, welche

den Klang unbestimmt und klirrend machen. Auch hier könnte man wohl von
»falschen Quinten« sprechen, da man im gewöhnlichen Leben für die e Saite der

Geige den Namen »Quinte« gebraucht.
Falsche Stimme (französ.: voix fausse) nennt man ein menschliches Stimm-

organ, welches die Töne nicht vollkommen rein angiebt, sondern »aus Mangel an

gehörig fester Organisation der Stimmwerkzeuge« bald zu hoch, bald zu tief.

0. T.

Falset {ira.y\zös.:faussei, ital.: falsetto), die Kopfstimme (s. d.) oder Fistel.

Falsetisten, italienisch auch Alti naturali oder Tenori acuti genannt.
S. Alti naturali.

Falso hordoue (ital., französ.: Faux-Bourdon) bezeichnet zunächst eine beson-

dere Art des Organums oder der Diaphonie (s. d.), welche vor und während
der Entwickelungsperiode des »Discantus« oder »Dechant« in den französischen

Kirchen im Gebrauche war. Bei dieser Art der Diaphonie begleiteten die orgaui-
sirenden Stimmen den Tenor in Terzen- und Sextenparallelen, während das ältere

Organum nur die vollkommenen Consonanzen (Quarten, Quinten und Octaven) zu-

liess. Die drei Stimmen eines solchen F. b. schritten also in Sextenaccorden fort,

nur mit der Abweichung, dass zu Anfang und zum Schluss die höchste Stimme
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mit dem Tenor eine Octave bildete, während die Mittelstimme die Terz oder die

Quinte des Tenors zu singen hatte. Im Wesentlichen sind diese Falsi bordoni

ebenso mechanisch entstanden, wie die »Diaphonie« des Hucbald, nur sind sie dem
Ohr erträglicher. Erwähnt wird diese Art des mehrstimmigen Gesanges bei Tinc-

toris, Gafor und bei anderen Schriftstellern. Tinctoris sagt von ihr (»Contrapunkt«)
folgendes: »Während des ganzen Verlaufes desjenigen Gesanges, welchen man
»Faux-Bourdon« nennt, wird die Quarte zugelassen, oft wird ihr aber die (tiefere)

Quinte und noch öfter die (tiefere) Terz (des tiefsten Tons) beigefügt.« Bei Am-
bros (»Geschichte der Musik, II. S. 313) findet sich das folgende von Tinctoris

gegebene Beispiel eines zweistimmigen Faux-Bourdon (a). Franch. Gafor, von
welchem Ambros (S.314) das unter b zufindende Beispiel eines dreistimmigen J^^zZso

bordone mittheilt, spricht sich über den F. b. wie folgt aus: Wenn der Tenor und
der Cantus in einer oder mehreren Sexten fortschreiten, dann wird die Mittel-

stimme, nämlich der Contratenor, immer unter dem Cantus die Quarte einhalten

und gegen den Tenor die höhere Terz; diese Gattung Contrapunkt nennen die

Musiker »Faux-Bourdon« (Ambros, a. a. 0. S. 314).

a. (Pauxbourdon.) b. (Cantus.)

\

-S^
:^

8. 6.

(Tenor.)

8, 6.

(Contrateuor.)

~gg
—

j

::^z
s>-

^EBE,
'Sz

Lau - da Si - on Sal - va - to - rem (Tenor).

In Italien fand diese Art des mehrstimmigen Gesanges erst später Eingang, und
er wurde dort y>Falso bordonea genannt. Ueber die Entstehung des Namens sind

die Ansichten getheilt. Prätorius (»Syntagma«) giebt mehrere Ableitungen. Ein-

mal meint er, dass diesem Gesänge dieser Name gegeben sei, weil Bordone oder

»Bourdon« »eine grosse Hummel bedeute, welche daher rauschet, summet und

brummet«, und weil solche Art zu singen »keine liebliche, sondern rauschende,
summende Harmonien« gebe. Weiter meint er, dass man den Namen deshalb ge-
braucht habe, weil in diesen Gesängen der Tenor, der auch Bordone heisse— (von
Bordon — ein Ständer, eine Stütze, ein Stab, oder von Bordonale — ein Träger)— nicht die eigentliclie Grundstimme der Harmoniefolge, sondern die höhere Terz

derselben singe, also ein falscher Tenor, ein Falso-bordone sei. Andere Schrift-

steller haben noch andere Ableitungen gegeben. Am meisten Anklang hat die

zweite Erkläi'ung des Prätorius gefunden, und daher ist wohl die Auffassung am
weitesten verbreitet, dass jene Singeweise geheissen habe: »Psalmodiren mit dem
Falso bordone oder Faux-Bourdon, d. h. mit der uneigentlicheu Grundstimme, eben

weil nicht die eigeiitliche Grundstimme der Harmoniefolge, sondern ihre umgekehrte
Terz den Bass abgab, während jene in der Oberstimme lag« (A. v. Dommer, »Hand-
buch der Musikgesch.« S. 67).

— In späteren Zeiten kommen aber unter dem
Namen Falsi bordoni einige ganz andere Arten mehrstimmigen Gesanges vor. Baiui

führt in seinem Werke über. Palestrina noch zwei verschiedene Arten von Falsi

bordoni an. Zunächst verstehe man darunter eine Art von regelmässigen Compo-
sitionen, aber ohne bestimmten Rhythmus, worin eine der vier Stimmen den Can-
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tus firmus bringe, während die drei anderen Stimmen Contrapunkte seien, welche

aus lauter Consonauzen mit nur einigen Ligaturen in den Cadenzen beständen.

Diese Falsi bordoni sind auch von bedeutenderen Tonsetzern angewendet worden

und haben sich noch bis heutigen Tages in der Hebung erhalten. (Die Antworten

des Chores in der Liturgie sind solche Falsi bordoni.) Ambros fühi-t (a. a. 0.

S. 314) folgendes Beispiel an, das er Battista Eossi's y>Organo de cantorm (Venedig,

1618) entnommen hat.

Domine me festina ad adjuvandura. Gloria patri et ülio, Sicut erat in principio
et spiritui sancto. et nunc et semper et

in saecula saeculorum.

AI le - lu la.

Die einzelnen auf einen Ton auszusprechenden Silben mussten die Sänger selbst-

ständig einer guten Deklamation entsprechend vertheilen. Man bezeichnet daher

auch wohl das in der Psalmodie übliche Sprechen von mehreren Silben auf ein und

demselben Tone als »Psalmodiren mit dem Talso bordone«. — Eine weitere Art

des Talso bordone, welche Baini angiebt, und welche in Eom im 17. Jahrhundert

beliebt gewesen sei, soll nach v. Dommer (a. a. 0. S, 67) darin bestanden haben,

»dass die Psalmodie als Grundstimme oder Tenor auf der Orgel gespielt wurde,

während vier Singstimmen, Sopran, Alt, Tenor und Bass, von Vers zu Vers ab-

wechselnd, einen Contrapunto alla mente (s. d,) mit allerhand Passagen und Piori-

turen darüber ausführten.« — Wie das "Wort P. b. zur Bezeichnung so verschie-

denartiger Dinge hat verwendet werden können, ist nicht »begreiflich, wenn es

nicht mit der Zeit ein Allgemeinausdruck für die verschiedenen Arten mehrstim-

mig zu psalmodiren, geworden ist«. 0. T.

Falster, Christian, Conrektor zu Ripa in Jütland, veröffentlichte u. A. ein

Werk r>Questiones romanae, sive idea historiae literariae Bomanorumv. (Leipzig und

Flensburg, 1718), in welchem sich auch einige Untersuchungen über antike Musik

befinden.

Falteubäl^e nennt man die in den Werkstätten der Schmiede und Schlosser

angewandten Bälge, bei denen die Platten durch Leder verbunden sind, das beim

Sinken der Oberplatte mehrere Falten bildet. Diese Faltenbälge fanden sich in

frühester Zeit in der Orgelbaukunst in Gebrauch, wurden aber zu Ende des

16. Jahrhunderts durch die Span- oder Sp ahnbälge (s.d.) ersetzt, die später in

einer Bauart, wenn nämlich durch mehrere mittelst Leder verbundene Spähne
mehrere Falten bedingt wurden, um eine grössere Luftmasse aufnehmen zu können,
ebenfalls F. genannt wurden; diese noch jetzt gebräuchlichen F. wurden zuweilen

auch Spahnbälge geheissen. Siehe Balg. 2.

Fa-mi ist die in der Mutation (s. d.) gebotene Tonbenennung in der ab-

wärts gehenden Folge für die Stufen des Halbtons, gleichviel ob dieselbe sich von

selbst ersfab oder nicht. Siehe Hexachord. t



464 Fanart — Fanna.

Fanart, L. S., französischer Tonkünstler, geboren nm 1810 zu ßheims, ist in

seiner Vaterstadt als Organist angestellt und bat sieb auch durch Veröffentlichung

einiger musikalischen Schriften bekannt gemacht.
Faudnug-o (spanisch) ist, wie der Bolero (s.d.) ein alter spanischer National-

tanz im
*/4

Takte von weichem, zärtlichen Charakter. Die meist in der Molltonart

gesetzte Melodie desselben hält eine massige, ziemlich langsame Bewegung fest und
wird meist auf der Zither, Guitarre und älinlichen Instrumenten gespielt, während
die Tänzer selbst, gewöhnlich nur zwei Personen beiderlei Geschlechts, durch

Castagnetten den B-liythmus markiren. Auf dem Lande in Spanien wird er, häufig
auch mit Gesang untermischt, am graziösesten getanzt, zugleich aber auch so lei-

denschaftlich geliebt, dass, alles Eiferus der Geistlichkeit ungeachtet, er niemals

ganz unterdrückt wex'den konnte. Durch die Spanier ist der F. auch in Süditalien

und Südfrankreich bekannt und beliebt geworden, woselbst er jedoch nicht in der

reinen Form seiner Heimath ausgeführt wird, sondern vielfach fremdartige Elemente
in sich aufgenommen hat.

Fauelli, Cola Vincenzo, ein italienischer Contvapunktist des 16. Jahrhun-

derts, von dessen Lebensumständen nichts und von dessen Arbeit nur die wenigen
Tonsätze bekannt geblieben sind, welche de Antiquis im primo libro a 2 voci ili

diversi Aut. di Bari (Venedig, 1585) mittheilt.

Fanfare (französ.) nennt man ein kleines für die Reiterei bestimmtes Tonstück
von zugleich schmetterndem und schallendem Charakter, das sich meist in den am

prächtigsten klingenden Naturtönen der Blechinstrumente bewegt; ursprünglich
wurde es nur für Trompeten und Pauken, jetzt jedoch auch für alle bei der Reitei'ei

gebräuchlichen Instrumente gesetzt. Ein interessantes, die Art genau charakteri-

sirendes Trompetenstück dieser Gattung findet sich im 2. Akte des »Struensee«

von Meyerbeer. Der Ui-sprung der F. überhaupt ist in Frankreich zu suchen. —
Auch kurze bei der Jagd eingeführte Signale (s.d.) nennt man F. sowie denselben

nachgebildete Tonstücke, meist munteren Charakters, sich im
"/s

Takt bewegend,
die auch unter der Bezeichnung Horn-Bicinien (s. d.) bekannt sind. — Das
durch freies accordisches Ergehen auf Blasinstrumenten gebräuchliche Begleiten
eines ausgebrachten Hochs bei festlichen Gelegenheiten nennt man mitunter auch

wohl eine F.; gebräuchlicher hierfür ist aber der Name Tusch (s. d.).
— Das in

der preussischen Armee F. genannte Signal

auch: »Marsch! Marsch!« (Carriere) genannt, hat den Zweck, das schnellste Fort-

bewegen der Truppe zu bewerkstelligen. In der französischen INIilitairsprache be-

zeichnet F. ausserdem die Cavalleriemusik überhaupt, welche laut Dekret von 1872
aus einem Trompeten-Major und zehn Trompetern besteht. 2.

Faiigr-Liaug' heisst ein in China 1679 durch den Kaiser Kaug-hi gesetzlicli

eingeführtes Musikinstrument, bei welchem die klingenden Körper 16 Holzstücke

bilden, die in der Ordnung der Steinplatten des King (s. d.) aufgehängt und mit

einem Klöpfel tönend erregt werden.

Fang'veutil nennt man ein in der unteren Balgplatte der Orgel eingesetztes
Ventil (s.d.), das nicht weit vom hinteren Ende in der Mitte derselben befindlich

ist. Hebt man, mittelst Niedertreten des Calcantenclavis (s. d.) die Oberplatte
eines Balges, so heben sich durch die Verdünnung der Luft im Balge die Klappen
des F.s nach dem Innern des Balges zu, und gestatten der Aussenluft freien Ein-

gang; wird diese Thätigkeit eingestellt, so drückt die geschöpfte Luft die Ventil-

klappen nieder und es wird somit die in den Balg eingedrungene Aussenluft durch

dies Ventil abgeschlossen oder gefangen. 2.

Fauna, Antonio, trefflicher italienischer Clavierspieler, sowie tüchtiger Leh-
rer seines Instruments und fleissiger Componist für dasselbe, geboren 1793 zu

Venedig und gestorben daselbst am 15. März 1845. Seine zahlreichen Ciavier-
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Sachen aller Art, sowie Romanzen und Canzonetten von ihm erschienen bei Rlcordi

in Mailand, und seine Lebensbeschreibung verfasste Pasquale Negri unter dem
Titel: y>Cenni hiograßci sopra Antonio Fanna« (Venedig, 1845).

Fantasie (aus dem Griech.), s. Phantasie.

Fantasireu, s. Phantasiren.

Fantasirmaschiue, scherzhafte Benennung für Melograph oder Noten -

Schreibmaschine (s. d.). S. auch Extemporirmaschine.
Fantastico (ital., französ. : /öH/öS^i2'we),Vortragsbezeichnuug in der Bedeutung

phantastisch, überschwänglich.
— Vielen neueren Compositionen wird diese Be-

zeichnunggleichfalls beigelegt, z.B. einer Sonate, Sinfonie u. s. w., um anzudeuten,
dass der Inhalt sowie die durch diesen bedingte Form von dem lieblichen abweichen,
also i'echt eigentlich Neues und Eigenthümliches bringen.

Fante, Antonio del, italienischer Kirchencomponist und Kapellmeister,

gestorben im März 1822 zu Rom, war seit 1817 daselbst Dirigent der Musik an
der Kirche Santa Maria Maggiore. lieber seine geistlichen Compositionen, deren

er sehr zahlreiche im Manuscript hinterliess, fällt Kandier das Urtheil, dass sie einen

viel zu weltlichen Beigeschmack haben und ohne die erforderliche religiöse Würde
und Einfachheit geschrieben sind,

Fautini, Caterina, berühmte italienische Sängerin, deren Blüthezeit auf

den Bühnen Italiens nach I/aborde in die Jahre 1680— 1G90 fällt.

Fantini, Greronimo, berühmter italienischer Trompetenvirtuose, geboren um
die Wendezeit des 16. und 17. Jahrhunderts zu Spoleto, wirkte von 1621 — 1670
als Hoftrompeter des Herzogs Ferdinand II. von Toscana. Er zog auch auf Kunst-
reisen die allgemeine Bewunderung auf sich, so um 1642 zu Rom; es ist sogar mit

Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass er sich zwischen 1635 und 1640 auch in

Deutschland hat hören lassen. Daselbst erschien wenigstens sein Werk y>3Iodo

per imparare a suonare di tromha di (juerraK (Frankfurt, 1638), eine Art Trompeten-
schule mit 100 Stücken verschiedenen Charakters, welclie von grösstem histori-

schen Interesse für die Jetztzeit ist. — Nach Pater Mersenne's Zeuguiss (vgl. des-

sen lib. 2 de instrutnentis harmon. pag. 109) war F. im Stande, auf seinem Instru-

mente alle chromatischen Töne mit der grössten Sicherheit anzugeben, eine Kunst,
die ihn zum grössten Virtuosen seiner Zeit erhob.

Fantou, Nicolas, Abbe, französischer Kirchencomponist, war erst Kapell-
meister an der Kathedralkirche zu Blois und dann an der Sainte-Chapelle zu Paris,
wo er im J. 1755 (oder 1757) starb. Zahlreiche Kirchen stücke, im Style ähnlich

denen Lalande's, gingen aus seiner Feder hervor, von welchen Motetten mit ganz
besonderem Beifall im Goncert spirituel zu Paris zur öfteren Ausführung ge-

langten.

Fantocci, Angel o, hervorragender italienischer Bariton sänger, geboren um
1760, trat zuerst 1783 auf der Opernbühne zu Venedig auf und war 1789 in Genua,
1790 in Brescia und 1791 in Mailand eugagirt. Von dort kam er im folgenden
Jahre an die italienische Oper zu Berlin, wo er bis 1802 seiner schönen und hohen
Stimme wegen sehr geschätzt war. Spätere Nachrichten über ihn fehlen. —
Noch berühmter als er war seine Gattin, Maria F., geborene Marchetti, welche

1767 zu Neapel geboren und 1788 verheirathet, mit ihrem Manne, nachdem sie an

verschiedenen Theatern ihres Vatei'lands geglänzt hatte, 1792 nach Berlin gekom-
men war. Die letzten Nachrichten von ihr fallen in das J. 1807, wo sie in

St. Petersburg mit abgenutzter Stimme und deshalb ohne Erfolge auftrat.

Fantozzi, Josephine, s. Weixelbaum.
Fantnzzi, Giovanni, Graf von, italienischer Kunstgelehrter, geboren um

1740 zu Bologna, war Mitglied der Akademie seiner Vaterstadt und veröffentlichte

yNotizie degli scrittori holognesia (9 Bde., Bologna, 1781— 1794), in denen wich-

tige biographische Mittheilungen über Artusi, Banchieri, Bottrigari, Padre Mar-

tini, Penua, Spataro und andere ausgezeichnete Tonkünstler Bologna's sich befin-

den, sowie auch eine historische Abhandlung über die philharmonische Akademie
dieser Stadt.

Mosikal. Coiivers.-Lexikon. III. 30
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Fauzagro, Francesco, Abbate und Kector des Collegiums zu Padua, gab
eine von ihm am 31. März 177Ü in der Servitenkircbe zu Padua gehaltene Lobrede

auf Giuseppe Tartini: «Orazione delle lodi di G. Tartini etc.«. (Padua, 177U) heraus,
welche Schrift auch Tartini's Bildniss enthält.

Farabi, El- oder Alfarabi, dessen ursprünglicher Name Abunasr Mo-
hammed ben Mohammed war, ist einer der ältesten arabischen Musikschrift-

steller; er wirkte im Anfange des vierten Jahrhunderts nach der Hedschira. Be-

kannt mit den Werken der griechischen Philosophen und Mathematiker, übertrug
er davon viele ins Arabisclie, so u. A. die des Aristoteles über Musik. Ausserdem
schrieb F. auch ein selbstständiges grösseres Werk über Musik in zwei Theilen,

dessen erster Theil aber leider bis jetzt noch nirgends wieder aufgefunden ist; der-

selbe enthielt nach F.'s eigener Angabe Kunstabhandlungen älterer Musikgelehr-
ten. Von dem zweiten Theil dieses Werkes, welcher in Bagdad geschrieben wurde,
befinden sich Abschriften in der Bibliothek des Escurial und in der zu Leyden, die

den Titel: »die theoretische und praktische Musik« tragen. Ausführlicheres über

den Inhalt dieses Theiles des F.'schen Werkes giebt Fetis in seiner Hist. de la

Musique Tom. II. p. 167—169. - F. starb im Jahre 339 der Hedschira (943
n. Chr.).

-

2.

Faraday, Michael, einer der berühmtesten englischen Chemiker und Phy-
siker, geboren um 179U, war zuletzt Direktor des Lal)oratoriums der Boycd Insti-

tution zu London. Er erregte seit 1820, wo er als Schriftsteller mit den interes-

santesten und wichtigsten Entdeckungen auftrat, ein ungemeines Aufsehen in der

ganzen gebildeten Welt. Auch über den Ton hat er überaus scharfsinnige Unter-

suchungen veröffentlicht.

Farandole oder Farandonle (französ.), ein provengalischer Nationaltanz von

munterem und fröhlichen Charakter und rascher Bewegung, dessen Musik gewöhn-
lich im ^8 Takt steht.

Faraut, Richard, gelehrter englischer Kirchencomponist, geboren im

letzten Viertel des 15. Jahrhunderts, war Organist in Windsor und starb als solcher

im J. 1545.

Farben, die, sind seit den frühesten Zeiten her mit den Tönen in Beziehung

gebracht worden. Schon die Chinesen verwandten zu ihrem ältesten umfang-
reichsten Saiteninstrumente, dem Ke (s. d.), farbige Stege. Diese Stege erhielten

stets die gleiche Farbe in der gleichen Tonregion, nämlich: die ersten fünf Stege
waren blau, die zweiten fünf roth, die dritten gelb, die vierten weiss und die fünften

schwarz. Diese Gleichheit der Stege in ihrer Farbe, wie die Uebereinstimmung
aller chinesischen Musikschriftsteller darüber, dass jeder Theil des Ke Lehre sei,

und in demselben das All des Seins in seinen Einzelntheilen versinnbildlicht werde,
lässt annehmen, dass auch die F. der Stege symbolischen Darstellungen dienen.

Ob diese Anwendung der F. in der Kunst, welche in China 3000 v. Chr. schon

gepflegt sein soll, später auf den assyrischen Musikkreis einwirkte und so vielleicht

die griechischen ähnlichen Ideenverbindungen, so wie die persischen veranlasste,

ist bisher, noch nicht nachgewiesen. Wenn nun die neueste Forschung eine sehr

frühe gegenseitige Beeinflussung der asiatischen Musikkreise sehr wohl annehmen

lässt, so ist es auch wahrscheinlich, dass über Assyrien hin Persien und Griechen-

land Kunde über die chinesische Anwendung der F. in ihrer Kunstausübung er-

hielten, diese Kunde ihnen jedoch so mystisch vorkam, dass sie in ihrer Weise em-

pfindend, sich mit der Zeit die selbstständige Ausbildung einer sinnigen Be-

ziehung der F. zu den Tönen befloissigten. Dieser Voraussetzung entsprechend,
finden wir die F. im persischen Musikkreise für Töne in Gebrauch, und zwar für

den Ton a, Grün; für h, Rosa; für
<?, Blauschwarz; für d, Violet; für e, Gelb; für

/, Schwarz und für g, Hellblau. — Die Griechen nannten ein Tongeschlecht
chromatisch (s.d.), welche Bezeiclmung, dem AVorte ypa)[xot, Farbe, entstammend,
ohne eine Farben und Töne in Beziehung bringende Reflexion der alten Griechen

kaum erklärbar ist. Für die Annahme, dass diese Reflexion durch Kunde über

Assyrien angeregt worden, spricht der Umstand, dass Aegj'ptcn, sonst als Quelle
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aus der alle griechische "Weisheit und Kunst entkeimte, angenommen, hierfür keine

Anknüpfungspunkte bietet. — Auch im Mittelalter fanden in der Tonnotirung

farbige Linien Anwendung. Siehe Notation und Tabiilatur. Diese Anwen-

dung ist jedoch nicht das Produkt einer Reflexion über einen inneren Zusammen-

hang der Farben und Töne gewesen, sondern entstand aus rein praktischen Grün-

den. Auch sind die Musikgelehrten darüber einig, dass diese Linien nichts dazu

beitrugen, dass die griechische Bezeichnung chromatisch in der abendländischen

Fachsprache Eingang fand. C. B.

Farbenclavier, Augreaclavier oder Aiigenorgel (französ.: Glavecin ocidaire)

nannte der Jesuit Louis Bertrand Castel (s.d.) zu Paris ein von ihm erfundenes

Tasteninstrument, das, dem Claviere nicht unähnlich, beim Niederdrücken der

Tasten bestimmte Farben dem Auge vorführte. Alle Farben wurden durch sieben

Haupt- und fünf Nebenstufen in der mittleren Oktave geboten, welche Farben in

den höheren Oktaven heller und in den tieferen dunkler, sonst in gleicher Anord-

nung wiederkehrten. Die Anordnung der Farben in der Oktave geschah von

dem Erfinder nach bestimmten, von ihm selbst hinterlassenen Grundsätzen. Er

lässt sich darüber folgendermassen aus. »Erstens giebt es einen festen Tor.,

Stammton, den wir c nennen wollen; es giebt auch eine feste, tonische und gründ-
liche Farbe, die allen Farben zum Fundament dient, das ist Blau. Zweitens hat

man drei wesentliche Klänge, die, von diesem Stammtone abhängend, mit ihm eine

vollkommene und ursprüngliche Zusammenstellung ausmachen, nämlich: c, e und

ö; man hat auch drei ursprüngliche Farben, welche, dem Blau anhängend, aus

keiner anderen Farbe zusammengesetzt sind und die anderen alle hervorbringen,

nämlich : Blau, Gelb und Roth. Blau ist also der Grundton, B,oth die Quinte und

Gelb die Terz — alle drei geben den Dreiklang. Drittens finden sich fünf tonische

Saiten, nämlich: c, d, e, g und a, und zwei halbtonische f und h; es finden sich

auch fünf tonische Farben, worauf sich gemeiniglich die übrigen beziehen: Blau,

Grün, Gelb, Roth und Violett, und man hat zwei zweideutige Farben: Aurora

und Violant, welches ein etwas brennendes Blau ist. Viertens besteht aus fünf

ganzen und zwei halben Tönen die sogenannte diatonische Tonleiter: c, d, e,f,g,

a und h\ auf gleiche Weise entspringen aus fünf völligen und zwei halben Farben

die natürlichen Stufen der aufeinanderfolgenden Farben: Blau, Grün, Gelb, Aurora,

Roth, Violett und Violant, denn das Blau leitet zum Grünen, welches halb blau

und halb gelb ist; das Grüne leitet zum Gelben, das Gelbe zum Aurora u. s. w.

und das Violant, welches fast ganz blau ist, leitet wieder zum reinen, aber um die

Hälfte helleren Blau, so dass mit der erhöhten Oktave alle vorhergehenden Farben

in eben derselben Ordnung, wie die Töne, also nur um die Hälfte heller, zum Vor-

schein kommen.« Um nun die Klänge, welche durch die Farben vertreten werden

sollten, dem Gefühle gleichzeitig vorzuführen und so, die Uebereinstimmung des

Eindrucks der Fai'ben und Töne documentirend, ein wärmeres Empfinden dafür

zu wecken, fügte Castel dem Instrumente Orgelpfeifen zu, die die entsprechenden
Töne beim Tastenniederdruck angaben und zu der Benennung Augenorgel führten.

Dies Instrument, 1725 von seinem Erfinder zuerst öffentlich vorgeführt, machte

anfangs bedeutendes Aufsehen und man unterzog die Empfindungsbereitung Castel's

fast überall einer Probe, doch da die Erfolge weit hinter den Erwartungen zurück-

blieben, so gerieth dasselbe sehr bald ganz in Vergessenheit und wird jetzt wohl

schwerlich noch irgendwo ein Exemplar desselben sich erhalten haben; auch hat

sich bisher ausser dem weiter unten Genannten Niemand veranlasst gefunden, ein

ähnliches Instrument zu construiren. Wenn die Grundsätze Castel's auch an-

nähernd, was die harmonische Anordnung von Farben betrifft, um desswillen, weil

des Menschen Auffassung nicht gleichzeitig über drei Vorstellungen hinausgreifen

kann, mit denen der Tonharmonien übereinstimmen, so hat er leider unerwogen

gelassen, dass nicht allein diese Empfindungsgattungen in durchaus verschiedener

Weise dem Geiste zum Verständniss gelangen
— die Töne in mehr sinnlicher, dem

Anatomen theilweise erklärbarer Weise durch Vibrationen, welche nach Zehnern

oder höchstens nach Tausenden in der Secunde zählen, und die Farben durch

30*
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Schwingungen entstehen, deren Vorhandensein die Wissenschaft nur ahnt, welche

in der Secunde zu 400 bis 800 Billionen stattfinden;
— sondern dass auch die Far-

ben sehr viel mehr dem Menschen deutlich unterscheidbare Momente bieten, als

die Töne. Schon Goethe giebt in seiner Farbenlehre ein gewisses Uebereinstim-

men der Farbin mit den Tönen zu, doch glaubt er demselben durch beispielsweise

Darstellung nur ein Verständniss bereiten zu können. »Gleich zwei Flüssen sind

Farben und Töne«, sagt er, »die auf einexn Berge entspringen, aber unter ganz
verschiedenen Bedingungen, in zwei ganz entgegengesetzte Weltgegenden laufen,

so dass auf dem beiderseitigen Wege keine einzelne Stelle der anderen verglichen
werden kann. Beide sind allgemein elementare Wirkungen nach dem allgemei-
nen Gesetze des Trennens und Zusammenstrebens, des Auf- und Abschwankens,
des Hin- und Wiederwogens wirkend, doch nach ganz verschiedenen Seiten, auf

verschiedene Weise, auf verschiedene Zwischenelemente, für verschiedene Sinne.«

Ausser Castel hat sich übrigens, so viel bekannt, nur noch ein Engländer um den

Bau des F.'s ein Verdienst erworben, wovon eine bei Gooper and Morley in Lon-

don von demselben im J. 1757 veröffentlichte Schrift, y>Exj)lanaiion of tlie ocular

HarpsicJiorda betitelt, Zeugniss giebt. Der Verfasser derselben, dessen Name un-

bekannt geblieben, schreibt im ersten Theile der Schrift die Geschichte des F. und
im zweiten die Bewerkstelligung desselben. In der Geschichte hebt er hervor, dass

Kircher schon die Aehnlichkeit der Farben und Töne bemerkt; dass ferner Newton
diese Vergleiche weiter gefördert, und dass endlich Castel 1725 die Idee eines F.'s

gefasst und veröffentlicht, ohne deshalb die Absicht gehabt zu haben, ein solches

Instrument zu bauen. Trotzdem arbeitete er mehrere Jahre an der Herstellung
eines F.'s, ohne es zu Stande bringen zu können, weshalb er, oft deshalb augegriffen,
sich öffentlich rechtfertigte. Im J. 1754 machte Castel den letzten Versuch, der

den Zuschauern jedoch mehr gefallen haben soll als ihm selber. Der Verfasser

eben gedachter Schrift, nach eigener Aussage, ein Schüler Castel's, bauete auch ein

F., das folgendermassen beschaffen war. Das Instrument war wie ein Schrank ge-

staltet, der 1,778 Meter hoch, 1,045 Meter breit und 0,G27 Meter tief war. Der-

selbe stand perpendiculär auf dem vorderen Theile eines Claviers, welches die Basis

davon war. Der Boden enthielt in einem Baume von einem Quadratmeter fünf-

hundert Gläser und eben so viele Lampen. Der vorderste Theil zeigte dem Zu-
schauer sechszig gefärbte Gläser. Ein jedes dieser Gläser hatte einen Farbenton,
der mit dem Klange des Schalles überein kam, welcher zu derselben Zeit das Ohr

berührte, wenn das gefärbte Licht das Auge ergötzte. Da die Bewegung des Schal-

les langsamer als die des Lichts ist, so wurde der Ton zuerst erzeugt, und die Er-

scheinungsintervalle so geordnet, dass sie gleichzeitig auf die Sinne der Beobachter

einwirkten. Die gefärbten Gläser waren durchsichtige Emaillen von elliptischer

Gestalt, 6,5 Centimeter im Durchmesser. Noch ist von dem Verfasser obiger
Schrift zu bemerken

,
dass er die harmonische Anordnung der Farben anders als

Castel einrichtete. C. B.

Farce (französ., lidX.'.farsa d. i. gestopft) nennt man ein dramatisches Gaukel-

spiel, eine Posse, in welcher das niedere Komische herrscht und für welche viele

Nationen eigene stehende Charaktere haben, die Spanier z. B. den Gracioso, die

Italiener den Arlechino (Harlekin), Scaramuz u. s. w., die Deutschen den Hans-

wurst, Kasperle u. s. w. Die F. steht noch einen Grad tiefer als die Burleske
(s. d.) und lässt sich häufig auf die unterste Stufe des Niedrigkomischon und Un-
wahrscheinlichen herab. Was die Deutschen F. nennen, heisst bei den Engländern
einfach Burleske, und man bezeichnet dort mit dem Namen F. jedes kleine Füll-

stück komischen Charakters. Ein Hauptbestandtheil der F. mit Musik ist das

Couplet, dessen Witze und Anspielungen auf Personen und Zustände häufig

massgebend für den Erfolg solcher Stücke sind. — Während Adelung meint,
Färse sei ursprünglich eine Art Gesänge zwischen den Gebeten gewesen, mithin

bedeute F. einfach Intermezzo oder Zwischenspiel, und während der Provengale
Abbate Paolo Bernardy das Wort von einem provengalischen Gerichte herleitet,

liegt die Ableitung von dem italienischen yar«« und weiterhin von dem lateinischen
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farsum, d. h. gestopft, wohl näher, weshalb auch Lessing dasselbe im Deutschen

Färse geschrieben haben wollte.

Farcieu, zwei Brüder, wahrscheinlich aus der Provence gebürtig, waren zu

ihrer Zeit berühmte Musiker und standen um 1422 als Menestrels in den Diensten

des Königs Karl VI. von Frankreich.

Faria, Henrique de, portugiesischer Kirchencomponist des 17. Jahrhun-

derts, geboren zu Lissabon, war zuletzt Kapellmeister zu Brato in Portugal. Er

war aus der Schule des berühmten Duarte Lobo hervorgegangen und hat viele

Compositionen hinterlassen, die sich jedoch zerstreut in portugiesischen Klöstern

befinden und noch nicht näher bekannt geworden sind. Vgl. Machado, Bibl. Lus.

Tom. IL p. 448. t

Fariua, Carlo, italienischer Violinist, geboren gegen Ende des 16. Jahrhun-

derts zu Mantua, kam als Virtuose und Componist ums Jahr 1626 an den kur-

fürstlichen Hof in Dresden und gab daselbst 1628 eine Sammlung von Pavanen

und Sonaten heraus. t

Farinelli, der Oheim des berühmten Sängers Carlo Broschi (s. d.), war

als Violinist wie Componist zu seiner Zeit ungemein berühmt und lebte, nach

Hawkins, erst in Frankreich, dann, angestellt als Concertmeister, um 1685 zu

Hannover. Auf einer Kunstreise, die ihn von dort aus zunächst nach Kopenhagen
führte, wurde er in den dänischen Adelsstand erhoben und in London vom König

Georg I. von England zum Residenten in Venedig ernannt. Weitere Nachrichten

über ihn fehlen. Von seinen Compositionen ist nur eine einfache Melodie, lafollia

genannt, bekannt geblieben, und auch nur deshalb, weil sowohl Corelli wie Vivaldi

Variationen für Violine über dieselbe geschrieben haben.

Farinelli Giuseppe, italienischer Operncomponist, geboren am 7. Mai 1769 zu

Este unweit Padua, wo er auch die Anfangsgründe der Musik unter dem Maestro

D. Domenico Lionelli erlernte und darauf zu Venedig bei dem Maestro Martinelli

weiter studirte. In einem Alter von 16 Jahren kam er nach Neapel, wo er im

Conservatorio della Pieta de' Turchini unter dem Maestro Fago, genannt il Taran-

tino, den Greneralbass, unter dem Maestro La Barbiera, il Siciliano genannt, den

Gesang, unter dem Maestro Nicolö Sala die Composition und unter dem Maestro

Giacomo Tritto die Instrumentation trieb. Nachdem er vom J. 1804 an sich in

verschiedenen Städten Italiens aufgehalten und für deren Theater Opern compo-
nirt hatte, erhielt er im J. 1815 die Kapellmeisterstelle in Turin, blieb aber dort

nur zwei Jahre im Amte und wurde im J. 1817 zum Kapellmeister an der Dom-
kirche und am grossen Theater in Triest ernannt. F. war ein äusserst thätiger

Operncomponist; er schrieb ernste Opern: -nAdriano in Siria<i (1815), -nScipione

in Gartagine (1815), siZoraidav. (für Venedig, 1816), »ÄJinibale in Gapuav. (1810),
»J Biti d'Efesovi (1804), DÄttila<.<. (1808), »JZ trionfo d'Mnilia«, »La Climenea;

dann die komischen: »LHuganno non duraa (1804), yLa donna di Bessarabiaa

(1819), y>Ginevra degli Ämieria (1818), »iß locandieraa (1812), »Il matrimonio

per concorsoa, »Sandiera d^ogni vento«, »Amor sincero«, »Ovo senza oro<i, »Ij^amico

delV uomon (1817), »Lafinta sposaossiail Barone hurlatonj »Ghiari^ioa (für Mailand,

1816), endlich die Operetten: »II testamento ossia 600,000 /mwc7m< (1816), »La

Pamela maritaia«, »Odoardo e Carlottan, »Un e^etto naturalev. (1817), »U arrivo

inaspettatov., »II ßnto sorffo« (1822), »Annettan, »La tragedia finisce in una com-

media'i, »La GiulieUa ossia le lagrime di tma vedova<i, »Teresa e Glaudio<s.. Ausser-

dem componirte er einige Gelegenheitscantaten, 2 Messen zu Neapel, einige Ora-

torien u. s. w. und starb am 12. Dezember 1836 zu Triest. Als einer der letzten

Zöglinge der grossen Meister Sala, Fenaroli und Picini gehört er noch der alten

neapolitanischen Schule an, der er sein ganzes Leben treu geblieben; der modernen

ital. Musik, wie sie durch Rossini gestaltet worden ist, war er abhold. Sein Styl

ist rein und fliessend. E.

Farmer, John, ein englischer Tonsetzer des 16. Jahrhunderts zu London,
dessen Arbeiten würdig erachtet wurden, in die Sammlung fünf- und sechsstim-

miger Gesänge mitaufgenommen zu werden, die 1601 zu London zu Ehren der
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Königin Elisabeth unter dem Titel: »Die Triumphe der Oriaue« herauskamen.

Er hat ausserdem noch manches Bedeutende vex'öfFentlicht, von dem mau das be-

kannt Gebliebene in Gerber's Tonkünstler-Lexikon vom J. 1812 verzeichnet findet.

t
Farmer, Thomas, englischer Tonkiinstler des 17. Jahrhunderts, der seinen

bedeutenden Ruf lediglich sich selbst und seinem gediegenen Streben verdankt.

Denn er lebte anfangs in Loiulon als gewöhnlicher Musikant, brachte es aber in

Folge fleissigen Selbststudiums und dadurch, dass er sich den Meistern der Kunst

anschloss, dahin, dass er 1684 die Prüfung in Cambridge bestand und zum Bacca-

laureus der Musik ernannt wurde. Er componirte, zahlreiche Gesänge, die sich

noch in grösseren Sammelwerken damaliger Zeit befinden, ausserdem auch Ouver-

türen, Concerte und andere Instrumentalwerke und starb um 1606. Purcell hat

eigens eine Ode auf F.'s Tod componirt, die in dem ^Orpheus britannicusi. erschie-

nen ist.

Faruaby, Giles, englischer Vocalcomponist, geboren zu Trury in Cornwall,
wurde 1502 am Christkirchencollegium zu .Oxford Baccalaureus der Musik. Von
seinen Schöpfungen sind nur wenige erhalten: Canzonetten zu vier Stimmen und
ein achtstimmiger Gesang (London, 1.508) und einige Psalmcnmelodien, London,
1633 in Ravenscroft's Sammlung. Vgl. Hawkins, Hiat. of Music III, p. 367.

t

Faruik, Wenzel, ausgezeichneter Clarinettenvirtuose, geboren 1760 in Do-
buzichowitz in Böhmen, erlernte bei einem Schullehrer Singen, sowie etwas Violin-

und Ciavierspiel und trat, zwölf Jahre alt, als Cliurkuabc in das Kreuzherren stift

zu Prag. Dort blieb er fünf Jahre und wandte sich dem Selbststudium der Oboe
und Clarinette zu, für welche Instrumente ihn das Anhören tüchtiger Künstler

begeistert hatte. Als er sich endlich als Clarinettist an die Oeflfentlichkeit wagte,

gefiel er so sehr, dass er sofort eine Anstellung in der gräflich Pachta'schcn Ka-

pelle fand, aus welcher er später als erster Clarinettist an das ständische IMieater

in Prag kam. Alsbald nach Errichtung des Prager Conservatoriums im J, 1810
wurde er zum Professor dieser Anstalt ernannt. Als solcher hat er zahlreiche treff-

liche Schüler, darunter den berühmten Franz Thaddäus Blatt, herangebildet. Hoch-
verehrt starb F. am 30. Novbr. 1838 zu Prag.

Farrant, Richard, englischer Kirchencomponist, geboren um 1530, war

Geistlicher, Chormeister und Organist an der königlichen St. Georgenkapelle zu

Windsor. Vor dieser seiner Amtsstellung, die er im J. 1564 einnahm, war er Mit-

glied der königlichen Kapelle gewesen, in welche er 1560 zum zweiten Male be-

rufen wurde und in der er bis 1580 verblieb, worauf er wieder in sein geistliclics

Amt eintrat, das er bis zu seinem Tode, 1585, verwaltete. Mehrere seiner sehr

feierlich geschriebenen, contrapunktisch interessanten Compositionen sind in Bar-

nard's Sammlung von Kirchenstücken und Dr. Boyce's -»Cathedral Musica abge-
druckt. Sein Anthem r)Lord,Jbr thi/ tender mercie^s saJcen wird noch heute gesun-

gen, und Dr. Crotch, der es in seiner Compositionslehre mitgetheilt hat, rühmt seine

schönen Effekte, bei aller Strenge der contrapunktischen Arbeit. Vgl. Hawkins,
Hisf. of Music III, p. 270.— Sein Sühn Daniel F., welcher ums Jahr IGOO sehr

bekannt war, scheint sich ganz der weltlichen Musik zugewandt zu haben. Er war
einer der Ersten in England, der Stücke im Bänkelsängerton, als eine Nachahmung
der alten englischen Laute und Bandore, für die Gambe setzte. Vgl. Hawkins,
Sist. of Music Y. p. 18. — Ebenfalls als Tonkünstler wirkten um dieselbe Zeit

ein gewisser John F., Organist zu Salisbury und ein anderer John F., Organist
am Christhospital in Newgate. lieber beide sehe man Hawkins, Hist. of Music,
Vol. III, p. 422. — t

Farrenc, Jacques Hippolyte Aristide, französischer Flötist und Com-

ponist für sein Instrument, geboren am 0. Apr. 1704 zu Marseille, trieb, obwohl
er in den Kaufmannsstand zu treten bestimmt war, seit seinem 13. Jahre Flöten-

studien. Aus Liebe zur Musik ging er 1815 nach Paris uud trat ein Jahr später
in das Conservatorium, wo ihn Guillon auf der Flöte und Vogt auf der Oboe
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unterrichteten; nebenbei versah er den Dienst eines zweiten Flötisten im Orchester

der Italienischen Oper. Als Lehrer der Flöte und Componist für dieselbe erwarb

er sich hierau.f einen guten Ruf und errichtete auch eine Musikalienhandlung, der

er bis 1848 vorstand. Er starb Anfang 1865 zu Paris, nachdem er die Heraus-

gabe des berühmten Sammelwerks -»le tresor du pianistea begonnen hatte. — Seine

Gattin, Jeanne Louise F., geborene Dumont, eine vorzügliche Pianistin, hat

zugleich den Ruf, die kenntnissreichste und gediegenste Componistin Franki'eichs

zu sein. Geboren am 31. Mai 1804 zu Paris, genoss sie den Unterricht der

besten Ciavierlehrer, als Moscheies, Hummel u. s. w. Seit 1815 studirte sie bei

Reicha Harmonielehre, später die höhere Composition. Mit F. verheirathete sie

sich 1821 und begab sich mit demselben auf Kunstreisen in die französischen

Departements. Als Lehrerin war sie in Paris bald so gesucht und berühmt, dass

man sie 1842 für den Unteri'icht am Conservatorium gewann. Sie hat als Com-

ponistin in allen Musikgattungen sehr Bemerkeuswerthes geleistet und mehrfach

Compositionspreise davongetragen. Man kennt von ihr Sinfonien, Ouvertüren,
ein Nonett, ein Sextett, Quintette, Quartette, Trios, Sonaten, Ciavierstücke und

Unterrichtswerke, sowie Gesangssachen ,
von denen Vieles im Druck erschienen

ist. — Die Tochter der beiden Vorgenannten, Victor ine Louise F., geboren
am 23. Febr. 1826 zu Paris, strebte mit Glück ihrer Mutter und Lehrerin nach.

Sie trat mit Erfolg in vielen Concerten zu Paris und Brüssel auf und machte sich

durch einige ilirer im Druck erschienenen Romanzen und Ciavierstücke vortheil-

haft bekannt. Ihr schwächlicher Körper war jedoch den Anstrengungen künstle-

rischer Ausübung nicht gewachsen. Sie starb am 3. Jan. 1859 zu Paris nach

zwölfjährigen Leiden.

Fasch, Johann Friedrich, Vater des berühmten Stifters der Singakademie
zu Berlin, Carl Friedrich Christian F., war ebenfalls ein vorzüglicher und
kenntuissreicher Musiker. Geboren am 15. Apr. 1688 zu Buttelstädt im Weimar'-

sclien, entwickelte sich sein musikalisches Talent zu Ruhla, wo sein Vater 1693
Rector geworden war; dort musste er als Sopranist an den Kirchenmusik-Auffüh-

rungen fleissig Theil nehmen. Da aber sein Vater früh starb, kam er zu seinem

Oheim, einem Kaplan in Teuchern, und von dort als Sängerknabe der herzoglichen

Kapelle nach Weissenfeis. Der Cantor Kuhnau zog ihn auf die Thomasschule

nach Leipzig, und dort bildete er sich zum guten Ciavierspieler und durch Studium
Telemaun'scher Partituren auch zum Componisten heran, der sich durch einige
Ouvertüren und durch Composition der Hunold'schen Cantaten schon damals be-

kannt machte. Als Student der Theologie in Leipzig errichtete er 1707 einen

musikalischen Cirkel, der sich sonntäglich zur Einübung und Ausführung grösserer
und kleinerer "Werke vereinigte. Im J. 1710 wurde er zur Composition und Direk-

tion von Opern und Cantaten an den herzoglichen Hof zu Naumburg gezogen,
von wo aus ihn die Herzogin auf eine Studienreise nach Italien schickte. Nach
seiner Rückkehr studirte er ein halbes Jahr hindurch beim Kapellmeister Graup-
ner in Darmstadt aufs Eifrigste die Composition, wurde 1715 Secretair und Kam-
merschreiber zu Gera und 1720 Organist und Stadtschreiber zu Zeitz. Ein Jahr

später folgte er dem böhmischen Grafen Morzin als Componist und Px'ivatsecretair,

nahm aber schon 1722 die fürstliche Kapellmeisterstelle in Zerbst an, die er, viele

ehrenvolle Berufungen ausschlagend, bis zu seinem Tode, im J. 1759 (nach Zelter

schon 1758) bekleidete. Als Componist war er daselbst überaus thätig, denn er

schuf ein Oratorium sowie die Oper »Berenice«, Passionen, Messen, Motetten, Con-

certe für Flöte, Oboe und andere Instrumente, endlich 42 Ouvertüren, die damals

alle deutschen Orchester gern ausführten und in denen, wie überhaupt auch in F.'s

Vocalwerken, die Behandlung der Blaseinstrumente eine bemerkenswerth muster-

hafte, seine Zeit fast überflügelnde, war. Der Breitkopfsehe Verlag in Leipzig er-

stand viele dieser Werke aus dem Nachlasse, olme jedoch etwas davon zu veröffent-

lichen.— Sein Sohn, der bereits genannte Carl Friedrich Christian F., wurde

am 18. Novbr. 1736 zu Zerbst geboren, seiner Schwächlichkeit und Kränklichkeit

halber aber jeder anstrengenden Beschäftigung entzogen. Sein musikalisches Ta-
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lent wurde erst entdeckt, als er kleine, selbst erfundene und selbst eingeübte Stücke

auf dem Claviere spielte. Er ei'hielt hierauf beim Concertmeister Höckh auch

Violinunterricht und durfte den Aufführungen bei Hofe und in der Kirche bei-

wohnen, während der Vater ihn im Orgelspiel und der Theorie unterwies. Häu-

figer Landaufenthalt musste ihn für die Fortbetreibung dieser Studien stärken.

Im J. 1750 wurde er nach Strelitz zu dem Concertmeister Hertel gebracht, der F.'s

weiteren Unterricht sorgfältig förderte. Auch in wissenschaftlicher Beziehung
blieb jedoch F. nicht zurück, da er noch die Schule zu Klosterbergen bei Magde-

burg besuchen müsste. Nach Zerbst zurückgekehrt, lebte er gänzlich der Musik,
bis er 1756, auf Franz Beuda's Empfehlung, als zweiter Cembalist (neben Phil.

Eman. Bach) und Nachfolger Nichelmann's mit 300 Thalern Gehalt an den Hof
Friedrichs des Grossen nach Berlin berufen wurde. Hier musste er, von vier zu

vier Wochen abgewechselt von Ph. E. Bach, täglich die Flötenübungen des Königs
auf dem Flügel begleiten. Diese Thätigkeit wurde nur zu bald durch den sieben-

jährigen Krieg unterbrochen, und F. sah sich lediglich auf den kärglichen Ertrag
von Unterrichtsstunden angewiesen. Dieser Zustand machte ihn im höchsten

Grade muthlos, grüblerisch und hypochondrisch; seine damaligen Arbeiten

waren meist ein Resultat sich selbst peinigender mühsamer Speculation, die sich

besonders im Anfertigen von Kanons gefiel, unter denen ein fünffacher zu 25 Stim-

men als wahres Ungeheuer hervorragt. Endlich, im J. 1774, nach Agricola's Tode,
ex'hielt er wieder eine bestimmte Thätigkeit, indem man ihm die musikalische

Direktion der königl. Oper übertrug, aber schon 1776, als der neu ernannte Ka-

pellmeister Reichardt in sein Amt trat, hörte dieselbe wieder auf, und F. überliess

sich wieder dem unfi'uchtbarsten Grübeln und Brüten. Mittlerweile war Reichardt

in Italien gewesen und hatten. A. von dort 1783 die als "Wunderwerk angestaunte

sechszehnstimmige Messe von Orazio Benevoli mitgebracht. F. copirte sich dieselbe

und fasste sofort den Vorsatz, eine gleiche Arbeit zu unternehmen, die er denn

auch in wenigen "Wochen zu Stande brachte. In den Jahren 1784 und 1785
machte er vergebliche Versuche mit den königl. Sängern in Berlin und Potsdam,
sein kunstvoll ausgeklügeltes Riesenwerk zur Aufführung zubringen. Die Scliwie-

rigkeit der Aufgabe machte alle Anstrengungen scheitern, und selbst angesehene
Musiker bezeichneten eine solche Arbeit als unfruchtbare Künstelei und als ver-

fehlt. Erst nach Jahren war es ihm vergönnt, den Beweis zu liefern, dass seine

Messe wohl aufführbar sei. Im Hause seiner Schülerin, der Geheimräthin Milow,
hatte sich nämlich seit 1789 ein Kreis Berliner Dilettanten zusammengefunden,
die sich an Musikübungen ergötzten, und für diesen setzte F. vier- bis sechsstim-

mige Gesangsachen. Die Gesellschaft vergrösserte sich immer mehr, fing an sich

regelmässig zu versammeln, und constituirte sich, nachdem ihr 1792 ein Saal im

Akademiegebäude bewilligt worden war, zu einem geschlossenen Vereine, der sich

die Berliner Singakademie nannte und Vorbild vieler ähnlicher, sich über

ganz Deutschland verbreitender und segensreich wirkender Vereine wurde. F. selbst,

als artistischer Direktor angestellt, opferte dem neuen Unternehmen freudig alle

seine Musikstundon, componirte eifrig, studirte ein, dirigirte, ja componii-te sogar
für seine Akademie und liatte endlich die Genugthuung und Freude, sein für un-

ausführbar erklärtes Meisterwerk mit selbsterzogenen Sängern und Sängei'innen
öfi'entlich vorführen zu können. F. starb am 3. Aug. 1800 zu Berlin, und sein

Schüler Zelter wurde sein in der That würdiger Nachfolger. Derselbe hat die Ver-
dienste seines Amtsvorgängers in einer eigenen biographischen Schrift (Berlin, 1 801)
ausführlich gewürdigt.

— In F.'s "Werken, die der stets nach höchster Vollkommen-
heit strebende Urheber leider noch vor seinem Tode zum grösseren Theile verbren-

nen Hess, zeigte sich im vielstimmigen Satze eine seltene Gewandtheit; mit der

tiefsten Kenntniss der musikalischen gelehrten Kunst verknüpfte sich der verstän-

digste Sinn und der innigste Ausdruck. Sein Schoosskind, die berühmte sechs-

zehnstimmige Messe zu veröffentlichen, hinterliess F. seinem Nachfolger 300 Thlr.;
die Herausgabe dieses "Werks, sowie anderer erhalten gebliebener F.'scher Compo-
sitionen erfolgte aber erst 1839 durch die Singakademie zu Berlin in sieben Liefe-
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rungen. Verschiedene Cantaten, Motetten u. s. w. dagegen befinden sich hand-

schriftlich auf der königL Bibliothek zu Berlin.

Faschiug-, Joseph, Violinist, war in den Jahren von 1721—1727 in der

kaiserl. Hofkapelle zu "Wien angestellt.

Fasciotti, Giovanni Francesco, italienischer Castrat, geboren zu Bergamo
um die Mitte des 18. Jahrhunderts, begann seine Laufbahn als Kirchensänger in

Pisa, ging aber dann zur Bühne. Nachdem er zuerst an den kleineren Theatern

Italiens Erfolge errungen hatte, wurde er auch nach Neapel, Turin, Genua, Mai-

land u. s. w. berufen und wegen seines ausdrucksvollen Vortrags, der Biegsamkeit

und Geschmeidigkeit seiner Stimme gefeiert.

Faselt, Christian, zuletzt Superintendent zu Liebenwerda, schrieb 1668, als

er noch Magister zu Wittenberg war, y>Disputationes ex Physicisi, deren erstes

Capitel r>de ÄuditiKi handelt. Erstarb am 26. April 1694 im 56. Lebensjahre, f

Fa-sol, die gewöhnliche Benennung in der Mutation (s.d.) für die vierte und

fünfte Stufe der aufwärtsgehenden diatonischen Tonfolge, trat aussergewöhnlich

in der Folge mit h c ein, indem a h auf mi-fa (s. d.) gesungen werden musste, und

dies für das nachfolgende, sonach hfa zu nennende c, die Benennung sol bedingte.

Um diese aussergewöhnliche Benennung des c anzudeuten, vor dem h gewesen
sein musste; bediente man sich der durch die Mutation für beide bedingenden Töne

erforderlichen Tonsylben/a und sol als Namen des c\ Eichtiger, doch nur selten,

findet m&u fa-sol als Namen für das c^, weil nur diese beiden Sylben im sechsten

und siebenten Tetrachord für diesen Klang Anwendung finden können, während

man dann dem entsprechend c^ : ut-fa-sol und c\ ut-fa genannt findet.

Fasolo, Giovanni Battista, italienischer Organist und Componist, zugleich

auch Geistlicher, in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, hat nach Parstorfi"ers

mus. Catal. (München, 1653) unter dem Titel: y^Ännuale organistico efc.« Orgel-

stücke herausgegeben, die beim katholischen Gottesdienste dem Chore als Ant-

wort zu spielen sind. Ausserdem sind von ihm noch y>Ärie spirituali'i. (1659) im

Druck erschienen. t

Fassmaun, Auguste von, eine der bedeutendsten deutschen dramatischen

Sängerinnen der jüngsten Vergangenheit, geboren 1814 zu München, war die

Tochter eines Steuerbeamten, der, frühzeitig auf ihre schöne Stimme aufmerksam

gemacht, der Tochter einen trefflichen Gesangunterricht, zuletzt bei der Sängerin

Pellegrini augedeihen Hess. In Concerten erregte sie schon um 1831 Aufsehen

und Bewunderung und wurde bald darauf für die Münchener Hofbühne gewonnen.
Der Abgang des Kapellmeisters Chelard von München, der ihre letzte Ausbildung
in die Hand genommen hatte, veranlasste sie, diesem ihrem Lehrer nach Augsburg
zu folgen. Von dort, wo sie alsbald engagirt wurde, ging sie im Sommer 1834

gastirend nach Stuttgart, wo man sie glänzend aufnahm und kehrte dann wieder

in den Verband des Hoftheaters in München zurück. Im J. 1836 sang sie als Gast

in Berlin und fand einen so ungeheuren Erfolg, dass man sie, von 1837 angefangen,
dort fesselte. Ihre Stimme war ein überaus klangvoller und umfangreicher Mezzo-

sopran, ihre Ausdrucksweise und ihre Darstellung von edelster innigster Art.

Leider bekundeten ihre herrlichen Mittel schon von 1844 an eine immer bedeu-

tendere Abnahme, und 1848 musste sie pensionirt werden. Sie hatte sich 1840

mit einem Herrn von Seckendorf verheirathet, von dem sie jedoch getrennt werden

musste, worauf sie die Gattin des Hauptmanns von Held wurde. Nach ihrer

Pensionirung nahm sie ihren Aufenthalt in Colberg, woselbst sie in Zurückgezo-

genheit noch gegenwärtig lebt.

Fassiuann, Franz, ein deutscher Orgelbauer zu Einbogen in Böhmen, woher

er auch gebürtig war, baute u. a., unter Pater Loheli's Aufsicht, 1746 die schöne

Orgel im Stifte Strahow zu Prag, welche 33 klingende Stimmen, 3 Manuale und

Pedal hatte und von der Loheli eine ausführliche Beschreibung gegeben und ver-

öfi'entlicht hat. t
Fastenzeit (lat.: Quadragesima), so genannt mit Beziehung auf das vierzig-

tägige Fasten Jesu in der Wüste, heisst diejenige Zeit, welche von der katholischen
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Kirclie der Busse und Trauer gewidmet ist und die Vorbereitung auf das Fest der

Auferstehung (Ostern) bilden soll. Die F. nimmt vorschriftsmässig seit dem
8. Jahrhundert um sogenannten Aschermittwoch (Dies citicrum) ihren Anfang, Von
der aus dem Judenthum, wo sie das Zeichen der Trauer war, herübergenommenen
Sitte, Asche den Gläubigen auf das Haupt zu streuen, schreiben die Ijiturgisten
des 12. und 13. Jahi'hunderts als einer schon alten Ceremonie. Die Vollziehung
dieser Aschenweihe ist mit Gesang verbunden; voi'her singt der Chor die Anti-

plionc rtl^xaiidi nos dotninc«, welcher ein Psalmvcrs mit •i^Gloria'patriv. undßepetition
der Antiphone (wie beim Introitus der Messe) folgt. Nach der Weihe und bei

Aufstreuung der Asche führt derselbe zwei Antiphonen: y>Im?nitfemur(i und »Liter

vesübulam mit dem y>limcndenmsv. aus, denen sich die Messe, jedoch uhne »Gloriai

und »Credo'i anschliesst. Bei den Messen und Aemtern der F. ist der Gebrauch
der Orgel und der Instrumentalmusik streng verpönt; ausgelassen wird das ^Gloria

in excehisti und das »Ite missa esfv, sowie das yyAUelujaa, an dessen Stelle beim
Graduale der Tractus, im Officium nach y>Dcus in adjutorium<i der Lobspruch »Laus

tibi, domine, rex aeternae
(jloriaea. tritt. Nur der vierte Sonntag in der F., Lätare

genannt, macht eine Ausnahme; an ihm ist der Gebrauch der Orgel erlaubt, weil

im Introitus wie in der Epistel und im Evangelium an die himmlischen Freuden
erinnert wird, um die Gläubigen zur beharrlichen Ausdauer in Busse und Fasten

aufzumuntern. — Die sogenannten Vespern werden in der F. täglich, Sonntags

jedoch nicht vor Mittag abgehalten, da in der ursprünglichen Kirche an Fasttagen
die Mahlzeit erst nach Sonnenuntergang eingenommen wurde.— Am Freitag in der

vierten Fastenwoche, also unmittelbar vor dem Passionssonntage, feiert die katho-

lische Kirche das Fest septem dolonun (der sieben Schmerzen Maria), wobei die

Sequenz »Sfahaf matera sowohl in der Messe, als auch statt des Hymnus im Offi-

cium und zur besonderen Abendandacht zur Ausführung gelangt.

Fastuachtsspieler hiessen seit dem Mittelalter die dem Handwerksstande an-

gehörigen Männer, welche sich damit befassten, alljährlich in den letzten Tagen
und Nächten vor Anfang der Fasteuzeit (s. d.) unter allei'lei Mummenschanz in

Gasthöfen und Privathäusern scenische Vorstellungen heiteren, ausgelassenen
Charakters zu geben. In Nürnberg gehörten sie von 1540 an zur Zunft der

Meistersinger, hatten ihre eigenen Herbei'gen, ihre Altgesellen, ihren eigenen
Gruss und seit 1550 sogar ihr eigenes dafür gebautes Theater, freilich ohne Dach.
Die ersten geschriebenen Fastnachtsspiele, noch jetzt wichtig als Spiegel dama-

liger Sitten und Gebräuche, verdanken wir dem Meistersinger Hans Rosenplüt.
Ausserdem sind noch als Dichter von Fastnachtsspielen bekannt der Barbier Hans

Folz, Probst, Jacob Ayrer und besonders Hans Sachs, der gerade in dieser Gattung
seine besten und witzigsten Sachen geschrieben liat.

Fastolphe, Richard, gelehrter englischer Mönch, geboren zu York in Nord-

england, lebte anfiinglich als Präcentor und Cistercienscr-Abt zu Clairvaux, dann
zu Fontaines in Burgund und war um's Jahr 1150 vertrauter Freund des heiligen
Bernhard. Er schrieb^ unter vielen anderen Werken eines »De harmonia vel de

miisieaa betitelt, welches jedoch nicht mehr vorhanden ist. f
Fastoso (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung prachtvoll, mit

pomphaftem Ausdrucke.
Fatius, Anseimus, s. Facio.

Falken, Johann August Ludwig, trefflicher Dilettant des 18. Jahrhun-

derts, war Secretair und Archivar des regierenden Grafen von Bentheim und Hess

1772 sechs Quartette für Flöte, Violine, Bratsche und Bass als oj). 1 zu Amsterdam
im Stich erscliienen. f

Fatscheck und Fattscheck, s. Fadsclieck.

Fattorini, Gabriele, Componist der römischen Schule, wahrscheinlich zu

Faenza im Römischen geboren, lebte zu Anfange des 17. Jalirliunderts und ver-

öffentlichte 1608 zu Venedig Concerti a 2 voci, sowie auch Ricercari f. Orgel.
Vgl. Walther's musik. Lexikon. Baini spricht von einem Comjionisten ganz
gleichen Namens, der aber schon im 15. Jahrhundert zu Rom gelebt habe. Von
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dem letzteren F. Bollen sich Messen, Vespern und andere Stücke auf der Bibliothek

zu Lissabon befinden.

Fatusi, Michele, Greistlichcr zu Rom, welcher in der zweiten Hälfte des

17. Jahrhunderts lebte, veröffentlichte: -Dliesjjonsoria licbdomaäae sanctae etc.«.

(ßom, 1684).

Faubel, Joseph, deutscher Clarinettenvirtuose, geboren am 12. Juni 1801

zu Aschaffenburg, genoss auf der Clarinette den Unterricht seines Vaters, eines

Blilitair-Musikdirektors
,
mit solchem Erfolge, dass er, erst zehn Jahre alt, bei der

ETofmusik des Grossherzogs von Frankfurt in Aschaffenburg angestellt wurde. Das
Jahr 1813, welches diesem Staate ein Ende machte, führte F. in das Hautboisten-

corps eines Regiments der Stadt Frankfurt, und er machte als Clarinettisl den

Feldzug gegen Frankreich mit. Hierauf widmete er sich eingehenderen Studien

und liess sich mit dem grössten Beifall 1816 in Frankfurt zum ersten Male öffent-

lich hören. Auch in München gefiel er 1818 so ausserordentlich, dass er als Hof-

musiker in die königh Kapelle gezogen wurde. Hier wurde Bärmann sein grosses

Vorbild, dem er mit rastlosem Eifer nachstrebte, sodass er später in Concerten zu

Paris und Wien einstimmige Anerkennung fand. F., der noch immer in München

lebt^ ist auch als Componist für sein Instrument mit Duos, Variationen u. s. w.

hervorgetreten.

Fancouuier, Benoit Constant, belgischer Pianist, Componist und Musik-

lehrer, geboren am 28, Apr. 1816 zu Fontaine-l'Eveque im Hennegau, war der

Sohn eines Musikers, von dem unterrichtet, er schon im 6. Jahre sich als Pianist,

im 8. auch als Orgelspieler bemerkbar machte. Er studirte seit 1833 auf dem
Conservatorium zu Brüssel, und zwar bei Michelot Clavierspiel, bei Fetis Compo-
sitionslehre. Im J. 1839 heirathete er die Sängerin Guelton und machte mit

dieser und mit dem Harfenisten Godefroid eine Concertreise bis nach Süddcutsch-

land, worauf er sich 1840 als Musiklehrer in Paris niederliess und, einen Studien-

aufenthalt 1846 in Italien abgerechnet, geblieben ist. — Von seinen vielen musi-

kalischen Arbeiten sind zahlreiche Romanzen und Ciavierstücke der verschiedensten

Art (darunter ein Quartett und Sextett mit Streichinstrumenten und Clarinette),

ferner ein fGuide de Vor^aniste des petites villes et de la campagnets. im Druck er-

schienen. Seine komische Oper -nla pagode's., 1859 in Paris aufgeführt, scheiterte

hauptsächlich an der Unzulänglichkeit des Textbuches.

Faugues oder Fauques, Vincent, auch als Fagus und La Fage aufgeführt,
niederländischer Contrapunktist , gilt als unmittelbarer Nachfolger von Dufay,
Binchois und Dunstable. Obwohl ihn Tinctor in seinem r,Proportionale<s. an ver-

schiedenen Stellen mit den drei ersten Namen, aber mit dem Vornamen Wilhelm

citirt, so behauptet doch Baiui mit Bestimmtheit die Identität aller dieser Namen
mit einem und demselben alten Meister. Seine Messen und dergl. erschienen in

den zur Zeit des Papstes Nicolaus V. (zwischen 1447 und 1455) geschriebenen
Musikbüchern der päpstlichen Kapelle. Aus seiner dreistimmigen Messe y>de

l'homme afmev. theilte Kiesewetter das ,Kyrie, aus seiner Messe » Uniusa Tinctor

eine zweistimmige Stelle mit. F. selbst zeigte in Bezug auf schöne melodische Füh-

rung der Stimmen und auf ausdrucksvollen Gesang einen dem Dufay besonders

nahe verwandten Zug.
Faulstich, Friedrich Clemens, im Jahr 1770 Musikdirektor und Organist

au dem reichen Cistercienserkloster zu Eborach, wird in Gerbers Tonkünstlerlexi-

kon (1790) als sehr hervorragend in seiner Kunst gerühmt. t

Faulstiiiime nannten die zünftigen Trompeter den zweiten Aliquotton (s.d.)

ihres damals gewöhnlich in C-Stimmung geführten Instruments, das kleine g,

welches in Tonsätzen sehr oft erst lange nacheinander Verwerthung fand; die

Stimme war somit, auf diesen Ton gekommen, gewöhnlich faul in ihrer Fort-

bewegung. 2.

Faure, David, französischer Gesanglehrer zu Limoges, ist der Verfasser einer

1844 erschienenen Chorgesaugschule, betitelt: -nNoiwelle methode deplaint-cJianU.
—

Denselben Namen führt einer der ausgezeichnetsten und berühmtesten Bühnen-
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Bänger der Gegenwart, der Baritonist F., Mitglied der Grossen Oper in Paris.

Geboren um 1H33 war er ursprünglich für das Orchester ausgebildet worden und
hatte als Contrabassist Verwendung gefunden. Schon damals erregte seine ge-

schmeidige, bis in die Tenorhöhe emporragende Baritonstimme Aufsehen und F.

wurde veranlasst, behufs Ausbildung derselben das Pariser Conservatorium zu

besuchen. Sofort nach Beendigung seiner Studienzeit erhielt er 1858 die Stelle

als Solosänger an der Opera eomique und fand daselbst Gelegenheit, namentlich als

er ein Jahr später die Rolle des Hoel in Meyerbeer's Oper »Dinorah« schuf, seinen

Ruhm fest zu begründen und bis nach London auszudehnen, in welcher Stadt er

mehrere Saisons hindurch mit dem grössten Beifall sang. Nur in Berlin, wohin er

1861 auf Meyerbeer's Empfehlung als Gast berufen worden wai", gefiel er, seines

Tremolirens wegen, so wenig, dass er in keiner zweiten Rolle dort auftrat. Ebenfalls

auf Meyerbeer's Wunsch, der ihm die Parthie des »Nelusco« in der »Afrikanerin«

zugedacht hatte, ging F. von der Komischen zur Grossen Oper über, deren Zierde

er noch gegenwärtig ist, obwohl er seine Pflichten zwischen Paris und Brüssel

theilen muss, da er während des französischen Krieges 1871 die erste Gesangklasse
am Brüsseler Conservatorium übernommen hatte. Seit 1859 ist F. mit der gleich-

falls berühmten Sängerin Lefebvre verheirathet. — Seine überaus umfangreiche
Stimme ist im seltenen Maasse geschmeidig und für den getragenen, wie Coloratur-

Gesang wohlgeschult, seine Darstellung gewandt und edel.

Fauriel, Claude Charles, französischer Philologe, geboren am 21. Octbr.

1772 zu Paris, gestorben daselbst am 15. Juli 1844, hat viel über Musik geschrie-
ben und auch eine Sammlung neugriechischer Gesänge veröffentlicht.

Fausse (französ.), falsch (s. d.). F. Quarte und (Quinte die falsche (vermin-

dei'te) Quarte und Quinte. F. relatiou, falsches Verhältniss. S. Quer stand.

Fausse corde (französ.), nennen die Franzosen eine falsch klingende, nicht

rein gestimmte Saite, während umgekehrt corde fausse eine untaugliche, nicht rein

zu stimmende Saite bedeutet.

Fausset (französ.), wohl richtiger i^'ffifce^, als von dem Isit. faiices, d.i. die Kehle

abgeleitet, zu schreiben, ist in Fi-ankreich der Name für Falset oder Fistel.

S. Kopfstimme.
Faust, Karl, einer der beliebtesten deutschen Tanzcomponisten der Gegen-

wart, geboren am 18. Febr. 1825 zu Neisse in Schlesien. Seine musikalische

Ausbildung erhielt er seit 1836 auf dem Militairknaben-Erziehungsinstitut zu

Annaberg, wo der Musikdirektor Herrling sein Lehrer war. Im J. 1853 trat er

als Musikmeister beim 36. preuss. Infanterie-Regiment, welches damals in Luxem-

burg stand, ein und ging 1859 in gleicher Eigenschaft zum 11. Infanterie-Regiment,
welches anfangs in Frankfurt a. 0., später in Breslau garnisonirte. Im J. 1865

nahm er seinen Abschied vom Militair und übernahm die Direktion einer schle-

sischen Concertkapelle, bis er 1869 zum städtischen Musikdirektor in Waidenburg
ernannt wurde, welche Stellung er noch gegenwärtig inne hat. Die Zahl seiner

lediglich aus Tänzen und Märschen bestehenden Compositionen übersteigt 200;

dieselben sind, namentlich in Norddeutschland, ihrer leicht fasslichen Melodik und

Rhythmik wegen beliebt und populär. Mit den Tänzen Wiener Componisten halten

sie keinen Vergleich aus, denn es fehlt ihnen höhere Anmuth, edlere Gestaltung
und feinere pikante Harmonie.

Faustina, s. Hasse.
Fa-ut ist die Benennung der Mutation (s. d.), in welcher auf dem Tone cf

oder c die Folge ut stattfa zu singen gebot, z. B.

--^-^ _ Q g^ ^ ^*

-t^- CS ' <=> '^ ~

ut re mi ut(fa) re mi fa sei. 0.

Faux-bourdon (französ.), s. Falso bordone.

Fauvel, Andre Joseph, genannt Vaine, tüchtiger französischer Violinist

und Bratschist, geboren 1756 zu Bordeaux, war Mitglied des Opernorchesters zu
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Paris und hat in der Zeit von 1798— 1802 Streichquartette und Trios für zwei

Violinen und Bass, sowie Uebungsstücke für Violine veröffentlicht.

FaTalli, ein italienischer Sänger, Kastrat, kam 1674 nach Parisund zog durch

seinen schönen Gesang u. A. auch die Aufmerksamkeit des Königs Ludwig XIV.
in so hohem Maasse auf sich, dass derselbe ihm besondere Gunstbezeugungen zu-

wandte und, wie Laborde mittheilt, ihm z. B. die Berechtigung ertlieilte, in allen

königlichen Forsten, selbst im Park von Versailles, jagen zu dürfen. f

Fayarger, Rene, französischer Pianist und Componist, dessen Saloustücke

zum Theil über Frankreich hinaus auch in Deutschland bei den Dilettanten beliebt

waren. Höheren Werth kann keine seiner Compositionen beanspruchen. F. selbst

starb im Septbr, 1868 zu Etretat bei Paris.

Favart, Charles Simon, ein fruchtbarer französischer Opern- und Lust-

spieldichter und in dieser Eigenschaft der feineren französchen komischen Opern-
dichtung Bahnbrechend, wurde am 13. Novlir. 1710 zu Paris geboren und war der

Sohn eines Pastetenbäckers. In dem College Louis XIV. gebildet, warf er sich

schon früh auf die Poesie und gewann durch seine Jugendarbeit r>la France livree

par la pucelle d'Orleansa einen Preis bei den Jeuic ßoraucc, worauf er begann, für

die kleineren Pariser Theater, später auch für die Komische Oper, zu schreiben. Im
J. 1745 heirathete er eine ausgezeichnete, geisti'eiche Säugerin dieses Theaters

und berühmte Schönheit, welche selbst einige Stücke, z. B. y>Ännetfe et Lulmia ver-

fasst hat. Sie hiess eigentlich Marie Justine Benedicte Duronceray, war
am 15. Juni 1727 zu Avignon geboren und die Tochter eines Kammermusikers
des polnischen Königs Stanislaus Lesczinski und der Hofsängerin Perrette Clau-

dine Bied. Im J. 1744 nach Paris gekommen, hatte sie zugleich als Schauspielerin,

Sängerin und Tänzerin auf dem Theater der Komischen Oper Aufsehen erregt.

Von ihr war der erste Versuch ausgegangen, Soubretten und Landmädchen nicht,

wie bis dahin gebräuchlich gewesen war, im Putze der Hofdamen, sondern in dem
diesen Rollen entsprechenden Costüm zu spielen. Nachdem die Komische Oper
im J. 1745 aufgehoben worden war, übernahm F. die Direktion der Schauspieler-

truppe, welche der Marschall von Sachsen auf seinen Feldzügen nach Flandern

mit sich führte. Seine Gattin begleitete ihn, wurde aber, als sie sich weigerte, den

sinnlichen Wünschen des Marschalls Folge zu leisten, in ein Kloster gesperrt und
erst nach Jahr und Tag wieder in Freiheit gesetzt. Mit ihrem Manne kehrte sie

hierauf nach Paris, wo sie Mitglied der italienischen Oper wurde und sich wie-

derum des allgemeinsten Beifalls erfreute, zurück, während F. fortfuhr, Opern zu

schreiben. Unter seinen einschlägigen Dichtungen, an denen seine Frau und sein

Freund, der Abbe Voisenon, zuweilen Antheil nahmen, sind die ausgezeichnetsten
y>Le coq du villagea, y^lafille 7nal gardeea und »Ninetfe älacour«, wonach Ch. F. Weisse
sein »L ottchen am Hofe« dichtete. Nachdem seine Gattin am 20. Apr. 1772 ge-
storben war und den Ruhm einer geistreichen, ausgezeichneten Künstlerin und

liebenswürdigen Frau hinterlassen hatte, folgte er ihr am 12. März 1793. Die
sämmtlichen Werke der beiden Gatten, erschienen unter dem Titel: »Theäfre de

Monsieur et Madame Favartfi (10 Bde., Paris, 1763—1772), woraus später ein

Auszug gemacht wui'de (3 Bde., Paris, 1810).
— Auch sein Sohn, Charles Ni-

colas F., geboren 1749, gestorben am 1. Febr. 1806 zu Paris, hat einige recht

gelungene Stücke geschrieben, war indessen doch mehr als Sänger auf dem italie-

nischen Theater, denn als Dichter ausgezeichnet.
Faverius oder Favoraeus, Johannes, ein zu Ende des 16. Jahrhunderts

lebender Componist, der seinen Namen durch folgende Werke erhalten hat: »Ca??-

zonette napolitane a 3 voci, Lihro 1« (1593); »Teutsche Lieder mit 4 Stimmen, auff

Neapolitanische Art componirt« (Köln, 1594) und y^Opus Cantionum mutarum 4 et

5 vocibusa (Köln, 1606). Vgl. Draudii Bibl. Class. t

Favi, Andrea, italienischer Componist aus Forli, brachte 1791 zu Florenz

laut »Indice de' spettac.v seine Opera huffa: II creduto pazzo auf's Theater, f

Favilla, Saverio, ein berühmter Sänger am Hofe zu Neapel, starb am 8. Fe-

bruar 1787 gerade, als er vor dem versammelten Hofe eine Arie vortrug. f
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Favorito (ital.), s. Olioriis recitativiis.

Fawcott, John, englischer Componist und Organist zu London, hat eine

Sammlung von geistlichen Gesängen herausgegeben, die jedoch keine Jahreszahl

tragen.

Fay, Etienne, französischer Opernsänger, doch bekannter als Operncompo-
nist, geboren im J. 1770 zu Tours, erhielt als Siniiknabc an der Kathedrale seiner

Vaterstadt die musikalische Ausbildung. Achtzehn Jahre alt, verliess er Tours,
um sich eine Kirchen-Musikmeisterstelle zu suchen; der Ausbruch der Revolution
von 1789 vereitelte jedoch seinen Wunsch, und er trat deshalb als Tenorist bei

einem Theater in Paris ein. Aber weder dort, wo er schliesslich sogar bei der

Grossen Oper engagirt wurde, noch auf den Theatern in der Provinz und in Hol-

land hatte er grösseren Erfolg, da seine Stimme ebenso wenig, wie seine Darstel-

lung für ihn einnahmen. Weit mehr Glück hatte er als Operncomponist und von
seinen Werken sind: «Floraa, grosse Oper, »Ins rendez-vo2is espaijnoUa^, \y)Emma ou
le soupgon«. und y>Glemeniine ou la hellc-merea, seine beste Partitur (1799), mit gros-
sem Beifall aufgeführt worden

;
von den übrigen sind bekannt geworden : »^^' projrf

exiraca(/ant<.i (1791), »Ze bon percu, y>Julien und Ma famille savoyardea. Nachdem er

der Bühne ganz entsagt hatte, lebte er in Zurückgezogenheit zu Versailles und
starb daselbst am IG. Decbr. 1845.

Faya, Aureliodella, italienischer Madrigalencomponist des 16. Jahrhunderts,
lebte als Kapellmeister angestellt in der kleinen Stadt Lanciano. Von ihm: Madri-

gale für fünf Stimmen (Venedig, 1564).

Faydit, s. Paidit.

Fay olle, Frangois Joseph Maria, französischer musikalischer Schriftstel-

ler, geboren am 15. Aug. 1774 zu Paris, machte seine wissenschaftlichen Studien
im College de Jeuilly und im polytechnischen Institut und trieb nebenbei Violon-

cellospiel bei Barny und Harmonielehre bei Perne. Nachdem er bis 1809 Samm-
lungen französischer Dichterwerke veröffentlicht hatte, gab er mit Choron einen

»Diciiotinaire historique des musiciens artistes et amateurs morts et vivanfs etc.a

(2 Bde., Paris, 1810 und 1811) heraus, welchem unbedeutenden Werke Choron
aber nur die Einleitung und einige wenige Artikel geliefert hat. Ferner schrieb F.

eine Monographie unter dem Titel: y>Nofices sur Corelli, Tar/ini, Gavinics, Pugnani
et Viotti, extraits d^u?ie Mstoire du Violon'i (Paris, 1810). Um 1815 ging er nach

London, wo er Unterricht in der fi'anzösischen Literatur ertheilte und mit journa-
listischen Arbeiten sich befasste. Nach Paris 1829 zurückgekelu't, veröffentlichte

er eine Brochüre: y>Faganini et Beriotv. (Paris, 18o0), in der er die Spielweise dieser

Virtuosen parallelisirt. Seitdem war er hauptsächlich journalistisch thätig und
lieferte nur noch einige Artikel über Musiker für Michaud's r>Biographie universelle^.

F. starb am 2. Decbr. 1852 zu Chaillot.

Fayvfax, s. Fair fax.

Fazzlui, Giovanni Battista, italienischer Kirchencompouist, geboren zu

Rom, kam 1774 als Sänger in die päpstliche Kapelle und fungirte späterhin als

Kapellmeister an diai Kirchen Santa Cecilia, Santa Margherita und Santa Apol-
lonia in Trastevere. Die Sammlung des Abbate Santini weist von ihm mehrere

Messen zu vier und fünf Stimmen, ein achtstimmiges Requiem und ein dreistim-

miges fChristusfactus esta auf, die für künstlerisch werthvoll gelten.
F-(lur (ital.: Fa maggiore, französ,: Fa tnajeur), ist eine der am häufigsten

angewandten von den 24 Tonarten des modernen abendländischen Tonsystems,
weil die Tonleiter dieser Durart, die durch Veränderung nur einer der Grund-
stufen unserer C-durleiter (s. d.) geschaffen wird, das Lesen von Tonstücken in

dieser Durart leicht macht, und der Ausführung derselben durch Blas- und Streich-

instrumente manche Vortheile gewährt, die andere Tonarten weniger bieten. Auch
die Tasteninstrumente gestatten eine annähernd reine Darstellung von Tonstücken

in F., da dieselben gewöhnlich eine zufriedenstellende Stimmung der Haupttöne in

C-dur erhalten, welche alle auch, ausser einem einzigen in F. Verwerthung finden.

Letzterer, 7i,
muss nach der Durregel um einen Halbton zu h erniedrigt werden

;
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die Grundklänge von F. geben somit die Tonfolge: F, G, A, B, c, d, e und/.
Diese grosse Gleichheit mit den am meisten angewandten Klängen von C-dur, dann

zugleich die Lage der Töne dieser Durart in der Menschenstimme, wie in dem Ton-

reiche überhaupt, ermöglichen eine leichte, gleiche und feste Wiedergabe der

festen Töne (s. d.) derselben nicht allein, sondern auch fast aller derer Grund-

töne. Was die Lage des Grundklanges von F. in der Menschenstimme anbetrifft,

so charakterisirt dieselbe bereits in gewisser Beziehung die Auslassung der Chine-

sen in grauer Vorzeit schon, welche das/ als den mittleren Sprachton erkennend

(s.
Chinesische Musik), in ihrer symbolischen Erklärung der Klänge, diesen als

den Kaiser im Tonreich auffassten. Diese symbolische Erklärung ist jedenfalls das

Produkt einer langen Beobaclitung der Weisesten jener mit uns fa&t in gleicher

Zone des Erdballs wohnenden Mongolen, welche, falls sie auf Wahrheit beruht,

jedenfalls durch Erscheinungen in unserer Tonentwickelung eine Bestätigung er-

halten müsste. Verfolgen wir nun die Geschichte unserer Tonentwickelung, so

lassen sich wohl mehrere Momente aufzeigen, die als ähnliche Empfindungsauffas-

sungen der Töne angesehen werden kennen. Nachdem sich in den ersten Jahr-

hunderten n. Chr. der durch Griechenland, wahrscheinlich aus Aegypten überkom-

mene Mittelton des Tonreichs, a, allgemein im Abendlande Anerkennung verschafft

hatte, that sich zuvörderst das Bestreben kund, das Tonreich der Menschenstimme

bis zu seiner tiefsten Grenze hin zu erweitern. Als Grenze entdeckte man G, welche

Entdeckung, wissenschaftlich auch als die höhere Oktave der möglichst tiefsten

Grenze des Tonreichs überhaupt bestätigt, zu der noch heute gebräuchlichen Noti-

rungs- und Auffassungsweise der Tonarten führte und selbst den Bau der ge-

bräuchlichsten Instrumente beeinflusste. Hierfür sprechen die frühesten Stim-

mungen der Blasinstrumente, welche, vorzüglich zu kriegerischen Zwecken gebraucht,

G als Grundton erhielten. Nachdem so der Drang zur Entdeckung der tiefsten

Grenze der Menschenstimme, so wie der des Tonreiches überhaupt, durch gleich-

artige Hesultate Befriedigung erhalten hatte, empfand man bald, dass dieser Grenz-

klang und dessen nächstgelegene Töne nur ausnahmsweise in der Kunst sich ver-

werthen Hessen. Man begnügte sich deshalb damit, das Tonreich zum Kunstgebrauch
mit dem allgemein klar und ebenmässig harmonisch instrumental leicht darstell-

baren F. zu beginnen. Es scheint fast, als wenn man die tiefste Grenze des Am-
bitus (s. d.) der früheren Tasteninstrumente, so wie die der mehrstimmigen
Tonsätze für Gesang als Frucht solcher Allgemeinempfindung anzusehen habe,

dem sich alle die Tonwerkzeuge zugesellen würden, deren Tonreich in der Tiefe

mit F., oder dessen Oktave, oder dessen unmittelbarem Nebentone beginnen. Von
den bekannteren sind dies die Harfe (s.d.) das Bassethorn (s.d.), der Contra-
bass (s. d.), die Posaune (s. d.), die Basstuba (s. d.), die Pauke (s. d.) und

das tiefste Hörn (s. d.). Auch kann man die nach der bei Blechblasinstrumenten

herrschend gewesenen C-Stimmung allmählig stattgefundene Erhöhung des Grund-

tons der am häufigsten angewandten Arten dieser Instrumentgattung fast nur

gleichen Gründen zuschreiben, welche Erhöhung, sind unsere Beobachtungen

richtig, erst dann ihr Ziel erreicht haben wird, wenn allgemein von diesen Instru-

menten nur die in ^-Stimmung gebraucht werden. Beachten wir ausser diesen

Jedem wahrnehmbaren gleichen Ergebnissen in der Aussenwelt noch das wahr-

scheinliche Verhältniss der Klänge von F. zu dem Tonerkennungsvermögen der

Menschen im Allgemeinen, so ist es wahrscheinlich, dass dies Verhältniss der Klänge
dieser Durart das leichtest erfassbarste Verständniss verheisst. Wie der Mensch

durch Beachtung der äusseren Gefühlseindrücke, welche ihm werden, ermessen

lernt, in welcher Weise er solche Mitmenschen bereiten kann: so scheinen auch die

inneren direkten Gefühlseindrücke, welche Töne hervorbringen, gleichen Beding-
nissen unterworfen zu sein. Diese Annahme auf die Durart F. angewandt ergiebt,

dass dieselbe, weil der mittlere Grundton derselben auch in der Mitte des vom
Menschen unmittelbar darstellbaren Tonreichs liegt und die von demselben gleich

weit entfernten Grundklänge, so wie die festen Töne, Quarte und Quinte, in ähn-

lichem Abstände von demselben sich befinden, und deshalb, was Intensität wie
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Klaiiozeugung anbelangt, ihrer Lage entsprechende Vor- und Nachtheile den Er-

zeuo'uuo's- wie Erkennungsorganen bereiten: in ihren Einzelntheilen den inneren

Gefühlsorganen, die höchste klar empfundene AVonne bereiten muss. Zu diesen

mehr praktisch zu nennenden Erläuterungen bieten die ästhetischen Erklärungen
von F., deren Zahl übergross und von denen wir in Schubarts »Ideen zu eiuer

Aesthetik der Tonkunst« p. ;>77 u. s. w. im gedrängtesten Ausdruck Kenntniss

erhalten (er sagt nämlich: F. malt Gefälligkeit und ßuhe), eine in anderer

Weise erstrebte Erkenntniss dieser Durart, die nur dem gleichen Empfinden ent-

sprossen zu sein scheint. Vgl. hierzu noch »Leipziger allgem. musikal. Zeitung,

Jahrg. 1823, S. 714 und Sohilling's Tlniv.-Lex. d. Touk. C. B.

Fe war in der Beb isation (s.d.) der alphabetiscli-syllabischy genannte Ton.

Febure, s. Lefebure.

Febvre, s. Faber.
Ft'bvre le, s. Lefebvre.

Fede, Giuseppe, berülimter italienischer Sänger undComponist ausPistoja,
war 1662 als Sänger in der päpstlichen Kapelle, später als Kapellmeister an der

Kirche San Marcello zu Rom angestellt. Seine dort aufgeführten Compositionen
rühmt Abbate Ruggiero Gaetano in seinen y>Memorie delV anno santo«. 1675, und

von seinem Gesänge sagt Berardi in seinen nRaf/gionamenfi musicali«, dass derselbe

wegen seines Ausdrucks die Zuhörer oft zu Thränen gerührt habe. — Sein jün-

gerer Bruder, Francesco Maria F., eb^falls zu Pistoja geboren und dann als

Sänger in der päpstlichen Kapelle, war später Kapellmeister an der Kirche Santa

INIargherita in Trastevere. Von seinen Compositionen sagt der vorhin genannte
Abbate Ruggiero Gaetano, dass dieselben melodiereicher als die aller seiner Zeit-

genossen gewesen seien.

Fedele, Daniele Teofilo, s. Treu.

Fedeli, Giuseppe, italienischer Geistlicher und Musikgelehrter, geboren um
1720 zu Cremona, war daselbst Canonicus um Collegium der heiligen Agata, und

hat eines der besten Werke über den gregorianischen Kirchengesang veröfi'entlicht,

betitelt: y^Ref/oIe di cantofermo ovvero gvegorianoa (Cremona, 1757).

Fedeli, Ruggiero, ein in Deutschland berühmt gewordener italienischer

Componist, geboren um 1660, war in seinen zwanziger Jahren Kapellmeister des

Landgrafen von Ilessen-Kassel und wurde 1691 in gleicher Eigenschaft in Berlin

angestellt. Nach 1708 war er wieder in Kassel, woselbst er 1722 starb. Ausser

Opern, deren Titel man nicht mehr kennt, hat er eine Trauermusik zum Leichen-

begängniss der Königin von Preussen (1705) geschrieben und aufgeführt, ferner

den 110. Psalm und ein Magnificat mit Orchester. Andere seiner Manuscripte be-

sitzt die königl. Bibliothek zu Berlin.

Feder, Otto, deutscher Guitarrevirtuose, geboren 1819 in Darmstadt, seit

1857 in den Vereinigten Staaten Nordamerika's ansässig, hat eine treffliche

Guitarreschule verfasst.

Federauge nennt man die Mitte einer Feder aus Draht, wenn diese mehrere

Male um einen Stift gewickelt wurde, um den Drahtenden eine erwünschtere

Elasticität zu geben. Die dadurch entstehende runde Oeffnung in der Mitte der

Feder nennen die Instrumentenbauer F. 2.

Federciavier, s. Spinett.
Federfuss nennt man die kurzen TJmbiegungen der Feder seh enkel (s. d.),

welche in die Instrumenttheile eingefügt werden, auf die sie wirken sollen. 2.

Federliaken nennen die Tasteninstrumentenmacher ein Werkzeug, aus zwei

starken Drähten bestehend, das ungefähr 0,4 Meter lang ist. Die Drähte desselben

sind an einem Ende mit einem Griffe versehen, am anderen rechts und links so oval

gebogen, dass man damit bequem über das Fed eräuge (s. d.) weg die zu be-

handelnden Federenden erfassen und zusammendrücken kann. Durch das F. wird

das Herausnehmen und Einsetzen der Feder leicht bewirkt. 2.

Federici, Francesco, italienischer Priester und Tonsetzer, welcher in der

zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Rom lebte und von dessen Arbeit 24 Arien
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mit Clavierbegleitung sowie zwei Oratorien : nSanta Cristina, oratorio con siromentia

(1676) und y>Santa Caterina di Siena, oratorio a cinque voci con stromenti«. (1676)
übrig geblieben sind. Im 4. Bande seiner Musikgeschichte hat Burney zwei Arien
aus diesen Oratorien mitgetheilt und zugleich die Behauptung aufgestellt, F. sei

der erste Componist wirklicher, regelmässiger Oratorien im modernen Begriffe
des Wortes gewesen. Die von F. benutzten Instrumente waren das heutige Streich-

quartett.

Federici, Vincenzo, italienischer Operncomponist, geboren 1764 zu Pesaro,

erhielt, da er für ßechtsstudien bestimmt war, erst im 13. Lebensjahre Clavier-

und bei dem Musiklehrer Gadani aus Bologna etwas Greneralbass-Unterricht. Nach
seines Vaters Tode 1780 ganz frei und unabhängig, begab er sich auf Reisen nach

England und Nordamerika und Hess sich endlich in London als Musiklehrer nie-

der. Das Studium Händel's und älterer italienischer Compouisten regte ihn dort

zu seinen ersten Compositionsversuchen an, die den Beifall der Kenner fanden.

Als Cembalist bei der Londoner italienischen Oper lernte er auch Cimarosa's,
Paesiello's und Sarti's Werke genau kennen, jedoch fühlte er sich hauptsächlich
von der Beschäftigung mit Haydn's Sinfonien angezogen, die ihm seine eigenen

Mängel bemerkbar machten. Er kehrte um 1785 nach Italien zurück und holte

bei Bianchi aus Cremona eifrig nach, was er versäumt hatte, l'ür Turin schrieb er

hierauf seine erste Oper »rOlimpiade<i(lldO), ging aber 1792 wieder nach London,
wo seine ferneren Opern r>DemoJbnfe«, »la Zenobiaa, nla Nitettw, y>la Didonev. und
zahlreiche Vocal- und Instrumentalstücke entstanden. Im J. 1802 war er wieder
in Italien und schrieb daselbst bis 1809 die Opern: y>Castore e Pollucea, sein bestes

Werk (1803), »^7 yiudizio di Numav., nOreste in Tauridev. (1804), »Za Sofonisba».

(1805), »Idomeneo«. (1806), y>la conquista delle Indien (1808), yylfigenia in Aulide«

(1809). Seit 1809, in welchem Jahre er die Stelle als Professor des Contrapunkts
am Conservatorium zu Mailand erhielt, trat er nur noch selten, höchstens mit einer

kleineren Arbeit, hervor, war aber ein um so eifriger Lehrer. Er starb am
26. Septbr. 1827 zu Mailand. In seinem Nachlasse fanden sich noch einige Cia-

viersachen und Cantaten.

l'ederleiste nennt man in der Orgel eine ungefähr 2,6 Centimenter hohe und
breite ausgekehlte Leiste, in der sich die Federleistenschlitze (s. d.) zur Ber-

gung der Federn befindet; dieselbe ist dicht hintei' dem Pulpetenbrette (s. d.)

oder auf diesem befestigt. 2.

Federleistenschlitze nennt man die in der Pederleiste (s.d.) von oben nach
unten laufenden Einschnitte, deren so viel sein müssen, als die Tastatur der Orgel-

abtheilung, zu der sie gehören, Tasten haben. Die Ausdehnung dieser F. muss der

Art sein, dass der untere Spielventilfederschenkel in gerader Hichtung darin Raum
hat, und beim Hinein- und Herausbewegen unbehindert ist. 2.

Federn aller Art finden in der Instrumentbaukunst ihre Anwendung. Bei

Tasteninstrumenten fertigt man die F. gewöhnlich aus hartem Messingdrahte an,
und giebt ihnen die verschiedensten Foi'men, die die Instrumentbauer denselben

den Zwecken entsprechend für nöthig erachten. Sehr ausführlich behandelt die

Anfertigung solcher Federn Joh. Samuel Hallen in seinem AVerke »die Kunst des

Orgelbaues« vom Jahre 1789, Seite 71— 73. — Auch bei den Blasinstrumenten

sind Federn, welche die Klappen stets wieder in die Ruhelage versetzen, eine Noth-

wendigkeit, doch kann auch über diese nichts Besonderes berichtet werden, da sie

je nach den Zwecken verschieden geformt und angebracht werden. 2.

Federschenkel sind die von den Federaugen (s. d.) bis zum Federfusse

gehenden geraden Theile der Feder. 2.

Federzange nennt man in der Instrumentbaukunst eine schwache Zange, die

eine gleiche Bestimmung wie der Feder haken (s. d.) hat. 2.

Fedi, berühmter italienischer Sänger, der um 1700 zu Rom wirkte und von

Buontempi in dessen Geschichte der Musik (1695) sehr gerühmt wird, indem er

die erste römische, bald stark besuchte Singschule errichtete. Um seinen Schülern

gerügte Fehler recht klar zu machen, machte er mit denselben häufige Spaziergänge
Musikal. CoBvera.-Loxikon, ULI, 31
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in die Umgegend Roms nach Orten, wo Echo waren; hier liess er sie singen, damit

sie an dem Wiederhall ihre Fehler herauserkennen sollten. Vgl. Arteaga, storia

Bd. II. S. 31. t

Fedrig-otti, Giovanni, italienischer Operncomponist, geboren zu ßoveredo

und gestorben im J. 1827, lieferte den kleineren italienischen Theatern eine Menge
von komischen Opern, Operetten und Farcen, deren Frische, Humor und leichte

Melodik ihrer Zeit gerühmt wurde. In Mailand und Venedig musikalisch gebildet,

lebte er später meist in Florenz.

Fehr, Franz Joseph, deutscher Orgelvirtuose und Componist, geboren am
6. Mai 1746 zu Lauffenburg unweit SchafFhausen, war der Sohn eines Müllers

und für den geistlichen Stand bestimmt, weshalb er in das Kloster Maria Stein bei

Basel gebracht wurde. Dort unterrichtete ihn der Benediktiner Felix Tschupp
auch in der Musik. Bereits Noviz, musste er wegen Kränklichkeit in das Eltern-

haus zurückkehren. Von dort ging er nach Ravensburg, wo er Violoncello- und

Orgelspiel trieb, Organist und sogar Stadtprocurator wurde. Sein schmales Ein-

kommen, mit dem er eine zahlreiche Familie ernähren sollte, nöthigte ihn, noch

eine Instrumentenfabrik zu errichten, die er zu Ruf brachte. Er starb bald nach

1800. gerühmt als Meister des Orgelspiels und fleissiger Componist, von dessen

Arbeiten Chöre zu Lanassa und ein Te deum höheren Werth beansj)ruchen dürfen.

Fehr, Joseph Anton, deutscher Greistlicher und zugleich trefflicher Musiker,

geboren 1765 zu Grönenbach im Illerkreise, erhielt seine wissenschaftliche und
musikalische Bildung in den Klöstern zu Memmingen und Dillingen, worauf er im

Kloster zu Kempten als Vicekapellmeister und Basssänger wirkte. Als Pastor zu

Durach bei Kempten seit 1800 war er eifrig für die Hebung des heruntergekomme-
nen Kirchengesanges thätig, sodass er, als Kempten bairiscli wurde, die Ernennung
zum Musikdirektor und Schulinspektor des ganzen Kreises erhielt. Er starb 1807
zu Durach. Er hat hauptsächlich Kirchengesänge componirt, welche zum Theil,

ebenso wie weltliche Lieder mit Clavierbegleitung und Elementarwerke im Druck
erschienen sind.

Fahre, Organist zu Dresden ums Jahr 1758, hat sich besonders durch viele

vorzügliche Kirchencompositionen hervorgethan. Von seinen sonstigen Arbeiten

haben sich nur Manuscripte weniger Gesangsachen und einiger Concerte für die

kleine Flöte und Oboe erhalten. t

Fehre, ein tüchtiger deutscher Clavierlehrer, der ungefähr bis zum Jahre 1792
zu Mietau thätig war. — Sein Sohn, J. A. F., anfangs in Mietau ebenfalls als

Clavierlehrer wirkend, ging nach Müthel's Tode nach Riga, und hat verschiedene

Compositionen für sein Instrument veröffentlicht,

Fehser, Johann Jacob, Schuldirektor zu Korvig, geboren am 24. Juni 1789,
ist der Herausgeber eines Choralbuchs.

Feierlich, ein mit dem Erhabenen nahe verwandter Begriff der Alles umfasst,
was Ehrfurcht erweckend, aus der Sphäre des Gemeinen hervortretend, uns mit

Ernst und Rührung erfüllt und die Einbildungskraft in erwartungsvolle Spannung
versetzt; ein Gefühl, welches bei der Feier von religiösen Festen an geweihter

Stelle, von wichtigen Begebenheiten und Zeitabschnitten erweckt wird, wovon es

denn auch den Namen trägt. Das Feierliche haftet am Gegenstande; nur Dinge
oder Wesen von Grossartigkeit und Idealität, welche das Gefühl eines hoch über
die persönlichen Interessen des Einzelneu sich erhebenden Allgemeinen hervor-

rufen, vermögen so auf das Gemüth zu wirken, dass es aller Leidenschaftliclikeit

und sonstiger subjektiver Beschäftigung sich entäussert, und erfüllt wird von Em-
pfindungen der Ehrfurcht, Demuth, begeisterter Bewunderung, von denen auch
die Freude, sowie von der Darstellung die Pracht^ nicht ausgeschlossen bleibt.

Das Feierliche hat den eigenthümlichen Charakter von Ruhe und Langsamkeit,
der aber todte ßtille und Einförmigkeit ausschliesst. Unser Gemüth erwartungs-
voll zu spannen und feierlich zu erregen, ist unter allen schönen Künsten die Ton-
kunst vorzüglich geeignet. So grosse Kraft der feierliche Ton auch besitzt, wenn
der Gegenstand als selbst grossartig und erhaben ihn erweckt, so schlägt er in den
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komischen Gegensatz um
,
wird possenhaft und grotesk, sobald er auf an sich ge-

ringfügige Dinge übertragen wird, und in der That dient er in solcher Verwen-

dung dem Komischen überaus häufig.

Feige, Johann Gottlieb, deutscher Violinist, Sänger und Componist, ge-
boren 1748 zu Zeitz, trieb von früh auf die Musik theoretisch und praktisch, wurde
1766 Sänger am Theater in Strelitz, dem er später auch als Inspektor, dann als

Direktor vorstand. Bald nach 1780 trat er als Violinist in das Orchester zu Bres-
lau und componirte fleissig, u. A. auch die Operetten »die Kirmess« und »der Früh-

ling«, welche sehr beliebt wurden. Er starb um 1802. — Sein jüngerer Bruder,
Gottlieb F., geboren 1751 zu Zeitz, bildete sich bei seinem Vater zum treflßiichen

Violinspieler aus, trat aber 1771 in's Militair und stieg 1775 zum Unterofficier

auf, als welcher er in Danzig stationirt war. Um 1786 quittirte er den Dienstund
machte erfolgreiche Concertreisen durch Deutschland und B,ussland. Von Patrio-

tismus getrieben, trat er 1806 als Trompeter in ein preussieches Cuirassierregiment
und wurde in der Schlacht bei Auerstädt der Retter des Generals Blücher, dem
er unter Lebensgefahr für ein unter dem Leibe erschossenes Pferd sein eigenes gab.
Nach dem Tilsiter Frieden trat F. als Violinvirtuose eine zweite Kunstreise an
und wurde 1810 erster Violinist am Theater zu Breslau. Den Feldzug von 1813
bis 1815 machte er als Blücher's Stabstrompeter mit und erhielt für seine Tüch-

tigkeit als Soldat und Künstler den russischen St. Georgsorden. Er trat hierauf

in seine frühere Stellung in Breslau zurück und starb daselbst am 24. Mai 1822.

Feige, ein vorzüglicher deutscher Violinspieler der zuerst Concertmeister des

Herzogs von Kurland zu Mietau, ums Jahr 1787 jedoch Theaterdirektor und Or-

chesterdirigent zu Riga war, wo er durch den Vortrag Viotti 'scher und Eck'scher

Violinconcerte sich viele Verehrer erwarb. Ums Jahr 1800 war er noch daselbst.

t

Feigerl, "Wenzel, vortrefflicher deutscher Violinspieler, geboren 1815 in

Wien und auf dem dortigen Conservatorium gebildet. Zuerst im Orchester des

Josephstädter Theaters angestellt, kam er bald in das der Hofoper, ging aber schon

1834 nach Ungarn und von dort nach Moskau, wo er sich niederliess und grosse

Achtung als solider, fein gebildeter Künstler erwarb.

Feillee, FrauQois de la, ein französischer Priester, hat nach Laborde zu

Paris im Jahre 1745 eine r,Methode pour apprend/re les regles du JPhin-chant et de

la I'salmodieti. und andere Gesang-Unterrichtswerke veröffentlicht. f
Fein ist in ästhetischer Beziehung alles das, was einen bestimmten, klaren,

aber nicht heftigen Eindruck hervorruft, zu dessen Wahrnehmung besondere

Schärfe des Geistes oder der Organe gehört. Es steht im Gegensatz zu dem Gro-

ben, das leicht gefühlt und daher auch leicht gefasst werden kann. Es giebt eine

Feinheit des Stoffes und der Form, die in allen schönen Künsten im Charakter
und im Ausdruck besteht. Das Mächtige, das Erhabene, Pathetische, kurz alles

das, was auf Effekt und starke Wirkung angelegt ist, muss meistentheils auf Fein-

heit verzichten, welche letztere dafür bei den kleineren Kunstgattungen ein treff-

licher Ersatz für die mangelnde Grösse ist.

Feind, Barthold, einer der ältesten deutschen Operndichter, ist 1678 zu

Hamburg geboren, wo er sich auch nach vollendeten Universitätsjahren eine Zeit-

lang aufhielt, aber durch einige satyrische Schriften in Verwickelungen gerieth,
in Folge deren dieselben öffentlich durch Henkershand verbrannt wurden. Nachdem
er hierauf Italien und Frankreich bereist hatte, trat er in schwedische Dienste,
wurde aber, weil er gegen die dänische Regierung geschrieben hatte, bei einem Be-

suche in Schleswig im J. 1717 verhaftet und bis zu seinem Tode, der 1721 erfolgte,

in Rendsburg gefangen gehalten.
— F. war, wie auch aus demVorangegangenen her-

vorgeht, ein sehr merkwürdiger Mann, der sich durch Kenntnisse, Erfahrungen,
Geschmack und Tiefe des Geistes auszeichnete und nähere Berücksichtigung

verdient, als er bis jetzt gefunden hat. Seine fünf, für die Hamburger Bühne ge-
schriebenen Opern, darunter »Masagniello«, in welchen auch italienische Arien ein»

gemischt sind, zeigen ein überlegtes Bestreben, in Anlage und Ausführung den

31*
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ihm vorschwebenden Gesetzen der Kunst zu genügen, und wenn er darin auch nicht

immer glücklich war, so finden sich doch im Einzelnen häufig gute und kräftige

Gedanken, besonders in den Arien, die zudem nicht ohne Wohllaut sind. Wich-

tiger als seine Oj)ern und seine übx'igen Gedichte (Gesammtausgabe: Stade, 1708)
ist die Vorrede »Von dem Temperament und Gemüthsbeschaffenheit eines Poeten

und Gedanken von der Operim, welche höchst interessant ist und nicht blos von

physiologischen und psychologischen Einsichten, sondern auch von Scharfsinn, von

Welt- und Menschenkeuntniss, sowie von grosser Belesenheit, namentlich in der

schönen Literatur der Alten und 1^ eueren zeugt. Sein Urtheil, speciell über das

Wesen der Oper ist so gut und begründet, dass es noch heute gelten darf. Wie

später Gottsched, so müssen schon damals sich Stimmen gegen die Oper erhoben

haben, mau muss namentlich dieselbe als unnatürlich dargestellt haben. Darauf

geht F.'s denkwürdige Behauptung in der erwähnten Vorrede, welche lautet: »Was
ist wohl das Singen anders, als die Erhöhung der Rede und Stimme mit der

höchsten Kraft und Nachdruck? Eine erhöhte Rede aber bleibt darum doch eine

Rede, ob sie gleich in einem anderen Tone recitirt wird, und gar nicht etwas un-

natürliches.« In diesen wenigen Worten, denen er noch die Bemerkung beifügt,

dass das Unnatürliche von den schlechten Schauspielern herrühre, ist die Berech-

tigung der Oper für alle Zeiten glücklicb vertheidigt. Wenn er auch nicht geradezu

erklärt, dass er nur solche Opern für berechtigt halte, in welchen das poetische
Element nicht liinter dem musikalischen zurücktritt, sondern nur diejenigen,

welche auch ohne musikalische Begleitung ein in sich abgeschlossenes, vollendetes

Kunstwerk bilden, so geht dies schon aus seiner mitgetheilten Aeusserung hervor,
noch entschiedener aber aus anderen seiner Bemeikungen. Nur ist dies im vollen

Umfange freilich von keiner einzigen Oper damaliger Zeit zu rühmen, und es sind

deren sogar überhaupt nur sehr wenige, welche sich solchen Anforderungen nur

einigermassen nähern.

Feininger, Karl Wilhelm Friedrich, trefflicher Violinvirtuose und Com-

ponist, geboren 1844 in Durlach, erhielt den ersten A^iolinunterricht im elterlichen

Hause und besuchte von 1861— 1863 das Conservatorium zu Leipzig, wo er bei

Ferd. David das höhere Violinspiel, bei Richter Harmonie und Composition studirte.

Als Componist ist er mit Orchesterwerken hervorgetreten, die jedoch Manuscript

geblieben sind.

Feithius, Eberhard, ein um die Musik verdienter Philologe des 17. Jahr-

hunderts, war aus Elburg in Geldern gebürtig, studirte in Bearn und lehrte darauf

die griechische Sprache in Frankreich. Räthselhaft ist die Art seines Todes ge-

blieben, über die Walther in seinem musikalischen Lexikon (1732. pag. 241) das

Bekannte mittheilt. F. schrieb u. A. : y>Antiquitatu7n Homerica7-um Libr. IVa.

(Lugd. Bat., 1677; Amsterdam, 1725 und in späteren Ausgaben), worin das

4. Kapitel des IV. Buches »de Musicav^ von den zu Homer's Zeiten üblichen In-

strumenten handelt. t

Fei, ein vorzüglicher französischer Organist, der im Anfange des 18. Jahr-

hunderts zu Bordeaux lebte, — Seine Tochter, Marie F., geboren 1716 zu Bor-

deaux, bildete er zu einer ausgezeichneten Sängerin aus, die sowohl in der franzö-

sischen wie italienischen Sprache ihre Rollen durchzuführen vermochte und seit

1733 eine Zierde der Grossen Oper in Paris war. Im J. 1759 verliess sie das

Theater mit einer Pension von 1500 Livres und starb 1784 zu Paris. — Ihr Bru-

der, geboren 1715 zu Bordeaux, war von 1737—1753 Bassist der Pariser Grossen

Oper und ein vortrefflicher Tonkünstler. Er verfiel in Wahnsinn starb in der Heil-

anstalt zu Bicetre. Er hat Gesangsachen veröfi'entlicht, wie er denn auch in seiner

Blüthezeit einer der gesuchtesten Gesanglehrer in Paris gewesen war.

Felbinger, Jeremias, Rektor in Cöslin, wurde 1640 als Professor der Mu-
sik nach Stettin berufen, und begab sich kurze Zeit darauf, weil er arianischer

Lehrer geworden, nacli Holland, Vgl. Oelrich, v. d. Akadem. Würden. f
Feld oder Flachfeld (Pfeifen fei d), eine in der Orgelfront in gerader Ab-

theilung aufgestellte Pfeifenreihe. Im Halbkreise geordnete Prospektpfeifen, sodass
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sie nach dem Mittelpunkt der Abthsilung hin immer weiter vorspringen, bilden

einen sogenannten Thurm.
Felddrommel ist ein veralteter Name für ein Orgelregister, das unserer

Trompete, 5 Meter gross, gleich ist; dies Register findet sich nur noch im'Ma-
nuale einer Orgel zu Lübeck. 2

Felden, Johann von, Professor der Mathematik zu Helmstädt, hat daselbst

nach Frobe's Bericht in seiner Lebensbeschreibung, öfifentliche Vorlesungen über

Musik gehalten ;
er zog später auf sein Gut Neukirchen, um dort eine Akademie

zu gründen und starb 1668 in Halle in hohem Alter. f

Feldflöte, Feldpipe, Feldpfeife (französ.: Flute allemande), früher auch
Bauernflöte oder Fistula rurestris genannt, hiess ein Orgelregister, das die

kleine Querflöte der Soldaten nachahmen sollte. Jetzt baut man die F. meist aus

Holz, seltener aus Metall, von sehr enger Mensur 0,3 oder 0,6, nur sehr selten 0,9
metrich und intonirt sie nach oben scharf. Man findet die F. jetzt meist im Manual,
während die früher unter dem Namen Bauernflöte (s. d.) bekannte im Pedal

geführt wurde. Siehe auch Schweizerflöte. 2.

Feldmayer, Johann, deutscher Orgelspieler und Componist, geboren 1759
zu Geisenfeld in Baiern, war um 1600 Organist in Berchtesgaden und hat zu

Augsburg (1607) und zu Dillingen (1611) Sammlungen vierstimmiger Motetten
veröffentlicht.

Feldmayer, Johann Georg, deutscher Flötenvirtuose und Componist, ge-
boren 1757 zu Pfaffenhofen an der Um, besuchte das Kloster Ilmersdorf, wo ihm
auch eine musikalische Ausbildung zu Theil wurde, die er später als Musikdirektor
des Fürsten von Oettingen-Wallerstein durch Selbststudium vollendete. Um 1800
bereiste er auch als Flötenvirtuose die deutschen Länder und Hess sich 1802 als

Musiklehrer in Hamburg nieder, woselbst er 1818 noch lebte. Ausser einem

Flötenconcert, als op. 1 in Offenbach erschienen, sind nur wenige seiner Composi-
tionen in den Druck gekommen.

Feldmnsik, s. Militairmusik.

Feldpfeife, s. Feldflöte, auch Querflöte.
Feldpipe, s. Feldflöte.

Feldstücke oder Signale nennt man in der deutschen Armee alle militairischen

Tonstücke, welche mit der Trompete oder dem. Signalhorn einstimmig geblasen

werden, um den Truppen dadurch bestimmte Befehle zu ertheilen. Früher hatte

man für solche Befehle oft verschiedene Tonstücke, Posten genannt, die sich in

t|iefe (welche sich nur in den Tönen c und y bewegten) und hohe (die sich auch
noch höherer Töne des Instruments bedienten) theilten. In neuerer Zeit jedoch,
wo man zwar auch noch für manche F. verschiedene Posten hat, unterscheiden sich

diese gar nicht durch die in ihnen verwertheten Töne, sondern nur durch Melodie und

Rhythmus. Von der Melodie der F. ist zu bemerken, dass sie nie die Töne über
dem c^ ihrer Schreibweise verwerthen, weil die Klänge bis dahin durchdringender,
schmetternder und weitertragender wirken, als höhere, und von den zu F. ver-

wandten Instrumenten, dass dieselben früher in C-Stimmung standen, jetzt jedoch
meist nur in Es- oder ^-Stimmung gebraucht werden, weil deren Klang weiter

hörbar ist. Die F. haben bei jedem Volke eine eigene Melodie, selbst unter den
Deutschen ist erst seit neuester Zeit darin eine Gleichheit geschaffen. Der Ruf
der französischen Kriegskunst in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts hatte zur

Folge, dass auch die Namen der F. französische wurden, welcher Gebrauch jedoch
seit einiger Zeit immer mehr in Abnahme kommt. Diese französischen Namen der

F., deren man fünf für grössere und mehrere für kleinere hatte, waren folgende:
Portez-selles oder houte-selle ; ä cheval; le marcJie oder cavalquet; la retraite; und
ä Vetendart; — alarme ; appel; han ; cJiarge; fanfare; touclie; guet und das Tafel-

blasen. Siehe die besonderen Artikel. Jetzt zeichnen sich in der deutschen Armee
dadurch, dass sie länger sind und in mehrere Posten zerfallen, folgende F. aus :

»Wecken« (Jboute-selle) mit drei Posten
;
»Abendruh« {retraite) mit drei Posten

;

»Feuerlärm« mit zwei Posten; Alarm oder »Ausrücken« mit vier Posten und
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»ParademarBch« bei der Cavallerie mit vier Posten. Alle anderen F. sind viel kürzer

und meist unter deutscher Benennung bekannt, wie: Putzen, Putterholen, Füttern,

Satteln, die verschiedenen Rufe zur Wachparade, zum Gebet, für Officiere etc.,

Trab, Aufsitzen u. a., worüber man ebenfalls in den entsprechenden Artikeln das

Wesentlichste mitgetheilt findet. Im Dienst pflegt man zweierlei F. zu unterschei-

den, solche die im Quartier, Lager und Bivouac ihre Verwerthung finden, wie:

Wecken, Putzen, Futterholen, Füttern, Abendruhe, Feuerlärm, Satteln, Alarm
nebst den verschiedenen Rufen, und solche, die bei der Waffenübung in Gebrauch
kommen: Trab, Galopp, Schritt, Halt, Front, Kehrt, Gewehr ab, Marsch, Zurück,
Entwickeln, Oeffnen, Aufmarschiren, Aufrücken, Parademarsch, Aufsitzen, Ab-

sitzen, Halb rechts u. A. C. B.

Feldton wird bisweilen die Tonart ^s-dur (s. d.) genannt, weil die bei der

Militairmusik gebräuchlichen Instrumente (Trompeten, Hörner, Clarinetten, Pau-
ken u. s. w.) meist auf diese Tonart eingerichtet sind.

Feldtrommel, s. FelddrommeL
Feldtrompeter, s. Trompeter.
Feldtrummet heisst bei Virdung eine lange Trompete mit drei parallelen

Biegungen.
Feldwebelruf nennt man nachfolgendes Feldstück, das im Quartier, Lager und

Bivouac in der deutschen Armee geblasen wird, wenn der Feldwebel auf den Ruf-

platz beschieden werden soll:

Feiice, Agostino di, ausgezeichneter italienischer Sänger, geboren um 1630
zu Piperno im Kirchenstaate, um 1662 am kaiserlichen sowie am bairischen Hofe

angestellt. Vgl. Teod. Valle, »Z« Oittä di Piperno<i (Neapel, 1646). t

Felici, Bartolomeo, ein italienischer Componist, geboren um 1730 zu Flo-

renz, schrieb u. A. die Opern y>VÄmante contrastato^ (1768) und vAmore soldatoa

(1769), so wie einige Yiolinquartette und Psalme. Seine Werke haben sich jedoch
nur als Manuscripte verbreitet. Im J. 1770 eröffnete F. zu Florenz eine Schule

für Contrapunkt, welche einigen Ruf gewann. Das Manuscript seiner Oper i>Vamore

soldatod befindet sich in der Bibliothek zu Dresden.

Felicianl, Andrea, ein italienischer Contrapunktist des 16. Jahrhunderts,
hat zwei Sammlungen Madrigali a 5 voci (Venedig, 1579 und 1584) veröffentlicht.

Das 1579 erschienene Werk findet sich noch in der Münchener Bibliothek vor.

Fellnns, Marcus, Canonikus an der Kathedralkirche zu Cremona und als

solcher im Mai 1579 gestorben, soll nach Ärisii Cremona literata p. 45 ein bedeu-

tender Instrumentalist gewesen sein. t

Felis, Johann, ein um 1538 berühmt gewesener Contrapunktist, von dessen

Gesängen Pet, Phalesius und Christ. Plautinus zu Antwerpen einige in Sammel-

werken drucken liessen. — Steffano F., vielleicht ein Verwandter des Vorigen, zu

Bari um die Mitte des 16. Jahrhunderts geboren, war daselbst Domkapellmeister
und veröffentlichte mehrere seiner Compositionen. Bekannt sind von denselben

geblieben: Das fünfte Buch seiner fünfstimmigen Madrigale (Venedig, 1583) und
Messen (Prag, 1588). Eine fünfstimmige, in ihrer Technik imponirende Messe
besitzt im Manuscript die k. k. Hofbliothek im Wien.' t

Felix meritis (latein.) ist der Name eines musikalischen Nationalinstitutes zu

Amsterdam, welches 1780 von Weddik gegründet wurde und sich um die Pflege
der Musik in Holland durch Vorbild und Aneiferung sehr verdient gemacht hat.

In der Anstalt befindet sich zugleich der räumlich grösste Concertsaal Amsterdam's,
welcher etwa 1500 Personen zu fassen vermag und der zu Kunstzwecken, gegen

Erlegung eines gewissen Honorars (gegenwärtig 100 hoUänd. Gulden), jederzeit

bereitwilligst hergeliehen wird. Die Concerte der Gesellschaft selbst sind noch

heute gediegen und berühmt.

Fell, John, latinisirt Fellus, gelehrter englischer Geistlicher, geboren 1625
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zu Sunningwell in Berkshire, diente zuerst in einem Milizcorps als Partheigänger
für die Sache Karl's I., wurde aber später G-eistlicher, stieg immer höher hinauf
und starb am 10. Juli 1686 als Professor und Bischof zu Oxford. Er hat einer

1672 zu Oxford veröffentlichten Ausgabe desAratus einige mit den altgriechischen
Tonzeichen notirte selbstcomponirte Hymnen beigegeben. Die eine derselben (Frag-
ment des Pin dar) hat auch Kircher in seine

^•>Mlust(,rgia<s. aufgenommen. Die

übrigen musikalischen Werke, welche F. verfasst haben soll, sind verloren ge-

gangen.

Felsen, musikalische, nennt zuerst in der Cäcilia Bd. I, Seite 130 Michaelis

einige F. oder Felsstücke, die zuweilen Töne hören lassen. Der am Orinoko in

Südamerika liegende Fels, Piedra de Carichana Vieja geheissen, ist einer von denen,

wo, wie Alex. v. Humboldt in seiner Relation bist. T. VI, p. 377 sagt, Reisende
von Zeit zu Zeit, um Sonnenaufgang, unterirdische Töne, gleich Orgelklängen,

gehört haben. Er selbst war zwar nicht so glücklich, etwas von dieser geheimniss-
vollen Musik zu vernehmen, glaubt jedoch an ihre Wirklichkeit, und schreibt die

Töne dem Unterschiede der Temperatur zwischen der unterirdischen und der

äusseren Luft zu, welche um Sonnenaufgang ihren höchsten Grad erreicht, oder

in dem Augenblicke, welcher zu dieser Zeit von der Periode des höchsten Grades
der Hitze vom vorhergehenden Tage am entferntesten ist. Der Luftstrom, der

durch die Spalten herausgeht, mag, wie er glaubt, jene Töne hervorbringen, welche

man hören soll, wenn man, auf den Felsen liegend, das Ohr an den Stein hält. —
Der Ton, welcher zu gleicher Tageszeit zuweilen aus der Memnonssäule in Aegyp-
ten sich hören Hess, aber nachdem die Figur einen Sprung bekommen, verschwun-
den ist, wird ähnlichen Ursachen zugeschrieben. Dagegen ist die Ansicht über die

Entstehungsart der Klänge des F.'s Nakuhs am Berge Sinai getheilt. Das durch-

dringende Getöse dieses Ortes bei anhaltend trockener Witterung, welches nach
Seetzen (v. Zach's monatliche Correspondenz Blatt 26, Seite 395) anfangs dem
Tone einer Aeolsharfe gleicht, dann später dem eines Hohlkreisels ähnlich ist und
zuletzt eine solche Stärke erreicht, dass die Erde zu beben scheint, wird, seiner

Ansicht zufolge, durch das Herabrutschen des grobkörnigen, von der Sonne aus-

gedörrten Sandes bewirkt; eine Ansicht, die von Ehrenberg, der 1823 gleichfalls

diesen Ort besucht hat, getheilt wird, während der englische Reisende Gray, der

diese Gegend 1818 besuchte, das Rutschen des Sandes nicht für die Ursache, son-

dern für die Wirkung des Getöses ansah, dasselbe als vulcanischer Natur betrach-

tete und somit für ein unterirdisches hielt. Vgl. Poggendorf's Annalen Band 15

(91) Seite 312. Neuere Gelehrte, welche jene Gegend besuchten, unter ihnen auch
0. Fraas, schliessen sich jedoch der ersteren Ansicht über die Entstehungsart des

Getöses des F.'s Nakuhs an. 2.

Feistein, Sebastian von, auch unter dem latinisirten Gelehrtennamen
Felstinensis bekannt, war ums Jahr 1530 Professor der Musik zu Krakau und
hat viele Werke hinterlassen, unter denen sich r>De musicae laudibus oratiov^

(Krakau, 1540) und r>Opusculum utriusque musicae tarn cJioralis quam etiam 7nen-

suralis etc.v. (Krakau, 1597) befinden. Von letzterem Werke befindet sich eine

wahrscheinlich frühere Ausgabe, »Opusculum musicumpro institutione adoleseentium

in cantu simplici seu gregorianoa. betitelt, ohne Jahreszahl, auf der königl. bairischen

Bibliothek zu München. f
Feiton, William, ein englischer Geistlicher aus Hereford gebürtig und da-

selbst als Canonikus angestellt, that sich um 1751 als Orgel- und Clavierspieler
sowie auch als Componist hervor. Er bemühte sich in seinen Arbeiten besonders,
den Style Händel's zu imitiren. Dieselben, unter denen auch Ciavierstücke, sind sehr

selten geworden. In Preston's Catalog findet man von F.'s erschienenen Werken:
r>Goncertos for the Harpsich. op. \, Sonatasfor the Sarpsich. op. Sund Sonatasfor the

Harpsich. op. 6, aufgeführt. Namentlich wurden aber F.'s Orgelconcerte gerühmt.
t

Feltre, Alphons Clarke, Graf von, sehr begabter französischer Compo-
nist, geboren am 27. Juni 1806 zu Paris, war der dritte Sohn des Marschalls Her-
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zog von F. Tm J. 1824 trat er in die Musikschule der königl. Pagen, wurde 1826
Lieutenant in dem Cuirassier-Regiment Berry, nahm aber schon 1829 seinen Ab-
schied und starb am 3. Decbr. 1850 zu Paris. Von jeher hatte er vorzügliche

Musikanlagen bekundet und deshalb von 1825 an bei Boieldieu und Reicha intimere

Compositionsstudien gemacht. Seine vielen grösseren xind kleineren Ciavierstücke,

Romanzen und andere Gesangstücke sind zum Mindesten interessant, nicht minder

seine Opern rtlefils du princea, -»le capitawe Albert«, ytVincendio di Babiloniaa, nune

aventure de St.-Foixv. und y>le garde de nuita, von denen die zuerst genannte zur

Aufführung gelangt und mit den beiden folgenden auch im Druck erschie-

nen ist.

Feltz, Louis, französischer Orgelvirtuose und Componist, war als Organist
in Langres angestellt und hat sich besonders durch instructive Werke für sein

I}iBtrument bekannt gemacht.

Fömy, Frangois, trefflicher belgischer Violinspieler, geboren am 4. Octbr.

1790 zu Grent, studirte auf dem Pariser Conservatorium und wurde speciell

Kreutzer's Schüler. Im J. 1807 erhielt er den ersten Preis der Violinklasse, war
dann einige Jahre erster Violinist im Orchester des Theaters des Varietes und
unternahm hierauf Concertreisen durch Frankreich und nach Deutschland. Im
J. 1827 Hess er sich im Orchester zu Frankfurt a. M. anstellen und brachte 1828
die deutsche Oper »der Raugraf« und später eine Sinfonie seiner Composition zur

Aufführung. Seit 1834 lebte er in Rotterdam. Man hat von ihm mehrere Con-

certe, Variationen, Duos und Quartette für Violine. Einige Sinfonien von ihm
sind in Holland im Druck erschienen. — Sein jüngerer Bruder, Henri F., im
Februar 1792 geboren, trat 1805 in's Pariser Conservatorium und studirte beson-

ders bei Baudiot Violoncellospiel. Er erhielt 1808 den ersten Preis und Hess sich

hierauf vielfach in Concerten hören. Im J. 1815 ging er nach Amerika, woselbst

er verschollen zu sein scheint. Als Componist hat er sich durch mehrere im Druck
erschienene Streichtrios bekannt gemacht.

Fenaroli, Fedele, italienischer Componist und Musikgelehrter von Bedeu-

tung, geboren 1732 zu Lanciano in den Abruzzen, besuchte das Conservatorium

di San Onofrio zu Neapel, wo er ein Schüler Durante's war und wurde nach been-

digten Studien als Lehrer des Generalbasses am Conservatorium Santa Maria di

Loi'eto in Neapel angestellt, welche Stelle er später mit einer eben solchen am
Conservatorio della pietä de'' Turchini ebendaselbst vertauschen musste. Dieser

Anstalt blieb er in allen ihren Wandelungen treu bis zu seinem Tode, der am
1. Jan. 1818 erfolgte. Während seiner langjährigen Laufbahn als Professor der

Musik hat er eine grosse Menge guter und berühmt gewordener Schüler gebildet,

unter ihnen auch Cimarosa und Zingarelli, wie denn überhaupt seine einfache und
klare Unterrichtsmethode allgemein lobend hervorgehoben wurde. Ausser einigen

Kirchenstücken, welche mehr durch gediegene Arbeit als durch Erfindung hervor-

ragen, hat F. besonders durch Herausgabe einer Anweisung zum Generalbasse sich

ein Verdienst erworben. Dieselbe ist betitelt y^Regole per i principianti di Cemialoa,
behandelt in fasslicher Darstellung die Generalbasslehre und enthält zur Anwen-

dung viele bezifferte Bassbeispiele {partimenti). Die Wiener Hofbibliothek besitzt

von seinen Compositionen im Manuscript: ein vierstimmiges »Dirita mit Instru-

mentalbegleitung (1751), sowie ein ebenso gesetztes liebliches -aAve Maria«.

Fenton, Miss, berühmte englische, auch im 2, Bande von Hillers Nachrichten

erwähnte Sängerin zu London, die sich 1727 einer enormen Beliebtheit nament-

lich in der Parthie der Polly in Gay's Bettleroper (s. d.) erfreute. f

Fenzi, italienischer Violoncellovirtuose und Componist für sein Instrument,

geboren um 1788 zu Neapel, kam als fertiger Künstler 1807 nach Paris und Hess

sich in Concerten daselbst mit bedeutendem Erfolge hören. Auf Concertreisen

besuchte er hierauf Deutschland und Russland und ist im April des J. 1827 zu

Moskau gestorben. Als Componist ist er mit Concerten, Variationen, Duos u. s. w.

für Violoncello hervorgetreten,
— Sein jüngerer Bruder, Giuseppe F. war eben-

falls zum Violoncellisten ausgebildet worden und versah als solcher viele Jahre
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hindurch den Dienst im Orchester des Operntheaters San Carlo in Neapel. Auch
er hat Mehreres für sein Instrument componirt. Seine Gattin war die Sängerin

Erminia F., welche bis 1834 auf den Bühnen ihres italienischen Vaterlandes,

(1824 auch' in München) sehr gefiel.

Feo, Trancesco, vortrefflicher und berühmter italienischer Opern- und

Kirchencomponist und Mitbegründer der sogenannten Neapolitanischen Schule,

geboren 1699 zu Neapel, war in Gesang und in der Composition ein Schüler Gizzi's

und im Contrapunkt der Pitoni's. Nachdem er bei dem letztgenannten Meister in

Rom seine Studien vollendet hatte, trat er mit der Oper -nlpermnestra«. in die

Oeffentlichkeit und Hess in der Zeit von 1728—1731 y>Aria7ina<s., »Arsace« und

s>Ändromeda(i mit grossem Erfolge folgen. Im J. 1740 wurde er seines Lehrers

Gizzi Nachfolger an der von diesem gestifteten berühmten Gesangschule in Neapel,
welche Stellung er bis zu seinem Tode, im J. 1752, inne hatte. — Ausser Opern
hat man von F. mehrere Messen, darunter eine zehnstimmige mit Orchester, und

Psalme, Litaneien, ein Requiem und andere Kirchenstücke. Ein Oratorium von

ihm: y>la distruzione del esercito de' Gananei con la morte di Sisara«, für das Kloster

der Kreuzherren in Prag componirt, wurde in jener Stadt 1739 aufgeführt. Die

Wiener Hofbibliothek besitzt an Compositionen F.'s im Manuscript zwei vierstim-

mige y^Dixitv. mit Instrumentalbegleitung und sehr geistreiche y^Duetti a Soprano e

Basson. F. war gross an Erfindung, Reinheit der Harmonie und für die damalige
Zeit in Benutzung der Blaseinstrumente; in Folge dessen war sein Styl dem Er-

habenen zugeneigt und die technische Arbeit die eines Meisters ersten Ranges.

Feo, S(imone?) italienischer Contrapunktist aus Florenz, lebte um die Mitte

des 14. Jahrhunderts und war ein Zeitgenosse des Francesco Landino, Jacopo di

Bologna, Nicolo del Proposto u. A. Auf der Staatsbibliothek zu Paris befinden

sich drei von ihm gesetzte Stücke im Manuscript.
Feral)osco, Alfonso, italienischer Componist, geboren zu Anfange des

16. Jahrhunderts, kam frühzeitig aus Italien nach England, lebte erst in Greenwich,
dann in London, woselbst er wahrscheinlich auch endete. Neben Cyprian Rore
und Bird war er der angesehenste Componist seiner Zeit in England; seine Motet-

ten und Madrigale finden sich nur noch in Sammelwerken, so in Schad's y^Prom-

ptuarii mtmcia, in des Besardus y>Thesaurus liarmonicuscf. und in Pervenage's stTIar-

monia celestea (Antwerpen, 1.593).
— Sein Sohn und Schüler, gleichfalls Alfon s o F.

geheissen, geboren in Greenwich, war ebenfalls ein in England geschätzter Com-

ponist. Aus einer seiner Sammlungen von Gesängen mit Begleitung der Laute,
1609 in London erschienen, theilt Burney im 3. Bande seiner Geschichte eine

Probe mit._
— Derselben Familie gehört noch John F., zu Ende des 17. Jahr-

hunderts lebend, an, von dem jedoch nur noch ein Hymnus, welchen man jetzt noch
in einigen Hauptkirchen Englands singt, bekannt ist.

Ferabosco, Constantino, italienischer Componist Hess nach Draudii bibl.

class. p. 1612 im J. 1591 vierstimmige Canzonetten zu Venedig drucken, auf deren

Titel er sich als Bolognese, Musico di 8.. 3f. Cesarea bezeichnete. — Als sein Zeit-

genosse wird ein Tonsetzer aus Bologna, Namens Matteo F. aufgeführt. Der-
selbe war einige Zeit in Diensten des deutschen Kaisers und Hess ebenfalls 1591
zu Venedig Canzonette a 4 voci drucken, wie aus des Draudius Bibl. exot. p. 267

hervorgeht. Ob dieser Matthias und Constantin F. ein und dieselbe Person ge-

wesen, was das gleichzeitige und an demselben Orte stattgefundene Erscheinen der

"Werke fast für gewiss annehmen lässt, ist bisher nicht ermittelt. f

Ferandeiro, Fernand, spanischer Guitarrevirtuose, der um 1800 zu Madrid
sehr angesehen und beliebt war. Derselbe hat eine Schule für sein Instrument
unter dem Titel y>Ärte de tocar la guitarrav. (Madrid, 1799) herausgegeben. Gerber
und Lichtenthai schrieben ihn irrthümlicher "Weise Ferandiero, welcher Druckfehler

mehrfach nachgedruckt wurde.

Ferandini, Giovanni, auch oft als Ferrandini aufgeführt, tüchtiger italie-

nischer Tonkünstler, war zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu Venedig geboren und
musikalisch besonders von Antonio Biffi gebildet worden. Er kam in jungen Jah-
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ren an den Münchener Hof, woselbst er sich als Sänger sowie als Oboist auszeich-

nete und die Titel Musikdirektor, kurfürstlicher Rath und Truchsess erwarb. Man
kennt von ihm Sonaten für Flöte, 1730 zu Amsterdam als sein erstes "Werk ge-

druckt, und ManuBcript gebliebene Stücke für Altviola und Laute (1760), sowie

die Opern: r^Berenice«, »Adriano in Siriaa, »Demqfoonte«, »Artaserse«, yyOatone in

Jlticav, -nilfestinod (Text von Goldoni, 1756 für den Hof zu Parma geschrieben),

y>Dianaplacata«, »Talestri«, endlich ein -nCoviponimento dramatico per Vincoronazione

della Sacra cesarea e real maestä di Oarolo Yll.a und zahlreiche Cantaten, von denen

sich dreissig handschriftlich in der Bibliothek zu Dresden befinden. F. selbst stax'b

1793 hochbejahrt in München. Unter seinen zahlreichen Schülern befand sich auch

der berühmte Tenorist Raff. — Ebenfalls P. hiess ein italienischer, sonst nicht

weiter bekannt gebliebener Tonkünster aus Mailand, von dessen Arbeit ungefähr
ums Jahr 1799 ein Scherz: y>Quarfetto armonioso, senza digiti, per 3 Viol. e Vcllo.a

zu Mailand und Augsburg erschien. Näheres darüber berichten eine Recension in

der allgem. literar. Zeitg. des J. 1799, S. 783, und Gerber in seinem Tonkünstler-

lexikon von 1812.

Ferber, Georg, tüchtiger und berühmter deutscher Basssänger und Ton-

künstler, geboren 1649 zu Zeitz, trieb neben theologischen auch eifrig musikalische

Studien. Von der Universität zu Kiel aus, die er 1670 bezogen hatte, wurde er

1673 als Cantor nach Husum berufen, welche Stelle er 1678 mit der eines Cantors

und Chordirektors in Schleswig vertauschte. In letzterer Stadt starb er 1692.

Ferdinand, Prinz von Preussen, s. Louis Ferdinand.
Ferdinand III., römisch - deutscher Kaiser von 1637^— 1657, geboren am

13. Juli 1608 zu Grätz, war ein leidenschaftlicher Liebhaber, Kenner und Beför-

derer der Musik, trotzdem seine Regierung in die an Drangsalen reichste Zeit des

dreissigjährigen Krieges fiel. Er gewährte u. A. dem nachmals berühmt gewordenen

Frohberger die Mittel, nach Italien zu reisen und bei Frescobaldi weiter zu studi-

ren. Kircher führt in seiner Musurgia den Kaiser F. als Componist verschiedener

Litaneien an und theilt auch (Th. I. pag. 685) ein vierstimmiges Stück desselben

mit Generalbass unter dem Titel »Melothesia caesarea^ mit.

Ferdinand!, Franz, ein bedeutender Clavierspieler, Organist und Componist,

geboren 1752 zu Dobrawicz in Böhmen, lebte als Musiklehrer zu Prag und hat

nach den Jahrbüchern der Tonkunst, Seite 115 und 146, verschiedene Ciavierwerke

componirt. t

Ferebe, George, angesehener englischer Tonkünstler, geboren in der Graf-

schaft Glocester um die Mitte des 16. Jahrhunderts, war im J. 1595 Magisterund
Untergeistlicher des Bischofs Canning am Magdalenencollegium zu Oxford und
starb als Hofcapellan des Königs Jacob I. Vgl. 'H.-Aw'kms IBstort/ of 3fusic, Yo\. Hl,

p. 381. t

Ferg'usio, Giovanni Battista, italienischer Componist aus Savigliano in

Piemont, Hess zu Anfange des 17. Jahrhunderts Motetten seiner Composition im

Druck erscheinen. t
Feri-niahame nennt man in der persisch-türkischen Musik eine Melodie, die

sich in zwei Vierteln acht Takte lang in ziemlich schneller Bewegung darstellt.

Siehe Persisch-türkische Musik.
? Ferini, ein Kastrat zu Rom, der ums J. 1680 sich als vorzüglicher Sänger
einen Namen gemacht hat, wozu besonders seine ausserordentliche Geschicklichkeit,
Frauenrollen auf dem Theater 'darzustellen, beigetragen haben soll. Vgl. Berliner

musikal. Monatsschrift S. 67. t

Ferlendis, eine berühmte italienische Virtuosenfamilie, deren Glieder sich be-

sonders als Oboisten ihren weitverbreiteten Ruf erworben haben. Als der älteste

tritt Giuseppe F. hervor, der 1755 zu Bergamo als der Sohn eines Musiklehrers

geboren, eine gute musikalische Ausbildung, besonders eben auf der Oboe erhielt.

Um 1775 kam er als erster Oboebläser nach Salzburg, woselbst er während eines

zweijährigen Aufenthalts sich u. A. mit der gründlichen Verbesserung des eng-
lischen Horns beschäftigte, eine Verbesserung, die allgemein als praktisch aner-
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kannt und adoptirt wurde. Bis 1793 war er darauf in Oberitalien, anfangs in

Brescia, dann in Venedig und ging mit Dragonetti zu Concerten nach London.

Nach mehrjährigem Verweilen daselbst Hess er sich 1802 in Lissabon nieder, wo er

1833 starb. — Sein Sohn und Schüler, Angelo F., geboren 1781 zu Brescia,

war bis 1801 in mehreren deutschen Hofkapellen als erster Oboebläser angestellt

und ging dann in gleicher Eigenschaft nach St. Petersburg.
— Dessen Bruder und

Mitschüler Alessandro F., geboren 1783 zu Venedig, lebte bei seinem Vater in

London und Lissabon und heirathete an letzterem Orte die rühmlichst bekannte

Sängerin Barberi, die 1778 zu Rom als die Tochter eines Architekten geboren,

von Moscheri und später von Crescentini für die Bühne ausgebildet worden war.

Mit ihr war F. 1803 in Madrid, dann in Italien und 1805 in Paris, wo er beson-

ders als Virtuose auf dem englischen Hörne Aufsehen machte, während seine Grattin

auf dem Theater glänzte. Nach einer Kunstreise durch die Niederlande und einem

wiederholten Aufenthalte in Paris bis zum J. 1810 kehrten beide Gatten nach

Italien zurück, und seitdem fehlen alle Nachrichten über sie. Alessandro F. ist

auch als Componist hervorgetreten und hat Concerte für Flöte sowie Etüden und

andere Stücke für Oboe und englisches Hörn veröffentlicht.

Fermate (ital.: Fermata, französ. : Point d^orgue oder Point cVarrei). Dieses

Wort stammt vom lateinischen :_/erOTßre, d. h. schliessen oder anhalten. DasZeichen

der F. (von den Italienern: Corona, von den Franzosen: Gouronne genannt) ist ein

Bogen, welcher einen Punkt umschliesst: '^ oder -^i^. Zeichen wie Ausdruck ha-

ben zu verschiedenen Zeiten verschiedene Bedeutungen gehabt. Man wendet sie

auch jetzt noch verschiedenartig an, obwohl die meisten Musikschriftsteller nur die

eine Bedeutung und Anwendung angeben, nach welcher die mit einer F. bezeich-

neten Noten undPausen länger auszuhalten sind, als ihrWerth angiebt.'
— Ursprüng-

lich wurde das Zeichen der F. nur über die letzte Note eines Tonstückes gesetzt,

und es hatte dann keine andere Bedeutung, als das Ende des Tonstückes anzu-

zeigen. Ein längeres Aushalten der Schlussnote war damit nicht unbedingt ver-

bunden. In dieser Bedeutung (als Schlusszeichen) wendet man die F. noch jetzt

an; man setzt sie in diesem FaUe aber in der Hegel über das Schlusszeichen selbst

(a), oder doch über die vorhergehende Pause (&). Aber auch in dem Falle, wenn
die F. über der Schlussnote selbst steht, findet ein längeres Aushalten nur dann

statt, wenn es der Charakter des Stückes erfordert, wenn es also auch ohne die F.

stattfinden müsste. Kommt die F. als Schlusszeichen im Verlaufe eines Tonstückes

vor, was bei Anwendung von "Wiederholungszeichen u. dergl. oft der Fall ist, so

sollte man sie stets nur über das Schlusszeichen setzen (c). Steht sie mitten in

einem Stücke über einer Note oder Pause, so wird sie als Schlusszeichen aufgefasst,

wenn das Wort Mne (Ende) beigefügt ist (ß). In diesem Falle spielt man ohne

Aufhalt im Takte über die F. weg und beachtet sie erst am Ende des Stückes als

Schlusszeichen (e).

a. b.

i i^ —- •a —- ^^ S Pqfc

:s^f:
^

:fc»:

tr

^
(Türk).

Ej^ii^i^i

f^ü^
D. S.

m '-Moä

fine m^m
D. S.
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Auch im Choral hat die F. nur die Bedeutung eines Schlusszeichens; sie deutet

hier nichts weiter an, als eine Endigung der Verszeilen. Ein Aushalten der be-

zeichneten Note über ihren Werth hinaus ist nur dann damit verbunden, wenn die

Bedeutung der Endsilbe ein längeres Aushalten des Tones erfordert. Ehe man die

heutige Anwendung unseres Taktstriches kannte, benutzte man diesen Strich im

Choral lediglich dazu, die Grenzen der einzelnen Verszeilen anzudeuten («). Nach-

dem jedoch der Taktstrich seine heutige Bedeutung gewonnen hatte, ersetzte man
ihn in seiner ursprünglichen Bedeutung (etwa um 1650) durch Anwendung der

F. (b). In dieser Bedeutung hat man die F. im Chorale noch heute aufzufassen.

a. u. s. f.

#



Fermate. 493

nisten die anzubringenden Verzierungen nicht mehr den Ausführenden, sondern

sie schreiben dieselben wenigstens der Tonhöhe nach bestimmt vor (a). Die F. hat

daher neben der Bedeutung als Schlusszeichen nur noch die Aufgabe, einen Aufhalt

im Takte anzuzeigen. Die mitten in einem Stücke mit einer F. bezeichneten Noten
oder Pausen müssen also länger ausgehalten werden, als ihre Gestalt angiebt.

a.

I
^—•—l?«

—
=;;
—
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:|=f=
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lieber die Bedeutung und Dauer dieser F. sind die Ansichten immer sehr getheilt

gewesen, Türk (»Clavierschule«) spricht sich in folgender Weise aus: »Wie lange
man bei einer F. verweilen (innehalten) soll, lässt sich nicht ganz genau bestim-

men, weil hierbei vieles auf die jedesmaligen Umstände ankommt, ob man z. B.

allein, oder mit mehreren Personen zugleich spielt; ob das Tonstück einen mun-
teren oder traurigen Charaktea hat; ob die F. verziert wird oder nicht u. s. w.

Wenn man auf dergl. zufällige Umstände keine Rücksicht zu nehmen hätte, so

würde ich rathen, in langsamer Bewegung bei Noten mit dem Ruhezeichen unge-
fähr noch einmal so lange zu verweilen, als ihre eigentliche Dauer beträgt, folglich
bei einem Viertel mit dem '"r^ etwa eine halbe Taktnote etc. In geschwindem Zeit-

masse wäre diese Verzögerung zu kurz, daher könnte man bei einem Viertel unge-
fähr die Dauer von vieren abwarten. Bei längeren Notengattungen mit einem
'^ braucht man nur etwa noch einmal so lange zu verweilen, als die Dauer der

Note beträgt. Steht das Buhezeichen über einer kurzen Pause, so kann man un-

gefähr drei bis vier Viertel lang über die vorgeschriebene Geltung innehalten,
wenn nämlich das Zeitmass geschwind ist; in langsamer Bewegung aber wäre es

mit der Hälfte genug. Quanz setzt hierbei die Regel fest, man solle 'in allen Tri-

peltakten, wie auch im Allabreve- und Zweivierteltakte, ausser dem Takte, worüber
das Ruhezeichen stellt, noch einen Takt pausiren'. (In einigen Fällen möchte
dieses wohl zu viel sein). 'Bei dem gemeinen geraden Takte hingegen soll man
sich nach den Einschnitten richten, und wenn sie in das Aufheben fallen, noch
einen halben Takt, fangen sie aber im Niederschlage an, noch einen Takt mehr

pausiren'. Gesetzt, Quanz hätte etwas zu allgemein geschrieben, so verdient er

doch dessenungeachtet für diese Bemerkungen Dank«. »Bei den Pausen nach

einer F., es mag ein ^T darüber stehen, oder nicht, wird gemeiniglich auch länger

verweilt, als es die bestimmte Dauer der Pause erfordert. Wie lange? kann man
aus dem, was oben deswegen erinnert worden ist, ungefähr beurtheilen« (a. 0.

S. 121).
— Jetzt beschränkt man sich meist auf eine noch einseitigere Regel, als

sie Quanz aufgestellt hat. Man behauptet nämlich, alle mit einer F. versehenen Noten
müssten etwa über die doppelte Dauer ihrer Geltung gehalten werden. Wie iriüg
diese Ansicht ist, beweist R. Wagner (»Ueber das Dirigiren«) in Beziehung auf die

Fermaten Beethovens. Die betreifende Stelle mag hier Platz finden, da wohl kein

vernünftiger Mensch R. Wagner ein »leidliches« Verständniss Beethoven'scher

Musik absprechen wird. Sie betrifft den Anfang der C-moll- Sinfonie (a) und lautet:

»Ueber die F. des zweiten Taktes gehen unsere Dirigenten nach einem kleinen

Verweilen hinweg, und benutzen dieses Verweilen fast nur, um die Aufmei*ksamkeit

der Musiker auf ein präcises Erfassen der Figur des dritten Taktes zu concentriren.

Die Note ^s wird gewöhnlich nicht länger ausgehalten, als bei einem achtlosen

Bogenstriche der Saiteninstrumente ein Forte andauert.« Wagner lässt nun die

Stimme Beethovens aus dem Grabe einem Dirigenten zurufen: »Halte du meine
F. lange und furchtbar! Ich schrieb keine F.n zum Spass oder aus Verlegenheit,
etwa um mich auf Weiteres zu besinnen

; sondern, was in meinem Adagio der ganz
und voll aufzusaugende Ton für den Ausdruck der schwelgenden Empfindung ist,

dasselbe werfe ich, wenn ich es brauche, in das heftig und schnell tigurirte Allegro
als wonnig oder schrecklich anhaltenden Krampf. Dann soll das Leben des Tones

bis auf seinen letzten Blutstropfen ausgesogen werden: dann halte ich die Wellen
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meines Meeres an, und lasse in seinen Abgrund blicken; oder ich hemme den Zug
der Wolken, zertheile die wirren Nebelstreifen, und lasse einmal in den reinen

blauen Aether, in das strahlende Auge der Sonne sehen. Hierfür setze ich P.n,

d. h. plötzlich eintretende lang auszuhaltende Noten in meine Allegros. Und nun
beachte Du, welche ganz bestimmte thematische Absicht ich mit diesem ausgehal-
tenen Es nach drei stürmisch kurzen Noten hatte, und was ich mit allen den im

Folgenden gleich auszuhaltenden Noten gesagt haben will.« — Hieraus wird klar

geworden sein, dass sich bestimmte Gesetze nicht aufstellen lassen, am wenigsten so

einfache, wie das oben erwähnte. Die Fermaten Beethoven's haben natürlich eine

andere Bedeutung als diejenigen eines untergeordneten Componisten. Im Adagio
sind sie wieder anders aufzufassen als im Allegro. »Ihre Anwendung finden sie

ja bei Stellen, wo Verwunderung und Erstaunen ausgedrückt werden soll, oder wo
die Empfindung sich durch ihre völlige Ergiessung erschöpft zu haben scheint; in

vielen Tonstücken jedoch verdanken sie ihr Dasein nur dem wohlwollenden Zufall,
und sie haben eben so viel Bedeutung als das ganze Tonstück selbst.« Ja, in

Fugen erscheinen sie vor der Engführung oft nur, »um den Sängern Zeit zu geben,
die Kraft der Stimme wieder zu sammeln, oder um auf den Hauptschluss desto

feierlicher vorzubereiten«. (Gathy.) Darum gilt hier, wie bei so vielen Dingen in

der Kunst, des Dichters Wort: »Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nie begreifen.«
0. Tiersch.

Fermoso, Joao Fernandes, hervorragender portugiesischer Kirchencom-

ponist geboren zu Lissabon um 1510, war Kapellan und Kapellmeister des Königs
Johann III. Er veröffentlichte auf Befehl des Königs zum Gebrauch in der könig-
lichen Kapelle ein f>Fassionario da Semana santaa (Lissabon , 1543). Seine

sonstigen zahlreichen Arbeiten für die Kirche sind Manuscript geblieben.

Fernandes, Antonio, portugiesischer Tonkünstler, geboren zu Souzel in der

Provinz Alentejo zu Ende des 16. Jahrhunderts, lebte als Presbyter und Chor-
meister an der Kirche Santa Catarina zu Lissabon, als die Abhandlung y>Ärte da

Musica, de Ganto, de Orgao, e Ganto Ghad, e proporgoens da Micsica dividida har-

monieamentea (Lissabon, 1625) von ihm erschien. Andere seiner theoretischen

Werke, auf der Lissaboner Bibliothek befindlich, sollen bei dem grossen Erdbeben
mit vernichtet worden sein. f

Fernandez, Don Pedro, spanischer Componist, von dessen Lebensumstän-
den nichts weiter bekannt geblieben, als dass er um 1500 in Andalusien geboren
und 1589 hochbetagt gestorben ist.

Fernaudus, Johannes, ein Tonkünstler, der zu Ende des 15. Jahrhunderts,
wahrscheinlich in der königl. Kapelle zu Paris angestellt, lebte. Laire (II. 137)
verzeichnet ein Werk von ihm, v/elches um 1495 gedruckt sein muss und den Titel

führt y>Horae divae crucis per Joannem Fernandum, musicum regium«. (Paris, Bali-

gaud). Weder Fetis, noch Gerber, noch Schilling u. s. w. erwähnen F.'s oder

dieses Werks.

Ferner, s. Förner.

Ferni, Virginia und Carolina, zwei Schwestern, um 1845 in Como ge-

boren, welche als Violinvirtuosinnen seit 1858 auf ihren Kunstreisen, die sich 1859
auch über Deutschland und Russland erstreckten, Aufsehen und Beifall erregten,
wie er in ähnlichem Maasse nur den Schwestern Milanollo zu Theil geworden war.
In frühester Jugend hatten sie auf Jahrmärkten Oberitaliens debütiren müssen,
wo ihr Vater Luigi F. ein Marionettentheater sehen liess. Nach und nach fanden
sie ihren Weg in die ersten Cafes in Mailand und Venedig und von dort in den
Concertsaal. Die jüngere und talentvollere Schwester Carolina wandte sich später
mit Glück als Sängerin der italienischen Opernbühne zu, der sie noch jetzt angehört.— Ein anderes Geschwisterpaar gleichen Namens, ebenfalls italienische Violin-

virtuosen, nämlich Angelo und Teresa F. hatten gleichfalls 1859 in Concerten
zu Paris grossen Erfolg und werden vom dortigen Hofe ausgezeichnet.

Fernwerk, s. Cornett-Echo.
Feroce (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung wild, ungestüm.
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Feroce, Gr., italienisclier Componisfc, der um 1770 zu Florenz, seiner Geburts-

stadt, wirkte, hat viele geistliche "Werke geschrieben, von denen Burney eine Messe
ebenda hörte, die von Greschmack und Fantasie Zeugniss ablegte. Vgl. Burney's

Tagebuch einer musikal. Keise, Bd. I. S. 177. t

Ferodellas, italienischer Operucomponist, dessen Partituren um die Mitte des

18. Jahrhunderts sehr beliebt waren. Einige seiner Arien haben damals ihren Weg
auch nach Deutschland gefunden. f

Feron, Madame, hervorragende Sängerin der italienischen Schule, geboren um
1800, debütirte im J. 1818 in der der Catalani unterstellten italienischen Oper zu

Paris und wurde wegen der immensen Geläufigkeit ihrer Stimme allgemein be-

wundert. Auf Kunstreisen, die sie darnach mit ihrem Lehrer Pucitta unternahm,
besuchte sie auch 1819 Deutschland, war 1824 auf mehreren Opernbühnen Italiens

mit Erfolg thätig und 1832 am San-Carlotheater zu Neapel als Primadonna

engagirt.

Ferrabosco, Constantino und Matteo, s. Ferabosco.
Ferrabosco oder Ferraboschi, Domenico Maria, geachteter italienischer

Tonsetzer und Sänger, war von 1547—1548 Singemeister der Knaben in der

Capella Giulia (Vatican) zu Rom, worauf er Kapellmeister an der Kirche San Pe-
tronio in Bologna wurde. Im J. 1550 als Sänger der päpstlichen Kapelle zu Rom
angestellt, musste er 1555 wegen seiner Yerheirathung diesen Posten wieder auf-

geben. Sein weiteres Leben ist in Dunkel gehüllt. Man kennt von ihm tüchtig

gearbeitete Motetten und Madrigale, die sich in Gardano's Sammelwerke (Vene-

dig, 1554— 1557) befinden. Andere sehr schätzbare Manuscripte von ihm werden
im Archiv der päpstlichen Kapelle aufbewahrt. Ein berühmtes Lied F.'s y>Io mi
son gioi'inetta«. theilt Galilei in seinem »Fronimo« (pag. 27) in der Lautentabulatur

mit; dasselbe befindet sich auch auf der Bibliothek des Pariser Conservatoriums
im 1. Bde. der »Collection Eier«.

Ferradini, Antonio, auch unter dem Namen Ferrandini aufgeführt, vor-

trefilicher italienischer Compouist, geboren 1718 zu Neapel, woselbst er auch seine

gründliche musikalische Ausbildung erhielt, kam nach Prag, wo er an 30 Jahre
lebte und ein sorgenvolles Leben führte, bis ihn der Tod 1779 im Armenhospitale
erlöste. Ein kurz vor seinem Ende von ihm geschriebenes Stabat mater wurde
1780 öffentlich aufgeführt, als Meisterwerk anerkannt und 1781 als das einzige
seiner vielen Werke in Prag gedruckt. Die Wiener Hofbibliothek besitzt von ihm
ein 1739 componirtes vierstimmiges Credo, das als reich ausgearbeitetes werthvolles

Tonstück Beachtung verdient; ebenso bewahrt die Dresdener Bibliothek fünf seiner

Arien und vier seiner Duette.

Ferrandini, s. Ferandini.

Ferranti, Marco Aurelio Zani de, berühmter italienischer Guitarrevir-

tuose und Kunstschriftsteller, geboren 1802 zu Bologna, soll ein Abkömmling der

venetianischen Familie der Ziani gewesen sein. Wissenschaftlich auf dem Liceo

seiner Vaterstadt und im Violinspiel von einem gewissen Gerli ausgebildet, ver-

sprach er in jeder Beziehung Bedeutendes. Seit 1818 wandte er sich ausschliess-

lich der Guitarre zu, hatte jedoch, als er sich 1820 auf derselben zu Paris hören

Hess, keinen besonderen Erfolg. Von dort ging er direkt nach St. Petersburg, wo
er erst Bibliothekar des Senators Miatleff, dann Secretair des Fürsten Narischkin

war. Im J. 1824 trat er als Guitarrist mit Beifall in Hamburg auf und war bis

1827 in Brüssel, Paris und London, wo er sich theils durch Musik, theils durch

Schriftstellerei zu erhalten suchte. Sehr zurückgekommen nahm er Ende 1827
seinen bleibenden Wohnsitz in Brüssel, wo er sich verheirathete und Unterricht

auf der Guitarre und in der italienischen Sprache ertheüte. Als er nach langer
Pause 1832 in Brüssel wieder öffentlich auftrat, bewunderte man die neuen Effekte,

die er seinem mangelhaften Instrumente abgewann und namentlich das schön ge-
bundene Cantabile, welches zu erzielen, man für unmöglich bisher gehalten hatte.

Auf Kunstreisen nach Holland, England und Frankreich vermehrte er nun schnell

seinen Ruhm. Componirt und veröffentlicht hat er Fantasien, Variationen u. s. w.
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für G-uitarre, angekündigt seiner Zeit eine Sammlung seiner sämmtlichen Compo-
sitionen^ sowie seiner Gedichte, welche Absicht jedoch, wie es scheint, nicht zur

Ausführung gekommen ist.

Ferrarese, Ludovico Agostino, italienischer Tonsetzer, veröflfentlichte

1571 und 1572 Madrigale seiner Composition.

Ferrari, Ben edetto, berühmter italienischer Operncomponist und Dichter,

geboren 1597 zu Reggio in der Lombardei, zeichnete sich anfangs als Virtuose auf

der Theorbe aus, weshalb er den Beinamen rxlella Tiorha« erhielt. Frühzeitig
scheint er sich in Venedig niedergelassen zu haben, und dort wird er auch als der

Erste angegeben, der die Oper eingeführt habe. Er dichtete nämlich den Opern-
text »Andromeda«, welchen Francesco Manelli in Musik setzte, worauf F. das Ganze

auf seine Kosten und unter seiner persönlichen Mitwirkung 1637 zur Auiiülirung
brachte. Durch den Beifall der Venetianer angefeuert, widmete er sich der musi-

kalisch-dramatischen Composition. Zunächst erschien von ihm ein Gesangwerk
unter dem Titel: »Musiche varie a voce solaa (Venedig, 16.38), merkwürdig des-

halb, weil darin nach Burney's Behauptung zum ersten Male die Gattungsbezeich-

nung y^Oantatwi vorkommen soll, während zwanzig Jahre später Barbara Strozzi

die Erfindung dieser Art von Poesien für sich in Anspruch nahm. Ein Jahr später
erschien die erste von F. auch in Musik gesetzte Oper, betitelt y>Armida<i, 1641
ebenso y>la ninfa avarav., 1642 y>il ])astor reygioa. und 1643 ^nl principe giardiniero<i,

welches letztere Werk seinen Bulim bis über die Alpen nach Deutschland trug und
den kunstsinnigen Kaiser Ferdinand III. veranlasste, ihn an den Wiener Hof zu

ziehen. Dort war F. von 1644 an thätig und brachte seine Opern zur Aufführung.
Er folgte 1653 dem Kaiser auf den Reichstag nach Regensburg und überraschte

die versammelten Fürsten mit der Aufführung seiner Oper y>Vinganno d^amored,
welche sehr gefiel und den Anstoss gab, dass sich das neue musikalische Drama

überhaupt über ganz Deutschland verbreitete. F. selbst ging hierauf als Kapell-
meister nach Modena, woselbst er hochbetagt am 22. Octbr. 1681 starb, nachdem
er noch 1656 in Venedig seine »Amori d'Alessandro magno e di Hossanaa, 1664 zu

Ferrara r>Licasta<i und 1666 ebendaselbst y>Gara degli elementin hatte aufführen

lassen.

Ferrari, Carlo, bedeutender italienischer Violoncellovirtuose und Instru-

mentalcomponist, geboren um 1730 zu Piacenza, erwarb sich seinen grossen Ruf
1758 in Paris, wo er im Goncert spirituel mit enormem Erfolg sich hören Hess und
auch seine ersten Violoncello-Solostücke veröffentlichte. Im J. 1765 trat er in die

Dienste des Hofes zu Parma und starb daselbst 1789, Er soll der erste Virtuose

in Italien gewesen sein, der im Vortrage den Daumeneinsatz verwendete. — Sein

Bruder, D omenico F., war einer der hervorragendsten Violinisten seiner Zeit

und als solcher einer der besten Schüler Tartini's. Geboren gleichfalls zu Piacenza,
lebte er seit etwa 1748 zu Cremona, ging 1754 nach Paris und errang im Ooncert

spirituel glänzenden Erfolg, namentlich durch die von ihm zuerst benutzte verzierte

Flageoletverwendung und durch sein Passagenspiel in Octaven. Im J. 1757 war
er auf einer Kunstreise in Deutschland und erhielt 1758 vom Herzog von Würtem-

berg eine Anstellung, der er bis um 1770 vorstand, worauf er wieder in Paris lebte.

Dort starb er 1780, als er gerade zu einer Concertreise nach England abgehen
wollte. Die näheren Umstände seines Todes sind in Dunkelheit gehüllt geblieben,
und das allgemein verbreitete Gerücht, er sei das Opfer künstlerischer Eifersucht

geworden, hat keine triftige Widerlegung gefunden. Er hat sechs Werke Violin-

Sonaten mit Bassbegleitung componirt und veröfi'entlicht.

Ferrari, Carolina, italienische Componistin der Gegenwart, geboren zu Lodi,
war die Tochter eines unbemittelten Elementarlehrers daselbst. Im J. 1857 schrieb

sie die Oper »
TTgom, welche am 24. Juli 1857 auf dem Theater Santa Radagonda in

Mailand aufgeführt wurde. Die Componistin musste die grössten Opfer bringen
und der Theaterleitung lOUU Zwanziger zahlen, damit die Oper in Scene gehe, da

bekanntlich in der Regel kein Impresario bei einem Debüt die Kosten zu zahlen

pflegt. Die Oper hat einen vollständigen Erfolg erlangt. E,
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Ferrari, Francesco Bernardino, italienischer gelehrter Theologe, geboren
1577 zu Mailand, gestorben 1669 ebendaselbst, hat u. A. über die Musik der Alten

geschrieben, enthalten in den sieben von ihm verfassten Büchern i>De veterum

acclamationihus et plauswi (Mailand, 1620).

Ferrari, Franzisca, vortreffliche und berühmte norwegische Harfenvirtuosin,

geboren um 1800 zu Christiauia, erregte auf ihren Kuustreisen durch ganz Deutsch-
land seit etwa 1825 das grösste Aufsehen und wurde als Meisterin ihres Instru- •

ments gepriesen. Leider starb sie schon am 3. Octbr. 1828 zu Gross-Salzbrunn in

Schlesien.

Ferrari, Giovanni Battista, italienischer Operncomponist aus Yenedig,
der am 14. Aug. 1845 daselbst als hoffnungsvoller Künstler in der Blüthe seiner

Jahre gestorben ist, hat sich seit 1840 durch seine Opern y>Maria d''IngJiilterravi,

y>Sa^o<i, y>Candiano IV.a und y>Gli ultimi yiorni di Sulh nicht unvortheilhaft bekannt

gemacht.

Ferrari, Jacob Gottfried (Giacomo Gotifredi), trefflicher und kennt-

nissreicher italienischer Tonkünstler, geboren 1759 zu E.overedo, war der Sohn
eines Kaufmanns, der ihn zwar neben den Schulstudien in Verona Musik treiben

liess, aber endlich ganz in sein Geschäft zog. Da aber der junge F. nur der Kunst

nachhing, so wurde er nach dem Kloster Mariaberg bei Chur gebracht, wo er zu-

gleich mit Erlernung der deutschen Sprache sich kaufmännischen Studien zuwenden
sollte. Dazu war aber dieses Kloster der ungeeignetste Platz, da daselbst die

eifrigste Musikpflege ihre Stätte hatte, was F. veranlasste, sich fleissig an der-

selben zu betheiligen und bei einem der Pater Contrapunkt zu studiren, Wider
Willen kehrte er nach zwei Jahren in das Vaterhaus zurück und sah sich erst nach
weiteren drei Jahren, als sein Vater starb, völlig frei. Er ging nun nach Born,
dann nach Neapel, wo er auf Paisiello's Empfehlung hin noch zwei Jahre lang bei

Latilla Contrapunkt trieb, während Paisiello selbst ihn mit Bathschlägen betreffs

der Operncomposition unterstützte. Mit dem Haushofmeister der Königin von

Frankreich, Namens Campan, kam er hierauf nach Paris, wo er Gesanglehrer
Maria Antoinette's werden sollte, welches Vorhaben jedoch der Ausbruch der Ee-
volution vereitelte. F. musste sich 1791 mit der Stelle eines Accompagnateurs am
Theater Feydeau begnügen. Als solcher schrieb er viele beifällig aufgenommene
Einlagestücke und für das Theater Montansier, bei dem er Anstellung gefunden
hatte, als 1793 die italienische Gesellschaft des zuerst genannten Theaters aufge-
löst worden war, die Oper »Zes evenemens imprevusi.i. Er ging hierauf nach den

Niederlanden, wo er als Clavierspieler Concerte gab, worauf er sich in London als

Gesanglehrer niederliess. Dort schrieb er u. A. die Opern »Za vilanella rapitau.,
y>idtte Svizzeriv-, y>Veroina di Haaha und die Ballets y>jBorea e Zeffirofi und »Za dama
di spiritod. Im J. 1804 verheirathete er sich mit der Pianistin Miss Henry, wurde
1809 in Folge einer Krankheit blind, erlangte aber 1812 das Augenlicht wieder

und besuchte nun von 1814—1816 sein Vaterland und seine Geburtsstadt wieder.

Mit Ausnahme einer Reise, die er 182Z nach Paris unternahm, lebte er seitdem

ununterbrochen in London, wo er im Decbr. 1842 starb. — Seine zahlreichen

übrigen Compositionen sind wie die schon angeführten angenehm melodisch und
bestehen in Romanzen, Canzonetten, Canons, Duetten, in vielen Ciaviersonaten mit
und ohne Begleitung, Variationen für Ciavier und für Harfe, Harfensonaten u.s. w.

Ausserdem hat er eine Gesangschule und Solfeggien, ein Elementarwerk •>•>Studio

di musica teorica e praticav. und Memoiren unter dem Titel r>Ancddoti piacevoli e

interessanti occorsi nella vita di G. G. Ferraria (2 Bde., London, 1830) heraus-

gegeben.

Ferrari, Ottavio, italienischer Gelehrter, geboren am 20. Mai 1607 zu Mai-
land und gestorben am 7. März 1682 zu Padua als Professor der Rhetorik und

Kritiker, gab an letzterem Orte ein Werk •nOrigines linguae Italiae«. heraus, in

welchem viele italienische musikalische Kunstausdrücke eine Stelle fanden. Vgl.
Gerber's Tonkünstlerlex. vom J. 1812 (unter Ferrarius). t

Ferraro, Antonio, italienischer Tonsetzer, geboren in der zweiten Hälfte

Muaikal. Convers.-Lexikon, ni. 32
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des 16. Jahrhunderts zu Polizzi in Sicilien, war Carmelitermönch und Organist
des Klosters zu Catania. Er veröffentlichte von seiner Composition ein- bis vier-

stimmige Gesänge (Rom, 1617) und in gleicher Art eine r>Ghirlanda di sacrißorüi

(Palermo, 1623). Sein Styl soll in den einstimmigen Kirchengesängen reich be-

wegt und bunt gewesen sein, wie denn F. zu den Ersten gehört haben soll, die sich

der Achtel- und Sechszehntel-Noten (Cromen und Semicromen) bedient haben.

Ferrazzi, GJ-iovanni Battista, italienischer Gesangcomponist, von dessen

Composition Arien (Venedig, 1652) im Druck erschienen sind.

Ferreiu, Auto ine, französischer Medicinei-, geboren zu Frespech in Ange-
nois am 25. Octbr. 1693, starb als sehr berühmter Arzt zu Paris am 28. Februar

1769. Unter seinen Schriften befindet sich eine y>siir Vorgane immediat de la voix

et sur ses differens tons<i (1741), die für seine Forschung auf diesem Wissensfelde

zeugt. Agricola hat Seite 38 in seiner Uebersetzung von Tosi's Anleitung zur Sing-
kunst die Forschungen und Hypothesen F.'s ausführlicher mitgetlieilt. Vgl. ferner

Gerber's Tonkünstlerlex. von 1812. f

Ferreira, Cosmo Baena, portugiesischer Tonsetzer des 16. Jahrhunderts

aus Evora, wo er auch als Chorknabe seinen musikalischen Unterricht empfing.

Später war er Kapellmeister und Professor der Musik zu Coimbra und starb als

Prior von St. Joäo de Almedina ebendaselbst. Machado {Bihl. lus. I. pag. 599)
führt folgende Werke von ihm an: -nJEnchiridion missarum etvesperarum«, »Oßicium
hebdomadae sanctae<i und y>Responsorios de officio de defuntosK.

Ferreira da Costa, ßodrigo, portugiesischer Gelehrter zu Lissabon, Mit-

glied der dortigen Academie, Ritter des Christus-Ordens u. s. w., veröffentlichte in

2 Bänden (der vervollständigende dritte ist nicht erschienen) Untersuchungen über

das Mathematische und Physikalische der Musik, Abhandlungen über Takt, No-

tation, Melodie, Harmonie, Contrapunkt u. s. w. Der Titel des Werkes ist: y>Prin-

cipios de musica, o exposigao methodica das doctrinas da sua composigao e execugaoa

(Lissabon, 1820—1824).
Ferrel, Jean Fr an Qois, französischer Tonkünstler und musikalischer Schrift-

steller, lebte im 18. Jahrhunderte in Paris und hat sich durch Streitschriften über

verschiedene Gegenstände der Musik und des damaligen musikalischen Lebens
einen Namen gemacht.

Ferretti, Giovanni (von Draudius unter dem Namen Ferresti, von

Walther als Feretus und Ferresti aufgeführt), venetianischer Tonsetzer, ge-

boren in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, hat in der Zeit von 1567—1588
zu Venedig mehrere Sammlungen von fünfstimmigen Canzoni alla napoletana und

sechsstimmigen Madrigalen seiner Composition veröffentlicht, die sich durch eine für

ihre Zeit merkwürdige Leichtigkeit der Factur auszeichnen. Mehrere davon findet

man in der Bibliothek zu München.

Ferri, Baldassaro, hochgefeierter italienischer Sänger, geboren am 9. Decbr.

1610 zu Perugia, trat mit 11 Jahren als Sopranist in die Dienste des Cardinais

Crescenzio, Bischofs von Orvieto, der ihn in der Gesangkunst und in der Theorie

der Musik zu Rom und zu Neapel von den besten Meistern ausbilden Hess. Im
J. 1625 ging er an den polnischen Hof, und 1655 zog ihn der musikliebende Kaiser

Ferdinand III. in seine Dienste nach Wien. 1675 kehrte er nach seiner Vaterstadt

Perugia zurück und starb daselbst im hohen Alter am 8. Septbr. 1680. Seine

Stimme und der mit derselben verbundene ausdrucksvolle Vortrag sollen unüber-

trefflich und über alle Beschreibung wunderbar schön gewesen sein. In Folge
dessen erfuhr er allenthalben ausgesuchte, ja ausschweifende Huldigungen, und

nach seinem Tode wurde eine Denkmünze auf ihn geschlagen, während die hervor-

ragendsten Dichter wetteiferten, ihn zu besingen. Die Geschichte der Musik nennt

ihn als denjenigen, der angeblich die Veranlassung zur Einführung des da Capo
in der Arie gegeben habe. Man vergl. hierüber Arteaga, Gesch. d. Oper von

Forkel II. 262.

Ferri, Francesco Maria, italienischer Tonsetzer, geboren um 1680 zu

Marciano im Kirchenstaate, trat in seinem 15. Lebensjahre in das Kloster des heil.
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Franciscus zu Bologna, wo ihn Pater Passerini in Composition und Contrapunkt
unterrichtete. Im J. 1713 wurde er Kapellmeister dieses Klosters und starb im

J. 1720. Er veröflFentlichte y>Antifone della heata vergine Maria a due voci«. (Rom,

1719) und »Solfeggia due voci per li principiantia. (Rom, 1719).

Ferrier, Friedrich "Wilhelm, trefflicher deutscher Tonkünstler, geboren
1826 zu Waldniel bei Düsseldorf, zeigte von früh auf bedeutende Anlagen zur

Musik, sodass er mit bestem Erfolge Ciavierunterricht erhielt und später die bereits

eingeschlagene wissenschaftliche Laufbahn mit der musikalischen vertauschte.

Seine letzte Ausbildung fand er auf dem Conservatorium zu Köln, wo Ciavier- und

Orgelspiel, Composition und Direktion sein Hauptstudium bildeten. Mit den vor-

züglichsten Kenntnissen ausgerüstet, begab er sich als Musikdirektor nach Essen

und übte auf das Musikleben jener Stadt im Allgemeinen und auf die Hebung des

Chorgesanges im Besonderen den wohlthätigsten Einfluss aus. Als Dirigent und
Musiklehrer hochgeachtet, wirkt er noch daselbst. Seine Compositionen sind, da

sie nicht veröffentlicht wurden, auswärts nicht bekannt geworden.

Ferrier, Michel, französischer Tonkünstler, aus Cahors gebürtig, hat Ma-
rot's Davidische Psalmen in Musik gesetzt und in Paris bei Nicolas du Chemin

herausgegeben. Vgl. Verdier Bibl. t

Ferrier, Paul Jacques, französischer Orgelvirtuose und Componist, war in

der Mitte des 18. Jahrhunderts in Paris als Organist angestellt.

Ferriui, Antonio, italienischer Sänger, der um 1690 in den Diensten des

Grrossherzogs von Toscana stand, später aber in der kaiserl. Hofkapelle zu Wien

Anstellung fand. In den Listen dieser Kapelle vom J. 1727 wird er als Pensionist

aufgeführt.

Ferris, Lambert, altfranzösischer Dichter und Musiker, dessen Lebenszeit

in die Regierung Ludwig desHeiligen fällt.

Ferro, Marco Antonio, italienischer Componist, der um die Mitte des

17. Jahrhunderts in Deutschland lebte und den Titel eines Ritters vom goldenen

Sporn führte. Zuerst war er in Diensten des Kurfürsten von der Pfalz, sodann

Kammermusiker des Kaisers Ferdinand III. zu Wien. Mehrere Jahre lebte er auch

in Prag und schrieb daselbst verschiedene Kirchenmusiken. Gedruckt sind von

seiner Arbeit y>Sonate « 2, 3 e 4 stromentin. (Venedig, 1649).

Ferronati, Ludovico, italienischer Violinspieler und Componist, der zu An-

fange des 18. Jahrhunderts lebte und von seiner Arbeit y^Sonate per camera a Vio-

lino e Oembaloa (Venedig, 1715) veröffentlicht hat.

Ferroni, Piedro, italienischer Gelehrter, war um 1800 Professor der Mathe-

matik und hat als solcher viele auf die Musik bezügliche wissenschaftliche

Forschungen und Untersuchungen angestellt und deren Resultate veröffentlicht.

Ferte, Charles la, französischer Violinspieler und Componist, lebte 1743 zu

Bordeaux und gab daselbst von seiner Arbeit Sonaten für Violine heraus.

Fes (ital: fa hemolle, französ.: fa hemol, engl.: f flaf), heisst in der alphabe-

tisch-syllabischen Klangbenennung der ^um einen Halbton erniedrigtey genannte

Klang, dessen Notirung durch Vorsetzung eines Bees
{\f)

vor der Note/" geschieht,
und ist dasselbe die fünfte diatonisch-chromatische Stufe unseres modernen abend-

ländischen Tonsystems, als welche sie sich von der reinen Durterz von c (e) nur

durch die Schreibweise unterscheidet. In der That ist jedoch fes zu c in dem Ver-

hältniss von ^'/sa,
während e im Verhältniss von

''/b steht, also um dieDiesis ^^^jus

tiefer, welcher geringe Klangunterschied bei Tongaben durch moderne Tasten-

instrumente nicht darzustellen möglich ist. Grund dafür, dass diese ungenaue

Tongabe jetzt allgemein in Gebrauch ist, trotzdem man in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts hiergegen schon Massnahmen zu treffen gesucht hat, ist: dass das

Ohr zwar diesen kleinen Tonunterschied wohl bemerken kann, doch nicht gerade

unangenehm berührt wird, wenn man demselben einen Klang statt des anderen

bietet. In Tonstücken jedoch, welche ihre Ausführung durch Streichinstrumente

erhalten, wird der reinen obenangeführten Tonhöhe des /es stets annähernd Rech-

nung getragen, und in richtig geschriebenen Tonstückeu, die ihre Darstellung
32*
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durch die Mensclienstimme finden, kann man fast immer annehmen, dass zwisclieu

e und fes der Klangunterschied bestimmt heraustritt. — Wenn nun schon die

Feststellung desye« genannten Tones in der Zahl der in unsei-er Kunst verwandten

Klänge durch die vorhandenen Mittel sehr erschwert ist, so ist es fast ganz un-

möglich, eine auf/es gehaute Tonfolge in Reinheit darzustellen, weshalb man auch
niemals fes als den Grrundton eines Accordes, viel weniger als den einer Tonart
antrifft. C. B.

Fesca, Friedrich Ernst, tüchtiger Violinvirtuose und gediegener Instru-

mentalcomponist, wurde am 15. Febr. 1781) zu Magdeburg geboren und war der

Sohn eines Magistratssecretärs, der fertig Violine und Violoncello spielte, während
seine Mutter Mariane, geborene Podleska, eine Schülerin Hiller's, vordem Kam-
mersängerin der Herzogin von Curland gewesen war. Der Mutter sang er sclion

in seinem vierten Jahre alle ihm vorgesungenen Lieder nach, die er auch, nebst
anderen kleinen Stücken, auf dem Ciavier zu spielen lernte. Als er neun Jahre alt

war, erhielt er bei Lohse, Vorgeiger des Magdeburger Theaterorchesters, Violin-

unterricht, und bei schnellen Fortschritten wandte er sich von den damaligen
Modesachen ab und dem Studium Haydu'scher und Mozart'scher Solowerke und

Quartette zu. Bereits von seinem neunten Jahre an war er ein ganz tüclitiger und

gern gehörter Concertspieler in den Abonnementsconcerten der Freimaurerloge,
der mit Solostücken und Violiuconcerten häufig auftrat. In der Musiktlieorie

unterrichtete ihn damals zuerst Zachariä, Musikdirektor an der Altstädter Kirche,
und später besonders gründlich und erfolgreich der Theater-Musikdirektor Pitter-

lin, der aber 1804 starb, weshalb sich F. im Juni 18U5 nach Leipzig begab, um bei

Aug. Eberhard Müller die höheren Musikstudien fortzusetzen. Mit besonderem
Fleisse wendete er sich dort dem Studium der älteren Kirchenmusik zu. Selbst-

schöpferisch versuchte er sich damals mit Violiuconcerten, den ersten und einzigen,
welche er überhaupt geschrieben und die von ihm vorgetragen, vielen Beitall fan-

den. Im Herbst 1805 wurde er als erster Violinist des Leipziger Theater- und
Concertorchesters angestellt, allein er blieb nicht lange, da ihn schon im Febr. 1806
der Herzog von Oldenburg, der gerade in Leipzig war, in seine Hofkapelle zog,
Auf Empfehlung des französischen Marschalls Victor trat er im Frühjahr 1808 als

Solospieler in die königl. westpliälische Kapelle in Kassel, woselbst er hoch ange-
sehen und in brillanten Verhältnissen seine glücklichsten Tage verlebte, obwohl

ihn, von 1810 an bereits Krankheitsfälle heimsuchten. Von Kassel aus zuerst

überraschte er die Welt mit grossen, in sich fertigen Werken, bestehend in sieben

Streichquartetten und zwei Sinfonien, welche Aufsehen erregten. Nach Auflösung
des Königreichs Westphalen begab sich F. im Januar 1814 nach Wien, wo ein

Bruder von ihm lebte. Sein Gesundheitszustand erlaubte ihm aber nicht mehr,
öffentlich aufzutreten, und er beschränkte sich darauf, als Quartettspieler seine

Streichquatuors in Frivatkreisen bekannt zu machen, wo sie sowohl wie sein Spiel

grossen Beifall landen. Der badische Hoftheater-Intendant, Baron von Ende, ver-

mittelte F.'s Berufung in die grossherzogl. Kapelle zu Karlsruhe, in der er alsbald

1815 vom ersten Violinisten zum Concertmeister aufstieg. In seinen Compositionen
fing er damals au, sich wieder mehr dem Kirchenstyle zuzuwenden. Seit 1821
stellten sich höchst gefährliche Anfälle von Blutsturz bei ihm ein, die zwar noch

gehoben wurden, ihn aber einer langsamen Abzehrung entgegenführten, welche ihn

verhinderte, vortheilhaftere Berufungen anzunehmen. Dazu traten Enttäuschungen
und bittere Erfahrungen, die ihn menschenscheu machten und in die Einsamkeit

trieben, in die ihm nur wenige begünstigte Freunde zeitweise folgen durften. Diese
und die Kunst allein vermochten es, ihn etwas zuversichtlicher zu stimmen, ja, in

seinen letzten Werken lassen sich unschwer Spuren von Heiterkeit und Humor
entdecken, wie sie ihm vorher gar niclit zu eigen waren. Die Heilbäder von Ems
äusserten 1825 eine ansclieinend günstige Wii-kung auf F., der noch eine Ouver-
türe für Orchester und sein letztes Quartett mit Flöte componirte. Ein verstärkter

Krankheitsanfall im Januar 1826 führte ihn der Auflösung entgegen, und er starb

am 24. Mai 1826. Sein Begräbniss bekundete die allgemeine Achtung und Liebe,
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deren er sicli erfreut hatte. — Als Violinspieler gehörte F. zu den wenigen ausge-
zeichnetsten und gediegensten Künstlern, die nicht mit einer glänzenden Aussen-

seite mühsam erlernter Fertigkeit prunken, sondern diese einem stets schönen,
edlen und warmen Ausdruck unterordnen; namentlich soll er im Vortrag des

Adagio unvergleichlich seelenvoll gewesen sein. Seine compositorische Thätigkeit
bildete eine durchaus harmonische Ergänzung zu dieser Art von Virtuosität, und
seine Hauptarbeiten waren demnach jene kostbaren Quartette, von denen man in

Paris sogar eine sehr prachtvolle Gesammtausgabe veranstaltete. In diesen sowie

in seinen übrigen Werken zeichnete er sich weniger durch einen eigenthümlich
charakterisirten Styl als vielmehr dadurch aus. dass er, nach den besten Mustern

gebildet, jene schöne Gleichförmigkeit, jenes Mass und ordnende Gesetz vorwalten

liess, die einer gesuchten, nur durch das Al^weichen vom allgemeinen Gesetze allein

bemerkbaren Originalität stets weit voranstehen. Ein verwandter Zug mit Spohr,
auch mit K. M. v. Weber ist überall unverkennbar; wie der erstere besonders hul-

digt er einem weichen, sanft elegischen Stimmungstone, aus dem er sich mitunter

wohl zu Pathos und Leidenschaftlichkeit emporraflFt, um aber schliesslich wieder

in's Sanfte und Klagende zurückzufallen. Ausser 20 Quartetten und fünf Quin-
tetten für Streich- und Blaseinstrumente hat er auch drei gründlich gearbeitete
Sinfonien und die Opern »Cantemira« (1819) und »Omar und Leila« (1823) ge-

schrieben, in denen indessen mehr eine schöne Anordnung der Ideen und das Ver-
meiden alles Geschmackwidrigen vorherrschen, als dass die Erfindung selbst blü-

hend oder gar bedeutend herausträte. Die übrigen Compositionen F.'s bestehen in

vier Ouvertüren, vier Potpourris für Violine, einem Rondo für Waldhorn, einem

»Vater Unser« für Solostimmen, Chor und Orchester, mehreren Psalmen und vielen

ein- und mehrstimmigen Liedern und Gesängen.
— Sein zweiter Sohn, Alexan-

der Ernst F., geboren den 22. Mai 1820 zu Karlsruhe, hatte das grosse Talent

seines Vaters, aber nicht zugleich dessen künstlerische Gewissenhaftigkeit "und

ernstes Streben geerbt. Er wandte sich bei trefflichen Lehrern besonders dem

Ciavierspiele zu und konnte sich schon seit 1831 mit Erfolg öffentlich hören lassen.

Als er vierzehn Jahr alt war, wurde er nach Berlin gebracht, wo er bei A. W. Bach,

Bungenhagen und J. Schneider Theorie und Composition und bei W. Taubert

Clavierspiel weiter fortstudirte. Nach Karlsruhe zurückgekehrt, brachte er 1838
sein Erstlingswerk, die einaktige Oper »Marietta« zur Aufführung. Mit grossem
Beifall concertirte er in den Wintern 1839 und 1840 als Pianist, zuerst in Nord-

deutschland, dann auch in Baiern, Oestreich und Ungarn. In Karlsruhe liess er

darauf 1841 seine dreiaktige Oper »die Franzosen in Spanien« aufführen und wurde
zum Kammervirtuosen des Fürsten Egon von Fürstenberg ernannt. Bald darauf

liess er sich in Braunschweig bleibend nieder, wo seine letzte Oper »der Troubadour«
sehr beifällig aufgenommen wurde, und wo er für seine Werke einen Verlagsplatz
fand. Er starb daselbst leider schon am 22. Febr. 1849, in Folge eines unregel-

mässigen Lebenswandels, ohne zu der wünschen swerthen künstlerischen Abklärung
gelangt zu sein. Seine Compositionen bestehen in vielen Liedern (von denen 48,
in eine Sammlung vereinigt, 1872 erschienen), Salonstücken und Trios, welche

Talent, leichtes Schaffen und gewandte Arbeit bekunden, aber aller Tiefe und
ernsteren Gehaltes haar sind. Ihrer Gefälligkeit wegen waren sie lange Zeit beim

grossen musiktreibenden Publikum sehr beliebt; seine sang- und dankbaren, ob-

wohl dem Gewöhnlichen meist nicht fremden Lieder habeh sein Andenken bei den

Dilettanten sogar bis auf den heutigen Tag unverwelkt erhalten.

Fescenniuen oder Fescenninische Gesänge, von der im Süden Etruriens ge-

legenen Stadt Fescennium so genannt, bilden einen Theil der altitalienischen Volks-

poesie. Sie waren im saturnischen Metrum verfasst und bestanden in Wechsel-

gesängen, mit denen sich bei festlichen Gelegenheiten, wie bei Hochzeiten, die lied-

und weintrunkene Jugend vergnügte und neckte. Sehr bald jedoch arteten sie in

muthwilligen Spott und selbst in unzüchtige Witze aus, sodass die licentia Fescen-

nina bei den Römern sprüchwörtlich wurde und die weitere Ausbildung dieser

Poesie eine^ gesetzliche Beschränkung erfuhr.
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Fesch, B. Defeßch.

Fessel, Johann Heinrich Ernst, hervorragender deutscher Ciavierbauer,

geboren am 17. Apr. 1764 zu Wernigerode am Harz, überstand seine Lehrjahre
beim Orgelbauer Braun in Quedlinburg, trat aber darnach 1785 in die berühmte
Horn'sche Instrumentenfabrik in Dresden. Im J. 1791 errichtete F. eine eigene
Ciavierwerkstätte in Dresden, deren Fabrikate sich als solide und sehr preiswürdig
einen guten Namen in Deutschland erwarben.

Fesser, Johann, Magister und Pädagog aus Arnstein in Franken, gab 1572
in Augsburg eine »Kindliche Anleitung oder Unterweisung der edlen Kunst
Jifusicaa heraus. f

Fessy, Alexandre Charles, französischer Orgelvirtuose und Pianoforte-

componist, geboren am 18. Octbr. 1804 zu Paris, wurde schon 1813 in das dortige
Conservatorium gebracht, wo anfangs Ciavierspiel und Theorie, später auch bei

Benoist Orgelspiel, seine Haupt-Lernfächer waren. Als er es 1824 in der Orgel-
klasse bis zum ersten Preise gebracht hatte, erfolgte seine Anstellung als Orga-
nist an der Kirche de l'Assomption, in welchem Amte er die Claviercomposition
sehr pflegte und den Musikalienmarkt mit der seichtesten, leichtfertig gearbeiteten

Kunstwaare, die starken Absatz fand, überschwemmte. Seine Fantasien, Hondos,
Variationen u. s. w., meist über beliebte Opernthema's, zälilm nach Hunderten. In

Gremeinschaft mit Berr hat er in ähnlicher Art auch Duos für Pianoforte und
Clarinette herausgegeben.

Festa, Costanzo, Palestrina's berühmter Vorgänger im grossen Style der

römischen Schule, wie der gelehrte Baini rühmt, war in Florenz geboren und trat

1517 als Sänger in die päpstliche Kapelle in Rom. In dieser Stellung starb er

am 10. Apr. 1545. Er war ein ebenso gediegener wie fleissiger Contrapunktist,
von dessen Arbeiten, bestehend in Messen, Motetten, Madrigalen,-Litaneien u. s. w.,

allerdings nur das Wenigste gedruckt ist, nämlich: Dreistimmige Motetten (Vene-

dig, 1543), dreistimmige Madrigale (Venedig, 1556, andere Aufl. 1559), Litaneien

(München, 1583) und ein Te deum (Rom, 1596), welches letztere von wunderbarer
Schönheit sein soll und noch jetzt sowohl bei der Papstwahl, als auch bei der

Ueberreichung des Hutes an neu ernannte Cardinäle, als endlich alljährlich am
Frohnleichnamstage, wenn die Procession in die Basilica des Vatican eintritt, von
dem Sängerchor der sixtinischen Kapelle ausgeführt wird. Die übrigen Werke
F.'s finden sich in den Archiven der päpstlichen Kapelle und in einigen Samm-
lungen damaliger Zeit zerstreut. Schon Burney übrigens hat in seiner Geschichte

(III. 244 und 246) F., übereinstimmend mit Baini, für den grössten Contrapunk-
tisten der vorpalestrina'schen Musikepoche erklärt.

Festa, Francesca, ausgezeichnete italienische Sängerin, die Schwester des

Violinvirtuoseti Giuseppe F. (s. d.), war 1778 zu Neapel geboren, hatte ihre ersten

Gesangstudien bei Aprile gemacht und wurde von Pacchiarotti vollends für die

Opernbühne ausgebildet. Nachdem sie mit Erfolg zuerst auf den Theatern ihres

Vaterlandes gesungen hatte, kam sie nach Paris und debütirte 1809 am Odeon, wo
es ihr gelang, die Triumphe der gleichzeitig auftretenden Barilli zu theilen. Im
J. 1811 kehrte sie nach Italien zurück, verheirathete sich mit einem gewissen
Maffei und sang ununterbrochen an den Hauptbühnen des Landes bis 1828. Seit

1829 war sie noch als Signora Festa-Maffei eine Zierde der italienischen Oper
zu St. Petersburg und starb daselbst im Januar 1836.

Festa, Giuseppe, italienischer Violinvirtuose und tüchtiger Orchesterdirigent,

geboren 1771 zu Trani im Königreich Neapel, erhielt den ersten Unterricht auf

der Violine von seinem Vater und die höhere Ausbildung von Giardini und Lolli

in Neapel, woselbst auch Gargano und Fenaroli ihn im Contrapunkt unterwiesen.

In seinem 28. Jahre und schon im Besitze eines bedeutenden Künstlerrufes in Süd-

italien, ging er mit Lord Hamilton, dem englischen Gesandten, der ihn sehr schätzte,

von Neapel aus nach Constantinopel, das er jedoch nach einigen Monaten verliess,

worauf er seinen Aufenthalt in Mailand nahm. Im J. 1802 wurde er als Orchester-

direktor in Lodi angestellt, kehrte aber 1805 nach Neapel zurück und trat als
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Vorgeiger in das Orchester des San Carlo-Theaters. Im J. 1812 besuchte er auf

längere Zeit Paris und wurde, von dort zurückgekehrt, in Neapel als Orchester-

dirigent am San Carlo-Theater sowie an der Hofkapelle und der Privatmusik des

Königs angestellt. In dieser Eigenschaft starb er geachtet und geschätzt am
7. Apr. 1839 und hinterliess den Ruf eines sehr guten Violinisten und vortreff-

lichen Dirigenten. Componirt und veröffentlicht hat er nur Violinsachen.

Fester (resang-, s. Gantusfirmus.
Feste Klänge (griech.: satoiTsc), nannten die Alten (s. Euch p. 6) die Grenz-

klänge der Tetrachorde in der Oktave, welche in nachfolgendem Beispiele durch

halbe Noten verzeichnet sind:

--^-
=!:
-e^ =t=:tt

weil in allen Gattungen diese unwandelbar erscheinen. Auch in der abendlän-

dischen Musik noch pflegt man diese Klänge, Tonica (e. d.), Subdominante
(s. d.) und Dominante (s. d.) ebenso zu nennen.

Feste Körper lieferten bisher in der Kunst die verschiedensten zum Tonbil-

den angewandten Mittel. Es scheint, als wenn die F., welche die grösste Schall-

fortpflanzungsgeschwindigkeit besitzen, sich zur Anfertigung von Tonwerkzeugen
am meisten geeignet zeigen, indem nicht allein dieselben tonbildend, sondern auch

den Ton multiplicirend bei eigener wie bei anderer Körper Tonzeugung eine Noth-

wendigkeit sind. Diese Eigenheiten der verschiedenen F. veranschaulicht folgende

Tabelle, die zugleich erkennen lässt, dass die Verwendung F., deren Auswahl bis-

her nur empirisch stattfand, sich bald einem Punkte nähern wird, wo man wissen-

schaftlich eine Bestimmung über deren Gebrauch aufzustellen vermag.

Stoffhame.
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oder fest OSO. Meist liegt dem italienischen Begriff des Festlichen zugleich die

Nebenbedeutung des Heiteren zu Grunde.

Festoni, G., italienischer Violinist und Componist, hat sich ums Jahr 1780 zu

London durch Vortrag eines ungedruckt gebliebenen Violiuconcerts bekannt ge-

macht. Nach Preston's Catal. vom J. 1797 sind jedoch zwei Trio's für zwei Vio-

linen und Bass seiner Arbeit daselbst im Verlag erschienen. f

Festspiel bezeichnet eine jetzt immer mehr ausser Gebrauch kommende Gat-

tung von Schauspielen mit, auch ohne Musik, wie sie ehemals, nach Erfindung der

Oper, besonders in der letzten Hälfte des 17. und durch das ganze 18. Jahrhundert,
bei festlichen Gelegenheiten üblich waren. Dergleichen gesungene oder recitirte

scenische Stücke wurden hauptsiichlich bei vorkommenden Hoffeierlichkeiten auf-

geführt und waren meist auf Bestellung, von eigens dazu angestellten Hofpoeten
gearbeitet. Sie verdrängten die noch aus der Ritterzeit stammenden, früher bei

solchen Festlichkeiten gebräuchlichen Turniere, Ringclrennen und Mummereien.
Schon 1501 auf dem zweiten Beilager des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachsen

mit der Pfalzgräfin zu Weimar wurde eine Komödie von Nicolaus Roth, welche die

Geschichte der Grafen von Gleichen behandelte, aufgeführt; ebenso 1627 zu Dres-

den bei Gelegenheit der Vermählung der Schwester des Kurfürsten, Sophie Eleo-

nore, mit Georg, Landgrafen von Hessen-Darmstadt, das von Opitz gedichtete, vom

Kapellmeister Schütz componirte Singsjjiel »Daphne«. Von selbst führton diese

Aufführungen zu den eigentlichen F., d. h. zu eigens bestellten dramatischen Ge-

dichten und Texten, in denen der Gegenstand des Festes selbst in meist allego-
rischer Form dargestellt wurde. Zu der allgemeinen Notli und dem gränzenloseu

Elend, welches der Dreissigjährige Krieg über Deutschland gebracht hatte, bilden

die mit grösster Pracht und üppiger Verschwendung besonders an den kleinen

Fürstenhöfen Deutschlands, die mit dem glänzenden Hofleben Ludwig's XIV. wett-

eifern wollten, ausgestatteten F. mit Schäfern und Schäferinnen, Tempeln, Opfer-

altären, Transparenten, bengalischem Feuer, Grazien, Musen und Genien, Tänzen,
Fanfaren und Gesängen einen schneidenden Contrast. Sehr bald benutzten auch

die herumziehenden Schauspiel-Truppen die Hoffeste zu F., um ein zahlreiches

Publikum herbeizulocken. Allmälig verschwanden indessen diese F. wieder oder

wurden wenigstens geschmackvoller, wie denn Schillei''s F. »Die Huldigung der

Künste« sogar als ein selbstständiges poetisches Werk gelten kann. In gleicher
Art hat die neueste Zeit nach dem französischen Kriege von 1870/71 noch meh-
rere ziemlich werthvolle Produkte hervorgebracht. Durch Beethoven's Musik ist

Kotzebue's F. »die Ruinen von Athen« zu einiger Berühmtheit gelangt; dasselbe

ist aber bei Gelegenheit der Säcularfeier des Geburtstags des Componisten von

Otto Devrient in Bezug auf die Dichtung umgestaltet worden und in dieser Form
noch am 17. Decbr. 1872 im Hoftheater zu München mit grossem Beifall zur Auf-

führung gelangt. Als Curiosität dai'f das von dem unzeitgemässer Romantik hul-

digenden König Friedrich Wilhelm IV. von Preussen angeordnete F. angesehen

werden, welches unter dem Titel »das Hoffest von Ferrara« mit Musik von Meyer-
beer 1842 im königl. Schlosse zu Berlin in Scene ging. Das F. in der bisher an-

gedeuteten engen Anwendung auf eine specielle Tagesfeier oder auf eine Huldigung
gewisser Personen verschwindet übrigens immer mehr; man begnügt sich mit einer

Festrede (Prolog), einer eigens zu der betreffenden Feier componirten Ouvertüre
oder Festmarsch u. s. w. — Zu einer neuen, von der modernen Welt nicht geahn-
ten Bedeutung scheint Rieh. Wagner das F. erheben zu wollen. Er greift dabei

nicht auf das Mittelalter, sondern direkt auf das griechische Alterthum zurück, wo
alle Bcenischen Aufführungen eigentlich F. waren, insofern sie nur nach gewissen

Zeitperioden und an bestimmten Festtagen stattfanden. In derselben Weise will

Wagner, durch längere Zeiträume getrennt, gewisse, eigens für die Feier gedichtete
und componirte Werke in besonderen Theatern aufgeführt wissen, welche dann
einen Anziehungs- und Sammelpunkt für die ganze Nation bilden sollen. Mit der

Trilogie von Musikdramen »die Nibelungen«, welche er ausdrücklich F. nennt, und
mit Erbauung eines für dieses Werk eigens hergerichteten Theaters in Baireutb,
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welches zur Zeit der Sommer-Sonnenwende 1874 eingeweiht werden soll, hat er

den Versuch angebahnt, seine Ideen praktisch einzuführen.

Felis, FranQois Joseph, einer der ausgezeichnetsten, scharfsinnigsten und

fleissigsten Musikgelehrten aller Zeiten, gründlicher und kenntnissreicher Theore-

tiker und hervorragender Componist und Musikpädagog, wurde am 25. März 1784

zu Mons in Belgien geboren, wo sein Vater, Antoine F., der in dem Orte Orga-

nist, Musiklehrer und Ooncertdirigent war, seinen ersten Musikunterricht selbst

leitete und überwachte. Sehr frühzeitig drang unter solcher Pflege der kindliche

Geist des jungen F. in fast alle Geheimnisse der Musik, sodass er mit dem neunten

Jahre bereits geschmackvoll und ziemlich fertig Ciavier, Orgel und Violine spielen

und zeitweise seinen Vater in dem adligen Capitel Sainte-Wandra als Organist
vertreten konnte. Nicht viel später begann er mit Compositionsversuchen für diese

Instrumente. Gleichzeitig wurden anderweitige Studien, ganz besonders in alten

und neueren Sprachen eifrig betrieben, was ihm für seine späteren tiefgehenden

Forschungen in der Geschichte der alten Musik bei Griechen, Römern, Italienern,

Deutschen u. s. w. sehr zu statten kam. Diese Studien erlitten auch keine Unter-

brechung, als die zweite Invasion der Franzosen in Belgien alle Schulen und Kir-

chen schloss, was F. veranlasste, sich durch Selbststudium zu ver\ollkommnen. Im
J. 1800 endlich durfte er zu seiner weiteren Ausbildung in Kunst und "Wissen-

schaft nach Paris abgehen, wo er Aufnahme im Conservatorium fand und Harmonie-
lehre bei Hey studirte, während Boieldieu undPradher seine Lehrer im Clavierspiel

wurden. Der Streit, welcher gerade damals, gelegentlich der VeröfiFentlichung der Har-

monielehre Catel's, zwischen den Schülern dieses Meisters und den Anhängern des

alten ßameau'schen Systems von Neuen entbrannte, machte auf F. einen mächtigen

Eindruck, scheint ihn zuerst zu einer tieferen selbstständigen Ergründung der

Musik angeeifert und seine ganze auf das kritische Eindringen in den wissenschaft-

lichen Theil der Kunst gehende Richtung überhaupt veranlasst zu haben. Als er

1803 trefflich ausgebildet das Conservatorium verlassen durfte, begab er sich auf

seine ersten Forschungsreisen, von denen er eine ziemlich umfassende und gründ-
liche Kenntniss der kirchlichen und weltlichen Meisterwerke italienischer und
deutscher Componisten ,

sowie der theoretischen Schriften und Systeme beider

Nationen mit nach Paris zurückbrachte. Nachdem er 1806 eine reiche Heirath ge-

than, widmete er sich um so anhaltender und gründlicher der weiteren Verfolgung
dieser oft sehr kostspieligen Forschungen, sowie der Theorie der Musik, nebenbei

auch dem S elb stsehäffen
;
namentlich studirte er damals den altrömischen Kirchen-

gesang und den Zustand der Musik im Mittelalter. Aus dieser für sein Streben so

glücklichen Unabhängigkeit riss ihn das J. 1811, in welchem er durch den Sturz

eines der angesehensten Pariser Geschäftshäuser, bei dem er einen grossen Theil der

Mitgift seiner Gattin hinterlegt hatte, sowie durch gleichzeitige schlechte Specula-
tionen von Verwandten seiner Frau das ganze Vermögen verlor. In drückender

Sorge sah er sich in Folge dessen genöthigt, Paris zu verlassen und lebte fast drei

Jahre lang resisfnirt und still, in Arbeit,vergraben, auf dem Lande im Departement
der Ardennen, indem er die unfreiwillige Müsse durch Componiren, Beschäftigung
mit der Philosophie und Untersuchungen über die Tonkunst ausnützte. Im Decbr.
des J. 1813 endlich nahm er die Stelle eines Organisten zu Douai und Lehrers an

der MusikschvTle in dieser Stadt an, in welchen Stellungen er bis zum J. 1818 über-

aus thätig war, worauf er wieder nach Paris zog. Dort componirte er bis 1821 Instru-

mental- und Vocalwerke; es war dies besonders auch seine wenig glückliche Opern-
periode. In dem letztgenannten Jahre wurde er als Eler's Nachfolger Professor am
Pariser Conservatorium und bekleidete dieses Amt bis 1833, eine rastlose Thätig-
keit und Gewissenhaftigkeit documentirend. Ausser seiner Lehrthätigkeit und der

Veröfifentlichung mehrerer vortrefflicher Unterrichtswerke gründete er in dieser

Zeit die r>Itevue musicale«, die bald eine Art classischer Autorität wurde, noch,

heute die bedeutendste Musikzeitschrift von Paris und ganz Frankreich ist und
deren erste fünf Jahrgänge er ganz allein bewerkstelligte; ferner errichtete er die

sogenannten historischen Concerte, in denen Stücke oder ganze Werke aus ver-
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schiedenen Epochen der Tonkunst in chronologisclier Folge und auf den zu jeder

Zeit üblichen Instrumenten vorgeführt wurden, eine Einrichtung, die seitdem in

Belgien, England, Deutschland, zuletzt auch in Italien beifällig aufgenommene

Nachahmung fand
;
endlich hielt er Vorlesungen über Geschichte und Philosophie

der Musik, welche die Grundlage für seine sjiäteren, in dieses Each schlagenden

Veröffentlichungen bilden. Unermüdlich und unerschöpflich aber war und blieb er

in der Herausgabe guter und wichtiger LehrSchriften. Im J. 1833 wurde er zum

Kapellmeister des Königs der Belgier und zum Direktor des königl. Conservato-

riums der Musik in Brüssel ernannt und folgte diesem ehrenvollen Hufe, welcher

den Kreis seiner Thätigkeit noch bedeutend erweiterte. Wie gründlich ernst er

auch diese seine neue Stellung nahm, davon ist das rasche Aufblühen des Brüsse-

ler Conservatoriums, welches erfolgreich mit dem Pariser zu rivalisiren begann,
ein Beweis. Die ganze Organisation des wichtigen Instituts, die wie noch heute

ersichtlich, durch ihn auf eine durchaus gediegene Grundlage gestellt ist, ist F.'s

Werk; vom Conservatorium aus wurde, was am meisten sagen will, das ganze Land
musikalisch befruchtet, sodass Belgien später eine angesehene Stellung in der

künstlerischen Bewegung der neuesten Zeit einnehmen und behaupten konnte.

Schon im Winter 1833 organisirte F. nach Pariser Muster die Brüsseler Conser-

vatoriums -Concerte, welche noch immer ununterbrochen fortbestehen und an

Trefflichkeit der Programme und Gediegenheit der Ausführung nichts zu wünschen

übrig lassen. Ebenso entwarf und ordnete er bis in's Kleinste den Lehrplan seines

Instituts und sorgte für die Anstellung tüchtiger und berühmter Lehrer. Dass
besonders die belgische Violinschule einen so bevorzugten Bang in der Kunstwelt

einnimmt, darf hauptsächlich mit als sein Werk gelten, da er die bedeutenden

Kräfte des Landes zu sammeln und für die Lehre der jüngeren Generation nutzbar

zu machen wusste. In seiner Stellung war und blieb F. übrigens ein Anhänger
und eiserner Verfechter der strengen classischen Richtung, welche sich auch in

allen seinen Compositionen für Kirche und Theater aussprach, die allerdings we-

niger Anerkennung als seine geschichtlichen und theoretischen Werke fanden. Ein

langes, ehrenvolles Leben unterstützte die Ausführung und das Gelingen seiner

stets auf das Grosse gerichteten Pläne und Einrichtungen ;
der Ehrenstuhl des

Präsidenten im Musikconservatorium diente ihm niemals zum Buhesitz, um Lor-

beern zu sammeln und damit in wohlverdienter Behaglichkeit sich zu schmücken.

Im Gegentheil verharrte er bis zum letzten Augenblicke in der ernstesten, eifrigsten

und einer bewundernswerth vielseitigen Thätigkeit; er starb in Folge der Aufre-

gung, in welche ihn das Dirigiren eines Conservatoriumsconcerts unter Betheili-

gung des berühmten B.iritonsängers Faure aus Paris versetzt hatte, am 26. März
1871 zu Brüssel. Seine mühsam mit dem Studiumeifer eines Gelehrten gesam-
melte und musterhaft geordnete Bibliothek kaufte der belgische Staat 1872 für das

Brüsseler Conservatorium an und übergab sie der öffentlichen Benutzung. — Es

erübrigt noch, einen genaueren Blick auf F.'s überaus reiches künstlerisches Schaf-

fen zu werfen, und dabei sei auch der begründeten Vorwürfe gedacht, die der ver-

dienstvolle Mann in den verschiedenen Zweigen seiner Thätigkeit gefunden hat,

welche Vorwürfe aber trotzdem nicht schwer genug wiegen, um seine grosse Wich-

tigkeit und Bedeutung für die gesammte Musikgeschichte wesentlich zu schmälern.

Die zahlreichen Tonschöpfungen F.'s sind gewissermassen localisirt geblieben und
nicht in fremde Musikkreise gedrungen, weil sie zwar nach allen Regeln der Kunst

verfertigt, aber steif, trocken und ohne besondere Eigenthümlichkeit sind. Jedoch

ist die Compositionsthätigkeit bei ihm ja überhaupt eigentlich erst in zweiter Reihe

zu nennen, da er vor Allem Kritiker, Musikschriftsteller und Lehrer war. Als

Kritiker gesteht man ihm einstimmig scharfes und präcises TJrtheil, Vielseitigkeit

und enorme Belesenheit zu; auf der anderen Seite beschuldigt man ihn der Parthei-

lichkeit und allzu starren Festhaltens an Principien, welche nur die historische

Berechtigung für sich hatten. Hier ebenso wie als Forscher, habe er es niemals

verschmäht, wo seine Gründlichkeit nicht ausgereicht habe, eich nicht zu entschul-

digender Seichtigkeit hinzugeben, die den Werth mancher seiner Untersuchungen
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ernstlich in Frage stellen. Die Phantasie, welche seinen Tonschöpfungen allzu

empfindlich mangele, spiele dagegen in seinen schriftstellerischen Arheiteii eine

unberechtigte Rolle, indem sie da, wo F. selbst keinen logischen Zusammenhang
herzustellen vermochte, keck ihre luftigen Brücken baue. Dazu träten vielfache,

besonders philologische TJngenauigkeiten, welche bei Benutzung seiner Werke für

Weiterforschung grösste Yorsicht nothwendig erscheinen lassen. Alle diese Män-

gel und Fehlbarkeiten zugegeben, sind dieselben doch nicht ausreichend, F.'s Licht-

seiten wesentlich zu verdunkeln. Hätte er der Welt nichts wie seine achtbändige

yySioffraphie universelle de musique et hibliograpMe generale de la musiquea geschenkt,

so würde er sich bereits ein unvergessliches Denkmal gestiftet haben. Dieses ein-

zige Werk umfasst eine riesige Thätigkeit, die um so höher anzuschlagen ist, als

F. sich die Quellen zu demselben erst aufs Mühsamste aufsuchen und eröffnen, die

Materialien mit dem äussersten, hartnäckigsten Fleisse sammeln musste, während

lediglich in Folge seiner Bemühungen alle späteren musikalischen Lexicographen
den Hauptstoff fertig vorfanden, grossentheils in dem F.'schen Werke selbst. Wenn
man das wohl erwägt, muss letzteres trotz aller kleinen Mängel und Fehlbarkeiten

als ein unvergleichliches Muster von Gründlichkeit, Belesenheit und Vielseitigkeit

bezeichnet werden, das noch für lange Zeit unentbehrlich sein wird. Nicht

anders vei'hält es sich mit seiner Musikgeschichte, die leider nicht über ihre gross-

artigen Anfänge hinausgediehen ist, da ihn bei dieser mühsamen Arbeit, für die

gesammte musikalische Welt viel zu früh, der Tod überraschte. Seine Verdienste

als Musikschriftsteller sind aber ausserdem weit grösser, wie theilweise der hier

folgende dürre TTeberblick seiner im Druck erschienenen selbstständigen historischen,

didaktischen und kritischen Werke beweist: y>Methode elementaire et abregee d'har-

monie et d^accortvpagnement ,
siiivie de hasses cTiiffreesv. (Paris, 1824); nTraite de

la fugue et du contrepoinUi. (Paris, 1825). Es sind dies, namentlich das letztere,

ganz vorzügliche Lehrbücher, die eigens für das Pariser Conservatorium verfasst

sind und daselbst noch jetzt benutzt werden. nTraiti de Vaccompagtiement de la

parfitiona (Paris, 1829); i>Solfeges progressifs avec accompagnement de Piano prece-

des de Vexposition raisonnee des principes de musique« (Paris, 1827); y>la ßevue

musicale, annee 1827— 1834:« (mit zahlreichen Abhandlungen, Aufsätzen, Recen-

sionen u. s. w.); ferner die von der niederländischen Akademie (zugleich mitKiese-

wetter's gleichbetitelter Abhandlung) gekrönte Preisschrift: y>Q,uels ont etes les

merites des Neerlandais dans la musique, principalement aux 14., 15. et 16. siecles,

etc.«. (Amsterdam, 1829); y>La musique mise ä la portee de tout le monde, expose suc-

cint de tout ce qui est necessaire pour juger de cet art et poiir en parier sans Vavoir

etudie« (Paris, 1830 und in späteren Auflagen ;
in's Deutsche übersetzt von C. Blum);

•nCuriosites liistoriques de la musique, complement necessaire de la musique mise ä la

portee de tout le monde« (Paris, 1830); das schon oben erwähnte, bereits 1806 be-

gonnene Hauptwerk y>Iiiograp}iie universelle des mtosiciens et hihliograplde generale
de musique, precedee d^un resume philosophique de l^histoire de cet art« (8 Bde.,

Brüssel und Paris, 1834—1844); r>Mamiel des principes de musique, ä Vusage des

professeurs et des eleves de toutes les eeoles, particuliererneut des ecoles primairesu

(Paris, 1837); -nTraite du cliant en choeur« (Paris, 1837); y^Manuel des jeunes com-

positeurs, des chefs de musique militaire et des directeurs d^orchestre« (Paris, 1837);
tiMethode des metliodes de Piano, analyse des meilleurs ouvrages qui ont ete publies

sur Vart de jouer de cet instrument« (Paris, 1837 ; deutsch übersetzt von Grünbaum).
Es ist dies eine der am grossartigsten angelegten Ciavierschulen, an der P. den

theoretischen, Moscheies den praktischen Theil besorgte ;
die berühmtesten Clavier-

componisten der damaligen Epoche, als Mendelssohn, Chopin, Liszt, Thalberg
u. s. w. beeiferten sich, werthvolle Beispiele ihrer Arbeit dazii zu liefern. Zur Ver-

vollständigung des hiermit eröffneten Gebietes lieferte F. alsbald darauf die aller-

dings minder wichtige und bedeutende y>3IetJiode des metliodes de cliant, analyse des

principes des meilleures ecoles de Vart de chanter« (Paris, 1838) und »Za science de

Vorgatiisfe«, eine grosse Orgelschule, bereichert durch Abhandlungen über die

Harmonik und allgemeinen Philosophie der Musik, sowie durch einen Abriss der
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Geschichte der Harmonik (Paris, 1840). Seitdem folgten: »JEsquisse de lliistoire

de rharmoniev. (Paris, 1840, nicht in den Buchhandel gelangt); •nMetliode elemen-

taire du plain-chanüf. (Paris, 1843); »Tratte comjjJet de la theorie et de la pratique

de Vharmonie«- (Paris, 1844; von da bis 1862 in sechs ferneren Auflagen) ;
y>Notice

hiographique de Nieolo Patjanini etc.v. (Paris, 1851); y>Traite elementaire de musique
etcM (Paris, 1851); »Atitoine Stradioari, liitliier celehi^c, connio sous le nom de Stra-

divarius etci. (Paris, 1856; nicht in den Buchhandel gelangt) ;
»Histoire universelle

de musique etc.<.( (Bd. 1, Paris, 1869; Bd. 2, 1870, Bd. 3, 1872). Ausserdem ver-

fasste er viele Memoires und Rapporte für die Akademie in Brüssel, Abhandlungen,

Uebersetzungen und Kritiken in vielen musikalischen Pachblättern u. s. w. Ueber

seineu Antheil an der theatergemässen Einrichtung von Meyerbeer's »Africanerin«,

die er, dem letzten Willen des Componisten entsprechend, besorgte, schrieb er eine

Abhandlung, betitelt: nPreface de VAfricainea (Paris, 1865), welche seine Pietät

für diesen Componisten kennzeichnet. — Die Compositionen F.'s bewegen sich auf

allen erdenklichen Gebieten musikalischer Produktion und bestehen in Oratorien,

Messen, Motetten, Requien (darunter eines mit Begleitung von Messinginstru-

menten), Litaneien, Antiphonien, Misereres, den Klageliedern »Jeremiae« für sechs

Singstimmen mit Orgel, Cantaten u. s. w.; von allen diesen Arbeiten ist aber nur

ein Miserere für drei Männerstimmen a capella im Druck erschienen. Ferner: Sin-

fonien, Ouvertüren, Stücke für achtstimmige Harmoniemusik, Sonaten, Fantasien,

Präludien, Variationen für Pianoforte; endlich Sextette. Quintette u. s. w. ent-

weder für Streichinstrumente oder für Pianoforte und begleitende Instrumente

und etwa acht Opern (entstanden in der Zeit von 1820— 1832), von denen »Z/'a-

mant et le mari<.<, »Marie Stuart en JEcossea, »le hourrjeois de Sheimsa, »la vieille»,

»les soeurs jumellesa und »le manneqioin de Pergame<i zwar aufgeführt wurden, aber

keinen bleibenden Platz im Opernrepertoir zu behaupten vermochten. Eine andere

Oper »Fhidias«. ist unaufgeführt liegen geblieben.
— F. hinterliess zwei Söhne, die

dem Ansehen ihres Vaters einen hervorragenden Platz in der Kunst und im bür-

gerlichen Leben verdanken. Der ältere und bedeutendere, Eduard (Louis
Prangois) F. glänzt als Musikschriftsteller und Feuilletonist. Geboren am
16. Mai 1812 zu Bouvignes an der Maas, machte er zu Paris umfangreiche wissen-

schaftliche Studien und folgte 1835 seinem Vater nach Brüssel, woselbst er alsbald

Redakteur des Feuilletons im Independant, der grössten und wichtigsten belgischen

Zeitung (der jetzigen Independance belf/e) wurde und bis heute geblieben ist. In

dieser Beziehung war und ist er der Mittelpunkt der gesammten Musikkritik Brüs-

sels und vertritt in dem Kampfe des vlämischen gegen das gallische Element in

Belgien den französischen Standpunkt. Später wurde er ausserdem Gustos der

königl. Bibliothek, Mitglied der belgischen Akademie u. s. w. und erfuhr auch von

landesherrlicher Seite viele Auszeichnungen. Ausser unzähligen Artikeln für bel-

gische und französische Journale hat er eine vollständige belgische Musikgeschichte,

betitelt: »Les musiciens hclrjcsa (2 Bde., Brüssel, 1848) verfasst und versprochen,

mit den bereits vorhandenen reichen Materialien die grosse Musikgeschichte seines

Vaters fortzusetzen und zum Abschluss zu bringen.
— Sein jüngerer Bruder,

Adolphe (Louis Eugene) F., geboren am 20. Aug. 1820 zu Paris, widmete sich

ausschliesslich der praktisch-musikalischen Laufbahn. Er machte seine musika-

lischen Studien zuerst unter den Augen seines Vaters auf dem Conservatorium in

Brüssel, sodann in Paris bei Henri Herz für Clavierspiel und bei Halevy für Com-'

Position. Nach Vollendung der Studienzeit ertheilte er selbst in Brüssel, dann auch

in Antwerpen Musikunterricht und Hess sich zu gleichem Zwecke 1856 in Paris

dauernd nieder. Von seiner Composition sind bekannter geworden: Solocomposi-

tionen für Pianoforte, Romanzen und die Operette »le major Schlac/mann», welche

nicht ohne Beifall 1859 in dem Theater der Bouffes parisiens zur Aufführung

gelangte.

Fetter, Michael, Magister und Pastor primarius zu Görlitz, gestorben am

28. December 1694, hat eine »Organo-praxis mystica, oder geistliche Orgel« (Gör-

litz, 1689) herausgegeben. t
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Feuerlärmsigual. Dasselbe wird bei der preussischen Armee, in zwei soge-
nannte Posten eingetheilt, folgendermassen gegeben:

1. Post. -i±
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reuerleiu, Konrad, Cantor und Organist zu Kürnberg, ist der Herausgeber
des 1676 erscliienenen »Nürnbergiscben Gesangbuchs«.

Feum, Antonius, s. Pevin.

Feussner, Heinrich, Gymnasiallehrer zu Hanau, hat sich in eingehender
Art mit der Musik des classisclien Alterthums beschäftigt und die Resultate seiner

Untersuchungen durch mehrere Schriften veröffentlicht.

Fevin, Antoine, latinisirt Antonius Feum geschrieben, ein französischer

Contrapunktist, der zu Ende des 15. Jahrhunderts zu Orleans geboren und der

nach Glarean's Zeugniss ein geschickter Nachahmer Josquin's war. Es finden sich

noch von ihm drei Messen, mitgetheilt in der Sammlung y>Motets et messes de la

couronne<f. und drei andere in der Sammlung des de Antiquis f>Libri quindecim
missarum eleetarum etc.v. (Rom, 1516). Aus der ersten der letztgenannten drei

Messen hat Glarean in seinem »Dodecachordon« das «Pleni sunt coeliv. als Compo-
sitionsprobe angeführt.

— Ein Zeit- und Kunstgenosse F.'s, Robert F., ist nur
durch eine vierstimmige Messe (1515) bekannt.

Fevre, Denis le, französischer Componist, war Musikmeister zu Roys in der

Picardie und hat 1660 Hymnen und Cantica seiner Composition veröffentlicht. —
Ein älterer französischer Tonkünstler, Jacques le F., lebte zu Anfange des

17. Jahrhunderts, als königl. Kammermusikus angestellt, zu Paris und hat daselbst

um 1613 mehrere drei-, vier- bis siebenstimmige Gesangstücke componirt und her-

ausgegeben. Von seiner Arbeit finden sich einige Arien im »Essai« des Laborde.—
Endlich ist auch noch ein um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Paris angestellt

gewesener Organist le F. bekannt, der im Pariser Gonccrt spirituel einige sehr ge-
schickt gearbeitete Motetten seiner Composition aufführen Hess. — Noch andere

Tonkünstler Namens le F. findet man unter Lefevre.

Fevret, de Saint- Mehin, französischer Kirchencomponist, geboren 1652
zu Dijon, gestorben daselbst 1733, hat Litaneien componirt und 1706 daselbst

herausgegeben.

Feyrier, Henri Louis, um 1755 Organist am königl. Jesuitencollegium zu

Paris, Hess zwei Bücher seiner Ciavierstücke drucken, in denen schöne Fugen in

Händel'sclier Manier vorkommen. Vgl. Marpurg's Beiträge I. 459. f
Feydeau (französ.), Benennung des zweiten Pariser Operntheaters, der be-

rühmten Opera comique, später, ebenfalls nach der Strasse, in der es sich befand,
oft auch Theätre- (oder Salle-) Ventadour genannt. Seit 1832 befindet es sich auf

dem Börsenplatze zu Paris. Es wurde, nachdem die komischen Opern seit 1757
auf dem kleineren sogenannten Jahrmarkts-Platz, in dem späteren italienischen

Theater gegeben worden waren, im J. 1789 in der Strasse Feydeau erbaut, um den

Tonsetzern sowohl wie den ausübenden Künstlern einen dem mächtigen Auf-

schwung, wie ihn die komische Oper in Fiankreich damals nahm, entsprechenden
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erweiterten Spielraum zu verschaffen. Die Orchesterstimmung des Theaters P.

wurde in früherer Zeit, als noch kein unwandelbarer Normal-Kammerton gesetz-

lich eingeführt war, sehr häufig als Norm der akustischen Orgelberechnungen an-

genommen.
Fejer, Karl, tüchtiger deutscher Violinspielcr und Componist, lebte zu Ende

des 18. und im Anfang unseres Jahrhunderts in Berlin und hat sich zu seiner Zeit

in beiden Eigenschaften einen Namen gemacht. Von ihm erschienen op. 1. Goncert

f. le Viol. in Paris bei Imbault und Berlin bei Hummel 1791 und op. 2. Goncert

p. le Viol. in Berlin und Offenbach (1792). t

Feyerabeud, Gottfried, deutscher Orgelspieler zu Anfange des 18. Jahr-

hunderts, wird von Mattheson als um 1720 an der Schlosskirche zu Königsberg in

Preussen angestellter Organist aufgeführt. Vgl. Mattheson's Anhang zu Niedten,

Seite 186.

Feyertag, Moritz, deutscher Musiklehrer, geboren um die Mitte desl7. Jahr-

hunderts in Pranken, war im J. 1690 Ludi ßector und Instructor exercitii musici,

desgleichen Procurator lud. Eccl. Mogunt. zu Duderstadt im Hannöver'schen iind

gab in deutscher Sprache eine »»S/M^a.rts winor zur Singekunst« (Duderstadt, 1696)
heraus. t

Feyjoo y Monteneg:ro, Benito Q-eronimo, spanischer Geistlicher und aus-

gezeichneter Musikgelehrter, geboren am 16. Febr. 1701, trat 1717 zu Oviedo in

den Benedictinerorden und starb als Abt des betreffenden Klosters daselbst am
16. Mai 1764, nach Anderen sogar als General des Ordens zu Madrid 1765. Von
seinen höchst bedeutenden Schriften schlagen in das musikalische Fach: y>Musica

della chiesaa; »Gkartas eroditas y curiosasv. (5 Bde., Madrid, 1742), in deren erstem

Bande sich eine geistreiche Vergleichung der alten und neuen Musik befindet.

Ferner: El deleyte de la musica aecompanado de la viriud kace la tierra el noviciado

del cieloK, wovon sich deutsch ein Auszug unter dem Titel «lieber den Einüuss der

Musik auf das menschliche Herz« in den Hamburg. Unterhalt. Bd. 1, S. 526 u. s.w.

befindet; und vor Allem endlich sein: nTeatro critico tmiversal o discursos varios en

todo gener de materias para deseniano de errores commuyiesv. (Madrid, 1738—1746),

welches Werk zahlreiche Auflagen erlebte, mehrfach in das Französische und

Deutsche übersetzt wurde und in der That wichtige und interessante Abhandlungen
über Musik enthält.

Feyton, Abbe, französischer Musikgelehrter, geboren 1751 zu Langres, war

einige Zeit hindurch Redacteur der TnEncyclopedie methodiquev., deren musikalischen

Theil er speciell besorgte.
FF. oder iF., allgemein gebräuchliche Abkürzung von Fortissimo (s. d.).

Der höchst denkbare Stärkegrad .wird auch durch die Abbreviatur FFF. oder fjf.

(d. i. Forte-Fortissimo) ausgedrückt.

F-fa-ut, Solmisations-Sylbenname des Tones / im System der Hexachorde,

weil beim Solmisiren auf diesen Ton bald die Sylbe/a, bald ut fiel. Modulirte der

Gesang im 2. und 5. Hexach. naturali, dessen tiefster Ton c ist, so bildete/ die

vierte Stufe des Hexachords oder das obere Glied des Halbtons, auf welchem jeder-

zeit die Sylbe/a gesungen werden musste, also:
^^^ ^^^ mi,fa,sol,la.

^^^^rte

aber die Melodie dem Gantus mollis des 3. und 6. Hexachords an, so war/ der

Grundton desselben und iiiess als solcher«^, also: ^^ ^,^ ^^ n^ ^^^ ^^_
o. auch

Solmisation. In der modernen Solmisation der Italiener und Franzosen wird,

da die Mutation durch Einführung einer siebenten Sylbe {si) beseitigt ist, der Ton

y stets y«, der jF-Schlüssel Glef de Fa genannt.
Fi nannte man in der Bebisat ion (s. d.) den in der alphabetisch-syllabischen

Tonbenennung durch //s gekennzeichneten Klang. Noch ist hierzu bemerken, dass

Hammer 1727 die Sylbe/ als Namen für den später in der Solmisation «* (s. d.)

genannten Ton empfahl; diese Tonbenennung ist jedoch niemals allgemeiner ge-

worden, t
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Fiala, Joseph, vorzügliclier Virtuose auf Oboe und Violoncello und guter

Instrumentalcomponist, wurde im J. 1749 zu Lobkowitz in Böhmen als der Sohn

eines Schullehrers geboren und erhielt, als er früh grosses Talent zeigte, von dem

Vater den ersten Musikunterricht. Da er geborener Leibeigener war, musste er

seiner stolzen Gebieterin, der Gräfin Netolitzgin, noch ganz jung als Bedienter nach

Prag folgen. Nur in seinen Freistunden durfte er sich daselbst, und ohne weiteren

Unterricht, in der Musik zu vervollkommnen suchen. Auf diese Art brachte er es

besonders im Oboeblasen zu ganz bedeutender Fertigkeit und trachtete nun dar-

nach, den für ihn doppelt unwürdigen Verhältnissen sich zu entziehen. Mit dem
Koch des gräflichen Hauses machte er einen Fluchtversuch, der jedoch vereitelt

wurde und ihm ein hartes Gefängniss brachte, aus dem ihn endlich die angerufene
kaiserliche Gnade befreite. F. wurde zu seiner Freude ganz unabhängig erklärt

und fand auch sofort eine Stelle als Kammermusiker des Fürsten von "Wallerstein.

Von dort wurde er 1777 als erster Oboist in die kurfürstliche Hofkapeile nach Mün-
chen gezogen, woselbst er sich mit der Tochter eines Hofmusikers verheirathete,

aber nur ein Jahr blieb, um dann in die fürstbischöfliche Kapelle in Salzburg zu

kommen und in den lehrreichen Verkehr der beiden Mozart, Mich. Haydn's u. s. w.

zu treten. Durch "Wolfgang Amadeus Mozart fand er 1786 in "Wien in den ange-
sehensten Häusern die beste Aufnahme und brachte auch ein Concert zu Stande,
in welchem er auch als Virtuose auf der Viola da Gamba glänzte, welches schon

beinahe ganz verschwundene Instrument ihn ein Domherr in Salzburg kennen und

spielen gelehrt hatte. Von "Wien aus nahm ihn der russische Graf Besborodko als

Kapellmeister mit nach St. Petersburg; als solcher fungirte er sodann auch beim

Grafen OrlofiF, und schon winkte ihm eine vortheilhafte Berufung in die Kapelle
des Kaisers, als ihn das Heimweh seiner Gattin vermochte, nach Deutschland zu-

rückzukehren. Mit grossem Erfolge überall concertirend, kam er 1792 auch nach

Donaueschingen, Hess sich daselbst als fürstl. fürstenberg'scher Kammermusiker
fesseln und starb als solcher im J. 1816. Ausgenommen eine 1804 zum Geburts-

tag seines Fürsten componirte Messe, hat er nur Instrumentalcompositionen ge-

schrieben, nämlich Sinfonien, Concerte für verschiedene Instrumente, Quartette,

Trios, Duette u. dergl.

Fiasco (ital.), eigentlich die Flasche, ein aus der Theatersprache der Italiener

auch in die der Franzosen, Spanier, Deutschen und Engländer übergegangener Kunst-

ausdruck, womit man, im Gegensatz zu dem Furore (s.d.), das Nichtgefallen einer

Oper, eines Stücks, eines Sängers oder Schauspielers bezeichnet, ohne dass man

wüsste, wie das Wort, aus seiner ursprünglichen Bedeutung heraus, dazu gekommen
ist. In Italien ist der Ausdruck F. übrigens im Kunstleben viel häufiger und daher

auch minder schroff als bei uns. Dort hört man wenigstens den Huf nOlä, oläfiasco /«

selbst schon dann, wenn dem Sänger auch nur ein Ton zufällig versagt.
Fibel oder Fibelbrett, eine zuweilen noch vorkommende Benennung des Mo-

nochords (s. d.).

Fibich, Anton, s. Fiebich.

Fibietti, im J, 1770 Abbate zu Morenz, hat sich nach Burney's Zeugniss

(Tageb. I. 177) als guter und wohlgebildeter Tenorsänger hervorgethan.

Ficher, Ferdinand, eigentlich Ficker geheissen, trefflicher deutscher Ton-

künstler, geboren 1821 zu Leipzig, woselbst er sich zunächst zu einem guten Pia-

nisten ausbildete. Im J. 1847 Hess er sich in New-York als Musiklehrer und

Componist nieder und machte sich besonders dadurch vortheilhaft bekannt, dass

er bei einem Liedcompositions-Preisausschreiben den Preis erwarb. Er veröfi'eut-

lichte eine Reihe von Saloncompositionen für Pianoforte, die hinsichtlich ihres

Werthes zu einer besseren Klasse gehören, sowie eine umfassende und brauchbare

Pianoforteschule für Anfänger. Inmitten einer erfolgverheissenden Thätigkeit
starb er 1865 in New-York.

Flehet, Alexandre, gelehrter französischer Jesuit, geboren 1588, gestorben
am 30. März 1659, hat auch über Musik geschrieben.

Fichtholdt, Hans, vorzüglicher deutscher Lautenspieler und Lauteumacher,
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der um 1612 lebte und nach Baron's »Untersucliuug der Laute« seine lustrumente

nach italienischer Manier baute.

Ficiuo, Marsilio, italienischer Zithervirtuose, geboren am 19. Oktober 1433
zu Florenz, ein Zwerg von Gestalt, studirte Medicin und Musik und starb 1499.

In seinen zu Paris 1G41 gedruckten AVerken, besonders in den Episteln, findet man
Vieles über Musik. Vgl. Ehrenpforte Seite 61. f

Ficker, Wahlfried, ums Jahr 1730 Orgel- und Instrumentbauer zu Zeitz,
hat durch Fertigung vorzüglicher Garabenwerke nach der Erfindung von Hans

Hayden in Nürnberg, sich einen Namen gemacht. f
Ficta musica (latein.), eine nicht in der natürlichen Tonlage der alten diato-

nischen Tonarten ausgeübte, sondern auf andere Tonstufen transponirte Musik,
wobei dann Versetzungszeichen selbstverständlich in Anwendung kommen mussten.

Solche transponirten Tonarten hiessen Tonißcti, daher in einer solchen transpo-
nirten Tonart notirte Musik: Mus. ficta. S. auch Tonart und Notenschrift.

Fidauza, Pietro, italienischer Violinist lebte um 1770 zu Leipzig, dann zu

Prag und hat um 1780 Sonaten für Violine und sechs Duos für zwei Violinen von
seiner Composition veröffentlicht. — Seine Gattin war die um 1785 als hervor-

ragend gerühmte Sängerin der Bondini'schen Operngesellschaft.
Fiddel (englisch-deutsch), Spottname für Geige (s.Fiedel). Fiddler nennen

die Engländer jeden Violinisten, ja sogar Violinvirtuosen ohne die verächtliche

Nebenbedeutung, welche dieser Ausdruck in Deutschland hat. Fiddle-stick (engl.)

der Violinbogen; Fiddle-striny die Violinsaite; Fiddle-faddle, andere Be-

zeichnung für Musik.

Fides (latein.), die Saite; /Wie»«*« {sc. instrumenta), Saiteninstrumente;

fidicula (s. d.) (ital. Riltccchino), die Violine, Discantgeige.
Fidiceu (latein., abgeleitet von fides oder ßdis, d.i. die Saite, das Saiteninstru-

ment) nannten die alten Körner jeden Cyther- oder Lauteuspieler, überhaupt den-

jenigen, der ein Saiteninstrument spielte (qui fidibus canii). Eine Cyther oder

ijaute spielende Frau hiess bei ihnen fiidiein a.

Fidicula (latein.), wird von Cicero ein römisches Saiteninstrument genannt,
dessen Saiten mit einem Stäbchen (Plectrum) geschlagen wurden. Aus dieser

Instrumentbeuennung entstand das später im Abendlande gebräuchliche «Fiedeli.

t
Fiducia (latein. und ital,), das Vertrauen, die Zuversicht; als Vortragsbezeich-

nung: con f. d. i. mit Zuversicht, mit Keckheit.

Fiebich, Anton Friedrich, vortrefflicher Trompeten- und Paukenvirtuose

und in ersterer Eigenschaft über 20 Jahre zu Prag an der Metropolitankirche und
im Theaterorchester angestellt. Als Componist war er Schüler des berühmten

Organisten Seegert, der nachmals auch sein Schwiegervater wurde. Er starb am
16. Novbr. 1800 zu Prag und hinterliess mehrere Messen und andere Kirchen-

stücke im Manuscript. Gegen Ende seines Lebens soll er sich angelegentlich mit

Verbesserung der Pauken beschäftigt und auch eine neue Art, sie zu stimmen er-

funden haben. Näheres ist jedoch darüber nicht bekannt geworden.

Fiehig', Johann Christoph, deutscher Kirchencomponist, geboren gegen
Ende des 17. Jahrhunderts in Böhmen, war zuletzt Chordirektor und Schulrektor

zu Aussig an der Elbe und starb in den besten Jahren am 28. Mai 1721. Er hat

mehrere Messen, Litaneien und ein Saloe regina componirt und im Manuscript
hinterlassen.

Fiebiiarer, Ignaz, ein böhmischer Tonkünstler aus der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts, ist besonders als Componist eines Oratoriums »der verlorene

Sohn«, welches 1794 in Prag zur Aufführung gelangte, bekannt geblieben.

Fiedel, vom lat. Fidicula (s. d.) hergeleitet, ist in seiner ältesten Bedeutung
wahrscheinlich der Name für ein Saiteninstrument, das mittelst eines Piektrums

tönend erregt wurde. Man findet den Namen F. in dieser Art noch im 10. Jahr-

hundert n. Chr. im Gebrauch. Vgl. Hefner, »die Trachten des christlichen Mit-
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telalters«, 1. Abtheil. Tafel 53 und 74. Auf diese Bedeutung muss auch der von
Otfried ums Jahr 860 in seiner Evangelienharmonie:

sih thas ouTi al ruarit, thaz Organa fuarit,
lira, iohfidula, ioh managfaltu suegala.

(Da rührt sich auch Alles, was Instrumente führt:

Leyer und Fiedel und mannichfaltige Pfeifen.)

gebrauchte Ausdruck -nfidulav. zurückgeführt werden. Eine solche Urbedeutung
des Wortes F. findet auch noch heutzutage einen Beleg in dem Namen »Stroh-
fiedel« (s. d.) für ein Tonwerkzeug, dessen tongebende Körper mit Hämmern ge-

schlagen werden. Erst in der Zeit zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert scheint

die Benennung F. für ein damals noch sehr unvollkommenes Bogeninstrument in

Gebrauch gekommen zu sein, wofür eine Stelle der Braunschweiger bemalten

Chronik vom Jahre 1203 und eine des Niebelungenliedes, wo es heisst, dasa

Volker, der Fiedler, den Bogen führte, Zeugniss geben. Die Missachtung, in

welcher die Instrumentalisten in frühester Zeit überhaupt, und die Spieler der

Bogeninstrumente insbesondere standen, veranlasste schon früh, mit der Benen-

nung »Fiedler« den Nebenbegrifif eines nicht achtbaren Musikers zu verbinden,
welcher NebenbegrifF mit der Vervollkommnung der Bogeninstrumente und deren

veränderter Benennung, als Viola (s. d.), Geige (s. d.) etc., sich immermehr stei-

gerte. In der Jetztzeit findet der Name F. nur noch für sehr schlechte Geigen

Anwendung, und Fiedler nennt man Violinspieler der niedrigsten Art, deren

Thätigkeit man durch diese Benennung dem Spotte überweist. C. B.

Fiedler, C. H., um 1800 in Hamburg als Guitarrevirtuose gerühmt, hat »ein

musikalisches "Würfelspiel« (Hamburg, 1801) herausgegeben, das damals als »uner-

schöpflicher Ecossaisen-Componist für's Ciavier« Musikern in kleinen Städten und
auf dem Lande empfohlen ward. Sonst kennt man nur noch ein um dieselbe Zeit

in Hamburg erschienenes Lied seiner Composition »Wahnsinn aus Liebe« betitelt.

t

Fiedler, Restitutus,ein Minoritenmönch, welcher um 1 7 60 als Organist seines

Klosters zu Leitmeritz in Böhmen angestellt war. Er war ein Schüler des vortreff-

lichen Bohuslav Czernohorsky gewesen und hat als gut und tüchtig anerkannte

Orgelcompositionen geschrieben, die jedoch nicht im Druck erschienen sind.

Field, John, einer der ausgezeichnetsten und bedeutendsten Clavierspieler,
die England jemals hervorgebracht hat, vielleicht nach mehr als einer Seite hin der

vorzüglichste der jüngst vergangenen Musikepoche überhaupt, gegen den, was sin-

genden Ton und Anschlag betraf, selbst Hummel und später Thalberg zurück-

stehen mussten, wurde zu Dublin im J. 1782 geboren und war der Sohn eines

Musikers, der im Theaterorchester jener Stadt Anstellung als Violinist hatte. Den
ersten Ciavierunterricht des schon frühzeitig grosse Begabung für Musik zeigen-

den Knaben übernahm dessen Grossvater, ein Organist in Dublin, und als der Va-

ter, in Folge einer Berufung in eines der Londoner Orchester, sich mit der ganzen
Familie in der englischen Hauptstadt niederliess, hatte der junge F. das Glück, dem
berühmten Clementi als Pianoforteschüler zugeführt zu werden. Durch Eifer und

Fleiss erwarb er sich die besondere Liebe dieses Meisters, der F.'s Ausbildung sich

denn auch vor Allem angelegen sein Hess und ihn wiederholt mit nach Paris nahm,
wo er selbst ihn zuerst derOeffeutlichkeit vorführte. Auch auf der grossen Kunst-

reise Clementi's 1802 durch Frankreich und Deutschland nach Russland, durfte F.

nicht fehlen und erregte als Clavierspieler bedeutendes Aufsehen, diesmal aber

ganz vorzüglich in Paris durch den Vortrag Seb. Bach'scher Fugen. Nachdem er

in Clementi's Gesellschaft auch in Wien glänzend aufgenommen worden war, be-

absichtigte dieser, ihn dort zurückzulassen, damit er bei Albrech tsberger end-

lich einmal auch gründlichen theoretischen Studien obläge. Auf F.'s dringende
Bitten aber, der sich von seinem Lehrer nicht zu trennen vermochte, wurde dieser

Plan aufgegeben, und F. durfte mit nach St. Petersburg reisen, wo er sich nach

und nach einen glänzenden Namen erwarb. Clementi selbst soll allerdings damals

darauf bedacht gewesen sein, seinen Schüler nicht allzusehr in das Vordertreflfen

Musikal. Coavers. -Lexikon, lil. "^^
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kommen zu lassen. Während er selbst reich honorirte Unterrichtsstundeu gab und

fürstlich belohnt Abends in den Häusern der Vornehmen spielte, musste F. in sei-

ner einfachen, ja ärmlichen Wohnung unablässig üben und litt an Kleidung und

Nahrung Mangel. Von dem beispiellosen Geize des reichen Clementi überhaupt

giebt Spohr in seiner Selbstbiographie einen Begriff, welcher mittheilt, dass er

eines Tages damals in St. Petersburg den Meister und seinen Schüler am Wasch-

troge überrascht habe, wo sie eigenhändig ihre schmutzige Wäsche reinigten. Erst

als der Termin der Abreise Clementi's herranrückte Hess derselbe es sich angelegen

sein, seinem Begleiter alle die glänzenden Lectionen und Bekanntschaften zuzuwen-

den, deren er sicherfreut hatte, und nun begann für F. eine glückliche Periode. Er
Hess sich zum ersten Male in St. Petersburg öffentlich hören, wurde selbst von

den Damen hoch gefeiert und erhielt jede Unterrichtsstunde nicht unter 25 Rubel

bezahlt; auch seine Persönlichkeit und seine Umgangsart gewann ihm Aller Her-

zen. Von Petersburg aus wurde er nach Riga, Mitau, 1812 auch nach Moskau

gezogen, erregte überall ein ungeheures Aufsehen und musste längere Zeit daselbst

seinen Aufenthalt nehmen. Nach dieser Zeit verheirathete er sich in Petersburg
mit einer Französin Namens Charpentier. Der Hang zu einem ungeordneten, aus-

schweifenden Leben aber war bei F. schon zu tief eingewurzelt, als dass seine Ehe
hätte eine glückliche sein können

;
sie musste deshalb endlich aufgelöst werden. Seit

1820 nahm F. bleibenden Wohnsitz in Moskau, wo er mit Enthusiasmus em-

pfangen wurde. Man drängte sich zu seinem Unterricht, und seine Concerte, von
denen das erste allein 6000 Rubel ihm eintrug, wiesen den denkbar glänzendsten

Erfolg auf. Thatsache ist jedoch, dass er auch mit den reichsten Einnahmen nicht

mehr auszukommen vermochte und sich einer unsicheren Zukunft entgegenführte.
Auf den Rath seiner Freunde, seinen Ruhm nicht auf Russland zu beschränken,
reiste er 1831 zuerst nach seiner englischen Heimath, wo er noch seine Mutter

wiedersah, dann nach Paris. Sein Concerterfolg daselbst war noch immer überaus

bedeutend, aber erreichte nicht mehr den Grrad wie ehemals, wohl aber fand er in

dem südlichen Frankreich, in der Schweiz, in Süddeutschland und besonders in

Wien die höchste Bewunderung und Anerkennung, nicht minder 1834 in Mailand
und den übrigen tonangebenden Städten Italiens. Aber sein Körper hielt den

Reisestrapazen und dem unmässigen Lebensgenuss nicht mehr Stand, und er

brachte es in Neapel zu nur einem Concerte, während er die übrigen Monate krank
im Hospitale darnieder lag. Eine russische Familie entriss ihn dem drohenden
Elende und brachte ihn nach Moskau zurück, woselbst noch einmal auf kurze Zeit

sein Stern leuchtete und die alte Anhänglichkeit ihm entgegentrat. Aber schon
1836 befiel ihn ein unheilbarer Husten, der einen Unterleibsbrand herbeiführte

und am 11. Januar 1837 seinem Leben ein Ende machte. — F. hatte als Pianist

den höchsten Grad der Vollkommenheit auf seinem Instrumente unter den Zeitge-
nossen erreicht; die Ausbildung seiner Finger war eine erstaunliche, so dass er

alle Arten von Passagen mit vollendeter Sauberkeit und Klarheit hervorbrachte.

Dabei war sein Vortrag natürlich, ungezwungen und wenn auch lebendig, so doch

völlig frei von anspruchsvollen Virtuosenmanieren; besonders charakteristisch war
für denselben ein im höchsten Grade seelenvoller, cigenthümlich zarter und inni-

ger Ausdruck, wie man ihn in gleich bestrickendem und zu Herzen sprechendem
Reize auf dem Claviere bis dahin noch nicht gehört hatte. Diese Art des Ausdrucks
bildet als Specialität auch den Grundzug seiner Compositionen, welche Gründlich-
keit der Ausbildung im Tonsatze zwar vermissen lassen, aber überaus phantasic-
reich und edel, besonders nach der Seite singender und schmelzender Melodik hin,
sind. Daher kommt es, dass seine grösseren Compositionen, als Concerte und So-

naten, nicht die wichtigeren sind. Dieselben enthalten zwar meist liebenswürdige
und schöne Motive, aber die Verarbeitung und Durchführung ist mangelhaft, was
auch Ursache war, dass sie keine grössere Verbreitung fanden und von seinen
sieben Concerten nur zwei (das in ^s-dur und ^s-dur) zeitweilige Berühmtheit er-

langten. Mit grösserer Gewandtheit und Sicherheit bewegte er sich in den klei-

neren Formen des Ciaviersatzes, und seine Rondos und Nocturnes haben ihm auch
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einen Componistenrulim geschaffen, besonders die letzteren, die graziösen Muster
der Chopin'schen, über welche Fr. Liszt eine eigene Schrift (Leipzig, 1859) ver-

fasst und der von ihm redigirten Gresammtausgabe derselben vorangesetzt hat. Der
Zahl nach kenntman von F.'s Werken : 7 Pianoforteconcerte, sechs Sonaten (vier davon

für Ciavier zu vier Händen), 40 Eondos, Fantasien, TJebungsstücke, Romanzen und

Tänze, Variationen über russische und englische Lieder, einen vierhändigen "Wal-

zer, 3 Quintette für Pianoforte, zwei Violinen, Viola und Violoncello u. s. w. und
vor AUem jene 16 viel nachgeahmten und nie erreichten Nocturnes, welche eine

neue Gattung der Ciaviermusik begründeten.
— Ein Sohn F.'s, geboren um 1815 noch

in St. Petersburg und von der Mutter erzogen, nach welcher er sich denn auch

Charpentier nannte, war noch zu Anfang der 1840er Jahre als Tenorist unter

dem Namen Leon off beim kaiserl. Theater in seiner Vaterstadt angestellt, hat

sich aber in keiner Beziehung hervorgethan.
— Ein anderer Pianofortespieler,

Henry F., aus Bath gebürtig, erregte um 1822 in London durch Vortrag Hum-
mel'scher Compositionen ein vorübergehendes Aufsehen.

Fielitz, s. Filitz.

Fiennes, Henri du Bois de, belgischer Pianist und Componist, geboren am
15. Decbr. 1809 in der Nähe von Brüssel, hat sich durch Claviercompositionen
einen Namen in seinem Vaterlande gemacht.

Fieuns, Joannes, eigentlich flamländisch Jean Fyens geheissen und von sei-

ner Vaterstadt in Brabant auch J. de Turnliout genannt, ein berühmter Arzt und

geschickter Tonkünstler in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, starb am
2. Aug. 1585 zu Dortrecht. Von ihm erschienen: Madrigali (Douay 1559);

Madrigali a 6 voci (Antwerpen, 1589) und Cantiones sacrae 5, 6 e 8 vocum (1600).

Vgl. Valer. Andreae Bihl. Belg. und Draudii Bihl. Glass. Auf der königlichen
Bibliothek zu München befindet sich von diesem Tonsetzer noch ein Werk: Ma-

digali a 6 voci (Antwerpen, 1580).— F.'s älterer Bruder, Grerard de Turnhout,
starb als Kapellmeister des Königs von Spanien. Von ihm erschienen zwei Bücher

dreistimmiger Q-esänge (Löwen, 1565). t
Fiero (ital. Adjectivum) und /i er«wew^e (Adverbium), Vortragsbezeichnung

in der Bedeutung stolz, trotzig.
Fiesco, Griulio, italienischer Lautenspieler und Componist, zu Ferrara 1519

geboren, war in Diensten der Herzöge Hercules II. und Alphons IL von Este und

gab zu Venedig folgende seiner Werke heraus: Madrigali a 4, 5 e 6 voci (1563);
Due Dialoglii al e due Bialoghi a 8 voci; Madrigali a 5 voci (1567); Madrigali a

4 voci (1554) und Musica nouva a 5 voci (1569). Letztgenannte beide Werke be-

finden sich zu München in der königlichen Bibliothek. Vgl. Draudii Bihl. Glass.

p. 1629 (Fiescus) und Ag. Su^erhi Apparat, degli Jiuom. illustri della c. di Ferrara

p. 130., woselbst F. Fies genannt ist. F. selbst starb im J. 1586. t
Fifre (franz., ital.: piffaro), die kleine Querflöte (s.d.), welche auch Schwei-

zer- oder Feldpfeife genannt wird, ist die kleinste der gebräuchlichen Flötenarten,
mit sechs Tonlöchern. Sie kommt am häufigsten in der Kriegsmusik in Verbin-

dung mit den Trommeln vor, in welcher Zusammenstellung sie schon von Arbeau,

Orchesographie (1588) erwähnt wird.

Fig-aro, eine poetische Figur, die durch den französischen Dichter Beaumarchais

in dem y>Barhier de Sevillas, und in »Mariage de Figaroti. zuerst auf die Bühne kam
und in diesen Stücken grossen Beifall fand, später sogar durch die berühmten

gleichnamigen Opern ßossini's und Mozart's gleichsam verewigt wurde, gilt seit-

dem als der Typus gutmüthiger Verschlagenheit, Intrigue und G-ewandtheit.

Figueiroa, Diego Ferreira de, portugiesischer Dichter und Tonkünstler,

geboren 1604 zu Arruda bei Lissabon, starb am 19. Mai 1674 zu Lissabon als

Hofkantor an der königlichen Kapelle, nachdem er mehrere seiner Werke heraus-

gegeben hatte. t

Figueroa, Bartolome Cairasco de, spanischer Geistlicher, geboi'en 1540
auf der Insel Canaria, wo er auch, zuletzt Prior an der Kathedralkirche, hochbe-

tagt starb, hat durch seine Dichtungen : yiTemplo militante, flos Sancforum y
33*
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triumplios de las Virtudesa (4 Bde. Madrid, 1609) sich hervorgethan. Im 2. Bande

steht u. A. ein G-edicht zum Looe der Musik. Vgl. de Yrearte, La Musica.

t

Figulus, Wolfgang, eigentlich Töpfer geheissen, deutscher Tonkünstler,

geboren zu Naumburg, seit 1551 Nachfolger Michael Voigt's als Kantor an der

fürstl. Landschule zu Meissen und wahrscheinlich 1593 daselbst gestorben,
hinterliess verschiedene Werke, welche sein Schwiegersohn Magister Friedr. Birk

unter dem Titel riHymni sacri et scholastici cum melodiis et numeris collectU (Leip-

zig, 1594, nicht 1605, wie sonst angegeben) herausgab. Früher hatte F. selbst

veröffentlicht: r>Canfiones 4, 5, 6 e^ 8 vociüna (Leipzig, 1575) und eine didaktische

Schrift y>Elementa musicaa (Leipzig, 1555). Ausserdem findet man noch Stücke

von F. in dem Sammelwerke: » Vetera et nova carmina sacra et selecta de natali

Ghristi, 4 vocum a diversis compisita« (1575).

Fig'ur (\a.t. ißgura), als Ausdruck im musikalischen Sinne, bezeichnet die Zu-

sammenstellung einer Anzahl Noten zu einer Gruppe in der Art, dass entweder

eine melodische Hauptgruppe in mehrere oder viele kleinere Theile(Diminutionen)

zerlegt wird und man diese Theile in einem genau bestimmten Metrum erklingen

lässt, oder dass mit einer Hauptnote auf einer und derselben harmonischen Grund-

lage Neben- und Wechselnoten vereinigt werden. Erstere Art könnte man füglich

rhythmische, letztere melodische Figuren nennen. Reihen sich beide Ar-
ten an einander, Figur zu Figur, so entstehen Figuren-Reihen und man spricht
von Figurirung oder Figuration, wie sie uns u. A. unzählige Ciavierwerke

in ihren Gängen, Läufen und Passagen und vor Allem die meisten Etüden, Exer-

cices und instructiveu Stücke aller Art aufweisen. Solche Figuren dienen gewöhn-
lich als Mittelglied im Organismus eines Ganzen zur Verbindung von Haupt- und

Nebengedanken (dies ist der eigentlicheKunstzweck der Figuration) oder als brillan-

tes Schmuckwerk, welches sowohl bloss in einer melodieführenden Hauptstimme,
als auch in der begleitenden und in der Bassstimme vorkommen kann. Harmo-
nische Figuren könnte man, analog der eben entwickelten Entstehungsart der

rhythmischen und melodischen Figuren, als dritte Gattung wohl diejenigen Noten-

gruppen nennen, welche aus der blossen Brechung von Accorden entstehen. — Gewisse

aus dem gewöhnlichen rhythmischen Tonbau eines Satzes oder Stücks auffallend sich

hervorhebende rhythmische und melodische Gruppen haben besondere Namen er-

halten, alsTriolen, Quintolen, Decimolen u. s. w., die Syncopen, das Tre-

molo, der Triller, Vorschlag, Doppelschlag (s. die Separat-Artikel) und
deren Abarten, welche sämmtlich man auch mit dem Namen Figuren belegt.

—
Ferner wird auch die Bezeichnung F. in einem rhythmischen Sinne, gleichbedeu-
tend mit Bedefigur, gebraucht, und man versteht darunter eine besondere Form
des Ausdrucks als z. B. die Gradation, die Wiederholung, die Parenthese

(s. diese Art.), welche sämmtlich in der Musik ebenso wie in der Bedekunst ihre

Anwendung finden. — Endlich ist der Ausdruck F. die allgemeine Benennung der

in der Notation gebräuchlichen Zeichen, als (insbesondere) der Noten, aber auch

der Pausen, Schlüssel, Taktzeichen u. s. w.

Fignral-Gesang- oder Figuralumsik (lat.: Oantus ßguralis ; ital.: Oanto ßgu-
rato; franz.: Ohantßgure), s. Mensuralgesang.

Figura mnta (lat. und ital.), die Pause.

Figuration, flgurirter (xesang oder Styl, s. Figur.
Figurirter Choral bezeichnet die contrapunktische, in allen oder in einzelnen

Stimmen melodisch bewegte (figurirte) Ausgestaltung des Chorals, sowohl für Ge-

sang mit oder ohne Orchester als auch insbesondere für die Orgel. Die einfachste Art
wird von guten Organisten zur Begleitung des Gemeindegesangs angewendet und
besteht in freien Bewegungen der Mittelstimmen und des Basses mittels durch-

gehender Noten, Vorhalte u. s. w. zu der in der Ober- oder einer Mittelstimme

liegenden oder wohl auch im Pedal genommenen Choralmelodie. Der f. Ch.

höherer Art hat aber seinen Zweck in sich selbst, ist selbstständiges Kunstwerk
und kommt für Gesang und Instrumente in grösseren Tonwerken vor oder wird.
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für Orgel gesetzt, als einzelnes Tonstück entweder zum Concertvortrage oder als

Präludium beim Gottesdienste gebraucht. Greschickte Organisten pflegen eine

kunstvoll contrapunktirende Behandlung derjenigen Choralmelodie, welche nachher

von der Gemeinde gesungen werden soll
,
dem Gemeindegesange selbst vorauszu-

schicken ^ weshalb dieser figurirte Orgelchoral auch Choralvorspiel genannt
wird. Job. Seb. Bach, der grösste Meister im f. Ch., hat diesen auf überaus mannig-

faltige Art behandelt. Entweder liegt die Melodie als Gantus ßrmus in einer der

vier Stimmen und die anderen contrapunktiren dagegen, meist mit einer festgehal-

tenen thematischen Figur; oder zwei Stimmen führen die Melodie im Kanon, die

anderen contrapunktiren thematisch dagegen oder sind freie Füllstimmen; oder

endlich eine Stimme trägt die Melodie vor und zwei andere machen einen Kanon
dazu. Letztere beide Arten sind Choralkanons. Häufig wird auch die Choral-

melodie selbst, als Thema, meist melodisch und rhythmisch bereichert, mit fugen-

artigen Einsätzen und Imitationen von allen Stimmen verarbeitet (es ist dies der

fugirte Choral), mitunter aber auch durchaus figurirt^ gleichsam als eine freie

Melodie über den Choral als Grundlage. Bestimmt abgrenzen lässt sich ein eigent-

licher Begriff der Choralfiguration nicht recht, denn er umfasst eben jede Behand-

lung des Chorals mit bewegten Stimmen, die in ihrer Form durch die Verse der

Melodie bedingt ist.

Figurirter Contrapunkt heisst ein Contrapunkt, dessen Noten kleiner sind als

die des Gantusfirmus; die verschiedenen Arten desselben s. unter Contrapunkt.
Filer le son (franz.; lidX.'.filar il tiiono), wörtlich: den Ton ausspinnen (vom

latein. ßhom, d. i. Faden), bezeichnet das an Tonhöhe und Klangstärke vollkommen

gleichmässige Fortspinnen eines ausgehaltenen Tons, eines der Grunderfordernisse

des sogenannten hei canto, oder der Kunst, schön zu singen, im Gegensatze zum

Tremolo, dem Zittern oder Beben der Stimme.

Filesac, Jean, franz. Theologe starb als Doktor der Sorbonne im Jahre 1638 zu

Paris und hinterliess (nach Gerbert's Geschichte) in seinen »Melanges choisies<s.

mehrere die Musik betreffende Aufsätze. t

Filiberi, Orazio, italienischer Tonkünstler, um die Mitte des 17. Jahrhunderts

Kapellmeister in Montagnana, gab 1649 »Salmi concertati a 3, 4, 5— 8 voci, con 2

Violini« heraus. +

Filipowicz, Elise, geborene Mayer, rühmlichst bekannte Violinspielerin

und Componistin für ihr Instrument, geboren 1794 zu Hastadt, verdankte den

höchsten Grad ihrer Ausbildung dem Meister Spohr. Auf verschiedenen Concert-

reisen machte sie Aufsehen und erntete zugleich grossen Beifall.

Filippi, Gasparo, italienischer Tonküustler des 17. Jahrhunderts, hat sich,

nach Walther, durch die Herausgabe von »Sing-Conzerten für 1, 2 bis 5 Stimmen«

bekannt gemacht.

Filippini, Stefano, mit dem Beinamen PArgentiuo, fleissiger italienischer

Kirchencomponist, war in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Augustiner-
mönch und Kapellmeister an San Giovan.ni evangelista in Rimini. Von seinen vielen

Compositionen sind gedruckt: y>Salmi concertati a 3 voci con 2 Violini«. (Bologna,

1685). Viele halten ihn für identisch mit Stefano Argentini (s. d.).

Filipucci, Agostino, auch Filipuzzi geschrieben, italienischer Kirchen-

componist und Lehrer im Gesang, Orgelspiel und Contrapunkt, war 1635 zu Bo-

logna geboren und um die Mitte des 17. Jahrhunderts als Kapellmeister an San

Giovanni in Monte und als Organist an der Kirche der Madonna in Galiera zu

Bologna angestellt. Als op. 1 hat er »Messa e Salmi per un vespro a 5 voci con

2 Violini e ripienia (Bologna, 1665) veröffentlicht
;
andere eben solche Compositionen

erschienen 1667 und 1671.

Filitz, Friedrich, trefflicher, um Erforschung der älteren Kirchenmusik

besonders verdienter Gelehrter, geboren am 16. März 1804 zu Arnstadt in Thü-

ringen, studirte Philosophie und brachte es in dieser Facultät bis zum Doctorgrad.
Seit etwa 1843 lebte er in Berlin, seit 1848 privatisireud in München und starb

am 28. November 1860 zu Bonn. Mit dem Ritter Karl von Bunsen befreundet,
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hat er in dessen Auftrage zu dem Bunsen'sclien Allgemeinen evangelischen Q-esang-

und G-ebetbuch zum Kirchen- und Hausgebrauch (Hamburg, 1846) bearbeitet und

herausgegeben: »Vierstimmiges Choralbuch zum Kirchen- und Hausgebrauch«

(Berlin, 1847), welches Werk auf 38 Seiten eine sehr lesenswerthe sachkundige

Einleitung des Bearbeiters enthält. Ferner veröffentlichte er in Gremeinschaft mit

Ludw. Erk: »(150) Vierstimmige Choralsätze der vornehmsten Meister des 16. und
17. Jahrhunderts« (Essen, 1845), worin sich auch neue Choralmelodien von E.'s

Composition befinden. Schöberlein's Schatz des liturgischen Chor- und Gemeinde-

gesangs (3 Bde., Göttingen, 1864—1868) verdankt F. viele Beiträge, ebenso lieferte

er den Zeitschriften Cäcilia, Euterpe, Zimmermann's Darmstädter Schulzeitung
und A. Diesterweg's Rheinischen Blättern Aufsätze über Kirchengesang. Endlich

erschien noch als selbstständige grössere Schrift von ihm: »lieber einige Interessen

der älteren Kirchenmusik« (München, 1853).

Fillet, Jacob, kaiserl. Kammermusiker in Wien, der 1727 als im Pensions-

stande befindlich in den Listen der Wiener Hofkapelle aufgeführt wird.

FilomJirino, Fabrizio, vorzüglicher neapolitanischer Lautenist, den Capaccio
1634 in seinem Werke y>Fo)'astiero Giornataa I. p. 7 erwähnt. f

Filpeu nennt man das fistulirende Ueberblasen mancher Orgelstimmen, welches

entsteht, wenn unbeabsichtigt Pfeifen nicht den Ton, den sie ihrer Grösse nach

geben müssten, sondern einen höhern Aliquotton (s.d.), die Oktave, Decimeoder

Duodecime, hören lassen, was man, wenn es beabsichtigt geschieht, entsprechender
Ueberblasen, TJebersetzen oder TJeberschlagen (s. d.) nennen sollte. Dies
F. geschieht leicht, wenn der Kern (s. d.) der Pfeife etwas zu hoch eingesetzt ist,

oder wenn bei eng mensurirten Pfeifen der Wind zu stark gegen den Aufschnitt

(s. d.) getrieben wird, oder wenn das Oberlabium (s. d.) verbogen ist. 2.

Filtz, Anton, tüchtiger Violoncellist und Listrumental-Componist aus der

Mitte des 18. Jahrhunderts, war um 1763 in der Mannheimer Capelle 1. Violon-

cellist und starb als solcher 1768 in frühen Jahren. Er ex'freute sich auch als Com-

ponist eines bedevitenden Rufes. Seine hinterlassenen gedruckten Werke, nämlich:

sechs Symphonien für acht Stimmen, op. 1; sechs Klaviertrios mit Violine und

Bass, op. 2 und sechs Violintrios, op. 3
;
nicht minder seine Manuscripte (verschie-

dene Concerte für Violoncello, Flöte, Oboe und Clarinette, sowie viele Duos und
Solos für Violoncello) sind hervorragende, von vollkommener Reife zeugende
Schöpfungen, die den frühen Heimgang F.'s sehr bedauern lassen,

Filum (latein.) eigentlich der Faden, dann die Saite; auch der senkrechte auf-

oder abwärtsgehende Strich (lat. virgola, franz. queue) an der Note. F-ferfeutn
war ehemals die technische Benennung der Stimmkrücke bei den Orgelrohrwerken.

Filz, ein durch Walken von Wolle, Baumwolle oder Haaren bereiteter Stoff,
findet in der Neuzeit, besonders im Pianofortebau starke Verwendung, doch fast

ausschliesslich nur aus Wolle gefertigter, selten der aus Hasenhaaren. Im Handel
kennt man englischen, französischen und leipziger F. von verschiedener Farbe, be-

sonders weiss, grau, blau, grün und roth, der gewöhnlich in bis 1 Meterlangen
und breiten Tafeln von der verschiedensten Dicke gearbeitet ist; von diesen Fabri-

katen wird letzteres in Deutschland am meisten gefordert. lieber die Verwendung
des F. theilt der Artikel B efilzen das Nothwendigste mit, 2.

Fin (franz.), s. Fine.
Fiualcadeuz bezeichnet im Allgemeinen den letzten Schluss in der Hauptton-

art am Ende eines Satzes oder Tonstücks, in der Regel also einen Ganzschluss,
mitunter auch einen Halbschluss

(s. Ganzschluss, Halbschluss, Trug-
schi uss); oder im Besonderen die in Instrumentalconcerten von den Solisten auf

der gegen das Ende des Satzes hin gebräuchlichen Fermate eingelegte Fantasie.

S. Concert und Fermate.
Fiualclausel, s. Clausula fin alt

s.]

Fiuale (ital.) ist in seiner Hauptbedeutung der letzte Satz eines cyclischen
Instrumentalwerks (s. Cyclische Formen), also der Suite, Sonate, Sinfonie,
Partite, des Concerts, oder auch das Schlussstück eines Oiiernakts.

— In ersterer
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Bedeutung ist es der Inhalt, der poetische Hintergrund des ganzen Tonwerks,
welcher den Charakter, den der letzte Satz haben soll, bestimmt. In der älteren,

noch immer mustergültigen Sonaten- (Sinfonie-) Form, wie sie besonders Haydn
hingestellt hat, ist das F. fast ausnahmslos ein leicht bewegtes munteres Tonstück

heiteren, selbst humoristischen Charakters, welches die in den vorangegangenen
Sätzen etwa ausgedrückten ernsteren und tieferen Gremüthsbewegungen beruhigt,
oft sogar hinwegspottet und eine befriedigende Lösung herbeiführt. Die Aus-

arbeitung hält sich im Einklang mit diesem Inhalte, ist leicht dahinfliessend, auf

natürliche Gestaltung basirt und verzichtet daher auf kunstvollei'e und kunstvollste

Gestaltung. Jedoch findet man bereits bei Haydn, noch häufiger bei Mozart
Schlusssätze, deren Fassung klar beweist, dass ihre Componisten sich wohl bewusst

waren, nicht jede Gedankenfolge, nicht jeder musikalische Inhalt sei typisch auf

eine heitere, gefällige und anmuthig spielende Art zum Abschluss zu bringen. Bei

Beethoven schon sind die kurz abfertigenden, ohne grössere Tiefe dahintänzeln-

den Schlusssätze ganz unterdrückt; sie sind kunstvoll ausgestaltet, bedeutend in

Bezug auf Inhalt und Form und entweder durch heitere Anmuth, Humor, Leb-

haftigkeit, ja Leidenschaftlichkeit die in den vorangegangenen Sätzen ausgesprochene
ähnliche Stimmung noch gewaltig steigernd und abschliessend, auch etwaige Con-

flikte ausgleichend; oder den mächtigen Höhepunkt eines ernsten und grossartigen

Ideengangs und einer dem entsprechenden Tonbewegung bildend, wie besonders in

der C-?woW- Sinfonie, mehreren seiner Quartette und Ciaviersonaten. Die gewöhn-
liche äusserliche Form des F. ist das Rondo (s. Sonate), welches in seiner Aus-

gestaltung wesentlich des einen, als Hauptgedanken hingestellten Themas das ganze
Werk zu einem um so einheitlicheren Abschkisse bringt; nicht selten, wenn eine

sehr nachdrückliche oder würdevolle Breite des letzten Satzes nothwendig erscheint,

wird auch die Sonatenform mit oder ohne kürzere Introduktion, mit erstem und

zweitem Thema, "Wiederholung des ersten Theils und auch angehängtem Schlüsse

aus einem neuen Motive angewendet. In Concerten ist das F., der inneren Anlage,
aber auch nicht minder dem äusserlichen

,
der Virtuosität dienenden Zwecke ent-

sprechend, fast immer überaus lebendig und brillant und mit glänzendem Passagen-
werk reich ausgestattet, um abschliessend noch einmal die technischen Eigenschaf-

ten und Vorzüge des betreffenden Instruments in das hellste und vortheilhafteste

Licht zu stellen. — Im musikalischen Drama, der Oper, gestaltet sich das F, zu

einer Gruppe zusammenhängender in einander übergehender Scenen mit mehreren,

gewöhnlich mehr- und vielstimmigen Sätzen von verschiedener Tonart, Ton- und

Taktbewegung, darauf berechnet, die Handlung schneller fortzurücken und zu der

längst vorbereiteten Katastrophe zu drängen. Demgemäss soll die Empfindung und

die Handlung im dramatischen F. von jeder grösseren Ausbreitung und von länge-

rem Verweilen absehen und nur darauf bedacht sein, dem gesteigerten Interesse

und der Spannung des Beobachters an der Entwicklung des Ganzen Rechnung zu

tragen. Grosse Arien
,
welche eine umständliche Darlegung des individuellen Em-

pfindungsausdrucks bedingen ,
sowie andere breit angelegte lyrische Ergüsse sind

daher ganz ausgeschlossen. Das F. enthält immer bedeutende Momente, entweder

Verwickelung oder Entwickelung der Handlung und bietet dem Dichter wie dem

Tonsetzer Gelegenheit, die mannigfaltigsten Empfindungen der verschiedenen Per-

sonen in aufeinanderfolgenden kurzen Solo- und Ensemblesätzen darzustellen und

Conflicte herbei- oder zur Lösung zu führen. Ist dem Verfasser hiermit eine ausser-

ordentlich schwierige, ja die schwierigste Aufgabe gestellt, welche sowohl umfassende

Kenntniss der dramatischen Gesetze als auch völlig freie Beherrschung der ton-

lichen Ausdrucksmittel fordert, so ist die Lösung derselben doch ebenso interessant

wie höchst dankbar. Zur Geschichte des Opern-F. ist zu bemerken, dass bis über

die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus die grosse Oper {Opera seria) gar keine

Nummern hatte, die dem, was man jetzt F. nennt, entsprechen, und dass nach-

weislich zuerst Nicolo Logroscino (um 1745) in der Opera huffa den Versuch machte,

den lyrischen Scenen durch die verschiedenartige dramatische Behandlung der

Singstimmen ein gesteigertes Interesse zu verleihen; Piccini jedoch erst führte in
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seiner •oGecchinav- die ausgefülirtercn, reicher entwickelten, eigentlich vielstimmigen
Musikstücke als Aktschlüsse ein, die bei Mozart, aber erst seit dem »Figaro«, zu

ihrer höchsten Vollkommenheit gelangten. Ihm folgten denn auch bis auf Meyer-

beer, diesen eingeschlossen, alle Operncomponisten der Folgezeit. Nur bei Wagner,
der bis jetzt freilich noch vereinzelt in seinen Versuchen dasteht, ist vom F. und
den meisten der bisherigen Opernerfordernissen keine Rede mehr; dieselben zeigen
sich nur noch in Rudimeuten, z. B. in den drei Aktschlüssen der »Meistersinger«,
oder gar nicht (»Tristan und Isolde«, »Nibelungen«). Es bleibt abzuwarten, ob die

Neigung der Zerstörung alles inneren selbstständigen Musiklebens in der Oper
die Oberhand behält oder nicht. Im ersteren Falle würden Opern wie »Don Juan«,
»Fidelio« u. s. w. zu höchstens nur noch historisch werthvollen Kunsterschei-

nungen herabsinken. — Noch ist zu erwähnen
,
dass der Ausdruck F. von den

Italienern auch kurzweg als Name des Schlusstons der letzten Noten eines Ton-
stücks gebraucht wird, und von den Franzosen, als der der Tonica eines Satzes,

weil auf derselben
, vorausgesetzt, dass es ein Ganzschluss ist, der letzte Schluss

gemacht wird; beim Halbschlusse, mit dem ein Tonsatz ebenfalls endigen kann,
cadenzirt der Bass bekanntlich nicht auf der Tonica, sondern auf der Dominante.

S. G-anzschluss; Halb schluss. — Endlich auch noch dient den Italienern der
• Ausdi'uck F. als Bezeichnung der starken

,
senkrechten Doppellinie, mit welchem

der Schluss eines Musikstücks graphisch angezeigt wird.

Fiunlis (latein.), Adjectivum, welches in Zusammensetzungen mit accentus und
mit tonus (oder nota) vorkommt.

F. accentus, s. Accentus ecclesiasticus. — F. tonus bezeichnet den End-
ton des Stücks oder Satzes, die Tonica. In den Kirchentonarten hatten der

authentische Haupt- und sein plagalischer Nebenton denselben Finalton. S.

Tonart.

Finalnote, s. Finale (zu Ende des Artikels).

Finalzeichen, s. Schlusszeichen.

Fiuatti, Giovanni Pietro, italienischer Componist aus der Mitte des 17.

Jahrhunderts, gab eine Sammlung Messen, Motetten, Litaneien seiner Compo-
sition sammt ihren vier solennen Antiphonien für 2, 3, 4 und 5 Stimmen und In-

strumente heraus. f

Finazzi, Filippo, italienischer Sopransänger (Castrat) und geschickter Com-

ponist, geboren 1710 in Bergamo, sang im Jahre 1728 bereits als Mitglied der

italienischen Operngesellschaft in Breslau und trat dann als Kirchen- und Kammer-
sänger in die Dienste des Herzogs von Modena. Um 17.S7 kehi'te er gut bemittelt

nach Deutschland zurück und kaufte sich zu Jersbeck bei Hamburg an. Dort er-

warb er sich den vertrauten Umgang mit dem dänischen Geheimrath Baron von
Ahlefeld vind mit dem Dichter Hagedorn, welche ihn ganz besonders zur Compo-
sition anregten. Diese und andere seiner Freunde, sowie seine Untergebenen rühm-
ten laut die ilim eigene Uneigennützigkeit, Rechtlichkeit und seine Talente. Im
J. 1758 hatte er das Unglück, beide Beine zu brechen, in welchem hülflosen Zu-
stande ihn die Wittwe eines Dorfschmieds treu und aufopfernd pflegte, weshalb sie

F. zur Gattin nahm und ilir sein ganzes Vermögen vermachte. Er starb auf seinem

Landgute am 21. April 1776. Gedruckt sind von ihm sechs vierstimmige Sinfonien

(Hamburg, 1754), und hinterlassen hat er die Oper y>Temistoclc<s.
,
das Intermezzo

T>la paee campestre«, eine Cantate und viele Gesänge.
Finck, Heinrich, ein tüchtiger deutscher Tonkünstler, dessen Lebenszeit in

die letzte Hälfte des 15. und in die erste des 16. Jahrhunderts fällt, stammte aus

Sachsen und war Kapellmeister der Könige Johann Albrecht (1492) und Alexan-
der (1501 bis 1506) am Hofe in "Warschau. Er scheint sich später nach AVitten-

berg zurückgezogen zu haben und dort gestorben zu sein, in Folge dessen sich sein

Leben und seine Werke für die Forschung vielfach mit denen seines Neffen Her-
rn ann F.

(s.
weiter unten) vermengen, mit dem er auch bis in die neueste Zeit hinein

vielfach für eine und dieselbe Person gehalten worden ist. — In Salblinger's y>Con-

centusv. (Augsburg, 1545) befinden sich einige seiner Compositionen, und ein vier-
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stimmiges » Veni redempfor gentium^, von ihm steht im -»Liber
2J'>'iff^iis

sacrorum

hjmnorum, 134 hymnos continens etc.v. (Wittenberg, 1542). Endlich besitzt die

Bibliothek in Zwickau eine um 1550 gedruckte Sammlung von 55 Liedern, be-

titelt: »Schöne auserlesene Lieder des hochberümpten Heinrici Finckens, sampt
anderen newen Liedern von den Fürnehmsten dieser Kunst gesetzet, lustig zu

singen vnd auff die Instrument dienlich.«— F.'s schon erwähnter Neffe, Hermann
F., nicht minder tüchtig und in seiner Zeit berühmt, ist, nach neueren Ergebnissen
in Pirna geboren, lebte als Musiker in "Wittenberg und erhielt um 1506 von Au-

gust I. von Polen die Stelle seines Oheims in Warschau. Seit 1553 lebte er wieder

in Wittenberg, woselbst von ihm Hochzeitsgesänge (Wittenberg, 1555), welche von

S. W. Dehn zuerst und zwar in Liegnitz wieder aufgefunden wurden, erschienen

sind; ferner kennt man noch ein Werk von ihm, betitelt: nPracticamusica, exemjda
variorum siynorum, proportionum et canontim, Judicium de tonis ac quaedam de arte

suaviter et artißciose cantandi continensa (Wittenberg, 1557), von dem die Pariser

Bibliothek ein Exemplar besitzt. Lange Zeit wurde auch F. die Choralmelodie

»Was Grott will, das g'scheh' allezeit« zugeschrieben; jetzt steht aber fest, dass diese

Weise von ihm nur auf deutschen Boden verpflanzt worden ist und ursprünglich

zu dem französischen Liede »JZ me suffit de tous mes maux« gehörte. Ebenso soll

er die noch jetzt gesungene Choralweise »Ach bleib' mit deiner Gnade« {c Ti a g a

f e) verfasst haben, obwohl die Textworte erst aus dem Jahre 1630 stammen.

Finck, Johann Georg, geschickter Orgelbauer aus SaaKeld, der um 1700

wirkte und sich besonders durch die Orgel zu Gera in der Stadtkirche und zu

Schwarzburg einen Namen gemacht hat. Die Dispositionen dieser beiden Werke

sind enthalten in Adlung's Music. Mechan. Bd. L Seite 230 und 272; in demselben

Werke Band IL Seite 9 findet man auch noch diese Werke betreffende historisch

interessante Mittheilungen. t

Finckelthaus, Gottfried, ein als Ij^rischer Dichter
,
Musiker und Lauten-

spieler gerühmter Stadtrichter zu Leipzig, der in den Jahren von 1634 bis 1657

daselbst im Amte war und dessen H. Schütz und Dedekind in dem Yorberichte zu

ihren Liedern erwähnen, gab einige Werke unter dem Namen Greger Feder-

fechter von Lützen heraus, in denen sich auch manches die Musik betreffende vor-

findet. Als Poet charakterisirt ihn die mehr volksthümliche Weise, in der er im

Gegensatz zu seinen Zeitgenossen dichtete, wobei er freilich oft das Komische mit

dem Platten verwechselt. Es lässt dies um so mehr einen Schluss auf seine com-

positorische Thätigkeit zu, als Melodien von ihm nicht mehr vorhanden sind.

t

Fine (ital., franz. : Fin), das Ende, der Schluss. Man setzt dieses Wort gewöhn-
lich zu Ende eines aus mehreren Sätzen bestehenden Tonwerks, wo es keinen

anderen Zweck hat, als anzuzeigen, dass die Tondichtung nun aus ist und kein

Satz weiter folgt. Nothwendig und von besonderer Bedeutung war das F. in den

Arien der früheren Zeit und ist es noch in Tonsätzen, die aus einem ersten Theile

und aus einem längeren oder kürzeren Mittelsatze zusammengesetzt sind und in

denen der erste Satz bis zum Mittelsatz wiederholt werden soll. Alsdann schreibt

man an das Ende des ersten Theils das Wort F. oder setzt statt dessen auch das

Schlusszeichen ^ oder ^), wodurch also der Schluss des ersten Theils als der

wirkliche Schluss des ganzen Satzes hingestellt wird. Am Ende des Mittelsatzes

(des Trios in Scherzo oder Menuett der Sonate, Sinfonie u. s. w.) pflegt man auf

die Repetition des ersten Theils durch die Worte Da capo sin' al Fine (oder sin' al

'^), auch einfach durch die Abkürzung B. C.
,
oder wenn von einem bestimmten

Zeichen an wiederholt werden soll, durch Dal segno (s. d.) aufmerksam zu

machen.

Fine, Oronce, französischer Mathematiker, geboren 1494 zu Brian^on, kam

sehr jung nach Paris, wo er studirte und später von Franz I. zum Professor der

INIathematik am königlichen College royal ernannt wurde, als welcher er 1555 am

Octbr. starb. In seinen beiden Werken yy Frotomafhesis, seu opera matliematica«.
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(Paris, 1532) und »De rehus mafhematicis hactenus desideratis libri IVa (Paris,

1556) handelt er auch von Musik.

Finetti, Q-iacomo, italienischer Tonkünstler, geboren zu Ancona, war 1611
in seiner Vaterstadt Franziskanermönch und als Componist, wie als Kapellmeister
rühmlichst bekannt, in welcher letzteren Eigenschaft er später an die Marcuskirche
nach Venedig berufen wurde, wo er auch verschiedene seiner "Werke zum Druck
befördert hat, die G-erber in seinem Tonkünstlerlexikon, 1812, Band I., p. 124

aufführt, als »Psalmi vespertini 8 vocuma (Venedig, 1611), •f>Concerti a 4 vocm (Ve-

nedig, 1615) u. s. w. f
Fiugal, Fin Mac Coul oder Fianghal, der berühmte Held der giilischen

Nationalsage, war zugleich Dichter und Sänger und lebte als Fürst von Morven

(Morbhein) in Schottland, einer Provinz des alten Caledonieu im 3. Jahrhundert
n. Chr. Er soll seinen Sitz zu Selma gehabt, sich besonders in den Kämpfen der

Römer in Britannien ausgezeichnet und seine Seezüge bis nach den Orkney's,
Schweden und Irland ausgedehnt haben

,
wo er noch jetzt in alten Sagen lebt.

Besonders aber tragen in allen Theilen des schottischen Hochlandes Ruinen und
Höhlen (s. Fingalshöhle) seinen Namen. Sein Sohn war der berühmteste aller

nordischen Barden, Ossian (s.d.), auf den F. seine Sangeskunst vererbte und der

ihn auch besonders in seinen epischen Gesängen »Fingal« und »Temora« verherr-

licht hat, in denen er F.'s Charakter als den edelsten schildert und u. A. auch

seinen Tod besingt, ohne jedoch die näheren Umstände desselben anzugeben.
Fingalsliöhle, eine der schönsten und auch in musikalischer Hinsicht natur-

merkwürdigsten Grotten Europa's, an der Südwestseite der Hebriden-Insel Staffa

in Schottland, wahrscheinlich nach dem alten Bardenkönige Fingal (s. d.) be-

nannt. Sehr regelmässig von der Natur gebildete und perspectivisch geordnete
Basaltsäulen tragen das Gewölbe, während der Boden vom Meere bedeckt ist. Sie

hat eine Länge von 370Fuss, ist am Eingange gegen 120, am Ende gegen TOFuss
hoch und ungefähr 50 Fuss breit. Die im Innern herabträufelnde Feuchtigkeit
bildet ganz eigenthümliche, überaus melodische Töne, die Mendelssohn, der diese

Grotte 1828 besuchte, anregten, unter dem Namen F. eine seiner schönsten und

poetischsten Tondichtungen, die »Ouvertüre zu den Hebriden« zu componiren. r^
Finger, Gottfried, ausgezeichneter Ciaviervirtuose und trefflicher Kammer-

musik-Componist, geboren in der letzten Hälfte des 17. Jahrliunderts zu Olmütz
in Mähren, ging 1685 als fertig gebildeter Künstler nach London und fand An-

stellung als Kapellmeister am Hofe Jacob's II. In dieser Periode seines Lebens

componirte er die englische Oper siThe judgement of Parisa
,
viele einzelne Stücke

für die Londoner Bühne und Instrumentalstücke verschiedener Art. Jedoch ver-

liess er im Jahre 1700 England, erwarb sich in Deutschland den Titel eines kur-

pfälzischen Kammermusikus und hielt sich als solcher einige Zeit hindurch in

Breslau auf. Sein Ruf war damals auch in Norddeutschland so bedeutend, dass

er eigens nach Berlin berufen wurde, wo er zur Feier der im December 1706 voll-

zogenen Vermählung des preussischen Kronprinzen, nachmaligen Königs Friedrich

Wilhelm I., die Opern »Der Sieg der Schönheit über die Helden« und »Roxane«

componirte und bei Gelegenheit der damaligen Hoffeste aufführte. Im J. 1717
wurde er fürstl. anhalt'scher Kapellmeister und in der letzten Zeit seines Lebens
auch noch kurpfälzischer Kammerrath. Sein Todesjahr ist nicht mehr bekannt ge-
blieben, — Unter den Tonkünstlern seiner Zeit wurde er in erster Reihe und mit

grösster Achtung genannt. Man hat von ihm noch Solos für Flöte und für Violine,

Quartette für drei Violinen und Viola, sowie für drei Violinen und Bass, endlich

noch Violin- und Flöten-Sonaten, welche meist in London und-bei Roger in Amster-
dam im Stich erschienen sind.

Fingersatz oder Fingersetzung ist die allgemeine Bezeichnung für die Art
und "Weise des Gebrauches der Finger bei musikalischen Instrumenten. "Während
man sich aber bei den Saiten- und Blaseinstrumenten überwiegend des Begriffes

»Applicatur« (s. d.) zu diesem Zwecke bedient, ist bei den Tasteninstrumenten
der Begriff F. der allgemein gebräuchliche, ohne dass idarum in dem einen oder
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dem andern Falle die Anwendung des nicht allgemein gebräuchlichen Ausdruckes

verpönt oder wohl gar unverständlich wäre. Wir besprechen demgemäss hier nur
den F., soweit er in seiner eigentlichen Benennung für Tasteninstrumente, speciell

für das Ciavier, vorkommt und verweisen in Bezug seiner Anwendung bei anderen

Instrumenten auf den Artikel Applicatur und auf die Specialartikel der einzel-

nen Instrumente. Die Lehre vom F. ist bis jetzt, so ernst sich auch alle Meister des

Ciavierspieles nach pädagogischer Seite hin damit beschäftigt haben, noch keines-

wegs bis zu der Höhe emporgestiegen, dass man für sie den stolzen Namen einer

»Wissenschaft« beanspruchen könnte, dennoch haben die neuesten Phasen der Ent-

wicklung des Ciavierspieles der Ausbildung der zu einer systematischen Darstellung
dieserLehre nöthigen Factoren eine solcheVollendung gegeben, dassman wohlbehaup-
ten darf, die eigentliche Basis für die Lehre des F. in systematischer Form sei ge-
wonnen. Der F. bildet in Gemeinschaft mit der Mechanik die Technik,
d. h.: die vermittelst des F. bestimmten Zwecken in der Praxis des Ciavierspiele s

angepasste Mechanik ist die Technik. Eine vollendete Technik begreift daher

ebensowohl eine durch und durch entwickelte Kunstfertigkeit der Hand mit ihren

Gelenken, wie auch eine vollkommene Beherrschung des F. in sich; nur unter sol-

chen Bedingungen wird es möglich sein, jede überhaupt ausführbare Schwierigkeit
den Anforderungen der Kunst gemäss zu überwinden. Ob dabei die Grundidee bei

der Einrichtung der Tasteninstrumente nach Ober- und Untertasten stets gewahrt

bleibe, dass nämlich die Obertasten im Allgemeinen nur für die längeren Mittel-

finger, den 2., 3. und 4. bestimmt sein sollen, kann für die vollendete Technik ganz

gleichgiltig sein, wie denn auch der moderne F., wie er durch Chopin, Schumann
und vor Allem Liszt angewendet worden, längst mit der traditionellen Hegel gebrochen
hat: den Daumen und 5. Finger bei Obertasten gewöhnlich zu vermeiden oder doch

nur auf die alleräussersten Nothfälle zu beschränken. Durch diese Meister ist uns die

allernothwendigste Basis für eine etwa mögliche systematische Darstellung derLehre

vom F. gegeben, die nämlich der absolut freien, durch keine ängstliche
Rücksichten eingezwängten Bewegung der Hand und der Finger.
Diese wiederum ist bedingt durch die vollendete mechanische Ausbildung der

Hand, und dass die moderne Technik diese erreicht hat, unterliegt wohl keinem

Zweifel. Wir wollen versuchen auf Grund jenes Principes der Freiheit in der Be-

wegung der Hand und ihrer Glieder diejenigen Grundsätze zu entwickeln, welche

als systematisch d. h. allgemein giltig festgestellt werden können, müssen aber vor-

her, um den Anschauungen der Neuzeit sowohl ihre Berechtigung wie auch den

ihnen gebührenden Werth zu verleihen, einen kurzen historischen Ueberblick über

das Wesen des F. geben. Die vorher aufgestellte Behauptung, dass der vollkommen

entwickelteF. auch eine vollendeteMechanik voraussetze, ist gewiss ebenso begründet,
wie die Beobachtung, dass der F. im Allgemeinen auf allen Stufen seiner Ent-

wicklung jederzeit von dem Grade der mechanischen Ausbildung der Hand ab-

hängig war, ja, dass derselbe sogar durch die Handhaltung im Wesentlichen be-

dingt wurde. Es lassen sich überhaupt drei besonders hervorstechende Phasen in

der Gestaltung des F. von der Zeit an, wo man über ihn unterrichtet ist, bis auf

die Jetztzeit wahrnehmen; alle drei beziehen sich auf den Gebrauch des Daumens
und 5. Fingers, woraus sich ergiebt, dass in ihrer richtigen Verwendung eigent-

lich der Kernpunkt für die Lehre vom F. zu suchen sei. Unsere Kenntniss über

diesen Gegenstand reicht nicht über das 16. Jahrhundert zurück; von da bis zu J.

S. Bach, also bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts, finden der Daumen und der

5. Finger entweder gar keine Verwendung oder doch nur eine sehr beschränkte.

Bedenkt man, dass sich in der ersten Zeit des Clavierspieles Ellenbogen undHände
unter der Claviatur befanden, später dann die Hände zwar mit den Fingern in

einer Linie liegen sollten, diese aber steif ausgestreckt gehalten werden muss, so

verbietet sich ein Gebrauch des Daumens und 5. Fingers, also der kürzeren Finger,
fast von selbst. Beide Gattungen der Haudhaltung fallen noch in die Zeit vor J.

S. Bach. Interessant ist es dabei, die Beobachtung zu machen, wie der Deutsche

Ammerbach schon in seiner 1571 zu Leipzig erschienenen »Orgel- und Instrument-
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Tabulatur« bei Aufstellung der Regeln vom F. eine Ahnung vom Gebrauche des

Daumens bei der Tonleiter zeigt, während der Italiener Lorenzo da Penna fast

100 Jahre später in seinem 1656 zu Bologna in erster Auflage erschienenen Werke:

y)Lipri)ni alhori musicalU noch keine Spur davon zeigt. Ammerbach führt als »erste

Regel von der Application der rechten Hand« folgendes an: »So ein Gesang or-

dentlich und gleich hinaufsteiget, so rührt man den ersten Clavem mit dem för-

dersten Finger, dem Zeiger genannt, welcher vorgezeiget wird durch die Ziffer 1.

Den andern Clavem mit dem mittlem Finger, so durch die Ziffer 2 bedeutet wird.

Also fortan einen Finger um den andern hinauf umgewechselt. So aber der Gesang
wieder heruntergeht, so hebt man den ersten Clavem mit dem Goldfinger, welcher

mit der Ziffer 3 gezeichnet wird, wieder an
;
den andern Clavem schlägt man mit

dem mittlem, den dritten mit dem fördersten Finger und läuft also fortan mit dem
zweiten fördersten Finger einen um den andeim herab, als Exempli gratia:

fgahcdefgah121212 12123 a g f e d c

2 12 1 2 1«

»Die andere Regel von der linken Hand lautet: Wenn ein Gesang hinaufsteiget,

geschieht die Application in der linken Hand also : Der erste Clavis wird geschla-

gen mit dem Goldfinger 3, der andere mit dem Mittler 2, der dritte mit dem Zeiger
1, der vierte mit dem Daumen und also fort mit dem Goldfinger wieder ange-

fangen. Wenn sich aber der Gesang wieder heruntergiebt, hebt man mit dem Zei-

ger an, und folget mit dem Mittlern, also einen um den andern, bis zu Ende der

Coloratur :

y g a h . c d e f g a i

32 103 2103 2 1

a g f e d c

2 12 12 3«

Wir finden in dem letztern Beispiele für die linke Hand zwei Mal den Daumen

angewendet, bei 5 und/', aber nur beim Aufwärtssteigen in der Tonleiter, beim Ab-

wärtssteigen dagegen tritt im Wesentlichen der F. ein, wie er in dem Beispiele für

die rechte Hand gebraucht worden. Den 5. Finger, den Ammerbach mit 4 bezeich-

net, lehrt er nur bei den Intervallen Quarte, Quinte und Sexte in Verbindung mit

dem Zeiger 1, also z. B. c— a mit 1 und 4, bei den Intervallen Septime, Octave,

None und Decime in Verbindung mit dem Daumen also z. B.y— a mit und 4.— Der Italiener Lorenzo da Penna giebt über die Applicatur folgende Regeln:
»Aufsteigend bewegen sich die Finger der rechten Hand einer nach dem andern,
zuerst der mittlere, dann der Ringfinger ,

wieder der mittlere, und so laufen sie ab-

wechselnd fort, wobei wohl zu beachten, dass die Finger nicht zusammenschlagen.
Im Herabsteigen aber bewegen sich der mittlere, dann der Zeigefinger, wieder der

mittlere u. s. w. Die linke Hand verfahre beim Aufsteigen umgekehrt, d. h. sie

nehme erst den mittleren, dann den Zeigefinger und sofort, beim Herabsteigen aber

den mittlem, dann den Ringfinger u. s. w. Dasselbe lehrt der Verfasser noch in

der .5. Auflage seines Werkes (Antwerpen, 1690), also fast noch unmittelbar vor

der tiefeinschneidenden Wirksamkeit J. S. Bach's. — Zu der richtigen Beurthei-

lung des F. dieser ersten Periode dürfen wir nicht vergessen, dass die gleich-
schwebende Temperatur für die Tasteninstrumente noch nicht eingeführt, dass also

von Obertasten nur b und h existirte, wodurch freilich der Entwicklung des F. ein

engbegrenztes Feld angewiesen war. Eine eigeuthümliche Erscheinung bildet der

F. des Franzosen Frangois Couperin (1668—1733) von seinen Landsleuten »le

Grand« genannt, ein F., den man zum Theil genial, zum Theil sinnlos kühn und

planlos, jedenfalls aber in einer Sturm- und Drangperiode befindlich nennen könnte.

Couperin war seiner Zeit der hervorragendste der französischen Clavierspie-

1er, und man darf deshalb seine Lehren als massgebend für den Standpunkt des

französischen Ciavierspieles ansehen. Aus diesem Grunde geben wir auch aus sei-

ner Schule v>L^art de toucher du clavecina (Paris, 1717) ein Beispiel seines F., wie
er ihn ausdrücklich für eine Stelle seiner Composition »Ze Mo^icherona gebraucht
^visse^ will. Das Beispiel beweist gleichzeitig, wie Couperin sich schon einer tem-
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perirten Stimmung bedient hat, weshalb denn auch dieser F. gegenüber dem plan-

vollen, durchdachten eines J. S. Bach besonders interessant ist. Das angeführte

Beispiel ist folgendes:

I 2 5 I 2
2 3 5 12 5 12 5 2 3 3 4 2

s^ -p^ ^
3 4 3

•0-ß- -0- 2 "'^4-''^
2 3 4

5 4 5

^i^^^^ö^

2 3 4 3 4 342 342 345 2 3 4 13 4 3 4 i 4 3

^2^g^£^E^gE
4»

Couperin steht an der Grenze jenes Abschnittes, den wir als die erste jener drei

wesentlich von einander verschiedenen Phasen in der Gestaltung des F. zu bezeich-

nen haben. Der überraschende Gebrauch des Daumens und 5. Fingers, der aber

nirgends eine eigentliche Regel erkennen lässt, bildet gewissermassen den TJeber-

gang zu dem zweiten Abschnitte in der Entwicklung des F., dessen Begründer
J. S. Bach ist. Ob Bach mit den Werken und der Lehrmethode Couperin's be-

kannt gewesen, wird nicht mitgetheilt, obgleich eigentlich anzunehmen ist, dass

Bach sich mit den hervorragendsten Erzeugnissen der Vergangenheit, soweit sie

ihm, freilich bei damals schwierigen Verhältnissen, zugänglich gewesen, vertraut

gemacht hat. Wie dem auch sei, wir wissen von J. S. Bach (und besonders durch

das verdienstliche Werk seines Sohnes Philipp Emanuel: »Die wahre Art das

Ciavier zu spielen«, in welchem dieser der Nachwelt die Schule seines Vaters auf-

bewahrt hat), dass er durch Einführung der sogenannten »gleichschwebenden«

Temperatur und damit der Eintheilung der Octave des Claviers in 7 Unter- und
o Obertasten eine gänzliche Revolution in der Composition für dieses Instrument,
wie auch in der Behandlung desselben beim Spiel hervorgebracht hat. Für den

F. führte er den Gebrauch des Daumens und des 5. Fingers als Regel ein, wenn er

auch mahnte, sich dieser kürzeren Finger für die Obertasten nur »im Nothfalle«

zu bedienen. Nur mit Durchführung dieser Regel war es ihm möglich, seine schwie-

rigen und complicirten stets polyphonen Sätze mit der Leichtigkeit vorzutragen,
wie sie an ihm gerühmt wird. Das mehrstimmige Spiel in einer Hand hat in J.

S. Bach seinen eigentlichen Urheber.— Bach's Söhne, und unter ihnen vorzüglich
Friedemann und Philipp Emanuel, haben in Bezug auf das Clavierspiel nur des

Vaters Methode fortgeführt; von ihnen haben die Zeitgenossen und Nachfolger

gelernt, so dass die Regeln des F. sowohl bei Clementi, der ja noch ein vieljähriger

Zeitgenosse Ph, E. Bach's gewesen, wie bei Mozart und dessen Schüler Hummel
im Wesentlichen dieselben geblieben sind. Jeder von diesen Meistern hat mit Bei-

behaltung des obenangeführten J. S. Bach'schen Grundsatzes für den Gebrauch
des Daumens und 5. Fingers je nach seiner Eigenthümlichkeit die Regeln über den

F. specialisirt und nach seiner Art dargestellt; wesentlich Neues lässt sich von
ihnen darüber nicht melden. So wollen wir den vortrefflichen Grundsatz, welchen

Clementi an der Spitze seines Gradus ad Parnassum aufstellt:

»Der einfachste F. ist zugleich der regelmässigste und daher auch der beste,

besonders bei Uebung der Tonleitern, wenn sie mit grosser Schnelligkeit

gespielt werden sollen,«

gern als einen auch für unsere Zeit und für alle Zeit gemeingiltigen Satz anneh-

men; wir müssten staunen, dass Clementi ihn schon ausgesprochen, wenn wir nur

nicht wüssten, dass im Hinterhalte die ängstliche Vermeidung des Daumens und

*) Soll wohl heissen 5 4 5.
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5. Fingers bei Obertasten verborgen läge. Hummel bringt sein »Fingersystem«,
wie er es nennt, unter folgende 10 Gesichtspunkte (Th. II S. 115 seiner grossen

Ciavierschule) :

»1) Fortrücken mit einerlei Fingerordnung bei gleichförmiger Figurenfolge.

2) Untersetzen des Daumens unter andere Finger und Ueberschlagen der Fin-

ger über den Daumen.

.3) Auslassen eines oder mehrerer Finger.

4) Vertauschen des einen Fingers mit dem andern auf demselben Tone.

5) Spannungen und Sprünge.

G) Gebrauch des Daumens und 5. Fingers auf den Obertasten.

7) Ueberlegen eines längern Fingers über einen kürzeren und Unterlegen eines

kürzern unter einen längern.

8) Abwechselung eines oder mehrerer Finger bei wiederholtem Tonanschlage
auf Einer Taste, und wiederholte Anwendung Eines Fingers auf zwei oder

mehreren verschiedenen Tasten.

9) Eingreifen der Hände in einander und Ueberschlagen einer Hand über die

andere.

10) Stimmvertheiluug unter beide Hände und Fingerordnungslicenz beim ge-

bundenen Styl.

Unter diesen 10 Eubriken ist so ziemlicli Alles enthalten, was beim F. im Allge-
meinen vorkommen kann, dennoch beschränkt sich alles dabei Angeführte auf spe-

cielle Regeln, die freilich durch Beispiele erläutert sind, ohne dass aber bestimmte

Grundprincipien aufgestellt werden, die doch für ein System des F. unumgänglich

nothwendig wären. Wenn Hummel sagt ; »Ich betrachte diesen Gegenstand (die Lehre

vom F.) als einen der wichtigsten meiner Lehre«, so finden wir nur eine Bestäti-

gung uusrer Behauptung darin, dass für die vollendete Technik die vollkommene

Beherrschung des F. einer der wichtigsten Factoren sei. — Die um die Pädagogik
des Clavierspieles so verdienten Zeitgenossen Hummel's: J. B. Gramer, L. Berger,
Fr. Kalkbrenner u. a. haben ebenfalls den Boden des J. S. Bach'schen F. verlassen.

Carl Czerny, der wie Fran§ois Couperin auf der Grenzscheide des ersten und zwei-

ten Abschnittes stand, so den Uebergang vom zweiten zum dritten bildet, der hoch-

verdiente Meister so vieler Heroen des Clavierspieles und auch des grössten, Franz

Liszt, der fruchtbarste Autor pädagogischer Werke für's Ciavier, den es je gegeben,
der gewiss mit allen eigenthümlichen Maximen des F. der vergangenen und seiner

Zeit vertraut, steht doch fast noch mit beiden Füssen im Felde seiner Vorgänger
und macht nur hin und wieder, wir möchten fast sagen schüchtern. Versuche,
welche an die Neuzeit erinnern, ja, ähnlich wie Couperin experimentirt er mit dem
F. in unbegreiflicher Weise, wie folgt (2. Theil Etüde 15 Heft II Schule der Ge-

läufigkeit) :

""• 4321 5432 1243, U3 L2 I ,4321
^=:^--T ^ T-=r^tff=^>^:SZI'.^gfMg^—ir-fti-r

i

vifährend er im Allgemeinen sich ganz dem Hummel'schen F. anschliesst. Ignaz

Moscheies, der denkende musikalische Pädagog, lehrt zwar in seinen Etudenwerken

durchgängig einen planvollen durchdachten F.; ob aber die häufig doppelt ange-

gebene Fingersetzung, die einmal modern, einmal die hergebrachte classische ist,

nicht doch eine Art Schwanken in der Ueberzeugung verräth, welcher Gattung
der Vorzug zu geben sei, wollen wir bei einem so hervorragenden Lehrer nicht

entscheiden
; jedenfalls kennzeichnet sich darin der Uebergang zu den allgemeinern

und freiem Anschauungen der Neuzeit, die wir nunmehr in den folgenden Zeilen

auseinandersetzen wollen. Friedrich Chopin und Franz Liszt sind, wie schon er-

wähnt, diejenigen Meister, welche durch ihre genialen Leistungen sowohl in der

Ciaviertechnik wie in der Vortragsweise, der Eine mehr nach der Seite des Poesie-

vollen, Zarten, der andere mehr nach der Seite des Gewaltigen, Gigantischeu hin

neue Bahnen eröffnet haben. Wenn wir bei Chopin die poetische, zarte Seite seiner
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Spielweise herausheben, so ist damit keineswegs gesagt, dass er nicht auch Momente
der Ki'aft und gewaltigen Leidenschaft böte, ebensowenig bei Liszt, dass er nicht

reich an zarten Momenten sei; hier kommt es aber darauf an, die wirklich eigen-

thümlichen und massgebenden charakteristischen Eigenschaften der Meister in den

Vordergrund zu stellen. Es ist wohl unzweifelhaft, dass die Technik der Neuzeit,
wie sie durch diese beiden Männer gestaltet worden, eine wirklich vollendete ist,

d. h. eine solche, der nichts Mögliches unmöglich ist; damit ist die allseitigeAusbil-

bildung der Hand mit ihren Gliedern und Grelenken ausgesprochen. Die abso-
lut freie Hand mit absolut freien, selbstständigen Fingern ist der

Factor, mit welchem wir jetzt bei der Technik oder speciell für unsern Zweck,
beim F. zu rechnen haben. In einer derartigen Mechanik erkennen wir die oberste

Vorbedingung für die ganze Lehre vom F. Ist so jede zärtliche Rücksicht, jede

Beschränkung für den Gebrauch des einen oder andern Fingers, wie des Daumens
oder 5. Fingers überflüssig, so ist der oben angeführte Clementi'sche Grundsatz:

»Der einfachste F. ist zugleich der regelmässigste und daher auch der beste u. s.w.«

eine vollständige "Wahrheit, weil er jetzt eben rückhaltlos zu nehmen ist. Der
nach allen Richtungen hin absolut freigestellte Gebrauch des Daumens und fünf-

ten Fingers, den nur die bequeme Lage der Hand, niclit aber ängstliche Regeln

bestimmen, bezeichnet in der Entwicklung des F. die drittePhase, von der auch

um der Allgemeinheit willen wohl zu erwarten ist, dass sie dauernd sein werde, es

müsste denn die organische Construction unsrer heutigen Claviere geändert wer-

den; ein Fall, der immerhin bei der rastlos sich entwickelnden Industrie eintreten

kann, wenn man sich auch schon an die Construction der Tasten der Ciavierinstru-

mente wie an eine unfehlbare gewöhnt hat. — Wir geben nun hier in Kürze auf

Grund der Erfahrungen und Errungenschaften der neuesten Zeit unsere An-

schauungen über die Lehre vom F. Diese ist in zwei Haupttheile zu zerlegen,

den theoretischen und den praktischen Theil.

I. Der theoretische Theil lehrt die allgemeinen Grundsätze für die

gesammte systematische Anordnung des F. Die Betrachtung fusst, wie oben er-

wähnt, auf dem Grundprincip der vollkommen in allen ihren Bestandtheilen, so-

weit sie zum Clavierspiel erforderlich sind, mechanisch entwickelten Hand, deren

Lage man sich in natüi"lichster Form und durchaus ruhiger Haltung zu denken

hat, und zwar im Allgemeinen mit derartiger Stellung der Finger, dass diese ge-

krümmt mit ihrer Fleischspitze die Untertasten treffen, etwas gestreckt aber die

Obertasten berühren. TJeberträgt man diese allgemeine Lage auf eine dreifache

Spannung der äussersten Finger, des Daumens und 5. Fingers, so dass diese ent-

weder das Intervall einer Quinte oder einer Octave oder einer Decime greifen,

während der Mittelfinger (der dritte) immer parallel der unter ihm befindlichen

Taste gedacht wird, so lässt sich innerhalb dieser drei Lagen, der Quinten-,
Octaven- und Decimenlage jeder F. construiren, der überhaupt in Betracht

kommen kann. Es muss hier gleich im Voraus bemerkt werden, dass es sich zu-

nächst darum handelt, die Grundlehren, für den einfachen F. Einer Tonreihe, nicht

für mehrstimmige Sätze, in ein und derselben Hand aufzustellen. Jederzeit bleibt

die natürliche Folge der Finger die massgebende, mag die Lage sein, welche sie

wolle. Um zu beurtheilen, welche Lage bei der Construction des F. zu Grunde zu

legen sei, wird die Kenntniss der Harmonielehre unbedingt nothwendig sein. Jede

Figur oder Passage gründet sich entweder auf die Tonleiter oder auf einen Accord.

Der F. für die Tonleiter gehört absolut in die Quintenlage; denn die Tonleiter auf

einer Octave besteht aus einer ganzen Quintenlage und einem Theile einer solchen.

Da man als Schlussfinger im Allgemeinen den 5. wählt, so wird nach gewöhn-
lichem Brauch zuerst der nur aus drei Tönen bestehende Theil der Quintenlage

vorausgeschickt, mit der vollständigen, vom Daumen bis zum 5. Finger, geschlossen;

die auf mehr als eine Octave fortgesetzte Tonleiter lässt sich jederzeit auf systema-

tisch wiederkehrende Theile von Quintenlagen zurückführen. Dass man bei den

mit Obertasten beginnenden und resp. schliessenden Tonleitern den 5. Finger bis-

her nicht gebraucht, mit dem Daumen nicht anfängt und auf Obertasten denselben
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nicht untersetzt, ist nach alter Lehre sanctiouirt, keineswegs aber unumgänglich

nothwendig. Würde man sich an den für O-dur gebräuchlichen F. für alle Tonlei-

tern gewöhnen, und dies ist nur Sache der Uebung, so wäre dadurch das System
für den F. der Tonleiter mit einem Schlage fertig. Wie vortheilliaft aber die con-

sequente Anwendung der Quintenlage bei der Tonleiter ist, das möge ein fertiger

Spieler beurtheilen, wenn er irgend eine Tonleiter auf 2 Octaven dm-ch Anwendung
der dreimaligen vollständigen Quintenlage ausführt; in keiner andern Weise wird

ihm die dadurch erreichte Geschwindigkeit möglich sein, und doch ist das Unter-

setzen unter dem fünften Finger und das Uebersetzen mit demselben allein Sache

der Grewohnheit d. h. der Uebung. Will man aber bei den mit Obertasten begin-

nenden Tonleitern dennoch den Grundsatz des traditionellen Gebrauches festhalten,

so lässt sich auch dieser unter das Princip der Theile von Quintenlagen bringen,

man darf hier nur als Merkmal aufstellen, dass die Grenze des Tlieiles einer Quin-

tenlage immer durch eine Obertaste bestimmt wird. Für Passagen und Figuren,
die aus Tonleitern bestehen, lässt sich der F. auf Grund obiger Erörterungen sy-

stematisch entwickeln. Werfen wir jetzt einen Blick auf Figuren, welche aufGrand

irgend welcher Accorde des Accordsystems gebildet sind, so finden wir hier die

Quinten-, die Octav- und Decimenlage reichlich vertreten. Alle Dreiklänge mit

ihren Umkehrungen, ebenso die Septimenaccorde mit ihren Umkehrungen sind auf

die Quintenlage zurückzuführen, doch ist dabei wohl zu beachten, dass hier, wo es

sich um örtliche Entfernungen handelt, nur solche Septimenaccorde in Betracht

kommen können, deren Septime höchstens als eine grosse zu bezeichnen ist, ein

Accord wie c e
(jis

his (also mit übermässiger Septime) ist nicht hierher zu rech-

nen. — Die Quintenlage des F. gilt für den Umfang einer Quinte, Sexte und

Septime, d. h. so lange, wie die inneren Finger, der 2. 3. und 4., mit den Tasten

parallel nebeneinander liegen können, während die äusseren, der Daumen und der 1

5., die Enden des Intervalles berühren, und dies zwar bei einer Hand von gewöhn- 1

lieber Spannkraft, d. h. einer solchen, welche mit dem Daumen und 5. Finger be-

quem und leicht eine None, mit einiger Anstrengung eine Decime greifen kann.

Die Quintenlage z. B. von c bis g (für die rechte Hand) ist die allernaturgemässeste;

hier ruht jeder Finger auf einer Taste, alle Finger liegen parallel der Lage der

Tasten. Ob in dieser Lage nun einer der natürlichen Töne durch ein Zeichen ver-

ändert wird, kann im Wesen der Lage nichts ändern, denn z. B. des statt d wird

mit einer geringen Streckung des 2. Fingers ebenso leicht erreicht, wie d mit dem

gekrümmten Finger, ebenso bei den übrigen. Daraus folgt, dass alle Combinatio-

neu, welche von Figuren innerhalb dieser Position möglich sind, ohne Schwierig-
keit ihren geordneten F. finden. Eine Sextenlage entsteht aus der Quintenlage
zunächst durch einige Seitwärtsstreckung des Daumens nach Aussen, während die

übrigen Finger in vollkommen normaler Position bleiben; diese kann aber auch

erreicht werden, indem der 1. bis 4. Finger in normaler Position ruhen, während

der 5. eine Seitwärtsbewegung macht; auch andere Combinationen der Seitwärts-

bewegung, wie z. B. mit dem 4. und 5. Finger gemeinschaftlich, während die 3

übrigen normal ruhen, sind möglich. Die Septimen läge entsteht äusserlich zu-

nächst durch Seitwärtsrücken des Daumens und 5, Fingers, während die 3 Innern

normal bleiben, dann auch in jeder andern Form, innerhalb jener äussersfen Position

der äusseren Finger, beständig aber so, dass der Mittelfinger wie auch bei allen

späteren Lagen immer eine mit den Tasten parallele Position behält, so dass er

gewissermassen das Perpendikel bildet, von dessen Spitze aus sich die übrigen

Finger strahlenförmig unter mehr oder minder spitzen Winkeln entfernen. In der

Octavlage entfernt sich der Daumen um eine neue Streckung von der Position,

die er in der Septimenlage eingenommen, während der 5. seine dortgehabte Spannung
behält und die inneren Finger sich je nach der Combination nebeneinander befinden

oder ebenfalls irgend eine Spreizung machen, wodurch sie sich dann dem einen oder

dem andern äusseren Finger mehr nähern. Die Decimenlage endlich erfordert

die äusserste Spreizung des Daumens und 5. Fingers, ebenso eine grössere oder

geringere der inneren Finger. Während nun die Nonenlage unter die Octavlage
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rubricirt werden kann, ist die noch mögliche TJndecimenlage (z. B. a d fis a d)
allerdings der Decimenlage anzufügen, wird aber nur von bevorzugten Händen in

ruhiger Lage erreicht werden können. Um für Figuren dieser verschiedenen

Lagen den normalen F. zu bestimmen, ist freilich von vornherein nothwendig, dass

der Spieler sofort die richtige Lage festzustellen wisse; er kann diesen Blick nur
aus der gründlichen Kenntniss der Harmonielehre schöpfen, wird aber auf Grund
dieser Wissenschaft jederzeit sicher operiren. Eine Combination der verschiedenen

Lagen oder eine Portsetzung einer und derselben für mehrere Octaven kann in

dem System des F. nichts ändern. Es tritt dabei das sogenannte TJeber- und Un-
tersetzen ein, welches aber, genau betrachtet, nur ein schnelles Versetzen der-

selben Lage ist, daher weder in der normalen Haltung der Hand, noch in dem nor-

malen F. etwas ändern kann. Die 11, Etüde ^-moll aus Op. 25 von Fr. Chopin
bietet für die Betrachtung und Bestätigung der hier gegebenen Erörterungen
reichhaltiges Material. Obgleich, wie oben erwähnt, diese Andeutungen für einen

systematischen F. zuerst auf das Spiel Einer Tonreihe in derselben Hand zu beziehen

sind, so lassen sie sich doch auch weiter auf Doppelgriffe ausdehnen. Diese wer-
den im fortlaufenden Spiele schwerlich das Intervall einer Octave überschreiten,
meist in Terzen oder Sexten oder Octaven bestehen; dementsprechend wird der F.

dafür jederzeit auf die Quinten- oder Octavlage zurückzuführen sein und sich aus

der Combination zweier Finger innerhalb der betreffenden Lage herstellen lassen.

Das me lir stimmige Spiel in derselben Hand wird ebenfalls nicht mehr als den Um-
fang einer Octave erfordern, wohl aber sich in allen möglichen kleineren Interval-

len bewegen; ini Allgemeinen wird dabei in der einen Stimme entweder der Dau-
men oder der 5. Finger als Ruhepunkt gedacht werden müssen, der für die Be-

wegung der andern Stimmen alsdann fehlende Finger wird durch den doppelten
Gebrauch eines der übrigen 4 Finger ersetzt. Wo irgend möglich, soll auch hier-

bei stets die natürliche Fingerfolge beibehalten werden; sind hinter einander mehr
als die vier Finger nothwendig, so tritt eine Lagenvertauschung nach Massgabe
der noch zu besetzenden Töne ein.

II. Der praktische Theil der Lehre vom F. zerfällt in zwei Unterab-

schnitte: a) in die Lehre des F. für die allgemeine Schule der Technik, b) in die

Lehre des F., soweit er in bestimmten Fällen i-hythmischen oder logischen Gesetzen,
welche sich in einem Musikstücke geltend machen, oder gewissen Gesetzen des

Vortrages unterworfen werden muss. a) Die allgemeine Schule der Technik be-

greift einmal sämmtliche Dur- und Molltonleitern und die chromatische Tonlei-

ter mit allen möglichen Combinationen, dann auch die Arpeggien aller Accorde
des gesammten Accordsystemes ebenfalls mit allen möglichen Combinationen iu

sich, lehnt sich also aufs Innigste an die Harmonielehre an. Der F. für diese Pas-

sagen undFiguren lässt sich nach den im theoretischen Theile besprochenen Grund-

anschauungen ohne Mühe bestimmen, nur für die chromatische Tonleiter ist hier

noch eine Bemerkung hinzuzufügen. Diese Tonleiter besteht eigentlich, wenn mau

sie z. B. auf einer Octave von h bis ais betrachtet, aus zwei vollständigen und einer

unvollständigen Quintenlage, und zwar engen Quintenlagen, d. h. solchen, wo die

Finger auf nebeneinanderliegenden Tasten in unmittelbarster Folge ruhen. Man
hat von h bis dis den 1. 2. 3. 4. 5. Finger, von e bis gis ebenfalls den 1. 2. 3. 4. 5.,

für a und ais endlich den 1. u. 2.; dies ist der eigentliche, der systematische F.;

die fernere Octave würde dann nur die Wiederholung desselben F. bringen. Der

hergebrachte F. lautet freilich anders, aber nur deswegen, weil der 5. Finger noch

nicht in seiner universellen Brauchbarkeit eingeführt ist. (Weiteres über diesen

interessanten Punkt geben wir an einer andern Stelle dieses Werks). Um den F.

für die allgemeine Schule der Technik, ja möglichst erschöpfend zu behandeln, ist

es von grossem Nutzen, die von dem hochverdienten Lehrmeister Hummel aufge-

stellten 10 Punkte seines Fingersystems (s. Seite 526) der näheren Betrachtung
zu unterwerfen und zu erwägen, wie weit dieselben bereits durch die im theo-

retischen Theile gegebenen Erörterungen erledigt sind, wie weit sie der Schule

Musikal. Cunvers.-Lexikoii. III. 34
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noch Neues hinzufügen, b) Ein eignes, wichtiges Kaj)itel bildet diejenige Lehre
vom F., welche sich an gewisse Erscheinungen in den Musikstücken knüpft. Hier
kann eine systematische Lehre nicht gegeben werden

,
da eben die möglichen Fälle

eines eigenthümlichen F. sich ganz entschieden nicht in bestimmte Kategorien

bringen lassen. So kann der Rhythmus innerhalb eines Taktes erfordern, dass die

fortlaufende Reihe der Finger plötzlich unterbrochen werde, und zwar kann dies

sowohl durch den Rhythmus, soweit wir ihn auf die Wertheintheilung der Takt-

glieder beziehen, wie durch den Rhythmus, welcher die Anordnung der Taktglieder
nach logischen Gründen bestimmt, geschehen. Man sehe sich Ausgaben J. S. Bach'-

scher oder Ph. Em. Bach'scher Werke an, wie sie unter der scharf kritischen Feder
Hans von Bülow's hervorgegangen sind, und man wird zahlreiche Beispiele da-

für finden. Noch häufiger sind aber die Fälle, wo durch das Eintreten des musika-
lischen Komma's der normale F. gestört werden muss, wo also eine Gledanken-

trennung auch eine Veränderung der Handlage in der Ausführung bedingt und
damit ein anderer als der regelmässige F. herbeigeführt wird. In allen diesen Fäl-

len wird die Kenntniss des musikalischen Satzbaues, der Formenlehre, die richtigen

Wege zeigen.
— Dieser Theil der praktischen Fingersatzlehre bildet, wenn wir

uns so ausdrücken dürfen, den syntaktischen Tlieil der ganzen Lehre, also den

schwierigsten, weil er, mit scharfem und feinsinnigem TJrtheil gehandhabt, oft dem

strengen Systeme spottet. Ein Gleiches dürfte noch von denjenigen Eigenthüm-
lichkeiten des F. gelten, welche durch gewisse Vortragsweisen von den Meistern

eingeführt sind. So bedient sich Chopin bei zarten Stellen in der chromatischen

Tonleiter des 4. und 5. Fingers, dieses für die Untertasten, jenes für die Obertasten,
wahrscheinlich nur deshalb, weil die sogenannten »schwachen« Finger der Zartheit

die meiste Garantie bieten. Aehnlich bedient man sich ein und d es s elb en Fingers
bei einer fortlaufenden Reihe von kurzen oder getragenen Noten, entweder eines

der »schwachen« im Piano oder eines starken im Forte. Da indessen dergleichen
Fälle zu den Besonderheiten zu rechnen sind, so erschüttern sie ebensowenig das

allgemeine System des F., wie die subtilen Wendungen einer Sprache die allge-
meine Grammatik derselben illusorisch machen; sie berechtigen vielleicht um so

mehr zu der Hoffnung, dass der freie Gebrauch aller Finger immer mehr zum Ge-

setz erhoben wird. Denn dadurch allein wird der F. der von der neueren Schule

geforderten absoluten Mechanik ebenbürtig werden und wird sich in ein absolutes,

allgemein gültiges System bringen lassen. Dr. J. Alsleben.
Fingerschneller und Fing-erspauuer, zwei von Leonhard Mälzel in Wien 1836

und 1837 erfundene Maschinen, durch welche der zum Ciavierspielen nöthige

Fingermechanismus, besonders in Bezug auf einen runden schnellen Tiüller und
auf die Spannfähigkeit beider Hände gefördert werden sollte. Zu grösserer Ver-

breitung sind diese Hülfsmittel jedoch nicht gelangt und daher jetzt verschollen,

Filii, Michele, italienischer Operncomponist, geboren zu Anfang des 18.

Jahrhunderts in Neapel, hat nach Laborde zu Venedig in den Jahren 1731 und
1732 eine grosse Oper -nGU Sponsali iVEnea<i und zwei Intermezzos •f>Jericca e

Yarronea und »/ clei hirhW in Musik gesetzt. t

Fink, Christian, vortrefflicher deutscher Orgelvirtuose und Musiktheoretiker,

geboren zjtz ^ Ausr. 1831 zu Dettingen bei Heidenheim (Württemberg), war der

Sohn eines Schullehrers. Neben seinen Studien in den alten Sprachen erhielt er

den Unterricht in der Musik bis zu seinem 15. Jahre vom Vater. F. versah im
11. Jahre häufig den Organistendienst des Vaters und spielte im 13. Jahre bereits

die grosse -4-moll-Fuge von S. Bach. Während der Jahre 1846— 1849 hielt sich

F. in Stuttgart auf, durchlief daselbst das Waisenhaus- Seminar und hatte nebenbei

theoretischen Unterricht bei dem dortigen Musikdirektor Dr. Kocher. Noch im
J. 1849 als Musikgehülfe an das königl. Seminar zu Esslingen berufen^ setzte er

seine Musikstudien in umfassendster Weise privatim fort
,
so dass er nach erstan-

dener Prüfung im J. 1853 sofort in die Oberklassen des Leipziger Conservatoriums
eintreten konnte. Nach anderthalbjährigem Aufenthalt daselbst ging er mit der

ersten Ceusur — »sehr vorzüglich«
— nach Dresden, wo er sich mehrere Monate
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lang unter Joli. Sclineidei''s Leitung im Orgelspiele fortbildete. Auf kurze Zeit
1855 in sein Vaterland zurückgekehrt, zog es ihn unwiderstehlich wieder nach

Leipzigs wo er vorzugsweise im Hauptmann'schen und Richter'schen Hause viel

des Anregenden und Angenehmen erlebte. Als Orgelvirtuose betheiligte sich F.

bei verschiedenen Kirchenconcerten in Leipzig z. B. bei Aufführung der Liszt'-

schen Graner Messe (I. Tonkünstlerversammlung) etc.; von 185'6 bis 1860 über-

nahm er sämmtliche Orgelvorträge in den ßiedel'schen Concerten und wurde 1860
zum Ehrenmitglied des RiedeFschen Vereins ernannt. Nach fast 7 jährigem Auf-
enthalte in Leipzig Hess F. sich bestimmen, den wiederholt an ihn ergangenen Ruf
auf die Stelle eines Hauptlehrers und Musikdirektors am königl. Seminar in Ess-

lingen, verbunden mit der Musikdirektor- und Organisten-Stelle an dortiger Haupt-
kirche, anzunehmen. Nach zweijähriger "Wirksamkeit in diesen Stellungen erhielt

er den Titel und Rang eines Professors. Unter E.'s Leitung steht auch der dortige
Oratorienverein, dessen Leistungen unter ihm allerseits wärmste Anerkennung ge-
funden haben, zumal auch die gediegensten Programme die Aufführungen dieses

Vereins auszeichneten. — Als Componist ist F. gleich ausgezeichnet wie als Vir-
tuose und Lehrer. Er hat gegen 50 Werke bis jetzt geschrieben und veröffentlicht,
nämlich 4 Orgelsonaten, viele Orgeltrios, Fugen, Präludien, 4 Ciaviersonaten u. s.w.,

Psalmen mit Orchester oder Orgel, für gemischten oder Männerchor, ein- und mehr-

stimmige Lieder, Duette u. s. w. Viele dieser Werke zählt die Kritik mit Recht
zu den besten der Neuzeit, da sie Talent und gediegenes Wissen bekunden.

rink, G-ottfried Wilhelm, deutscher Componist und Dichter, sowie musi-
kalischer und theologischer Schriftsteller, wui'de am T.März 1783 zu Suiza an der
Hm geboren. Nach dem um 1790 erfolgten Tode seines Vaters nahm ihn mit
seiner Mutter und seinen beiden Brüdern seine Grossmutter in ihr Haus, wo er

eine gute bürgerliche Erziehung erhielt. Der Cantor Gressler unterrichtete den
Knaben im Ciavier- und Orgelspiel, der als Schüler der lateinischen Stadtschule
in Naumburg wegen seiner schönen Sopranstimme und seiner Sicherheit im Treffen

sehr geschätzt war. Gleichfalls früh entwickelte sich seine Vorliebe zur Dichtkunst
und ebenso zur Composition; eifriges Selbststudium von Türk's Unterweisung im

Generalbassspielen ging damit Hand in Hand, und seine Kunstversuche fanden
freundliche Aufnahme und Aufmunterung. Von 1804 bis 1809 studirte er in dem
ihn mächtig anregenden Leipzig Theologie und Philosophie, beschäftigte sich mit

geschichtlich - musikalischen Forschungen und dichtete und componirte Lieder,
welche ihn vortheilhaft bekannt machten. Ein theoretischer Artikel von ihm »Ueber

Takt, Taktarten und ihr Charakteristisches«
,
auf Anregung Aug. Apel's geschrie-

ben, erschien 1808 in der Leipz. allgem. musikal. Zeitung. Im J. 1809 trat er das

Predigtamt an und war von 1810 bis 1816 der Vertreter des kränklichen refor-

mirten Pastors Petiscus in Leipzig. Gleichzeitig gründete er (1812) eine Er-

ziehungsanstalt und stand derselben als Direktor bis 1827 vor. Fünf Kinder, die

er aus zwei Ehen
,
mit Charlotte Nicolai und deren Schwester Henriette, hatte,

gingen ihm im Tode voran. Im J. 1827 wurde ihm die Redaktion der Leipziger
allgemeinen musikalischen Zeitung übertragen, ein Amt, das er überaus gewissen-
haft und ehrenvoll, aber allerdings weniger energisch und geschickt und deshalb

nicht frei von Anfeindungen, bis zum J. 1841 führte, worauf er, seit 1842, an der

Leipziger Universität, deren Musiklehrer er war, Vorlesungen über Musik hielt,

die ihrer Klarheit, Frische und Tiefe wegen zahlreiche Zuhörer herbeizogen und
nicht minder wie seine vielen Schriften anregend wirkten. Er starb am 27. Aug.
1846 ^u Leipzig und hinterliess den Ruf eines edlen

, liebenswürdigen und durch-

aus bescheidenen Mannes, dessen anspruchsloses Streben und Wirken als Muster

gelten darf und von der Leipziger Universität durch Verleihung des Ehrendoktor-

Diploms, von der Akademie der Künste in Berlin und zahlreichen musikalischen

Gesellschaften durch die üblichen Auszeichnungen anerkannt worden war. — Es
ist noch ein Blick auf F.'s ausgebreitete Thätigkeit, soweit sie die Musik berührt,
zu werfen. Seine im Druck erschienenen Compositiouen datiren seit 1806 und be-

stehen in: Stücken für Ciavier und Violine; Liedern und Balladen in thüringischer
34*
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Mundart; vielen mehrstimmigen Gesängen; den älteren »häuslichen Andachten«

(3 Hefte, Leipzig, 1810); Liederheften, theils mit theils ohne seinen Namen, zum
Besten der in den Freiheitskriegen Verwundeten; mehreren Heften Liedern von

Goethe und anderen Dichtern; dem »musikalischen Hausschatz der Deutschen«,
einer Sammlung von 1000 Liedern und Gesängen (Leipzig, 1843 und in späteren

Aufl.); fünf Ter:ietten für Sopran, Alt undBass; der »deutschen Liedertafel«, einer

Sammlung von vierstimmigen Männergesängen u. s. w. Mehrere seiner Dichtungen
wie seiner Melodien sind Eigenthum des deutschen Volkes geworden, was am besten

für deren Gemüthlichkeit, Lmigkeit und Fasslichkcit spricht, so z. B. »Das Wunder-
kraut« (Wider alle "Wunden etc.), von ihm gedichtet und »Das Abendläuten« (Aus dem
Dorflein da drüben, vom Thurme herab etc.) von ihm gedichtet und componirt.

— Die

musiktheoretischen und geschichtlichen Werke F.'s sind: »Erste Wanderung der

ältesten Tonkunst, als Vorgeschichte der Musik« (Essen, 1831); »Musikalische

Grammatik oder theoretisch -
praktischer Unterricht in der Tonkunst« (Leipzig,

1836; 2. Aufl. Langensalza, 1862); »Wesen und Geschichte der Oper« (Leipzig,

1838); »Der neu-musikalische Lehrjammer« (Leipzig, 1842); »System der musi-

kalischen Harmonielehre« (Leipzig, 1842); »Der musikalische Hauslehrer« (Pesth,

1846; 2. Aufl. Leipzig, 1851) und »Musikalische Compositionslehre mit Rücksicht

auf praktische Anwendbarkeit u. s. w.«, nachgelassenes Werk (Leipzig, 1847).
Daran reihen sich zahlreiche Aufsätze und Artikel von ihm in der allgem. musikal.

Zeitung, in der Encyklopädie von Ersch und Gruber, in Schilling's Lexikon der

Tonkunst und in Brockhaus' Conversations-Lexikon, dessen 8. Auflage er in ihrem

musikalischen Theile redigirte, Dank welcher Mühewaltung die 9. Auflage die

Biographie des bescheidenen Privatgelehrten schuldig blieb.

Fink, Leonhard, ein vortrefflicher deutscher Basssänger, geboren am T.Juli

1787 zu Göttweich, war Ordensgeistlicher der Benedictiner, Capitularkämmerer
und Kanzleidirektor im Domstifte Melk.

Finke, Johann Georg, s. Fincke.

Fiuno, Jacob, wirkte als Prediger zu Abo in der letzten Hälfte des 16. Jahr-

hunderts und hat sich als Musikverständiger durch folgende Werke erwiesen:

»Cantiones piae E^iscoporum veterum in regno S-iieciae, praesertim magno Ducatu

Mnlandiae usurpatae, cum notis musicalibusa (Greifswald, 1582 und Rostock, 1625)
und y>IIymni ecclesiastici Finnici idiomatis aucti«. t

Finold, Andreas, auch Finuolt geschrieben, deutscher Tonsetzer, geboren zu

Neuhausen in Thüringen, lebte als Schulmeister, nach Walther sogar nur als Schul-

diener zu Schloss Heldrungen im Anfange des 17. Jahrhunderts und hat folgende
seiner Compositionen veröftentlicht : y>Magnificat Genethliacum 8 voc.<i (Erfurt, 1616);
T>Froäromus musici/s, oder 3 Magnificat 8 vocm (Erfurt 1620) und »Die fröhliche

Auferstehung Jesu Chi'isti, mit 1, 2, 3 und 4 Stimmen gesetzt« (Erfurt, 1621),

Vgl. Draudii Bihl. Class. p. 1631. t

Fiuot, Domenico, ein wahrscheinlich italienischer Kirchencomponist des

16. Jahrhunderts, hat nach Draudii Bibl. Class. im J. 1549 Modulationes unter

dem Titel riFrucfusa, 1563 vierstimmige Psalme nebst 2 Magnificats und 1564

und 1565 zwei Theile fünfstimmiger Messen zu Venedig drucken lassen. f

Finth, deutscher Lautenmacher von Ruf, dessen Tüchtigkeit auch in Paris,

woselbst er 1765 bis 1780 eine Werkstätte hatte, grosse Anerkennung fand.

Finto, (ital.), der Trugschluss (s. d.).

Fioccbi, Vincenzo, französischer Componist italienischer Abkunft, geboren
1767 zu Rom, war Schüler Fenaroli's auf dem Conservatorio dellaPietä de'Turchini .

zu Neapel und nahm 1802 seinen Aufenthalt in Paris, nachdem er in seinem Vater-

lande mit 16 Opern, aber ohne bleibenden Erfolg hervorgetreten war. Kein besseres

Resultat erzielte in Paris seine nach einem Goldoni'schen Texte gearbeitete Oper
»Ze valet de deux matfres«, welche auf dem Theätre Feydeau zur Aufi'ührung ge-

langte, und F. beschränkte sich in Folge dessen darauf, Gesang- und Compositions-
unterricht zu ertheilen. Im J. 1807 gab er in Verbindung mit Choron »Principes

d''accompagnement des ecoles d'Italie« heraus, und ein Jahr später erschienen von
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ihm zwei- und dreistimmige Ricercati mit Generalbass. Erst 1811 versuclite er es

nochmals mit einer Oper, betitelt y>Sophocle<i, abermals jedoch ohne bedeutenderen

Erfolg, worauf er noch mehrere komische Opern folgen liess, welche entweder

keinen Anklang fanden, oder gar nicht erst aufgeführt wurden. Er starb zu Paris

im J. 1843.

Fiocco, Pietro Antonio, italienischer Componist, geboren zu Venedig um
die Mitte des 17. Jahrhunderts, lebte zu Anfange des 18. Jahrhunderts zu Brüssel

als Kapellmeister an der Liebfrauenkirche von Sablon und liess »Saeri Concerti a

una e piü vocia (Antwerpen 1691) und »Missa e Motetti a 1, 2, 3, 4 e 5 voci, con

3, 4 (3 5 Stromentm bei Roger in Amsterdam drucken. Viele andere Kirchenstücke

im Manuscript von F.'s Composition befinden sich noch jetzt zu Brüssel, Antwerpen
und Gent. — Sein Sohn Joseph Hector F., der unmittelbare Amtsnachfolger
seines Vaters, geboren zu Brüssel, liess 1730 y>MoteUi a 4 voci, con 3 Strom.a und
zu Augsburg bei Lotter »Adagio et Allegro poiir le Glavecina drucken. Er lebte

noch im J. 1752 und wurde auch als fertiger Clavierspieler gerühmt. — Von
einem Domenico E. befinden sich auf der Pariser Staatsbibliothek eine Messe
und Psalmen im Manuscript. Die näheren Lebensumstände dieses Tonsetzers haben
sich aber nicht ermitteln lassen.

Fioclietto (ital.) etwas heiser, rauh. — Fiochezza, die Heiserkeit.— Fioco,
heisser, rauh, schwach.

Fiodo, Vincenzo, italienischer Kirchencomponist, geboren 1782 zu Bari,
machte seine musikalischen Studien auf dem unter Paisiello's Leitung stehenden

Conservatorium zu Neapel und liess sich 1812 als Musiklehrer in Pisa nieder. Er
hat zahlreiche Arbeiten für die Kirche geliefert.

Fioravanti, Valentino, berühmter italienischer Componist, der für den Ab-
schluss der älteren italienischen komischen Oper von hoher Bedeutung geworden
ist. Im November 1770 zu Rom geboren, wurde er daselbst Musikschüler Janna-

coni's und wandte sich zu seiner höheren Ausbildung später nach Neapel, wo die

Erinnerung an Scarlatti auf dem Conservatorio della pietä de'Turchini, welches er

bezog, in der höchsten Lebendigkeit sich erhalten hatte. Beeinflusst von dem

strengen regelrechten Gesetz der älteren italienischen Oper, strebte er in seinen

frühesten Arbeiten vor Allem nach festen und klaren Umrissen in den Tonformen.
Die erste Oper, welche man als aufgeführt von ihm kennt, war y>Gon i matti il savio

la perde, ovvero le pazzie a vicendaa (Florenz, 1791). Bald darauf nach Turin be-

rufen, ergriff ihn der Zug der Zeit nach Ausbildung der von Pergolese angeregten

Richtung der komischen Oper und liess sein lebendiges Talent für frische komische

Skizzirung und seine Fähigkeit, in der Musik das Element der sprachlichen Gegen-
sätze nachzubilden, hier im vollsten Lichte erscheinen. Im J. 1797 veröffentlichte

er dort »II furho contra il furhov^ und bald darauf »JZ fahro pariginoa. Da zu der-

selben Zeit Cimarosa in Wien durch seine »Heimliche Ehe« einen Aufschwung
innerhalb der italienischen Oper anstrebte durch strengeres Anlehnen an die von
Mozart angebahnte geistvollere Art des musikalischen Dialogs, so versuchte auch

F. sich einige Zeit in dieser Richtung. In seinen nun folgenden Opern »La

capricciosa pentitati.,diiQ 1805 in Paris ungeheuren Beifall fand, wie auch in späteren

Arbeiten, so in seiner vorletzten Oper »Gli amori di Gomingio e d^Ädelaidea (für

Neapel) hielt er diesen Standpunkt inne. Mittlerweile war F. selbst in Lissabon als

Intendant der königl. italienischen Oper thätig gewesen, hatte dort u. A. die Oper
»Gamillaa componirt und kehrte 1807 nach Paris, dem Hauptschauplatz seiner

Triumphe, zurück. In letztgenannter Stadt machte sich nun sein Streben nach

Seite des Burlesken und Possenhaften hin Luft, und das kleine Komödiantenwesen,
die "Wanderbühne wurde damals Gegenstand seines musikalischen Witzes. Bei dem

grossen Reichthum Italiens an kleinen Bühnen konnte er eine Menge komischer

Figuren finden, die er mit grossen drastischen Effekten ausstattete. Seine » Virtuosi

ambidantiv. (die reisenden Komödianten) wurden in Paris 1807 mit ungeheurem
Beifall aufgenommen und zogen selbst für Augenblicke die Aufmerksamkeit des

Publikums von den Siegen ab, die Napoleon gerade damals in Ostpreussen erfochten
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hatte. Nach Deutschland drangen mit fast beispiellosem Erfolg seine y>Cantatrice

villanea (die Dorfsängerinnen) vor, das gelungenste und zierlichste "Werk, das er

geschaffen und in welchem der in reiferen Jahren gewonnene, an Cimarosa erinnernde

Dialog sicli paart mit den frischen übermüthigen Affecten und den komischen

Lichtern, die seine Jugend liebte. Mit F. war nun die komische Oper Italiens, die

aus dem strengeren formalistischen Styl der früheren Opera seria herausführte, an
den Punkt gekommen, wo alle Effekte derselben im reichsten Masse sich verwerthen
Hessen. Indem sie jetzt nur das eigentliche Bühnentreiben persifflirte, gleichsam
ihren eigensten Stoff der komischen Handlung unterbreitete, fühlte man, dass der

Drang nach höheren Formen zum Durchbruch kommen musste. Von den »Dorf-

sängerinnen« brauchte man nur einen Schritt weiter zu gehen und man sah sich

genöthigt, zu den reicheren Mitteln zu greifen, wie sie die deutsche Oper bot. Als
Rossini nach dem Durchbilden der reinsten italienischen Melodik im »Tancred«
sich ebenfalls zur komischen Oper wandte, war er genöthigt, zu Mozart zurückzu-

greifen, und der »Barbier von Sevilla« ist der Schritt, der von F. weiter leitet zu

der Regenerirung der italienischen Oper, die den Namen Rossini so hoch gestellt
hat. Ehe es dahin kam, war F. von Paris nach Neapel zurückgekehrt, wo ihn schon

früher König Ferdinand I. zum Ehrenbürger ernannt hatte. Dort entstanden die

mit grossem Beifall aufgenommenen Oj)ern : »/ raggiri ciarlatanescMn, r>Raoul de

Orequiyy und, wie schon erwähnt, y>GU amori di Comingio«. Einen Ruf Napoleon's,
die kaiserl. Privatkapelle in Paris einzurichten und zu dirigiren, lehnte er, alten

Grundsätzen getreu, ab. Die Lorbeeren des Schwanes von Pesaro aber fingen an,
auf den frischen Geist F.'s drückend zu wirken. Als Rossini in Italien Mode ge-

worden, hörte F. auf, komisch zu schreiben und wandte sich von da ab, zumal ihn

der Papst 1816 zum Kapellmeister an St. Peter ernannte, der kirchlichen Compo-
sition zu, kehrte also zu der Musikgattung zurück, aus der sich die italienische Opern-
Musik überhaupt erst entwickelt hatte. Die Studien seiner Jugend, das Element
der Scarlatti'schen Schulung, gaben ihm Kraft, auch hier mit Gleist zu wirken.

Nur einmal noch hat er dem allgemeinen Drängen nachgegeben und für Neapel
eine letzte Oper »II Oiahatfinoa geschrieben. Er sah noch die Weiterentwick-

lung der italienischen Oper unter Rossini bis zu dem Punkte hin, wo sie sich im
»Teil« mit Mitteln deutscher und französischer Musik auf's Innigste verband und
erlebte auch, während er eine Menge von Messen, Offertorien und anderen Kirchen-

werken componirte, dass sein Rival, Rossini, schliesslich schwieg. Durch Alter

und Krankheit hinfällig geworden, wollte F. im Sommer 1837 das gesundere Klima
von Neapel wieder aufsuchen, starb aber auf der Reise dahin, vom Schlagfluss er-

eilt, am 16. Juni genannten Jahres zu Capua.
— Ausser seinen die Zalil 50 er-

reichenden Opern hat auch eine Reihe von in der That reizenden Liedern mit

Pianofortebegleitung seiner Composition in Italien und im Auslande lebhaften und

nachhaltigen Beifall gefunden, die denn auch noch jetzt vielfach gepflegt werden. F.

überhaupt war, alle seine Vorzüge zusammengefasst, ein feinsinniger Musiker, mit

gewandtem Blick und lebendigem Geiste, dazu voller Begabung, gegebene Formen
weiter zu bilden, aber nicht von genügender Frische und Individualität, um das-

jenige energisch und reformatorisch einzuleiten, was der italienischen Oper noth

that. Er bildete allerdings für Rossini die Staffel vor, aber dieser erst wusste die

Reform auch durchzuführen. R. Benfey.
Fiorayanti, Vincenzo, Sohn des Vorigen, geboren um 1810 zu Neapel, war

ebenfalls Operncomponist und als Kirchenkapellmeister in seiner Vaterstadt ange-
stellt. Seine erste Oper »X« scimia portentosaa erschien daselbst 1831 auf der

Bühne, und es folgten in einem Zeiträume von ungefähr zwanzig Jahren noch

etwa zwölf andere, von denen r>I due caporalia, y>Un matrimonio in prigioiien, r>Le

dame ed il zoeolajoa, »11 notai'o d^Ubedav., »Non tutti i pazzi sono all' ospitalea,

sämmtlich komischen Inhalts, nicht ohne Erfolg aufgeführt wurden. Seinen be-

rühmten Vater jedoch, der zugleich sein Lehrer war, hat F. in keiner Beziehung
erreicht.

Fioraventi, Pietro, ein römischer Componist, brachte im J. 1787 ein Inter-
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mezzo »TZ re de^Moria zu Rom mit von ihm dazu gelieferter Musik zur Auflfülirung
die Musik gefiel, jedoch das Stück nicht. f

Fiore ist der Name einiger von den hervorragenderen italienischen Tonkünst-

lern. Der älteste, ein Contrapunktist, dessen Aufenthaltsort wie Vorname unbe-

kannt, hat sein Andenken nur durch r>MoteUi a 4 voeiv. (Lugduni, 1532) erhalten,
welches Werk sich in der königl. Bibliothek zu München befindet, — Augelo
Maria F. lebte zu Turin ums Jahr 1700 und wird von Hawkins als einer der

besten Violoncellisten der damaligen Zeit bezeichnet. Von demselben sind als

op. 1 16 Violoncello- Soli unter dem Titel y^Trattenimenti da Cameraa 1701 bei

Roger in Amsterdam erschienen. — Stefano Andrea F., aus Mailand gebürtig,
lebte ums Jahr 1726 als königl. sardinischer Kapellmeister und Mitglied der phil-
harmonischen Academie zu Turin, und wurde von Quantz damals zu den guten
Kirchencomponisten Italiens gezählt. Von seinen "Werken sind erhalten: nXII
Sonate da CMesa a 2 Viol., Vcllo. e Basso contin. op. 1«, welche Walther künstlich

nennt, ferner r>Il peiitimento generosoa, Opera (1719) und endlich -nCantata a voce

sola: Tortorelle imprigionate etc. con Cemh.a (im Manu Script). Letztgenanntes Werk
befindet sich im fürstl. Sondershausen'schen Schlossarchiv, f

Fioretta oder Fioritura (ital.), die Ausschmückung eines Gesanges durch Auf-

lösung melodischer Hauptnoten in eine /grössere oder geringere Anzahl an Ge-

sammtwerth ihnen gleichgeltender kleinerer Noten. S. Figur. Irrthümlicher

Weise wird mitunter Fioritur geradezu für Coloratur gebraucht.
— öanto fiorito,

Gontrappunto fiorito, ein mit Diminutionen ausgeschmückter Gesang oder

Contrapunkt. Ebenso Cadenzafiorita u. s. w.

Fiorillo, Ignazio, geschickter italienischer Componist, geboren am 11. Mai
1715 zu Neapel, erlangte seine musikalische Ausbildung bei den Meistern Leo
und Dur ante und machte sich schon frühzeitig durch Composition von Opern
(riArtamenev., y>Demofoonte<s., y>Il vincitor di se stessoa, y^Mandancs. u. s. w.) in seinem

Vaterlande bekannt, so dass er 1752 einen Ruf als Kapellmeister nach Braun-

schweig erhielt, wo er namentlich durch seine Musikbegleitungen zu den berühmten
Nicolini 'sehen Pantomimen zu grossem Rufe kam. Es wird übrigens, jedoch ohne

schlagende Beweise behauptet, diese Arbeit stamme von einem Zeitgenossen und
Landsmann F.'s, dem Violinvirtuosen Fior eil i her, von dessen Leben und Werken
nichts weiter bekannt ist, als dass ein ungedruckt gebliebenes Violinconcert existi-

ren soll. Ebenfalls in der Stellung eines Kapellmeisters wirkte F. von 1762 bis

1780 in Cassel, worauf er pensionirt wurde und im Juni 1787 zu Fritzlar bei

Cassel starb. Was er in Cassel geschrieben, befindet sich auf der dortigen Bibliothek,
nämlich die Partituren der Opern y>Artaserse<i, rtAndromedaa, y>Diana ed Mndimio7ie«.

und y>Nitetti(.<i, sowie Messen, ein Requiem, Psalrae, drei Tedeen, zwei Miserere und
zwei Magnificat. Auserdem war F. der Componist mehrerer Ballets und zahl-

reicher Gesangscenen für die berühmte Contr'altistin Morelli. Alle seine bekannt

gebliebenen Werke zeigen den Styl und die Manieren Hasse's. — Zu wirklicher

Berühmtheit brachte es sein Sohn Fed^erigo F., geboren 1753 zu Braunschweig,
der anfangs auf der Mandoline, später auf der Violine als Virtuose glänzte. Auf
einer Kunstreise, die er 1780 durch Polen und Russland unternahm, Hess er sich

bis 1785 in Riga als Musikdirektor fesseln, worauf er nach Paris ging, concertirte

und viele Compositionen veröffentlichte. Nach zwei- bis dreijährigem Aufenthalte

in Paris siedelte er nach London über, wo er 1794 zum letzten Male vor die Oefi'ent-

lichkeit trat und dann nichts weiter von sich hören Hess. Erst 1823 erschien er

abermals, aber als Patient des Chirurgen Dubois in Paris; bald darauf mag er in

London gestorben sein. Seine zahlreichen Compositionen bestehen in Violincon-

certen, Duos, Trios, Quartetten und Quintetten für Streichinstrumente (auch für

Blaseinstrumente), concertirenden Sinfonien, Sonaten für VioHne und Ciavier, für

Ciavier allein u. s. w.. Alles veraltet und vergessen mit alleiniger Ausnahme seiner

unvergleichlichen Studien und Etüden für VioHne
,
die neuerdings noch Ferd.

David in einer revidirten Ausgabe dem Studium aller Violinisten empfohlen hat.

Fioriui, Ippolito, trefflicher itaHenischer Tonsetzer der älteren Zeit, ge-
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boren um 1540 zu Ferrara, erwarb eich schon als kleiner Knabe seines schönen

Gesanges wegen den Beinamen nL^auf/iolettoa. In sorgfältiger Art in der Musik

ausgebildet, wurde er Kapellmeister des Herzogs Alphons II. von Ferrara und

veröffentlichte als solcher mehrere Sammlungen von Messen, Motetten, Psalmen

und Madrigalen. Einzelne Stücke von ihm enthält auch die Sammlung »fZ lauro

verde, Madrigali a 6 voci, composti da diversi eccelentissimi musicU (Venedig, 1586

und Antwerpen, 1591).

Fiorino, Grasparo, italienischer Componist ausRossano im Neapolitanischen,
hat 1574 und 1577 (Lyon) zwei Bücher drei- und vierstimmiger Canzonetten

alla Napoletana herausgegeben. t
Fiorito (ital.), verziert und Fioritur, s. Florett a.

Fioroni, Giovanni Andr ea, einer der vorzüglichsten italienischen Kirchen-

componisten des 18. Jahrhunderts, geboren 1704 zu Pavia, erhielt seine musika-

lische Ausbildung in Neapel und war dort, wie es heisst, 15. Jahre lang Schüler

Leo 's. Als Kapellmeister wirkte er im weiteren Verlaufe seines Lebens an einer

Kirche zu Como, zuletzt am Dom zu Mailand und starb im J. 1779. Für seine

Tüchtigkeit sprechen Messen, Vespern für acht reale Stimmen und viele andere

Kirchenwerke seiner Composition, die sich im Domarchiv zu Mailand, sowie sein

» Veni sancte Spiritus a due cori co?i due Orr/anin, »Invenif David, Oß'ertorium in

tnissa sancti Ambrosii a 5 roei« und y>Ghristus factus est a 4 i'oci«, welche Werke
sich im Manuscriptenschatze der Hofbibliothek zu Wien befinden.

Fiottole (ital.), abgeleitet von fiotto, d. i. die Fluth, die Welle, ist die nicht

allgemein gebräuchliche Bezeichnung für Schifferlied, Barcarole.

Firnhaber, J. C, tüchtiger deutscher Ciavierspieler, geboren in Hildesheim

um 1750, lebte als Musiklehrer und Componist zumeist zu St. Petersburg und

veröffentlichte zwei Ciavierwerke, jedes mit drei Divertissements von Violine und

Violoncello (Berlin, 1779); ferner fünf Ciaviersonaten mit obligater Violine und eine

Sonate für vier Hände, op. 3 (Frankfurt, 1784), Arbeiten, die voller Seltsamkeiten

und harmonischer Ungereimtheiten sein sollen. f
Fis (ital.: /a diesis, franz. i/a diese, engl.: f sharp) ist der um einen Halbton

erhöhte f genannte Klang unseres Tonsystems, der als Zeichen seiner Erhöhung
vor seinem sonstigen Notirungszeichen ein Kreuz (s. d.) vorgesetzt erhält, und

dessen Name durch Verbindung des den TJrklang benennenden Sprachtons / mit

der Erhöhungssylbe (s. d.) is gebildet worden ist. Dieser ßs zu nennende Klang
ist von c aufwärts der siebente in der diatonisch-chromatischen Folge, steht zu

demselben als übermässige Quarte in dem Verhältniss 32 : 45 und muss eigentlich

auch zu d als dessen Terz im Verhältniss von 4 : 5 und zu h als Quint c 2 : 3 stehen,

wird also jenachdem bei Modulationen Veranlassung zu geringen Klangverschiebun-

gen geben müssen, wie selbige in Bezug auf den ais (s. d.) genannten Klang ein-

gehender erörtert worden sind. Mau nennt die siebente diatonisch-chromatische

Stufe von c ab aufwärts auch wohl ges (s. d.). Der so genannte Klang steht ge-

nau berechnet zu c in dem Verhältniss von 45 : 64, und ist somit in der That von

dem ßs genannten verschieden. Der geringe Höhenunterschied beider Klänge hat

jedoch in der Praxis dazu geführt, dass man bei Tasteninstrumenten nur einen

Klang, den der gleichtemperirten Tonfolge, für beide in Anwendung bringt, weil

das Ohr durch diese Ausführung nicht verletzt wird. Bei Streichinstrumenten

tritt jedoch, der Schreibweise gemäss ein wirklicher Unterschied ein, der bei grossen
Instrumenten (Violoncello, Bass) selbst dem Auge kenntlich zu werden vermag,
weshalb eine richtige Schreibweise dieser Töne den Componisten nicht genug an-

empfohlen werden kann. 2.

Fisch, William, einer der ausgezeichnetsten Oboevirtuosen, geboren um 1775

zu Norwich, hat sich zugleich durch zahlreiche, noch jetzt geübte Compositionen
um die Literatur seines Instruments verdient gemacht.

Fischel, Julius, ein reich begabter Dilettant, geboren um 1810 zu Königs-

berg, studirte bei Spohr in Kassel das höhere Violinspiel und die Composition mit

trefflichem Erfolge und lebt als Kaufmann zu Berlin. Seine Violincompositionen,
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namentlich seine Streichquartette legen Zeugniss von Talent und Geschicklich-

keit ab.

Fischer. Von den zahlreichen, zum Theil ausgezeichneten Tonkünstlern dieses

Namens führen wir zunächst diejenigen auf, deren Vornamen nicht mehr bekannt

sind. Zwei Brüder F. werden von Prätorius in der Syntagma mus. Th. 2 S. 17

als Zeitgenossen Orlando Lasso's (1569 bis 1594) erwähnt. Dieselben hatten An-

stellung in der Hofkapelle zu München und waren ihrer tiefen Bassstimmen wegen
berühmt. — Gleichfalls F. hiess ein zu seiner Zeit vielfach bewunderter Organist
zu Schmalkalden , der, 1719 geboren, von Seb. Bach selbst Unterricht im Orgel-

spiel und in der musikalischen Composition erhalten hatte. F. hat nicht allein

durch Composition vieler geschätzter Orgel- und Ciaviersachen sich seines grossen
Lehrers würdig erwiesen, sondern auch viele tüchtige Musiker, worunter Vi er-

lin g, in gleichem Geiste herangebildet. Später verfiel er in Wahnsinn; in einem

"Wuthausbruche zertrümmerte er sein eigenes Instrument und stai'b kurze Zeit

darauf 1770 in diesem Zustande. — Ein anderer F. lebte als Musikdirektor und

Componist im Jahre 1795 beim Grossmann'scben Theater zu Hannover und schrieb

u. A. die daselbst aufgeführten Stücke: »Musikalischer Prolog zum Geburtstage
der Königin« im Jahre 1795 und: »Das Fest der Grazien«. (Vgl. Rhein. Mus.
Band IV, Seite 179.)

— Ein jüngerer F., muthmasslich sein Sohn, war 1790
Cembalist am Theater zu Moskau. t

Fischer, Anton, talentvoller und geschickter deutscher Componist, geboren
1777 zu Ried in Schwaben (nicht 1782 zu Augsburg), wandte sich, nachdem er die

erste Unterweisung in der Musik von seinem älteren Bruder, welcher als Chor-

regent an der katholischen Kirche zu Augsburg angestellt war, erhalten hatte,

nachAVien. Um vorläufig dort wenigstens bestehen zu können, nahm F. eine Stelle

im Chor des Josephstädter Theaters an, die er jedoch schon 1800 mit einer bessern

für kleine Tenorparthien an der Schikaneder'schen Bühne (Theater an der Wien)
zu vertauschen vermochte. Hier fing er au, sich der Composition grösserer Werke
zu befleissigen, die ihm bald zur Stellung eines zweiten Kapellmeisters am Orchester

dieser Bühne verhalfen. Seine Arbeiten, ziemlich bedeutend an Zahl, verrathen

zwar kein Originaltalent, bekunden jedoch grosse Formengewandtheit und eine

anmuthige Empfindungsweise in dem Geschmacke der damals in Wien das Theater

beherrschenden Tonsetzer Cherubini, Mehul, Dalayrac, Eisner und Mozart. Viel-

leicht hätte F. sich noch zu einer originelleren Schreibweise zu erheben vermocht,
wenn nicht ein schneller Tod, am 1. Decbr. 1808, ihn ereilt hätte. — Ausser zwei

Gelegenheitscantaten componirte er die Singspiele und Opern: »Lunara, Königin
des Palmenhains«; »Die arme Familie«; »Die Entlarvten«; »Die Scheidewand«;
»Die Verwandlungen«; »Der travestirte Aeneas«; »Das Hausgesinde« ;

»Swetard's

Zauberthal«; »Das Singspiel auf dem Dache«; »Die Festung an der Elbe«; »Das
Milchmädchen vonPergy«; »Theseus und Ariadne«; ferner eine Pantomime: »Der

wohlthätige Genius« und ein Kinderoperettchen. Endlich hat er noch die beiden

Gretry'schen Opern »Raoul der Blaubart« und »Die beiden Geizigen« für die Auf-

führungen am Theater an der Wien modernisirt. f
Fischer, Christian Friedrich, deutscher Tonkünstler von gediegenem

Wissen und Können, geboren am 23, Oktbr. 1698 zu Lübeck, war auf dem dortigen
Gymnasium während seiner Schuljahre gleichzeitig Chorsänger und Schüler des

berühmten Organisten Schieferdecker in der musikalischen Composition. Im Jahre
1725 ging F. nach Rostock, um auf der dortigen Universität sich dem Rechts-
studium zu widmen. Nachdem er hier zwei Jahre den juristischen und musikalischen
Studien obgelegen hatte, begab er sich auf die Universität nach Halle, wo er jedoch,
seines schönen Wuchses halber, auf arglistige Art bewogen wurde, sich bei den
Soldaten anwerben zu lassen, welcher Stellung F. sich erst nach ungefähr neun
Monaten wieder zu entziehen vermochte, um 1729 einem Rufe als Cantor nach Plön
zu folgen. In diesem Amte, in welchem er u. A. ein ausgezeichnetes »vierstimmiges
Choralbuch« mit einer vorzüglich geschriebenen Vorrede über Choral- und Kirchen-
musik verfasste, das bisher noch ungedruckt geblieben ist, verblieb F. bis zum J.
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1740, wo er eine gleiche Stellung in Kiel annahm, die er bis zu seinem 1752 er-

folgtem Tode gewissenhaft verwaltete. Im Jahre 1748 hatte ihn die Mitzler'sche

Societät zu ihrem Mitgliede ernannt. Zuweilen findet man noch hier und da von
diesem F., dem IVIattheson in seiner »Ehrenpforte« nur Rühmliches nachzusagen
weiss, eine gediegene Schrift: »Zufällige Gredanken von der Composition« betitelt,

abschriftlich vor. f

Fischer, Chrysander, deutscher Orgelvirtuose und Kirchencomponist, ge-
boren 1718 und gestorben 1759, lebte als Franziscanermönch zu München. Seine

musikalischen Arbeiten, von denen ein Requiem mit ganz besonderem Lobe her-

vorgehoben wurde, sind sämmtlich Manuscript geblieben.

Fischer, ErnstG-ottfried, vorzüglicher Musikkenner und Physiker, geboren
am 17. Juli 1754 zu Hoheneiche bei Saalfeld, war nach Vollendung seiner Studien

auf der Halle'schen Universität zuerst als Lehrer am Pädagogium im Waisenhause
zu Halle angestellt, von wo aus er einen Ruf als Lehrer der Naturwissenschaften

am Grymnasium zum grauen Kloster in Berlin erhielt, eine Stellung, der er so

würdig und ehrenvoll vorstand, dass er zum Mitglied der königl. Akademie der

Wissenschaften ernannt wurde und das Prädicat eines Professors erhielt. Ausser
mehreren physikalischen Schriften verfasste er einen »Versuch über die Schwingung
gespannter Saiten, besonders zur Bestimmung eines sicheren Massstabes für die

Stimmung«, der in den Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissenschaf-

ten und auch 1824 besonders gedruckt erschien. Den Werth dieser Abhandlung
beleuchtet Chladni in der Leipziger allg. nms. Zeitung Jahrg. 1825 p. 501 und 705
in einer sehr für dieselbe sprechenden Weise. F. selbst starb angesehen und geehrt
am 21. Jan. 1831 zu Berlin. — Sein Sohn Gottfried Emil F. trat ganz in die

Fusstapfen seines vielfach mit ihm verwechselten Vaters. Geboren am 28. Novbr.

1791 zu Berlin, beschäftigte er sich von Jugend auf eifrig mit Musik und genoss
darin von 1810 bis 1813 auch Zelter's Unterricht. Im J. 1817 wurde er als Lehrer
der Mathematik an der Kriegsschule zu Berlin angestellt, welche Stelle er 1825

niederlegte, um ausschliesslich Gesangunterricht zu ertheilen, nachdem er schon

seit 1818 dieser Disciplin am Berlinischen Gymnasium zum grauen Kloster vor-

gestanden hatte. Als vortrefflicher Gesanglehrer an dieser Anstalt, der er bis zu

seinem Tode, am 14. Febr. 1841, treu blieb, hoch verehrt, erhielt er ebenfalls den

Titel eines Professors. Unter seinen zahlreichen Schülern befand sich auch der

nachmalige Liedercoraponist Ferd. Gumbert. F.'s Compositionen bestehen in Mo-
tetten, Chorälen, mehi'stimmigen Schulgesängen und einstimmigen Liedern mit

Pianofortebegleitung, die nach seinem Tode zum Theil in einer vom Direktor Bel-

lermann besorgten Ausgabe im Druck erschienen , zum anderen Theile als Manu-

scripte der Bibliothek des grauen Klosters verblieben sind. Zu F. H. von der

Hagen's »Minnesinger« hat F. selbst bei Lebzeiten Melodien herausgegeben. Auch
als musikalischer Schriftsteller hat sich der verdienstvolle Mann ausgezeichnet
und seine Abhandlungen sind der den Musikunterricht fördernden Literatur zuzu-

zählen. Bekannt sind von denselben ein Aufsatz »Ueber die Einführung des vier-

stimmigen Chorals in den evangelischen Gottesdienst« in derLeipz. allgem. musik.

Zeitung Jahrg. 1817 (Seite 5 u. s. w.), ferner das Buch »Ueber Gesang und Ge-

sangunterricht« (Berlin, 1831), das, so klein es ist, einen reichen Schatz geschicht-
licher Kenntnisse, eine tiefe, geläuterte, dabei echt praktisclie Kunstansicht oflFen-

bart und endlich die Abhandlung »Ueber die zur musikalischen Composition

geeigneten Gedichte« in F. H. von der Hagen's neuem Jahrbuche der Berliner

Gesellschaft für deutsche Sprache und Alterthumskunde (Berlin, 1836, Bd. 1).

F.'s Verdienste eingehender würdigende Nekrologe brachte die Leipz. allgem. mus.

Zeitung in einer ihrer Septembernummern 1841 und das damalige Schulprogramm
des Gymnasiums zum grauen Kloster.

Fischer, Ferdinand, Hof- und Stadtmusikus zu Braunschweig, ein guter

Violinspieler und beliebter Componist, geboren 1723 zu Braunschweig, gab daselbst

1763 sechs zum Gebrauch für den damaligen Erbprinzen componirte Violintrios

heraus, denen 1765 sechs Symphonien für neun Stimmen folgten. Ausser diesen
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gedruckten Compositionen P.'s kennt man noch sechs Quatuors für zwei Violinen,

Viola und Bass in Manuscript, und weiss, dass er 1800 in hohem Alter noch zum

Geburtstage des russischen Kaisers Paul eine Cantate für Blasinstrumente schrieb,

die ihm eine ehrenvolle Anerkennung von Seiten des Herrschers einbrachte. Am
17. Aug. 1803 brachte er noch zu Braunschweig ein grosses Conzert seiner Com-

position für Blasinstrumente, Janitscharenmusik, Trompeten und Pauken zur Auf-

führung, woran er 26 Jahre gearbeitet hatte. Ungeachtet diese seltsame Arbeit

durch die dazu verwandten Mittel und das beigegebene bizarre Programm grosses
Aufsehen machte, fand sie bei den Kunstkennern nur Missbilligung. F. selbst

starb bald darauf, 1805 (?) zu Braunschweig. f

Fischer, Friedrich, ausgezeichneter deutscher Basssänger, geboren 1809 zu

Pressburg, war für das Studium der Theologie bestimmt, wandte sich aber als Stu-

dent, von allen Seiten ermuntert, seiner schönen tiefen Stimme wegen zur Oper.
Am kaiserl, Theater in Wien engagirt, heirathete er die damals bereits rühmlichst

bekannte Sängerin Karoline Achten (s. Fischer -Achten) ,
mit der zusammen er

reiche Lorbeeren, wie in Wien, so besonders in Frankfurt a. M., auf grösseren Kunst-

reisen, endlich während einer langen Reihe von Jahren am Hoftheguter zu Braun-

schweig erntete. Als pensionirter Braunschweig'scher Hofopernsäuger zog er sich

endlich nach Graz in das Privatleben zurück, woselbst er auch am 10. Apr. 1871
nach nur kurzem Krankenlager starb.

Fischer, Georg Nicolas, deutscher Tonkünstler, um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts Organist zu Karlsruhe, gab daselbst 1762 das »Baden-Durlacher Gesang-
buch« heraus, welches später in Leipzig durch den Verlag von Breitkopf eine neue

Auflage erfuhr, die 154 Melodien enthielt. f

Fischer, Georg Wilhelm, im J. 1789 Hofmeister beim Baron von Firks
zu Volkstedt bei Eisleben gab »Versuche in der Tonkunst und Dichtkunst« (Leipzig,

1784), ferner »Zwölf leichte Tänze für Ciavier« (Leipzig, 1787), »Leichte Clavier-

und Singstücke« (Leipzig, 1788), »Musikalische Feierstunden für Liebhaber leichter

Ciavierstücke« (Hamburg, 1796) und »Sechs Walzer für Ciavier« (Hamburg, 1799)
heraus. f

Fischer, Johann, deutscher Violinvirtuose und Componist in der Mitte des

17. Jahrhunderts in Schwaben geboren, widmete sich schon in frühen Jahren der

Kunst und brachte es im Violinspiel und Componiren zu einer für seine Zeit so

bemerkenswerthen Höhe, dass er sich einer fast allgemeinen Anerkennung zu er-

freuen vermochte; sein unstätes Leben forderte zudem geradezu, dass sein Kunst-

vermögen vielfach abgeschätzt wurde. Wer F. im Geigenspiel unterrichtet hat, ist

unbekannt geblieben; über seine Behandlung dieses Instruments weiss man, dass
er zur Ausführung von virtuosenmässigen Vorträgen die TJmstimmung der Saiten

liebte, weil viele seiner Tonschöpfungen für Violine wie für Bratsche dafür Zeug-
niss geben. In der Composition war er ein Schüler des Kapellmeisters Capricornus
in Stuttgart. Der Unten-icht bei diesem scheint sich jedoch nur auf die Anfänge
beschränkt zu haben, da man F. frühzeitig in Paris bei dem berühmten Lully als

Notisten trifft, dessen Satzweise, nach F.'s Werken zu schliessen, sich von nach-

haltigem Einflüsse auf seine Compositionsweise erwiess. Von hier aus scheint F.
sich auf Reisen begeben zu haben, auf denen er die erste Rast in Augsburg 1681
gemacht hat, wo er an der Barfüsserkirche eine Anstellung fand. Schon im näch-
sten Jahre jedoch war F. wieder unterwegs, durchzog Deutschland und Kurland
nach allen Seiten, bis er 1701 die Stelle eines Kapellmeisters in Schwerin annahm,
der er jedoch ebenfalls nur wenige Jahre vorstand. Dann wandte er sich nach dem
Norden und durchwanderte Dänemark und Schweden. In Kopenhagen, sodann in

Stockholm verweilte er einige Zeit und machte sich dann über Stralsund wieder
nach Deutschland auf, wo er endlich zu Schwedt in Pommern als markgräflicher
Kapellmeister einen Ruheposten fand, den er bis zu seinem im 70. Lebensjahre
erfolgten Tode einnahm. — Nur wenige seiner Compositionen scheinen sich noch
erhalten zu haben, von denen einige Tafelmusiken, Ouvertüren, Tänze, Madrigale,
IMenuette, Violinsolos und Variationen für Violine oder Bratsche über beliebte
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Themas bekannter geworden sind, Audi mehrere Gesäuge und eine Cantate für

Alt und vier Instrumente fand man früher noch hier und da in Abschrift. Vgl.

"Walther's musikal. Lexikon von 1732, Lotters Musik-Katalog und Dunkels histo-

rische Nachrichten von verstorbenen Gelehrten. In seinen Instrumentalwerken

bevorzugte F. die Bratsche, für die sich stets bedeutende Solos finden. f

Fischer, Johannes, ein für seine Zeit achtungswerther deutscher Musiker,

über den G. Döhring in seinem Werke: »Zur Geschichte der Musik in Preussen«,

Seite 189 u. s. w. Einiges mittheilt. t

Fischer, Johann Abraham, einer der vorzüglichsten Violinspieler seiner

Zeit, geboren 1744 in London, erhielt in der Musik und in den Wissenschaften

eine treffliche Ausbildung, die ihn befähigte, sich den Doctortitel zu erwerben. In

England als Virtuose gefeiert und auch auf dem Continente in Folge häufiger

Concertreisen, besonders um 1785, anerkannt, gelang es ihm auch, als Componist
sich Anerkennung zu verschaffen. Er schrieb u. A. zwei Opern, Concerte und

Solos für Violine, 9 Clavierconcerte, 4 Oboeconcerte, Streichtrios, Divertissements

für 2 Flöten und Lieder, von denen Einiges auch in Deutschland erschienen ist.

F. selbst starb im J. 1801 zu London.

Fischer, Johann Christian, einer der berühmtesten
,
vielleicht sogar der

grösste Oboebläser und Componisten für dies Instrument im ganzen 18. Jahr-

liundert. Geboren 1733 zu Freiburg im Breisgau, begann er seine Künstlerlauf-

bahn, so weit bekannt, im J. 1760 in der Hofkapelle zu Dresden, ging aber zu

seiner grössern Ausbildung 1765 nach Italien. Nach Vollendung seiner Studien

und Concertreisen daselbst wandte er sich nach England, wo er 1780 eine dauernde

Anstellung als Kammervirtuose in der Kapelle der Königin fand, die ihm bei einer

Verpflichtung, wöchentlich zweimal im Hofconcerte mitzuwirken
,
eine Einnahme

von 1200 Thlr. sicherte. Von 1786 an war er auf Kunstreisen wieder in Deutsch-

land, seit 1790 aber bleibend in London. Im königl. Palaste daselbst traf ihn am
29. April 1800 beim Vortrag eines Solo's ein Schlagfluss, der seiuen Tod nach

einer Stunde zur Folge hatte. — Viele seiner damals sehr beliebten Tonschöpfun-

gen, die von den Verlegern oft für hohe Summen erstanden wurden, haben sich bis

jetzt noch im Gebrauche erhalten; die genauen Titel dieser und der übrigen führt

Gerber's Tonkünstlerlexikou von 1812 auf. Sie bestehen in Quartetten für Flöte,

Violine, Viola und Violoncello, ferner in zehn grösseren Oboeconcerten, 6 Duetten

für zwei Flöten, 10 Solo's für Flöte und endlich einem Clavierconcert und einem

Rondo für Ciavier. t

Fischer, Johann Georg, deutscher Schulmann und Tonkünstler, geboren
um 1630, war erst Conrector in Clausthal, übernahm aber 1674 die Cantorstelle

zu Göttingen, woselbst er im Aug-. 1684 starb. Von seinen Arbeiten ist nur ein

Werk über Gesangmusik bekannt geblieben, welches im Druck erschien und den

Titel trägt: »Manuductio latina-germanica ad musicam vocalemu (Göttingen, 1680).

Fischer, Johann Gottfried, gründlicher und gediegener deutscher Ton-

künstler, geboren am 13. Septbr. 1751 zu Naundorf bei Freiberg in Sachsen, be-

suchte in Freiberg das Gymnasium und studirte von 1774 bis 1777 zu Leipzig

Theologie, Philologie und Musik. Ueberwiegende Neigung zur Kunst bewog ihn

nach Vollendung seiner Studien, diese zum Lebensberufe zu erwählen und 1777

Stellung als Organist an der Andreaskirche zu Eisleben anzunehmen, worauf er

nach einem Jahre daselbst zum Musikdirektor und vierten Lehrer am Gymnasium
ernannt wurde. Nachdem er diese Stellen 21 Jahre lang pflichttreu verwaltet hatte

und durch Erbauung einer Schulorgel in seinem Gymnasium, deren Kosten er aus

dem Erwerb von Concerten bestritt, sich daselbst ein bleibendes Denkmal geschaf-

fen hatte, nahm er 1709 das Amt eines Musikdirektors und vierten Lehrers in

Freiberg an, dem er bis zu seinem Lebensende, am 7. Septbr. 1821, mit grösster

Gewissenliaftigkeit vorstand. — Neben seiner hervorragenden musikalischen Be-

gabung und seinen reich©o Kenntnissen besass F. eine fast übergrosse Bescheiden-

heit, so dass man in der Oeffentlichkeit nur durch wenige gedruckte Ciavierstücke

und Orgelfugen von ihm Kenntniss erhielt, wogegen er es vorzog, durch stilles
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SchaflPen und unmittelbare Einwirkung auf die ihm näher Stehenden seine Vor-

züge zu verwerthen. Von seiner stillen Thätigkeit zeugen viele grössere und kleinere

Kirchenmusiken, ein Vaterunser (Text von Mahlmann), zwei Oratorien zum Char-

freitage, mehrere Psalme u. a, "Werke, die er in Manuscript hinterlassen hat und

von denen besonders die Oratorien den Beifall der Kenner erhalten haben, f

Fischer, Johann Grottlieb, deutscher Lehrer und Tonkünstler, geboren am

24. April 1800 zu Zölling bei Freistadt, erhielt seine Ausbildung auf der Bürger-

schule und auf dem Seminar zu Freistadt, worauf er als evangelischer Schullehrer

zu Grabig bei Gross-Glogau angestellt wurde. Als solcher ist er mit mehreren

pädagogischen Schriften über den Gesang in Volksschulen hervorgetreten.

Fischer, Johann Karl Christian, deutscher Tonkünstler und Schrift-

steller, geboren 1752, muss in seiner Jugend eine gute wissenschaftliche Bildung

erhalten, scheint aber entweder aus phantastischen oder andern Gründen einem

geregelten Lebensberufe entsagt zu haben, da er schon in jüngeren Jahren als

reisender Schauspieler thätig war. Durch Talent und Bildung brachte er es dahin,

dass er von 1791 bis 1795 sogar Direktor der Schweriner Hofschauspielergesell-

schaft war. In dieser Stellung scheint F. so viel Mittel erworben zu haben
,
dass

er dieser Lebensweise zu entsagen vermochte und sich, seinem Hange entsprechen-

der, ganz den Künsten und "Wissenschaften zuwenden konnte. Er wählte zu seinem

ferneren Aufenthalte Güstrow und machte sich durch schriftstellerische Arbeiten

weit hin einen Namen, welchen besonders seine »Schauspielerpredigten« und seine

»Mecklenburgischen Geistergeschichten« begründeten. Da er gleichzeitig im näheren

Kreise durch Lehre und Ausübung in der Musik sich nützlich erwies und als ge-

schmackvoller Ciavier- und Orgelspieler sich hervorthat, wählte man ihn 1800 zum

Organisten an der Hauptkirche zu Güstrow, als welcher er mehrere musikalische

Werke vorbereitete, die aber seines am 30. Septbr. 1807 schnell erfolgten Todes

halber unvollendet blieben, t

Fischer, J h a n n Kaspar Ferdinand, einer der grössten deutschen Clavier-

spieler der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, war um 1720 markgräfl. badischer

Kapellmeister und hat sich um die Verbreitung des guten musikalischen Geschmacks,
sowie seines Hauptinstruments bedeutende Verdienste erworben. Auch als Com-

ponist war er nicht unbedeutend, wofür eineMenge noch vorhandener Werke, deren

Titel Gerber in seinem Tonkünstlerlexikon vom J. 1812 einzeln aufführt, sprechen.
Dieselben bestanden in Ciavier- und Orgelwerken aller Art, sowie in grösseren und
kleineren Kirchenstücken. t

Fischer, Karl August^ einer der ausgezeichnetsten Orgelvirtuosen der Ge-

genwart, geboren 1829 zu Ebersdorf bei Oiiemnitz, besuchte das Seminar zu Frei-

berg und genoss daselbst mit besonderem Vortheil den Unterricht Anacker's im

Orgelspiel. Von 1852 bis 1855 unternahm er, nachdem er vorher längere Zeit in

Zurückgezogenheit privatisirt und studirt hatte, grössere Kunstreisen, welche ihm

den Ruf eines höchst bedeutenden Orgelspielers eintrugen und ihm endlich die feste

Stellung eines Organisten an der Waisenhaus- und an der englischen Kirche in

Dresden verschafften, welche Stellung er noch gegenwärtig sehr ehrenvoll ausfüllt.

Von seinen gediegenen Compositionen, meist für die Orgel geschrieben, ist bis jetzt

leider nur Weniges von ihm veröffentlicht worden. Eine Oper »Loreley« und eine

Sinfonie für Orgel und Orchester sind ebenfalls nicht herausgekommen.
Fischer, Karl Ludwig, deutscher Violinvirtuose und Dirigent von Ruf, ge-

boren 1816 zu Kaiserslautern, bekundete schon frühzeitig ein bedeutendes Talent

für Musik, welches eine treffliche Ausbildung erfuhr, so dass er bereits mit acht

Jahren als Violinspieler unter aufmunterndem Beifall mit einem Bode'schen Con-

cert auftreten konnte. Sechzehn Jahre alt studirte er aufs Eifrigste beim Kapell-
meister Eichhorn in Mannheim Musiktheorie und Composition, in Folge dessen er

darauf als Musikdirektor an den Theatern in Trier, Köln, Aachen, Nürnberg und

Würzburg mit Auszeichnung fungiren konnte. Im J. 1847 erhielt er die Kapell-
meisterstelle in Mainz, welche er bis 1852 inne hatte, zu welcher Zeit er einen

Ruf als Kapellmeister neben Marschner an das königl. Hoftheater zu Hannover
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erhielt. Nach Marschner's Pensionirung im J. 1859 übernahm er die Funktionen
eines ersten Kapellmeisters, die er noch gegenwärtig mit hervorragendem Geschick
ausfüllt. Auch als Componist brachte er es zu mehr als localer Beliebtheit: In-

strumental- und grössere Gesangwerke von ihm, darunter »Meeresstille und glück-
liche Fahrt« und »Kriegerscenea, aber ganz besonders seine einstimmigen Lieder
und Compositionen für Männergesang wurden weithin in Deutschland vortheilhaft

bekannt.

Fischer, Ludwig, hochgefeierter deutscher Opernbassist und Stammvater
einer berühmten Sängerfamilie, wurde 1745 zu Mainz geboren. Er war der Sohn
eines Mehlhändlers, Namens Adam F., der aber schon 1753 starb. Der junge F.

kam mit zehn Jahren in eine Jesuitenschule, woselbst auch seine schöne Mezzo-

sopranstimme einige Pflege fand. Diese mutirte 1761 in einen Tenor und zwei

Jahr später in einen Bass. Als Bassist trat F. in die Kapelle des Kurfürsten Em-
merich Joseph von Mainz. Dort hörte ihn der berühmte Raff, der ihn nach Mann-
heim zog und sorgfältig unterrichtete. Sehr bald wurde ihm dort auch Gelegenheit,
am Hoftheater seine Stimme zu verwerthen, und fest engagirt, siedelte er nach eilf

Jahren, 1778, als der Hofhalt verlegt wurde
, zugleich mit dem Bühnenpersonal

und der Kapelle mit nach München über. Sein Ruf war jedoch in dieser Zeit schon

so verbreitet, dass er vielfach mit glänzenden Anträgen von anderen Bühnen be-

stürmt wurde, bis er endlich dem an das kaiserl. Nationaltheater zu Wien Folge
leistete. Hier blieb er vier Jahre lang, ging dann 1783 nach Paris, 1784 nach

Italien, dessen grössere Theater er fast sämmtlich betrat und kehrte im Anfange
des Jahres 1785, mit Ruhm und klingendem Erfolg reich belohnt, nach Deutschkind
zurück. Nun fesselte ihn zuerst der Fürst von Thurn und Taxis, bis er 1788 einem
Rufe nach Berlin 'folgte, wo er bald in ein lebenslängliches Engagement mit 2000
Thlr. Gehalt und den vortheilhaftesten Nebeubedingungen trat. Von Berlin aus
machte er auch noch ferner verschiedene erfolgreiche Kunstreisen, bis er von 1812
bis 1815 nur noch seltener auftretend, dann pensionirt, sich ganz von der Bühne

zurückzog und 1825 am 10. Juli zu Berlin starb. Die Triumphe, welche F. über-

all, selbst in Paris und London, feierte, dankte er ebenso seiner aussergewöhnlich
starken und sonoren Stimme, welche einen Umfang von D bis a ^

in vollster Klang-
gleichheit hatte und der ihm in vollendetster Virtuosität zu Gebote stand, wie seinem

ausgezeichneten dramatischen Darstellungsvermögen.
— Seine Gattin, Barbara

F., geborne Strasser, wurde zu Mannheim 1758 geboren und war als Sängerin
und Schauspielerin nicht unbedeutend. Ihren musikalischen wie dramatischen Un-
terricht hatte sie von dem Sänger und Musiklehrer Giorgetti in Mannheim erhal-

ten und war schon 1772 als kurpfälzisclflfe Hofsängerin angestellt worden, von wo sie

1773 einem Rufe an den zu Ludwigsburg residirenden württembergischen Hof

folgte. Bereits 1774 aber kehrte sie wieder in ihre erste Stellung zurück und
siedelte 1779 mit dem Hofe mit nach München über, wo sie sich verheirathete und
mit ihrem Gatten an denselben Kunstinstituten wirkte, bis sie 1789 in Folge einer

Brustkrankheit dem Theater gänzlich entsagte. Dennoch war sie auch später noch,
die Fasch'schen Aufführungen in der Singakademie zu Berlin unterstützend, künst-

lerisch thätig. Ihrem Gatten schenkte sie drei Kinder, zwei Töchter und einen

Sohn. — Der Sohn, das älteste Kind dieser Künstlerehe, Joseph F., wurde 1780
zu Wien geboren, und zeigte, im Besitz einer schönen Sopranstimme, frühzeitig
auch bedeutendes Talent zur Musik. Im Gesänge erhielt er von den Eltern und
in den Sprachen und Wissenschaften, wie in der Musik überliaupt von den besten

Lehrern, selbst auf Reisen, Unterricht. Naclidem er in Berlin einige Male in Con-

certen öffentlich gesungen hatte, trat F. zuerst 1801 zu Mannheim als erster Bassist

im Theater auf und wurde daselbst sofort engagirt. Der grosse Ruf des Vaters

eröffnete dem Sohne überall die Pforten des Ruhmes, den er sehr bald selbst, als

seine hervorragenden Mittel weithin bekannt wurden, durch gleich grosses Geschick

rechtfertigte. Im J. 1803 folgte F. einem Rufe als Sänger und Opernregisseur
nach Kassel und zwei Jahre später trat er eine grosse Kunstreise an, die ihn zuerst

nach Paris und dann durch Deutschland nach Italien führte, wo er den grössten
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ferneren Theil seines Künstlerlebens als Sänger und als Theater-Unternehmer zu-

brachte. Zuletzt war er Impresario in Palermo und zog sich dann, mit Euhm und

Gold reichlich versehen, mit seiner Gattin, einer ehemaligen Gräfin von Ottweiler,

nach Mannheim zurück, wo er bis zu seinem Tode, im Oktober 1862, lebte. Dieser

berühmte Sänger hat sich auch als Componist versucht, und zehn bis zwölf Lieder-

hefte drucken lassen; dieselben erheben sich jedoch nicht über den damaligen Zeit-

geschmack.
— Eine Pflege- und Adoptiv-Tochter dieses F.'s, Anna F., ein Kind

des ehemaligen Hofschauspielers und Eegisseurs Miedke zu Stuttgart, geboren

1804, hat sich als Sängerin in Paris, Italien und endlich zu Cadix unter dem Na-

men F.-Maraffa (s. d.) viele Verehrer erworben. — Die älteste Schwester Joseph

F.'s, geboren 1782 zu Wien, hatte sich ebenfalls als Sängerin unter dem Namen

F,-Vernier einer bedeutenden Anerkennung zu erfreuen. Dieselbe zog es jedoch

später vor, sich der Jugenderziehung zu widmen und gründete um 1835 zu Wien

eine Singschule für junge Mädchen, die sehr zahlreich besucht wurde. — Deren

jüngere Schwester, Wilhelmine F., hat als vorzügliche dramatische Sängerin an

vielen Bühnen gewirkt, bis sie mit dem Freiherrn von Weiden sich verheirathete

und mit diesem auf Schloss Möhringen bei Stuttgart zog, wo sie in Zurückgezogen-
heit den Rest ihres Lebens zubrachte. t

Fischer, Ludwig, deutscher Orgelspieler und Componist, geboren 1801 zu

Weissenhorn bei Duderstadt im Eichsfelde, amtirte seit 1832 als Cantor und Or-

ganist an der katholischen Kirche zu Jena, worauf er 1836 zum Cantor und Musik-

lehrer am Dom und an sämmtlichen katholischen Schulen zu Erfurt ernannt wurde.

Seine bekannt gewordenen Compositionen bestehen in Liedern und in Rondos,

Amüsements, Tänzen u. dergl. für Pianoforte,

Fischer, Matthias, vorzüglicher deutscher Organist, geboren am 26. Novbr.

1763 zu Ried im bairischen Oberdonau-Kreise, wurde wissenschaftlich und musi-

kalisch im Kloster des heiligen Kreuzes in Augsburg erzogen, woselbst er zugleich

Chorknabe war, und legte mit 20 Jahren die Mönchsgelübde ab. Er wurde hierauf

als Organist seines Klosters und 1810 als Musikdirektor an der St. Georgskirche

angestellt. Ebenso wie sein Orgelspiel wurden seine Compositionen für die Kirche

gerühmt und in den katholischen Kirchen Baierns vielfach gepflegt.

Fischer, Michael Gotthardt, ausgezeichneter deutscher Organist und

Componist, geboren in dem Dorfe Alach bei Erfurt am 3. Juni 1773, wurde behufs

höherer Ausbildung 1784 nach Erfurt gebracht und fand dort in dem Sängerchore
seiner guten Stimme wegen Aufnahme. Da er den Volksunterricht als Lebens-

beruf erwählte, so musste er später das dortige Lehrerseminar besuchen, woselbst

ihn, der bedeutende Musikanlagen zeigte, in der Kunst des Orgelspiels und des

Satzes nach alten Grundsätzen einer der bewundertsten direkten Schüler J. S.

Bach's, der Organist Kittel unterrichtete und ihn näher an sich heranzog. Wie die

würdigen Vorgänger in dieser jetzt fast abhanden gekommenen strengen Art der

Kunstübung, schuf auch F. in Zurückgezogenheit seine Werke aus besondern An-

lässen um ihrer selbst willen und vermochte nicht allein dieselben in einer dem

Bach'schen Vorbilde entsprechenden Form, zugleich aber auch in einem der Zeit

zusagendem Geschmacke zu gestalten, sondern wirkte auch, weil er fast der einzige

in dieser Art begabte Musiker war, durch seine Werke auch auf die Nachwelt noch

vortheilhaft ein, so dass es keinen strebsamen Orgelspieler geben möchte, der nicht

F.'s treffliche Werke kennte und sich bemüht hätte, deren Geist in sich aufzu-

nehmen. Nachdem F., wahrscheinlich als Volks- und Musiklehrer, kurze Zeit in

Jena gelebt, wurde er, als Hässler 1790 nach Russland ging, von dem damaligen
kurfürstl. mainz'schen Statthalter zu Erfurt, dem kunstsinnigen Freiherrn vonDal-

berg, als Concertmeister, Organist an der Barfüsserkirche und Dirigent der Winter-

concerte nach Erfurt zurückberufen. Später vertauschte er diese Organistenstelle
mit der einträglicheren an der Predigerkirche und fügte seinen Aemtei-n noch 1816

das eines Lehrers im Generalbass und Orgelspiele am dortigen Seminar hinzu, ob-

gleich schon seit 1814 seine Gesundheit zu wanken begann. Ein heftiges stetig

zunehmendes Gichtleiden, die Folge des Kirchendienstes in kalten Wintertagen,
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machte seine fernere Lebenszeit nicht allein zu einer sehr qualvollen, sondern ver-

hinderte ihn auch an der Ausübung seiner Kunst, bis ihn am 12. Januar 1829 der

Tod wahrhaft erlöste. Die zwei Tage darauf stattgehabte feierliche Beerdigung
wurde seinem Wunsche gemäss durch Aufführung seiner beiden letzten, eigens
hierfür geschriebenen Compositionen: des Figuralgesanges »Meine Lebenszeit ver-

streicht« und der Motette »Die richtig vor sich gewandelt haben«, Seitens seiner

Seminaristen verherrlicht. F.'s Compositionen, theilweise durch die Winterconcerte,
theilweise durch seine Kirchenthätigkeit hervorgerufen, sind sämmtlich bis auf die

Orgelstücke aus dem Gebrauche verschwunden, trotzdem sie ihrer Zeit sich des

grössten Lobes der Kenner wie der Nichtkenner erfreuten. Die vorzüglichsten
ausser den etwa 50 Orgelwerken sind: Zwei grosse Quartette für 2 Violinen, Viola

und Violoncell, op. 1 (Ofifenbach, 1799); Sinfonie in C zu 14 Stimmen (Hamburg
bei Lau); Gr. Sonate p. le Clav., op. 3 (Erfurt bei Kudolphi); XII Orgelstücke,
Kittel gewidmet, erster Theil des op. 4 (Erfurt, 1802); IV Sinfon. \n C B E und

D, für 11 und 14 Stimmen; fünf Motetten
;
4 Arien für Singchöre; evangelisches

Choral-Melodienbuch, vierstimmig ausgesetzt mit Vor- und Zwischenspielen ; Quin-
tett für 2 Violinen, 2 Bratschen und Violoncell; ein Concert für Fagott mit Orchester

in F; ein Concert für Clarinette oder Oboe und Fagott mit Orchester; aclit Choräle

mit begleitenden Kanons verschiedener Art für die Orgel und zwölf Gesänge zur

geselligen Freude mit Begleitung des Pianoforte, denen noch eine grosse Zahl von

Arbeiten hinzuzufügen wäre, die sich zerstreut in Handschriften vorfinden. C. B.

Fischer, Abt Paul, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Prag
als Hofcapellan des Grafen Hartig lebte, hat sich als Musiker durch verschiedene

in den Hafner'schen Oeacres melees enthaltene Compositionen, so wie durch bei

Breitkopf in Leipzig 1768 herausgekommene sechs Ciaviersonaten bekannt gemacht.

t

Fischer, Paul, trefflicher deutscher Tonkünstler, geboren am 7. Decbr. 1834
zu Zwickau im Königreich Sachsen, bereitete sich trotz fleissiger Musikübung auf

dem Gymnasium seiner Vaterstadt für die wissenschaftliche Laufljahn vor und
studirte seit 1853 in Leipzig Philologie und Philosophie. Vom Leipziger Musik-
leben aber mächtig angezogen, beschloss er, seine reichen Kenntnisse ganz der Ton-
kunst zu widmen und fand in Franz Brendel, der F.'s tüchtige Kräfte erkannte

und ihn alsbald als Mitarbeiter an die »Neue Zeitschrift für Musik« zog, einen

eifrigen Förderer seines Vorhabens. Dieser, seiner ersten öffentlichen musikalischen

Thätigkeit, hat F., ausser durch zahlreiche wissenschaftlich -musikalische Artikel,
durch ein mit grosser Umsicht und Fleiss gearbeitetes »Inhaltsverzeichniss zur

Neuen Zeitschrift für Musik 1. bis 25. Band (Jahrg. 1834 bis 1859), nebst einer

historisch-kritischen Einleitung« (Leipzig, 1860—1867) ein wahrhaftes Denkmal

gesetzt. Leider sind jedoch von diesem auf 5 Lieferungen berechneten, für den Ver-

leger allerdings mehr kostspieligen als nutzenbringenden Unternehmen nur die ersten

drei Lieferungen erschienen. F. selbst erhielt 1860 eine Stelle als Gesanglehreram
Gymnasium seinerVaterstadt,woselbst er eine gediegenere Musikpflege vorzubereiten

begann, seine Thätigkeit nach diesem Ziele hin aber bald einstellen musste, da er

1862 als Cantor und Musikdirektor an das Gymnasium zu Zittau berufen wurde.

Was er schon längst im Interesse des öffentlichen Kunstlebens geplant hatte, konnte
er in diesem erweiterten Wirkungskreise glänzend ausführen. Er gründete ein

ständiges grosses Concertinstitut, welches er für die höchsten tonkünstlerischen

Aufgaben tüchtig machte und erwarb sich mit Hülfe desselben bleibende Verdienste

um Zittau. Von F.'s musikalischen Arbeiten sind als im Druck erschienen bekannt

geworden: ein »Zittauer Liederbuch« (Zittau, 1864) und eine nach System und

Anordnung treffliche »Liedersammlung für höhere Lehranstalten«.

Fischer, Vitus ,
ein gegen Ende des 17. Jahi'hunderts zu Gailsdorf in Franken

wirkender Lehrer, hat u. A. die 64 Melodien zur »Andächtigen Hauss-Kirche« von

Job. Heinr. Calisius (Nürnberg, 1676) gesetzt, worunter manche, wie die des Liedes

»Ach wie hat das Gift der Sünde« {c h c d e a
(jis gis) auch eine weitere Verbrei-

tung fanden. Vgl. Wetzl's Liederhistorie Bd. I S. 146. f
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Fischer, Volb er t, Harfen- und Ciaviervirtuose des 18, Jahrhunderts, geboren
zu Tabor in Böhmen, erhielt den ersten Unterricht auf der Harfe und dem Ciavier

von seinem Vater, war darauf Zögling eines Jesuitenklosters und wandte sich von

dort nach Prag und Lemberg. In der letzteren Stadt blieb er sieben Jahre lang,

besonders um sich in der musikalischen Composition und in der künstlerischen

Behandlung seiner Lieblingsinstrumente zu vervollkommnen. Später machte er

eine lohnende und sehr erfolgreiche Reise durch Italien, die Schweiz und Frank-

reich. Yon da an verliert sich aber jede fernere Nachricht über ihn, weshalb man

annimmt, dass er sehr bald nach seiner Ankunft in Frankreich gestorben sei.

t

Fischer, Zacharias, geschickter und berühmter deutscher Geigenbauer, ge-

boren zu Würzburg am 5. November 1730, erregte grosses Aufsehen, als er im J.

1786 als Hofmstrumentenmacher bekannt machte, dass er nach einer neuen Erfin-

dung Geigen baue, die den alten von Straduari und Steiner gefertigten gleich kämen.

Die hohen Preise, welche man seitdem stets für seine Fabrikate zahlte, rechtfertigten

diese Behauptung, trotzdem Einige erklärten, dass die P.'schen Geigen nicht das

flötenartig Singende besitzen, was die Amati-Geigen so hochgeschätzt macht. Von
seinen Instrumenten sind noch viele vorhanden, da er bis in sein hohes Alter thätig

war. Er starb am 27. Novbr. 1812 zu "Würzburg. t

Fischer-Achten, Caroline, treffliche deutsche dramatische Sängerin, war die

Tochter eines österreichischen Militärbeamten Namens Achten und ist um 1808

zu Wien geboren. Von dem Schuldirektor Plöck und dessen Gehilfen Bein-
hofer in Stockerau bei Wien, wo ihr Vater nachmals stationirt war, erhielt sie

während der Jahre 1823 bis 1827 den ersten Gesang- und Musikunterricht und
machte so bedeutende Fortschritte, dass sie als Solosängerin in Kirchenmusiken

vielfach mit grossem Beifall mitwirken konnte. Ihre Schönheit und edle Gestalt

bewogen die Kunstfreunde ihr zu rathen, dass sie ihr mehr als gewöhnliches Stimm-

material dramatisch verwerthen solle. Am 18. Decbr. 1827 betrat sie in Folge
dessen in Wien unter dem Namen Achten zum ersten Male als Rosa in dem »blin-

den Harfner« die Bühne und zwar mit aussergewöhnlichem Beifall, der jedoch mehr
ihrer Erscheinung, als ihrem dramatischen Gesänge gezollt wurde. Nachdem sie

darauf einige Zeit noch bei Männern wie Pöckel, Demmer, Gottdank und

Ciccimara studirt hatte, machte sie im J. 1830 eine Kunstreise. Auf derselben

lernte sie den Wiener Hofopernsänger Friedrich Fischer (s. d.) kennen, ver-

heirathete sich mit demselben und begab sich mit ihm als Frau Fisch er -Achten
durch Süddeutschland nach Paris. Dort hatte sie zuerst ziemlich bedeutenden Er-

folg, wurde aber bald darnach durch die Schröder-D evrient, welche gleichfalls dort

eintraf, völlig verdunkelt. Im J. 1831 sang sie in Pesth und ging ein Jahr später,

in Linz, Stuttgart und Karlsruhe mit Beifall gastirend, nach Frankfurt a. M., wo
sie auf längere Zeit mit ihrem Gatten engagirt wurde. Von dort aus erhielt das

Künstlerpaar 1840 einen Ruf an das Hoftheater zu Braunschweigj dem es folgte,

aber auf häufigen Gastspielreisen auch ferner noch die Theater Deutschlands be-

suchte. Im J. 1855 zog sich Caroline F.-A. gänzlich von der Bühne zurück und
lebte privatisirend zu Braunschweig und Graz. In ihrer Blüthezeit war sie im dra-

matischen, wie im lyrischen und munteren Fache gleich verwendbar und glänzte
daher durch ein bedeutendes Rolleurepertoir. Ihr dramatisches Darstellungsver-

mögen war dagegen mangelhaft, und ihrer Coloratur fehlte Biegsamkeit und Ge-

schmeidigkeit.
— Ihr Sohn, der sich nach der Mutter gleichfalls F.-A. nannte, ist

ein geschätzter "Bühnentenorist, der an mehreren Theatern Deutschlands, im Ja-

nuar 1873 auch in München, gesungen hat und gegenwärtig in Augsburg enga-

girt ist.

Fischer-Schwarzhöck, Beatrix, eine vorzügliche deutsche Bühnensängerin,
wurde am 6. Febr. 1809 zu Temesvar in Ungarn geboren. Kaum zwei Jahr alt

verlor sie ihren Vater, welcher Macher hiess und in Diensten des Erzherzogs
Ferdinand von Este stand. Durch abermalige Heirath ihrer Mutter erhielt sie in

dem Oberregisseur und Chordirektor Ludw. Schwarzböck vom Theater an der

Musikal. Couvera.-Lexikou. JII. 85
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Wien zu Wien einen zweiten Vater. Früh brachte man sie zur Bühne, zuerst als

Choi'istin, dann als Schauspielerin. Nach günstig ausgefallenem Debüt als »Käth-
chen von Heilbroun« wurde sie als Mademoiselle Schwarzböck für dramatische

Parthien 1824 im Theater an der Wien fest engagirt. lieber ihren Beruf zur

Sängerin entschied der Umstand, dass sie einst unvorbereitet aushülfsweise die

Frauenrolle in der Operette »die Ochsenmenuett« übernahm und trefflich durch-

führte. Ihr Versuch, die Erameline in der »Schweizerfamilie« zu geben, fiel 1825
nicht minder günstig aus, und von da ab begann sie, Gesangsstudien sich zu unter-

ziehen und das gangbare Opernrepertoir sich zu eigen zu machen. Noch im J. 1825
verheirathete sie sich mit dem Schauspieler Karl Fischer, mit dem sie, als Cald

darnach das Theater an der Wien fallirte, in Teplitz, Prag und Leipzig, hierauf in

Pesth und Pressburg gastirte. Im J. 1826 wurde sie in Brunn und 1827 am Hof-

operntheater in Wien engagirt. Dort gefiel sie in Folge ihrer mangelhaften Ge-

sangsbildung nicht und wurde nur in Nebenrollen beschilftigt. Gern folgte sie da-

her einem Rufe des Directors Bethmann nach Aachen, wo sie denn auch bei dem
rühmlichst bekannten Gesanglehrer ßöckel das Versäumte eifrig und gründlich
nachholte. In den Jahren 1829 und 1830 bereits war sie eine anerkannte Stütze

des deutschen Opernunternehmens in Paris und fand endlich 1831 als grossherz.
Badische Opernsängerin einen ihr zusagenden Wirkungskreis. Schon 1835 wurde
ihr Engagement in Karlsruhe in ein lebenslängliches verwandelt, und wie sie noch

lange als Zierde des dortigen Hoftheaters galt, so erwarb sie sich auch auf häufigen

Gastspielreisen, die sich sogar bis nach London und bis in die englischen Provinz-

Hauptstädte erstreckten, als Sängerin von ächter dramatischer Begabung und Be-

deutung reiche Anerkennung. Sie entsagte der Bühne im J. 1854 und trat in den
Pensionsstand,

Fischhof, Joseph, vortrefflicher Pianist und Musikpädagoge, geboren am
4. Apr. 1804 zu Butschowitz in Mähren von israelitischen Eltern, verband mit

tüchtigen Schulstudien, da er zumMediciner bestimmt war, auf dem Gymnasium zu

Brunn eine fleissige Ciavierübung bei einem gewissen Jahelka und bei dem Ka-

pellmeister Rieger. Im J. 1822 bezog er die Universität zu Wien, wo ihm seine

grossen musikalischen Anlagen in Constantin von Gyika einen Gönner verschaff-

ten, der ihn auf seine Kosten bei Ant. Halm weiter ausbilden Hess. Die nächste

Folge war, dass F.'s Name als Concertspieler bald allgemein bekannt wurde. Im-
mer enger mit der Musik verbunden, studirte er auch bei Ignaz von Seyfried
Composition und entsagte endlich, als sein Vater 1827 plötzlich starb, ganz der

Medicin. Zunächst wirkte er als einer der geschätztesten und gesuchtesten Cla-

vierlehrer Wien's, bis er 1833 eine Stelle als Professor des Ciavierspiels am Wie-
ner Conservatorium erhielt, der er mit grosser Auszeichnung und hochgeachtet als

Künstler wie als guter, trefflicher Mensch, bis zu seinem am 28. Juni 1857 erfolg-
ten Tode vorstand. — Sein Spiel war im höchsten Grade fertig und ausdrucksvoll

und seine gediegene wissenschaftlich-musikalische Bildung bezeugen das treffliche

Buch »Versuch einer Geschichte des Ciavierbaues u. s. w.« (Wien, 1853), sowie

mehrere Artikel und Aufsätze in musikalischen Journalen. Componirt hat erRon-

dos, Fantasien, Variationen, Tänze und Märsche für Pianoforte, Variationen für

Flöte mit Pianoforte-, Guitarre- oder Quartettbegleitung, ein Streichquartett, Ge-

sänge und Lieder u. s, w. Als Lehrer soll F. zuerst in AVien den gemeinschaftlichen
Unterricht mehrerer Schüler an einem Claviere eingeführt haben.

Fischietti, D omenico, italienischer Operncompouist, geboren zu Neapel 1729,
studirte im Conservatorio di San Onofrio seiner Vaterstadt die Musik, und wurde

später nachDresden berufen, wo er als Kirchencomponist Anstellung erhielt, die er

am 2. Juli 17G6 mit Aufführung einer neuen, von den Kennern mit Beifall auf-

genommenen Messe antrat. Von dort aus folgte er einem Ruf nach Salzburg als

Kapelldirektor des Erzbischofs, mit welcher Stellung er seine Kunstthätigkeit ab-

geschlossen zu haben scheint. Ausser mehreren Kirchensachen hat er auch ver-

schiedene Opern, theüs in Italien, theils in Deutschland, componii-t, von denen:
iill Siynor I)ottore<t. (1758); r,Il Mercato di Malmantilen (17G6); »II Mahnantilea

]
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y>SoUmano(i (1754); iyLa Specialen (1755); -nBitorna daLondra<i(nbQ); y>Il Sifacea

(1761) und y>La Molinara<i (1768) anzuführen sind. Die drei zuerst genannten

Opern nebst einem Intermezzo y>Les metamorphoses de Vamoura und neun Arien

seiner Composition, sämmtlicli im Manuscript, befinden sich auf der königl. Biblio-

thek zu Dresden. F. selbst, der 1810 noch lebte, muss bald nach dieser Zeit ge-

storben sein.

Fischietti, Griovanni, italienischer Operncomponist, lebte als Kapellmeister
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Neapel. Eeichardt erwähnt ihn als

den Componisten der Oper: y>La Gonstanza«, welche 1737 ebendort aufgeführt sein

soll. Vielleicht war er ein Verwandter des vorhergenannten Giovanni P. f

Fis-dur (ital.: Fa diesis fnaggior'e, {ranz.: fa diese majeur, engl.: F sJiarp major),
heisst diejenige der 24 Tonarten unseres abendländischen Tonsystems, welche die

um einen Halbton erhöhte Stufe f, also ßs, zu ihrem Grundton erhält, wodurch
nach der Regel der Durgattung (s. Dui*) noch fünf Klänge der C-durleiter, deren

Stufen in der Tonbestimmung und Klangbenennung als zuerst festgestellte ange-
nommen werden, um einen Halbton erhöht werden müssen. Die Elemente der Dur-

art F. heissen somit in aufsteigender Folge :^s, ^^>, ais,h, eis, dis, eis undifis. Diese

Grruudklänge werden in der diatonischen Folge von fis^, das durch 3G4,5 Schwingun-

gen in der Sekunde entsteht, theoretisch, wie beifolgende Tabelle zeigt, anders als

in der gleichtemperirten und noch anders in der ungleichtemperirten Stimmung
gefordert. Die gleichtemperirte Stim-

mung ist diejenige, dieman sichbefleis-

sigt, allen Tasteninstrumenten zu

geben, und von der sich ihrem Ver-

mögen nach Blase- und Streichin-

strumente der diatonischen Stim-

mung je nach dem Erkennen des

Spielers zuwenden. Dies gefühlte
Abändern der Stimmungsmomente,
das eingehender in den Artikel B-
und C-dur (s. d.) schon besprochen,
ist die Eigenheit der abendländischen

Kunst, welche derselben vor allen

andern den Vorrang erstreitet, ob-

gleich die Ausübung dieser Kunst
unendlich viele Schwierigkeit bietet,

die leider nicht durch Wissen, son-

dern alle nur durch instinktives

Handeln in vollendetster Art zu über-

winden möglich ist. In P. zeigt nun
schon die Benennung der Tonstufen,
dass Tonsätze in dieser Tonart durch Instrumente, welche durch jedesmalige feste

Abgrenzung der Saite erst den Ton bilden (Streichinstrumente), schwerer rein

auszuführen sind, als Stücke in Tonarten, die freie Saiten zu Vertretern einiger
Scalatöne haben. Diese Schwierigkeit, die der Darstellung der Elemente dieser

Tonart eigen, eröffnet trotzdem der orchestralen Darstellung darin gesetzter Ton-
stücke durch talentvolle Musiker die Anwartschaft auf die grösste harmonische

Reinheit, so wie die bei den Modulationen geeignetsten Tonmodificationen, wäh-
rend durch weniger tüchtige Darsteller die Elemente dieser Tonart oft sehr unge-
nau ohne besondere Veranlasssung gegeben werden. Grund dafür ist, dass die

festen Töne (s. d.) von F. von der Mitte des Tonreichs gleich entfernt (s. i'^-dur)
durch die Erkennungsorgane leicht abwägbar sind, und somit stets mitbestimmend
selbst auf die andern Scalatöne zu wirken vermögen. Für Tasteninstrumente fin-

det man selten in F. geschriebene Stücke, indem die am häufigsten vorkommende
Modulation Cis-dnw noch schwerer lesbar als die Tonikatheile derselben. Statt in

dieser Tonart schreibt man darin gedachte Tonstücke in der enharmonisch glei-

35*
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chen Tonart Ges- dur (s. d.), weil in dieser eich die Lesschwierigkeit nach der

Seite hin mindert, wo sie sich in F. mehrt, und weil die Applicatur dieser Tonart,
fast die der Hand angemessenste, der Ausführung musikalischer Gedanken in dieser

Tonart sehr förderlich. — Der theilweisen "Wandelbarkeit der Elemente von F.

entsprang wahrscheinlich auch die mystische ästhetische Erklärungsweise derselben,
die im Anfange dieses Jahrhunderts und später beinahe als Evangelium angesehen
wurde. Da selbst noch die Jetztzeit viele Verehrer für diese Tonauffassungen auf-

weist, so sei hier die allgemein anerkannte von F. wiedergegeben, welche auch zu-

gleich für Ges-dur galt, nur dasß man F. heller und schärfer klingend fand als Ges-

dur. Schubart in seinen «Ideen zu einer Aesthetik der Tonkunst« p. 377 u. f.

sagt nämlich : »Die Tonart F. ist geeignet, wilde und starke Leidenschaften darzu-

stellen; Triumph in der Schwierigkeit, freies Aufathmen auf überstiegenen Hügeln,
Nachklang einer Seele, die stark gerungen und endlich gesiegt hat, liegt in allen

Wendungen dieser Tonart«. Noch eingehendere ästhetische Erklärungen von F.

findet man in der Allgem, musikal. Zeit. Jahrgang 1823 Nr. 43 und in Schilling's
Universal-Lex. der Tonkunst unter Fis-dur. C. Billert.

Fisfls, s. Fisis.

Fisher, John Abraham, s. Fischer (Johann Abraham).

Fisin, James, englischer Componist, geboren 1755 zu Colchester, hat meh-
rere Sammlungen englischer Songs, Balladen, Duette, Sonaten u. s. w. ver-

öffentlicht.

Fisis oder Doppel-Fis nennt man nach der im Artikel Alphabet erläuterten

Kegel die um zwei Halbtöne ei'höhte Tonstufe f, welche man von Einigen auch
falscher Weisefisfis nennen hört. Dieser Klang, welcher dadurch notirt wird,
dass man vor die Note/ ein Doppelkreuz (s. d.) setzt, fällt in der gleichtempe-
rirten Scala, die meist alle Tasteninstrumente führen, mit dem gewöhnlich g ge-
nannten zusammen. Im Grebrauch findet man den F. geheissenen Ton am häufig-
sten als Leitton (s. d.), gar nicht als Grrundton (s. d.). 2.

Fismauu, Franz, trefflicher Violinist und Kirchencomponist, geboren 1722
zu Altsedlitz in Böhmen, studirte Wissenschaften und Musik zu Prag und trat

1742 daselbst in das Kloster der barmhei'zigeu Brüder, wo er seine Compositions-
studien bei den Kapellmeistern Seuthe und Tuma fortsetzte, sich im Violinspiel
weiter ausbildete und später selbst als Kapellmeister fungirte. Als Violinist liess

er sich bei Hofe in Wien und auch in Italien hören, das er in Geschäften seines

Ordens besuchte, nachdem er in Wien zum Kloster- Superior ernannt worden war.

Als Kapellmeister in Prag hat er zahlreiche Kirchenwerke aller Art componirt,
die sich im Manuscript noch jetzt dort und in Wien vorfinden. F. starb am 15.

Juni 1774 zu Wien.
Fis-moll (ital. : Fa diesis minore, franz. :/« diese mineur, engl. F sJiarp minor'),

ist eine der am häufigsten in Gebrauch befindlichen Mollarten unseres modernen

Tonsystems, weil sie, um ihre Klänge nach der Mollregel (s. Moll) festzustellen,
nur zwei Erhöhungen der ^-mollleitertöne ausser dem erhöhten Grundtone be-

dingt, wonach die Stufen der F.leiter: ßs, gis, a, h, eis, d, e uwd fis heissea müssen.
Tonstücke in dieser Tonart finden auf Streichinstrumenten mehrere ihrer Grund-

klänge durch freie Saiten vertreten, und deshalb in diesen eine leicht zu gebende
Gleichheit, welche den festen Tönen (s. d.), durch die im Artikel JVs-Dur er-

erwähnten Lagen beeinflusst, ebenfalls eigen. Dadurch gewinnt diese Tonart eine

überwiegende Zahl von Grundklängen in durch die Mittel geforderter Gleichheit,
welche den menschlichen Tonauffassungsorganen durch ihre Gleichheit ihre Auf-

gabe auszuführen, in ungetrübtester Weise zu lösen gestatten. Durch die der Moll-
art eigene mehrfache TJrawandlungsweise der in der Oberquarte der Scala befind-

lichen Grundtöne aber (s. A-moll) bekommen diese Organe eine schwerere Lö-

sung ihrer Aufgabe, indem alle diese Töne dann von der Begabung des Spielers

abhängig werden und sehr schwer in der notliwendigen Reinheit darstellbar sind.

Gerade ihrer kleinen Abstände halber in einer dem Ohre sehr scharf erkennbaren



Pissner — Fite. 549

Namen
der

Klänge



550 Fl. — Flageolet,

Seite 269 unter die musikalischen Schriftstellerinnen gezählt, welchen Huf sie ihrer

Thätigkeit an der Sibl. des sciences et des heaux arts verdankt. f

Fl., Abkürzung für Flauto oder Flöte, mitunter auch für Flageolet.

Flaccla, Matteo, italienischer Componist aus der Mitte des 16. Jahrhunderts,
veröffentlichte »ilfaf^n^aZ» a4 e 5 voci<i (Venedig, 1568), von denen sich ein Exem-

plar in der Bibliothek zu München befindet.

Flaccomio, Giovanni Pietro, italienischer Kirchencomponist, aus Milazzo

gebürtig, widmete sich dem geistlichen Stande und war zuerst als Priester auf Si-

cilien thätig, dann als Kapellmeister des Königs Philipp III. von Spanien und zu-

letzt als Almosenier des Herzogs von Savoyen angestellt. Er starb 1617 zu Turin.
Nach Mongitor's Bihl. Sic. Tom. 1 p. 395 ist von seinen Compositionen eine Samm-
lung gedruckt erschienen, die folgenden Titel führt: -nConcentus in diios distincti

OJioros, in quibus Vesperae, Missae, sacraeque cantiones in Nativltate heatae Mariae

virg. aliarumque virginum festivitatihus decantandae continenturv.. f
Flaccus, ein Tonkünstler des alten Rom, wird als der Sohn des Claudius und als

derjenige genannt, welcher zu den Komödien des Terenz die erforderliche Flöten-

musik gesetzt habe.

Flace, Rene, geboren zu Noyon am 28. Novbr. 1530 und zu Ende des Jahr-
hunderts zu Maus als Priester gestorben, war wegen seiner wissenschaftlichen und
Musikkenutnisse berühmt. Vgl. Jöcher's Gelehrten-Lexikon.

Flachfeld, s. Feld.
Flachflöte heisst eine Flötenstimrae der Orgel, die meist 2,5 oder 1,25 metrig

vorkommt, seltener 0,6 Meter gross, mit kegelförmigen Körpern. Die Körper der

F. sind oben etwas enger als unten, doch nicht so eng als die der Spitz flöte

(s. d.) gebaut, erhalten breite Labien (s. d.) und nicht sehr enge Aufschnitte, t

Flackton, William, englischer Instrumeutalcomponist, gab 1770 zu London
sechs Violoncellsolos seiner Composition heraus. Ausserdem sollen noch sechs

Violintrios und sechs Ciaviersuiten von ihm vorhanden sein. t

Flad, Anton, oder Fladt, berühmter deutscher Oboe-Virtuose, geboren um
1775 zu Mannheim, erhielt schon frühzeitig auf seinem Instrument den Unterricht
des berühmten Ramm mit so bedeutendem Erfolge, dass er 1790, nach Lebrun's

Tode, als Hofmusiker der Münchener Kapelle angestellt werden konnte. Seine

erste, 1793 unternommene Concertreise verschaffte ihm in Regensburg, Wien,
Graz, Laibach, Klagenfurt und den bedeutendsten Städten Italiens wahrhafte

Triumphe und einen gefeierten Namen, welcher sich bis nach London verbreitete,
wo er u. A. 1798 in den Hofconcerten solche Erfolge hatte, dass ihm der Prinz von

Wales, nachherige König Georg IV., eine glänzende Stellung anbot, wenn er in

England bleiben wollte. F. kehrte auf seinen Posten nach München zurück, von
wo aus er jedoch, bis in das J. 1818 hinein, noch häufige überaus erfolgi-eiche
Kunstreisen durch Deutschland, Böhmen, Ungarn und Frankreich machte. Seit-

dem und noch lange wirkte er ausschliesslich in München als königl. Kammer-
musiker und zog sich erst 1842 völlig in das Privatleben nach Landshut zurück.

Fladdern, besser vielleicht Flattern, bezeichnet dasselbe wieBlarren (s. d.).

Flageolet (franz., ital.: flagioletta), ein Kunstausdruck, der in der Musik für

Mancherlei gebraucht wird; in allen Fällen handelt es sich jedoch um die Hervor-

bringung eigenthümlich erzeugter und besonders tönender hoher Klänge unseres

Tonsystems. Am häufigsten kommt seit längerer Zeit der Name Fl. für durch
Streichinstrumente erzeugte Töne in Anwendung, die nur, wenn die freie oder
verkürzte Saite an einem ihrer Theilungspunkte berührt wird, hervorzubringen
möglich sind. Man nennt diese Töne französisch sons harmoniques und italienisch

suoni armoniclti und setzt über Töne, die in dieser Art erzeugt werden sollen, eins

dieser Ausdrücke oder dasWort ßautino, letzteres wahrscheinlich, weil man in diesen

und den Klängen der Flöte eine Aehiilichkeit fand, oder eine 0. Die Kunst, derar-

tige Töne den Streichinstrumenten zu entlocken, besonders der Geige, ist wahr-
scheinlich im Anfange des 18. Jahrhunderts entdeckt worden, jedoch erst in die

Kunstwelt eingeführt und bekannter durch den Violinspieler Domenico Ferrari
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(s. d.) geworden, der um die Mitte jenes Jahrhunderts in Italien, Frankreich und

Deutschland durch dieselben seinem Spiele viele Verehrer zuwandte. Allgemein

aber staunte die musikalische Welt über Pagauini's (s. d.) Benutzung derF.töne

auf der Geige, die er mit einer an Verschwendung grenzenden Freigebigkeit in

melodischer Aneinanderreihung zu geben verstand, und seine Neuerung zog sich

erst allmählig den lauten Tadel der Kunstliebhaber zu, als die diesen Virtuosen

nachahmenden Violinisten wie Pilze aus der Erde schössen und seine Tonabwechse-

lung bis zum TJeberdruss missbrauchten. Die F.töne, wie die Akustik lehrt, ent-

stehen nicht durch Erzittern nur eines Körpertheils, sondern durch gleichzeitig

bewirktes mehrerer noch auf einander einwirkender gleich grosser. Ein Körper

nämlich, von welcher Art Substanz, Grestalt oder Elasticitätsvermögen derselbe

auch sein mag, kann sowohl in seiner Masse schwingen, wodvirch der Grundton

des Körpers entsteht, als auch in mehreren Abtheilungen, wodurch je nach der Zahl

der Theile besondere höhere Töne, Obertöne (s. d.) genannt, sich hören lassen.

Bei einer Saite ist die Theilung nach der Länge massgebend, welche man, wie

oben angedeutet, durch sanftes Berühren des ersten der Theilungspuukte vom
Sattel ab bewirkt. "Wenn dieser Punkt sicher berührt und dann auf der Saite in

der Mitte des congruenten Theiles vom Stege ab ein etwas schneidender Bogen-
strich geführt wird, so lässt sich der der Theilung entsprechende F. sofort hören.

Indem das sofortige Treffen der Theilungspuukte, wie der Bogenstrichstellen

Bedingung ist, wenn man F.töne in der Kunst verwerthen will, so ist in Uebungen
dieselben häufig anzubringen zu empfehlen, da dadurch die Sicherheit des Lernen-

den sehr gesteigert wird, obgleich das höhere Tonebenmass durch ungeschickte

Benutzung der F.töne in Tonsätzen leicht verletzt werden kann, da alle um ein

Geringes höher im Klange erscheinen als die durch einen Aliquottheil der Saite

erzeugten gleich hohen Töne. Weil nämlich die Theilung mittelst der Fingerspitze

veranlasst wird, jede durch einen Körper derartig veranlasste Theilung jedoch eine

Breite fordert, so wird sie keine der idealen gleichkommende sein, sondern stets

etwas kürzere Theile schaffen
;
deshalb erscheinen die F.töne stets zu hoch, also

unrein zu den durch Bogenstriche auf festabgegrenzte Saitentheile entstehende

Klänge. Auf allen Streichinstrumenten werden, trotzdem wohl noch andere F.töne

durch dieselben zu erzeugen ijiöglich sind, gewöhnlich nur die bis zur Füuftheilung
der Saite entstehenden gebildet, um in der Kunst Verwerthung zu finden. Die

vier Saiten der Violine stellen somit bis zu dieser Saitenabtheilung folgende F.töne

ihrer Entstehung nach zur Verfügung, wie sie nachstehende Tabelle angiebt:
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wird. Als Erfinder dieses Instruments wird von Burney »Sieur Juvigny« genannt,
der um 1580 gelebt haben soll. Gewiss ist nur, dass das F. zu Ende des Iß. Jahr-

hunderts bekannt war und später selbst als Concertinstrument gebraucht wurde,
aus welchem G-ebrauche es jedoch durch die lieblicher klingende Flöte allmälig

verdrängt wurde und endlich nur sich noch als Volksinstrument in Holland, dem
Schwarzwalde und der Schweiz häufiger zeigte, wo es bei ländlichen Belustigun-

gen und beim Abrichten der Singvögel seine Verwerthung fand. Im Anfange die-

ses Jahrhunderts wandte der englische Instrumentbauer Bainbridge zu London
dem F. seine Aufmerksamkeit zu und bot es 1802 in verbesserter Form, in Scala

und Tonfarbe sich direct der Flöte anschliessend und in allen Tonarten leicht be-

handelbar, der Kunstwelt dar, damit die Harmoniemusik durch dasselbe eine Be-

reicherung erhalte; ja, er construirte sogar ein Doppelflageolet. Letzteres ist je-

doch nicht weiter bekannt geworden, sondern hat nur als Kinderinstrument einige

Beachtung gefunden; ersteres aber lenkte allgemeiner die Aufmerksamkeitwieder auf

das F., und veranlasste die Herausgabe vonP.Leroy's und Collinet's F.schulen. Beson-

derswar esjedoch A. Sax,der demF. den Weg in die Militärmusikcorps eröffnete und da-

durch ihmwieder dieAufmerksamkeit der Instrumentenmacher zuwandte, die demsel-

ben eine Vollendung imAusbau verliehen, welche der jedes andern in der Kunst ange-
wandten Tonwerkzeugs ebenbürtig ist. Dennoch hat sich bisher das F. nicht über

die Grenzen von Belgien undFrankreich Eingang zu verschaffen vermocht, weil deren

Umfang von d^ bis d^ durch den der kleinen Flöte, der von Ji^ bis n:^ geht, überboten

und letzterer als ausreichend zur Darstellung dieser Tonregion erachtet wird. —
In der Orgel bezeichnet F., corrumpirt deutsch Flaschenet, Flaschinett und

Flasnet, ferner qmcXx ßstula minima, fistula largior oder Vogelpfeife genannt, ein

Register, das der Flöte (s. d.) ähnlich 0,.3 oder 0,6 Meter gross gebaut wird, und
den Ton des gleichnamigen Blasinstruments nachahmen soll. Die Pfeifen dieses

Registers werden aus Metall gefertigt, erhalten Principalmensur und sehr niedrigen
Aufschnitt. Diese Stimme findet man nur im Manual angebracht. C. B.

Flag-eolettöne, s. Flageolet.
Flahuta ist derName eines Tonwerkzeugs, das in dem ManuScript desAymeric

de Peyrac, welches die Pariser Staatsbibliothek besitzt, Nr. 5944 und 5945, und
aus dem 9. Jahrhundert sein soll, erwähnt wird. Wahrscheinlich war dies derName
einer Flöte. Siehe Galoubet. 2.

Flaniand-Oretry, Louis Victor, französischer musikalischer Schriftsteller,

geboren am 25. Novbr. 1764 zu Paris, gestorben 1843 ebendaselbst.

Flamändische, Flämische oder Flaniländische Mnsik, Schnle u. s. w., s. Nie-
derlande.

Flamel, Nicolas de, französischer Philosoph und Mathematiker aus Pon-

toise, lebte ums J. 1400 zu Paris, woselbst er auch am 22. März 1418 starb^

schrieb u. A. ein Werkchen, betitelt: »ia musique chifTiiquea. Forkel vermuthete,
dies bisher unbekannte Werk, von dessen Inhalt man keine Ahnung hat, sei in

dessen Sommaire pliilosophique zu finden. f

Flainiui, Flamino, italienischer Tonsetzer und Ritter vom Orden des heili-

gen Stephan, schrieb und veröffentlichte » Yillanelle a 1, 2 e 3 voci con stromenti e

chitarra spagnola<i (Rom, 1610).

Flammen, singende, nennt man solche Flammen, die in einer offenen Röhre,
an gewissen Stellen derselben befindlich, die daselbst vorhandene Luft in tönende

Schwingungen versetzen. Diese Schwingungen treiben, wenn die Flamme an be-

stimmten Stellen einer entsprechenden Röhre brennt, in solcher Mächtigkeit, dass

sie den Fussboden eines grossen Zimmers zu erschüttern vermögen. An anderer

Stelle rufen sie eine Rückwirkung der Schallwellen hervor, die die Flamme aus-

löscht und dabei einen dem Pistolenschuss gleichen Knall hervorruft. Zuerst be-

obachtete Dr. Higgins 1777 diese Naturerscheinung an einer Wasserstoffflamme

und de Luc suchte sie zu erklären. Chladni wicss 1802 auf diese Erklärung als

eine unrichige hin und meinte, dass die Töne der F. von der offenen Röhre, welche

dieselbe umgiebt, herrührten. Ferner machten diese Forschung betreffende Expe-
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rimente zu derselben Zeit Gr. de la Eive und 1818 Faraday, denen in der Mitte

des 19. Jahrhunderts Graf Schaffgotsch und John Tyndall nachfolgten. Die Er-

fahrung des Letztgenannten findet man dargestellt in dessen Werk »der Schall«

(Braunschweig, 1869), von Seite 258—274. In der Kunst ist diese Tonerzeugung
bisher noch nicht zu verwerthen gewesen; nur die Wissenschaft hat derselben einige
Lichtblicke zu danken. — Mehr Aufklärung über die Schwingungen der Luft je-

doch als den singenden F. verdankt die Wissenschaft den freien schallempfind-
lichen F. Wenn Gras durch einen Fischschwanzbrenner, mittelst starken Drucks

getrieben, eine flackernde F. giebt, so vermag der Schall dem nicht brennenden
Gase seine Erschütterungen mitzutheilen und bewirkt dadurch eine Flammenbil-

dung, die auch sehr kleine Schwingungsverschiedenheiten dem Auge sichtbar wer-

den lässt. In neuester Zeit hat Dr. König diese Erfahrung benutzend, einen

Flammen Zeiger construirt, der im ersten Theil dieses Werkes in dem Artikel

Akustik Seite 89 näher beschrieben und abgebildet ist. Derselbe erzeugt über-

raschende Darstellungen von Lu.ftschwingungen. Aus seiner reichen Sammlung
durch Klänge beeiuflusster F.abbildungen hat E.. Badau in seiner »Lehre vom
Schall« Seite 281 das Bild der F.gestaltungen gegeben, wenn die Vocale ZT, O oder

Ä auf den Tönen C, G oder c gesungen werden, worauf sich hierfür Interessirende

aufmerksam gemacht seien. Man sehe ferner J. Tyndall, »der Schall« Seite 274
bis 303. 0.

Flammenzeigrer, s. Flammen.
Flandriis, Dr. Arnold, ein nicht weiter bekannt gebliebener Tonsetzer zu

Anfang des 17. Jahrhunderts, von dessen Compositionen als gedruckt erschienen

Draudius (Bibl. Class. S. 1629 und 1634) ein fünfstimmiges Madrigalenwerk und
eine r>8ifortmia faveüf. betitelte siebenstimmige Messe (Dillingen, 1608) verzeich-

net hat. f
Flannel, Egide, genannt Z'ew/«??/^, altfranzösischer Componist, wird von Baini

als einer der bemerkenswerthesten Tonsetzer des ganzen 14. Jahrhunderts be-

zeichnet.

Flaschenet , auch Flaschinet und Flasuet , corrumpirte Wortbildungen für

Flageolet (s. d.).

Flaschenorgel nannte 1816 der damals zwei und zwanzigjährige blinde Wil-
helm Engel in Berlin ein selbst erfundenes Tonwerkzeug, das, wie ein Tafelclavier

gestaltet, sich von anderen Musikinstrumenten dadurch unterschied, dass bei ihm
mittelst einer Tastatur die Luft in gläsernen Flaschen tönend erregt wurde. Im
inneren Räume eines anscheinenden Tafelclaviers waren nämlich soviel Flaschen

befindlich, als zu den Tönen von F^ bis zum c* erforderlich, die nach ihrem zu

gebenden Klange der Grösse nach verschieden waren. Auf der rechten Seite des

Instruments befand sich ein Tritt, durch dessen Niederdrücken man zwei Bälge mit

Luft füllen konnte, von denen aus die Luft, wie in einer Orgel, bis zu den Fla-

schenhälsen geleitet wurde, um dort nach dem Ermessen des Spielers verwandt zu

werden. Die Verwendung des Windes geschah durch Oeffnung von Ventilen mit-

telst der Tastatur. Die den geöffneten Ventilen entströmende Luft brachte den

Luftraum der davor befindlichen Flaschen so zum Ertönen, wie das Blasen mit

dem Munde die Hohlräume mancher Schlüssel. Dies F. genannte Musikinstrument,
das niemals weit verbreitet gewesen, kennt man jetzt nur noch dem Namen nach.

2.

Flaschner de Rnhberg-, Gotthilf Benjamin, deutscher Theologe, geboren
am 21. Decbr. 1761 in der Nähe von Zittau, gab mehrere Sammlungen von Lie-

dern seiner Composition heraus.

Flasca, Joseph Ignaz, ausgezeichneter Oboe-Virtuose, geboren am 20. Juli

1706 zu Opoczna in Böhmen, trieb bei den Jesuiten in Gitschin wissenschaftliche

Studien und Musik und absolvirte in Prag einen Cursus der Philosophie. Dort
trat er auch als Oboist in das Musikcorps eines Regiments und brachte es, seiner

hervorragenden Kenntnisse wegen, bis zum Musikmeister desselben, worauf er eine

Stellung an der Metropolitankirche zu Prag annahm. Er starb daselbst am 24.
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Decbi'. 1772. F. liat viele Stücke für Harmoniemusik, Oboeconcerte u. tlgl. com-

ponirt, die aber sämmtlich Mannscript geblieben sind.

Fiat (engl,), das Erniedrigungszeichen [7,
z. B. D flat

= Des, E flat = Es u. s. w.

Flath, Peter, englischer Flötenvirtuose, geboren 1763 zu Southampton,
lebte zu Anfange des 19. Jahrhunderts in Paris und hat 6 Quatuors für Flöte,

Violine, Alt und Bass, sowie mehrere Hefte Duette für zwei Flöten componirt und
veröffentlicht.

Flatter-O, s. Flatterton.

FlattergTob nannten die zünftigen Trompeter älterer Zeit den gewöhnlich
als tiefsten Klang beim Blasen erscheinenden ersten Aliquot ton (s. d.) ihres da-

mals meist in C-Stimmung geführten Instruments, welcher unserm heutigen kleinen

c entsprach. 2.

Flatter la corde (franz.), mit sanftem, zartem Ausdruck oder Piano spielen.
Flattertou. Bei engraensurirten, meist cylindrisch gebauten Blasinstrumenten,

z. B. bei der Trompete, spricht der eigentliche Grundton so gut wie gar nicht an,

und die tiefsten für gewöhnlich in Gebrauch gezogenen Klänge derselben fangen
erst mit dem ersten Aliquotton (s. d.), der eine Octave höher erklingt, an. Der
Grundton selbst erscheint iiur bei sehr geschickter Behandlung des Instruments,
als beinahe unvernehmbarer, flatternder Hauch, weshalb er den Namen F. oder

Flothoton erhalten hat. Diese Klangbenennung stammt aus der Zeit, in welcher

die Trompeter noch eine besondere Zunft bildeten. Weil die Trompete nun in

jener Zeit meist C-Stimmung hatte, so nannten die Trompeter den Grundton, O,

ihres Tonwerkzeugs, dieses Kunstprodukt, das nur den zünftigen Musikern hervor-

zubringen möglich war, daS'F 1 a 1 1 e r - C oder F 1 1 h o - (7. 2.

Flaiit<an(lo (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung flötend, flötenartig,

kommt, jedoch nur selten, als besondere Strichart auf Bogeninstrumenten vor. Die
Saite wird, wo diese Vorschlaft steht, viel weiter entfernt vom Stege als gewöhn-
lich angespielt, also entweder nahe am Griffbrett, oder, wenn das Instrument ein

langes Griffbrett hat, über dem unteren Ende des letzteren. Je weiter vom Stege
nämlich die Saite gestrichen wird, desto leichter ist sie in Vibration zu bringen
und desto mehr Spielraum haben ihre Schwingungen, was stets, besonders auch

deshalb, weil die Vibration der Saiten sich nicht so unmittelbar wie nahe am Stege
dem Besonauzboden mittheilen kann, einen viel sanfteren, flötenden Ton zur Folge
haben muss. Das Verhältniss der Vibration der Saite zum Resonanzboden bewirkt

übrigens auch, dass wenn die Saite zu weit vom Stege entfei'nt angespielt wird, fast

gar kein Ton mehr zum Vorschein kommt, wenigstens kein verwerthbarer, weil

dann nur die Saite für sich und nicht der Köi'per des Instruments und die darin

enthaltene Luft mitklingt.

Flautbass, eine 2,5- zuweilen auch 5 metrige eng mensurirte gedeckte ^löten-

stimme im Pedale der Orgel, welche vorzüglich zur Begleitung sanfter INIanual-

stimmen gebraucht wird. Der Stoff ihrer Pfeifen ist ausschliesslich hartes Holz.

Flautiuo (ital.), Diminutivum von Flauto, bezeichnet sowohl eine kleineGattung
der Flöte oder Flöte ä hec (s, d.), als auch das Flageolet (s. d.).

Flauto (ital.), die Flöte, war bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein in

den Musikwerken stets die Bezeichnung der Flöte ä hec (s. d.), während die jetzt
allein gebräuchliche Querflöte Traversa oder Flauto traverso hiess.— In der Orgcl-

bausprache sind die Wörter F., Flet, Fletna, Flöte, Flöthe, Flut, Flute
genei'elle Bezeichnungen aller 2,5- und 1,25 metrigen lieblich klingenden Labial-

stimmen. Dieselben werden in verschiedene Arten eingetheilt, welche sodann einen

Beinamen erhalten, der entweder von einem Instrumente, dem sie im KJaug ähneln

sollen oder von ihren Eigenschaften hergenommen ist und der sie unter sich wieder

von einander unterscheidet. Alles Nähere findet man unter Flöte; hier seien nur
die allgemeiner gebräuchlichen dieser Flöteustimmen genannt. Es sind folgende:

Flauto amabile (ital., franz.: Fliite tV amour, deutsch oft Lieblich flöt).
So findet man eine Orgelstimrae benannt, die als Flöte (s. d.) 1,25 Meter gross,
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sehr oft gebaut wird. Sie wird aua offenen, aucli aus gedeckten Körpern, die eine

etwas weite Mensur erhalten, gefertigt, 2.

Flauto cuspido (ital.) oder schlechtweg Cuspido (s. d.), eine Spitzflötenart
älterer Orgelbauer.

Flauto dolce (franz.: Flute ä hec oder Flute douce), die Dolzflöte (s. d.)

nennt man eine Plötenstimme der Orgel (s, Flöte), die, aus Holz gebaut, 2,5 oder

1,25 Meter gross vorkommt. Diese Stimme ist meistens oben enger im Körper als

am Labium
(s. d.) und zum Theil gedeckt; selten findet man die F. ganz gedeckt.

Die Pfeifen dieser Orgelstimme erhalten einen etwas weiten Aufschnitt und werden

volUdingend intonirt. 2.

Flauto (luplo oder Flötlie dnpla findet sich nach Adlung 2,5 Meter gross in

der Orgel zu "Waldershausen. Dieselbe ist wahrscheinlich zweichörig und aus hölzer-

nen weit mensurirten Pfeifen gebaut. 2.

Flauto italico findet man zuweilen eine 2,5 Meter grosse gewöhnliche Flöte

(s. d.) in der Orgel benannt.

Flauto major, eine 2,5 metrige Orgelstimme, die im Manual geführt wird vmd
die mit weit mensurirten Holzkörpern gefertigt ist. Man findet eine so genannte
Stimme auch zuweilen im Pedal 5 Meter gross. 2.

Flauto minor, eine ({qv Flauto major (s. d.) durchaus ähnlich gebaute, jedoch
im Manual wie im Pedal nur halb so grosse Orgelstimme.

Flautone, d. i. die grosse Flöte, s. Dolzflöte und Flötenbas s.

Flauto piccolo, d. i. kleine Flöte oder Octavflöte (s. Flöte).
Flauto stoccato, eine für die Hauptldrche zu Erlangen 1771 gebaute Orgel-

flöte von unbekannt gebliebener Struktur.

Flauto traverso (franz.: Flute traversiere oder Fkife allemande), die Querflöte,

häufige Bezeichnung der einfachen Flöte (s. d.) in der Orgel.

Flavianns, Patriarch zu Antiochien, gestorben 404 n. Chr., führte mit seinem

Amtsgenossen Diodorus beim Psalmengesang zuerst wieder die ursprüngliche An-

tiphouie ein, indem er denselben von zwei Chören wechselweise ausführen Hess.

Ygl. Thierfelder »J^e CJiristianorum 'psalmis et hymnisa. (Leipzig, 1870) S..10.

Flebile (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung kläglich, traurig.

Flecha, Matthaeus, auch italienisirt Fleccia geschrieben, spanischer Car-

melitermönch und Componist, geboren um 1520 zu Prades in Spanien, wurde Ka-

pellmeister des Kaisers Karl Y. und hielt sich als solcher längere Zeit in Ungarn
und Böhmen auf. Im J. 1599 kehrte er nach Catalonien zurück und starb daselbst

in der Benediktiner-Abtei zu Solsona am 20. Februar 1604. Unter seinen vielen

Arbeiten, die theils in Frankreich, theils in Spanien erschienen sind, befinden sich

Motetten, eine Psalmensammlung fürs Completorium, ein Salve regina und ein

r>Libro de Musica de puntoa (Prag, 1581). Auch hat er eine Sammlung der musi-

kalischen Werke seines gleichnamigen Oheims und Lehrers, geboren 1481 zu Prades,

herausgegeben.

Fleche, Jean Andre, geschickter französischer Musikdilettant, geboren am 23.

April 1779 zu Marseille, woselbst seine trefflichen Anlagen zur Musik eine gute

Ausbildung erfuhren. Während des Consulats kam er nach Paris, bildete dort seine

angenehme Tenorstimme weiter aus und wurde der Secretair und Vertraute Jerome

Napoleons, der später als König von Westphalen ihn unter dem Titel eines Kam-
merherrn nach Kassel zog. Für das dortige Hoftheater schrieb F. 1811 die zwei-

aktige Oper »Ze Troubadouro^ und ausserdem noch eine patriotische Hymne y^L'^amour

paterneUi. Sonst kennt man von ihm noch Fantasien und Variationen für Piano-

forte, ebenso für Violine und eine grosse Anzahl von Romanzen mit Ciavier oder

Gruitarre.

Flechse« werden die Fusssehnen von Thieren genannt; diejenigen der Bosse
oder Hirsche gebrauchen die Orgelbauer bei der Verbindung von Balgtheilen an

Bewegungsstellen anstatt der früher dazu angewandten Pei'gamentstränge oder

Hanfschnüre; erstere zerreissen schneller und letztere dehnen sich und werden
immer lockerer. Für den Grebrauch werden vorher mit einem Holzhammer zu Fäden
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zerklopfte F. genommen, die zu einem so stai-ken Strange gedreht werden, als er-

forderlich ist, um die Verbohrungen, welche zum Aufnehmen der Stränge gemacht
sind, ganz auszufüllen. Die F. werden mit Leim getränkt in die Verbohrungen

eingetrieben und endlich mit einem in heissen Leim getauchten hölzernen Keile

fest eingezwängt. f

Fleck, Greorg, gegen Ende des 16. Jahrhunderts Magister, Theologe und

Organist in Tübingen, war, wie er selbst in seinen Annotat. ad lih. 6 Germano-

Graecia p. 272 anmerkt, der Musiklehrer, bei welchem der berühmte Martin Crusius

in seinen alten Tagen, 1584, noch Clavier zu lernen anfing. t

Fleischer, Friedrich Gottlob, tüchtiger Clavier- und Orgelspieler und

Componist, geboren am 14. Jan. 1722 zu Cöthen, kam 1747, als herzogl. Kammer-
musiker angestellt, nach Braunschweig, woselbst er im Laufe der Zeit auch Organist
an der Martins- und Aegidienkirche, sowie Hofpianist und Ciavierlehrer der Prin-

zessinnen wurde. Dort starb er auch mit dem Rufe, einer der grössten Ciavier-

spieler der Bach'schen Schule gewesen zu sein, am 4. April 1806. Als Componist
war er besonders durch Ciaviersonaten bekannt und anerkannt; ausserdem schrieb

er zahlreiche Lieder und Gesänge, meist auf treffliche Texte von Zachariä, ferner

Cantaten (1763), sowie das Singspiel »Das Orakel«, Text von Geliert, und die Musik
zu dem Drama »Comala«, von welchem letzteren Ciavierauszüge erschienen sind.

Fleisclier, Johann Christoph, geschickter und erfindungsreicher deutscher

Instrumentenbauer, um 1700 in Schlesien geboren, lebte mit dem Rufe eines guten
Claviermächers in Hamburg. Er ist der Erfinder eines von ihm Lautenclavier ge-
nannten Lautenclavicymbel (s. d.) und des Theorbenflügels (s. d.), ganz
sinnreichen Verbesserungen der Ciaviermechanik, die aber ohne Nachahmung und

Verbreitung geblieben sind.

Fleischmann, Christoph Traugott, gewandter Orgelspieler und tüchtiger

Tonkünstler, geboren 1777, wahrscheinlich zu Neustadt an der Orla, wo sein Vater
Cantor war, erhielt seine Musikbildung durch den Kapellmeister Hiller zu Leipzig,
Hess sich bleibend in Leipzig nieder und war nach dem Adress-, Post- und Reise-

kaleuder dieser Stadt im J. 1803 Substitut des Organisten Adolph Heinrich Müller

an der St. Nicolaikirche, von 1805 bis 1811 Organist an der St. Petrikirche und
von 1812 bis zu seinem Tode Organist an der Thomaskirche daselbst. Seine Be-

erdigung auf dem neuen Kirchhofe daselbst fand am 10, Januar 1813 statt, Com-

positionen von ihm sind nicht bekannt geworden.— Eine in manchen Biographien
F,'s erwähnte Composition »Die Wollust« ist vom Magister Johann Christ.

Fleischer, Dom- und Stadtcantor in Meissen. t

Fleischiiiaim, Friedrich, deutscher musikalischer Schriftsteller und Com-

ponist von Ruf, geboren am 18, Juli 1766 zu Heidenfeld im "Würzburg'schen, be-

suchte von 1774 bis 1782 das Gymnasium zu Mannheim, wo er als Autodidakt auch

Musik, besonders Ciavierspiel trieb. Er bezog hierauf die Hochschule zu Würzburg
als Student der Rechte und Philosophie und erlangte 1786 die philosophische

Doctorwürde, sowie eine Anstellung als Privatsecretair bei dem fürstl. Thurn und
Taxis'schen Regierungs-Präsidenten v, Weiden in Regensburg. Auf einer grösseren

Landes-Inspectionsreise mit Herrn v. Weiden entwickelte und verfeinerte sich sein

Kunstsinn dadurch, dass er die Theater Baierns, Frankens und Schwabens besuchte
und berühmte Tonkünstler kennen lernte, immer mehr und fand die mächtigste
Anregung zu selbstschöpferischer Bethätigung, als F. 1789 Cabinetssecretair des

Herzogs von Meiningen und 1790 zugleich Direktor der Hofkapelle wurde. Als
solcher schrieb er 1796 die Oper »Die Geisterinsel«, Text von Gotter, und entwickelte

überhaupt eine eminente Fruchtbarkeit als Componist, wie er ausserdem auch Mo-
zart'sche Opern für achtstimmige Harmoniemusik zum Behufe der herzogl, Tafel-

unterhaltung arrangirte. F, starb schon am 30. Novbr. 1798 zu Meiningen am
Nervenfieber. — Seine Compositionen, von denen ausser dem Clavierauszuge der

"genannten Oper Vieles im Druck erschienen ist, bestehen in mehreren Sinfonien,
Stücken für Harmoniemusik, Clavierconcerten, zwei- und vierhändigen Ciavier-

sonaten, einem Doppelconcert für Pianoforte und Violine, Variationen, Liedern
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und Gesängen. Von seinen übrigen musikalischen Arbeiten kennt man zwei tlieo-

retisclie Abhandlungen im ersten Jahrg. der Leipz. allgem. musikal. Zeitung.

Fleischmaim, J o h a n n G e o r g ,
deutscher Violoncello-Virtuose und Componist,

war erst Solospieler des Herzogs von Kurland, dann Kammermusiker der Hof-

kapelle in Berlin. König Friedrich Wilhelm II. schätzte ihn und seine Compo-

sitionen, die jedoch nicht im Druck erschienen sind, so hoch, dass F. als Accom-

pagnist den Feldzug am Rhein 1792 mitmachen musste. F. starb 1810 zu Berlin.

Fleming-, Alexander, schottischer Geistlicher und Musikkenner, lebte um
1800 zu Neilston. Er ist der Verfasser zweier Schriften über die Einführung der

Orgel in die Kirche St. Andreas zu Glasgow, die als bemerkenswerth zu be-

zeichnen sind.

Flemiuiug, Friedrich Ferdinand, ein musikkundiger Mediciner, geboren
am 28. Febr. 1778 zu Neuhausen bei Freiberg in Sachsen, studirte von 1796 bis

1800 die Heilkunde zuerst in "Wittenberg, dann in Jena und vollendete seine Aus-

bildung in Wien und Triest. Als praktischer Arzt nahm er endlich in Berlin seinen

bleibenden Wohnsitz und schenkte der dortigen musikalischen Bewegung einen

regen Antheil
;
namentlich war er ein überaus thätiges Mitglied der berühmten,

von Zelter gestifteten Liedertafel, für die er selbst auch viele Gesänge und Tafel-

lieder componirte. Männerquartette und einstimmige Lieder von ihm sind auch im

Druck erschienen; von den ersteren hat sich die Melodie auf den Horaz'schen Oden-

text -nlnteger vitaeK einen dauernden Platz in der Gesangliteratur erworben. Ver-

ehrt und hochgeachtet, fand F. leider einen frühen Tod am 27. Mai 1813 zu Berlin.

Flemming-, Wilhelm, Musiklehrer in Breslau von 1806 bis 1820 und dann

in gleicher Eigenschaft in Glogau, gab eine von Erfahrung und Gründlichkeit

zeugende Schrift, betitelt »System des Elementarunterrichts der praktischen Musik

u. s. w.« (Breslau, 1817), sowie beifällig aufgenommene Lieder heraus.

Flet oder Fletna, s. Flauto.
Flenrtis (altfranz., lat.: Floridus), d. i. der verzierte Contrapunkt (ital.: Con-

trappunto fioritd). Im Mittelalter bei den Franzosen war der F. auch eine Art

Contrappunto alla mente oder 'Falso hordone. S. die betreffenden Artikel.

Fleury, Francois Nicolas, französischer Tonkünstler, geboren um 1630

zu Cbuteaudun, war seit 1657 Kammermusiker und Theorbenspieler des Herzogs
von Orleans in Paris. Als solcher hat er veröffentlicht: fÄirs spirituelsa (Paris,

16G0) ;
eine Theorbenschule, betitelt y>Methode pour jouer du Theorha (Paris, 1678) ;

tiOarte des principes de musiquev. (Paris 1677) und fGarte des accords de musiquea

(Paris, 1678).

Flieg-euscbuäpper, s. Durch stecher.

Fliehender Tonsehluss, seltenere Benennung für Trugschluss (s. d.)

Flies, Bernhard, Doctor der Medicin, trefflicher Ciavierspieler und Musik-

dilettant, geboren um 1770 zu Berlin von jüdischen Eltern, wurde daselbst 1798

getauft. Das rege musikalische Leben im elterlichen Hause und seine vorzügliche

wissenschaftliche und musikalische Erziehung wirkten zusammen, dass F. noch jung
Achtenswerthes für Ciavier und Gesang schaffen konnte. Bekannter ist von F.'s

gedruckten Arbeiten geworden: «Fragen ohne Antwort«, Text von Meyer, zum

Singen beim Ciavier (Berlin, 1796); y>Menuet de Don Juan av. variat.p. le Olav.a

(Zerbst, 1796); »FI Canzonette ital. in Musica p. Cemh.<.i, op. 3 (Zerbst, 1799)
und »Die Pegatta von Venedig oder die Liebe unter den Gondolieren«, eine Operette,

welche 1798 in dem Berliner Nationaltheater nicht ohne Erfolg ausgeführt wurde.

Fliesseud, eine der Anlage und Form des Kunstwerks nothwendige ästhetische

Eigenschaft. Sie besteht in einer leichten, gefälligen, zusammenhängenden Dar-

stellungsweise von sanfter, gleichmässiger Bewegung, im Gegensatz zum Schroffen,

Stockenden. Mangel an klarem Fluss wirkt daher auch in leichten, angenehmen

Compositionen empfindlicher, als in Werken, deren Wesen Erhabenheit, Pathos

und Leidenschaftlichkeit ist, da letztere die Empfindung des Beobachters so stark

erregen, dass gewisse Unebenheiten in Anlage und Form fast unbemerkt bleiben.
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Gleichwohl muss auch in solchen Werken die Gedankenfolge ungezwungen sein,

und selbst jähe Contraste dürfen nicht so unvermittelt neben einander treten, dass

der Zusammenhang gewaltsam unterbrochen erscheint. Der Contrast soll eben in

solchen Fällen ein einheitlicher sein, die veränderte Bahn, welche sich der Strom
der Leidenschaft bricht, muss im erkennbaren Zusammenhange mit dem Voran-

gegangenen stehen. Mangel an Fluss zeugt von Ungeschicklichkeit und Unbe-
holfenheit in der Fortspinnung der Gedanken und Benutzung der Ausdrucksmittel,

jedoch giebt das Fliessende selbst nocli keinen Ausschlag für den Werth eines

Kunstwerks, sondern ei'st in Verbindung damit der bedeutende, gehaltreiche Inhalt.

Fliuscli, Julie, geborene Orwil, eine ausgezeichnete Gesangs-Dilettantin,
welche ihre höheren Studien in Italien gemacht hat, lebt seit 1864, dem Jahre

ihrer A^erheirathung, in Leipzig. Mit ihrer vortrefflichen Sopranstimmc ist sie als

Solistin, wie als zuverlässiges Mitglied dortiger Gesangvereine sehr geschätzt.

Flitner, Johann, von Einigen auch Flittner geschrieben, deutscher Theo-

loge und Componist von Choralweisen, geboren am 1. Novbr. 1618 zu Suhla im

Henneberg'schen, war der Sohn eines angesehenen Bergwerkbesitzers, der diesen

zwar sorgfältig musikalisch ausbilden Hess, ihn aber dennoch für den geistlichen

Stand bestimmte. F. studirte demnach zu Wittenberg, Jena, Leipzig und Rostock,
wurde 1644 Cantor zu Grimmen bei Greifswald, 1646 Prediger daselbst und starb

als Diaconus am 7. Jan. 1678 zu Stralsund. Er ist der Verfasser von interessan-

ten theologischen Werken. In seinem y>Suscitabulum musicum, d. i. musikalisches

Weckerlein«
,
dem fünften Stück des »Himmlischen Lustgärtleins« (Greifswald,

1661), befinden sich ausser anderen von ihm gedicliteten und mit Musikweisen

versehenen geistlichen Liedern, auch die noch jetzt gesungenen Choräle: «Ach, was

soll ich Sünder machen« (d dffgg a a), »Jesu, meines Herzens Freud'« ((/ah c

a a a) und »Selig, ja selig u. s.w.« (f a c a gf (J
ah a a). Vgl. G. Döhriug's Choral-

kunde (1865) S. 103.

F-Löcher nennt man die beiden Schalllöcher in dem Resonanzboden der Geigen-

instrumente, die einem geschriebenen grossen deutschen F ähnlich geschnitten sind.

Die Gestalt dieser Schalllöcher ist zufällig entstanden, doch die verschiedensten

Versuche haben bisher stets gelehrt, dass diese Form zur besten Klangwirkung ein

wesentlich mitwirkender Faktor ist, der durch keine andere hat ersetzt, viel weniger
übertrofFen werden können. Selbst die gelehrtesten Akustiker sind über die Form
dieser Schalllöcher nicht zu einer gleichen Ansicht gekommen, denn man findet

z. B. von Savart in seinem y>Mcmoire siir la coiistrucUon des instruments ä cordes et

ä arcJict<i eine Umgestaltung der F. befürwortet, während C. E. Pellisow, in den

neuen Jahrbüchern der Chemie und Physik Band 7 S. 17 in einer Abhandlung
»Berichtigung eines Fundamentalsatzes der Akustik«, sich folgendermassen aus-

spricht: »Auch die sogenannten F-Löcher an den Geigen bedingen gerade durch

ihre Gestalt und ihre Stelle Klang, Fülle und Dauer des Tones, und eine viereckige

Geige nach Savart's Vorschlage mit geraden F-Löchern ist ein Unding, durch das

sich nur der curiose Dilettant betrügen lassen kann. Man versuche es nur, und

gebe Paganini oder Lafont eine solche Geige in die Hand, lasse sie in einem Odeon

spielen und höre dann ihr Urtheil und das des Publikums. Gerade den eigenthüm-
lichen, glänzenden, schwellenden, fliessenden, dauernden, gläsernen Geigenton, der

eine ächte Amati oder Guarneri charakterisirt, kann solch ein Instrument nie be-

kommen, es bleibt immer eine Schachtel.« Es lässt sich demnach annehmen, dass

die F. noch lange nur in dieser Form als beste Schalllöcher bei Geigeninstrumenten
in Anwendung kommen werden. f

Flödel, s. Eingelegt.

Flörke, Friedrich, musikkundiger Theologe, geboren um 1760 zu Bützow,
studirte zu Rostock und war 1802 Prediger zu Kitteudorf in Mecklenburg. Als

Candidat schon hat er »Oden und Lieder von verschiedenen Dichtern mit Melodien«

(Bützow, 1779) veröfi'entlicht.

Flöte (ital.: Flauto, franz.: Flute) ist die vom lateinischen Zeitworte ßare,
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d. i. blasen abgeleitete Benennung eines Blasinstruments, das in seiner Urform
nicht allein als ältestes dieser Gattung von Touwerkzeugen, sondern wohl als erstes

Musikinstrument überhaupt zu betrachten ist. Die Gattung dieser Tonwerkzeuge
unterscheidet sich von andern durch die Art ihrer Tonerregung. Der unmittelbar

gegen eine Scheide (s. d.) geführte Hauch des Menschen setzt die abgeschlossene
Luft in einer ßöhre in hörbare Schwingungen. Die erste derartige Tonzeugung,
wahrscheinlich von den Menschen der Natur selbst abgelauscht, indem ein Wind-

zug über ein hohles Bohr streichend, die in demselben stehende Luftsäule tönend

erregte, führte zur Aneinanderreihung ungleich langer Bohren, deren Klänge den
ersten naiven Musikansprüchen genügten. Diese F. darf hier ausser Acht bleiben

(man sehe jedoch die Artikel: Syrinx , Pansflöte^Koang-tse, Siao nndlLuara-

puara), weil sie als Tonwerkzeug, wie gesagt, nur im Anfange der Kunst gepflegt

wurde, weil sie ferner unsern gleichnamigen Musikinstrumenten in der Form durch-

aus unähnlich, und endlich, weil sie in der Jetztzeit unter dieser Benennung nicht

geführt wird. Ein bedeutender Fortschritt im Bau der F. musste stattfinden, als

man entdeckte, dass man auch mit einem Bohre verschiedene Töne angeben konnte,
wenn man demselben mehrere Tonlöcher (s.d.). gab, die man mittelst der Finger-

spitzen deckte und in fester Folge nach einander öffnete. Diese F.n, welche zu fertigen
und zu behandeln bereits eine Summe von Erfahrung und Wissen nachweisen, in

ihrer Form den jetzt F.n genannten Musikinstrumenten meist ähnlich, wurden schon
in sehr früher Zeit gebaut. Wenn alle andern Tonwerkzeuge sich mehr oder

weniger auf eine erste Stelle, wo ihre Erfindung stattfand, zurückführen lassen, so

lehrt die (xescliichte der Musik bis heute, dass dies Instrument in mehreren älte-

ren Culturgebieten in eigener Form angefertigt wurde, welche Form auf eine TJr-

sprünglichkeit hinzuweisen scheint; dem entsprechend wurde auch die Erfindung
desselben einem der Sage angehörenden Musikheroen zugeschrieben und die Be-

nennung eigenartig geschaffen. Wenn somit die Erfindung der F. an allen Orten,
mit Gewissheit an der äussersten Grenze unserer geschichtlichen Zeit anzunehmen

ist, so haben in neuester Zeit gemachte Funde diese Zeit noch bedeutend in die

vorhistorischen Perioden vorgerückt. Die bedeutendsten derartigen Funde wurden
im letzten Jahrzehnt bei Ausgrabungen in Europa gemacht, von denen einige hier

angeführt seien. In einem Dolmen beiPoitiers entdeckte man eine aus einem Stück

Hirschgeweih gefertigte F. nebst Waffen und andern Geräthen aus der Steinzeit;

Abbildung und Beschreibung findet man in Fetis, Hist. gener. de la 3Iusique Tome
I, p. 26u. 27. Bemerkenswerth bei dieser F. ist, dass es eine Querflöte, dass ferner

das Anblaseloch in fast vollkommenster Art gemacht und dass die Tonlöcher, drei

an Zahl, in gleichen Abständen von einander gefertigt, die obere Hälfte der Bohre
theilen. Diese F. gab also, da sie eine offene war, vier verschiedene Töne an, die,

nach der Tonlöcherlage zu urtheilen, eine Theilung der Oktave in grösseren Inter-

vallen hervorbringen. Elie Massenat fand 1869 am Flusse Vezere in den Ablage-
rungen der Angerie-Bas^e in der Dordogne neben vielen sculptirten und gravirten

Bennthiergeweihen zwei F.n aus Benutjiierknochen mit Tonlöchern, über deren
Beschaffenheit leider bis heute nichts bekannt geworden ist. Schliesslich sei noch

erwähnt, dass bei Bloslegung von Pfahlbauten oft auch Beste von F.n aus Knochen
mit Tonlöchern gefunden zu Tage traten, jedoch bisher nicht näher untersucht
wurden. Diesen wenigen Funden werden hoffentlich sich noch mehrere zugesellen,
die dann wohl durch Vergleichung Aufschluss darüber geben werden, ob diese Er-

findung von F.n mit Tonlöchern in frühester Zeit allgemeiner in gleicher Art ver-

breitet war, was wahrscheinlich, und ferner, was aber kaum anzunehmen ist, ob die

von diesen F.n erzeugten Klänge ein gleiches Verhältniss der Intervalle besassen.

Sollten auch für letzteres sprechende Facta sich vorfinden, so würde dadurch
ein Argument geliefert, das auf eine früheste mongolische Bevölkerung Europa's
schliessen Hesse, welche bisher von den Alterthumskundigen als unwahrscheinlich

angenommen ist. Wie die bisher erwähnten F.n, deren Material schwer eine weit

verbreitete gleiche Tonauswahl ermöglichte, wenigstens den Beweis liefert, dass in

vorgeschichtlicher Zeit schon vielfache Kunstbestrebungen Platz gegriffen haben,
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so giebt die Sageuzeit dafür Belege, dass man vielfach die ersten Formentdeckungen
der F. zu raodificiren sicli bemüLte, jedoch stets den F.n eine festbestimmte Ton-

auswalil zu geben als höchste Pflicht erachtete. Diese Bemühungen waren in letzter

Beziehung zwiefacher Natur, indem an asiatischen Culturstätten man sich bestrebte,

den F.n nur eine Eintheilung der Oktave zu geben, Aegypten und Griechenland

hingegen hauptsächlich die Tetrachorddarstellung mittelst der F. aufsuchten. Dies

fühi'te in asiatischen Culturstätten zur Erfindung sehr verschiedener F.n in Bezug
auf akustische Tonzeugung, deren Klangauswahl jedoch höchstens in der Zahl

verschieden, in der Tonhöhe aber in sich gleich war, während in beiden letztge-

nannten Ländern nur F.n gebaut und erfunden wurden, die durchaus verschiedene

Tonreiche gaben und nach diesen Tonreichen verschiedene Namen erhielten. Die

in erster Art verschiedensten, ein sehr hohes Alter verrathenden F.n finden wir in

China; Grrund dafür war, dass die Chinesen in fester Weise im ganzen Reiche die

gleiche Tonhöhe jedes Klanges zu erhalten sich bemühten, weil dies ihnen von

höchster Wichtigkeit in ihrer Kunst war. Nachdem man mit ziemlicher Genauig-
keit die ßöhrenmaasse, Durchmesser wie Länge der Schallröhre, welche die zur

Kunst zu verwendenden Klänge hervorbrachten, staatlich festgestellt, und die Mög-
lichkeit entdeckt worden war, mit einer mit Tonlöchern versehenen Bohre gleiche,

von dem Gesetz geforderte Klänge erzielen zu können, so wahrte man diese Er-

findung auch in eigener Art, die sich bis heute erhalten hat, und von manchen
Völkern nachgeahmt, eine frühe Beeinflussung von hier aus verräth. Man fertigt

in China nämlich die Tonlöcher so tief an, dass die halbe Peripherie der innern

Bohre ausgeschnitten ist und nur die Böhrenlänge sich als tonbestimmend ergiebt,

während bei uns die Gestaltung der Tonlöcher selbst tonhöhenbeeinflussend wirkt.

In ihrer Tonzeugungsart verschieden, findet man in China seit der frühesten Zeit

(nach chinesischen Berichten seit der Regierung des Kaisers Hoang-ty, d. i. seit

,2637 V. Chr.) drei durchaus von einander verschiedene F.n in Gebrauch. Die ein-

fachsle derselben ist dieYo (s.d.) genannte, eine aus Bambusrohr gefertigte, deren

beide Enden offen sind. Das eine Ende, an der einen Seite als Scheide geschärft,
dient als Anblaseloch. Tonlöcher hat diese F. drei, und zwar auf dem untern

Böhrentheil; sie giebt somit vier Grundtöne. Die zweite aus Bambus gefertigte,

von weit vorgeschrittener akustischer Erfahrung zeugende F. ist die Tsche (s. d.)

genannte, deren Alter ebenso hoch angegeben wird. Dies ist eine eigenartig gedeckte

Querflöte, deren beide Rohrenden geschlossen sind. Das Anblaseloch befindet sich

in der Mitte, und an jeder Seite desselben befinden sich in gleichen Abständen von
demselben drei Tonlöcher; auch sie giebt also nur vier Grundtöne. Die bemerkens-

wertheste aber der chinesischen F.narten ist die Sinen (s. d.) genannte, die in

zwei, einer grösseren und einer kleineren Species, aus Thon geformt, als noch älter

gerühmt wurde. Sie gleicht einem kleinen Zuckerhute, dessen Spitze das Anblase-

loch ist. Fünf im Körper befindliche Tonlöcher, von denen zwei mal zwei in gleicher
Höhe von dem Schallloche und eins am fernsten vom Anblaseloch ist, scheinen nur

ebenfalls die Hervorbringuug von vier Klängen in der Oktave gestattet zu haben.

Ausser den eben angeführten ist noch von einer eigenartig construirten F. zu be-

richten, deren Bau von einer langen Vorperiode in der Kunst bedingt ist. In dem
Artikel Babylonische Musik ist Abbildung und Beschreibung derselben ge-

geben. Es ist eine aus Thon in Glockengestalt geformte gedeckte F., welche nach

Fetis die Töne c^, e^ und g^ gab. Da der indische Musikkreis nur eine Pflege der

F. ä hec (s. d.) kannte, so wenden wir uns nach dem frühesten Tummelplatze der

aus dem Hochlande Asiens sich nach Süden und Westen hin ergiessenden Völker,
nach Assyi'ien, und finden hier als neue Erscheinung im Bereich der F.: die

Doppelflöte (s. d.), als deren Erfindungsstätte Phönizien anzunehmen ist. Die-

selbe bietet in ihrer frühesten Gestaltung nichts Neues, ausser, dass man zwei gleich

lange Rohren, jede mit drei Toulöchern, gleichzeitig oder gesondert tönend erregte.
Die späteren Bewohner dieses Landes, Araber, Perser, so wie Türken, pflegten be-

sonders eine Nay (s. d.) genannte F.ngattung, die eine Darstellerin der in sehr

kleine Intervalle getheilten Oktave, welche Gattung, da diese Intervalle in den ver-
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schiedenen Modi nur theilweise Verwerthung fanden, in viele Arten zerfiel. Die

Intonirung dieser F.ugattung geschali in einer Weise, die der, wie das Yo der

Chinesen angeblasen wurde, nicht unähnlich war. Aegypten (s. d.) war seit

frühester Zeit in Besitz der langen, aus Bambus oder Lotos gefertigten F.n, Man
oder Men (s. d.) geheissen, so wie der Querflöte, Sele oder Sehi (s. d.) benannt.

Erstere wurde ähnlich dem Yo der Chinesen angeblasen und gab, wie die Querflöte,
in frühester Zeit eine unvollständige diatonische Tonfolge der Oktave. Später er-

fand man die Kunst, erstgenannte F.ngattung mittelst Blätter zu intoniren, be-

trachtete die Oktaveintheiluug als höheres Musikwissen
,
dessen sich nur die Hie-

rophanten erfreuen konnten, und fand volklich die Tetrachorddarstellung durch
F.n als den allgemeinen Anforderungen am entsprechendsten in Grebrauch. Von
den Griechen (s. d.), deren Musikentwickelung von Osten und Süden aus beein-

flusst wurde, kennen wir eine überreich wissenschaftliche Tetrachordgestaltung,
deren Darstellung, weil sie bei ihren Volksfesten vorzugsweise die F. als Leiterin der

Gresänge anwandten, eine grosse Anzahl F.arten bedingte. Alle diese F.n erhielten

nach ihrer Form, ihrem Stoffe und der Tongabennatur, oder ihrem Ursprünge, oder

ihrem besondern Gebrauche eigene Namen, wovon uns einige dreissig erhalten sind.

Nach der Form, dem Stoffe und der Natur des Tones nämlich unterschied man drei-

zehn Arten: Monaule (s. d.), Galamaule (s.d.), Plagiaule (s.d.), Diope, eine

F. mit nur zwei am Ende der Schallröhre befindlichen Tonlöchern, Hemiope (s.d.),

Photinge oder Lotos (s. d.), Elyme, nach Fetis aus Buchsbaum gefertigt mit
nach innen umgebogenem Ende der Schallröhre oder angesetztem Kuhhorne, Hy-
potrete (s. d.), Sicytale (s. d.), Paranie (s. d), Bomhykos (s. d.), Gingrine
(s. d.) und PyJcne (s. d.). Nach ihrem Ursprünge zählte man zehn F.narten: die

phrygische F., eine Elyme, welche die phrygische Tonart vertrat, die thebani-
sche F., gefertigt aus einem Beinknochen des Esels und am Ende mit einem um-

gebogenen Messingansatz versehen, die böotische F., ein Bomhykos, die libysche
F., eine Photinge, die dorische F., die dorische Tonart, die lydische F., die

lydische Tonart vertretend, die argische F., deren Form und Stoff unbekannt ist,

die ägyptische F., eine Querflöte, die phönizische F., eine Gringine, die in

Phönizien Adonime genannt wurde und die griechische F., welche Benennung
auch wohl für alle F.n der Griechen gefunden wird. Nach dem besondern Gebrauch
finden sich folgende vierzehn Namen in griechischen Werken vor: die Knaben -

flöte, klein, zur Führung des Knabengesanges, die Parthene (s.d.), die Andrie,
eine grosse, den Männergesang leitende F., die Spondta (s. d.), die py tische F.

(s. d.), die Kitharistris, mit welcher das Spiel der Kithara zugleich gepflegt

wurde, die Ohorike, beim dithyrambischen Gesang zu verwenden, Paratrites (s.

d.), Emharaterie, eine zum Marsch der Krieger erklingende F., die dactylische
F., zum Tanze verwerthet, die Hochzeits flöte, eine ungleiche Doppelflöte,
deren Schallröhren Oktaven gaben, die tragische F., zu den Chören der

Tragödien gespielt, die Lysiode (s. d.) und die Hemiope (s. d.).
— Die

F.n der Griechen, den ägyptischen nachgebildet, zeigen nur die eigene Vervoll-

kommnung: Anwendung von Klappen zur Deckung von Tonlöchern, neben dem

häufigeren Gebrauch von Blättern zum Anblasen der Röhre. Auch die Doppel-
flöte war im alten Aegypten wie in Griechenland in Gebrauch und erlebte an letzter

Stätte manche Umformung; dieselben berührten jedoch die ui'sprangliche F.natur

derselben wenig. Der chinesische Gebrauch der Tonwerkzeuge als Vertreter der

Naturkräfte, die alle nacheinander zur Ehre des höchsten Wesens erst einen Ton

angeben mussten, ehe die Menschenstimme mit dem einsylbigen erläuternden Worte

vereint, den Klang in genauester Höhe zu geben die Aufgabe hatte, führte zur Er-

findung mehrerer eigenartig gebildeter F.n als verschiedene Repräsentanten von
Naturkräften, An den andern Culturstätten genügte eine geringere Gattungszahl
der F.n, deren Artenzahl jedoch bedeutender wurde, weil in der Kunst Tonfolgen,
deren Elemente Beziehungen zu einander besassen, gedacht, von den F.n dargestellt
und von der Menschenstimme mit Worten vereint, nachgesungen wurden, die zu-

sammenhängend gegeben werden mussten. Mit der Ausbreitung des Christenthums

Musikal. Couvers.-Lexikon. III. 36
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wurde der Gesang auf lange Zeit fast ausschliessliches Eigenthum der Kirche, und

ein Gesangkundiger übernahm die Aufgabe, welche der F. bei den Griechen oblag.

Dadurch verloren im Abendlande die daselbst bisher bekannten Instrumente der

Griechen ganz ihre bisherige Anwendung und ihren Werth. Alle Arten der F.

verschwanden nach und nach, und von den Gattungen blieben nur zwei erhalten.

Die gerade unmittelbar anzublasende F, der Griechen freilich gerieth zuerst, wahr-

scheinlich der schweren Tonzeugungsart wegen ,
im Abendlande in Vergessenheit,

aber es erhielt sich und dem Musiksinn der Zeit genügte auch die sehr leicht zu

intonirende F. ä hec (s. d.). Die gerade mittelst Blätter zu intonirende F., deren

Klang'leichter zu erzielen war, und die eine interessante Tonschattirung bot, er-

hielt sich volklich in einer in ihrer Construktion sehr vereinfachten Art: der

Schalmey (s. d.), die später zur Erfindung anderer ähnlicher Instrumente z. B,

der Oboe (s. d.), des Fagotts (s. d.) etc. führte. Die Querflöte scheint eben-

falls im Abendlaude ausser Gebrauch gekommen zu sein
,
denn sie verlor gänzlich

ihre frühere Vollkommenheit. Dies beweisen auch die musikgeschichtlichen Nach-

richten aus der frühesten christlichen Zeit. Cassiodor im 5. und Isidor von Sevilla

im T.Jahrhundert führen noch die F.n als bekanntes Blasinstrument an, doch schon

im 12. und 13. Jahrhundert kennen weder die Kirche, noch die Menetriers, die

Troubadours und Minnesänger die F.n als brauchbares Tonwerkzeug in der Kunst.

Nur die »varenden Leut«, jene von Burg zu Burg zu den Festlichkeiten der Dienst-

leute ziehenden Spielleute, schätzten und verwendeten auch wohl noch zuweilen

die F. Erst mit der Entstehung stehender Heere gewahrt man die Querflöte wie-

der allgemeiner in Gebrauch kommen, wo sie, fast als neue Erfindung betrachtet,

in einfachster Gestalt zuerst in Frankreich bei den Schweizerregimentern mit der

Trommel vereint, zur Marschmusik Anwendung fand, und in Folge dessen den

Namen »Schweizer-Pfeife« (s.d.) erhielt. Diese Benennung, wie die gleich-

zeitige französische: y>Flüte alletnandea
, beweisen, dass man in beiden Ländern

glaubte, mit einer neuen Instrumenterfindung zu thun zu haben, über deren Er-

findungsstätte man jedoch in Zweifel war. Bald hierauf scheint man der F. wieder

mehr Beachtung auch von Seiten der Kunst zugewandt zu haben, denn obwohl

von S.Virdung und M. Agricola im Anfange des 16. Jahrhunderts noch die Schweizer-

Pfeife genannt wird, giebt der erstere in seiner 1511 zu Strassburg erschienenen

Schrift: »Gesang aus Noten in die Tabulatur der Flöten etc. transferiren zulernen«

schon Nachricht über die damals gebräuchlichen F.n. Ferner ward um diese Zeit

in Italien eine Anweisung die F. zu sjiielen gedruckt: »^. G. del Fontegara la quala

insegna di suonare di Flauto etcM (Venedig, 1535). Jene Zeit hatte die Eigenheit,
von jeder Instrumentgattung kleine und grössere Arten zu schaflen, um damit

Harmonien von gleicher Klangfarbe hinzustellen, auch auf die F. ausgedehnt und
für den Kunstgebrauch Discant flöten (s. d.), deren Tonreich mit d^ begann,
Alt- und Tenor flöten (s. d.) (wahrscheinlich nur in der Mensur verschieden),
deren tiefster Ton g war, und Bassflöten (s. d.), welche die Klänge von d bis d"^

boten, geschaffen. Die Schweizer-Pfeife wurde Anfangs in einem Stück aus Buchs-

baum oder Ebenholz gefertigt, erhielt sechs Tonlöcher und gab eine diatonische

Tonfolge von d- bis d"^ und die fis^, gis^ und cis^ genannten Klänge neben y^, y^
und c^ durch Gabelgriffe (s. d.), welche Klänge alle eine Oktave tiefer notirt

wurden. Den sechs Tonlöchern fügte man in Frankreich zuerst, dem Schallloche

zunächst, ein siebentes hinzu, das mittelst einer Klappe, die der kleine Finger der

rechten Hand regierte, behandelt wuixle. Da diese Form der F. avis einem Stück

unbequem zu trausportireu war, so fertigte man sie bald aus drei Theilen an: dem

Kopfstücke, dem Mittelstücke und demFüsschen genannt, von welchen

letzteres das Loch mit der Klappe besass; später theilte man noch das Mittelstück

in zwei Hälften. Die nicht allerorts gleiche Stimmung regte dazu an, ein Mittel

zu finden, ohne Nachtheil für die Intonation dasselbe Instrument für jede Stimmung
brauchbar zu machen. Man hatte entdeckt, dass ein Ausziehen der Mittelstücke

in Bezug auf Erniedrigung der Stimmung sich oft als ausreichend erwies, aber

doch ebenso oft die Intonation wankend machte, weshalb man sich zur Veränderung
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der Stimmung in der Länge verschiedener Mittelstücke zum Einsetzen, ätnlicli

dem Bogen der Hornbläser, bediente, welche an Zalil mit der Zeitzunahmen^ so dass

Trommlitz in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts deren sieben als nothwendig
erachtete. Grleichzeitig fast hatte man auch entdeckt, dass man durch ein am Fuss-

stücke eingeschobenes Röhrchen, Register genannt, durch welches nach Wunsch

die Schallröhre etwas verlängert werden konnte, die Stimmung der F. in Reinheit

zu erniedrigen vermochte. Ganz abweichend von diesen Mitteln, eine kleine Ver-

änderung der Stimmung einer F. zu bewirken, war die zu diesem Zweck von dem

Flötenvirtuosen Quantz 1752 entdeckte und empfohlene Pfropfschraube (s.d.).

So nennt man einen im Kopfende der F. befindlichen Pfropf, der mittelst einer

Schraube nach Belieben in seinem Verhältniss zum Anblaseloch gestellt werden

kann. Sie ist auch noch heute, da Wissenschaft und Praxis ihre Wirkung als durch-

aus zuverlässig bestätigt haben, als einziges Mittel zur Intonirung der F. in Ge-

brauch. Die Wissenschaft nämlich hat es zum Gesetz erhoben, dass das Rohr einer

Querflöte oberhalb des Anblaselochs noch eine Schallröhrenverlängerung haben

muss, die in einem bestimmten Verhältniss zu dem mit Tonlöchern versehenen

Theile stehen muss, wenn eine reine Stimmung erzielt werden soll. Dies richtige

Verhältniss lässt sich durch die Pfropfschraube leicht aufs Genaueste feststellen :

beim Gebrauch kürzerer Mittelstücke stellt man den Kork ferner und bei der An-

wendung längerer näher dem Anblaseloch und betrachtet die Stellung des Korks

als richtig, wenn die Töne <P-, dr' und d^ rein klingen. In vollendetster Form frei-

lich wäre die reine Intonation der F. durch eine Pfropfenschraube nur dann zu

erzielen, wenn das ganze Schallrohr derselben sich ausziehen Hesse, wie Kautschuck,

so dass auch jedes Touloch sich in verhältnissmässiger Weise vom Anblaseloch

entfernte. Da jedoch das Ohr für sehr kleine Tonabweichungen unempfänglich, so

ist diese vollendetste Form zu erreichen gerade keine Nothwendigkeit. Auch die

Anwendung verschiedener Mittelstücke, um die Stimmung der F. nach Wunsch
zu ändern, ist in neuester Zeit aus dem Gebrauch geschwunden, welche zu ersetzen

man von dem Kopfende, dem Mittelstücke zunächst, das Röhrentheil so einrichtet,

dass es durch Ausziehen verlängert werden kann; diesen Röhrentheil nennt man

Ziehkopf (s.d.). Die F.n in neuester Zeit bestehen somit aus vier grösseren
Theilen : dem Kopfstück, zwei Mittelstücken und dem Füsschen. Von diesen Thei-

len werden öfter das untere Mittelstück und das Füsschen als ein Stück gebaut,

besonders wenn die F. tiefer als bis d^ geht; das Kopfstück aber ist immer in drei

Theile zerlegbar: in die Pfropfschraube, das Röhrentheil mit dem Anblaseloch und
den Ziehkopf, Wenn man die Schweizer-Pfeife schon mit einer Klappe, der dis-

Klappe, sehr frühe antrifft, so währte es doch lange Zeit, was theilweise in der

Musikentwickelung im Abendlande, theilweise in der Bedeutung der F. in der

Kunst überhaupt seinen Grund hatte, bis man zur Anbringung noch mehrerer

Klappen bei der F. schritt. Einige Autoren schreiben sogar die Erfindung der dis-

Klappe erst dem Virtuosen Quantz (1720—73 inBlüthe) zu, was jedoch bestimmt

als Irrthum zu betrachten ist. In welcker Folge die Klappen bei der F. und durch

wen dieselben erfunden sind, ist theilweise unbekannt, nur scheint es, als wenn die

Vorliebe des Königs Friedrich II, von Preussen für die F. der Vervollkommnung
dieses Instruments besonders förderlich gewesen wäre, und dass seitdem besonders

die F.nvirtuosen ihr Instrument mit Klappen bereicherten. Als derartige Erfin-

dung vor dieser Zeit wird nur berichtet, dass J. J. Quantz in Paris im Jahre 1726

eine zweite Klappe an der F. angebracht habe (vgl, Burney's musikalische Reisen

Band III, Seite 137), dass ferner G, Hoffmann 1740 eine neue Klappe an der F.

erfand und J. Wilde um dieselbe Zeit eine Klappe der F. zufügte, die den Ton
derselben dem einer Schalmey ähnlich machte. Besonders aber trat eine Bereiche-

rung der F. mit Klappen in den siebziger und achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts

ein, in welcher Zeit vor allen sich J. H. Ribock und der englische Virtuose J. Tacet

durch ihre Bestrebungen hervorthaten
;

ersterer durch Verbesserung der Klappen
überhaupt, worüber er auch belehrende Schriftchen: »Bemerkungen über die Flöte

und Behandlung derselben« und »lieber die bessere Einrichtung der Flöte« betitelt,

36*
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herausgab, und letzterer durch die Erfindung der
gis-, ßs-, b- und c-Klappe, nebst

einer längeren c- und m-Klappe. Auch die Bemühungen des Virtuosen und Flöten-

bauers J. Gr. Trommlitz, 1760, der der F.nconstruktion ebenfalls eine ausserordent-

liche Aufmerksamkeit zuwandte, fallen in's Gewicht, obgleich nicht gerade eine be-

stimmte Erfindung demselben zugeschrieben wird. Im 19. Jahrhundert kamen
ausser der später aufgeführten von Th. Böhm tief in die F.nfabrikation eingreifen-
den Vei'besserung, auch manche absonderliche Bestrebungen in Bezug auf die

F. und deren Behandlung zu Tage, die jedoch meist mit der Zeit wieder der Ver-

gessenheit anheimfielen, wie die Erfindung einer F., die mit einer Hand gespielt
werden konnte. Dieselbe wurde im J. 1815 vom ersten Oboisten der Carlsruher

Hofliapelle, Ehrhard, der zugleich Instrumentbauer war, gemacht. Diese Erfindung
ist wahrscheinlich nur einem zufälligen Bekanntwerden mit einer früher gebräuch-
lichen derartigen F. zuzuschreiben. In Flandern und Burgund hatten nämlich in

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einige Regimenter Trommlercorps, die

mit einer Hand die Trommel und mit der andern eine F. behandelten, welche F.

einer noch jetzt in Südfrankreich vom niedern Volke seit sehr früher Zeit her ge-

pflegten F. mit drei Tonlöchern nachgebaut gewesen sein soll. Als Erfindung
anderer Art wäre ferner zu verzeichnen, dass Anton Bayr, Professor an dem Con-

servatorium zu Wien, in den dreissiger Jahren, Doppeltöne auf der F. hervorzu-

bringen erfand. Auch von der Erfindung einer zu seiner Zeit als ganz neu erach-

teten F. wird berichtet, die F. N. Kappeller, Mitglied des Münchener Hoforchesters,
im J, 1810 machte; C.M.v. Weber beschreibt und rühmt dieselbe in der Leipziger

allgemeinen musikalischen Zeitschrift des Jahres 1811 p. 377. Noch mag hier

erwähnt werden die Erfindung eines Flöten-Patent-Mundstücks von W. Wheat-

stone, worüber G. Weber in der Cäcilia Band 9 p. 126 Nachricht giebt, so wie die

Empfehlung Biot's, den Aufschnitt der F. mittelst eines beweglichen Labiums zu

verkleinern. In demselben Bande der Cäcilia p. 120 findet sich auch ein Auf-
satz über die c^- und 5^-Klappe der F. von demselben Autor. Wenn auch noch
ausser diesen theilweisen positiven Bemühungen, die F. zu verbessern, manche das-

selbe anregende Aufsätze im Laufe dieses Jahrhunderts in Fachblättern eine Stelle

fanden, wie z. B. in der Leipziger allgemeinen musikalischen Zeitung des Jahres

1803 p. 609 u. f.: »lieber die Fehler der bisherigen F.n, nebst Vorschläge zu ihrer

Verbesserung«; ebenda 1807 p. 97 u. f. : »Bruchstücke aus einem noch unge-
druckten philosophisch-praktischen Versuche über die Natur und das Tonspiel der

deutsclien F.« von Dr. Job. H. Liebeskiud; ebenda 1825 p. 709 u. f.: »Etwas über

die F. und das F.nspielen« von Fürstenau; ebenda 1828 p. 97u. f. : »Für F.nspieler
bemerkenswerthe Stellen aus dem Buche: A xoord or two on the Flute etc.«, über-

setzt und mit Anmerkungen versehen von L. Greuser und andere, so hat doch

nichts auf die Gestaltung der jetzt gebräuchlichen F.n einen solchen Einfluss geübt,
als die akustische Reorganisation derselben durch Th. Böhm (s. d.). Die noch
zu Lebzeiten Böhm's durch Chladny (s. d.) als besondere Wissenschaft gelehrte
Akustik (s. d.), mit deren Gesetzen derselbe sich vertraut gemacht hatte, befähigte
ihn mehr wie irgend einen seiner Vorgänger, Verbesserungen an der F. vorzunehmen.

Einige der von Böhm verwertheten akustischen Gesetze und deren Einwirkung auf

die neuere Bauart der F. seien hier angeführt. Böhm machte während seines letzten

Aufenthalts in London, in den dreissiger Jahren, die Bekanntschaft des berühmten

englischen F.nvirtuosen Nicholson, und fand, dass der Ton seiner F. weniger Kraft

besass, al.s der von Nicholson's ganz gleich construirten F.; die seinige war aus

Ebenholz, die Nicholson's aus Kokosholz. An seiner Behandlung der F. lag dies

nicht, denn auf dem englischen Instrumente brachte er dieselben markigen Klänge
hervor wie Nicholson, Er fertigte deshalb später seine vorzüglichsten Instrumente
aus Kokosholz an und glaubte den Grundsatz daraus herleiten zu müssen, dass:

je härter das Material, desto kräftiger der Ton. Auch in Bezug auf die Beschaffen-

heit der Röhrenwände fand er, dass deren Stärke von hervorragendem Einflüsse

auf die Tonbildung sei, denn aus gleichem Holz, nur wenig dicker als zur besten

Tonzeugung nöthig, gefertigte Röhren gaben dumpfe, etwas dünnere als die nor-
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malen, schreiende Töne. — Die Bohruog der Schallröhre, welche man im Alterthume

nur so kannte, wie sie die Natur gab, d. h. also beinahe cylindrisch, war im Abend-

lande, besonders in Frankreich und Deutschland verschieden. Im ersten Lande

gab man den F.n eine enge Mensur und eine etwas konische Bohrung, um dadurch

die höheren Töne des Instruments und die Ueberschlagungen leichter zu erzielen.

In Deutschland hingegen fertigte man weiter mensurirte F.n, um den tieferen

Klängen derselben mehr Kncft zu verleihen, an. Möglich, dass dadurch die Be-

nennung Flute allemande entstand. So lange die F. als Soloinstrument vorzüglich
beliebt war, wurden die deutschen den französischen F.n vielfach vorgezogen, doch

als dies Instrument immer mehr auf die Stellung im Orchester seinen Schwerpunkt
legen musste, verschwand der unterschied der Mensur und Bohrung, indem man
überall dahin strebte, von der zweiten Oktave ab bis zur Höhe hin die Klänge der

F. recht voll zu erhalten. Man gab deshalb der F. überall eine mittlere Mensur
und eine konische Bohrung; dem Anblaseloch zu war die Weite des Conus. Ge-

schichtlich wird der Instrumentbauer Denner in Nürnberg, gestorben 1707, als

derjenige genannt, der diese dem Schwegel (a. d.) oder der Schweizer-Pfeife
entlehnte Bohrung zuerst einführte. Quantz, Trommlitz und alle späteren Flöten-

Virtuosen und -Fertiger erklärten, dass diese Bohrung die dem Instrumente vor-

theühafteste sei; in neuerer Zeit ist dieselbe ebenfalls ausschliesslich im Gebrauch.

Böhm machte auch in dieser Beziehung selbstständige Versuche, indem er eine

F. mit cylindrischer Röhre baute, die nur oberhalb der Tonlöcher nach dem Mund-
loche hin sich etwas verjüngte. Auf solchem Rohre brachte er mittelst gleichweiter
Tonlöcher die Klänge hervor und erzielte dadurch, dass nicht allein die Töne voller

und kräftiger als auf anders construirten F.n erschienen, sondern dass auch die

Tonnüancirungen, ohne dass die Tonfarbe oder Stimmung sich änderte, bei gleicher

Anblasung viel reicher erschienen. Schafhäutl in seinem Bericht über die musi-

kalischen Instrumente auf der londoner Ausstellung 1865 äussert sich in Bezug
hierauf über Böhm's Fabrikate: »Es klingt nach dem Urtheil Sachverständiger
eine Holzflöte nach altem System neben einer Böhm'schen Metallflöte, wie ein alter

Wiener Flügel neben einem Broadwood'scheu«. Und dennoch hat die Neuzeit diese

Vorzüge zu bewahren nicht für nothwendig erachtet. Eine Einführung Böhm's

jedoch ist von nachhaltigerer Wirkung geblieben. Aeltere F.n gaben, die sechs

Tonlöcher von unten herauf geöffnet, die Klänge e^,fis^, g^, a^, h^ und cis^. Um f^
zu geben, öffnete man das ßs^ gebende Tonloch und schloss das für e^. Durch
ähnliche Griffe, Gabelgriffe (s. d.) genannt, wusste man auch die Töne gis^, h^

und c^ herauszubringen, indem man zugleich durch etwas stärkeres Blasen den
Ton ein wenig trieb, oder durch grössere Deckung des Mundlochs mit den Lippen
etwas tiefer zu geben verstand. Die neueren F.n haben für alle chromatischen Töne
ebenfalls Tonlöcher, die so lange durch Federdruck mit Klappen geschlossen er-

halten werden, bis der Ton hervorgebracht werden soll. Die Tonzeugung ist da-

durch vereinfacht und der Ansatz nicht mehr so oft zu ändern nöthig, sodass nur
in sehr seltenen Fällen ein Künstler die älteren Griffe in Anwendung bringen wird.

Die Stellungr der Tonlöeher hängt bis" heute noch von einer gewissen Wülkür des

Fertigers ab, indem ein Tonloch dem Mundloch näher gerückt und enger gebohrt
dieselbe Wirkung hervorbringt, als wenn eines weiter gebohrt und dem untern
Ende der F. näher gerückt wird. Stärker und heller erklingt jedoch der Ton einer

F., wenn dieselbe weite Tonlöcher hat, weshalb schon G. Weber vorschlug, das e^-

Loch tiefer zu rücken und weiter zu machen, um diesem Tone seine Dumpfheit zu

rauben. Böhm opferte die Gabelgriffe und suchte durch möglichst weite Tonlöcher

der F. einen mächtigeren Klang zu verleihen. Die geschlossenen Klappen der

chromatischen Töne wandelte er theilweise in offene um und bewirkte deren Be-

handlung durch die von ihm erfundenen Ringklappen (s. d.), deren Angriffe als

Ringe die Tonlöcher umschliessen und von dem ein offenes Tonloch deckenden

Finger mitregiert werden. Dies scheinbar complicirte Griffsystem verhinderte lange
dessen Verbreitung, es wurde jedoch, von der französischen Akademie empfohlen,
bald Allgemeingut. Man sieht aus diesen Andeutungen, dass die Applicatur der
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F. in gewisser Beziehung einfach sein muss. Dieselbe jedocli zu beschreiben, ist

schwer und es empfiehlt sich deshalb eine gute !P.nschule oder einen Flötisten zu

Rathe zu zielion. Es sei nur darauf aufmerksam gemacht, dass die leichte Bildung
von Wellenabtheilungen in der Schallröhre, die zur Hervorbringung der Ober-
töne (s. d.) der F. nothwendig sind, oft erfordert, von den Normalgriffen abzu-

weichen. An Stellen nämlich, wo Schwingungsknoten (s. d.) entstehen, muss
die Schallröhre geschlossen, an denen jedoch, wo Schwingungsbäuche (s. d.)

sich bilden, die Welle in der Röhre wo möglich mit der Aussenluft in unmittel-

barer Verbindung sein. In den Artikeln Aliquottöne (s. d.) und Akustik
(s. d.) ist das Gesetz, nach dem einer offenen Bohre durch Hervorbringung der

Theilung der Schallwelle, was durch stärkeres Anblasen bewirkt wird, ausser dem

Grundton, noch dessen Oktave, die Quinte der Oktave, die Doppeloktave, die Terz,

Quinte und kleine Septime nach der Doppeloktave, die dritte Oktave u. s. f. abge-
wonnen werden k9,nn, näher erläutert. Längere, enge und vielfach gewundene
Schallröhren zeigen sich der Bildung von selbstklingenden oder Obertöne zeugen-
den Wellenabsclmitten sehr günstig, während sie die tönende Erregung der gröss-
ten und grösseren Schallwelle, oder die Hervorbringung des Grundtones und der

ersten Aliquottöne schwer zulassen. Umgekehrte Resultate bieten kurze, eng men-

surirte gerade Röhren. Die F., eine Schallröhre letzter Ordnung ,
hat somit den

Grundton und die ersten Obertöne in bester Art, während die höheren weniger
leicht zu erzielen, aber doch vorhanden sind. Um nun die Obertöne etwas leichter

zu erhalten, baut man die F. mit einer konischen Bohrung. Die Obertöne der F.

mit dem Grundton c^ bietet folgende Tabelle, in der die am leichtesten von den-

selben hervorzubringenden ,
welche in der Praxis meist allgemeine Verwerthung

finden, durch Cursiv- Schrift kenntlich gemacht sind:
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Kunst des F.nbaues hervor, indem überhaupt die mit dem Hauche anzublasenden

Tonwerkzeuge nicht die Genauigkeit in Bau, wie die Orgelpfeifen, erfordern, weil

der Bläser durch Modificirung der Intonirung vind der Deckung des Mundlochs im

Stande ist, viele Mängel des Baues der F. auszugleichen. Ja, wie der Grebrauch

des Athems, der Lippenbau und andere Factoren des F.nspiels sich bei jedem Men-

schen fast in eigenthümlicher Weise vorfinden, so tritt in der Jetztzeit auch fast

jede F. als ein mit besondern Eigenheiten ausgestattetes Tonwerkzeug uns ent-

gegen, das nur in inniger Verschmelzung mit seinem Bläser erst seinen wahren

Werth in der Kunst sich erwirbt. Man findet deshalb häufig, dass Meister Instru-

mente, welche ihren Eigenheiten sich besonders entsprechend erweisen, bevorzugen
und noch in Kleinigkeiten eigens umbauen lassen, und dass diese Instrumente,
wenn sie in andre Hände kommen, in Ton und Intonation durchaus nicht das bie-

ten, was man sonst an ihnen zu bewundern gewohnt war, "Wie die F.n des hohen

Alterthums gruppenweise die Vertretung einer Naturkraft übernahmen, und wie die

griechischen, die gleichzeitigen assyrischen und ägyptischen F.n nur als Leiterinnen

der Menschenstimmen in verschiedenen Tonreichen gebraucht wurden: so ist jede
F. der Jetztzeit fast als ein Individuum zu betrachten, das in gefühlten Tongaben
mit dem nur ihm entsprechenden Spieler zusammen geschätzt zu werden vermag.
Diese Subjectivität behauptet die F, auch in der Vereinigung mit andern Instru-

menten. Im Orchester liegt der F., welche gewöhnlich d^ als Grundton hat, in

hervorragender Weise die Darstellung der oberen Stimme ob, wenn diese der hohen
Frauenstimme in ihrer Färbung ähnlich gewünscht wird. Meist werden hierzu

zwei grosse, oder eine grosse und eine kleine, Piccoloflöte (s.d.) genannt, deren

Grundton gerade um eine Octave höher erklingt, angewandt. Die zwei grossen
F.n werden, gesondert in sich harmonische Intervalle gebend, verwerthet, wenn sie

dieselben in lieblicher Weise zur Geltung bringen sollen. Bei Fortesätzen jedoch
setzt man wohl beide grosse F.n im Einklang, oder lässt von einer die Melodie

blasen und bestimmt, dass der andere Flötist dieselbe Tonfolge auf der Piccoloflöte,

also um eine Octave höher erklingend, gebe, damit der F.n Tongabe im grossen

Tonkörper in gehöriger Kraft erscheine. In chorischen Vorführungen der Instru-

mentgattungen des Orchesters erscheinen die F.n stets in Gemeinschaft mit den

Oboen, Clarinetten oder Fagotts. Setzt man alle zusammen, so finden die F.n ihre

harmonische Ergänzung gewöhnlich theilweise durch die Oboen oder Clarinetten,
öfter sogar in der tieferen Octave nur verdoppelt, um der Tonfolge der F.n nicht

allein eine grössere Schärfe, sondern auch eine eigene Klangmischung zuzufügen.
Die F. im Orchester so verwerthet, dass man an den Klängen derselben ein beson-

deres Wohlgefallen haben soll, empfiehlt, dieselbe in leise ausgeführten Streichin-

strumentalsätzen einzeln hören zu lassen, welcher Anwendung, wenn den Streich-

instrumentsätzen hin und wieder accordische gedehnte Pianosätze, durch tiefere

Blechblaseinstrumente ausgeführt, gegeben werden, man noch einen erhöhten Eeiz

verleihen kann. Ausser dem Orchester der F. auf längere Zeit ein Interesse ab-

zugewinnen, ist nicht Jedermann's Sache, weshalb die Vereinigungen von zwei,

drei oder vier Flötisten, die zu eigenem Genuss mehrstimmige Sätze spielen, und
die längere Zeit besonders in Deutschland stärker als sonst wo vertreten waren,
immer seltener, und Compositionen für solche Ensembles fast gar nicht mehr ge-

schaffen werden. Die im Mittelalter gebräuchlich gewesenen F.arten sind in neue-

rer Zeit ganz verschwunden und haben Neuschöpfungen Platz gemacht. Die son-

stigen cl^-F.n, so genannt, weil ihr Tonreich, von d} bis a^ gehend, mit d^ begann,
sind in die grosse F. umgeformt worden. Dieselbe zeigt meistens kein gesondertes
Fuss- und unteres Mittelstück, sondern dieser Theil der Schallröhre ist aus einem

Stück gefertigt und besitzt unten drei offene Klappen, ä-, c^- und c?^-Klappe ge-

nannt. Durch diese Schallröhrenverlängerung wird der Grundton dieser F. h und
durch sonstige Einrichtungen hat man es erreicht, alle chromatischen Klänge von

h bis c"* durch diese F. geben zu können. Die Zahl der Klappen der grossen F.

schwankt zwischen fünf bis zwölf. Das im Orchester verwerthbare Tonreich derselben

beginnt erst mit d"^, ist bis zur höchsten Höhe brauchbar und wird wie es erklingt,
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notirt. Die Octavflöte oder der Piccolo ist der grossen F. in jeder Beziehung

gleich, nur, wie gesagt, klingen die Töne eine Octave höher wie die der grossen

F., werden jedoch ebenso notirt. Obgleich man aus allen Tonarten auf diesen F,

zu blasen vermag, so sind doch die nächstverwandten Tonarten von Z)-dur die dank-

barsten. Da in der Militärmusik vorzüglich die J5Js-Stimmung der Instrumente

herrschend ist, so hat man zu Grünsten dieser Musikart auch JEJs-F. gebaut und

zwar grosse es^- und kleine es^-F. lieber Bau, Verwerthung und Behandlung der-

selben gilt das Yorhergesagte. Ausser diesen F.arten findet man noch eine soge-

nannte Terz- oder /^-F. und eine Octavterz- oder f^-¥. in Grebrauch, deren

Tonreich vonf^ bis c^ resp.y^ bis c* geht; notirt wird dasselbe ebenso wie das der

es^-F., nämlich, als ob diese Instrumente c zum Grundton hätten. Uebersichtlich

die Notirung der gebräuchlichen F.n zusammengestellt, würde folgende Aufzeich-

nung geben:

für die g r o s s e F 1 ö t e ge- ^^^^|^._^^J ^y^^^^^
. feEf^tE|lP^l

schrieben: ^—^^^^—1-
^ ^1 sSf^^t**"^—=4=?::^'-^schrieben

Octav-

für die ^ . \ geschrieben
l'iccolo-

flöte.

-• t:i

klingt:

für die es^-Flöte geschrieben : ^iiE^£r EE^ZÖj klingt: <fi\
—

\^i^~-
'-"^f"

li

r I I

für die c«2. Flöte geschrie- ^=^J^te| ^Yrt^^i: fc^
ben : ^ »^ — 1- '—-'^ ^^— m\
für die/^-Flöte geschrieben: ^EgzfLr! -j?=i^| klingt: ^-^^^: :=:t:=pjj

für diey^-Flöte geschrieben: klingt:

Die in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts sehr beliebten sogenannten Lie-
besflöten (s. d.), Flütes d^ amour

,
deren Grundton h war, so wie die Quart-

flöte (s.d.), welche mit g^ in der Tiefe begann, so wie auch die vom Professor Bayr in

"Wien erfundene und vom dortigen Instrumentbauer Koch gefertigte y-F 1 ö t e oder

Panaylon^ welche, wie die Tenorflöte des Mittelalters, g als tiefsten Ton hatte,

sind jetzt fast nirgends mehr bekannt. Es erübrigt nur noch zu bemerken, dass

alle F, die gehaltenen Töne, so wie die schnellsten Passagen und Triller auszufüh-

ren geeignet sind, und ausser diesen Vorzügen vor manchen andern Tonwerkzeu-

gen noch eine oftmalige Wiederholung ein und desselben Tones leicht gestatten,
die man durch den Zungenstoss (s, Z unge) hervorbringt. Von denWerken der neue-

ren Zeit, die sich ausführlicher über das Wesen der F, ergehen, ist Th, Böhm's:
»die F. und das F.nspiel in akustischer, technischer und artistischer Beziehung«
(Müncheii bei Joh, Aibl) auszeichnend, anzuführen. Ausser Böhm haben sich

noch rühmlich viele andere deutsche Instrumentenmacher hervorgethan, von denen
nur Schaufele in Stuttgart, Streitwolf in Göttingen, Peuckert und Sohn
in Breslau und Wernicke in Berlin erwähnt seien. Auch sehr geschätzte Vir-

tuosen auf diesem Instrument haben seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der

europäischen Kunstwelt auf sich gezogen, von denen hier angeführt seien : Belcke
Berbiguier, Berens, Bogner, Botgorschek, Briccialdi, Ciardi, Devienne, Dopp-
ler, Dothel, Dorus, Drouet, Fürstenau, Gabrielsky, Gebauer, Heindl, Heinemeyer,
Keller, Knorr, Köhler, Kuhlau, Kummer, Prinz, Remusat, Scholl, Tulou, de

Vroye u. A. Von den zahlreichen Schulen für F, sind die von : Bayr, Berbiguier,
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Devienne, Drouet, Hugot, Wunderlich, Müller, Vanderhagen und die des Pariser

Conservatoirs als die bemerkenswerthesten zu bezeichnen. C. Biller t.

Dann nennt man auch eine Orgelstimme:
Flöte (in der Orgel), wofür die italienische Benennung Flauto und die fran-

zösische Flute bisher mit verschiedenen Zusätzen für besondere Arten dieser

Stimme fast ebensohäufig in Deutschland in Grebrauch waren, und aiisserdem noch

einige andere Namen, die aus der Verstümmelung der fremdländischen entstanden

sind, wie: Flet, Fletna, Flut u. A. Von diesen Stimmen, die meist im Manual

geführt werden, hat man in einer Orgel gewöhnlich mehr als eine, damit es dem

Spieler möglich wird, Mannichfaltigkeit der Klänge in den Vorspielen stattfinden

zu lassen und den als Oanticsfirmus (s. d.) gespielten Gremeindegesang schwach

begleiten zu können. Zu diesem Behufe werden die F.nstimmen meist einem be-

sondern Manuale zuertheilt und auch dem Pedal eine 5 oder 2,5 metriche F. ein-

verleibt. Von den ins Manual gesetzten F.n ist die Mehrzahl 1,25, wenige 2,5 me-

trich gebaut. Am besten klingen dieselben, wenn sie aus Birnbaumholz gemachte

Körper erhalten; seltener findet man sie mit Metallkörpern gefertigt, indem der

Klang der Metallkörper weniger dem des gleichnamigen Blasinstruments gleich-

kommt. Die Körper dieser Stimme, welche aufrechte oder umgekehrte konische

Bohrung erhalten, sind entweder offen, halb- oder ganz gedeckt und werden

zuweilen, nicht wie andere Labialpfeifen durch einen Kern (s. d.), sondern von

der Seite durch ein rundes F.mundloch angeblasen. Die erste Nachricht von die-

ser Anblasungsart der F.n gab Adlung in seiner »musikalischen Gelahrtheit« Seite

534, indem er mittheilt, dass der Orgelbauer Knaut aus Buddelstädt etwa im Jahre

1780 zu Erfurt in der Petersorgel und einige Jahre darnach Wagner in der dorti-

gen Michaeliskirche derartige Stimmen gearbeitet haben. Die Pfeifen dieser

Stimme, meist eng mensurirt und mit engem Aufschnitt versehen, neigen dieser

Eigenheiten wegen sehr zum lieber schlagen (s. d.), weshalb man sie in der

obern Octave häufig so baut, dass sie nur überschlagend zu ertönen zu bekommen
sind. Eine andere Art der F. wird aus hölzernen, doppelt so langen Pfeifen ge-

baut, als sie ihrer wirklichen Tongabe nach haben müssten, die ebenfalls eng men-

surirt werden und einen engen Aufschnitt erhalten, damit sie alle sich überblasen.

Um das TJeberblasen der Pfeifen ganz sicher zu bewirken, theilt man d<)n Körper
in sieben Theile und bohrt am Ende des dritten dieser Theile vom Labium (s.d.)

ab ein Loch, dessen Grösse zu erproben ist, durch den Körper. Die Arten der

F.n, welche als Orgelstimme gebaut werden, sind beinahe unbestimmbar, da die

geringste zufällige Bauabweichung oft einen Klang erzeugt, den der Orgelbauer
als neue Erfindung betrachtet und, danach ein ganzes Register fertigend, unter be-

sonderm, oder als verbesserte Form unter schon bekanntem Namen einführt. Man
sieht hieraus, dass Unterschiede in der Struktur, Mensur und Intonation der

F.npfeifen auf deren Klangfarbe bedeutend einwirken, und dass man je nachdem
die verschiedensten Benennungen erhalten kann. In den besondern Artikeln sind

die wesentlichsten derartigen Unterschiede hervorgehoben. C. B.

Flöte ä bec (franz.: Flute ä hec oder Flute douce, ital.: Flauto dolce)
oder Flachflöte nannte man im 18. Jahrhundert ein noch zuweilen in der Kunst

gebrauchtes Holzblasinstrument mit sieben Tonlöchern auf der einen und eins,

welches der Daumen behandelte, auf der andern Röhrenseite, dessen Blüthezeit

wohl im 16. und 17. Jahrhundert anzunehmen ist. Man intonirte dies Instrument,
indem man einfach Luft am obern Röhrenende durch einen schmalen Spalt in

dasselbe bliess. Dieser Spalt wurde dadurch geschaffen, dass man das obere Rohr-
ende mit einem Kerne (s. d.) versah, der nur an der einen Seite, wo die Ton-
löcher befindlich, einen schmalen Theil der Schallröhre offen Hess, durch welchen
beim Blasen Luft bis in die Schallröhre gelangte. An dem der Schallröhre zuge-
wandten Ende des Kerns hatte die Schallröhre ein Loch, dessen der Spalte

entgegengesetze Seite geschärft war. Gegen diese Scheide getriebene Luft nun
bildete ein Geräusch, und die Schallröhre diente als Multiplicator der in dem Ge-
räusch sich kundgebenden, dem Eigenton entsprechenden Theile desselben. Um
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nun bei der Intonirung diese Flöte, welche gei'ade gehalten wurde, bequem zwi-

schen die Lippen stecken zu können, schnitt man das Rohr nach der Spalte hin

spitz zu, was, da es hierdurch die Gestalt eines Vogelschnabels erhielt, zu der Be-

nennung Flute ä hec, d. i. Schnabelflöte, führte. Der TJmfeng dieser F. erstreckte

sich vony^ bis ^^; dieselbe hatte alle chromatischen Klänge innerhalb dieser Re-

gion, welche man dvirch eine eigene Applicatur erzielte, indem man, um die

Halbtöne zu scliaffen, Gabelgriffe (s. d.) und Griffe, bei denen Tonlöcher zur

Hälfte gedeckt wurden, anwandte. Um die Octavirung zu erleichtern, öffnete man
das Daumenloch. Die Töne, welche durch Halbdeckung der Tonlöcher hervorge-
bracht wurden, hatten stets einen dumpferen Klang als die andern, und es war so-

mit das Tonreich dieser F. ein in sich in der Klangerscheinung sehr ungleiches.

Die Notirung geschah im Violinschlüssel und zwar in C-dur, weshalb die wirk-

lichen Klänge um eine Quarte tiefer verzeichnet werden mussten. Am geeignet-
sten zur Darstellung durch dies Instrument waren Tonfolgen in ö- und 2''-dur.

In der Blüthezeit dieser F., als man weniger darauf achtete, wie der Ton von

einem Instrumente gegeben werden konnte, sondern nur darauf bedacht war, dass

man von gleichen Klängen einen Ac cor d (s.d.) herzustellen vermochte, schuf man
auch mehrere Arten dieser F., welche mit dem Gattungsnamen Ploch-, Plock-,
oder Block- F. bezeichnet wurden. Als Arten unterschied man: die Bassf. oder

den F.nbass (s. d.) genannte, deren Töne von ^ bis d^ gingen, die TenorflÖte

(s. d.), welche die Klänge von 5 bis g^ besass, die Altf., die um eine Octave höher

als die Bassf. stand und die Discantf., deren Tonreich nicht immer ein gleiches

war. Die beiden tiefern F.narten mussten wegen der Grösse ihres Körpers, und
damit die unteren Tonlöcher von den Fingern der rechten Hand erreicht werden

konnten, mittelst einer krummen Röhre intonirt werden, die wie das Es (s. d.) des

Fagotts gestaltet war; auch hatte das unterste Tonloch eine Klappe. Die beiden

kleineren F. hatten das untere Tonloch doppelt. Je nachdem man mit der rechten

oder linken Hand die unteren Tonlöcher behandelte, verwerthete man das linke

oder rechte von denselben und verstopfte das andere mit Wachs. Ob die F. ä bec

eine im Abendlande selbständig gemachte Erfindung ist, oder ob sie allmälig
dort aus der geraden ägyptischen entstand, oder erst eingeführt wurde, ist bisher

nicht ermittelt. Dass aber selbst in vorhistorischer Zeit schon in Europa diese

F.ngattung bekannt gewesen, beweist ein von Lartet in einer Erdschicht mit vor-

historischen Thierknochenresten zusammen gefundenes derartiges Instrument.

Diese F. ist aus einem dem Mittelfussknochen des Rennthiers entnommenen Stücke

gefertigt. Dass sie auch in sehr früher Zeit an andern Culturstätten bekannt

und gepflegt wurde und schon eine mehrfache Gestaltung erhalten hatte, ist be-

kannt. In Indien, in dem Lande, das nur diese F.ngattung kennt, sieht man den

Gott Krischna auf sehr vielen alten Bildern in Pagoden, dieselbe spielend darge-
stellt. Die bekanntesten der indischen F., welche jedoch kein System, weshalb sie

gerade so gebaut wurden, aufweisen, sind: die jetzt nur noch wenig in Gebrauch
sich befindende Bansuli oder Banse genannte F. mit acht Tonlöchern, dann die

Alghosah geheissene, ein Flageolet mit sieben Tonlöchern, und die Bilancoj el

(s. d.) genannte. Ausser Indien haben besonders die Hebräer diese Instrument-

gattung gepflegt. Sie hatten nach einem bestimmten System geschaffene ver-

schiedene Arten der F., die zugleich über die Anwendung derselben Aufschluss

gaben: Männer-
,
Knaben- und Jungfernf.n. Siehe Hebräische Musik.

Im Abendlande hat die F. ä bec in der Kunst gar keine Bedeutung mehr, nur als

Spielzeug für Kinder hat sie sich erhalten. — lieber die Orgelstimmen, welche

die Klänge dieser F.n nachahmen sollten, s. B lochflöte, Dolzflöte u. s. w.

C. B.

Flötenbass oder Bassflöte (ital. Flautone) nannte man im 17. Jahrhundert
eine Querflöte so wie eine Flöte ä bec (s. d.) oder Flachflöte; letzterer Tonreich

ging von F bis d}. Diese Flöte wurde ihrer Grösse wegen, und um der rechten

Hand eine bequeme Lage zu geben, wie der Fagott (s. d.), vermittelst einer ge-
krümmten Röhre angeblasen. Die Neuzeit kennt dies Tonwerkzeug wie die gleich-



Flötenpfeifen
—

Floquet. 571

benannte Querflöte (s. Flöte) nicht. — In der Orgel nennt man ein Register, das

dies Blasinstrument nachahmen soll, ebenfalls F, oder Bass flöte. Dies Register
wird 5 metrig, häufiger 1,25 metrig aus Holz, bald offen, bald gedeckt gebaut und
im Pedal geführt. Dasselbe heute uoch zu disponiren, ist nicht zu empfehlen, da

es, schwach erklingend, nichts zur Klarheit der Basstöne beizutragen vermag, son-

dern bei vollem Werke gänzlich verschwindet, bei schwacher Registrirung aber

leicht harmonische Klangübel hervorbringen kann. 0,

Flöteiipfeifen als Gesammtheit aller Flötenstimmen in der Orgel, s. Flöten-
werk.

Flöteustiinme nennt man eine durch mehrere Octaven gehende Orgelstimme,
deren Pfeifen auf einer Windlade stehen. Alle Pfeifen dieser Stimme erhalten

gleiche Construktion und Intonation. Die Construktion derselben ist darin eigen-

artig, dass alle Pfeifen unter dem Labium (s. d.), über dem Kerne (s. d.) einen

Aufschnitt (s. d,) haben, durch welchen der Wind in die Schallröhre gelangt.
0. .

Flötenulir ist der Name eines Spieluhrwerks mit Flötenregistern. Der Erfin-

dung dieses mechanischen Apparates um 1779 ging die Harfenuhr um ein Jahr-

hundert voran, deren viele Mängel, wozu häufige Verstimmung zählte, erst auf die

Construktion der F. führten, welche auch das Feld behauptete. In der ersten Ge-

stalt bestand die F. einfach aus einer gedeckten Flötenstimme mit hölzernem Pfei-

fenwerk; später jedoch kam, um den musikalischen Ausdruck zu variiren und zu

beleben, noch ein offenes Flötenregister von verschiedener Grösse, dem Principal-
werke einer Orgel ähnlich, hinzu. Der Mechanismus selbst besteht, wie bei der

Drehorgel, aus einer Walze, welche durch eingeschlagene Stifte die Ventile der

Pfeifen öffnet und entweder durch eine Federkraft oder durch ein Gewicht mit

den Blasbälgen zugleich in Bewegung gesetzt wird.

Flötenwerk nennt man die Flöten stimmen (s.d.) einer Orgel als Gesammt-
heit. Auch findet sich diese Benennung für eine Orgelabtheilung, in der nur Flö-

tenstimmen vorhanden sind, oder für ein nur mit Flötenstimmen versehenes Po-
sitiv (s. d.), oder endlich für ein durch Drehung einer Walze mittels Kurbel oder

TJhrwerkzeug behandeltes Tonwerkzeug, was nur Flötenstimmen enthält. Letzteres

wird häufiger Flöten uhr (s. d.) genannt. 0.

Flopertns oder Flobertus, gelehrter Mönch und Scholastiker zu St. Mathias

bei Trier, gestorben um 985, hat ein Buch, betitelt: »2)e compositione monocliordia

geschrieben.

Floquet, Etienne Joseph, beliebter französischer Operncomponist, geboren
am 25. Novbr. 1750 zu Aix in der Provence, erhielt als Chorknabe an derMaitrise

der Kirche St. Sauveur den üblichen Musikunterricht und zwar mit solchem Er-

folge, dass eine von ihm im 11. Lebensjahre geschriebene Motette Aufsehen er-

regte. Seit 1769 in Paris, trat er ausserordentlich glücklich 1773 mit der Musik
zu dem Ballet yyL^union de Vamour et des artsa, weniger erfolgreich jedoch 1774 mit

der Oper yiAzolana hervor. Von dem Verlangen getrieben, sein reiches und bereits

anerkanntes Talent gründlicher auszubilden, als dies bisher geschehen war, ging er

nach Italien und übergab sich zunächst der Leitung Sala's in Neapel, sodann der

des Padre Martini in Bologna und wurde, als er dort ein Bewunderung erregen-
des Te deum für zwei Chöre und zwei Orchester geschrieben hatte, zum Mitgliede
der philharmonischen Akademie ernannt. Er kehrte 1777 nach Paris zurück, wo
er ein Jahr später seine Oper »Helle« aufführte, die jedoch schnell wieder ver-

schwand, welche Scharte er durch den r>Seigneur bie?i faisant« auswetzte, dessen

Frische und Natürlichkeit allgemein ansprach. Nun folgte bis 1781 eine Oper
nach der anderen von ihm: y>La nouvelle Omplialci, f>La Cinquantainea., y>BatMlle

et Theodore», und dadurch kühn gemacht, reichte er seine liÄlcesten ein, welche je-

doch die naheliegende Vergleichung mit Gluck's gleichnamigem Meisterwerk nicht

bestand und sofort nach der Probe ihm zurückgeschickt wurde. Diese bittere Er-

fahrung, nach anderen Nachrichten ein ausschweifendes Leben, beschleunigte sei-

nen frühzeitigen Tod, der am 10. Mai 1785 zu Paris erfolgte.
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Flor, Christian, berühmter deutscher Orgelspieler und Componist, als Or-

ganist an der Johannes- und Lambertskirche zu Lüneburg angestellt, starb im J.

1692 daselbst. Von ihm haben sich erhalten: mehrere fünfstimmige Hochzeitsge-

sänge mit Begleitung von zwei Violinen und einem Basso cont., (Hamburg, 1656)
und der Choral »Auf meinen lieben Gott«, mit umgekehrtem Contrapunkt fürs

Ciavier gesetzt (Hamburg, 1692), dessen Melodie jedoch älteren Ursprungs ist.

Am bekanntesten wurden von F. seine zwei Theile Melodien zu Johann Rist's »mu-
sikalischem Seelenparadiese«, (Lüneburg, 1660 und 1662). Ausser den bisher im
Choral üblichen Tonarten sind in diesem Werke auch JEs-, As-, JE- und jff-dur,

sowie F-, B-, Des- und i'Vs-moll vertreten. Ungewöhnlich und störend aber ist

besonders der häufige Wechsel der Taktarten, deren er alle möglichen anwandte.

Er räth in seiner von Rist in der Vorrede des zweiten Theils vorgesetzten Ver-

theidigungsschrift: »Dem die Abwechselung des Taktes nicht gefällt, der mache
lauter Choralnoten davor« und ist auch der Meinung, dass seine Melodien nicht

zu schwer wären, »es möchte denn einer sein, der nicht gewohnt, sich der Chro-

matischen recht zu gebrauchen«. Wenngleich nun F. bei einigen seiner Melodien sich

auch in den alten Kirchentonarten gehalten hat, so ist doch nur eine der 164 Choral-

weisen, nämlich die zu dem Text »Recht wunderbarlich ward gebauet« (d b ag fis

d gßs g g) in den allgemeinen kirchlichen Cebrauch gekommen. — Johann Georg
F., wahrscheinlich ein Nachkomme des vorhergenannten F., war im J. 1720 Orga-
nist an derselben Kirche. Vgl. Mattheson's Anhang zu Niedten's Mus.-Handl. zur

Variat. des G. B. S. 192. t

Florencio, Francisco Agostino, spanischer Musikgelehrter, der in der

letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Madrid lebte, hat veröffentlicht: y>Crota-

logia, cilucia de las Castanuelas etc.« (Madrid, 1792).

Floreutius (Florenzio), gelehrter italienischer Priester und Musikschrift-

steller aus dem 15. Jahrhunderte, schrieb kurz vor dem J. 1492 einen Musiktraktat

in 3 Büchern, die wieder in mehrere Kapitel abgetheilt sind. Dieser Traktat führt

den Titel: »Florentii Musici Sacerdotisqtie ad illustrissimum et amplissimum Domi-
num et D. Äscanium Mariam SF (Sforziam) Über musices incipitn und handelt im
Wesentlichen : De laudibus, virtute, utilitate et effectu musices. — Quid sit musica,

undeque dicatur.— De tribus musices generibus.
—

Qtiid vox, undeque dicatur et quot

ejus species.
— Quomodo in manu musices litteris vocesque ordinantur. — De mu-

tationibus. — De signis acumen gravitatemque signißcantibus et eorum officio.
—

— Quare in b fa — mi nonßt commutatio. — De modis. — De cognoscendis An-

tipTionis et aliis cantibus ecclesiasticis. — De modoßgurando notulas. — De conjun-
etis. — De compositione.

— De neuma et cadentia. — De cantu ßgurato etc. Das

Manuscript ist elegant auf 95 Pergamentblätter in Folio geschrieben, das Titel-

blatt sehr zierlich ausgemalt und mit kleinen Figuren aus der Schule des Leonardo
da Vinci umgeben, wovon eine das Portrait des berühmten Malers, der sich damale

in Mailand aufhielt, enthält, die Noten, die Guidoni'sche Hand und andere in der

Schrift vorkommende musikalische Zeichen sind fast durchgehends vergoldet. Das

Manuscript befand sich noch im J. 1823 in der Bibliothek des Marchese Gian

Giacomo Trivulizio zu Mailand. M— s.

Florez, Enriquez, spanischer Gelehrter, geboren 1701 zu Valladolid, ge-
storben 1773 zu Madrid, gab (1747 bis 1770) eine umfangreiche, 28 Bände starke

Kirchengeschichte heraus (der letzte Band erschien nach seinem Tode), in deren

drittem Bande, von Seite 360 an, er Nachrichten über die gottesdienstliche Musik
in Spanien unter der Ueberschrift y>De antiqua missa hispanica seu oßßcio mozara-

bico giebt. f

Floriani, Christo foro, italienischer Kirchencomponist, geboren zu Ancona
im Anfange des 17. Jahrhunderts, gab fünf- und sechsstimmige Psalmi vespertini
und zwei Theile Messen, von denen der erste Theil 4-, 5- und 6 stimmige, und der

zweite 8 stimmige enthält, heraus. f

Florido, Francesco, italienischer Kirchencomponist, lebte um die Mitte des
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17. Jahrhunderts als Kapellmeister an San Giovanni in Laterano zu Rom und hat

in der Zeit von 1647 bis 1664 zu Venedig verschiedene Sammlungen Motetten,

0£fertorien, zwei Salve regina und Litaneien veröffentlicht.

Floridus (lat.) s. Fleurtis.

Florillo, Carlo, italienischer Componist aus der römischen Schule, der zu

Anfange des 17. Jahrhunderts zu Rom lebte und ein Buch fünfstimmiger Madri-

gale (Rom, 1616) veröffentlicht hat.

Florimo, Francesco, italienischer Componist und Musikgelehrter, geboren
1806 zu San Giorgio di Polistina im Neapolitanischen, erhielt seine gründliche
musikalische Ausbildung seit 1818 bei Tritto, Zingarelli, Elia und Furno auf der

königl. Musikschule zu Neapel. Seinen gelehrten Neigungen zusagend, wurde er

1826 zum Bibliothekar der Musikschule San Pietro in Majella zu Neapel ernannt,
woselbst in der grössten Unordnung zahlreiche Schätze der Musikliteratur aufge-
häuft lagen, welche durch ihn geordnet und dem Gebrauche zugänglich wurden.
Eine Frucht dieser Beschäftigung war die Sammlung und Herausgabe vieler Hefte

von Canzonetten und süditalienischen Volksliedern älterer und neuerer Zeit. Von
F.'s eigenen Oompositionen sind Sinfonien, Ouvertüren, Cantaten, Kirchen stücke,
Canzonetten und Romanzen zu nennen. Eine Sammlung kleiner, zum Theil in der

That reizender Gesangstücke mit Pianofortebegleituug, unter dem Titel »Ore mu-
sicalia und eine von ihm verfasste grössere Gesangschule haben seinen Namen
auch über die Gränzen seines Vaterlands hinaus vortheilhaft bekannt gemacht. —
Unter gleichem Namen wird auch noch ein älterer italienischer Tonsetzer, Gio-
vanni Andrea F., genannt, der zu Ende des 17. Jahrhunderts Servitermönch
und Kirchenkapellmeister zu Bologna war und 1683 einige Sammlungen seiner

geistlichen Concerte veröffentlicht hat.

Florio, Giovanni, italienischer Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, von
dessen Arbeiten handschriftlich in der königl. Bibliothek zu München »Missae 5

et 6 vocum« sich finden. Madrigale von ihm enthält die Sammlung »II trionfo di

Dorid (Venedig, 1596).

Florib, Pietro Grassi, italienischer Flötist, war bis zum J. 1756 als Flötist

in der Dresdner Hofkapelle angestellt. Des Kriegs wegen entlassen, ging er über

Paris nach London, wo er 1795 im grössten Elend starb. — Sein Sohn G. F., hat

sich als Reisegefährte und Günstling der Mara auf deren Reisen um 1803 fast in

ganz Europa bekannt gemacht. Derselbe war gleichfalls Flötist und hat auch in

der Composition sich versucht, wovon Quartettos for tlie Flute, bei Broderip in

London erschienen, Duetts for the Flute, op. 3 und 4, ebenda bei Clementi heraus-

gekommen, sowie für die Mara geschriebene Arien Zeuguiss ablegen. Er starb um
1810 in London. f

Florisset, s. Billington.
Floristo, Ignazio, italienischer Operncomponist aus der ersten Hälfte des

18. Jahrhunderts. Laborde nennt von ihm als 1738 aufgeführt, die Oper »Arti-

mene«.

Florius, Gregor, Contrapunktist aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, von

dessen Arbeiten sich ein Gesang »jE«j?na carhunculi in ornamento owri e^c.« im ersten

Theile des Lechner'schen Motettenwerks befindet. — Ein Namensgenosse, Jacob
F., lebte als Musiker zu München und hat nach der Bihl. class. des Draudius

nOantiones sacrae quinque vocum etc.i (Löwen, 1573) veröffentlicht. Unter dem
Namen Floris kennt man von ihm aus demselben Jahre und demselben Druckorte:

liModulorum aliquot tarn sacrorum quam profanorum cum trihus vocihus liber unus.a

Floroni, italienischer Componist, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts in

Mailand lebte. Reichardt, der von seiner italienischen Reise eine achtstimmige
Messe desselben mitbrachte, erwähnt seiner in der Berl. musikalischen Monats-

schrift S. 68.

Florschutz, Eucharius, rühmlichst bekannter deutscher Componist, geboren
1757 zu Lauter bei Coburg, trieb frühzeitig Ciavier- und Orgelspiel, componirte
nicht lange darauf fleissig, namentlich für Violine und Flöte und zählte bereits um



574 Flotho — Flotow.

1780 zu den beliebtesten lustrumentalcompouisteii jener Zeit. Ein Versuch, als

Operncomponist ebenfalls zu gefallen, misslang; seine Operette »der liicbter und

die Gärtnerin«, 1792 in Lübeck aufgeführt, hatte keinen bleibenden Erfolg, und

F. beschränkte sich in der Folge neben instrumentalen Arbeiten mit um so grösserem
Grlück auf die Composition kleinerer Gesangstücke für Kirche und Haus. Er war

mittlerweile Organist au der Jacobskirche in Rostock geworden und starb als solcher

1820. — Von seinen im Druck erschienenen Compositionen sind die Ciavierstücke

und unter diesen besonders Fugen und vierhändige Sonaten beachtungswerth;
seine Duette und Trios für Violine und Flöte blieben Manuscript. Unter den

Kirchenstücken wurde die Bearbeitung des Klopstock'schen »Aufersteh'n
, ja auf-

ersteh'n« sehr gelobt und von seinen Liedern ist das oft variirte »Zu Steffen sprach
im Traume« sogar berühmt geworden.

riütho — Coder Flotliotou, s. Fla tt er ton.

Flotow, Friedrich Freiherr von, berühmter deutscher Operncomponist,
wurde am 27. April 1812 auf dem seiner Familie gehörigen Rittergute ßentendorf

im Grossherzogthum Mecklenburg geboren. Sein Vater, ein gewesener preussischer

Rittmeister, licss den Sohn aufs Sorgfältigste erziehen und wissenschaftlich wie

musikalisch trefflich ausbilden, damit derselbe, wohl vorbereitet in die diplomatische

Laufbahn treten könnte. Auf Reisen in Begleitung des Vaters sah F. 1827 Paris,

und das dortige musikalische Leben machte einen so tiefen Eindruck auf ihn, dass

er denselben bat und schliesslich auch bewog, ihn in Paris die Tonkunst studiren

zu lassen. Er trieb nun aufs Eifrigste und Erfolgreichste Ciavierspiel, Gesang-
studium und Musiktheorie, letztere bei Reicha. Seinen weiteren Aufenthalt in

Paris unterbrach die Julirevolution von 1830, und er kehrte nach Hause zurück,

wo er seine ersten selbstständigen Werke, meist im Kammermusikstyl, schrieb und

dieselben auch überaus freundlich aufgenommen sah. Aussicht auf Ruhm winkte

ihm jedoch nur, wie er wohl einsah, auf der Bühne, und um als Operncomponist
auch im Vaterlande anerkannt zu werden, bedurfte er der Legitimation von Paris

her. Er begab sich deshalb mit einigen Partituren abermals dorthin, vermochte

aber als noch gänzlich unbekannter Ausländer keine Auöührung derselben durch-

zusetzen und musste sich vorerst damit begnügen, dieselben auf Privattheatern der

Aristokratie dargestellt zu sehen. Auf solche Art kamen sein Erstlingswerk »Pmre
et Oatherine«, dessen Textbuch auch schon Adam componirt hatte, und in weiterer

Folge »Hob Itoyi- und »ia ducJiesse de Guisea zur Aufführung. Erstgenannte Oper
fand auch bald darauf in Ludwigslust am Mecklenburgischen Hofe beifällige Auf-

nahme; eine andere Jugendoper F.'s »die Bergknappen«, auf den bekannten Text

von Theod. Körner componirt, scheint jedoch liegen geblieben zu sein. Die Frische

der Melodien und der anmuthig-heitere Sinn, der sich in allen genannten AVerken

aussprach, erweckten in den hohen Kreisen solche Theilnahme, dass ihm 1838 der

Direktor des neu entstandenen Thedtre de la Renaissance die Composition der

Genreoper von Cogniard »Xe naiifraye de la Meduse», übertrug, deren erster Akt
von Piloty bereits componirt war, so dass F. noch die Musik für die folgenden drei

Akte übrig blieb. Dieses 1839 mit dem lebhaftesten Beifall aufgenommene Werk
erlebte in Jahresfrist 54 Aufführungen an jener Bühne und machte F.s Namen
mit einem Schlage vortheühaft bekannt. Von Friedrich in's Deutsche übersetzt,

sollte diese Oper in Hamburg gegeben werden, als der grosse Brand daselbst 1842

dies Vorhaben vereitelte und Buch sowohl wie Partitur zugleicli vernichtete. F.

hat später dieselbe neu componirt und unter dem Titel »die Matrosen« zu Weih-

nachten 1845 in Hamburg zur Aufführung gebracht, von wo aus sie auf mehrere

andere deutsche Bühnen überging. In der Zwischenzeit aber hatte der schnell

emporgekommene deutsche Componist in Paris schon mehrere andere Werke her-

ausgebracht, zunächst -aLe forestieri, Text von Saint-Georges, 1847 in Wien unter

dem Namen »der Förster«, 1848 in London als »Leoline« und in einer Umarbeitung
für die Grosse Oper in Paris 1846 abermals als y>Väme en peinea mit vielem Beifall

gegeben. Hierauf folgte in der Pariser Ojpera comique, deren Pforten sonst so

schwer sich dem Ausländer öffnen, am 1. December 1843 •i)resclave de Oamoensu und
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dieser komisclien Oper zunächst, in Gemeinschaft mit Friedr. Bargmüller und
Deldevez componirt, das Ballet y>Lady Sarrietvi, dessen Stoff Friedrich später für

das Textbuch der berühmt gewordenen Oper »Martha« benutzte. Friedrich war
auch der Dichter des »Alessandro Stradella«, der in Paris mit F.'s Musik allgemeine

^Anerkennung fand, am 30. Decbr. 1844 bereits in Hamburg erschien, um über alle

Bühnen Deutschlands zu gehen und auch in seinem Vaterlande den grossen Ruhm
und die Popularität seines Compouisten fest zu begründen. Von nun an durfte F.

auf gesicherter Basis es wagen, von der Heimath aus seine Opern in die Welt zu

führen, und dass ihm dies gelang, bezeugt bereits die folgende: »Martha, oder der

Mägdemarkt von Richmond«, welcher, nachdem sie zuerst in Wien am 25. Novbr.

1847 gegeben worden war, ein jubelnder Empfang auf allen Gesangbühnen der

Erde zu Theil wurde und die ihren fast unerhörten Erfolg beim Publikum aller

Zonen noch heutigen Tages behauptet. Während der Revolutionszeit von 1848
und 1849, die er auf seinem Familiengute in Mecklenburg in Zurückgezogenheit
verlebte, schien F. mit musikalischen Arbeiten zu feiern, denn erst am 19. Novbr.

1850 erschien er wieder mit einer Oper, diesmal im königl. Opernhause zu Berlin,
welche »die Grossfüretin« betitelt war und Charlotte Birch-Pfeiffer zur Textver-

fasserin hatte. Eine grössere Verbreitung hat dieses, viele anmu.thige Züge auf-

weisende Werk, hauptsächlich wohl seines specifisch preussischen Colorits wegen,
nicht gefunden. Einen den vorangegangenen Hauptwerken näher kommenden Er-

folg errang überhaupt zunächst nur noch 1853 die romantische Oper »Indi-a«, Text
von Gust. zu Putlitz, während »Rübezahl« (1854), »Hilda« (1855) und »Albin«

(1856), letzterer auch als »Müller von Meran« aufgeführt, beinahe spurlos vorüber-

gingen und in der That nach keiner Seite hin einen Fortschritt des begabten

Schöpfers der »Martha« aufweisen. Im J. 1856 wurde F. von seinem Landesherrn

zum Intendanten der Hofmusik und des Hoftheaters in Schwerin ernannt und
stand diesem Amte sehr umsichtig und geschickt bis zu Anfang des Jahres 1863

vor, zu welcher Zeit er nach Paris übersiedelte, um nochmals von dort aus und
zwar wiederum mit grossem Glück die Opernbühnen zu beziehen. Während seiner

Amtsperiode in Schwerin hat er Gelegenheitscompositionen, aus denen u. A.eine sehr

effectvolle Jubelouvertüre und ein Fackeltanz hervorragen, ferner die hübsche und
charakteristische Musik zu der Dingelstedt'schen Bearbeitung von Shäkespeare's
»Wintermärchen« und endlich die kleine Buffooper »iö veuve Grapina geschaffen.
Die letztgenannte war für das Theater seines Freundes Offenbach in Paris bestimmt

und wurde auch daselbst 1859 mit Beifall, an einigen Bühnen Deutschlands da-

gegen ohne Erfolg gegeben. Dasjenige Werk aber, das nochmals den Ruhm des

Componisten der »Martha«, vorzüglich im Auslande, lebhaft auffrischte, war die 1869
von der Pariser Opera comique zuerst aufgeführte Oper r>rombre(i, welche an ihrer

Geburtsstätte ungeheuren Beifall fand und mit unvermindertem Erfolge auf die

Opernbühnen Frankreichs, Belgiens, Spaniens und Italiens überging. Nur Deutsch-

land hat sich bis jetzt auch dieser Partitur F.'s gegenüber zurückhaltend gezeigt;
auf den wenigen Theatern, die sie unter dem Namen »Sein Schatten« aufführten,

hat sich diese Oper nicht zu halten vermocht. Sie erfordert allerdings Sänger und

Schauspieler ersten Rangee, wie sie auf deutschen Bühnen kaum noch angetroffen
werden. F. selbst lebt seit 1868 auf einem ihm gehörigen Landbesitzthum bei

Wien und nimmt im Winter einen bald längeren, bald kürzeren Aufenthalt in Wien
oder Paris. — F. hat die heitere Kunst mit reicher Begabung, grossem Talent

und hei'vorragendem Geschick cultivirt. Seine Opern zeichnen sich aus durch

üppige melodische Erfindung, gewählte Harmonie, Fluss, scharfen Rhythmus, ferner

durch überaus gefällige und anmuthige Formen und durch pikante Instrumentation.

Wenn man diese Vorzüge, die F. im seltenen Masse besitzt, auch freudig anerkennen

darf, so muss doch zugegeben werden, dass seinen Schöpfungen die tiefere Wahr-
heit abgeht und dass die immer schimmernde und glänzende Oberfläche auf die

Dauer keinen Ersatz für diesen Hauptmangel bietet. Damit hängt zusammen, dass

seine Musik überwiegend mehr französisch gefallsüchtig und effektvoll als deutsch

gründlich und zurückhaltend ist. Je weniger aber die lyrische und komische Oper
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in Deutschland seit Kreutzer und Lortzing hervorragende Tondichter aufzuweisen

hat, mn so mehr muss F. als Hauptvertreter dieser Richtung anerkannt und ge-
schätzt werden, und in den grossen und allgemeinen Beifall, den er sich bei allen

Nationen errungen hat, darf auch unverhohlener als es bis jetzt geschehen ist, die

Kunstkritik mit einstimmen. — Ausser den schon genannten Opern und Gelegen-
heitswerken hat F. noch Ouvertüren, Ciaviertrios, Duos für Pianoforte und Violon-

cello (letztere mit Offenbach gemeiuscluiftlich), Lieder und Romauzen, von denen

jedoch nur einige der letzteren weitere Verbreitung gefunden haben, geschaffen.

Flotwell, Cölestin Christian, musikkundiger deutscher Geistlicher, ge-
boren gegen Ende des 17. Jahrhunderts zu Königsberg in Preussen, studirte in

Jena und wurde in seiner Vaterstadt um 1714 Magister und Dom-Diaconus, als

welcher er 1759 starb. Als musikalischer Schriftsteller gilt er, weil er zwei seiner

Predigten, die von genauer Bekanntschaft mit musikalischen Dingen zeugen,
veröffentlicht hat, die eine, am Grabe des Cantors Scliwenckeuberger (1714) ge-

halten, die andere, betitelt: »Ein wohlgerührtes Orgelwerk, als eine Anreizung zur

Frucht des Geistes u. s. w.« (Königsberg, 1721). Der letzteren gedenkt Mattheson
in seiner Ehrenpforte mit vieler Wärme.

Floyd, John, englischer Tonkünstler, war aus Wallis gebürtig, bi-achte es

zum Baccalaureus der Musik und wurde als Kapellmeister Heinrich's VIII. in

London angestellt. Als solcher wallfahrtete er nach Jerusale;n, starb jedoch bald

nach seiner Rückkehr am 3. April 1523 zu London.

Fladd, Robert, oder Robertus de Fluctibus, englischer Mediciner und

Alchymist, geboren zu Milgate in der Grafschaft Kent im J. 1574 und als Arzt
zu Oxford am 8. Septbr. 1637 gestorben, hat in sein Buch: y>JIistoria utriusque
Cosmiü (Oppenheim, 1617) eine Abhandlung, betitelt: i>Templum munices, in quo
Mmica universalis tanquam in speculo conspicitur» aufgenommen. Walther giebt
in seinen^ Lexikon einen genaueren Bericht über dies Werk. Vgl. auch Hawkins
Hist. of Music V. IVp. 166—172. f

Flilgrel oder Clavicymbel (lat.: Olaviajmhalum, franz.: Clavissin oder Olavecin,
ital.: Cembalo oder Clavicembalo), ist der Name eines in seiner Urform jetzt kaum
noch gekannten Tasteninstruments, dessen mechanische Bestandtheile meist in einem

horizontal ausgebreiteten, auf Füssen ruhenden Kasten von der oberflächlichen

Gestalt eines länglichen rechtwinklichen Dreiecks sich befanden; die Tastatur war
an der kleinsten Schenkelseite im Kasten. Die Hypothenusenseite des Kastens
wurde gewöhnlich nach innen etwas ausgeschweift, wodurch die obere Flächen-

gestalt des Instruments der eines ausgebreiteten Vogeliiügels ähnlich wurde, nach
welcher Gestalt denn das Instrument auch seinen Namen erhielt. Dies Tonwerk-

zeug, das am meisten ausgebildetste einer Instrumentgattung, die einer nur ihr

eigenen Tonerregungsart halber merkwürdig ist, befindet sich jetzt, wie alle andern

Arten dieser Gattung, z. B. Spinett (s. d.) und Virginal (s. d.), ausserhalb des

Kunstgebrauchs. Wie man im Alterthum die Saiten mittelst eines Piektrums
(s. d.) zum Erklingen brachte, so wurden die Saiten dieser Instrumentgattung
durch kleine, mittelst Mechanik regierte, aus Rabenkielen geformte Zungen, die

auf Docken (s. d.) sassen, gerissen. Dies Instrument ist wahrscheinlich in der

frühesten Zeit, wo Tasteninstrumente für den häuslichen Gebrauch Bedürfniss

wurden, construirt worden, und man nimmt gewöhnlich die erste Hälfte des 16.

Jahrhunderts als die Erfindungszeit desselben an. Da Niemand bekannt geworden
ist, der zuerst einen P. gebaut hat, so ist anzunehmen, dass man allgemein durch

das damals sehr verbreitete Cymbal oder Hackebrett (s.d.) allmälig auf die

mechanische Construktion dieser lustrumentgattung, und so auch auf die des P.'s,

kam. Die erste Nachricht von einem F. giebt eine alte Notiz, welche von dem be-

rühmten Tonsetzer Zarlino (s.d.) berichtet, er habe ums J. 1548 eine Temperatur-

verbesserung an demselben vorgenommen. Der F. war also in seiner Grundein-

richtung um diese Zeit schon Allgemeingut und scheint bis zu Ende des 17. Jahr-

hunderts fast immer gleich gebaut worden zu sein, nur dass man zuweilen höchstens

Temperaturverbesseruugen erstrebte. Später jedoch, besonders im Laufe des 18.
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Jalirliunderts, hat man, um den steigenden Kunstausprüchen und dem Zeit-

geschmacke Grenüge zu thun, vielfach Verbesserungen des F.'s vorgenommen, von

denen die bekanntesten hier aufgewiesen seien. Pichelbeck, ein Engländer, wird

als der erste Yerbesserer des F.'s 1724 genannt. Seine Verbesserung bestand je-

doch nur in Zufügung eines Flöten-, Trompeten- und Paukenzuges zu dem sonst

unveränderten Tonwerkzeug. Diese Zufügung aber, dem damaligen Zeitgeschmacke
besonders entsprechend, erregte in weiten Kreisen Aufmerksamkeit und fand all-

gemeine Anerkennung. Mehr das Wesen des F.'s berührend war die Verbesserung
durch den Orgelbauer und Instrumentfertiger Wiklef, welche ums J. 1740 be-

kannt wurde. Er wandte zu seinem F. statt der Rabenkiele kleine Messingfedern

an, da diese dauerhafter waren. Diese Verbesserung scheint jedoch in der Folge
ihrer Klangfarbenbeeinflussuug halber nicht gepflegt worden zu sein. Bis zum
J. 1780 hin, welche Zeit als die derBlüthe dieses Tonwerkzeugs angesehen werden

kann, scheint fast jeder Instrumentbauer von einiger Bedeutung es als Nothwendig-
keit betrachtet zu haben, seinem Fabrikate etwas Besonderes beizufügen, und die

Annahme, dass eine Unzahl kleiner Verschiedenheiten, die der Allgemeinkenntniss
verloren gegangen sind, damals bei den F. an der Tagesordnung war, wird durch

die hier folgenden allgemeiner beachteten F.einrichtungen fast zur Grewissheit. Im
J. 1764 wurde ein F. bewundert, den die Grebrüder Wagner in Schmiedefeld mit

einem Pianozug und einem Flötenregister gebaut hatten. 1768 baute Pascal Tas-

quin zu Paris F., in denen er statt Rabenkiele Büffelhaut verwandte, um dadurch

einen volleren Ton zu erzielen. Dies Instrument ist unter der Benennung: Clav e ein

ä peau de huffle (s. d.) bekannt geworden. 1770 erregte Mercia, ein Mecha-

niker zu London, mit einem F., der Trompeten und Pauken führte, grosses Auf-

sehen. Alle bisherigen Verbesserungen in Bezug auf Tonzeugung, Klangverschie-
denheit und sonstigen Kling-Klang scheint jedoch der Instrumentbauer Milch-

mayer in Mainz einem F. einverleibt zu haben, der in der Zeit von 1780 bis 1790

bekannt wurde. Dieser F. besass drei Claviaturen und hatte 250 Veränderungen,
worunter auch ein Crescendo- und Decrescendozug. . Da eine Beschreibung dieses

F.'s nicht vorhanden, es aber anzunehmen ist, dass viele der Veränderungen an

demselben damaligen Kunstansprüchen nachzukommen gestrebt haben werden, so

sei wenigstens einer F.beschreibung aus jener Zeit, nämlich Johann Samuel Hal-
len's »Kunst des Orgelbaues« (Brandenburg, 17.89) S. 179 Einiges entnommen,
was einen annähernden Begriff vom damaligen F. giebt. »Man bezieht den F. ge-

meiniglich zwei- oder dreifach (dreichörig) ;
die zweifachen geben einen Achtfuss-

(2,5 Meter-), die dreifachen zweimal 8- (2,5) und einmal 4-Fusston (1,25 Meterton).
Die vierfachen beziehet man mit zwei achtfüssigen und zwei vierfüssigen Saiten,

oder man wählet statt der einen vierfüssigen eine sechzehnfüssige (5-metrige) be-

sponnene oder glatte Saite. Dazu sind bisweilen drei Stege (s. d.) da. Wenn sich

das Ciavier auf- oder abwäi'ts verschieben lässt, so sind oben und unten einige

Chöre Saiten mehr, als Tasten sind, angebracht, um ein Stück transponiren zu

können, da denn die halbe Docke auf der Taste ruht, und die andere Hälfte fast

bis zur Taste reicht, um die Tastatur zu verrücken, ohne die Docken zu berühren.

In einem solchen Transponirflügel ist bisweilen der ganze Ton in neun Commata
(s. d.) und die Transposition auf neun Register verändert. Oft sind zwei Clavia-

turen zur Bequemlichkeit da, indem die obere Tastatur unter die Vorderreihe der

Docken, und die untere Tastatur die übrigen Reihen eingreift. Oft bekommen
einerlei Saiten, bei einem Claviere, theils Dockenanschläge von scharfem Klange,
welche am Vordersteg, theils weiter davon entfernte Anschläge. Unter einigen F.n

werden besondere Pedalkörper gestellt. Am F. befinden sich also die Docken, deren

Zungen, die Tuchdämpfer, Rabenkiele (oder von wälschen Hühnern), Borsten, der

Lautenzug am Stege, den die Hand verschiebt, der Harfenzug am Vorderstege.«

Noch wäre dieser Beschreibung zuzufügen, dass der Bezug (s. d.) der F. aus Me-
tallsaiten gefertigt wurde, die theils aus Eisen, theils aus Messing geformt waren

und selbst be spönnen (s.d.) wurden, und dass die Summe derselben gewöhnlich
das Tonreich vom grossen bis zum dreigestricheneny beherrschte. AusdiesenAus-

Musikal. Convers.-Lexikon. III. 37
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lassuugen geht auch hervor, dass die F. in damaliger Zeit sehr verschiedenartig

gebaut wurden, und dass ferner die Erfindungen AViklefs und Tasquin's keine all-

gemeine Anwendung fanden; letztere Erfindung war vielleicht gar nicht bekannter

geworden, wenigstens scheint dies die hier zu erwähnende Verbesserung zu beweisen.

Ein gewisser Hopkinson erfand 1788 zu Pai'is die Bekielung der F. mit Büflfel-

haut und die Anwendung zarter Messingfedern statt der bisher üblichen Borsten,

eine Erfindung, die, wenn sie als von Tasquin herrührend bekannter gewesen wäre,

niemals Hopkinson damals hätte einen musikgeschichtlichen Ruf verschaflfen können.

Um vollständig zu sein, sei noch erwähnt, dass esterlein in Berlin im J. 1792

F. mit ledernen Tangenten baute. Diese Verbesserung, die nur als eine Nach-

bildung der Tasquin'schen anzusehen ist, scheint den Reigen dei* F.Verbesserungen
beschlossen zu haben, denn schon im Anfange dieses Jahrhunderts findet man dies

Tonwerkzeug nur noch sehr selten in Gebrauch und jetzt gehört es zu den grössten

Seltenheiten, Ein wohl erhaltenes Exemplar dieser Gattung befindet sich noch im

Besitz des Königs von Sachsen
;
der Graf von Sartiges in Frankreich besitzt einen

italienischen F., der im 17, Jahrhundert gebaut ist. Das älteste Instrument und

besterhaltene aber scheint das der Königin von England zu sein, von Antonio Rafi"o

1523 zu Venedig gefertigt,
— Das gänzliche Verschwinden dieses Tonwerkzeugs

bewirkte das Pianoforte, welches seit dem Ende des 18. Jahrhunderts sich andauernd

unendlich vieler Verbesserungen erfreute, die demselben nach und nach zu einer

mehr den Zeitanforderungen entsprechenden Tonzeuguugsart verhalfen. Nur die

äussere Form des F.'s pÜegt man auch noch in der Neuzeit, damit zur Hervor-

bringung der tieferen Töne längere Saiten verwandt werden können
;
durch solche

wird ein markigerer und vollerer Ton erzielt, als durch kürzere. In Bezug auf diese,

gleichfalls F. genannten modernen Tonwerkzeuge und deren inneren Bau, welcher

sie in die Gattung der Hammerclaviere verweist, s, den Artikel Pianoforte.
C. Billert.

Flügel oder Flügelröhre nennen die Fagottbläser den zwischen den Stiefel

(s. d.) und JEs (s, d.) genannten lustrumenttheilen befindlichen Röhrenabschnitt,

der nach dem Stange (s. d) geheissenen Fagottstück zu eine etwas über diese sich

ausbreitende Holzerweiterung der Röhre besitzt, in der sich die ofi'enen Tonlöcher,

welche durch die linke Hand behandelt werden, befinden. Diese Holzerweiterung
scheint um deswillen eine Nothwendigkeit zu sein, damit die durch schiefe Boh-

rungen näher beieinandergeführten Oeifnungen der Tonlöclier, deren Struktur des

längeren Weges von der Schallröhre ab auch enger als die unmittelbar in diese

gearbeiteten Tonlöcher sein müssen, so angeordnet werden können, dass sie mittels

der Fingerspitzen einer Hand bequem zu behandeln sind. Die Wirkung solcher

Bohrungen der Tonlöclier ist in dem Artikel Blasinstrumente (Band II, S.37)

eingehender besprochen, 2.

Flügel, Ernst, talentvoller Tonkünstler, geboren um 1848, lebt in Greifswald

und hat ansprechende Compositionen veröfi"entlicht,

Flügel, Florian, katholischer Geistlicher und zugleich sehr geschickter Me-

chaniker, geboren um l760 zu Martinsdorf bei Leitmeritz in Böhmen, wo sein

Vater Uhrmacher war, trat, da er für den geistlichen Stand bestimmt war, in das

Kapuzinerkloster seiner Vaterstadt. Später begab er sich nach Harpersdorf bei

Goldberg in Schlesien, von wo aus er als Rector nach Löwenberg berufen wurde.

Diese Stellung gab er, um wieder zu privatisireu ,
im J. 1796 auf und starb am

28. April 1824. Das vom Vater ihm überkommene mechanische Talent verwerthete

er vielfältig zu Experimenten im musikalischen Instrumentenbau ;
er fertigte ver-

schiedene Tonwerkzeuge, besonders Orgeln und sehr künstliche Flötenuhren an,

von welchen letzteren es allgemein hiess, sie gäben den englischen und Berliner

Fabrikaten damaliger Zeit nichts nach. Exemplare seiner mechanischen Arbeiten

finden sich noch jetzt in der Provinz Schlesien ziemlich häufig vor.

Flügel, Gustav, trefflicher musikalischer Pädagog und hochbegabter, ge-

schickter Componist, geboren am 2. Juli 1812 zu Nienburg an der Saale, geno^s

den ersten praktischen und theoretischen Unterricht in der Musik seit 1822 beim
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Cantor Thiele, dem Vater des ausgezeiclmeten Berliner Organisten, zu Altenbvirg

bei Bernburg, in welcher letzteren Stadt er bis 1827 das Gymnasium besuchte.

Auf Anrathen derer, die sein stark hervortretendes musikalisches Talent zu würdigen

wussten, bezog er hierauf die Musikschule Friedr. Schneider's in Dessau und studirte

bis 1830 mit Eifer und Erfolg Harmonie und Composition. In den nächsten zehn

Jahren lebte er als Musiklehrer in Nienburg, Bernburg, Cöthen, Magdeburg und

Schönebeck und nahm 1840 in gleicher Eigenschaft einen dauernderen Aufenthalt

in Stettin. Ein Ruf als Musiklehrer am evangelischen Schullehrer-Seminar führte

ihn 1850 nach Neuwied, wo er sich durch seine die Tonkunst fördernden Be-

strebungen so auszeichnete, dass er 1856 den Titel eines königl. preussischen Musik-

direktors erhielt. Seine sehr erfolgreiche Thätigkeit am E,hein gab er 1859 auf,

um als Cantor und Organist der Schlosskirche nach Stettin zurückzukehren, in

welchem "Wirkungskreise er sich noch gegenwärtig befindet. — P.'s Compositions-

thätigkeit war eine sehr umfassende und eine derartig ernste und gediegene, dass

sie sofort die allgemeine Aufmerksamkeit sowie das Interesse der Kunstverständigen
auf sich zog. Von seinen zahlreichen im Druck erschienenen Werken, 72 Opus-
zahlen umfassend (fast eben so viele Arbeiten finden sich nicht näher bezeichnet

einzeln oder in den verschiedenartigsten Sammlungen),' ragen die für Pianoforte,

Orgel und für Chorgesang neben denen rein instruktiven Charakters als besonders

werthvoll hervor. TJeberhaupt kennt man von P. eine Concertouvertüre in C-moll

für Orchester, ein Streichquartett, 35 Hefte für Ciavier (darunter 5 Sonaten), 6 für

Orgel neben vielen anderen in fremden Sammlungen, 9 für eine Singstimme mit

Clavierbegleitung, sowie einzeln erschienene Lieder, viele Gresänge geistlichen und

weltlichen Charakters für gemischten und für Männerchor, sowie für Schulzwecke.

Ferner erschien von ihm ein Choralbuch unter dem Titel : »Melodienbuch zur neuen

Ausgabe des Bollhagen'schen Gesangbuchs« (Stettin, 1863) und für den Schul-

gebrauch: »Leitfaden für den Gesangunterricht in der Volksschule« (3. Aufl. Neu-

wied, 1857) und »Gesangcursus für die Oberklasse höherer Töchterschulen, Leit-

faden für Gesangschülerinnen mit 100 schriftlichen Aufgaben« (Leipzig). Endlich

hat F. für verschiedene musikalische und pädagogische Blätter, namentlich für die

»Neue Zeitschrift für Musik« und für die »Euterpe« treffliche Artikel geschrieben.

Fliigelharfe, s. Harfe.

Fliigelhorn ist der Name für ein modernes Tohwerkzeug, das in seiner frühesten

unter dieser Bezeichnung bekannten Gestaltung als Signalinstrument des Fussvolks

Verwerthung fand, indem die Trompete, das aristokratische Instrument des Mittel-

alters, der bevorzugteren Kriegerabtheilung, der Reiterei, eigen war. Wenn man
nicht eine neue Erfindung dieser Blechblasinstrumentart mit stark konischer Schall-

röhre annehmen will, ist die Buccina (s. d.) das ürsprüngliclie derartige Signal-

instrument; die in uns sehr naher Zeit noch gebräuchliche Form des Jagdhorns
(s. d.) scheint dies fast zu beweisen. Die Schallröhre desF.'s ist der des Jagdhorns

ganz gleich, nur die Biegung derselben ist der der Trompete entsprechend, in Folge
dessen dasselbe leichter zu handhaben-ist. Den Namen F. erhielt dies Instrument

deswegen, weil man besonders durch die Signale desselben die Bewegung der Flügel
einer Heeresabtheilung leitete. Als man den Musikcorps der Krieger eine mehr der

Kunst entsprechende Besetzung (s.d.) verlieh, den Reitern nur Blech- und dem
Fussvolk Holz- und Blechblasinstrumente, und zur Melodieführung auch beim Fuss-

volk die geeignetsten Blechblasinstrumente zu vervollkommnen sich bestrebte, be-

mühte man sich, die schon beim Hörn (s. d.) gemachten Erfahrungen auf das F.

auszubreiten. Siehe Buglehorn, Klappenhorn und Kenthorn. Durch diese

Bemühungen entstanden in den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts viele Spiel-

arten dieses Tonwerkzeuges, die man immer mehr durch die Benennung Com et

(s. d.) heraushob, welche Benennung denn in neuester Zeit fast allgemein geworden
ist. Diese erwähnten Spielarten, welche hier nur in so fern in Betracht kommen,
als sie zuweilen noch mit dem Gattungsnamen F. belegt werden, theilen sich in

zwei Hauptgruppen ,
in die des französischen und die des deutschen Fabrikats.

Erstere hat eine viel weniger konisch gestaltete Schallröhre und giebt deshalb die

37*
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Höhe leicht und scharf, führt die Ventile (s. d.) fast im Mittelstück und einen

nach oben gerichteten Schallbecher. Diese Instrumentart findet sich in Deutsch-

land nicht häufig und dann gewöhnlich unter dem Namen Cornet ä Piston (s. d.)

oder a cylindre in Gebrauch. Das deutsche Fabi'ikat hingegen besitzt noch die

ursprüngliche Eöhrencoustruktion und giebt deshalb die Grund- und Natur-
töne (s. d.) kräftig und voll, hat die Ventile dem Mundstück zunächst, wodurch

eine grössere Ausbildung des Schallwellentheils, also eine bedeutendere Tragweite
des Tons bewirkt wird, und besitzt keine Stürze

(s. d.). Für dies Fabrikat ist

der Name Cornet, wie schon gesagt, viel mehr in Gebrauch, als der F., und wird

dasselbe mit den verschiedensten Grundtöuen gefertigt, wie in dem entsprechenden
Artikel mitgetheilt ist. Somit würde es am geratheusten sein, die Benennung F.

einzig auf die Instrumente dieser Art mit undurchbrochener Röhre, die man auch

Signalhörner (s. d.) nennt, zu beschränken. Da im preussischen Heere sich

jedoch solcher Instrumente auch bei kleineren Heeresabtheilungen stets mehrere

vorfinden und man sich auch befleissigt, dieselben künstlerisch zusammen zu ver-

werthen, indem man sogenannte mehrstimmige Feldstücke (s. d.) für dieselben

schreibt, so sei hier schliesslich noch deren Tonreich aufgezeichnet, nämlich:

^ C. B.

Flüssige, tropfbar, Körper sind bisher niemals zur Tonerzeugung in der Kunst
benutzt worden, doch hat Werthheim die Verwendungsmöglichkeit der verschieden-

sten dieser Körper nachgewiesen, indem er mit F. gefüllte Orgelpfeifen durch gleiche
Mittel tönend erregte. Dieser Nachweis lehrt, dass man ein Tonwerkzeug, das der

Orgel in allen Theilen gleich aus Material, auf welches ein stetes Verbleiben im
Wasser keinen Einfl.uss übt, gefertigt, in einen tieferen See oder Fluss gestellt,

durch Mechanismus, wie diese, gebrauchen kann. Es darf in Verwunderung setzen,

dass ein reicher Musikliebhaber sich nicht schon lange ein solches Instrument hat

bauen lassen und ist zugleich zu bedauern, da ein solches Experiment erst beweisen

würde, ob diese Entdeckung in der Kunst von Bedeutung zu werden vermag oder

nicht. 2.

Fliistergallerie nennt man jeden krummen Gang, von dessen concaver "Wan-

dung der Schall (ähnlich wie in Rotunden) so fortgetragen wird, dass auch ganz
leise geflüsterte Worte noch in erheblicher Entfernung deutlich vernehmbar sind.

Flute allemande (franz.), s. Fcldflöte. Flute d^amour, s. Flauto ama-
hile. — Flute douee,s. Flauto dolce und Dolzflöte. — Alle übrigen mit

Flute zusammengesetzten Ausdrücke findet man unter Flauto und Flöte. \^
Flutet, s. Galoubet.
Flattuau nannte Abt Vogler eine nach seinen Angaben gefertigte Labialstimme,

die fünfmetrig in der Neu-Ruppiner Orgel zuerst eine Stelle erhielt. Dieselbe hat

eine dem Waldhorn sehr nahe kommende Klangfarbe, welche möglicherweise durch
denkende Orgelbauer noch verstärkt werden könnte. Diese Orgelstimme in der

erwähnten Orgel führt nur o£fene aus Buchsbaumholz gefertigte Pfeifen, deren

Holzdicke 6,54 Millimeter beträgt. Die das c^ gebende Pfeife ist 1,12 Meter lang
und deren Wand an der Seite, wo sich das Labium (s. d.) befindet, wie an der

entgegengesetzten 6,1 Centimeter breit, während dieselbe Ausdehnung der andern
Seitenwände nur 5,44 Cm. beträgt. Der Aufschnitt (s. d.) der Pfeife hat eine

Höhe von 10,9 Mm. Zu dieser Manualstimme setzt man in's Pedal immer Quintatön
5 Meter gross. 2.

Flux, Karl, Gesanglehrer in der Stadt Posen, in der Provinz Preussen um
1810 geboren, hat 50 zweistimmige Lieder zum Gebrauch in Schulen u. s. w. (Posen,

1838) veröffentlicht.

F-moll (ital.: Fa minore, franz.: Fa mineur, engl.: F minor), diejenige der Ton-
arten unseres modernen Musiksystems, deren Grundlage f ist, und deren Klänge
nach der Mollregel (s. d.) im Bereiche einer Octave zwischen zwei Grundtönen



Fockerodt. 581

festgestellt werden, hat vier von den Klängen der C-Durleiter (s. d.) abweichende

Töne, nämlich: h, es, as und des, statt h, e, a und d, wonach sich die Tonfolge f, g,

as, h, c, . des, es und f als die von F. herausstellt. Das mathematische Verhältniss

dieser Töne in der temperirten Stimmung wird durch folgende Bruchzahlen dar-

gestellt :

f g as h c des es f
1 8/ 27/ 3/ 2/ 81/ 9/ 1/•^

/9 '32 '4 '3 '128 '16 '2

Diese Folge erleidet in ihrer Anwendung aufsteigend in der Oberquarte mancherlei

Abänderungen, welche in dem Artikel A-moll (s. d.) für jene Tonart erschöpfend

besprochen worden sind. Da diese Abändel-ungen in F. in gleicher Weise vorkom-

men, so sei hier auf jenen Artikel hingewiesen. Obgleich die Tonfolge von F., wie sie

in obiger Uebersicht angegeben, durch Tasteninstrumente correkt leicht zu geben
möglich ist, so ist dieselbe durch Steichinstrumente zu erreichen schwieriger, indem
die auf- und absteigend verschiedenen Klänge der Oberquarte, die der Spieler an

und für sich stets mehr diatonisch zu geben sich befleissigt, in dieser Tonart noch
von derEmpfindung des Darstellersmehr beeinflusst sind, als in einer andern; er wird

nämlich aufsteigend die Intervalle scharf nach oben und absteigend scharf nach

unten zu intoniren streben. Dies Bemühen wird in F. deshalb mehr als in jeder
andern Molltonart dem Darsteller sich aufdrängen, weil die Klänge dieser Tonart

(s.F-dur) in dem Bereiche seines schärfsten Tonunterscheidungsvermögens liegen.
Man wird es erklärlich finden, dass diese kleinen Abweichungen von der temperir-
ten Stimmung dem Ohre nicht ganz entschwinden und Tonstücke in F. eine be-

sondere, Freude erweckende Kraft durch das Erklingen der Töne d und e besitzen,

so wie dieselben sehr verschieden davon durch die Klänge es und des wirken. In

fast gleicher "Weise tritt dies unserer Empfindung bei durch Blasinstrumente dar-

gestellten Tonstücken in F. entgegen, nur etwas, den Eigenheiten dieser Tonwerk-

zeuggattung entsprechend, krasser. Die in JB-Stimmungen stehenden Blasinstru-

mente geben die nach der Schreibweise erniedrigt zu nennenden Klänge der

parallelen Durtonart entsprechend, also um Minima oft höher, und die der C-dur-

scala gleichen Töne gewöhnlich matter. Orchesterleistungen in dieser Tonart, da

beide Instrumentgattungen sich gegenseitig concessionirend die Tongaben bieten,

können kleine Rückungen der Töne nicht vermeiden, welche Rückungen, wie er-

wähnt, des Tonbereichs halber, unserer Erkenntniss nicht entgehen, aber doch auch

uns nicht zum klaren Bewusstsein gelangen, weil sie zu gering und zu oft wechselnd

sind. Sie verleihen aber dem Eindrucke eine eigenthümliche Unsicherheit, die wir

als tiefen Schmerz aufzufassen geneigt sind. Diese Erscheinungen, welche bei der

früheren grösseren Unvollkommenheit besonders der Blasinstrumente stärker als

jetzt hervortrat, führte zu vielfachen ästhetischen Erklärungen des Charakters die-

ser Tonart, die zuletzt in einem angenommenen Schema gipfelten, das Schubart in

seinen »Ideen zu einer Aesthetik der Tonkunst« p. 377 in kürzester und präcisester
Form giebt. Die von den Klängen der C-durleiter abweichenden Töne nannte

derselbe überhaupt gefärbte, und theilte diese in zwei Ordnungen, die durch Bee
und Kreuze sich kennzeichneten, von denen erstere sanfte und melancholische Ge-

fühle auszudrücken als geeignet erachtet wurden. Der Tonart F. insbesondere

schrieb er die Aufgabe zu; tiefe Schwermuth, Leichenklage, Jammergeächz und

grabverlangende Sehnsucht darzustellen. Diese Charakterdarstellung der Tonarten

und somit auch die von F. dient zwar noch heute manchem weniger phantasie-

begabten Componisten mit als Anregung bei Tonschöpfungen, hat jedoch im all-

gemeinen die frühere Bedeutung schon ganz verloren und wird, je klarer die durch

die Darstellung bedingten Unterschiede bei den verschiedenen Tonarten erkannt

werden, immer mehr verschwinden. C. B.

Fockerodt, Johann Anton, deutscher Musikschriftsteller und Componist,

geboren um 1660 zu Mühlbausen in Thüringen, war um 1700 Cantor zu Herfordt

in Westphalen. Von seinen Compositionen kennt man noch: »Der fünfte Tritt zu

dem neu gepflanzten "Westphälischen Lustgarten, in vierstimmigen Arien mit zwei
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Violinen bestehend u. s. w.« (Mülilhausen, 1692); ein »sechster Tritt« erschien

ebendaselbst 1695. Das wichtigste seiner "Werke jedoch ist ein didaktisches, be-

titelt: »Musikalischer Unterricht, darinnen die musikalischen Regeln, aus mathe-
matischen Principiis untersucht, vorgetragen werden« (Mühlhausen, 1708 bis 1718).

Focoso (Italien.), Yortragsbezeichnung in der Bedeutung feurig, lebhaft,
heftig.

Fodor, eine berühmte aus Ungarn stammende Künstlerfamilie, die seit über

100 Jahren bis in die Gegenwart hinein, zuletzt noch auf der italienischen Opern-
bühne, den grossen weitverbreiteten Ruf aufrecht erhalten hat. Das älteste Glied

dieser Familie ist: Joseph F., geboren zu Venloo im J. 1752. Er war der Solin

eines ungarischen Officiers und erhielt den ersten Musikunterricht von einem Or-

ganisten seiner Vaterstadt. Als er vierzehn Jahr alt war, ging er nach Berlin, wo
er sich bei Franz Ben da im Violinspiel bis zur Stufe der Virtuosität ausbilden

liess. In Concerten, 1787 zu Paris, erwarb er sich einen grossartigen Ruf, mit dem

begabt, er Ende 1794 nach Russland ging, woselbst er sich dauernd fesseln liess

und am 3. Oktbr. 1828 zu St. Petersburg starb. Seine Compositionen, bestehend
in vielen Duos, Concerten, Sonaten, Cajjricen, Variationen u. s. w. für Violine, ferner

in Streichquartetten, sowie in zweistimmigen Gesangstücken u. s.w. waren zu ihrer

Zeit hochgeschätzt.
— Sein Bruder Charles F., geboren 1754 zu Venloo, bildete

sich zu einem tüchtigen Ciavierspieler aus. Als solcher kam er 1778 nach Paris,
liess sich daselbst nieder und war bis zu seinem Tode im J. 1799 ein gesuchter
Musiklehrer. Seine Arbeiten bestanden fast ausschliesslich in Arrangements. So
setzte er Sinfonien von Haydn, Quartette von Pleyel und viele Ouvertüren für

Ciavier.— Der jüngste der Brüder, Anton F., ist als der bedeutendste anzusehen.
Derselbe wurde 1759 zu Venloo geboren und erhielt gleichfalls einen guten Cla-

vierunterricht. Um 1790 siedelte er nach Amsterdam über, ertheilte dort Musik-
unterricht und erlangte die angesehene Stellung eines Concertdirektors der Ge-
sellschaft Felix meritis, welcher er bis 1830 vorstand, worauf er sich, seines holien

Alters wegen ganz in den Ruhestand zurückzog. Er lebte noch beinahe 20 Jahre,
denn er starb erst am 23. Febr. 1849 zu Amsterdam. Von seinen Compositionen
erschienen im Druck: Concerte und Sonaten für Ciavier, Sonaten, Fantasien und
Variationen für Ciavier und Violine, Ciavierquartette, Trios u. s. w., die bei ihrem

Erscheinen viel Glück machten. Auch eine holländische Oper y>Ntima I'omj)ilius<i

hat er geschrieben, die zwar aufgeführt wurde, aber keinen Erfolg hatte. — Eine
Tochter des zuerst genannten Joseph F. ist die bei'ühmte Sängerin Josephine
F., die sich nach ihrer Verheirathung F.-Mainville nannte. Sie wurde im J.

1793 zu Paris geboren, kam mit ihrem Vater 1794 nach St. Petersburg und er-

hielt von demselben in Russland eine vorwiegend musikalische Erziehung, so dass

sie, 11 Jahr alt, in den Concerten ihres Vaters sich schon als Ciavierspielerin und
Harfenistin hören lassen konnte. Im J. 1810 betrat sie als Sängerin die kaiser-

liche Bühne in St. Petersburg und erwarb sich grossen Beifall. Zwei Jahre spä-
ter verheirathete sie sich mit dem Schauspieler Mainville, Mitglied der franzö-

sischen Theatergesellschaft in St. Petersburg, mit dem sie, als Kaiser Alexander
bald darauf seine fremden Künstler entliess, nach Stockholm, Kopenhagen und

Hamburg ging, wo sie sich mit grossem Erfolg unter dem Namen Fodor-Main-
ville hören liess. Im J. 1814 wurde sie für die Opera comique in Paris engagirt,
eine Stellung, welche ihr, ihrer vorwiegend auf den italienischen Opernstyl gerich-
teten Gesangsbildung wegen, nicht zusagen konnte und die sie denn auch noch in

demselben Jahre aufgab, um als Nachfolgerin der Barili in das Theäire Italien zu

treten. Dort blieb sie als verehrte und geschätzte Sängerin bis 1816, als Madame
Catalani die Direktion dieser Bühne übernahm und ihr aus künstlerischer Eifer-

sucht verschiedene Hauptrollen entzog, was die F. bewog, nach London zu gehen,
wo sie enthusiastische Anerkennung fand und bis 1818 verblieb. Zu jener Zeit

begab sie sich nach Italieii und riss besonders in Venedig das gesammte Publikum
zu fast unerhörten Ovationen fort. Dort war es auch, wo man, eine sehr selten

gewordene Auszeichnung, eine eigene Medaille auf sie schlagen liess. Von 1819
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bis 1822 war sie wieder in Paris, hierauf in Neaj)el und sodann in Wien engagirt,
überall als Gesangstern erster Grösse hoch gefeiert. Unter den glänzendsten Be-

dingungen Hess sie sich Ende 1825 abermals für Paris gewinnen, aber bereits wäh-
rend ihres ersten Auftretens bemächtigte sich ihres Organs eine Heiserkeit, die

von Stunde an permanent war und ihr nicht mehr gestattete, eine Parthie voll-

ständig durchzuführen. Sie verlangte in Polge dessen Lösung des Contrakts unter

der vorgesehenen Entschädigungsbestimmung, auf welche letztere die Theaterver-

waltung nicht eingehen wollte. Es kam hierüber zu einem Processe, der erst 1828
mit einem gütlichen Vergleich beider Theile endete. Das Klima Italiens, welches

die berühmte Künstlerin in der Hoffnung auf Wiedergewinnung ihrer Stimme

aufsuchte, wirkte in der That scheinbar günstig auf ihren Zustand ein, so dass sie

1828 im San Carlo-Theater zu Neapel aufzutreten wagte. Nur zu bald aber über-

zeugte sie sich, dass sie die Herrschaft über ihr Organ unwiederbringlich verloren

habe, und sie zog sich in das Privatleben zurück. Allgemein bedauerte man, dass

mit ihr eine Sängerin mit wunderbar schönen Stimmmitteln^ mit einer gediegenen
Schule und mit einer fast einzig vorzüglichen Vortragsart von der Bühne schied.

Ihre ganze Gesangsweise diente in dem Maasse einer Henriette Sontag zum Vor-

bild, dass man häufig die Behauptung aufstellte, letztere sei eine Schülerin der er-

steren gewesen,
— Eine gleichfalls dieser Familie angehörige vorzügliche Sängerin,

Enrichetta E., war von 1846 bis 1849 als Primadonna der italienischen Oper
des Königsstädter Theaters in Berlin, hochgeschätzt. In der Saison von 1852 ge-
hörte sie daselbst dem Eriedrich-Wilhelmstädtischen Theater an, scheint aber bald

nachher, noch in der Blüthezeit ihres Gesanges und ihrer Kunst, vom öffentlichen

Schauplatz zurückgetreten zu sein.

Fölsing, Johannes, ein tüchtiger deutscher Orgelspieler, Schüler C. H.

Rinck's,lebte in der Zeit von 1840 bis 1850 als Musiklehrer zu Darmstadt und

gab einige gute und vortheilhaft bekannt gewordene Sammlungen von Schulge-

sängen heraus. Er ist auch der Verfasser einer Schrift, betitelt: y>Z\xge aus dem
Leben und Wirken des Dr. Chrstn. Heinrich ßinck, gewesener Cantor, Hoforga-
nist und Kammermusikus zu Darmstadt« (Erfurt, 1848). Um die Hebung und För-

derung des Volks- und Schulgesanges hat sich F. erhebliche und nachhaltige Ver-
dienste erworben.

Foeniseca, Johann, deutscher Gelehrter, lebte im 15. Jahrhundert und war
aus Augsburg gebürtig. Seine gesammelten, in lateinischer Sprache verfassten

Werke enthalten u. A. eine yyMusicav. betitelte Abhandlung.
Foerner, Christian, berühmter deutscher Orgelbauer, geboren im J. 1610

zu Wettin an der Saale, wo sein Vater Zimmermann war und zugleich das Amt
des Bürgermeisters versah, erwarb sich unter Leitung seines Schwager«, des Or-

ganisten und Orgelbauers Job. Wilh. Stegemann, eine sehr vielseitige Bildung, die

ihn zu einem der tüchtigsten Werkmeister seiner Zeit machte. Für seine Werk-

tüchtigkeit zeugen die Orgeln in der Ulrichskirche zu Halle und die auf der Au-

gustusburg zu Weissenfeis (1673), welche letztere namentlich ein Meisterstück in

ihrer Art sein soll. Er erfand auch "die Windwaage (s. d.) bei der Orgel und
man behauptet, dass er mehrere Schriften hinterlassen habe, von denen jedoch
nicht bekannt geblieben ist, ob sie gedruckt worden sind; die Titel derselben sind:

»Vollkommener Bericht, wie eine Orgel aus wahrem Grunde der Natur in allen

ihren Stücken nach Anweisung der mathematischen Wissenschaften soll gemacht,

probirt und gebraucht werden«, und »Wie man Glocken nach dem Monochorde
mensuriren und giessen soll«, (1684?). Vgl. Forkel's Literat, und J. C, Trost's

jun. Beschreibung des neuen Orgelwerks auf der Augustus-Burg zu Weissenfeis,

c. 2. F. selbst starb im J. 1678. t

Förster, Bernhard, trefflicher deutscher Violinspieler und Lehrer dieses

Instruments, geboren um 1750, war Musikdirektor in Breslau und starb als solcher

daselbst am 7. Novbr. 1816. Durch Ausbildung einer sehr bedeutenden Anzahl

tüchtiger Violinisten erwarb er sich einen hochgeachteten Namen, den er durch

grosse musikalische Umsicht und rege Thätigkeit aufrecht zu erhalten wusste. Als
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Virtuose war F. ein Anhänger und Verehrer Benda's, wie auch sein seelenvolles

Spiel unverkennbar bekundete. Als Componist ist er gar nicht hervorgetreten ;

wenigstens ist nichts von ihm im Druck erschienen oder sonst bekannt ge-
worden.

Förster, Christoph, hervorragender deutscher Orgelspieler und Componist,
geboren am 30. Novbr. 1693 zu Bebra in Thüringen, wurde zuerst in seiner Va-
terstadt vom Organisten Pitzler im Ciavier- und Orgelspiel unterrichtet, studirto

dann in Weissenfeis beim Kapellmeister Heinichen Generalbass und Composition
und endlich noch bei Kauffmann in Merseburg Contrapunkt. Aufs Beste für

seinen musikalischen Beruf vorbereitet, wurde er einer der gewandtesten und
fruchtbarsten Tonsetzer seiner Zeit, aus dessen Feder innerhalb weniger Jahre
weit über 300 "Werke, bestehend in Cantaten, Sinfonien, Ouvertüren, Claviercon-

certen und Orgelstücken hervorgingen. Als Hofcomponist des Herzogs von Merse-

burg angestellt, schrieb er, auf Bestellung seiner Herrschaft, ausserdem noch zahl-

reiche italienische Canzonen und Romanzen. Im J. 1719 begab er sich auf längere
Zeit nach Dresden, wo er im Umgänge mit seinem ehemaligen Lehrer Heinichen

vielfache neue Anregungen fand. Während der Krönungsfeierlichkeiten 1723 war
er in Prag, wohin ihn die Begierde zog, die bei dieser Gelegenheit zur Aufführung
kommenden grossen Musikwerke mit anzuhören. Dort lernte er die Meister

Caldara, Conti, Fux u. s. w, persönlich kennen und wusste deren Interesse auf sich

zu lenken. Im J. 1745 erhielt F. die Berufung als fürstl. Kapellmeister nach Ru-

dolstadt, welchem Amte er jedoch nicht lange vorstand, da er schon am 6. Decbr.
desselben Jahres starb.

Förster, Emanuel Aloys, trefflicher Kammermusikcomponist und Musik-

theoretiker, geboren 1757 zu Neurath im österreichischen Schlesien, erhielt in

Prag eine gründliche Ausbildung und siedelte 1779 nach Wien über, woselbst er

mit dem Titel eines Kapellmeisters als Ciavier- und Generalbasslehrer wirkte und
am 19. Novbr. 1823 starb. Einen weiter verbreiteten guten Ruf erwarb er sich

durch seine zahlreichen Compositionen, bestehend in Sonaten und aller Art Stücken
für Ciavier, in Cantaten und Liedern, sowie in Streichquai'tetten und Quintetten
und in Quartetten für Ciavier mit Streichinstrumenten. Seiner Lehrthätigkeit
hat er ein gediegenes Denkmal gesetzt durch Herausgabe des theoretischen Werks:

»Anleitung zum Generalbass, mitNotenbeispielen« (Leipzig, 1805, bei Breitkopf u.

Härtel), und für sein bedeutendes Können spricht es, dass ihn Beethoven sehr

schätzte.

Förster, Johann Christian, ein geschickter Orgelbauer und Verfertiger von

Glockenspielen, zudem auch Virtuose auf diesen Instrumenten, geboren im J. 1671
zu Oppel», lebte um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts in Schlesien. Von
dort aus berief ihn der Czar Peter der Grosse nach St. Petersburg, um auf dem
Thurme der St. Isaakskirche ein Glockenspiel anzubringen. In kaiserlichen Dien-

sten als Kammermusiker und Hofcomponist starb F. zu Petersburg.
— Sein Sohn

Johann Joseph (oder Jakob) F., ebenfalls ein ausgezeichneter Orgelbauer und

guter Violin- und Clavierspieler, war um 1756 als kaiserl. Kammermusiker ange-
stellt. Er hat für russische Kirchen zahlreiche Orgelwerke geschaflPen, die noch

jetzt von seiner grossen Geschicklichkeit Zeugniss ablegen und starb im hohen
Alter um das Jahr 1785.

Förster, Kaspar, s. Forstfer.

Förster, Sophie, treffliche Concert- und Bühnensängerin, war die Tochter
des Professors Ebel zu Berlin, in welcher Stadt sie im J. 1831 geboren wurde.
Ihre schöne Sopranstimrae, welche früh schon theilnehraende Aufmerksamkeit er-

regte, fand beim königl. Chordirektor Eisler die erste Ausbildung, sowie durch

Jenny Lind, welche 1844 inBerlin verweilte, künstlerische Förderung, worauf der

Gesanglehrer Teschner die höheren Studien derselben leitete. Hierauf verhei-

rathete sich die junge Künstlerin mit dem Hofrath F. C. Förster und fand auf

grösseren Reisen durch Anhören hervorragender Aufiführungen Gelegenheit, sich

immer mehr zu vervollkommnen. Im J. 1854 trat sie zu Leipzig zum ersten Male als
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Concertsängerin aufund gewann sich dort, ebenso wie hieraufin Berlin grossen Beifall,

worauf sie als Solistin auf verschiedenen Musikfesten ihren Künstlerruf befestigte.

Vom Rhein aus unternahm sie eine Kunstreise durch Holland, auf welcher sie in

seltener "Weise ausgezeichnet wurde. Von 1855 an lebte sie in Dresden, wo sie

häufig und erfolgreich in Concerten auftrat, nebenbei aber sich ein Rollenrepertoir

schuf, da sie beabsichtigte, sich der Opernbühne zu widmen. Zu diesem Zwecke
debütirte sie 1861 zuerst in Erfurt und sang hierauf mit grossem Beifall auf dem
Hoftheater zu Meiningen bis 1862. Hierauf gastirte sie auch in mehreren anderen

Städten, wurde in München engagirt und man rühmte ihren vortrefiiichen Gesang
nicht minder als ihre scenische Gewandtheit. Ihren Ruf als vorzügliche Lieder-

sängerin vermochte sie jedoch durch ihre mehrjährige Bühnenthätigkeit nicht zu

überbieten. Seit 1866 scheint sie sich ganz in das Privatleben zurückgezogen zu

haben.

Förtsch, Basilius, deutscher Kirchonliedercomponist, lebte zu Ausgang des

16. Jahrhunderts und soll um 1596 die Choralweise zu: »Heut' triumphiret Got-

tes Sohn« {c c d e d Ti c) verfasst haben, welche 1621 Seth Calvisius

sechsstimmig bearbeitete. Häuser nimmt dagegen diese Melodie »ganz bestimmt«

für Job. H. Schein in Anspruch. — Ein Organist zu Nürnberg, Wolfgang E.

geheissen, ist dadurch bekannt, dass er 1734 eine Fuge über ein deutsches Thema
unter dem Titel »Musikalische Kirchenlust« veröffentlichte.

Förtsch, Johann Philipp, deutscher dramatischer Dichter und Componist,

geboren am 14. Mai 1652 zu Wertheim in Franken, war der Sohn eines Bürger-
meisters und erhielt eine gute Erziehung. In den höheren musikalischen Discipli-
nen unterwies ihn der Kapellmeister Job. Phil. Krieger in Weissenfeis, und mu-
sikalische Hebungen begleiteten ihn auch auf die Universitäten Frankfurt, Jena,

Helmstädt, Erfurt und Altdorf, wo er Medicin studirte. Auf späteren Reisen durch

Deutschland, Holland und Frankreich erwarb sich F. zu seiner wissenschaftlichen

und tonkünstlerischen auch die weltmännische Bildung. Er war erst 19 Jahr alt,

als er für völlig ausgebildet gelten konnte, zxi gleicher Zeit plötzlich 1671 zu Ham-

burg als Tenorist in dieRathskapelle trat und sich einige Jahre später der dortigen

Opernbühne als Sänger, Dichterund Componist zuwandte. Im J.1680 berief ihn der

Herzog Christian Albrecht von Schleswig zu Gottorp als Nachfolger Theile's zu

seinem Kapellmeister, um welche Stellung ihn jedoch noch in demselben Jahre der

Krieg und die politischen Wirren wieder brachten. Er begab sich nach Kiel, Hess

sich als Doctor der Medicin bestätigen und prakticirte sehr erfolgreich in Husum,
Schleswig u. s. w., so dass ihn der vorher genannte Herzog zu seinem Hofmedicus

ernannte, eine Stelle, die er 1694 mit der eines Hofraths und Leibmedicus des

Bischofs von Eutin vertauschte. Sein Nachfolger als herzogl. schleswigscher Ka-

pellmeister wu.rde dagegen auf seine Empfehlung hin der Tenorist Georg Oester-

reich aus Wolfenbüttel. F. selbst blieb in seiner ärztlichen Stellung, von 1705 an

'am bischöflichen Hofe zu Lübeck lebend, bis zu seinem Tode, der nach 1708 er-

folgt sein muss. Während seiner Tlmtigkeit als Componist, die bis etwa 1690 zu

setzen ist, entsprossten seiner Feder Clavierconcerte, ein musikalisches Lustspiel
vind folgende zugleich von ihm gedichte Opern: »Crösus« (1684), »das unmögliche
Ding« (1685), »Alexander in Sidon« (1688), »Polyeuct« (1688), »Eugenia« (1688),
»Kain undAbel« (1689), »Cimbria« (1689), »Xerxes« (1689), »Thalestris« (1690),
•nÄncile Homanov- (1690), »Tamerlan« (1690) und »Don Quixote« (1690).

— F.'s

Lob als Componisten, ausübenden Musiker und wissenschaftlich gebildeten Mann
feiert Mattheson in der 22. Betrachtung seines »musikalischen Patrioten« und
rühmt den freundschaftlichen Verkehr desselben mit Theile, welchem F. seine con-

trapunktischen Arbeiten stets zur Prüfung übersandte.

Foga^a, Joao, portugiesischer Kirchencomponist, geboren zu Lissabon im

J. 1589, trat 1608 in einen Mönchsorden und lebte weiterhin in einem Kloster zu

Ossa. Sein bedeutendes musikalisches Wissen verdankte er dem Unterricht Duarte

Lob 's. F. soll in seinem 69. Lebensjahre 1658 zu Lissabon gestorben sein. Er
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hai viele Compositioneu hinterlassen, die sich noch fast sämmtlich in der musika-

lischen Abtheilung dei- königlichen Bibliothek zu Lissabon befinden sollen. Vgl.

Machado, Bibl. Lus. II, p. 658.

Fog-gfia, Francesco, ein ausgezeichneter Componist der römischen Schule,

geboren 1604 zu Rom, begann seine musikalischen Studien bei Antonio Cifra
und vollendete sie bei Bernardo Nanini und Paolo Agostini, welcher Letztere

sein Schwiegervater wurde. Noch sehr jung, berief ihn der Kurfürst Ferdinand

Maximilian an den Hof von Cöln, von wo aus er zum Hei'zog von Baiern und dann
zum Erzherzog Leopold von Oesterreich kam. Nach Italien zurückgekehrt, war
er zuerst Kapellmeister an den Hauptkirchen zu Narni und Montefiascone, später
zu Rom an S. Maria in Aguiro und 1636 an San Griovanni in Laterano. Im J.

1661 erhielt er die Anstellung an San Lorenzo in Damaso und am 13. Juni 1677
an der Kathedrale von S. Maria Maggiore, woselbst er am 8. Januar 1688 starb.

Sein Sohn, Antonio F., war auch sein Nachfolger im Amte. — Viele von F.'s

Kirchencompositionen: Messen, 2- bis 9 stimmige Motetten, Litaneien, Offertorien,

Psalme u. s. w., von 1640 bis 1681 in Rom gedruckt, führt Baini in seinem "Werke

über Palestrina auf, und Liberati, der F. noch gekannt hat, rühmt dessen ausser-

ordentliche Tüchtigkeit und die G-ediegenheit, Erhabenheit, wie auch die Anmuth
seiner Setzart. Eine neunstimmige Messe und das Kyrie einer Messe »ia hat-

tngliaa von F. im Manuscript, befinden sich in der k. k. Hofbibliothek zu Wien. —
Ein älterer italienischer Kirchencomponist gleichen Namens, nämlich Rodesca
di F., war zu Anfange des 17. Jahrhunderts Kapellmeister an der Domkirche zu

Turin und hat y)Messe e Motetti a 8 voek<. (Venedig, 1620) veröfi'entlicht.

Fogliani, Giovanni, italienischer Orgelvirtuose, geboren 1473 zu Modena,

genoss in seiner Vaterstadt, wo er auch als Organist angestellt war, eines bedeu-

tenden Rufes und starb daselbst am 4. April 1548. — Berühmter und namentlich

als Tonlehrer und Theoretiker ausgezeichnet war sein jüngerer Zeitgenosse und
wahrscheinlich naher Verwandter Lodovico F., der von seinem Geburtsorte

Modena den Beinamen Mutinensis erhielt. Derselbe lebte und lehrte in der ersten

Hälfte des 16. Jahrhunderts und war der Verfasser eines wichtigen, auf den Grund-

sätzen des Ptolemäus basirten Werks, betitelt: y>Musica theorica, sectiones tres etc.vi

(Venedig, 1529). Von den vielen trefflichen Holzschnitten des Buches hat Haw-
kins fünf, die Erklärung des Gebrauchs und der Eintheilung des Monochords be-

trefi'end, im 2. Bande seiner Geschichte benutzt. Tiraboschi erwähnt auch eines

im Manuscript hinterlassenen Werkes F.'s. betitelt: y>Refu(jio di dubitanti«.

Foglietti, Ignazio Domenico, italienischer Geistlicher und Abt, lebte in

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und ist der Verfasser eines Buches: II

cantore ecclesiasticoa (Pinarolo, 1785).

Fog'lietto (ital.), Blatt oder Blättchen, nennen die Italiener eine erste Vio-

linstimme, die alle obligaten Stellen der übrigen Stimmen enthält.

Fohi, der berühmteste chinesische Heros, ist eines jener halbmythischen We- •.

sen, die vielleicht wirklich gelebt haben mögen, deren Zeit sich jedoch nicht be-

stimmt angeben lässt (nach chinesischen Urkunden zwischen 3468 bis 2952), und

auf welche die Sage alle Attribute häuft, die die Idee, welche sie ihnen zu Grunde

legt, zu versinnlichen vermögen. So werden F. vor Allem übernatürlicher Ursprung
und eine übernatürliche Gestalt zugeschrieben und allerlei Wunderbares von ihm

erzählt. Seine Regierung folgte darnach unmittelbar auf die Herrschaft des Him-

mels; er ist der Erfinder der Künste und Wissenschaften und der erste Gesetz-

geber der menschlichen Gesellschaft. So erfand er u. A. die Waffen, das Saiten-

spiel, die Regeln der Musik und die Buchstabenschrift, und von ihm soll das Y-

king, das älteste Werk der chinesischen Literatur, zuerst geschrieben worden sein.

Wie die Gesetze der Musik, so begründete er auch zuerst eine geordnete Regierung,
indem er öffentliche Beamte mit der Verwaltung des Landes und der Lenkung des

Volks beauftragte und eine Reihenfolge unter ihnen feststellte.

Foijrnet, CharlesGabriel, französischer Operncomponist und angesehenerGe-

sanglehrer, geboren um 1750 zu Lyon, erhielt, da er sich schon früh talentirt zeigte.
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einen guten Musikunterriclit. Seit 1779 wirkte er in Paris als Lehrer für Ge-

sang, Ciavier- und Harfenspiel und veröffentlichte seit 1782 kleine Instrumental-

stücke seiner Composition und nach Opernmotiven arrangirte Duos. Sodann

schrieb er auch Romanzen und Opern für das Theätre des jeunes eleves und zwar:

•^L^apothicairei., »ie peUrina, r>Les petits 7nontag7iards(i, •aMichel Cervantesa, r>Le

mont Äl])hea<i, -»Z/es deux charbonniersa, >->Les diverfissemenfs de la decade^i., y>Iiobert

le bossua, r>Les jugements precipitesa, -(»Les broiiiUeries«, y>Les sabotierst, y>Vanti-

pathie«, »L'heureuse rencontrea, nL^oragea, »ie cri de la vengeance«, y>Les prison-
niers frangaisvi u. v. a, F. selbst starb 1823 zu Paris. — Sein ältester Sohn^

PranQois F., war ein gewandter Bühnensänger und wohlgebildeter Tonkünstlei'.

Geboren 1783 zu Paris, sang er schon als Kind auf dem Theätre des jewies eleves und

später mit grossemErfolge auf dem derjewties artistes. Avisserdem schrieb er dieMusik

zu mehreren Melodramen, Pantomimen und zwei kleinen mit Beifall aufgeführten

Opern: »Les noces de Luzettea (1800) und »ies gondoliersa (1801). Seit 1806

sang F. in Provinzialstädten Tenor-, dann auch Baritonparthien in Spielopern und

Vaudevilles und war noch 1825 in Nantes, 1829 in Lille und weiterhin an ver-

schiedenen Bühnen Südfrankreichs engagirt. Er starb am 22. Juli 1845 im Hos-

pital zu Strassburg. — Sein Bruder, wie der Yater Gabriel F. geheissen, ge-

iDoren 1790 zu Paris, hat sich als Harfenvirtuose einen Namen gemacht. Als sol-

cher war er ein Schüler seines Vaters, später Cousine au 's und Nadermann's.
Er trat mehrfach öffentlich auf und fungirte in verschiedenen Pariser Theateror-

chestern, zuletzt bis 1821 in dem der Opera comique, worauf er nur noch als Leh-

rer seines Instruments wirkte. Als Componist ist er nur durch eine im Druck er-

schienene Polonaise für Harfe und Hörn bekannt geworden.

Foita, s. Foyta.
Fokaha ist der Name einer besonderen und mehr ausgezeichneten Art mu-

hamedanischer Mönche, die bei Aufzügen und Prozessionen, verschiedene nur

ihnen eigene Gesänge ausführend, die vorderste Abtheilung bilden. f

Fokara heissen eine grosse Zahl muhamedanischer Mönchsorden, welche in

Prozessionen stets nach den Fokaha's (s. d.) in Abtheilungen denselben folgen.

Jede Abtheilung hat in erster Peihe eine Fahne, welche dieselbe Farbe zeigt, die die

Turbane der Mönche haben, so dass man sowohl weisse, schwai'ze, rothe, grüne wie

gelbe sieht. Während der Prozession singen die F. fromme Gesänge, die oft von

eigenen Instrumentisten begleitet werden. +

Folcardus, Abt zu Thorn im 10. oder 11. Jahrhundert, war nach dem Zeug-
niss des Ordericus Vitalis, der von ihm schreibt: yBelectabilis ad canendura Msto-

rias suaviter composuiti., ein vorzüglicher Tonsetzer. t

Folie d'espagne (franz.) ist der Name eines ursprünglich spanischen Tanzes,

der in Bezug auf seinen Charakter seine Benennung nicht gerade rechtfertigt.

Denn derselbe ist von einfach ernstem Charakter und soll die Grandezza der Spa-

nier malende Tongänge führen, die meist in Moll gesetzt sind. Die Periodik der

Tanzmelodie ist einfach zweitheilig, jeder Theil zu acht Takten, von denen immer

zwei ein Motiv geben, das in gleicher Harmonie auf harmonische Klänge derselben

gebildet ist. Auch der Rhythmus, ^/4 Takt, ist durchaus normal, so wie nicht minder

die Modulation. Meist sind die F.'s nur für Solotänze bestimmt und pflegen

bei ihren Wiederholungen mit wechselnden reichen Verzierungen ausgestai>tet zu

werden. Als Muster der Musikweise ist die in der Ouvertüre zur Operette: Llio-

tellerie portuqaise \or\ Cherubini sinnig benutzte F. zu bezeichnen, deren Grund-

motive angeblich volksthümlichen spanischen Weisen entlehnt sein sollen,

2.

Foliot, Madame, eine Broschürenverkäuferin in Paris, gab ihren Namen wäh-

rend des Streits über die italienischen Buffonisten zu einer Correspondenz her, in-

dem ihr die Schrift: »Ce qu^on a dit, ce qu''on a voulu dire«, in Gestalt eines Brie-

fes; zugeeignet wurde, auf welche unter ihrem Namen die Antwort gedruckt war :

»Cfe que Von doit dire, reponse de Madame Foliot ä la lettre de M.a (Paris, 1753).
—

Ein Zeitgenosse dieser Pseudo- Schriftstellerin war der Musikmeister Emil F., ge-
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boren zu Chäteau-Thierry, welcher 1777 zu Paris starb und Motetten seiner Com-

position veröffentlicht hat. f
FoUemente (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung possenhaft.
Folquet de Marseille, französischer Trobador des 13. Jahrhunderts, starb am

25. Decbr. 1231.

Folz (oder Volz), Hans, Barbier und Meistersänger zu Nürnberg, geboren
1479 zu "Worms, erfand folgende Töne oder Melodien: den »Theil-Ton«, dienPeil-

Weis«, den »Bauern-Ton« und den »freyen Ton«. Auch seine Dichtungen sind

nicht ohne Bedeutung für die Entwickelung der dramatischen deutschen Literatur,
indem er den sogenannten Fastnachtsspielen, trotz der ihm eigenen rohen Derb-
heit eine vollkommenere Gestalt gab. Von dieser Art seiner Dichtungen sind noch

vier, nämlich: »Salomon und Marcolf«, »ein Bauerngericht«, »eine gar bäurische

Bauernheirath«, und »der Arzt und der Kranke«, 1519 bis 1521 zu Nürnberg ge-

druckt, auf uns gekommen. Ausserdem nahm F. sehr lebhaften Antheil an der Er-

findung der Buchdruckerkunst und an der Reformation. Vgl. "Wagen seil. Von der

Meistersängerkunst. f

Fond, John Francis de la, ein aus Frankreich gebürtiger Musik- und

Sprachlehrer zu London, Hess 1725 daselbst ein "Werk f>New System of Music etc.a

drucken, dessen vollständigen Titel Gerber in seinem Lexikon abdruckt, und worin

F. andere musikalische Zeichen empfahl. Der Vorschlag hat jedoch niemals

Anklang gefunden. Vgl. Mattheson's vollkommenen Kapellmeister, Seite 58.

t ^•

Foudameuto (ital.) bedeutet in der Musiksprache die Grundstimme, der

Grundbass. S. Bass.
Fond d'Orgue (franz.) nannten zu Ende des 18. Jahrhunderts die Orgelbauer

und Organisten keine besondere Orgelstimme, sondern verschiedene zusammenzu-

ziehende, die nach ihrer Benennung Grundstimmen der Orgel waren, ohne Neben-
und ohne gemischte Stimmen. In der neuem Zeit ist diese Benennung in Deutsch-

land aus dor Kunstsprache verschwunden, und auch die Franzosen bezeichnen mit

F. einfach das Principal (s. d.) der Orgel. t

Fonglietti, Paolo, italienischer Musikfreund des 17. Jahrhunderts, welcher

einer hohen Familie in Verona entstammte und ohne dass er eine streng mu-
sikalische Ausbildung genossen hatte, Madrigale componirte, die zu ihrer Zeit ge-
rühmt wurden,

Fonseca, Christovam da, portugiesischer Jesuit und berühmter Kirchen-

componist, geboren zu Evora 1682, starb am 19. Mai 1728 und liegt im Jesuiten-

oollegium zu Santarem begraben. Von seinen vielen "Werken haben sich nach

Machado, Bibl. Zus. vol. I p. 576 ein hervorragend zu nennendes vierchöriges
Tedeum und noch einige andere Kirchensachen erhalten. f

Fonseca, Lucio Pedro da, portugiesischer Tonsetzer, geboren zu Campo-
Mayor in Portugal, war im Jahre 1640 fürstlicher Kapellmeister zu Villa-Vi^osa.
Nach Machado, Bibl. Lus. Tom. III p. 582 sind noch verschiedene seiner Compo-
sitionen in der königlichen Bibliothek zu Lissabon vorhanden. f

Fonseca, Nicola da, portugiesischer Componist und als solcher Scliüler

Duarte Lobo's, wirkte um 1615 als Kapellmeister und Kanonikus an der Kathe-

dralkirche zu Lissabon. Eine sechszehnstimmige Messe seiner Arbeit, die ausser-

ordentlich hoch geschätzt wurde, wird nach Machado, Bibl. Lus. Tom, III p. 493
in der königlichen Bibliothek zu Lissabon aufbewahrt. t

Fontaine, Antoine Nicolas Marie, französischer Violinvirtuose, geboren
1785 zu Paris, war der Sohn eines Violinisten des Orchesters der Grossen Oper,
der ihm auch den ersten Musikuntei'richt ertheilte, bis er befähigt war, seine

Studien im Pariser Conservatorium unter Lafont's, Kreutzer's und Bail-

lot's Leitung fortzusetzen. Dort erhielt er 1809 den ersten Violinpreis und
studirte nun noch Harmonielehre bei Catel und Daussoigne und Composi-
tion bei Reicha. "Während der nächsten zehn Jahre unternahm er von Paris aus

längere und kürzere Concertreisen durch Frankreich, Belgien und Süddeutschland
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und gab eine Reihe seiner Compositionen heraus. Im J. 1825 nahm er seinen

bleibenden Aufenthalt in Paris, wo er als Soloviolinist der kÖnigl. Kapelle und als

Lehrer seines Instruments wirkte. Die erstere, ihm durch Karl X. verliehene Stelle

verlor er durch die Julirevolution. Von seinen Compositionen erschienen Concerte,

Fantasien, Rondos, Variationen und Duette für Violine; Manuscript blieben da-

gegen ein Benedictus für Solostimmen, Chor und Orchester, eine Ouvertüre für

Orchester, eine Serenade für Violine mit Orchesterbegleitung, ein Clavier-

trio u. s. w.

Fontaine, Henri Louis Stanislaus Mortier de, ausgezeichneter Piano-

fortevirtuose, wurde am 13. Mai 1816 in Wisniowiec in Volhynien geboren. Früh
schon bekundete er eine seltene musikalische Befähigung, die auch von seinen Eltern

erkannt und gepflegt wurde, obwohl das vielfach bewegte Reiseleben derselben des

Knaben Unterricht häufig unterbrach. F. selbst gewann seine Pianofortestudien

so lieb, dass er sie trotz aller Hindernisse und trotz der anderen ihm vorschweben-
den Lebensziele unablässig verfolgte und sich vielseitig weiter bildete. Als vier-

zehnjähriger Knabe sah sich F. gezwungen, das Elternhaus zu verlassen und sein

Brod selbst zu verdienen. Im J. 1832 trat er zum ersten Male in Danzig auf und
von dort wendete er sich nach Kopenhagen, wo er mit Gunstbezeugungen über-

schüttet wurde. Im folgenden Jahre kam er nach Paris, wo sein erster Besuch

Chopin galt, an den er empfohlen war und der ihn mit den Worten empfing: »Es
ist genug, dass Du die Luft "Warschau's geathmet hast, um in mir stets einen

Freund und Berather zu finden«, ein Versprechen, welches Chopin auch immerdar
hielt. In dem Gymnase musical, einem neu gegründeten Kunstinstitut, trat F. da-

mals wiederholt und mit grossem Beifall auf; er spielte dort besonders die letzten

Sonaten Beethoven's und die neuesten Compositionen Mendelssohn's, u. A. das

Clavierconcert in G-moU, welches seitdem das Paradepferd aller Pianisten geworden
ist. Im J. 1837 war F. in Oberitalien und spielte in Mailand auch mit Liszt zu-

sammen zu zwei Ciavieren. In Paris wieder 1842, trug er im Conservatorium

Beethoven's Phantasie op. 80 vor. Von dort reiste er nach London, Berlin, Dres-

den, Leipzig u. s. w., fand allenthalben enormen Beifall und erfuhr seltene Aus-

zeichnungen. Im J. 1850 ging er nach Russland, Hess sich 1853 in Petersburg-
nieder und wirkte dort bis 1860 als Lehrer, ebenso von 1860 bis 1868 in München
und seitdem in Graz. Im April 1873 trat er noch einmal mit grossem Beifall als

Virtuose in Hamburg, Berlin und Potsdam auf. — F.'s wahre, künstlerische Be-

deutung besteht darin, der erste Verbreiter der letzten Sonaten Beethoven's ge-
wesen zu sein, sowie viele Meisterwerke der Clavierliteratur vergangener Jahr-

hunderte aus dem Staube der Vergessenheit hervorgezogen zu haben. Seine eigenen

Compositionen, von denen er manche in seinen Concerten ausführte, soll er, so weit

sie noch Manuscript waren, vernichtet haben, da er sich nicht zum Componiren
berufen glaubte.

Fontaine, Jeanne, eine wegen ihrer Stimme ebensowohl wie wegen ihrer

Schönheit gefeierte Bühnensängerin, war die Tochter eines französischen Tanz-

lehrers in Münster, woselbst sie am 20. Mai 1770 geboren wurde. Ihres Ruhms
erfreute sie sich nicht lange, da sie schon 1797 starb.

Fontaine, Noel, französischer Kirchencomponist, geboren im ersten Viertel

des 18. Jahrhunderts zu Caraillou, lebte um 1750 als Almosenär der Carmeliter

zu Avignon und hat sich durch kleinere musikalische Arbeiten für die Kirche be-

kannt gemacht.
Fontana. Dieses Namens haben viele Italiener sich sowohl als Sänger wie

als Componisten und Instrumentalisten schon in älterer Zeit einen Namen erworben.

Als Sänger werden gerühmt: Pietro Antonio F., aus Bologna gebürtig, der

ums Jahr 1690 glänzte; Giacinto F., ein Castrat, der sich um 1730 zu Rom
durch seine geschickte Darstellung von Frauenrollen einen Namen machte (man
nannte ihn auch Farfallino); Agostino F., ein Piemontese, stand um 1750 im
Dienste des Königs von Sardinien. — Als Tonsetzer sind anzuführen: Antonio
F., geboren um 1730 zu Carpi, war Priester und Mitglied der Philharmonischen
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Akademie zu Bologna, woselbst er 1776 ein Domine seiner Oomposition aufführen

Hess, dessen Burney mit grossem Lobe erwähnt; Benigne F., lebte um die Mitte
des 17. Jahrhunderts wahrscheinlich in Deutschland, da von ihm, wie Schacht in

seiner Bibliotheca musica berichtet, «Moclulationes 2 vocumn zu Goslar 1638 er-

schienen sind; Fabrizio F., geboren zu Turin um 1650 und später als Organist
an der Peterskirche in Rom angestellt, hat durch den Druck: Ricercarj per VOrcjano
{Born, 1677) bekannt gemacht; Giovanni ßattista F. hat nach Parstorff's

Cat. p. 32 Sonate a 1, 2, 3 per il Violino, Cornetto, Fagotto, Violoncino und andere
Instrumente mit einem Generalbass veröffentlicht; Giovanni Stefano F., lebte

in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts und Hess, wie in demselben Gatal. p. 7

angeführt wird, achtstimmige Messen, Motetten, ein Miserere und Litaneien drucken
;

Michele Angelo F., sagt derselbe Catal. p. 8, gab 2, 3 und 4stimmige Motetten
und eine Messe mit Basso continuo (Venedig, 1579) heraus; Marco Public F.,

geboi-en am 18. Januar 1548 zu Palosco, woselbst er 1569 Pastor wurde und als

solcher am 10. Novbr. 1609 starb, war in allen Künsten sehr bewandert und in

Folge dessen Mitglied mehrererAkademien, z.B. der Rapiti, Vei'tunni etc., in denen
er auch die Stellung eines Kapellmeisters, seiner Einsicht in die Harmonie und

Fertigkeit auf dem Claviere wegen erhielt. Vgl. Calvi in seiner Scena Letter,
tlecjli

Scrittori Berg. -p.
A55 und Walther. — Als Instrumentalist ist Luigi F. zu

nennen, der als Mandoliueuvirtuose Deutschland durchreiste und im J. 1797 in

Hamburg sich u. A. durch den Vortrag eines Pleyel'schen Concertes hervorthat.

t
Foutaua, Uranio, italienischer Operncomponist der Gegenwart, machte sich

in seinem Vaterlande 1837 zuerst durch die Oper y^Isahella di Lara<i bekannt und
kam dann nach Paris, wo er für das Theater de la Renaissance 1840 die Oper r>Il

zingarov. schrieb. In demselben Jahre noch ging er auf eine Saison als Theater-

kapellmeister nach Athen, worauf er 1841 nach Italien zurückkehrte und an ferneren

Opern seiner Oomposition »(ri^Zio d'JEsfeu nnd y>Ibaccanti(«. zur Aufführung brachte,
ohne jedoch damit Erfolge zu erzielen. Spätei-hin wandte er sich wieder nach Paris
und fungirte daselbst als Musikdirektor bei der italienischen und bei der Grossen

Oper. Im Winter 1872—73 war er wieder bei der ersteren engagirt.

Fönte, Nicola, venetianischer Tonkünstler, Hess 1642 ein dreiaktiges Musik-
drama seiner Oomposition y>Sidone e Dorishev. aufführen. Er war einer der Mit-
bewerber um das Organistenamt am Dom zu San Marco in Venedig, welche Stelle

jedoch Cavalli erhielt.

Fontei, Nicolö, italienischer Kirchencomponist, geboren 1579 zu Orci-nuovo,
hat sich rühmlich bemerkbar gemacht. Walther giebt von ihm als noch vorhanden
an: y>Melodiae sacrae 2, 3, 4(?i(5 vocum et B. gener. v^; t>Bizzarrie poetichev. (Venedig,
1634); ViVL^Missa e Salmi « 4, 5, 6 e^ 8 voci, con Viol. op. 6. Siehe ferner Parstorf-

fer's Katalog Seite 6. f

Fonteijo, Giovanni, dänischer Tonkünstler romanischer Abkunft, wurde
von Christian IV. von Dänemark um 1595 zu seiner höheren musikalischen Aus-

bildung nach Italien geschickt, woselbst ihn Johannes Gabrieli in Venedig als

Schüler annahm. Nachdem F. während seines dortigen mehrjährigen Aufenthalts
auch als Componist hervorgetreten war und u. A. zwei Bücher fünf- und sechs-

stimmiger Madrigale (Venedig, 1599) veröffentlicht hatte, kehrte er nach Dänemark
zurück und wirkte daselbst in einer ihm vom Könige verliehenen Anstellung.

Fonteuiaggi, Antonio, italienischer Kirchen-Kapellmeister und Componist,
aus Rom gebürtig, fungirte seit 1795 im musikalischen Amte an der Kirche Satita

Maria maggiore zu Rom, zuerst als Adjunkt Lorenzani's, 1806 aber definitiv ange-
stellt. Er starb am 4. Mai 1817 und hinterliess viele Kirchencompositionen im

Manuscript.
— Von seinen beiden Söhnen war der ältere, Domenico F., Organist

an der Kirche Sa7i Giovanni in Laterano und erhielt 1828 seines Vaters Stelle an
Santa Maria maggiore] der jüngere, Giovanni F., hatte sich der dramatisch-musi-

kalischen Laufbahn zugewandt und nicht ohne Erfolg mehrere Opern seiner Oom-

position in verschiedenen Städten Italiens zur Aufführung gebracht.
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Fonteuay, Hugues de, französischer Kirchencomponist, geboren gegen Ende
des 16. Jahrhunderts zu Paris, war Kanonicus an St. Emilien, in der Diöcese

Bordeaux. Messen seiner Composition sind 1622 und 1625 im Druck erschienen.

Fouteuelle, G-ranges de, französischer Operncomponist, geboren 1769 zu

Villeneuve d'Agen, woselbst er den ersten Musikunterricht erhielt. In jungen
Jahren kam er nach Paris und studirte dort bei Rey Harmonie und bei Sacchini

Composition. Zuerst trat er mit Cantaten an die Oefifentlichkeit, 1799 aber mit

seiner vieraktigen Oper y>IIecnbe<i, der Frucht zwölfjähriger Thätigkeit. Dieses

Werk erfuhr seiner sclavischen Anlehnung an Grluck und Sacchini wegen eine

scharfe Kritik und verschwand bald wieder. F. reichte hierauf 1802 eine andere

Oper: »Medea« ein, die jedoch nicht zur Aufführung zugelassen wurde. Ent-

muthigt kehrte er bald darauf in seine Heimath zurück und starb 1819 in Ville-

neuve d'Agen.

Foutmichel, Hippolyt Honore Joseph Court de, geschickter franzö-

sischer Musikdilettant, geboren 1799 zu Grrasse im Departement des Var. Seine

Musikliebe, derentwegen er alle anderen Studien vernachlässigte, führte ihn nach

Paris, wo er Compositionsschüler Chelard's wurde und 1822 heim. Institut de France

sogar einen zweiten Compositionspreis davontrug. Grleichzeitig veröffentlichte er

Romanzen und Hess 1835 zu Marseille auch eine Oper seiner Composition: »JZ

Gitanod aufführen. Der nicht ungünstige Ei'folg bestimmte ihn, 1836 ebendaselbst

auch seine komische Oper »ie chevalier de Ganolle«, zu Gehör zu bringen, die jedoch
nur getheilten Beifall fand.

Fouton, Charles, französischer Orientalist, welcher seiner Forschungen
wegen 1751 in Konstantinopel lebte. Unter seinen Arbeiten befindet sich ein die

morgenländische Musik betreffendes Buch, welches den Titel führt: r>Essai sur la

musique Orientale.«.

Forberg'er, Johann, nach des Prätorius Zeugniss ein berühmter deutscher

Orgelbauer, der um 1600 zu Chemnitz lebte.

Forbes, John, schottischer Tonkünstler aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhun-

derts, ist bekannt geblieben durch von ihm veröffentlichte: r>Songs and fancies to

several musical parts etc.« (Aberdeen, 1681).

Forcadel, Pierre, französischer Mathematiker, geboren zu Saint-Pons in

Languedoc um 1530 und gestorben zu Paris zur Zeit Heinrich III. als Professor

der Mathematik, hat des Euclides Musica ziemlich mangelhaft in's Französische

übersetzt und unter dem Titel: »ie livre de la musique d'Fuclide« (Paris, 1572)
veröffentlicht. t

Forchheim, Johann Wilhelm, deutscher Tonkünstler, lebte ums J. 1670
unter Johann Georg II. in Sachsen als Organist und Oberinstrumentist, und später
unter Johann Georg III, als Vicekapellmeister. Von seinen Compositionen ist keine

erhalten geblieben. t

Forcht, Franz Moritz, deutscher Tonkünstler, geboren am 2. Oktbr. 1760,
lebte als Musiklehrer in Dresden, redigirte auch eine Zeit lang die musikalische

Zeitschrift »Erato« und gab einige Claviercompositionen heraus. Er starb am 14.

Decbr. 1813 zu Polenz bei Leipzig.
Forcroix oder Forcroy, s. Forqueray.
Ford, David Eberhard, englischer Tonkünstler, lebte als Organist zu Ly-

mington und veröffentlichte von 1822 bis 1837 sieben Bücher zweistimmiger Psal-

mengesänge unter dem Titel: ^^Original Psalms and Hymn funes«.— Eine englische
Virtuosin auf der Harmonica lebte unter dem Namen Miss F. um 1760 und gab
eine Lehrmethode für dies Instrument unter dem Titel »Instruction for playing an

the musical glasses« (London, 1762) heraus.

Ford, Thomas, ein sehr gelehrter englischer Componist, der zu Anfange des

17. Jahrhunderts lebte und in dessen Lob alle Geschichtsschreiber einstimmen,
war Kammermusikus des Piünzen Heinrich (Sohn Jacob's I.) zu London und hat

ausser verschiedenen Kanons, welche in John Hilton's CoUection gedruckt und von

denen einige in Burney's Hist. of Music Vol. III mitgetheilt sind, noch ein Werk,
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vierstimmige Lieder mit Lautenbegleituug etc., dessen langen Titel Q-erber's Ton-

künstlerlexikon von 1812 bringt, herausgegeben. Vgl. Hawkin's Hist. of Miisic

Yol. IV p. 25. Mehr ist von diesem Meister leider nicht bekannt geblieben.

t

Forduu, John von, ein altschottischer Priester und Chronist, der wahrschein-

lich in dem Dorfe Fordun, Grafschaft Mearns, geboren ist und in der letzten Hälfte

des 11. Jahrhunderts lebte. F. hat ein geschichtliches Werk: fScotichronicon, Libr.

IV, usque ad annum 1066« hinterlassen, welches bis 1360 von Wather Brower fort-

gesetzt und 1722 von Thomas Hearnia zu Oxford in den Druck gegeben wurde.

In diesem Werke, im 29. Kapitel, stellt F. Vergleiche zwischen der alten Musik
der Engländer, Irländer und Schotten an. Hawkins in seiner Sist. of Music Vol.

IV p. 7 bringt eine Stelle aus dieser ehrwürdigen alten Urkunde im Wortlaut.

t

Foreudini, italienischer Tonküustler, der zu Anfang des 18. Jahrhunderts

lebte und von dessen Composition noch zwei Bücher Sonaten für Flöte erhalten

geblieben sind.

Forestein oder Forestyn, Mathurin, belgischer Tonsetzer aus der zweiten

Hälfte des 15. Jahx-hunderts, von dem sich, ohne dass man etwas Näheres über ihn

selbst weiss, noch Messen, namentlich eine solche über die sogenannte Weise
y)L'homme arme« zu Rom, finden.

Forest, Mr. la, ein vorzüglicher französischer Basssänger, Schüler Lully's,
am grossen Pariser Theater zur Zeit seiner Entstehung angestellt, für den sein

Meister 1684 in der Oper ßoland eine wirksame Scene eigens componirte. f

Forestier, Joseph, gescliickter französischer Hornvirtuose
, geboren am

5. März 1815 zu Montpellier, hat ausser vielen Concert- und Salonstücken für

Hörn auch eine Schule für das Cornet ä piston verfasst, welche den Titel führt:

»Grande methode complete de cornet ä pistons.a

Forkel, Joliann Nicolaus, hochverdienter musikalischer Historiker und

Theoretiker, der Vater der musikalischen Geschichtsschreibung in Deutschland,
wurde am 22. Febr. 1749 zu Meeder bei Coburg geboren. Sein Vater war Schuh-

macher, und da F. eine schöne Stimme zeigte, so ertheilte ihm der Cantor seines

Geburtsorts den ersten musikalischen Unterricht, der zum Wenigsten eine solche

Grundlage in F. legte, dass er sich autodidaktisch weiterhelfen konnte. Mit 13

Jahren wurde er beim Chor in der Hauptkirche zu Lüneburg angestellt, wo er

auch Gelegenheit fand, sich im Orgel- und Harfenspiel zu vervollkommnen, und
schon Ende 1766 erhielt er durch Empfehlungen eine Stelle als Chorpräfect in

Schwerin, in welcher Stadt er durch seinen Gesang und sein Harfenspiel sich die

besondere Gunst der herzoglichen Familie gewann. Veranlasst, sich dem Studium
der Rechte zu widmen, ging er 1769 nach Göttingen, fühlte sich aber dort nach

zweijährigem juristischen Cursus so sehr zum Historischen und Literarischen der

Tonkunst hingezogen, dass er sich wieder ausschliesslich der Musik zuwandte. Er
wurde zuerst Organist an der Universitätskirche zu Göttingen, 1778 Universitäts-

Musikdirektor daselbst, und 1780 ertheilte ihm die philosophische Facultät die

Doctorwürde. In demselben Jahre übernahm er die Direktion der grossen Winter-

concerte, durch die er einen heilsamen Einfluss auf die Musikpflege in Göttingen
ausübte. In seine anderweitigen musikalischsn Forschungen versenkt und von den

grossartigsten Arbeiten in Anspruch genommen, musste er diese Concerte 1815

eingehen lassen, was er auch um so bereitwilliger that, als er als Gegner der neueren

Musik mit der Geschmacksrichtung im Publikum immer mehr in Collision gerieth.

Nur Unterrichtsstunden, sowie einen Singecirkel setzte er noch bis 1816 in seiner

Wohnung fort, worauf er auch den letzteren eingehen Hess. F. selbst starb am 17. März,
dem Charfreitage des J. 1818 zu Göttingen.

— Seine compositorisclie Thätigkeit
nimmt in seinem Künstlerleben eine untergeordnete Stellung ein, obwohl sie nicht

fruchtlos war, denn er schrieb Sinfonien, Concerte und Sonaten für Ciavier, mehrere

Chöre, zwei Cantaten : »die Macht der Harmonie« und »die Hirten bei der Krippe
zu Betlehem«, sowie ein Oratorium »Hiskias«. Das Meiste hiervon ist jedoch Ma-
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nuscript geblieben; im Druck erschienen sind von F.'s Compositionen nur Sonaten
für Ciavier, auch ein Heft mit Begleitung der Violine oder des Yioloncello's, einige
Hefte Variationen, Gleim's neue Lieder mit Melodien für's Ciavier u. s. w. Ausser-

dem hat er sich durch Sammlung bis dahin noch ungedruckter Compositionen J.

Seb. Bach's sowohl, wie der Söhne desselben ein namhaftes Verdienst erworben.

Er war es auch, der die bei Kühnel in Leipzig erschienene Ausgabe von Werken
Bach's corrigirt und von falschen Lesarten gesäubert hat, wie denn überhaupt seine

Verehrung für den Altmeister deutscher Kirchenmusik eine unbegrenzte war. —
F.'s Hauptverdienste aber waren und bleiben seine Arbeiten auf dem Gebiete der

musikalischen Historiographie und der Theorie. Im Sammeln von Materialien für

seine Forschungen war er unermüdlich, und er brachte einen Schatz von seltenen

Werken und Schriften aller Zeiten und Völker zusammen, wie ihn damals keine

andere Privatbibliothek besass. Sein Fleiss für das Wissenschaftliche, namentlich

das G-eschicbtliche der Tonkunst war eminent, und nur Ungerechtigkeit kann die

Achtung verringern wollen, zu der sich nicht allein Deutschland, sondern vielmehr

auch die ganze Musikwelt ihm gegenüber verpflichtet fühlen muss. Dass seine

Arbeiten mehr kritische Sichtung zu wünschen übrig Hessen, soll nicht geleugnet
werden, ebenso wenig, dass er in der Beurtheilung der Compositionen seiner künst-

lerischen Zeitgenossen ziemlich incompetent dasteht, was aber nicht vei-hindert, ihn

als einen der sorgsamsten und fleissigsten Musikgelehrten anzuerkennen, die der

Forschung neue Bahnen eröffnet haben. Als Schriftsteller inaugurirte er sich zu-

erst 1774 mit einem Einladungscirculär zu musikalischen Vorlesungen in Göttingen,
betitelt: »Ueber die Theorie der Musik, insofern sie Kennern und Liebhabern der-

selben nothwendig und nützlich ist« (Göttingen, 1774). Diese, sowie die später

herausgekommenen Abhandlungen : »Ueber die beste Einrichtung öffentlicher Con-
certe« (Göttingen, 1779) und »Ueber einige musikalische Begriflfe« finden sich ver-

einigt in Cramer's »musikalischem Magazin« abgedruckt. Ein bedeutenderesWerk
F.'s war »die Musikalisch-kritische Bibliothek« (3 Bde., Gotha, 1778), in deren

Vorrede er den Verfall der Tonkunst beklagt, ebenso wie er weiterhin eine Lanze

gegen Gluck einlegt. Geben darin Umsicht und Scharfsinn des Verfassers sich

grosse Blossen, so bietet er andererseits doch auch schon hier Darstellungen,
die ihren geschichtlichen Werth für immer behalten. Nicht minder interessant

nach dieser Seite hin ist sein »Musikalischer Almanach für Deutschland« (Leipzig,

1782, fortgesetzt 1783—84 und 89). Man findet u. A. darin die merkwürdigsten
musikalischen Erfindungen (mancherlei Unrichtigkeiten enthaltend); ferner Ver-

zeichnisse der damaligen Componisten, Instrumentalisten, Sänger, Musikschrift-

steller, der besten Orchester, der Musikalienhandlungen, hervorragenden Instru-

mentenbauer, einiger Notendruckereien, Akademien und Musikvereine; endlich

Hecensionen, Abhandlungen, Necrologe, Auszüge aus Briefen, Neuigkeiten und
musikalische Anecdoten. — Sein Hauptwerk ist seine unvollendet gebliebene »All-

gemeine Geschichte der Musik« (2 Theile in 4, Leipzig, 1788 bis 1801),. die Frucht
eines ganzen emsigen Lebens und ein Denkmal deutschen Sammelfleisses. Das
Werk beginnt nach einer langen Voi-rede mit der Geschichte der Musik bei den

Aegyptern und führt bis in das 16. Jahrhundert. Es hat demselben nicht an be-

gründeten Vorwürfen gefehlt, man hat es weitschweifig, einseitig, logischer und
kritischer Ordnung entbehrend genannt, dennoch ist es die unentbehrliche Vorlage
für alle späteren derartigen Arbeiten geblieben, was seine Vortrefilichkeit hinreichend

beweist. Eine weitere verdienstvolle Arbeit F.'s ist die wohl gelungene Ueber-

setzung: »Stephan Arteaga's Geschichte der italienischen Oper u. s. w.« (Leipzig,

1789, 2 Bde.), die in zahlreichen Anmerkungen viele Irrthümer des italienischen

Verfassers widerlegt und verbessert und in Folge dessen zuverlässiger ist als das

Original. Am bekanntesten von F.'s Werken möchte sein die »Allgemeine Literatur

der Musik, oder Anleitung zur Kenutniss musikalischer Bücher, welche von den

ältesten Zeiten an bis auf die neuesten Zeiten, von den Griechen, Römern und dert

meisten neueren europäischen Nationen sind geschrieben worden u. s. w.« (Leipzig,

1792). Dies Buch half in der That einem lange und tief gefühlten Bedürfniss ab

Musikal. Couvers. -Lexikon. UX, 38
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uud ist auch noch später vielfach benutzt und ausgezogen, von C. F. Becker neu
bearbeitet worden. Die lange schon von F. beabsichtigte Herausgabe einer Bach-

Biographie kam nach dieser Zeit zur Ausführung uud erschien unter dem Titel:

»Joh, Seb. Bach's Leben, Kunst und Kunstwerke« (Leipzig, 1802). In dieser Schrift

zuerst befindet sich als Anhang eine, wenn auch nicht vollständige Zusammen-

stellung von Bach's Werken. Die nun folgende Lebenszeit F.'s war den Vorarbeiten

für den dritten Band der Musikgeschichte gewidmet. Schon früher hatte er zu

diesem Zwecke eine grössere Reise durcli Deutschland unternommen und war mit

überaus reichem Material versehen, zurückgekehrt. Die Ordnung und Sichtung
desselben, sowie seine abnehmenden Kräfte Hessen ihn selbst daran verzweifeln,

dass er mit der ungeheuren Arbeit zu Ende kommen werde. Und so geschah es

auch
;
F. starb, ohne bis zur Vollendung seines Vorhabens gelangt zu sein. Seine

reiche Bibliothek und Manuscriptsammlung wurde, da sich leider kein Käufer des

Ganzen fand, zerstückelt und versteigert. Die Materialien für den dritten Band
der Musikgeschichte kamen in die Hände des Verlegers des Werks, Schweikert in

Leipzig, der sie später, wiewohl vergeblich, F. J. Fetis und auch Choron behufs

Bearbeitung antrug, wie der erstere in seiner Biographie universelle mittheilt.

Forlaua (ital.) ist der Name eines Tanzes mit verschiedenen Abtheilungen,
der besonders von der ländlichen Bevölkerung Venedigs und den Gondolieren da-

selbst gepflegt wird. Derselbe soll in dem Herzogthum Friaul heimisch und der

Name selbst von den Bewohnern dieser Provinz, die mau Forlanen nannte, abge-
leitet sein. Die F. ist heiteren und fröhlichen Charakters und bietet in ihrer Musik,
welche sich gewöhnlich im

"/y, seltener im ^/^ Takt bewegt, nichts Eigenthümliches,
da dieselbe nur leicht und fliessend, ohne eiwähnenswerthe rhythmische Beimischun-

gen sich ergeht. In charakteristischer Art als Singtanz hat Ambroise Thomas
sie noch neuerdings in seiner Oper »Mignon« (Nr. 17 der Partitur) benutzt, t

Form (vom lat. forma), der Wortbedeutung nach Bild, Gestalt, Umriss,
erhält nicht allein in Beziehung auf sinnliche Anschauung, sondern ganz allgemein
für Alles, was einer Gestaltung fähig ist, seine Bedeutung dui'ch den Gegensatz
zum Stofi", der Materie und bezeichnet die Gesammtheit der bestimmten Verhält-

nisse, in welchen ein Object sich darstellt. Die Sphäre der Natur und der Mensch-

heit, soweit ihre Erscheinungen idealisirt zu werden vermögen, ist das Gebiet des

ästhetischen Stofi'es, und wie diese mannigfaltig, verschieden und der Idealisirung

fähig ist, also auch das Gebiet der Formen, durch welche der Stoff zur Darstellung

gelangt. Der ästhetisclie Stoff erscheint im Kunstweik nur mittelst der F. Durch
die schöpferische Einbildungskraft soll aber Stoff und F. unaufhörlich verbunden

werden, und da die P. blos für die Anschauung existirt, so müssen auch Stoff und F.

in der Anschauung Eins sein. Obgleich nun, wie hieraus hervorgeht, jede F. nur

in ihrer Beziehung auf einen Stoff, dessen Darstellung sie ja ist, eine Bedeutung
gewinnen kann, so ist doch die abgesonderte Untersuchung formaler Begriffe, mit

der sich die Formenlehre beschäftigt, deshalb von der grössten Wichtigkeit, weil

theils Vollständigkeit, Ordnung, Zusammenhang und Begründung unserer Erkennt-

niss selbst formale Begriffe sind, theils Wei'th und Bedeutung des Stoffs, den uns

die Natur oder das Menschenleben darbietet, wesentlich an seine F. gebunden ist,

da beide nur für und durch einander geschaffen sind. Die unerlässliche Forderung,
die an diese Vereinigung gestellt werden muss, ist die, dass der Stoff' ästlietisch

schön, die F. correct sei. — Formlos bezeiclmet gewöhnlich Das, was entweder

noch keine bestimmt entwickelte P. hat, oder der erwarteten F. nicht angemessen
ist. — Formalismus nennt man ein sich nur nach der P. richtendes Verfahren

und bezeichnet daher auch weiter gehend oft den Fehler, vermöge dessen man über

der blossen F. den Gehalt und Stoff übersieht oder dem letzteren eine F. aufdringt,
die ihm nicht eigenthümlich ist, z. B. einem Grabgesang den Tanzrhythmus. —
Den allgemeinen Begriff F. als äussere Gestaltung und Gestalt fest haltend, spricht
man auch von Kun stformen oder Formen in der Kunst und bezeichnet damit

die verschiedenen Arten oder Gattungen der Kunstwerke, insofern sie sich durch

Bau uud Charakter oder noch intimere Eigenthümlichkeiten von einander unter-
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scheiden. So spricht man in der Musik im Allgemeinen von Grundformen, contra-

punktischen Formen, Instrumentalformen, Vocalformen u. s. w., sowie im Besonderen

von Liedfoi'm, Rondoform, Sonatenform u. s.w. S.Musik. Es sind dies die Gegen-
stände der Formenlehre, um deren Sichtung und Behandlung von den Musik-

theoretikern A. B. Marx das grösste Verdienst hat, weshalb hier auf dessen »Die

Lehre von der musikalischen Composition« (Leipzig, Breitkopf und Härtel) nament-

lich auf Band 1 und 2 hinzuweisen ist.

Formellis, Wilhelm, ein Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, von dessen

Arbeit nach Gerbert's Geschichte verschiedene Motetten in des Pet. Joanelli N.

Thesauro mus. (Venedig, 1568) sich vorfinden sollen. f

Formenti, Antonio, italienischer Kirchensänger, angestellt an der Lieb-

frauenkirche della Staccata zu Parma, stand ums J. 1650 in bedeutendem Rufe.

Vgl. Laborde. t
Formes, Karl, berühmter, durch seine colossalen Stimmmittel besonders aus-

gezeichneter Basssänger, geboren am 7. Aug. 1810 (nicht 1816 oder gar 1819) zu

Mühlheim am Rhein (nicht an der Ruhr), war der Sohn eines Küsters, der ihn

seiner schönen, volltönenden und umfangreichen Stimme wegen zum Kirchensänger
bestimmte. Durch die Verhältnisse geführt, übernahm jedoch F. die Stelle seines

Vaters an der katholischen Kirche seiner Geburtsstadt, verheirathete sich und war
bereits im Besitz zweier Kinder, als er als mitwirkender Sänger im Herbste 1841
bei den Dombauconcerten in Köln das grösste Aufsehen machte und ihm gerathen

wurde, zur Bühne zu gehen. Obschon in gereiften Jahren, ergriff F. diese Vor-

schläge mit Lebendigkeit und vertraute sich
,
um die erforderliche Ausbildung zu

erlangen, dem nachmaligen Liedercomponisten Ferd. Gumbert, damaligen Barito-

nisten des Kölner Stadttheaters, an, der mit glücklichem Erfolge die ihm über-

tragene Aufgabe löste. Schon am 6. Januar 1842 konnte F. als Sarastro in der

»Zauberflöte« in Köln debütiren, und der Erfolg war ein so beispielloser, dass er

sofort auf 3 Jahre mit steigender Gage engagirt wurde. Sein Ruf verbreitete sich

immer mehr, besonders als er für Wien gewonnen wurde, und als der gefeiertste

Bassist seiner Zeit betrat er seit 1848 die Opernhäuser in London, St, Petersburg,

Madrid, New-York, Berlin (1852) u. s. w., wo ihm besonders die Darstellungen des

Sarastro, Marcel, Bertram u. s. w. Triumphe bereiteten. In England und Amerika
nahm er von 1857 an bleibenden Aufenthalt und gastirtenur noch dann und wann
in Deutschland; allein er hatte den Höhepunkt seiner Kraft und seiner Erfolge be-

reits hinter sich und konnte nur noch für eine künstlerische Ruine gelten. Da er

mit seinen reichen Einkünften niemals Haus gehalten hatte, so war er an Weiter-

erwerb gebunden und versuchte es, als Schauspieler noch eine Nachlese des früheren

Erfolgs zu halten, jedoch vergebens; weder in Amerika, England, noch in Deutsch-

land wurde er in diesem Fach anerkannt. Mit den Resten seiner Stimme versuchte

er es noch einmal in Amerika; es gelang ihm jedoch nicht mehr, ein Bühnenengage-
ment zu finden, und als Sänger in Cafes chantants fristet der einst als gross und
unübertrefflich gepriesene Künstler, der unter allen seinen Zeitgenossen die ehernste

und markigste Stimme besass, gegenwartig sein Leben.

Formes, Theodor, der jüngere Bruder des Vorigen, gehörte in seiner Blüthe-

zeit zu den vortrefflichsten und intelligentesten Bühnentenoren Deutschlands und
darf als einer der letzten Repräsentanten reinen Gesangs auf der Bühne angesehen
werden. Geboren am 24. Juni 1826 zu Mühlheim am Rhein, wurde er seiner

schönen Stimme wegen schon als Knabe zum Singen fleissig angehalten und erwarb

sich eine bemerkenswerthe Fertigkeit in allen erforderlichen musikalischen Dingen.
Nachdem die Mutation seiner Stimme in einen schönen Bass vor sich gegangen
war, begab sich F. 1843 nach Wien, wo er bei Hipfel einen geregelten Gesangcursus

begann. Nachdem er drei Monate lang geübt hatte, mutirte seine Stimme, ein

seltener Fall, plötzlich zum zweiten Male und ging in einen schönen, kräftigen
Tenor über. Behufs dramatischer Gesangstudien ging F. hierauf nach Pesth, wo
er vom Kapellmeister Schindelmeisser sorgfältig für die Bühne vorbereitet wurde.

Im J. 1846 machte er auf dem Operntheater in Ofen seinen ersten theatralischen

38*
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Versuch als Edgardo in Donizetti's »Lucia« und zwar mit solchem Erfolge, dass er

sofort für Oiraütz engagirt wurde. Von doi-t drang sein Ruf nach Wien, und er

erliielt 1847 ein Engagement an das Hofoperntheater daselbst, woselbst er seine

Thätigkeit mit vielem Beifall als Alamir in »Belisar«, Grennaro in »Lucrezia« und
Stradella begann. Von der Einsicht geleitet, dass seine Ausbildung noch immer
nicht die wünscheuswerth vollkommene sei, studirte er neben seiner Theaterbeschäf-

tiguug noch eifrig und mit den besten Resultaten bei Basadonna. Im J. 1848 folgte
er einem Rufe nach Mannheim, wo er als Robert in Meyerbeer's gleichnamiger

Oper einen grossartigen Triumph feierte und gehörte dieser Hofbühne ununter-

brochen bis 18ÖU an, in welchem Jahre der Militärdienst F. auf 14 Monate unter

die Fahnen rief. Nach seiner Entlassung aus dem Heere gab er 1851 Gastrollen

an der königl. Oper zu Berlin und zwar mit so hervorragendem Erfolge, dass er

für das Institut fest gewonnen wurde, welches soeben in dem Heldentenore Kraus
eine bedeutende künstlerische Kraft verloren hatte. Die Jahre 1851 bis 1864,
während welcher Zeit F. dem Verbände der Berliner Hofoper angehörte, bilden die

Glanzepoche seines künstlerischen Lebens, und aus dem Kreise von Grössen wie

die Köster, die Wagner, die Herrenburg-Tuczek, die Harriors-Wippern, wie Mantius,

Krause, Salomon, Betz und Zschiesche ragte er als durchaus gleichberechtigt her-

vor. Seine Darstellungen des Raoul, Eleazar, Robert, Masaniello, Othello, Prophe-
ten, George Brown, Fra Diavolo, Fernando (Favoritin), ja selbst des Tannhäuser
und Lohengriu sind von keinem Nachfolger, weder nach der Seite des Pathetischen

•und Ausdrucksvollen, nocli nach der des Graziösen und fein Pointirten im Spiel
und Gesang übertrolFen worden. Seine Stimme, kräftig und gedrungen wie sie war,
also für Heldenrollen geschaffen, entbehrte niclit des Schmelzes für lyrische Episo-
den und nicht der Leichtigkeit, Anmuth und Gewandtheit für Spielparthien. Die

gebildete und schulgerechte Art zu singen befähigte ihn überhaupt, das dramatische

Colorit seines Tons in den mannigfaltigsten Schattirungen zu beherrschen
,
und

seine prägnante und charakteristische Declamation, sowie sein treffliches, den besten

Mustern nachgebildetes Spiel vollendeten den bedeutenden Eindruck, den er immer
hervoi'rief. Eheliche Zerwürfnisse verleideten ihm den Aufenthalt in Berlin; er

löste 1864 zu allgemeinem Bedauern des Publikums, das seinen bevorzugten Lieb-

ling nur ungern scheiden sah, sein Verhältniss zu der königl. Oper und begab sich

zunächst an das Stadttheater zu Nürnberg. Seit 1865 sang er an den Bühnen der

Vereinigten Staaten von Nordamerika und der Havannah und gastirte seit 1867
wieder in Deutschland. Während der Sommersaison 1870 und 1871 war er bei

der Kroll'schen Oper in Berlin engagirt, wo ihm der Enthusiasmus und die alte

Anhänglichkeit des Publikums in einer so entschiedenen Art entgegen kam, dass

die General-Intendantur der königl. Theater sich fast genöthigt sah, sein Wieder-

engagement zu betreiben. F. gehörte hierauf dem Opernhause abemnals vom Sep-
tember 1871 bis Juni 1873 an, schied aber zu dieser Zeit wieder aus, da er nur

wenig und dann auch nur in zweiten und dritten Parthien beschäftigt wurde. Dem
Vernehmen nach ist' er für die Saison 1873—74 an dem neuen Theater in Düssel-

dorf engagirt.

Foruacci, Giacomo, italienischer Cölestiner-Mönch, geboren um 1590 zu

Chieti, hat eine Sammlung von Motetten unter dem Titel y>Melodiae ecclesiasticaev.

(Venedig, 1622) veröffentlicht.

Fornara, Francesco, italienischer Castrat mit einer tiefen Sopranstimme,
geboren 1706 im Neapolitanischen, kam 1719 nach Paris, wo er zum königl. Kam-
mersänger ernannt wurde und lange Jahre hindurch mit grossem Beifall sang, bis

ein Rappiersticti in die Kehle, bei einer Fechtübung erhalten, ihn an fernerer Kunst-

ausübung verhinderte. Er starb hochbetagt um 1780 in Paris. f

Fornarini, Stefano, Sänger der päpstlichen Kapelle in Rom, hat 1560

fünfstimmige Motetten geschrieben, die im Archive dieses Instituts noch jetzt vor-

handen sind.

Foruag, Philippe, französischer Scliriftsteller und Pfarrer zu Lacenas, ge-
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boren 1627, verfasste ein 1672 im Druck erschienenes Werk: »L^Art du plain-
chanfa betitelt. f

Fornasari, Antonio, italienischer Componist und Musikgelehrter, geboren
1699 zu Reggio, bekundete schon in früher Jugend bedeutende musikalische An-

lagen, die u. A. die Aufmerksamkeit des Marchese Gaetano Canossa auf den
Knaben lenkten, welcher denselben behufs künstlerischer Ausbildung nach Parma
schickte, hauptsächlich, um bei Maurizio Allai das Yiolinspiel zu erlernen. Nach-
dem F. seine Studien mit bestem Erfolg beendet hatte, zog ihn sein Gönner als

Dirigent in seine Privatkapelle nach Reggio ,
und für dieselbe componirte F. Sin-

fonien, Concerte u. s. w. Gleichzeitig hatte er noch bei Barbieri einigen Compo-
sitionsunterricht, bildete sich aber hauptsächlich autodidaktisch nach guten Parti-

turen und theoretischen Werken zum vollkommenen Musiker aus. Neben der Musik,
in welcher er später auch als geschätzter Lehrer wirkte, beschäftigte er sich noch
viel und eingehend mit Mathematik. An der durch den Abbate Manfredi veran-

stalteten italienischen Bearbeitung von Fux' vGradus ad Parnassumt (Carpi, 1761)
nahm F. mitwirkend Theil. Geehrt und geachtet starb er am 24. Juni 1773 zu

Heggio und hinterliess im Mauuscript ein vollendetes theoretisch - didaktisches

Werk, betitelt: yy^lementi di musica necessarj a sapersi j^er accompagnare la parte
del basso nell cemhalo.v. — Bin gleichnamiger Künstler, Luciano F., machte sich

seit 1828 als Opernsänger von schöner Bassstimme und guter Schule auf den ita-

lienischen Bühnen seiner Heimath und des Auslandes vortheilhaft bekannt. Von
1832 bis 1840 trat er in den Opernhäusern der grösseren Städte Amerika's auf,

war darauf in Lissabon, dann wieder in Italien und in der Saison 1846 in London

engagirt, worauf er sich vom Theaterleben zurückgezogen zu haben scheint.

Fornasini, italienischer Operncomponist, ist 1831 und 1839 in Neapel mit
zur Aufführung gebrachten Partituren in die Oeffentlichkeit getreten, ohne jedoch
ein nachhaltigeres Interesse auf sich zu lenken.

Forni, italienischer Musiker, der um 1740 in Paris angestellt war und daselbst

Sonaten seiner Composition für Bass veröffentlichte.

Fornitnra (ital.), s. Fourniture.
Forno, Agostino, Barone di, italienischer Musikliebhaber von gediegenem

Wissen, geboren in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Palermo, brachte

es im Violinspiel bis zur Virtuosität und hat auch einige Schriften über Musik und

Musiker, so besonders über seinen Zeitgenossen Tartini, veröffentlicht.

Foroni, Jacopo, hochbegabter und vielversprechender italienischer Com-

ponist, geboren am 25. Juli 1825 zu Verona, wurde von seinen Eltern für das

Studium der Mathematik bestimmt, Hess sich aber, von seiner Vorliebe für die

Musik getrieben ,
veranlassen

,
diese Kunst zu studiren und sich derselben aus-

schliesslich zu widmen. Seine ersten Debüts als Componist, zuerst mit Ciavier-

stücken, sodann mit Opern, von denen 1847 -DMargheritad. in Mailand aufgeführt

wurde, und mit Ouvertüren, waren ganz ausserordentlich ermuthigend, und diese

Erfolge, sowie sein künstlerischer Ehrgeiz, der dem Höchsten zustrebte, brachten

ihn auf die Idee, die Sinfonie für gr'osses Orchester, wie sie in Deutschland, aber

nicht in Italien als Compositionsform gepflegt worden war, in sein Vaterland ein-

zuführen. Er schrieb in dieser Art mehrere Werke, die von seinen Landsleuten

mit Stolz begrüsst wurden und von denen die phantastische Sinfonie in C-moll als

den berühmtesten deutschen sinfonischen Werken gleichstehend erachtet wurde,
sodass sie noch jetzt dieProgramrae von Sinfonieconcerten in Italien ziert. F. selbst

wurde 1849 als königl. schwedischer Kapellmeister nach Stockholm berufen, wo-

selbst er die französischen Opern r>Les gladiateursa (mit grossem Beifall aufgeführt)
und y>L''avocat Pathelina schrieb. Die letztere gedieh jedoch nicht ganz zur Voll-

endung, da F. am 8. Septbr. 1858 in dem blühenden Alter von 33 Jahren stai'b.

Forqueray, Anto ine, auch Forcroix oder Forcroy geschrieben, französischer

Virtuose auf der Viola da gamba, einer der grössten Künstler seines Instruments

überhaupt, wurde 1671 zu Paris geboren und von seinem Vater, ebenfalls einem

angesehenen Gambislen, im Gambenspiel unterrichtet. Noch nicht 15 Jahr alt,
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zog er das Interesse des Königs Ludwig XIV. auf sich, der ihn oft bei Hofe spielen

Hess und sein »kleines Wunder« nannte. Fünf Jahr später galt er für den ersten

Virtuosen der Welt und hatte in den vornehmsten Häusern von Paris Zutritt, wo
man ihn durch reiche Greschenke auszeichnete. So erhielt er 1723 von seinem

Schüler, dem Herzog von Chartres, 100,000 Livres auf Leibrente und 1725 vom
Kurfürsten von Köln, der ihn 1725 in Paris nur ein Mal hatte spielen hören, ausser

einem Geschenke von 100 Louisd'ors auch noch ein Jahrgehalt von 600 Livres.

Quantz, der 1726 F. hörte, weiss nur die allgemeine Ansicht Bestätigendes von

demselben zu berichten. F. starb am 28. Juni 1745 zu Nantes. — Sein Sohn und

Schüler Jean Baptiste Antoine F., wurde am 3. April 1700 zu Paris geboren

und zeichnete sich schon in jungen Jahren als vorzüglicher Gambist so aus, dass

ihn Ludwig XIV. zu seinem Kapell- und Kammermusikus ernannte. Später ging
F. in die Dienste des Prinzen Conti und nach dessen Tode soll er die Musik ganz

aufgegeben haben. So behauptet Laborde mit Unrecht, denn Marpurg berichtet,

dass F. 1750 Organist zu St. Mery war, als Nachfolger d'Andrien's, und bei allen

Fachgenossen in hoher Achtung stand. Wann F. gestorben, ist bisher unbekannt

geblieben.
— Auch er hatte einen Sohn Namens JeanBaptisteF., der um 1728

zu Paris geboren, ebenfalls Gambist war und einige Compositionen für sein Instru-

ment und für Ciavier veröffentlicht hat.

Forst, Johann Bernhard, vortrefflicher Basssänger, geboren 16"60 zu Mies

in Böhmen, erhielt seine musikalische Ausbildung als Discantist der Metropolitan-

kirche zu Prag. Als sich seine hohe Kna1)enstimme zu einem Basse von seltener

Schönheit umgewandelt hatte, ging er nach Italien, wo sein Organ eine vollendete

Schule erfuhr, so dass er an den kurfürstl. Höfen von Baiern und Sachsen Bewun-

derung erregte und vom kunstliebenden Kaiser Leopold als Kammermusik\is in

Wien angestellt wurde. Die italienischen Hofsänger dort sollen, ergrimmt über die

Auszeichnungen, die F. erfuhr, ihm Gift verabreicht haben
,
vor dessen tödtlichen

Folgen ihn nur ein rechtzeitig eingenommenes starkes Brechmittel bewahrte. Letz-

teres griff jedoch seine Brust so sehr an, dass er den Gesang und damit seine Stelle

vorläufig aufgeben musste. Er kehrte nach Prag zurück, Avurde Musikdirektor an

der St. Wenzelskirche, dann Kapellmeister an der Schlosskirche aller Heiligen

und endlich, nach Wiedererlangung seiner Stimme, erster Bassist an der Metro-

politankirche. Kaiser Joseph L, der F. damals in Prag hörte, war entzückt von

seinem Gesang, ohne dass es ihm jedoch gelang, ihn wieder für den Wiener Hof

zu gewinnen. Als Beweis kaiserlicher Gnade erhielt aber F. von da eine Jahres-

rente von 300 Gulden, die er nicht lange genoss, da er 1710 zu Prag starb. —
Sein Sohn, Wenzel F., geboren zu Prag 1687, ward im Sterbejahre seines Vaters

Nachfolger desselben als Musikdirektor an St. Wenzel. Gleichzeitig war er einer

der grössten Organisten seiner Zeit und als solcher auch von Kaiser Karl VI., vor

dem er oft auf der grossen Orgel der St. Metropolitankirche spielen musste, hoch-

geschätzt. F. starb 1769 zu Prag.

Forster, s. auch Förstern s.

Forster, Kaspar, auch Förster geschrieben, genannt der Aeltere, ein

Preussischer Tonkünstler, geboren um 1575, stand um 1643 als Cantor und Buch-

händler in Danzig in bedeutendem Ansehen und war im Besitz einer schönen,

starken Bassstimme. Nach dieser Zeit ging er als sehr alter Mann zur katholischen

Religion über und starb im J. 1652 im Kloster Oliva bei Danzig.— Hervorragen-
der noch war Kaspar F., zum Unterschiede der Jüngere genannt und jedenfalls

ein sehr naher Verwandter des Vorigen. Derselbe war der Sohn eines Buchhänd-

lers zu Danzig und dort 1617 geboren. Nachdem er eine sorgfältige Erziehung
in den Wissenschaften wie in der Musik erhalten hatte, bestimmte ihn seine ange-

nehme und umfangreiche Bassstimme, in die damals berühmte königl. polnische

Kapelle zu treten, woselbst er in dem Kapellmeister Marco Scacchi einen Lehrer

fand, der ihm alle Geheimnisse der Kunst anvertraute. Seiner hohen künstlerischen

Begabung die letzte Weihe zu geben, ging er auf längere Zeit nach Italien, bis ihn

ein Euf des Königs Friedrich III. nach Kopenhagen als Kapellmeister zu gehen
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veranlasste. Hier bildete F. den ersten stehenden Gesangchor meist aus ausländi-

schen, eigens verschriebenen Sängern, und schuf für denselben viele "Werke. Der
mit Schweden 1657 ausbrechende Krieg machte der Thätigkeit F.'s in Kopenhagen
ein Ende. Er wandte sich nach Venedig, lebte dort längere Zeit als Sänger und

Ciavierspieler und trat endlich als Hauptmann in venetianische Dienste. Als solcher

machte er den Krieg gegen die Türken mit und wurde seiner Verdienste wegen
zum Ritter von San Marco ernannt. Als mittlerweile in Dänemark der Friede

wieder hergestellt war, kehrte auch F. dahin zurück, blieb jedoch daselbst nur bis

1661, wandte sich zunächst nach Hamburg und dann nach Dresden, wo er zwanzig
Jahre hindurch verweilte. Darnach ging er in das Kloster Oliva bei Danzig, wo
er den Rest seines Lebens zubrachte, da er bereits in Italien zur katholischen Re-

ligion übergetreten war. Sein Tod daselbst erfolgte am 1. März 1673. Alle Be-

mühungen Mattheson's und Anderer, auch nur wenige von F.'s vielgerühmten
"Werken aufzufinden, sind vergebens gewesen ;

nur zwei Titel sind bekannt geworden :

»Musikalischer Kunstspiegel«, Name eines theoretischen "Werkes und y>Cantus

firmus: Ucee ancilla dominiv, die Bezeichnung eines dreistimmigen contrapunkti-
schen Satzes. t

Forster, William, ein anerkannter und vorzüglicher Geigen-Instrumenten-
macher, über dessen Lebensumstände alle Nachrichten fehlen. Man weiss nur, dass

er in England geboren worden ist, und dass er von etwa 1680 bis 1720 in London
wirkte. Seine Instrumente zeichnet ein hervorragend kräftiger und voller Ton

aus, und namentlich waren seine Contrabässe zu allen Zeiten stark begehrte
Kunstwaare.

Forsterus. Unter dieser Latinisirung des deutschen Namens »Forster« treten

drei um die Musik verdiente Männer hervor. 1. Georgius F., ein Heilkünstler

zu Nürnberg, welchen Sebald Heyden in der Vorrede seines Traktats de Arte

canendi: y^Vir, ut literarum et 3fedicinae, ifa et Musicae peritis'iimusa nennt. —
2. Ebenfalls Georgius F. hiess ein seit 1556 zu Zwickau angestellt gewesener

Cantor, der von dort 1564 in die gleiche Stellung nach Annaberg, seiner Geburts-

stadt, berufen wurde, seit 1568 in Dresden als Sänger der Hofkapelle wirkte und

später ebendaselbst als Nachfolger Job. Bapt. Pinello's die Stellung eines kurfürst-

lichen Kapellmeisters erhielt, welcher er bis zu seinem am 16. Oktbr. 1587 erfolgten

Tode vorstand. Um die Entwicklung des evangelischen Kirchengesanges hat sich

F. namhafte Verdienste erworben, wofür seine in verschiedenen, in der Zeit von

1538 bis 1565 zu "Wittenberg und Nürnberg erschienenen Sammelwerken enthal-

tenen Compositionen sprechen. So die in Hans Walther's Cantionalen; in Bici-

cinia gallica, latina et (jermanicai. (Wittenberg, 1538); in i>Trium vocum cantiones

centumi (Nüi'nberg, 1541); in »Newe geistliche Gesänge u. s.w.« (Wittenberg,

1544); endlich in dem von F. selbst besorgten »Ausbund schöner Liedlein etc.«

(Nürnberg, 1539, 2. verm. Aufl. 1556) und y>Selectissimarum motetar. Tom. J« (Nürn-

berg, 1540).
— 3. Nicolaus F., auch Forstius zuweilen genannt, aus dem Voigt-

lande gebürtig, wirkte am Hofe des Kurfürsten Joachim I. von Brandenburg und

soll dort viele vorzügliche Musikwerke geschaffen und aufgeführt haben, von denen

als besonders hervorragend von den Biographen eine sechzehnstimmige Messe ge-

nannt wird. Er galt in Folge dessen als einer der grössten Contrapunktisten des

16. Jahrhunderts. t

Forstmeyer, A. E., deutscher Tonkünstler, war als Hofmusiker zu Karlsruhe

angestellt und gab 1780 zu Mannheim von seiner Composition 6 Ciaviertrios als

op. 1 und Opera drammatica per la voce mit Clav, und Viol. als op. 2 heraus. Vgl.

musikal Almanach von 1782. t

Fortbien (franz.) nannte der Kammerrath C. G. Friederici zu Gera, Sohn des

gleichnamigen berühmten Orgelbauers, ein von ihm im J. 1798 durch den Reichs-

anzeiger Nr. 186 Seite 2115 empfohlenes Ciavierinstrument abweichender Bauart,

das in einigen kleinen Eigenheiten dem alten Claviere ähnelte und auch durch

schwächeren Ton und leichteren Anschlag sich von dem gleichzeitigen Pianoforte

unterschied. Die Baueigenheiten des F. sind nicht allgemeiner bekannt. Dies In-
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strument scheint seinem Namen nicht entsprechend erachtet worden zu sein, denn
dasselbe wurde sehr wenig nachgebaut und hat eigentlich niemals allgemeinere Ver-

breitung gefunden. Jetzt zählt man das F. zu den grössten Seltenheiten. 2.

Forte (ital., franz.: /bri^), abgekürzt /"., musikalische Vortragsbezeichnung in

der Bedeutung stark, mit kräftigem Anschlag oder Ton. Diese allgemeine

Bezeichnung lässt verschiedene Stärkegrade zu, welche durch Genaueres aus-

drückende Beiworte unterschieden werden
;
nach der Seite äeBpian o (s. d.) hin durch :

meno forte, d. i. weniger stark; mezzo forte, mit lialber Kraft; ii,n poco forte, etwas

stark. Als Steigerung zwvafortiasimo (s. d.) hin fungiren folgende Bezeichnungen:

piu forte, stärker; molto forte, sehr stark, mit voller Kraft
; /br^e ^os«7«7e, möglichst

stark. lieber die Unterschiede in diesen Bezeichnungen enthält der Artikel Vor-
trag die nothwendigsten Andeutungen.

Fortepiauo (ital.) ist zunächst die ältere Benennung des Hammerclaviers oder

Pianofortes. S. Piano forte. Dann aber auch eine Vortragsbezeichnung, welche

am häufigsten in der Abkürzung (Abbreviatur) Fp. vorkommt und anzeigt, dass

die auf einen stark anzugebenden Ton folgenden Töne wieder schwach intonirt

werden sollen
,
ähnlich wie dies bei der Vorschrift sfz (sforzando) oder rfz (rin-

forzaiido) geschieht.

Fortepiano-Clavier, ein 1794 von Elias Schlegel zu Altenburg erfundenes

Instrument, das vermöge eines Tritts sowohl als Ciavier, wie auch als Fortepiano

gespielt werden konnte.

Fortezng' ist die in Deutschland gebräuchliche Bezeichnung für das den Dämpfer
von den Saiten hebende Pedal (s. d.) am Pianoforte.

Forti, Anton, einer der berühmtesten Baritonsänger Deutschlands, geboren
am 8. Juni 1790 zu Wien, erhielt schon frühzeitig Violinunterricht, der ihn be-

fähigte, im Orchester des Theaters an der Wien aushülfsweise Bratsche mitzu-

spielen. Diese Beschäftigung erweckte seine Neigung zur Bühne, die immer mehr

wuchs, so dass er Gelegenheit suchte und auch fand, seine anerkannt schöne Stimme
für den dramatischen Gesang auszubilden. Einigermassen vorgerückt, wagte er in

Pressburg seinen ersten theatralischen Versuch, und in der That fiel derselbe so

glücklich aus, dass Fürst Nicolaus Esterhazy ihn zum Mitgliede seiner Kapelle in

Eisenstadt ernannte, woselbst, auf dem Schlosstheater, F.Gelegenheit hatte, in Ge-

sang und Darstellung sich zu vervollkommnen. Durch Vermittelung seines Fürsten

kam er nacli einigen Jahren an das Hofoperntheater zu Wien, zuerst als Gast, dann
fest engagirt. Dort bildete er sich rasch vollends zum gewandten Sänger aus und
erhielt sich eine Reihe von Jahren hindurch, besonders wenn er in Conversations-

parthien zu erscheinen hatte, die Verehrung des gesammten Wiener Publikums,
das ihm auch noch am Ende seiner Künstlerbahn stets innige Anhänglichkeit ent-

gegenbrachte. Die kräftige Fülle seines Organs, die vortreffliche Bildung desselben,
die Gewandtheit und Noblesse seines Auftretens, alle diese Vorzüge wirkten zu-

sammen
,
seine Darstellungen z. B. des Don Juan und Figaro ,

selbst des Lysiart,
den er geschafi'en hat, zu Musterparthien zu ei'heben. Seit der Verpachtung des

Hofoperntheaters ,
in Folge deren die deutsche mit der italienischen Oper saison-

weise abwechselte, trat F. in Wien weniger häufig auf, wurde dafür aber ein be-

liebter Gast der Theater in Prag, Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M. u. s. w. In

den Jahren 1828 und 1829 war er sogar, unbeschadet seines Wiener Contracts,

gleichzeitig am Königstädter Theater zu Berlin engagirt. Im J. 1834 wurde er in

Wien pensionirt, trat aber bis 1839 noch ziemlich häufig unter der Firma eines

Gastes auf und wusste selbst mit stark geschwächten Stimmmitteln für sich zu

interessiren. F. starb im 69. Lebensjahre am 16. Juli 1859 zu Wien.

Forti, Catarina, italienische Sängerin, ein Wunderkind des 17. Jahrhunderts,
da sie, wie Laborde mittheilt, im J. 1669, in einem Alter von zehn Jahren, auf der

Bühne zu Piacenza bereits dieParthie der Volumnia in der Oper »Coriolano« sang.
Fortia de Piles, Alp hon se, Graf, hervorragender französischer Dilettant und

Kunstfreund, geboren am 18. August 1758 zu Marseille, ergab sich, obwohl er

standesgemäss die Laufbahn des Staatsmannes einschlagen musste, dem Studium
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der Kunst, namentlich der Musik, mit Feuereifer. Sein Lehrer in der Composition
war der Neapolitaner Ligori, ein Schüler Durante's. F. bekleidete bereits die hohe
Stelle eines Gouverneurs von Marseille, als er 1784 bis 1786 ziemlich rasch hinter

einander folgende Opern seiner Composition: y>Lafee TTrgelea,
yy Venus et Adonis«,

y>Le poitvoir de Vamour«, ytUofficier frangais<i in Nancy zur Aufführung bringen
Hess und damit die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Die Revolution in Frank-
reich brachte ihn um seine Staatsämter, gab ihm aber dafür Müsse, seinen Privat-

studien uneingeschränkt nachzuleben. Er componirte in allen Grattungen der In-

strumentalmusik und veröffentlichte zu Paris Sonaten für Ciavier und Violoncello,
welche beiden Instrumente er selbst vortrefflich spielte, ferner Quintette für Blase-

instrumente, Streichquartette, eine Sinfonie, Ouvertüren u. s. w. F. starb am 18.

Februar 1826 zu Sisteron.

Fortis (lat. Adjectivum), d. i, stark, wurde in älteren Zeiten häufig als Be-

zeichnung des Principals der Orgel, als der am schärfsten und stärksten erklingen-
den Stimme gebraucht, dann aber überhaupt auch als Beiwort für jede andere

kräftig intonirende Orgelstimme.

Fcrtis, Griovanni Battista, gelehrter italienischer G-eistlicher
, geboren

1741 zu Padua, hat sich als Abbate um die Musikforschung verdient gemacht,
namentlich durch das grössere Reisewerk » Viaqqio in Dalmaziaa, worin er Auf-
schlüsse über die bisher noch wenig beobachtete Musik der Dalmatier gab. F. starb

zu Bologna am 21. Octbr. 1803 als Präfect der dortigen Bibliothek.

Fortissimo (ital.), Superlativ von /"or^e (s.d.), ist die Vortragsbezeichnung für

»sehr stark«, »möglichst stark«. DieTongebung soll also bei den mit dieser Vorschrift

(die in der Regel ff oder FF abgekürzt wird) bezeichneten Stellen den höchsten

Grad der Kraft erreichen. In überflüssiger Ausschweifung hat man in neuerer

Zeit noch einen Superlativ des Superlativs, ein Fortefortissimo
, abgekürzt^'/",

erfunden, dessen Begründung jedoch, da F. bereits den höchsten Stärkegrad der

Auffassung und Ausführung beansprucht, der logischen Folgerung entbehrt.

Fortlage, Karl, ausgezeichneter deutscher Philologe, Professor an der Uni-
versität zu Jena, ist der Verfasser des in musikalisch-archäologischer Hinsicht

wichtigen Werks: »Das musikalische System der Griechen in seiner TJrgestalt, aus

den Tonleitern des Alypius zum ersten Male entwickelt« (Leipzig, 1847).

Fortpflanzung des Schalls, s. Akustik (Theil 1, S. 93 dieses Werks). Stu-

lienwerke für diesen Gegenstand überhaupt sind: Eadau, »Lehre vom Schall«

(München, 1869), F. F. Chladni, »Akustik« (Leipzig, 1802), H. E. Bindseil,

»Akustik« (Potsdam, 1839) und John Tyndall, »der Schall« (Braunschweig, 1869)
in den bezücrlichen Abschnitten. 0.

Fortrücken bezeichnet bei der Fingersetzung für Tasteninstrumente das Bei-

behalten einer und derselben Fingerordnung bei einer Folge gleichförmiger, sich

auf- oder abwärts bewegender Tonfiguren. S. auch Fingersatz.
Fortsch, Johann Philipp, jedenfalls identisch mit Job. Phil. Förtsch

(s. d.) ist in der Manuscriptensammlung der königl. Bibliothek zu Berlin als Com-

ponist von 32 Kanons über den Choral »Christ, der du bist der helle Tag« ver-

treten.

Fortschreitnng ist die Bewegung (s. d.) von einem einzelnen Bestandtheile

eines Tonsatzes zu dem nächstfolgenden andern Bestandtheile. Bewegung bezeichnet

also den allgemeinen Begriff, während man unter Fortschreitungen die einzelnen

Schritte versteht, welche innerhalb der Bewegung in einem Tonsatze stattfinden.

Die Erklärung der einzelnen Zusammensetzungen, in welchen das Wort F. ge-

bräuchlich ist, ergiebt sich daher der Hauptsache nach schon aus dem Artikel »Be-

wegung«. So erkennt man aus jenem Artikel ganz von selbst, inwiefern dem Be-

griffe F. folgende nähere Bestimmungen beigefügt werden können und was diese

bedeuten: melodisch, stufenweise, springend,steigend, fallend, diatonisch, chromatisch,

enharmonisch, parallel, nicht parallel, verboten, erlaubt, gleichzeitig, ungleichzeitig.
Die weiteren unter »Bewegung« nicht angegebenen Anwendungen ergeben sich

aus folgenden Definitionen. »F. der Stimmen« ist die Art und Weise, wie die ein-
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zelnen Stimmen sich von einem Tone zum andern fortbewegen. Die Art und "Weise,

wie in einem mehrstimmigen Satze ein Zusammenklang in den andern übei'geht,

nennt man »F. der Intei-valle«. »Harmonische F.« dagegen heisst die Bewegung
von einem Accorde zum andern. Eine «leitergleiche oder leitereigene F.« entsteht,

wenn zwei Töne oder Accorde einander folgen, die ein und derselben Tonartleiter

angehören. »Leiterfremd« ist eine F., wenn die verbundenen Töne oder Accorde

nicht in derselben Tonartleiter enthalten sind. »Cadenzirende F.n« sind solche F.n,
die abschliessend wirken, also den Charakter von Cadenzen (s. d.) haben. »Trug-

fortschreituugen« (s. d.) entstehen, wenn auf einen Ton oder Accord statt des er-

warteten ein ganz anderer Ton oder Accord folgt. Von »sequenzenartigen F.n«

spricht man, wenn mehrere gleichartige Schritte einander folgen (s. Sequenz).
»Querständig« heisst eine F., wenn in derselben der sogenannte »Querstand« (s. d.)

vorkommt. In »elliptischen« oder »katachrestischen« Fn. (s. d ) nimmt man an, es

sei ein zwischen zwei Accorden liegender Vermittelungsaccord ausgelassen. Die

einzelnen Fälle sind in jeder der aufgeführten F.sarten wiederum von sehr ver-

schiedener Einrichtung und "Wirkung. Von der Art und "Weise aber, wie die

Einzelbestandtheile eines Tonsatzes in einander übergehen, hängt die "Wirkung
eines solchen Satzes in hei'vorragender Weise ab, vor allem aber beruht hierauf die

sogenannte grammatische Richtigkeit (s.d.) der Tonsätze. Es ist daher stets

eine Hauptaufgabe der Musiktheorie gewesen, zu untersuchen, wie die Ton- und

Accordverbindungen nach dieser Seite hin herzustellen sind, und nach welchen

Regeln und Gesetzen sich diese Herstellung zu richten hat. Wie daher der Artikel

Co nsonanz und Dissonanz alles das zusammenfasste, was der menschliche Geist

über das gleichzeitige Erklingen von Tönen gefunden hat, so hat der vorliegende
Artikel einen TJeberblick über dasjenige zu geben, was über die Verbindung von

Tönen und Accorden in der Aufeinanderfolge bekannt geworden ist. — Alle ver-

schiedenen F.n lassen sich auf zwei Arten zurückführen, nämlich darauf, wie 1. ein-

zelne Töne zu Melodien, 2. Zusammenklänge zu mehrstimmigen Sätzen verbunden

werden. Die Fälle der ersten Art heissen »melodische F.n«
; diejenigen der zweiten

Art dagegen erhalten den Namen »harmonische F.n«, weil nach unserer heutigen

Auffassung jeder mehrstimmige Tonsatz auf eine harmonische Grundlage sich zu-

rückführen lässt. Somit bleibt hier nachzuweisen, was die Theoretiker verschiedener

Zeitalter und verschiedener Auflfassungsweisen über die Einrichtung von melodi-

schen und harmonischeu F.n gelehrt haben. — Die antike Musiklehre wich in

dieser Beziehung von unserer heutigen Auffassung so vollständig ab, dass ein Ein-

gehen auf dieselbe hier nicht am Platze ist; das Wissenswertheste hierüberbringen

übrigens die specielleren historischen Artikel. Unser Nachweis beginnt deshalb

erst mit demjenigen, was die Theoretiker des Mittelalters gelehrt haben; und zwar

wird es sich nicht darum handeln, die Entstehung jener Lehren im einzelnen zu

verfolgen, sondern es ist nur ein IJeberblick zu geben über die endlichen Ergeb-
nisse derselben. Diese Endresultate fasst man gewöhnlich unter dem Namen »con-

trapunktische Regeln« oder »Lehren des strengen Satzes« zusammen. Das autori-

tätsgläubige Mittelalter fand wenig Veranlassung, in den einzelnen Fällen nach

den wirklich letzten Gründen zu forschen; die Begründung jener Lehren hat daher

vielfach gewechselt, und sie ist namentlich vor dem Forum der heutigen Wissen-

schaft nicht mehr stichhaltig. Deshalb unterbleibt ihre Angabe hier gänzlich ;
eine

Erklärung für das Entstehen jener Lehren wird sich ohnedies aus dem ableiten

lassen, was schliesslich über melodische und harmonische F.n nach dem Stande der

heutigen Wissenschaft zu sagen ist. — lieber die Einrichtung einer Melodie hin-

sichtlich der F. von einem Tone zum andern haben die Contrapunktiker nur wenige

Regeln aufgestellt. Alles was diesen Regeln nicht entsprach, galt als verboten;

aus dem, was nach diesen Regeln noch gestattet war, das Richtige auszuwählen,

blieb dem Genie der Tonsetzer überlassen. Als Hauptgesetz galt, dass in einer

Melodie nur F.n vorkommen durften, die diatonischen Intervallen entsprachen, d.h.

Intervallen, die zwischen den einzelnen Tönen der diatonischen (unserer heutigen

Durtonart) Leiter vorkommen. Somit waren zunächst ausgeschlossen alle F.n
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in verminderten und übermässigen Intervallen. Von den diatonischen Intervallen

durften ferner nicht angewendet werden: 1. der Tritonus (unsere übermässige

Quarte, /—Ti), 2. die verminderte (falsche) Quinte (h—f^), 3. die grosse Sexte

(c
—

a), 4. die kleine und die grosse Septime (c
—

h, d—c). Ferner durften die kleine

Sexte (e
—

c^) und die Octave, namentlich aber die erstere, nur aufwärtssteigend

angewendet werden. Vollkommen frei konnten daher nur folgende Intervalle an-

gewendet wei'den: 1. die grosse und kleine Secunde (c
—

d, eis—d) ,
2. die grosse

und kleine Terz (c
—

e, e—g, e—gis, eis—e), 3. die reine Quarte (c
—f,f—b), 4. die

reine Quinte (e
—

g, h—f^) und 5. ausnahmsweise die reine Octave (c
—

c^, eis—cis^).

Ferner galt die Regel: Alle Intervalle, die grösser als die Terz sind, dürfen nicht

zweimal hinter einander in derselben Richtung vorkommen und überhaupt sind

mehrere grosse Sprünge in einer Richtung (a) zu vermeiden, wenn nicht etwa einer

Quarte eine Quinte folgt (b) oder umgekehrt (c), der dritte Ton also die Octave des

ersten ist. (Vgl. Bellermann, Contrapunkt, S. 52 &.).

r^
-^
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die Gesetze für F.n zwischen drei- und mehrstimmigen Zusammenklängen von

selbst.

a. b.

P^J r-+— -1 -H H— +f 1 i-

i^^p^i^i^^r^^
3.

e. (Bellermann, „Conti'ap.") £.

Die Regeln 1. und 2. schliessen bekanntlich das sogenannte Octaveu- und Quinten-
verbot ein (s. Octave und Quinte), welches noch jetzt vielfache Anerkennung
findet. Weiteres hierüber lese man in den specielleren Artikeln nach. — lieber

die Berechtigung zur Aufstellung dieser Gesetze der F. gilt dasselbe, was unter

Consonauz und Dissonanz über den Werth des strengen Satzes überhaupt gesagt
wurde. — Die Thatsache, dass die Componisten des 17. und 18. Jahrhunderts sich

nicht mehr an dieselbe banden
,
musste die Theoretiker veranlassen, die Giltigkeit

jener Gesetze genauer zu prüfen. In vorurtheilsfreier und geistvoller Weise war
in dieser Beziehung namentlich Johann Mattheson thätig; er hat mit grossem
Scharfsinn das Unhaltbare der alten Lehre nach vielen Seiten hin nachgewiesen.
Man kam schliesslich dahin, den alten F.sgesetzen nur bedingte Giltigkeit zuzuge-

stehen; im Uebrigen betrachtete man das als massgebend, was tüchtige Meister

gebraucht hatten, und stellte das Ohr als einzigen und letzten E-ichter hin,
— während

man auf eigentliche wissenschaftliche Erklärungen und Begründungen mit grösserer
oder geringerer Entschiedenheit verzichtete. lieber diesen Standpunkt sind einige

Theoretiker noch jetzt nicht hinausgekommen. Was Yorurtheilslosigkeit beim

Forschen, Gründlichkeit in der Untersuchung, Allseitigkeit der Bildung, Feinheit

des Gehörs und Gediegenheit des Geschmackes betrifft, so werden alle Anhänger
dieser Ansicht, auch die neuesten und bedeutendsten unter ihnen nicht ausgenom-

men, von Gottfr. Weber übertroffen. Seiner Ansichten muss daher auch hier wie-

der eingehender gedacht werden.— Als Grundlage bei melodischen F.n gelten ihm
die Dur- und die Molltonartleiter, und zwar die letzere in der aufwärts uud abwärts

unterschiedenen Form (s. Molltonartleiter). »Die stufenweise F. ist die natür-

lichste; der sprungweisen kann das Gehör nicht so leicht folgen«. »Ein Sprung
ist gerechtfertigt: 1. nacli einem Einschnitte oder Ruhepunkte (a) und dann selbst

nach dem kürzesten Abschnitte, 2. bei stimmiger Brechung (b), 3. wenn die ein-

ander folgenden Töne derselben Harmonie angehören (c),
4. zwischen den Tönen
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zweier Accorde, die einen sehr gewöhnlichen Harmonieschritt bilden (c?), 5. in

Hauptstimraen eher als in Nebenstimmen, besonders aber in der Bassstimme und
in der Meludie für concertirende Instrumente«. »Weite Sprünge sind herber als

enge. Die Octave ist gar kein Sprung. Die Regeln gegen die Anwendung über-

mässiger Intervalle und besonders gegen die übermässige Secunde sind, so allge-

mein aufgestellt, unrichtig; das Schneidende ist oft sogar Ausdrucksmittel. Die

Sprünge wirken überhaupt sehr verschieden nach Tonart und Harmonisirung, Bei

langsamer Bewegung sind dieselben minder anstössig als bei schneller. Singstim-
men sind immer mehr stufenweise zu führen«. »In der Bassstimme sind am häufig-
sten die Sprünge von Grundton zu Grundton, seltener zwischen Beitönen. Am
häufigsten werden nächstdem noch die Sprünge von und zu der Terz des Grund-
tones verwendet. Die Sprünge von und zu der Quint eines Accordes sind nicht

gut, ausgenommen, wenn ein Quartsextaccord auf guter Taktzeit steht. Sprünge
in die Septime eines Accordes wirken auch oft schlecht«. »Bei Stellen, denen eine

stimmige Brechung (s. d.) zu Grunde liegt, gelten ausserdem auch noch die

Gesetze der harmonischen F. in grösserer oder geringerer Strenge«. »Eine Stimme
kann von jeder Hauptnote aus den eine grosse oder kleine Secunde darunter oder

darüberliegenden Nebenton ergreifen. Jeder Nebenton muss in seinen Hauptton
fortschreiten. Diese Töne heissen »Durchgänge«, »Zwischennoten«, »Neben«- und
»Hilfstöne« (s. d.). Jeder chromatische Nachbarton muss durch die chromatische

Veränderung seinem Haupttone genähert werden, sonst klingt er unangenehm und
störend«. Hiermit sind die Regeln über melodische F. erschöpft.

t
b.

Mit den harmonischen F.n beschäftigt sich die letzte Hälfte des zweiten Bandes
und fast der ganze dritte und vierte Band von Webers 'Werke (»Versuch einer

geordneten Theorie der Tonsetzkunst«). Der zweite Band behandelt die harmoni-

schen F.n im Allgemeinen. Zunächst theilt sie Weber ein in leitergleiche und in

ausweichende F.n. Weiter unterscheidet er die Schritte dann nach der Entfernung
zwischen den Grundtönen der verbundenen Accorde. »Die Zahl der möglichen F.n

ist sehr gross. Selbst sehr fernliegende F.n können unter Bedingungen gerecht-

fertigt werden. Es können nämlich vielerlei Bedingungen mildernd einwirken,
z. B. langsameres Zeitmass, gemeinschaftliche Töne, Lage auf leichter oder schwerer

Taktzeit, Abwechselung von Forte und Piano, sequenzenartige F., wenn ein rhyth-
mischer Einschnitt zwischen beiden Accorden liegt, die Mehrdeutigkeit der Accorde«.

»Es lässt sich also nicht im Allgemeinen bestimmen
,
welche Harmoniefolgen gut,

welche nicht gut sind
;
nur im einzelnen Falle lässt sich etwas sagen«. »Am rech-

ten Orte und auf rechte Art ist jede F. erlaubt, trotz dem Verbote«. Er betrachtet

dann die einzelnen leitereigenen F.n, geordnet nach der Entfernung der Gruudtöne,
insofern diese F.n häufiger oder seltener gebraucht werden; dabei bespricht er zu-

nächst die Folge von Dreiklängen ,
dann die F. von und zu den Septimenaccorden.

Die Accorde bezeichnet er nach der Stufe, welche ihre Grundtöne in der Tonart-

leiter einnehmen. Eine grosse römische Ziffer bezeichnet einen Durdreiklang, eine

kleine einen Molldreiklang; für den verminderten Dreiklang wird eine kleine
"
zu-

gesetzt, während bei einem Septimenaccorde eine arabische ' der römischen Ziffer
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beigefügt wird. I. TJebei" leitertreue Fortschreitungeu fand Weber nun

Folgendes: A. Verbindungen von zwei Dreiklängen: 1. Secundenfolgen:
I II in Dur, I n" in Moll klingt nicht gut, wenn bei II oder ii" der ürundton im

Basse, und die Quinte im Diskant liegt; II III in Dur (in Moll nicht möglich)
kommt vor; III IV in Dur kommt selten vor; IV V in Dur und rv V in Moll ist

sehr häufig; V vi in Dur und V VI in Moll ist vorhanden; vi vii° in Dur und VI
vii^ in Moll ist nur in Sequenzen gebräuchlich; vii" I in Dur und vii" i in Moll

gilt meist als V' I resp. V i.
— 2. Terzen-F.n: I iii (Dur) sehr selten; ii IV

(resp. ii" iv) ziemlich selten; in V selten und hart; IV vi (resp. iv VI) immer herbe
und selten; V vii" (resp. V vii") klingt wie V^ V^; vi I (resp. VI i) gebräuchlich;
vii" II (resp. vii*^ ii") ist mehrdeutig. — Ii. Quarten-F.n: I IV (resp. i iv) häufig;
u V (resp. ii'^ V) sehr gewöhnlich; in vi (Dur) selten; IV vii*' (resp. iv vii")

zweideutig als IV V' (resp. iv V^); V I (resp. V i) kommt fast in jedem Takte

vor; VI II (resp. VI n") ist vorhanden; vn*^ n (resp. vii" ii") ist zweideutig.
—

4. Quinten-F.n (od. Unterquarten-F.n) : I V (resp. i V) ist sehr häufig und gewöhn-
lich; nvi (resp. ii*^ VI) selten; mvii'* in Dur ist selten und fremdartig; IV I (iv i)

sehr häufig; V ii (V n*^*) gebräuchlich; vi in in Dur kommt nur in Sequenzen vor;
vii" IV (vii° iv) ist mehrdeutig.

— 5. Sexten-F.n: I vi (i VI) ist gebräuclilich;
II vii" (ii'^vii'') mehrdeutig; iii I in Dur ist fremdartig; IV n (iv n") gebräuchlich;
V II (V ii") etwas selten; vi IV (VI iv) gebräuchlich; vii'^ V (vii" V) mehrdeutig.— 6. Septimen-F.n: I vii" (i vii") ist mehrdeutig, ausgenommen in Sequenzen;
II I (ii° i) ist nur bei Umkehrungen der AcCorde (als Sextaccorde) gebräuch-
lich, klingt aber bei Anwendung der Stammformen wunderlich; in n ist in Dur
fremd; IV in in Dur kommt vor; V IV (V iv) seltener als IV V (iv V); V vi

(V VI) möglich; vii^' VI (vn*^ vi) ist mehrdeutig.
— B. Auf einen Dreiklang

folgt ein Septimenaccord: Nur bei Secunden-, Quarten- und Sexten-F.n ist

die Vorher. itung der Septime möglich; daher können auch nur diese F.n bei Ver-

bindungen von Dreiklängen und Septimenaccorden angewendet werden. Unter
ihnen ist I V' (i V^) ebenso häufig im Gebrauch wie IV ([ V); n IV^ (n'' iv^) ist

nicht brauchbar. — C. Auf einen Septimenaccord folgt ein Dreiklang:
Cadenzen: l''- Natürliche Hauptcadenzen (wenn der Hauptseptimenaccord in einen

Dreiklang fortschreitet, dessen (xrundton eine Quarte über dem Grundtone des

Hauptseptimenaccordes liegt): wird sehr häufig angewendet.
— 1^'- Trug-Haupt-

cadenzen (wenn der Hauptseptimenaccord in irgend einen andern leitergleiclien

Dreiklang fortschreitet): am gebräuclilichsten sind die Schritte V^ vi (V^VI); die

andern sind alle viel ungebräuchlicher, V^ n (V^ n*^) kommt indessen vor; V^ ni
in Dur klingt befremdend; V'' IV (V' iv) ist mit Behiitsamkeit anzuwenden. —
2^- Natürliche Nebencadenzen (wenn auf einen Nebenseptimenaccordin Quarten-F.
ein leitergleicher Dreiklang folgt): gebräuchlich sind nur I'' IV und ii' V in Dur;
n" schreitet übrigens oft in einen übermässigen Sextaccord fort.— 2^- Trug-Neben-
cadenzen (wenn auf einen Nebenseptimenaccord irgend ein anderer leitergleicher

Dreiklang folgt) : dieselben sind nur selten gebräuchlich, allenfalls noch n'' I (ii'^
'

i).— D. Zwei leitertreue Septimenaccorde folgen einander (leitertreue Ca-

denzvermeidungen) : eine ganze Reihe von ihnen sind unbrauchbar, weil sie keine

Vorbereitung der Septime zulassen würden; von den übrigen sind am gewöhnlich-
sten die hierhergehörigen Quarten-F.n (vi^ n'' V); alle andern sind mehr oder

weniger ungewölmlich. — II. Ausweichende Harmoniefolgen: »Es sind 6616
Fälle möglich, eine vollständige Betrachtung ist daher unmöglich«. »Keiner ist

verboten, sondern jeder am rechten Orte erlaubt«. Im dritten Bande bespricht
Weber die F. der einzelnen Töne in den verschiedenartigen harmonischen F.n. Er
kommt hierbei zu folgenden Resultaten. »Bei den F.n von Dreiklang zu Dreiklang
ist die F. der einzelnen Töne meist frei; nur die Terz des Dominantdreiklanges in

dem Schritte V I (resp. V i) will aufwärts schreiten oder springen, und dem ent-

sprechend auch diejenige des tonischen Dreiklanges in der Harmoniefolge von I IV
(i iv)«. »In allen anderen Zusammenklängen fordern einzelne Töne eine bestimmte
F. Diese Töne heissen strebende Töne, und die von ihnen geforderte F. heisst ihre
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Auflösung« (s. d.). »In dem Hauptseptimenaccorde {g
—h— cV—f^) sind A. die

Septime (/^), B. die Terz (A) solche strebende Töne. A. Die Septime strebt eine

Stufe abwärts (in die Terz der Tonart). Es kann dem Hauptseptimenaccorde folgen:

I. der tonische Dreiklang (natürliche Hauptcadenz), II. ein anderer Dreiklang der-

selben Tonart (Trug-Hauptcadenz)^ III. ein anderer Septimenaccord (vermiedene

Hauptcadenz)«. »Bei der natürlichen Hauptcadenz ist die F. der Septime in die

Terz des tonischen Dreiklanges die normale F.; indessen kann dieser Ton auch

aufwärts oder sprungweise fortschreiten, namentlich wenn derselbe verdoppelt ist,

oder wenn andere Töne als »Durchgänge« u. s. f. auftreten«. »Bei Trug-Haupt-
cadenzen ist das Streben der Septime nach der nächst tieferen Tonstufe noch stärker,

als bei der natürlichen Hauptcadenz, wenn der betreffende Ton in dem folgenden
Accorde enthalten ist; das gilt besonders, wenn die Septime in der Hauptstimme
liegt«. »AVenu bei vermiedenen Hauptcadenzen der zweite Septimenaccord den

Auflösungston der Septime enthält, so strebt dieser Ton des ersten Accordes in

einem solchen Schritte ganz entschieden nach seiner Auflösung«. »In allen andern

Fällen ist die F. der Septime des Hauptseptimenaccordes frei, z. B. 1. wenn eine

leitereigene Harmonie folgt, die den Auflösungston nicht enthält (V^ ii, V^ ii*^,

V^IV, V^rv); 2. wenn eine ausweichende Harmonie folgt ((7:VIV^ a: Vi);
3. so lange V bestehen bleibt, also kein Harmonieschritt stattfindet«. — B. »Die

Terz des Hauptseptimenaccordes strebt aufwärts in die Tonika«. »Bei der natür-

lichen Hauptcadenz ist dieses Streben nur dann nicht fühlbar, wenn die Tonica im

nächsten Accorde ohnedies vorhanden ist; die Terz wird in diesem Falle, sobald sie

in einer Mittelstimme liegt, in die Dominante der Tonart geführt, damit der tonische

Dreiklang vollständig sein soll. Dasselbe findet statt, wenn die Terz verdoppelt
ist«. »Bei Trug-Hauptcadenzen strebt dieser Ton aufwärts, sobald die Nachbar-
stufe in dem folgenden Accorde enthalten ist«. »In den vermiedenen Hauptcadenzen
tritt dieses Streben der Ter-z noch stärker hervor, sobald nur ein Accord folgt, der

den betreff'enden Ton enthält
;

eine Ausnahme findet nur bei der Folge von V'' V
statt, wo die Terz des ei'sten Accordes lieber als Septime des zweiten liegen bleibt«.

»Frei ist die F. der Terz des Hauptseptimenaccordes in allen andern Fällen (Y^ ii,

V^ ii", Y^ vii'^, Y^ III'' u. s. f.«. — »Dem Hauptseptimenaccorde wird oft noch die

grosse oder die kleine None (als »selbstständige None«) beigefügt. Dieser Ton
strebt immer eine Stufe abwärts, sobald der betrefi'ende Ton nur in der folgenden
Harmonie vorkommt. Bei Trug-Hauptcadenzen kommt diese None übrigens fast nie

vor«. »Sobald kein anderer Accord als der Hauptseptimenaccord folgt, oder sobald

der Auflösungston der None nicht im folgenden Accorde enthalten ist, so hat die

selbstständige None eine freie F.«. — »In den Nebenseptimenaccorden ist 1. die

Septime, 2. die Terz und 3. unter Bedingungen auch die Quinte strebend.« »Die

Septime strebt in allen den Fällen eine Stufe abwärts, in denen der betreffende

Ton im Auüösungsaccorde vorkommt; die Terz strebt dann bald aufwärts, bald ab-

wärts; die Quinte äussert dieses Streben nur, wenn sie falsch (vermindert) ist, und
dann strebt sie eine Stufe abwärts«. — Weiter lässt sich dann Weber auf die F.

nicht accordischer Töne (Durchgänge, Nebennoten u. s. f.,
s. d.) aus. Hier

führt er alles auf den Grundsatz zurück, »dass jeder derartige Ton in seinen Haupt-
ton, also eine kleine oder grosse Secunde aufwärts oder abwärts fortschreiten muss«.

Das Weitere ergiebt sich von selbst aus den betreff'enden Specialartikeln (»Durch-

gang« u. s. f.).
— Der vierte Band endlich behandelt die harmonischen F.n in Rück-

sicht darauf, wie sich die Stimmen im Yerhältniss zu einander fortbewegen; beson-

ders umgehend bespricht Weber hier die parallelen Stimm-F. Alles von ihm ge-

fundene lässt sich in folgende Sätze zusammenfassen, zu deren Yerständniss man
aber die Artikel: »Parallelen«, »Octaven«, »Quinten« u. s. f. nachzulesen hat. 1. «Se-

cundenparallclen sind meist anstössig; in Mittel- und Begleituugsstimmen sind die-

selben jedoch mitunter gestattet«. 2. »Terzenparallelen galten früher für ganz beson-

ders verboten (»Mi contra Fa est diaholus in musica«); aber nicht die Terzenparal-
lelen sind schuld am Uebelklange«. 3. »Quartenparallelen wirken wenig günstig;
eine Folge von Quartsextaccorden oder zweistimmigen Quarten wirkt unangenehm,
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während Quarteuparalleleu iu Sextaccordeu nicht so unangenehm sind«. 4. Quiu-

teuparallelen: »Ihr A' erbot wurde früher für sehr wichtig gehalten. Das unbedingte
Verbot ist ebenso unrichtig, als sein unbedingtes Versciiweigeu. Sowohl die alten

Ultra wie die neuen Liberalen irren, weil beide die Sache von zu beschränktem

Gesichtspunkte aus ansehen. Parallele Quinteuschritte sind unangenehm, aber nur

dann, wenn sie hervortreten; das Unangenehme schwindet um so mehr, je mehr die

parallele Bewegung verdeckt ist. Auch noch andere Ursachen machen sie oft weniger
bemerklich. Ob und wann sie zu vermeiden sind, darüber lassen sich haarscharfe

Regeln nicht geben. Man meide aber lieber Quintenparallelen, theils weil andere

Ohren oft da Anstoss nehmen, wo unser eigenes Ohr nichts Anstössiges findet, theils

auch, um sich nicht der Kritik manches afiectirt delikaten Pedanten bioszugeben,— was man ja immer lieber vermeidet«. 5. »Sexteuparallelen sind nur umgekehrte
Terzenparallelen, und gilt^ier dasselbe, was von den letzteren gesagt wurde«.

6. »Septimenparallelen sind nichts als umgekehrte Secundenparallelen,
— doch

klingen sie besser und an manche hat sich unser Ohr sehr gewöhnt«. 7. Octaven-

parallelen: »Ueber sie gilt dasselbe, was über die Quintenparallelen zu sagen war«.
— Was die Zahl der gestatteten melodischen und harmonischen F.n betrifft, so

sind bis jetzt nur wenige Theoretiker über G. Weber's Ansichten hinausgekommen;
auch hinsichtlich der Auswahl hat Weber's feines Ohr in den meisten Fällen das

Richtige getroffen, wenn er in einzelnen Dingen auch noch nicht weit genug geht
und namentlich seine Behauptungen über das häufigere oder seltenere Vorkommen

gewisser F.n nur iu Beziehung auf die von ihm selbst näher untersuchten Compo-
sitioneu (es sind besonders die von J. Haydn und W. A. Mozart) zutreffend sind.

Dass G. Weber aber nicht seine Behauptungen auf bestimmte Principien zurück-

zuführen sucht, sondern einer solchen systematischen Begründung geradezu abge-

neigt ht, das macht seine Theorie unzulänglich und einseitig. Hieraus wird ihm
nun freilich kein Einsichtiger einen allzuschweren Vorwurf machen können, wenn
man bedenkt, dass alle damals vorhandenen derartigen Versuche vor Weber's vor-

urtheilsfreiem und scharfsinnigem Geiste theils unzulänglich, theils unwissenschaft-

lich erscheinen mussten, und dass ihm daher jene Vorarbeiten, trotz ihrer nicht ge-

ringen Zahl, bei seinen Untersuchungen wenig nützen konnten; andererseits wird

aber auch jeder Sachkenner ohne Weiteres zugeben müssen, dass das Bestreben der

Theoretiker, bestimmte Principien aufzufinden, ein vollkommen berechtigtes ist,

Avenn anders die Tonkunst in Natur und Wesen des Menschengeistes begründet
Sein soll. — Die Untersuchungen über die F. verbanden sich fast immer mit den

Untersuchungen über die Harmonie im Allgemeinen; Mittheilungen über solche

zu verschiedenen Zeiten gemachte Versuche einzelner Forscher findet man daher

in den Artikeln Co nson an z und Dissonanz, Harmonik, Harmonielehre

(s. d.) u. s. w. Dort findet man auch alle nach irgend einer Seite hin wichtigen
Schriften über diesen Gegenstand aufgezählt.

— Hier bleibt nur übrig, diejenigen

A.nschauungen anzudeuten und zu kritisiren, die noch jetzt in grösseren Kreisen

Anklang finden, um schliesslich zu meiner eigenen Auff'assung von der Sache über-

gehen zu können. — Es giebt nun zunächst eine Anzahl von Theoretikern, welclie

die Gesetze des strengen Satzes noch jetzt als berechtigt anerkennen, die aber für

gewisse Leute oder in besonderen Fällen »Ausnahmen«, »Licenzen«, »geniale Frei-

heiten« u. dergl. gestattet wissen wollen, und dementsprechend ganz in demselben

Sinne von »strengem« und »freiem« Satze reden, wie man wohl mitunter von einer

strengen und milden Moral spricht. Derartige Anschauungen widerlegen sich aber

ganz von selbst. »Ist ein Gesetz richtig, d. h. vernünftig und nothwendig, so muss

es für Alle und für alle Fälle gelten; soll es Ausnahmen erfahren, so müssen diese,

als Untergesetze, gleichfalls auf Vernunft und Nothwendigkeit begründet sein«.

(A. B. Marx, »Compositionslehre«, I. S. 516). Ebenso wenig Berechtigung wird

man denen zugestehen wollen, nach deren Ansichten die Musik von der Zeit an

in Verfall gerathen sein soll, in welcher die Componisten anfingen, sich von den

Regeln des strengen Satzes zu emancipiren; man müsste sonst dieBlüthe der Ton-

kunst mit Palestrina abschliesseu lassen, und selbst dieser Meister ist ja nicht ganz
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ohne Makel. — Eine andere Partei unter den Theoretikern zweifelt überhaupt an

der Möglichkeit einer wissenschaftlichen Erklärung, weil nach ihrer Auffassung die

Tonsprache nur durch Uebereinkommen entstanden, und namentlich unsere heutige
Musik lediglich etwas küntlich Gremachtes sei. Diese Theoretiker erheben die Ver-

zichtleistung auf systematische Begründung, die G. Weber nur aus rein prakti-
schen Gründen für erlaubt hielt, geradezu zum Princip; ausserdem aber erscheint

es ihnen auch nicht einmal nöthig,
— was doch Gr. Weber nie unterlassen hat,

—
möglichst vimfangreiche Beobachtungen anzustellen, um so wenigstens auf empiri-
schem Wege eine genügende Grundlage für ihre Behauptungen zu gewinnen. Die
meisten Anhänger dieser Richtung erklären nur das für erlaubt, was ihnen in den-

jenigen Meistern, die nach ihrer persönlichen Meinung am höchsten stehen, durch
Zufall bekannt geworden ist, während sie alles das verpönen, was sie bei diesen

Meistern nicht gefunden haben^ sei es ihnen auch nur durch einen unglücklichen
Zufall entgangen. Andere Mitglieder dieser aus Princip unwissenschaftlichen

Partei machen sich die Saclie noch bequemer, indem sie Alles, und dieses auch
unter allen Bedingungen mit gleichem B,echte gestattet wissen wollen, und zwar
nicht blos bei anerkannten Meistern, sondern auch für sich selbst und für jeden

Stümper. Sie würden daher selbst an den F.n im Beispiele a. nichts auszusetzen

haben. Die Theoretiker der letzten Art hoffen wahrscheinlich, wenn sie neben der

Unwissenschaftlichkeit auch noch die Corruption in der musikalischen Theorie zum

Principe erheben, ihre eigene geistige Impotenz verdecken zu können
;
dieselbe ti'itt

aber dadurch nur um so greller zu Tage.
— Was übrigens die Ansicht, als sei in

der -Tonkunst wissenschaftliche Erklärung unmöglich, im Allgemeinen anlangt, so

entstand dieselbe aus der Umkehrung des allerdings unbedingt richtigen Satzes,
dass die Musikwissenschaft niemals zur Hervorbringung musikalischer Kunstwerke

befähigen könne. Mit gleichem Rechte könnte man aber auch behaupten: »weil

die Sprachforschung nie und nimmer jemanden zum Dichter machen könne, so sei

es auch unmöglich, die von den Dichtern gebrauchten sprachlichen Formen wissen-

schaftlich zu betrachten«. Hieraus ergiebt sich die Unhaltbarkeit jener Anschauun-

gen ganz von selbst.

Diejenigen nun unter den Forschern auf musikwissenschaftlichem Gebiete, welche
in Beziehung auf die F.n eine systematische Begründung nicht bloss für möglich,
sondern auch für nothweudig halten, haben bei ihren Untersuchungen verschiedene

Wege eingeschlagen. A.B.Marx, dessen Standpunkt schon aus dem seinem Werke
entlehnten Satze (auf S. 608) hervorgeht, glaubt in Beziehung auf melodische
F.n dadurch zur systematischen Begründung und zur Vollständigkeit zu gelangen,
dass er als Grundlagen der melodischen F. annimmt: 1. die Dur- und Molltonlei-

ter, 2. die chromatische Tonleiter und 3. accordische Brechungen. Des Weiteren
weiss er nur noch anzugeben, dass eine Melodie im Wechsel zwischen diesen Grund-

lagen »eine gewisse Ordnung, vernünftige Folge, künstlerischen Plan beobachten
müsse«. (Allgem. Musiki. S. 194). Wie dagegen jene Grundlagen, und warum
gerade diese Grundlagen entstehen und verwendet werden, das vermag er durch-
aus nicht nachzuweisen. Hinsichtlich der harmonischen F.n ist es mit seiner Wis-
senschaftlichkeit nicht wesentlich besser bestellt. Der Dominantseptimenaccord
soll der Ursprung aller harmonischen Bewegung sein, während der tonische Drei-

klang das Moment der Euhe vertritt (Compositionslehre S. 229). Das Grundge-
setz aller musikalischen Gestaltung sei nun Buhe — Bewegung— Buhe. Das
Gesetz über die Verbindung des Dominantseptimenaccordes mit dem tonischen

Dreiklange wäre daher das Grundgesetz für die ganze Harmonik. Was das heissen

soll, und was damit bezweckt ist, bleibt hier glücklicher Weise gar nicht weiter zu

erforschen; es handelt sich zunächst nur um die Gründe, warum dieses so und nicht

anders ist,
— und hier sucht man vollständig vergebens. Die einander folgenden

Musikal. Convera.-Lexikon. III. 39
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Accorde sollen (Allgem. Musiki. S. 230) Zusaramenliang haben 1. durch gemein-
schaftliche Töne (C: IV), 2. als tonische Accorde verwandter Tonarten (C: I a. :

i),

3. dadurch, dass der eine Neigung oder Nothwendigkeit zeigt, sich aufzulösen. Der
erste Grund Hesse sich hören, auch ohne weiteren Nachweis; wie aber nach den

beiden andern Bedingungen ein Zusammenhang hergestellt werden soll, ist voll-

kommen unerfindlich. Was Punkt 2 betrifft, so kann die Verwandtschaft zwischen

zwei Tonarten doch nur erkannt werden, wenn beide Tonarten zur Darstellung

gelangen ;
denn sie selbst sind ja nichts weiter als Tonfamilien. AVie soll sich nun

aber der Zusammenhang zwischen zwei Dingen herstellen lassen durch die Ver-
wandtschaft zweier anderer Dinge, ohne dass diese Dinge selbst und die Verwandt-
schaft zwischen ihnen erkenn])ar ist, Weitzmann (»Harmoniesystem«) beutet frei-

lich diese sinnlose Behauptung noch weiter aus; denn nach seiner Anschauung soll

der Zusammenhang zwischen zwoiAccorden dadurch hergestellt werden, dass beide

Accorde Bestandtheile 1. derselben, 2. verschiedener Tonarten sind. Aber deshalb

verliert die Marx'sche Behauptung noch nichts an ihrer Unrichtigkeit. Der dritte

Punkt bleibt bei Marx ebenfalls unerklärt, und er kann daher unmöglich selbst

zur Erklärung eines anderen Vorganges benutzt werden. — Ein weiterer von Rei-

chel (im Anschlüsse an B. Klein's Lehrweise) gemachter Versuch, der bereits unter

Consonanzen der Tonart (s. d.) angedeutet wurde und daher hier nicht dar-

gelegt zu werden braucht, ist eben ein Versuch geblieben.
— Mor. Hauptmann

(»Natur der Harmonik und Metrik« und »Lehre von der Harmonik«) betrat hin-

sichtlich der melodischen F. bei seinen Untersuchungen den richtigen Weg, obwohl
er ihn auch hier nicht vollständig und consequent verfolgt hat. Er construirte die

Tonartleitern, wenn auch für Moll nicht ganz richtig, und sucht somit nachzuwei-

sen, warum diese die melodische Grundlage bilden müssen. Auch für einzelne chro-

matische F.n findet Hauptmann Erklärungen, und zwar dadurch, dass er eine Moll-

durtonartleiter (a) und Leitern für gemischte Tonsysteme (Tongeschlechter (b)
annimmt. Auch die chromatische Scala sucht er zu entwickeln und zwar als eine

Leiter für eine Modulation durch nahe verwandte Tonarten. Er gelangt u. A. zu

dem Schlüsse, dass die in seinen Leitern möglichen verminderten Intervalle (Sep-

time, Quinte, Quarte und Terz) sangbar seien, während er die übermässigen (Se-

cunde, Quarte, Quinte und Sexte) als unmelodisch verwirft. Wie wenig dieses mit

der Praxis selbst der feinhörigsten Componisten übereinstimmt, beweisen die bei-

den unter (c) mitgeheilten Beispiele, die mit Leichtigkeit hätten vermehrt werden
können.

?^' -~^^W=:h
-W.
—

i^

(Fr. Schubert, Wiaterreise.)
+

(W. A. Mozart)

müd' ich biu, da ich zur Euh naht dir bei ih - reu Stür-men

In Beziehung auf die harmonischen F.n sind die Hauptmann'schen Anschauungen
schon an sich unhaltbar, abgesehen davon, dass in einer Musik, welche dieser Theo-

lüe stricte entspräche, nach Hauptmann's eigenem Ausspruche sich »alle Tonstücke
in derselben Weise gleichen müssten, wie dieses bei den ägyptischen Sculptur(>n
der Fall sei«. Bei ihm zerlegt sich der Weg von einem Accorde zu einem etwas

entfernteren Accorde in mehrere »Stationen, bei denen nur im Schnellzuge
nicht angehalten wird«. Die meisten Schritte werden demnach elliptische oder ka-

tachrestische F.n. So sollen die Schritte bei a. verständlich werden durch die bei

b. angegebenen Grundlagen. Wie soll es nun aber zugehen, dass a. wie b. klingt,

dass also das Ohr etwas gar nicht Vorhandenes und auch gar nicht Vernehmbares
als Vermittlung annehmen kann? und wie ferner soll sich dieser Vorgang bei Har-
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moniefolgen wie auf S. 612 ff. gestalten? Die Tlnhaltbarkeit dieser Auffassung
liegt auf der Hand. —

b. 1.

(Hauptmann, Lehre von der Harm.).
5. 6.

Die Versuche anderer Theoretiker schliessen sich der einen oder der anderen von
den angegebenen Ansichten mit grösserer oder geringerer Entschiedenheit an. —
Einen wesentlich andern Weg schlugen die Physiker und Physiologen ein; sie gin-

gen dabei, wie sich von selbst versteht, entschieden wissenschaftlicher zu Werke,
als die namhaft gemachten Theoretiker. Die Philosophen dagegen haben für die

Lehre von den E.n noch weniger etwas Nennenswerthes gefunden, als auf,anderen
Gebieten der Musiktheorie (s. Consonanz undDissonanz). Von den Ansichten
der Physiker haben augenblicklich besonders diejenigen allgemeineren Anklang ge-

funden, welche von Helmholtz (»Lehre von den Tonempfinduugen«) ausgingen,
oder doch im Wesentlichen auf den Anschauungen dieses Forschers basiren. In

Beziehung auf die Lehre von den P.n ist die Helmlioltz'sche Auffassung erweitert

durch A. von Oettingen (»Harmoniesystem in dualer Entwickelung«) ;
ich gebe da-

her Einzelnes gleich in der v. Oettingen'schen Fassung, und zwar glaube ich hierzu

ein um so grösseres Recht zu haben, als Helmholtz in der dritten Auflage seines

Werkes von den Leistungen v. Oettingen's beifällig Akt nimmt. Hinsichtlich der

melodischen F. wirdfolgendes Gesetz aufgestellt : 1. »Verwandt im ersten Grade nennen
wir Klänge, welche entweder zwei gleiche Partialtöne (s. d. und unter »Akustik«)
haben, oder »welche Partialtöne eines und desselben Grundtones sind« (v. Oett. a.

a. 0. S. 48). 2. »Verwandt im zweiten Gi'ade sind Klänge, welche mit demselben
dritten Klange im ersten Grade verwandt sind« (Helmh. a. a. 0. S. 420). Im ersten

Grade verwandt sind demnach die Töne c und a resp./" und as, denn c und a sind

Ohertöne des Klanges i'^i (Fcfa), /"und as haben denselben Oberton c'" (ff
c" f" a" c'" resp. as as' es" as" c"'). Im zweiten Grade sind die Töne h und c'

resp. c' und d' mit einander verwandt, da jeder von ihnen im ersten Grade mit dem
Tone g verwandt ist. Die Verwandtschaft des zweiten Grades ist viel schwerer er-

kennbar, und auch im ersten Grade giebt es verschiedene Stufen, je nachdem die

zusammentreffenden Obertöne stärker oder schwächer sind. Es sind nun gegen
diese Anschauungen sehr verschiedenartige und gewichtige Einwürfe gemacht wor-

den, wie denn z. B. »Das Gefühl für die Verwandtschaft der Töne« doch unmöglich,
wie dieses aus der Helmholtz'schen Ansicht resultirt »nach den verschiedenen

Klangfarben verschieden sein kann« "(Helmh. a. a. 0.). Nach meiner Auffassung

genügt aber für den Beweis der TJnzvilänglichkeit dieser Erklärungsweise schon

einfach die Thatsache, dass die Componisten oft F.n verwenden, die nach der Helm-
holtz'schen Erklärungsweise unerlaubt sein würden. So vermag weder Helmholtz

noch V. Oettingen für die Töne der übermässigen Secunde und der übermässigen
Quarte eine Verwandtschaft irgend eines Grades nachzuweisen; die auf S. 610 an-

geführten Beispiele beweisen^ daher die Unzulänglichkeit jener Lehren. — Helm-
holtz kennt nun neben dieser Verwandtschaft noch eine Verwandtschaft durch

Nachbarschaft in der Tonhöhe«; diese Art der Ton-Verwandtschaft wird später
noch näher besprochen werden, da ich in dieser Beziehung Helmholtz vollkommen
zustimme und sogar noch weiter gehe, als dieses Helmholtz für nöthig hält. —
lieber die harmonischen F.n stellt Helmholtz folgende Hauptpunkte auf. »Die

Accorde sind Vertreter gewisser Grundklänge, deren harmonische Obertöne sie

enthalten«. So ist der C-durdreiklang Vertreter eines C-Klanges; der C-niollaccord

39*
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dagegen vertritt tlieils einen C-, theils einen ^«-Klang. lieber die Verwandtschaft

zwisclien Accorden gilt demnach im wesentlichen dasselbe, wie über die Klangver-
wandtschaft überhaupt. »Direkt verwandt sind zwei Accorde, wenn sie einen oder

mehrere Töne gemeinschaftlich haben. Im zweiten Grade verwandt sind Accorde,

welche beide mit demselben consonanten Accorde direkt verwandt sind« (Heirah.

a. a. 0. 454). »AVenn zwei Accorde neben einander gestellt werden, welche nur im

zweiten Grade verwandt sind, wird dies im Allgemeinen als ein jäher Sprung em-

pfunden werden. "Wenn aber der Accord, welcher die Verbindung herstellt, ein

Hauptaccord der Tonart ist, und daher schon häufig gehört wurde, ist die Wir-

kung, nicht so aufifallend (S. 540). Hiernach müsste der Accord cis— e—gis mit

c—e—g viel näher verwandt sein, als z. B. d —ßs— a, was doch unzutreffend ist.

Ferner sind die Accorde in den folgenden Beispielen bei a. immer nur im zweiten

Grade verwandt, und die Accorde, welche allenfalls die A^erwandtschaft vermitteln

könnten, sind weder Hauptaccorde der Tonart, noch sind sie vorüber oft gehört
woi'den. Diese F.n müssten sich daher als sehr jähe Sprünge bemerklich machen;
dem widerspricht aber wiederum die Praxis der Componisten. Diese Thatsachen

beweisen zur Genüge, dass jene Erklärungsweise nicht zutreffend ist. Die Lehre

von den harmonischen F.n hat daher von Oettingen auch ganz anders darzustellen

gesucht, und er hat allerdings damit scheinbar grössere Vollständigkeit erzielt.

Aber auch bei ihm gelten F.n wie die im 6. und 7, Beispiele »kaum verständlich,

ohne den vermittelnden Klang d—ßs—a« (v. Oett. a. a. 0. 156), der doch gar nicht

voi'handen ist; ja er thut sich noch etwas darauf zu Gute, wenn er den »Beweis da-

für gegeben, dass C-dur z. B. nicht mit einem um fünf Quinten schritte entfernten

_H-dur verwandt sein kann« (S. 157), und doch kommen derartige F.n oft genug
vor. Es bedarf daher nur noch eines Hinweises auf die Aussetzungen, die ich unter

Consonanz und Dissonanz (Bd. IL S. 569 dieses AVerks) an den v. Oettingen-
schen Ansichten zu machen hatte, um die Unzulänglichkeit auch dieser Auffassung
darzuthun. Uebrigens hält v. Oettingen selbst die Frage über die harmonischfn

F.n durchaus noch nicht für abgeschlossen, denn er sagt (S. 156) hierüber : »Es

wird eine Hauptaufgabe der zukünftigen Musikwissenschaft sein, das Chaos der

Möglichkeiten zu siebten« u. s. f. —
a. 1. (Beeth., Op. 90, Son. Emoll) 2. (Mozart, Son. 8, Cdur).

3. (Fr. Schubert, Op. 90. II.). 4. (Schubert, Op. 78).

8va'——~—— loco

w^
sfz.

3 ^
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5. (Beeth., Op. 81a, Son. car.) 6, (Schubert, 90 H).

r#» **:=*! Ü
.m.

4=
-ß- -ß.

^rV^ r ^^ß
tt

PfrlEfipilSl%=t-

1. (Beth., Op. 27 II, Sonate CismoU). 8. (Beeth., Op. 31 — 29 - H, Dmoliy.

ö„ . . .^Mi- -4
'

:^feft^?"^
*

ESA*
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f
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9. (Fr. Chopin, Op. 15 III.)

^^- :^:

-:^^
—^

::t

«F=^

: V̂- ^ 3^

Es erübrigt nun noch, meine Auffassung von der Sache kurz darzulegen, jedes

weitere TJrtheil aber dem Leser zu überlassen.

(Der Schluss dieses Artikels folgt im nächsten Bande. 0. T.)
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Danzel, John 68.

Danzi 68.

Danzi, Innocenz 68.

Danzi, Margarethe 69.

Daphnis 69.

Daquin oder D'Aquin 69.

Daquiu, Louis Claude, s.

Arquin d' 70.

Daquoneus, Johannes 70
Daräbukkeh 70.

Darbes, Johann 70.

Daranda 70.

Darcis, Fran^ois Joseph 70.

Dard 70.

Darda 70.

Dardanus 70.

Dargha oder Sarkoh 70.

Dargoray zsky, Alexander V.

71.

Darley 72.

Darmsaiten 72.

Darondeau, Benoni 76.

Darondeau, Henri 76.

Darstellung 76.

Dascauio, Josquin 77.

Dasser, Ludwig 77.

Dasypodius, Conradus 77.

Datbi, Agostino 77.

Dati, Vincenzo 77.

Dattari, Ghinolfo 77.

Daube, Johann Friedrich77,

Daubenrochius, Georgius.
Seite 77.

Daumen, s. Fingersatz 77.

Dauphin 77.

Dauprat, Louis FrJiUfois 77.

Dauscher, Andreas 78.

Daussoigne, Joseph 78.

Dautrioe, Riehard 79.

Dauvergne, Antoine, s. Au-

vergne d' 79.

Davaux, Jean Baptiste, s.

Avaux d' 79.

Davenaut, Sir William 79.

Davesne 79.

Davia, Lorenza 79.

David 79.

David, Priar John of St. 80.

David, Anton 80.

David, Felicien 80.

David, Ferdinand 82.

David, Giaeomo 83.

David Giovanni 83.

David, Louis 83.

David, Louise, s. Dulcken
83.

Davidoflf, Karl 83.

Laure; Davidskrone 84.

Davidov, Stephan Ivanovic
84.

Davies, die ältere 84.

Davies, die jüngere 84.

Davin, Karl Heinrich Georg
84.

Daviou 84.

Davis, Mary 84.

Davis, Hugh 84.

Davoglio, Francesco 84.

Davrigny, Charlotte 84.

Davy, Riehard 85.

Davy, John 85.

Dayävati, s. Dujavuty 85.

D. C, 8. da capo 85.

D-dur 85.

De 86.

Deamicis, Anna 86.

Dean, Thomas 87.

De Ahna, s. Ahna, de 87.

Debegnis, Giuseppe 87.

Debeguis, Frau 87.

Debetaz 87.

Debile oder debole 87.

Debillemout, Jean Jacques
87.

Deblois, Louis 87.

Deborah 87.

Debrois vanBruyck, Karl88.

Debur 88.

Debüt 88.

Debutiren 88.

Debütant, -tin 88.

Decachord 88.

Decamp 88.

Decavanti, Giuseppe 88.

Dechamps, Louis 88.

Decem 88.

Deche 89.

Decima 89.

Decima tertia 89.

Decima quarta 89.

Decima quinta 89.

Decima sexta 89.

Decima sesta 89.

Decima septima 89.

Decima settima 89,

Decima octava 89.

Decima ottava 89.

Decima nona 89.

Deeime 89.

Decimole 89.

DecisooderDecisamenteSl.
Decisissimo 91.

Decius, Nicolaus 91.

Decke oder Dach 91.

Deckel 91.

Decken 91.

Decker, Constantin 93.

Decker, Joachim 93,
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Decker, Panliue von, s.l

Schätzen, P. von. Seite

93.
I

Deckert, Johann Nieolaus
93.

Declamando 91.

Declaniation 94,

Docombc 96.

i)öconii)OSi5 96.

Deeoration 06.

Decorationsmusik 97.

Deeortes, Louis 97.

Di5cousu 97.

Decrescendo 97.

Decupla, s. Decem 97.

Dedekennus, Geor^ 97.

Dedekind, Constantin Chri-

stian 97.

Dedekind, Heinrich 98.

Dedekind, Henning 98.

Dedication HS.

De Dieu 98.

Dedler, Rochus 98.

Deductio 98.

Deering, Richard 98.

Defesch, Wilhelm 99.

Deff 99.

Deficiendo 99.

Definitiones 99.

Degen, Matthias 99.

Degen, MeU'hior 99.

Degen, Heinrich Christoph
99.

Degen, Johann Philipp 99.

Degeler, .Tohaun Caspar 99.

Degmaier, Philipp Andreas
100.

Degola, Andrea Luigi 100.

Degola, Giocondo 100.

Degrä 100.

Dehec, Nassovius 100.

Dehelia, Vincenzo 100.

Dehn, Siegfried Wilhelm
100.

Dehnung 101.

Dehnungsstriche oderDeh-
nungslinieu 102.

Dehnuugspunkte 102.

Dei, Michele 102.

Dei, Silvio 102.

Deighiäh 102.

Deimling, Ernst Ludwig
102.

Deinl, Nicolaus 102.

Deisbock, Leopold 102.

Deiwes, Anton 102.

Dekameron 102.

Dekner, Charlotte 102.

Del 103.

Dell' 103.

Dello 103.

Della 103.

Delaire, Jacques Auguste
103.

Delaman 103.

Dclange, E. F. 103.

D^lassement 103.

Del' Aulnaye, Fraufois
Henri Stanislas 103.

Delaunay 103.

Delaval 103.

Delaval, Mad., 103.

Delavigne, Jean Franfois
Casimir 104.

Delavigne, Germain 104.

Deleambre, Thomas 104.

Deldevez, Edouard Marie
Erneste 104.

Deler, F. 104.

Delfante, Antonio 104.

Delhaise, Nicolas Joseph
104.

Deliberato 104.

Deliberamento, con 104.

Delieato 105.

Delicatamente 106.

Delicatezza, con 105.

Delitz. Seite 105.

Dellain 105. -

Dellamaria, Domenico 105.

Deir Ai|ua, Giuseppe 106.

Della Valle, Pietro , s.

Valle 106.

Delleplanque 106.

Deller, Florian 106.

Dolniotte , Henri Florent
106.

Dclombrc 106.

Dolphiselic Spiele 106.

Del Rio, Martin Anton
106.

Delusse, Charles 106.

Delver, Friedrich 107.

Demaucher 107.

Demanehi, Giuseppe 107.

Deniande 107.

Dcmantius, Christoph 107.

Dcmar, Sebastian 107.

Dcmar, Joseph 108.

Deraar, Therese 108.

Dcmelius, Christian 108.

Denieschki, s. Schamsed-
diu 108.

Demeter, Dimitrija 108.

Deraeude, Monpas 108.

Dcmeur, Jules Antoine 108.

Demeur, Charton- 109.

Demi 109.

Demi-eercle 109.

Demi-bäton 109.

Demi-dessus 109.

Demi-jeu 109.

Demi-mesure 109.

Demi-pausc 109.

Demi-soupir 109.

Demi-quart de mösure 109.

Derai-quart de soupir 109.

Derai-tirade 109.

Demi-ton 109.

Demi-ton niajeur 109.

Demi-ton miueur 109.

Deraiguaux, 109.

Demmler, Johann Michael
109.

Demodokus 109.

Demokrit 109.

Demoiselles 109.

Demoz 109.

Dempsterus, Thomas 109.

Demunck 109.

Denby 110.

Dcnek, Karl 110.

Denefve, Jules 110.

Deneufville, Jean Jacques
110.

Denis 110.

Denis d'or 110.

Denis, Pierre 110.

Denner, Johann Christoph
111.

Dennery 111.

Denninger, Johann Nepo-
muk 111.

Dennis, John 111.

Densz, Adrian 111.

Dcntice, Fabricio 111.

Dentiee, Luigi 111.

Dcntice, Scipione 111.

Denzi, Antonio 112.

Deou 112.

Deppe, Ludwig 112.

Depressio 112.

Deprosse, Anton 112.

Depuis, Lebore 113.

Derokum, Franz 113.

Deregis, Gaudenzio 113.

Deregis, Giuseppe 113.

Deregis, Luca 113.

Derfner, Andreas 113.

Derham, William 113.

Derivis, Henri Etienne 113

Derivis, Charlotte 113.

Derivis, Prosper 113.

Derosier, Nicolas 114.

Derwisch. Seite 114.

Des 114.

Desaeshi 115.

Desaki 115.

Dösäkri 115.

Dcsargus, Xavier 115.

Desargus, Sohn 115.

Desaubry 115.

Dcsaugiers, Marc Antoine
115.

Dcsbillons, Franfois Jo-

seph 116.

Desbordes 116.

Desboulimiers, Jean Au-

gustiti Jullien 116.

Desbout, Luigi 116.

Desbrosses, Robert 116.

Desbrosses, Marie 116.

Desbuissons, Michel Char-
les 116.

Descar 116.

Deseartes, Rend 116.

Dcscouteaux 116.

Des-dur 116.

Deseutis, Jean Pierre 118.

Desessarts, .Ican Charles
118.

Desessarts, Nicolas Tous-
saint 118.

Desötangs 118.

Desfoix 118.

Desfontaines Lavallee 118.

Desforges, s. Hus Desfor-

ges 118.

Deshayes, Armand Daniel

Jaques 118.

Deshayes, Marie 118.

Deshayes, Prosper Didier
Desi 118.

Desideri, Girolamo 119.

Deslius, Johann 119.

Deslyons, .lean 119.

Desmares, Charlotte 119.

iJesmarets, Henri 119.

Desmasures 119.

Desmasures, Louis 119.

Desmatins , Mariele Ma-
delle 119.

ües-moll 120.

Desormory, Leopold Ba-
stien 120.

Desormery, Jean Baptiste
120.

Despaze, Joseph 120.

Desperaraons , Fran9ois
Noel 120.

Desplanes,JeanBapti8tel20.
Despliney, I^licien 120.

Despons, Antoine 120.

Despreaux 120.

Despr^aux, Claude Jean
Franfois 120.

Despreaux , Louis Felicien
121.

Desprdaux , Jean Etienne
121.

Despreaux, Guilleaumc 121.

Desprez, Jean Baptiste 121.

Despröz, Josquin, s. Jos-

quin des Prets 121.

Desquesnes, Jean 121.

Desciuesnes, Nicolas 121.

Dessale-Ri^gis 121.

Dessane, Louis 121.

Dessansonnieres 121.

Dessardes 121.

Dessauer, Joseph 121.

Dessauer Marsch 122.

Dessin 122.

Dessler, Wolfgang Chri-

stoph 122.

Dessoff, Otto Felix 122.

Dessus 123.

Dessus, demi- 123.

Destouches, Andrö Cardi
nal 123.

Destouches, Franz 124.

Destra. Seite 124.

Deszczvnski 124.

Dctachö 124.

Detail 124.

Deterniinato 125.
Detoniren 125.

Dctto 125.

Deudon 125.

Deurer, Ernst 125.

Deuring, Benedict 125.

Deuterus 126.

Deutliolikeit, s.Klarheitl26.

Deutlin, Johann 126.

Deutokam 126.

Deutsch 126.

Deutsche Flöte 126,

Deutsche Guitarre 126.

Deutsche Leier, s. Leier 127.

Deutsche Mechanik, s.

Pianoforte 127.

Deutsche Musik, s. Deutsch-
land 127.

Deutsehe Oper, s. Oper 127.

Deutscher Bass 127.

Deutseher Styl, s. Styl 127.

Deutseher Tanz, s. Alle-

raandc 127.

Deutsches Lied 127.

Deutsche Tabulatur, s. Ta-
bulatur 137.

Deutsche Tänze 137.

Deutschlaud 137.

Deutschmann, Jakob 139.

Dcuxieme position 139.

Deux quarte 139.

Deuzinger, Johann Franz
Peter 139.

Devasini, G. 139.

Devadhuzi, s. Bajadere 139.

Devecchi 139.

Deventer, Matthys van 139.

Devergie, Franv'ois 139.

Devicq, Eloy 139.

Devienne, Fran90is 140.

Devisien, s. Flageolet 140.

Devisne da Valgay, Anne
Pierre Jacques 140.

Devisne da Valgay, Joanne

Hippolyte 140."

Devos, Laurent 140.

Devre, Marcus 141.

Devrient, Dorothea 141.

Devrient Eduard Phil. 141.

Devrient, Wilhelmine, s.

Schröder-Devrient 141.

Dewar, Daniel 141.

Dewii-Kebir 141.

Dewre-rewän 141.

Dextra, s. Destra 142.

Deyeks, Ferdinand 142.

Deyling, Salomo 142.

Deysinger, Johann Franz

Peter, s. Deuzinger 142.

Dezede, N. 142.

Dha 142.

Dhaiväta 142.

Dhanyäsi 142.

D'Haudimont ,
Etienne

Pierre Municr 143.

Dhunasrie 143.

Dhurpad 143.

Di 143.

Di 143.

Dia, Giuseppe di 143.

Diabelli, Anton 143.

Diadrom 144.

Diagramm 144.

Diakouikon 144.

Dialog 144.

Diaraanti, Paolo 144.

Diapason 144.

Diapason perfeetum 144.

Diapasou imperfectum 144.

Diapason superfluum 144.

Diapason cum diapente 144.

Diapason cum diatesseron
144.
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Diapason normal. Seitel44.

Diapente 145.

Diapente perfecta 145.

Diapente imperfecta 145.

Diapente superflua 145.

Diapente cum semitonio
145.

Diapente cum tono 145.

Diapente cum semiditono
145.

Diapente cum ditono 145.

Diapente cum diapasone
145.

Diapente pileata 145.

Diapentisare 145.

Diaphonie 145.

Dias, Diejo 147.

Diasctiisma 148.

Diaspasma aueli Diapsalma
148.

Diastaltika 148.

Diastema 148.

Diastema compositum 149.

Diastema incompositum
149.

Diastema diaplionum 149.

Diastema antiplionum 149.

Diastema homophonum
149.

Diastole 149.

Diatessaron 149.

Diatessaronare 149.

Diatoni 149.

Diatoniscli 149.

Diatonisch - chromatischer
Tonleiter 149.

j

Diatonische Diesis 149.

Diatonisches Geschlechti
150. I

Diatonisehe Töne oder In-

tervalle 150. i

Diatonische Tonleiter 150.

Diatono-Diatonico 150.

Diatono -Diatonico molle
150.

Diatonos 150.

Diaulos, s. Doppelflöte 150.

Diaulion 150.

Diazenxis 150.

Diazeuxischer Ton 150.

Dibdin, Charles 150.

Dibdin, Elisabeth 150.

Dicäarchus 151.

Dicelius, Johann Sebastian
151.

Diehord oder Dichordon
151.

Dichte Klanggeschlechter
151.

Dickhut, Christian 151.

Dickiuson, Edmund 151.

Dickmann, Marie 151.

Diekons, Mad. 151.

Didaktik 151.

Didaktische Werke 152.

Diday, Emil 152.

Diderot, Denis 152. 1

Didyniaios 152.
]

Didymeen 152.

Didymisehes Komma 152.

Didymus 152.

Dieckmann, Ludert 153.

Diedicke, Ferdinand 153.

Diehl 153.

Diehl, Martin 153.

Diehl, Jacob Louis 153.

Diehl, Nioolaus Louis 153.

Diehl. Nioolaus 153.

Dielitz 153.

Dielitz, Emilie 153.

Diem, Joseph 153.

Diener, Ernst 154.

Diepaga 154.

Diepardhur 154.

Diepvo, Anton Wilhelml54.

Dies, Albert Karl 154.

Diese 155.

Georg 158.

Johann Conrad

Dies irae, dies illa. Seite

155.

Diesis 155.

Diesis enharmonica 155.

Diesis chromatica minor
155.

Diesis magna 155.

Diestler, Christiane Ma-
rianne Kegina 156.

Dietbold, Caspar 156.

Dietelmaier, Michael 156.

Dieter, Christian Ludwig
156.

Dieterich, Friedrich Georg
157.

Dietgerus oder Theogerus
157.

Diethe, Johann Friedrich
157.

Dietrich, Albert Hermann
157.

Dietrich,

Dietrich,
158.

Dietrich, Ludwig Ritter

von 158,

Dietrich, Sixtus 158.

Dietrichstein, Moritz Jo-

seph Graf von 158.

Dietsch, Pierre Louis Phi-

lippe 158.

Diettenhofer, Joseph 159.

Dietz, Johann Christianl59.

Dietz, Christian 159.

Dietz, Johann Sebastian
159.

Dietz, Joseph 169.

Dietz, Kathiuka von 159.

Dieupart, Charles 159.

Diez 159.

Diez, Friedrich Christian
160.

Diezelius, Valentin 160.

Diezeugmeua 160.

Diezeugraenou 160.

Diezeugmenon diatonos
160.

Differenzen 160.

Diisek 160.

Dilettant 160.

Dilettantenconccrt 161.

Diletzky, Nicolaus 161.

Diligenza 161.

Dilken, J. van 161.

Dillen, Wilhelm 161.

Dillher, Johann 161.

Dilliger oder Dillinger,
Johann 161.

Dillsouk 161.

Diludium 161.

Diluendo 162.

Diminuendo 162.

Diminution 162.

Dimiuutio notarum 162.

Dimmler, Anton 162.

Dio 162.

Diodorus 162.

Diokles 162.

Diokles Eleita 162.

Diogenes 163.

Diomedes, Catone 163.

Diomus 163.

Dion 163.

Dionigi, Marco 163.

Dionysien 163.

Diouysiodorus 163.

Diouysius, der Aeltere 163.

Dionysius aus Theben 163.

Dionysius, Äelius 163,

Dionysius 163.

Djorka 163.

Diophantos 163.

Dioxia 163.

Dipaca 164.

Dipari 164.

Diphonium 164.

Diplasion 164.

Dipodie. Seite 164.

Dipodisch 164.

Directeur, s. Musikdirektor
164.

Direction 164.

Directionsstimme 177.

Direetor der lustrumeutal-

musik, s. Concert- oder

Kapellmeister 177.

Directorium chori, 177.

Direetor rausices, s. Mu-
sikdirector 177.

Dirig^ 178.

Dirigere 178.

Diritta 178.

Diringus, Richard 178.

Diruta 178.

Diruta, Agostino 178.

Diruta, Girolamo 178.

Dis 178.

Discant, s. Sopran 179.

Discant 179.

Discantus rondellus 179.

Discantus conductus 179.

Discantus copula 180.

Discantus motettus 180.

Discantus Hoquetus oder
Ochetus 180.

Discant-Clausel 180.

Diseant-Geige, s. Violine
180.

Discantist, s. Sopranist 180.

Discant-Lade 180.

Discant-Pommer, s. Bom-
bard und Pommer 180.

Discant -Posaune, s. Po-
saune 180.

Discant-Register, s. Dis-

cant-Stimmen 180.

Discant-Schlüssel 180.

Discant-Stimmen oder Dis-

cant-Pfeifen 180.

Discant-Zeichen,s. Discant-
Schlüssel 180.

Discord 180.

Discordanz 180.

Discret 180.

Disdiapasou, s. Diplasion
181.

Disdiplasion, s. Diplasion
181.

Disdis, s. Disis 181.

Dis-dur 181.

Disharmonie, s. DiscordlSl.
Disinvolto 181.

Disis 181.

Disjunctio, s. Diazenxis 181.

Dis-moll 181.

Disposition , s. Orgeldis-

position 182.

Dissolution 182.

Dissonanz, s. Consonanz
und Dissonanz 182.

Distanza 182.

Distichon, s. Metrum 182.

Distler, Johann Georg 182.

Distoniren, s. Detouirenl82.

Dithyrambus 182.

Dithyrambisch 182.

Ditillieu, Pierre 183.

Ditmar, Jakob 183.

Ditmar, Jakob, Sohn 183.

Dito 183.

Ditonisches Komma, s.

Komma 183.

Ditonos 183.

Dittanaklasis oder Ditta-

leloklange 183.

Ditters von Dittersdorf,
Karl 183.

Dittmar, Mantey Freiherr
von 185.

Ditty 185.

Diurberg, Daniel 185.

Divertissement 185.
Divinare 186.

Divis, Procop 186.

Divisarium, s. Diezeugme-
non. Seite 186.

Divisarium tertia 186.

Divisarium extenta 186.

Divisarium ultima 186.

Divisi 186.

Division 186.

Division , arithmetische
186.

Division, harmonische 186.

Division, geometrische 186.

Divitis, Antoine 186.

Divoto od. divotamentel86.
Dix , Aurius oder Audius

186.

Dixieme 186.

Dix-septieme 186.

Dix-huitieme 186.

Dix-neuvieme 186.

Dixon, William 186.

Dizi, FranfOis Joseph 186.

Dlabac, Gottfried Johann
187.

Dlabacs, Joseph Benedikt
187.

D-la-re 187.

Dlugorai, Albert 188.

D-moll 188.

Do 189.

Dobili 189.

Dobler, Joseph Aloys 189.

Doblhof-Dier, Karl von 189.

Dobricht, Johanna, s.

Hesse 189.

Dobritzsch, Rudolph 189.

Dobrzinsky, Felix 190.

Dobwerizil 190.

Dobyhall, Joseph 190.

Dobyhall, Franz 190.

Doche, Joseph Denis 190.

Doche, Alexandre Pierre

Joseph 191.

Docken 191.

Dockenloch 191.

Doctor der Musik 191.

Dodart, Denis 191.

Dodeka 192.

Dodekachordon 192.

Dodekamerou 192.

Dodecupla di crome 192.

Dodecupla di minime 192,

Dodecupla di semi brevi

192.

Dodecupla di semi crome
192.

Dodecupla di semi minime
192

Dodridge, Philipp 192.

Dodwell, Heinrich 192.

Döbbert, Christian Fried-

rich 192.

Döderlein, Johann Alexan-
der 192.

Döf oder Döff 192.

Döhler, Theodor 192.

Doli, Johann Veit 193.

Dölzsch, Johann Gottlieb

193.

Doemeny, Alexander von
194.

Doerfeldt, Anton 194.

Doerffel, Alfred 194.

Döring, Georg Christian

Wilhelm Asmus 194.

Döring, Gottfried 194.

Döring, Johann Friedrich

Samuel 195.

Döring, Karl Heinrich 195.

Döring, Wilhelmine 196.

Dörner, Johann Georg 195.

Dörstling, Gustav Robert
196.

D'Oessemberg, s. D'ons-

Embray 196.

Dohl 196.

Doiflöte 196.

Doigte 196.
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Doisy-Liutaiit. Seite 196.

Doite de Troycs 196.

Dol 196.

Dolcan 196.

Do]ce oder dolcemcntc 196.

Dolce melo, s. Hackbrett
196.

Dolce suoiio.s.Dolcian 196.

Dolcian 190.

Dolcissimo 197.

Dold, Gustav Adolph 197.

Dolo, Franfois Charles 197.

Dolegschy 197.

Dolente oder dolcntemcute
197.

Doles, Johann Friedrich

197.

Doles, Johann Friedrieh,
Sohn 198.

Doleziilek, Johann Ema-
nuel 198.

Dollhopf, Joseph 198.

Doloroso oder dolorosa-
mente 198.

Dolzflöte oder deutsche
Flöte 198.

Domaratius, Johann Hein-
rieh Samuel 199.

Doniart 199.

Dom oder Domkirchc 199.

Domehor 199.

Domenico, Giovanni 199.

Domenicuzüi, Reale 199.

Domenjoud, Jean Uaptiste
200.

Dominante 200.

Dominautaccord. 200.

Dominant-Septimaccord, s.

Septimenaccord 201.

Domingo de San Jose Ve-

rella 201.

Dominico 201.

Dominik, Joseph 201.

Dommer, Arrey von 201.

Domnich, Heinrieh 201.

Domnich, Jacob 202.

Domnich, Arnold 202.

Don 202.

Donadelli, Bartolomeo 202.

Donaldsüll, Anna Marie 202.

Donat 202.

Donat, Christoph 202.

Donat, Christoph ,
der

Jüngere 202.

Donat, ohne Vornamen 202.

Douati, Ignazio 202.

Douati, Baldassarre 202.

Donato de Lavopo 203.

DonaueroderDonhauer203.
Done, Josua 203.

Donfridus, Johannes 203.

Doni, Antonio Francesco
203.

Doni, Giovanni Battista203.

Donizetti, Gaetano 20'!.

Donizetti, Giuseppe 207.

D'ons-Embray 207.

Dont, Joseph Valentin 207.

Dont, Jacob 207.

Dont, Leonard 207.

Donzelli, Domenieo 207.

Doppel-Apostroph 208.

Doppelbalg, s. Positiv 208.

Doppel-B 208.

Doppel-Kanon, s. Kanon
208.

Doppel-Chor, s. Chor 208.

Doppel-Concert, s. Con-
eert 208.

Doppel-Dreiklang 208.

Doppel-Fagott, s. Dolcian
208.

Doppelflöte 208.

Doppelflügel 208.

Doppelfuge, s. Fuge 209.

Doppel-Geige, s. Viola
d'amour 209.

Doppelgriffe. Seite 209.

Doppelharfe, s. Harfe 209.

Doppelhofeu , Baron von
2U9.

Doppel-Klappe 209.

Doppel-Korthol 209.

Doppclkreuz 209.

Doppclkreuzschlag 210.

Doppel-Labium, s. Doppel-
flöte 210.

Doppel-Lade 210.

Doppelmayr, Johann Ga-
briel 210.

Doppel-Oktave 210.

Doppel-Pfeife 210.

Doppelschlag 210.

Doppelschleifer 213.

Doppelsonate 213.

Doppelstielig 213.

Doppelte Intervalle 213.

Doppelte oder gerissene

Zunge, s. Pauke 213.

Doppelter Contrapuukt 213.

Doppelter Nachschlag, s.

Nachsehlag 213.

Doppelter Rhythmus 213.

Doppelter Schlusstakt 213.

Doppeltes Kenteraa 211.

Doppeltes Wiederholungs-
zeichen, s. Wiederho-

lungszeichen 214.

Doppeltriller, s. Triller 21'1.

Doppeltverkehrter Contra-

punkt, s. Verkehrung 211.

Doppeltverminderter Drei-

klang 211..

Doppelvorschlag 214.

Doppel - Widerrufungszi'i-
ehen 214.

Doppelwirbel, s. Wirbel 214.

Doppelzunge 214.

Doppert, Johann 214.

Doppio 314.

Doppio movimcnto 214.

Doppio pedalc 214.

Doppioni 214.

Doppler 214.

Doppler, Franz 214.

Doppler, Karl 215.

Dorat, Claude Joseph 215.

Dorati oder Doratus, Ni-

eolö 215.

Doratius, Goronimo 215.

DorC- 215.

Dorceus oder Doricus 216.

Dorelli, Antonio 21G.

Doremieulx, H. J. L. 216.

Dorfsehmid, Georg 216.

Dori, Luca 216.

Doria 216.

Doriugton, Theophilus 216.

Dorion 216.

Dorionische Modus 216.

Doriot, Abbö 216.

Dorisch 216.

Dorn, Heinrich 219.

Dorn, Alexander 220.

Dorn, Jacob 221.

Dornaus, Philip]» 221.

Dornaus, Peter 221.

Dornel, Antoine 221.

Dorothea von Anhalt 222.

Dorsch, Joseph 222.

Dorsonville 222.

Dorstin, Johann von 222.

Dorus, Vincent Joseph 222.

Dorus-Gras, Julie Aimäe
222.

Dorval, Philippe 222.

Dos dupla di erome, s.

Dodedupla 222.

Dothel, Nicolas 222.

Dotzauer, Justus Johann
Friedrieh 222.

Dotzauer, Justus Bernhard
Friedrich 223.

Dotzauer, Karl Ludwig 223.

Dou:iy, Charles. Seite 223.

Douay, Emil 223.

Doubld, 6. Doppelschlag
223.

Double bemol, s. Doppel-b
223.

Double cadenee, s. Triller

223.

Double eorde, s. Doppel-
griir 223.

Double croclie 223.

Double eroche liees 223.

Double eroche separees 223.

Double diese s. Doppel-
kreuz 223.

Doubles 223.

Double-triple 224.

Doublette 224.

Doubraw, Johann van 224.

Douchan 224.

Douet, Alexandre 221.

Douland oder Dooland,
John, s. Dowland 224.

Dourlcu, Victor 224.

Douth, Philipp 224.

Douwes, Claas 224.

Douzc-(iuatre 225.

Douze-huit 225.

Douze-seize 225.

Douzieme , s. Duodeeirae
225.

DouzaineoderDuleiana225.

Dowland, John 225.

Dowland, Robert 225.

Doxologia 225.

Doxologia maior 225.

Doxologia minor 225.

Doyagne, Manoel Jose 225.

Dozon, Anna, s. Chiron
226.

Draesecke, Felix 226.

Dräxler-Manfred, Karl 226.

Draghetti, Andrea 226.

Draghi, Antonio 226.

Draghi, Giovanni Battista

227.

Draghi, Baldassare 227.

Dragonetti, Dominik 227.

Dragoni, Giovanni Andrea
227.

Drahorad, Joseph 228.

Drahtgeige, s. Nagelgeige
228.

Drahtharfe 228.

Drahtsaiten 228.

Drakon oder Draco 234.

Drama 234.

Dramatische Musik 240.

Dramma lirieo 241.

Dramma per musica 241.

Drau, Mr. le 241.

Dransfeld, Justus von 241.

Draud, Georg 241.

D-re 242.

Drebenstadius, Paulus 242.

Drechsel, Johann 242.

Drechsler, Franz 242.

Drechsler, Johann Gabriel
242.

Drechsler, Joseph 242.

Drechsler, Karl 243.

Drechsler, Louis 243.

Drcgert, Alfred 243.

Dreher 244.

Drehorgel oder Leierkasten
244.

Drei 244.

Drei', Francesco 244.

Dreiachtel-Takt 244.

Dreichörig, s. Chor 245.

DreidoppelterContrapunkt,
8.Vielfacher Contrapunkt
245.

Dreieckige Lyra, s. Lyra
245.

Dreieintel-Takt, s. Takt 245.

Dreier 245.

Dreier, Johanu Matthias.
Seite 245.

Dreifach 245.

Dreifache Intervalle, 8.

Dreifach 246.

Dreiflöte 216.

Dreigestrichen 246.

Dreigestrichene Töne 246.

Dreigliedrige Taktarteu, s.

Takt 246.

Dreiklang 240.

Dreist, Karl Au);ust 249.

Dreistimmig 249.

Drcitaktige Satzbildung, s.

Dreier 249.

Dreiviertel-Takt 249.

Dreizweitcl- oder Drei-

halbe-Takt 249.

Dreschke, Georg August
249.

Drese, Adam 250.

Drese, Johann Samuel 250.

Drese, JohannWilhelm 250.

Dresel, H. E. 250.

Dresel, Otto 250.

Dresig, Sigismund Fried-

rich 250.

Dreslerus, Gallus 251.

Dressler, Christoph 251.

Dressler, Ernst Christoph
251.

Dressler, Johann Friedrich
251.

Dressler, Baphael 251.

Dreszer, A. W. 252.

Dretzel, Valentin 262.

Dretzel, Wolfgang 252.

Drcux, Jacques Pliilipp 252.

Dreux, jun. 252.

Drewis, F. G. 252.

Drexel 252.

Drexel, Friedrich 252.,

Dreyer 252.

Dreyer, Johann 253.

Dreyer, Johann Conrad 253.

Dreyer, Johann Melchior
253.

Dreyschock, Alexander 253.

Dreyschock, Raymund 254.

Dreyschock, Elisabeth 254.

Dreyssig, Anton 254.

Drieberg, Friedrich von
254.

Driflöte 255.

Dritta 255.

Drittelston oder Drittheils-

ton 255.

Drobiseh 256.

Drobiseh, Karl Tiudwig256.
Drobiseh,Theod.Eugen257.
Drobiseh, M. W. 257.

Dröbs, Johann Andreas 257.

Droite, s. Destra 157.

Drolling, Johann Michael
257.

Dromal, Jean 257.

Dropa, Matthias 257.

Drot, Jean David 257.

Drost oder Trost 257.

Drouaux, Henri ßlaise 257.

Drouet, Louis (Franfois

Philippe) 257.

Drouet de Maupertuy 258.

Droz, Pierre Jacquet 258.

Droz, Henri 'Louis Jacquet
258.

Druekbalg 358.

Druekenmüller, Christian

Wolfgang 259.

Drucker oder Stecher 269.

Druekfeder 259.

Drnckmüller, Johann Diet-

rich 259.

Druckventil 259.

Druckwerk 259.

Drückel, s. Krücke und
Stecher 260.
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Druellaeus, Christianus.
Seite 360.

Druiden 260.

Druzechi oder Druschctzky,
Georg 260.

Dryden, John 261.

D-sol-re 261.

DuBain, Freiherr von 261.

Duben 161.

Dubitatio 261.

Dublettregister, s. Doub
lette 261.

Dubois, Amedee 261.

Dubois, Charles Victor 261

Dubos, Jean Baptiste 261.

Dubourg, Georges 262.

Dubourg, Matthew 262.

Dubreuil, Jean 262.

Dubugrarre 262.

Diibuisson 262.

Due, le, der ältere 262.

Duo, le, der jüngere 262.

Duc, Philippe de 262.

Duca, G. 262.

Ducancel, Charles Pierre
262.

Dueci, Antonio 263.

Ducci, Michels Augusto
263.

Ducerceau, Jean Antoine
263.

Duchambge, Mad. Pauline
263.

Duchamp, Marie Catharine
Cesarine 263.

Duchemin, Nicolas 263.

Ducis, Benedictus 263.

Ducka, s. Duda 264.

Duclos 264.

Duclos, Charles Pineau 264.

Ductus 264.

Duda 264.

Dudka 264.

Ducka 264.

Dudotka 264.

Dudelsack, s, Sackpfcift-
264.

Dudey 264.

Dudreux, Emauuel 265.

Dülken, Johann Daniel 265.

Diilken, Johann Ludwig
265.

Dülken, s: Bohrer 265.

Dülken, Violande 265.

Dünnewald, Freiherr von
265.

Düple 265.

Düringer, Philipp Johann
265.

Dürrius, Michael 265.

Dürrner, J. Rupprecht 265.

Duett 266.

Duettino 267.

Due volte 267.

Dufay, Guillaume 267.

Dufort, Charles de 267.

Dufresne, Ferdinand 268.

Dugazon, Louise Rosalie
Lefevre 268.

Dugazon, Gustave 268.

Duguet, l'Abb^ 268.

Duhem, Hippolite Jean 268
Duhm , Christian Conrad

268.

Dujavuty oderDajävati 268.

Duiffoprugcar, Gaspard 268.

Duiflöte, s. Doppelflöte 268.

Dukäh 268.

Dnlcan, Dolzain, s. Dul-
cian 269.

Dulcefloit und Dulceflüt, s.

Dolzflöte 269.

Dulceon, s. Dulcian 269.

Dulcian 269.

Dulciana 269.

Duleian-Regal 269.

Dulciuo, 8. Dulciana 269.

Dulcino, Giovanni Battista.

Seite 269.

Duleba, Joseph 269.

Dulich, Philipp 270.

Duling, Anton 270.

Dülken, Louise 270.

Dülken, Sophie 270.

Dülken, Isabella 270.

Dulon, Friedrich Ludwig
271.

Dulsick, Johann 271.

Dulzain, s. Dulcian 271.

Dulzflöte, s. Dolzflöte 271.

Dumanoir, Guillaume 271.

Dumas, Mr. 271.

Dumas, Jean 271.

Dumenil, Mr. 271.

Duminil 271.

Dumolin, Jean R. 272.

Dumonchau, Charles Fran-

90is 272.

Dumonchau, Joseph 272.

Dumonchau, Silvain 272.

Dumonchau ,
Antoinette

Sophie 272.

Dumont, Henri 272.

Dun, der ältere 272.

Dun, der jüngere 272.

Duncombe 272.

Duudhi 272.

Dunecken 272.

Duni, Egidio Romoaldo
272.

Dunkel, Franz 273.

Dunstable, John 273.

Dunstan 274.

Duo 274.

Duodecima oderDuodecime
275.

Duodrama, s. Melodrama
276.

Duolo 276.

Dupare, Elisabeth 276.

Duphly 276.

Duphon, Pierre Charles 276

Dupierge, Felicien Tiburce

Auguste 276.

Dupius, Sanders 276.

Dupla 276.

Dupla sexquialtera 276.

Dupla superbipartiens 276.

Duplessis 277.

Duplicatio 277.

Dupont, Auguste 277.

Dupont, F. A. 277.

Dupont, Jean Baptiste 277

Dupont, Pierre 277.

Duport, Jean Pierre 277.

Duport, Jean Louis 278.

Duprato, Jules Laurent 278.

Duprt', Mr. 278.

Dupre, Gilbert Louis 278.

Duprö, Marie 278.

Dupr^, Caroline 279.

Dupuis, Ericius 279.

Dupuis, Jacques 279.

Dupuit, Mr. 279.
"

Dupuy 280.

Dupuy, Jean Baptiste Edou-
ard Louis Camillc 280.

Duquesnoy 280.

Dur 280.

Duraccord 282.

Duran, Dominicus Marcus
282.

Durau, J. 282.

Duran, August Friedrich
282.

Durand, Franfois Louis 282
Durand, G. L. 282.

Duraudus 282.

Durandus , Caspar Chry
sostomus 282.

Durant, P. C. 282.

Durante, Angelo 282.

Durante, Francesco 283.

Durante, Giueeppe 283.

Durante, Ottavio. Seite 283.

Durante, Silvestro 284.

Durantis, Joannes Stepha-
nus 284.

Durart, s. Durtonart 284.

Dura stanti, Margherita 284.

Durcheomponirt 284.

Durchdringende Mensur, s.

Mensur 284.

Durchführung 284.

Durchgang 284.

Durchgangston 284.

Durchgehende Accorde 289.

Durchgehende Ausweich-

ung 292.

Durchgehende Noten, s.

Durchgang 292.

Durchgehende Stimmen, s.

Orgelstimmen 292.

Durchsehlagende Zungen
292.

Durchschnittene Noten 293.

Durchstechen 293.

Durchschleifen 293.

Durchziehen 293.

Durdreiklang, s. Duraccord
294.

Durell, John 294.

Duret, Anne Cecile 294.

Durgesehlecht oder Dur-
gattung 294.

Durlen 294.

Duron, Sebastian 294.

Durquartsextaccord 294.

Durrius, Michael 294.

Dursextaccord 294.

Durst, Matthias 295.

Durtartre, s. Dutartre 295.

Durterz 295.

Durtonart 295.

Durtonleiter 295.

Durus 298.

Durutte 298.

Duryer, Amand Charles
298.

Dusanbass 298.

Dusch, Alexander von 298
Dusek auch Duschek, Franz

298.

Dusek, Josephine 299.

Dussek , Johann Joseph
299.

Dussek , Franz (Seraphin
Joseph) 299.

Dussek, Johann Ludwig
300.

Dussek, Veronica, s. Cian
chettini 301.

Dussek, Frau 301.

Dussek, Olivia 301.

Dustmann, Louise 301.

Dustmann — Meyer 301.

Dutartre, Jean Baptiste 302.

Dutillieu, Pierre 302.

Dutka, s. Duda 302.

Duval, Edmond 302.

Duval, Fran?ois 303.

Duval, Md. 303.

Duvernoy 303.

Duvernoy, Fred^ric 303.

Duvernoy, Charles 303.

Duvernoy , Henry Louis
Charles 303.

Duvernoy ,
Jean Baptiste

304.

Dux, s. Fuge 304.

Dux, Benedictus, s. Ducis
304.

Dux, Philippus 304.

Duyschot, Johann 304.

Duysehot, Rudolph 304.

Duysen, Jes Lewe 304.

Dwight, John S. . 305.

Dygon, John 305.

Dynamik 305.

Dynamis 305.

Dynamische Klänge 306.

Dynamische Klangleiter.
Seite 306.

Dynamische Tonqualität
306.

Dynamometer 306.

Dystonie, s. Detonireu 307.

Dzondi, Karl Heinrich 307.

E.
E 307.

Eager, John 308.

Earl, Dr. John .308.

Earsden, John 308.

Eastcott, Richard 308.

Ebart, Samuel 308.

Ebdon, Thomas 308.

Ebel, Jacob Ludwig 308.

Ebeling, Christoph Daniel
309.

Ebeling, Johann Georg 309.

Eben, Heinrich Karl 300.

Ebenholz 310.

Ebenmaass, s. Symmetrie
310.

Eberhard, Johann August
310.

Eberhard, Louis 310.

Eberhardt, Franz Joseph
310.

Eberhardus Frisingensis
310.

Eberl, Anton 310.

Eberle, Johann Joseph 311.

Eberle, Johann Ulrich 311.

Eberlin, Daniel 311.

Eberlin, Johann Ernst 311.

Ebers, Johann 312.

Ebers, Johann Jacob Hein-
rich 312.

Ebers, Karl Friedrieh 312.

Ebert, Johann 312..

Eberweiu 312

Eberwein, Traugott Maxi-
milian 312.

Eberwein, Ludwig 313.

Eberwein, Karl 313.

Eberweiu, Emilie 313.

Eberwein, Maximilian Karl
313.

Ebhardt, Gotthilf Friedrich

313.

Ebio, Matthias 314.

Ebir-Chalid, s. Jesid Haura
314.

Ebner, Karl 314.

Ebner, Wolfgang 314.

Ebollimento oder Ebol-
lizione 314.

Ebuth, Thahan- el - Kareni
314.

Ecbole, s. Ekbole 314.

Eccard, Johann 314.

Eccles, Saiomon 315.

Eccles, John 315.

Eccles, Henry 315.

Eccles, Thomas 315.

Ecclestou, Eduard 315.

Eeclin, Dr. 316.

Ecbalote 316.

Eehappement 316.

Eeheien 316.

Echelette, s. Strohfiedel

316.

Echelle 316.

Echion 316.

Echo 316.

Echo-Fagott 319.

Eck, Johann Friedrich 319.

Eck, Franz 319.

Eck, Jacob 319.

Eckart, Johann Gottfried

319.

Eckel, Christoph 320.

Eckel, Hermann 320.

Eckel, Matthias 320.
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Eckelt , Johann Valentin,
Seite 320.

Ecker, Karl 320.

Eekersberg ,
Johann Wil-

helm 320.

Eckersberg, Eduard 320.

Eckert, Karl (Anton Flo-

rian) 320.

Eckhard, Karl Friedrich

. 321.

Eckmaus, Livius 321.

Eckstein, Anton 321.

Kclogue, 8. Ekloge 331.

Ecole de musique 321.

Ecole de musique pour la

garde nationale 322.

Ecossaise 322.

Ede, Richard 322.

Edel 322.

Edel, Georg 322.

Edelbauer, Johann Michael
322.

Edele, Franz 322.

Edelmann, Johann Fried-

rich 322.

Edelmann, Moritz 322.

Edelsberg, Philippine von
323.

Eder, Anton 323.

Eder, Karl Kaspar 323.

Eder, Philipp 323.

Edgegumbe ,
Graf Mount

323.

Ediiithonius, Jean 323.

Edling, Johann 323.

Edlingcr, Thoraas 323.

Edlinger, Joseph Joachim
323.

E-dur 323.

Edwarts, Richard 321.

Effect, s. Wirkung 325.

Effrem 325.

Effrem, Alessandro 325.

Effrem, Muzio 325.

Egard, Paul 325.

Bgedachor, Joliann Chri-

stoph 325.

Egedachcr, Johann Rochus
325.

Egeholf, Christian 325.

Egeppa 325.

Eggeliug, Eduard 325.

Eggers, Nicolaus 325.

Egghard, Julius 325.

Egidius, Zamorensis 326.

Egidius de Murius 326.

Egli, Johann Heinrich
336.

Eglin, Raphael .326.

Egressi, B. 326.

Ehernes Gebläse 326.

Ehingcr, Gabriel 326.

Ehlers, Franz 326.

Ehlers, Joachim 326.

Ehlers, Martin 326.

Ehlers, Wilhelm 326.

Ehlert, Louis 327.

Ehmanu, Konrad 327.

Ehnn, Bertha 327.

Ehrenbei-g, 328.

Ehrenfried 328.

Ehrenhaus, Christian 328.

Ehrenstein, Wolf von 328.

Ehrlich, Christian Fried-

rich 328.

Ehrlich, Heinrich 328.

Ehrmann, Hanns 329.

Ehrustein, Johann Jacob

Stupan von 329.

Eichberg, Julius 329.

Eichberg, Oscar 329.

Eichberger, Joseph 330.

Eichenholz 330.

Eichholz , Friedrich Wil
heim 330.

Eichhorn, Adelarius 330.

Eichhorn, Johann 330.

Eichhorn, Johann Gott-,

fried. Seite 330. i

Eichhorn 330.

Eichhorn, JohanuGottfried
Ernst 330.

Eichhorn, Johann Karl
Eduard 331.

Eichhorst, Karl 331.

Eichler, Ernst 331.

Eichlcr, Friedrich Wilhelm
331.

Eichlcr, Heinrich 331.

Kichler, Johann Leopold
331.

Eichmann, Bernhard 331.

Biehmann, Peter 331.

Eichner, Ernst 331.

Eiehner, Ernst 331.

Eichner, Adelheid 331.

Eidenbenz, Christian Gott-

lob 332.

Eidous, Marc Antoinc 332.

EiHer, Michael 332.

Eigendorfer, Georg Joseph
332.

Eigenthümlichkcit, s. Ori-

ginalität 332.

Eigentliche Cadenz, s. Ca-

denz 333.

Eigentlicher Dreiklang, s.

Dreiklang 332.

Eigentliche Fuge 332.

Eilen 332.

Eilfsaitigcs Grundsystem
332.

Eilschov, Friedrich Chris-

tian 332.

Eilschov, Matthias 332.

Einbildungskraft 332.

Einchörig 333.

Eindruck 333.

Einert, Karl Friedrich 333.

Einfache Accorde 334.

Einfache Intervalle 334.

Einfacher Contrapunkt 334.

Einfacher Doppelschlag, s

Doppelschlag 334.

Einfache Periode 334.

Einfache Sätze 334.

Einfache Taktarten 334.

Einfachheit 334.

Einförmigkeit 335.

Eingang, s. Introduktion
335.

Eingelegt 335.

Eingespielt, s. Einspielen
335.

Eingestrichen 336.

Eingreifen der Hände 336

Einhängeloch 336.

Einheit 336.

Einheit 336.

Einicke, Georg Friedrich

337.

Einklang 337.

Einlage, s. Eingelegt 338

Einleitung, s. Ouvertüre
338.

Einlcitungsclauscl, s. Leit

clause! 338.

Eins 338.

Einsaiter, s. Monochord
338.

Einschlagende Zunge, s.

Zunge 338.

Einschnitte 338.

Einsetzen 338.

Einsingen 338.

Einspielen 338.

Einstimmen 340.

Einstimmig 340.

Einstudiren 340.

Eintritt 341.

Eintrittszeichen 341.

Eireos 341.

Eis 341.

Eise), Johann Philipp 341.

Eiselt, Johann Heim ich

Seite 341.

Eisen 341.

Eisenhofer , Franz Xaver
343.

Eisenhuet, Thomas 342.

Eisenmeiiger, Michael 342.

Eisentraut, Wolfgang 342.

Eisenvioline, s. Nagelhar-
monika 342.

Eiser, Anton 342.

Eisert, Johannes 343.

Eiscrt, Johannes, jun. 343.

Eisfeld, Theodor 343.

Eisner, Karl 313.

Eisrich, Karl Traugott 343.

Eitner, Robert 343.

Ekbole 345.

Ekhart, Franz Joseph 345.

Eklektiker 345.

Ekloge 346.

Eklysis, s. Ekbole 316.

Ekmeles 346.

Ekstrepton 346.

E-la, s. E-Ia-mi 346.

E-la-fa 346.

E-la-mi 316.

El Aoud, L'c'oud, Eud od.

Oud 346.

Elaphron 347.

Elastieität 347.

Elates, s. Stimmkrücke 349.

Eleganz 349.

Elegie 349.

El(?gique 349.

Element mctriques 349.

Eier, Andr^ 349.

Eleutheros 350.

Elevatio 350.

Elevatio vocis 350.

El Firäbi 350.

Elford, Richard 350.

Elias Salomonis 350.

Eliason, Eduard 350.

Elimos 350.

Elisi, Filippo 350.

Elkamp, Heinrich 350.

El Kindi 350.

Ella, John 350.

Eller, Louis 350.

Ellerton, John Lodge 350.

EUeviou, Jean 352.

Ellig 352.

Elliot 353.

Ellipsis 353.

Elliptische Autlösung 353.

Ellmenreich, Johann Bap-
tist, s. Elmenreich 353.

Ellrich, Christoph 353.

Ellys, Richard 353.

Elmenhorst, Heinrich 353.

Elmenreich, Albert 353.

Elmenreich, Johann Bap-
tist 353.

Elmi, Doraenico 353.

Elouis, Henri 363.

Eloy 354.

Eisberger, Johann Chris-

toph Zacharias 354.

Elsbeth, Thomas 354.

Eisner, Joseph 354.

Eist, Johann van der 355,

Elster, Dr. Daniel 355.

Eltcrlein, Ernst von 355.

Elvey, Dr. 355.

Elvezio, Ludovico 355.

Elwart, Antoiue Elie 355.

Elymos, s. Elimos 356.

Elze, Anna 356.

Elze, Clemens Theodor 356

Embach, Charles 357.

Embach, Iiouis 357.

Embaterion oder Enoption
357.

Embouchure 357.

Erade Christian 357.

Emerson, William 357.

Emery. Seite 367.
E-mi 357.

Emiolia, s. Hemiolia 357.

Emmelsis 357.

Emmerig, Joseph 358.

Emmert, Joseph 358.

Emmcrt , Adam Joseph
358.

E-moll 358.

Empäter lessons 359,

Erapedoklcs 359,

Empfindung 359.

Emphasis, s. Nachdruck
359.

Emphysomena oder Em-
pneusta 359.

Empirismus 359.

Enarxis 360.

Enchiriades 360.

Enchorda oder Entata 360.

Encke, Heinrich 360.

EnckhauBcn , Heinrich
Friedrich 360.

Encora 360.

Ende, Johann von 360.

Eudiraatie 360.

Enderle, Wilhelm Gottfried

360.

Enders, S. J. 360.

Endigungszeichcn , s.

Schlusszeichen 360.

Endlicher Kanon, s. Kanon
361.

Endnote, s. Schlussnote
361.

Endstück, s. Finale 361.

Endter, Christian Friedrich

361.

Endter, J. N. 361.

Endter, Wolfgang Moritz
361.

Energia 361.

Encrgico 361.

Euergicamente 361.

Enfatico 361.

Enfaticamente 361.

Enge Harmonie oder Enge
Lage 361.

Enge und weite Lage der

Harmonie 361.

Engel, David Hermann371.

Engel ,
Gustav (Eduard)

371.

Engel, Jacob Karl 373.

Engel, Johann Jakob 373.

Ellgel, Karl Immanuel 373.

Engelbert, Karl Maria 373.

Engelbcrtus 373.

Engelbrecht, Johann 373.

Engelbrecht, Karl Fried-

rich 373.

Engelbronner, s. Aubigny
von Engelbronner 373.

Engelhardt, Johann Fried-

rich 373.

Engelhardt, Johann Hein-
rich 373.

Engelhardt, Salomon 373.

Engelmann, Bernhard 374.

Eugelmann, Georg 374.

Engelmann, Johann 374.

Engelstimme, s. Augelica
374.

Engelzug 374.

Engführung 374.

England, Englische Musik,
6. Grossbritannien 377.

Engler, Michael 377.

Engler, Gottlieb Benjamin
377.

Engler, Johann Gottlieb

Benjamin 377.

Engler, Philipp 377.

JEnglert,
Anton 377.

Englische Mechanik 377.

Englisches Hörn oderAlt-
I Oboe 378.
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Englische Tänze, s.Anglaise
Seite 378.

Englische Giguen, s. Giga
378.

Englisch Violet 378.

Engmaun, Christoph 379.

Engramelle, Pater Marie

Dominique Joseph 379.

Engstfeld, Peter Friedrich
379.

Enharmonisch 379.

Enharmonische Accorde
380.

Enharmonische Auswei

chung 382.

Enharmoniche Bewegung
385.

Ennarmoniscbe Choräle
385.

Enharmonische Diesis, s.

Diesis 385.

Enharmonische Fortschrei

tung, s. enharmonische

Bewegung 385.

Enharmonische Intervalle

385.

Euharmonisches Klangge^
schlecht, s. Enharmoni-
sches Tongeschlecht 386

Euharmonisches Klang-
sj'stem, s. Euharmoni-
sches Tonsystem 386.

Enharmonische Mehrdeu-

tigkeit 386.

Enharmonische Parallel

tonarten und Parallel

tonartleitern 388.

Enharmonische Rüekungen
38S.

Enhaianouisches Tetra-

chord und Trichord, s

„Enharmonisch", „Tetra
ehord" und ,,Trichord"
388.

Enharmonische Tonarten
und Tonartenleiter 388

Euharmonisches Tonge
schlecht 389.

Enharmonische Tonleiter
389.

EnharmonischeTousysteme
389.

Euharmonischer Tonwech
sei 392.

Enharmonische Umnen
nung 392.

Euharmonischer Unter

schied, s. Diesis 395.

Enicelius, Tobias 395.

Enke, s. Eueke 395.

Enkhausen, s. Enckhausen
395.

Enkomiastisch 395.

Eunolin, Sebastian 395.

Enno, Sebastiane 395.

Enoplion,s.Embaterion395
Enscheder, .lo. 395.

Eusemble 395.

Enslin, Philipp 395.

Ent, Georg 397.

Enthusiasmus, s. Begeiste-

rung 397.

Entr'acte oder Entre-acte
397.

Entrada oder Intrada 397.

Entrt'e 397.

Entusiasmo 397.

Envallsson, Karl 397.

Enzian, Gisbert 397.

Enzina, Joannes de la 397.

Epaminondas 397.

Epegerma 398.

Ephesien oder Ephesische
Spiele 398.

Ephraem, Syrus 398.

Epi 398.

Epidiatesseron 398.

Epidiapente. Seite 398.

Epidiapason 398.

Epiproslambanomenos 398.

Epicedion 398.

Epiditonos 398.

Epiglottis 398.

Epigonion 398.

Epigonus 398.

Epikles 398.

Epileuion 398.

Epimylion 398.

Epine, Margaretha del', s.

Pepusch 398.

Epinette oder Espenette, s.

Spinett 398.

Epinette sourde, s. Clavi-

chord 398.

Epiuette muette, s. Clavi-

chord 398.

Epinikion 399.

Epiodion 399.

Epiparodos 399.

Epipanpeutika 399.

Episch 399.

Epischer Styl 399.

Episeopus, Melchior 401.

Episode -101.

Epistanium, s. Sperrventil
402.

Epistrophe 402.

Epithalamion 402.

Epitritos 402.

Epizeuxis 402.

Epodos 402.

Epogdous 402.

Epos, s. Episch 402.

Epp, Friedrich 402.

Epp, Matthäus 403.

Eppinger, Heinrich 403,

Eppinger, Joachim 403.

Epstein, Julius 403.

Eptacorde 403.

Equabilmente 404.

E'rag oder Jrak 404.

Erard, Sebastian 404.

Erard, Pierre 405.

Erato 405.

Eratosthenes 406.

Erba, Giorgio 406.

Erba, Diouisio 406,

Erbach oder Erbacher,
Christian 406.

Erbach , Georg Eginhard
Graf zu 406.

Erbach, Kaspar 406.

Erbeb, s. Rebäb 406.

Erben, Balthasar 406.

Erck, Ludwig 406.

Ercolani, Giuseppe 406.

Ercoleo, Mavzio 406,

Erdmanusdörfer, Max 407.

Erdmann, Pr. 407.

Erdtmann, Fabricius 407.

Eridia, Pietro 407.

Eremita, Giulio 407.

Ereti, Francesco 408.

Erfindung oder Heuristik
408.

Erfurt, Karl 408.

Erhaben 408.

Erhard , Daniel Johann
Benjamin 408.

Erhardi, Laurentius 409,

Erhöhung 409.

Erhöhungssylbe 409.

Erhöhungszeichen 409.

Erich XIV. 409.

Erich, Daniel 409.

Erichius, Nicolaus 409.

Eriers, Thomas 409.

Erk, Adam Wilhelm 409,

Erk , Friedrich Albrecht
410,

Erk, Ludwig Christian 410.

Erkel, Franz 413.

Erl, Joseph 414.

Erlach, Friedrich von 414.

Erlanger, Max. Seite 414.

Erlebach, Philipp Hein-
rich 415.

Ermel, Louis Constantin
415.

Ermengardus, auchErmen-
gandus 415.

Eruemann, Moritz 415.

Erniedrigung 415.

Erniedrigungssylbe 415.

Erniedrigungszeichen 416.

Ernst II. 416.

Ernst, Christian Gottlob
417.

Ernst, Franvois 417.

Ernst, Franz Anton 417.

Ernst, Heinrich Wilhelm
417.

Eroieo 418.

Erotica, s. Erotisch 418.

Erotidieu 418.

Erotisch 418.

Errars, Jean 418.

Ersch, Johann Samuel 418.

Erselius, Johann Christoph
418.

Erste Stimme 419.

Ertel, Sebastian 419.

Erthel oder Ertl, Augustin
419.

Erthel, Plaeidus 419.

Erweiterte Harmonie, s

Enge und weite Lage
419.

Erweiterte Sätze 419.

Erweiterung 419.

Erythräus, Gotthard 419.

Erythräus , Janus Nicius
419.

Es, s. Erniedrigungssylbe
419.

Es 419.

Es oder Bocal 420.
Eschalotte 420.

Eschborn, Karl 420.

Eschenbach, Johann Tobias
420.

Eschenbach, Wolfram von
420.

Eschenburg, Johann Jo-
achim 421.

Eschenholz 421.

Escherny, Fran^ois Louis,
Graf d' 421.

Eschmann, Julius Karl 421.

Eschsthruth, Hans Adolph
Freiherr von 421.

Escobedo, Bartolomeo, s.

Scobedo 422.

Escovar, Andre de 422.

Escovar, Joao de 422.

Escribano, Juan 422.

Escudier, Marie 422.

Escudier, Leon 422.
Es-dur 422.

Eseusa, Salvadore 423,

Esercizio, s. Etüde 424.

Es-es 424.

Eslava, Miguel Hilario 424.

Es-moll 424.

Espace 424.

Espagne. Franz 424.

Espenholz 424.

Espenraüller, Matthäus 425.

Espinais 425.

Espinel, Vicente 425.

Espinelas 425.

Espinosa, Juan 425.

Espirando 425.

Espressivo 425.

Espressioue 425.

Essacordo 425.

Essaeordo maggiore 425.

Essacordo minore 425.

Esscuga, Salvadore, s.

Esensa 425. !

Esser, Heinrich 425. I

Esser, Karl Michael Ritter
von. Seite 42<5.

Essex, Dr. 426.

Essiger 426.

Est oder Este, Michael
426.

Est, Thomas 426.

Esteve, Pierre 427.

Estiacus 427.

Estinguendo 427.

Estocart, Paschal del' 427.

Estree, Jean de 427.

Estrem, Mutil 427.

Estrinciendo 427.

Estwick oder Eastwick,
Sarapson 427.

Estwick, Samuel 427.

Eszterhäzy 427.
Etendue 433.

Ethan 434.

Etheridge oder Edrycus,
Georg 434.

Etienne,CharlesGuilleaume
434.

Ett, Kaspar 4.34.

Ettmüller, Michael Ernst
435.

Ettori, Guglielmo 435,

Etüde 435.

Euehero, Pastore Arcade
436.

Eud oder Oud, s, El Aoud
436.

Eudes 436.

Eugen, Friedrich Karl Paul
Ludwig 436.

Eugenius, Traugott 436.
Euklides 436.

Eule, C. D. 436.

Eulensteiu, Anton Heinrich
Edler von 437.

Euler, Leonhard 437.

Euler, Johann Albert 437.

Eumolpus 437.

Eumolpiden 437.

Euneos 437.

Euniden 437.

Eunike, Friedrich 437.

Eunike, Therese 438.

Eunike, Johanna 438.

Eunike, Katharina 438.

Euuomius oder Eunomos
438.

Eunuch 438.

Euouae (Evovae) 438.

Euphon 439.

Euphonie 440.

Euphonion 441.

Euphonikon 441.

Euphorion 441.

Euphranor 441.

Euporistus 441.

Euremout, Charles de Saint
441.

Eurhythmie 441.

Euripides 441.

Eustachio, Luca Antonio
441.

Eustachische Röhre 442.

Eustathius 442.

Euterpe 442.

Euthia 442.

Eutitius, Augustin 442.

Evaouaut 442.

Evander 442.

Eve, Alfonso d' 442.

Eveillon, Jacques 442.

Evers, Karl 442.

Evers, Kathinka 443.

Eversio oder Evolution
443.

Evirato, s. Castrat 443.

Evius 443.

Evovae, s. Euouae 443.

Ewflr 443.

Ewidoch 443.

Ewzät 443.
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Exaudet, Joseph. Seite 443.

Excellentes 443.

Excellentium extenta 443.

Exclamatiou 443.
|

Exclusus 443.
j

Executirung, s. Ausführung
444.

Exequiae 444.

Exercice 4 14.

Eximeno, Antonio 144.

Exner, Gustav Hermann:
444.

I

Extemi)ore 445.

Extemporiven 445.

Extemporir- od. Phantasir-

maschine Hö.
j

Extension 445.

Eybler, .Joseph von 145.

Eycken, van der, s. Quercu
445.

Eykon , .Johannes Albert

ran 445.

Eyken, Gerhard van 445.

Eyken, Gerhard Isaac van
446.

Eykens, Jean Simon 446.

Eylenstein, Gregori Chris-

toph 446.

Eylenstein, Adam 446.

Eylenstein, J. F. 44G.

Eyniar, Anna Marie, Graf

von 446.

Eysel, Johann Philipp 446.

Evtelwein, Ileinrioh U6.

F. 447.

Fa 447.

Faa, Orazio 447.

Fa bemol 448.

Faber, Benedict 448.

Faber, Daniel Tobias 448.

Faber, Gregor 448.

Faber, Heinrich 448.

Faber, Heinrieh, der Naum-
burger 448.

Faber, Jacobus 448.

Faber, Johann Adam Jo-

seph 448.

Faber, Joseph 448.

Faber, Nieol. 448.

Faber, Nicolas 448.

Faber, Peter 449.

Fableor 449.

Fahre, Andre 449.

Fahre d'Ollivet, Antoine
449.

Fabri, Annibale Pio 449.

Fabri, Honorius 449.

Fabri, Stefano, der ältere

449.

Fabri, Stefano, der jüngere
449.

Fabriano, Sebastiano 449.

Fabrice oder Fabrizio, Ge-
ronimo 419.

Fabrici, Gaetano 450.

Fabrici, Pietro 450.

Fabricius, Albin 450.

Fabrieius, Bernhard 450.

Fabricius, Georg 450.

Fabricius, Werner 450.

Fabricius, Johann Albert
450.

Fabrini, Giuseppe 451.

Fabrizi, Vineenzo 451.

Fabrizio od. Fabrizzi, Paolo
451.

Fabroni, Angclo 451.

Fabry, Michel 451.

Fafade, s. Grgelfrout 451.

Fayaden-Pfeifen, s. Front-

pfeifen 451.

Faecho, Padre Agostiuo
451.

Faccini, Giovanni Battista.

Seite 451.

Faceiola, Fabrizio 452.

Facco, Giaeomo 452.

Faces d'un accord 452.

Facile 452.

Kacilement 452.

Facilite 452.

Facio oder Fasio, Anselmo
452.

Facius. J. H. 452.

Faokeltanz 452.

Factur 452.

Fa diese majeur 452.

Fa diJ>se mineur 453.

Fadini, Andrea 452.

Fadschek, Bernhard 452.

Fünger 4.j3.

Fagnani, Francesco Maria
453.

Fago, I.orenzo 453.

Fago, Nicolö 453.

Fagott 453.

Fagott oder Fagottzug 456.

Fagottino, s. Fagott 456.

Fagottrohr 156.

Fagottgeige 456.

Fahle 456.

Fahnonraarsch oder Fah-

nentrupp 450.

Fahrbach, Joseph 45;.

Fahrbach, Wilhelm 456.

Fahsius, Johann Justus
457.

Faidit, Anselmo oder Gan
celm 457.

Faignient, Noe 157.

Fairfax oder Fayrfax, Ro
bert 457.

Fairfax, Thomas 457.

Faisst, Immanuel (Gottlob
Friedrich) 457.

Fakir 458.

Fa la 458.

Falandry, Alexis Germain
458.

Falb. P. F. 458.

Falbetti, Eleonore 458.

Falbetti, Elisabeth 458.

Falck, Georg 459.

Falckenhagcn, s. Falkeu-

hagen 459.

Falco, Francesco 459.

Falco, Michclc 459.

Faleon, Maria Cornelie 459.

Falcone, Achille 459.

Falconi, s. Boohkoltz-Fal-
coni 459.

Falconi, Giaeomo 459.

Falconicri, G. 459.

Falconio 459.

Falengio, Teofilo 459.

Falgara 459.

Falkenhagen, Adam 460.

Falkner, Rudolph 160.

Fallani, Domenico 460.

Fallen 460.

Fallende Intervalle 460.

Faller, Charlotte 400.

Fallouard, Pierre Jean
Mifhel I0(t.

Falsch 460

Falselie Quinte 161.

Falsche Saiten 461.

Falsche Stimme 101.

Falset, s. Kopfstimme 401.

Falsetiston, s. Alti natural!

461.

Falso bordone 461.

Falstcr, Christian 463.

Faltenhälgo 463.

Fa-mi 463.

Fauart, I,. S. 464.

Fandango 464.

Fanelli, Cola Vineenzo 464
Fanfare 464.

Fang-hiang 464.

Fangvuiitil. Seite 464.

Fanna, Antonio 464.

Fantasie , s. Phantasie
465.

Fantasiren, s. Phantaslrcn
465.

Fantasirmaschine 465.
Fantastico 465.

Fante, Antonio del 465.

Fantini, Catcrina 465.

Fantini, Gcrouimo 465.

Fanton, Nicolas 165.

Fantocci, Angclo 405.

Fantocci, Maria 465.

Fantozzi
, Josephine, s.

Weixelbaum 465.

Fantuzzi, Giovanni, Graf
von 465,

Fanzago, Francesco 466.

Farabi, El- oder Alfarabi
466.

Faraday, Michael 466.

Farandole oder Farandoule;
466.

Farant, Riehard 466.

Farben 466.

Farbenclavier 467.

Farce 468.

Farcien 469.

Faria, Henrique de 469.

Farina, Carlo 469.

Farinelli 469.

Farinolli, (iiuseppe 469.

Farmer, John 469.

F.irmer, Thomas 470.

Farnaby, Giles 470.

Farnik, Wenzel 170.

Farrant, Richard 470.

Farrant, Daniel 470.

Farrant, .lohn 470.

Farrant, John, in Newgate
470.

Farrenc, Jacques Ilippolyte
Aristide 470.

Farrene , Jeanne Louise
171.

Farrenc, Victorine Louise
471.

Fasch, Johann Friedrieh
471.

Fasch, Carl Friedrich Chri-

stian 471.

Fasching, Joseph 473.

Fasciotti, Giovanni Fran-
cesco 473.

Faselt, Christian 473.

Fa-sol 473.

Fasolo , (Jiovauni Battista

473.

Fassmann , Auguste von
473.

Fassmann, Franz 473.

Fastenzeit 473.

Fastnachtsspiele 474.

Fastolphc, Richard 474.

Fastoso 474.

Fatius, Anseimus, s. Faeio
174.

Fatken, Johann August
Ludwig 474.

Fatscheck und Fattscheck,
s. Fadscheek 474.

Fattorini, Gabriele 474.

Fatusi, Michele 475.

Faubej, Joseph 475.

Faueonnier , Benoit Con-
stant 475.

Faugues oder Fauques,
Vincent 475. •

Faulstich, Friedrieh Cle-

mens 475.

Faulstimmo 475.

Faure, David 475.

Fauriel , Claude Charles

476.

Fausse 476.

Fausse Quarte 476.

Fausse Quinte. Seite 476.
Fausse relation 476.
Fausse corde 476.
Faussct 476.

Faust, Carl 476.

Faustina, s. Hasse 476.
Fa-ut 176.

Faux-bourdon
, s. Falso

bordone 476.

Fauvel, Andre Joseph 476.
Favalli 477.

Favarger, Rcn^ 477.

Favart, Ch.arles Simon 477.

Favart, Marie Justine Be-
uedietc 477.

Favart , Charles Nicolas
477.

Favcrius oder Favoraeus,
Johannes 477.

Favi, Andrea 477.

Faviila, Saverio 477.

Favorit© ,
s. Chorus reci-

tativus 478.

Fawett, John 478.

Fay, Etienne 478.

Faya, Aurelio della 478.

Faydit, s. Faidit 478.

Fayolle, Franfois Joseph
Maria 478.

Fayrfax, s. Fairfax 478.

Fazzini, Giovanni Battista

478.

F-dur 478.

Fe 480.

Febure, s. Lefdbure 480.

Febvre, s. Faber 480.

Fcbvre le, s. Lefebrc 480

Fede, Giuseppe 480.

Fcde, Francesco Maria 480.

Fedele, Daniele Teotilo, s.

Treu 480.

Fedcli, Giuseppe 480.

Fedeli, Ruggiero 480.

Feder, Otto 480.

Pederauge 480.

Pedcrclavier, s. Spinett 480.

Federfuss 480.

Federhaken 480.

Federici, Francesco 480.

Fcderici, Vineenzo 481.

Federleiste 481.

Fcderleistenschlitze 481

Federn 481.

Federselienkel 481.

Federzange 481.

Pedi 481.

Fedrigotti, Giovanni 482.

Fehr, F'ranz Joseph 482.

Fehr, Joseph Anton 482.

Fehre 482.

Fehre in Mietau 482.

Fehre, J. A. F. 482.

Fehser, Johann Jacob 482.

Feierlich 482.

Feige, Johann Gottlieb 483.

Feige, Gottlieb 483.

Feige 483.

Feigerl, Wenzel 183.

Feillee, Franfois de la 483.

Fein 183.

Feind, Barthold 483.

Feininger, Karl Wilhelm
Friedrieh 484.

Feithius, Eberhard 484.

Fei 484.

Fei, Marie 484.

Fei, jun. 484.

Felbinger, Jeremias 184.

Feld oder Flachfeld 484.

Felddrommel 485.

Felden, Johann von 485.

Feldflöte 485.

Feldmayer, Johann 485.

Feldraayer, Johann Georg
485.

Feldmusik, s. Miütairmusik
485.
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Feldpfeife, s. Feld- auch
Querflöte. Seite 485.

Feldpipe, s. Feldflöte 485.

Feldstücke oder Signale
485.

Feldton 486.

Feldtrommel, s. Felddrom-
mel 486.

Feldtrompeter , s. Trom-
peter 486.

Feldtrummet 486.

Feldwebelruf 486.

Feiice, Agostino di 486.

Feliei, Bartolomeo 486.

Felioiani, Andrea 486.

Fellnus, Marcus 486.

Felis, Johann 486.

Felis; Stefano 486.
Felix meritis 486.

Fell, John 486.

Felsen, musikalische 487.

Feistein, Sebastian von 487.

Feiton, William 487.
Feltre , Alphons Clarke,
Graf von 487.

Feltz, Louis 488.

Femy, Franfois 488.

Femy, Henri 488.

Fenaroli, Fedele 488.

Fentou, Miss 488.

Fenzi 488.

Fenzi, Giuseppe 488.

Fenzi, Ermiuia 489.

Feo, Francesco 489.

Fco, S(imone?) 489.

Ferabosco, Alfonso 489.

Ferabosco, Alfonso, der

jüngere 489.

Ferabosco, John 489.

Ferabosco,Constautino 489.

Ferabosco, Matteo 489.

Ferandeiro Fernand 489.

Feraudini, Giovanni 489.

Ferandini 490.

Ferber, Georg 490.

Ferdinand, s. Louis Fer-

dinand 490.

Ferdinand IIL 490.

Ferdiuandi, Franz 490.

Ferebe, George 490.

Fergusio, Giovanni Bat-

tista 490
Feri-mahame 490.

Ferini 490.

Ferlendis 490.

Ferlendis, Giuseppe 490.

Ferlendis, Angelo 491.

Ferlendis, Alessandro 491.

Fermate 491.

Fermoso Joaö Fernandes
494.

Fernandes, Antonio 494.

l'ernandez, Don Pedro 494

Fernandus, Johannes 494.

Ferner, s. Ferner 494.

Ferni, Virginia 494.

Ferni, Carolina 494.

Ferni, Angelo 494.

Ferni, Teresa 494.

Fernwerk, s. Cornett-Echo
494.

Feroce 494.

Ferocc, G. 495.

Ferodellas 495.

Feron, Mad. 495.

Ferraliosco , Constantino,
s. Ferabosco 495.

Ferrabosco, Matteo, s. Fe
rabosco 495.

Ferrabosco oder Ferra-

l)Oschi, Domenico Maria
495.

''errandini, s.Ferandini 495.

Ferranti , Marco Aurelio
Zani de 495.

Ferrarese, Iiudovico Agos-
tino 496.

Ferrari, Bencdetto. Seite

496.

Ferrari, Carlo 496.

Ferrari, Domenico 496.

Ferrari, Carolina 496.

Ferrari, Francesco Bernar-
dino 497.

Ferrari, Franzisoa 497.

Ferrari, Giovanni Battista

497.

Ferrari, Jacob Gottfried
497.

Ferrari, Ottavio 497.

Ferraro, Antonio 497.

Ferrazzi, Giovanni Battista

498.

Ferrein, Antoine 498.

Ferreira, Cosmo Baena 498.

Ferreira da Costa, Rodrigo
498.

Ferrel, Jean Franfois 498.

Ferretti, Giovanni 498.

Ferri, Baldassare 498.

B'erri, Francesco Maria 498.

B'errier, Friedrich Wilhelm
499.

Ferrier, Michel 499.

Ferrier, Paul Jacques 499.

Ferrini, Antonio 499.

Ferris, Larabert 499.

Ferro, Marco Antonio 499.

Ferronati, Ludovico 499.

Ferroni, Piedro 499.

Ferte, Charles la 499.

Fes 499.

Fesca, Friedrich Ernst 500.

Pesca, Alexander Ernst 501.

Fescenninen oder Fesscn-
ninisehe Gesänge 501.

Fesch, s. Defesch 502.

Fessel , Johann Heinrich
Ernst 502.

Fesser, Johann 502.

Fessy, Alexandre Charles
502.

Festa, Costanzo 503.

Festa, Francesca 502.

Festa, Giuseppe 502.

Fester Gesang, s. Cantus
flrnius 503.

Feste Klänge 503.

Feste Körper 503.

Festing, Michael Christian
503.

Festing, John 503.

Festivitä 503.

Festivaniente 503.

Festivo 503.

Festoso 504.

Festoni, G. 504.

Festspiel 504.

F^tis, Franfois Joseph 505.

F^tis, Antoine 505.

Fetis , Edouard (Louis

Franfois) 508.

Fetis, Adolphe (I,ouis Eu-

gene) 508.

Fetter, Michael 508.

Feuerlärmsignal 609.

Feuerlein, Konrad 509.

Feuni, Antonius, s. Fevin
509.

Feussner, Heinrich 509.

Fevin, Antoine 509.

Fevin, Robert 509.

Fcvre, Denis de 509.

Fevrc, Jacques le 509.

Fevre, le 509.

Fevret, de Saint-Mehin 509.

Fevrier, Henri Iiouis 509.

Feydeau 509.

Feyer, Karl 510.

Feyerabend, Gottfried 510.

Feyertag, Moritz .'ilO.

Feyjoo y Montenegro, Be-
nito Geronimo 510.

Feyton, Abbii 510.

FF oder ff. Seite 510.

F-fa-ut 510.

Fi 510.

Fiala, Joseph 511.

Fiasoo 511.

Fibel oder Fibelbrett 511.

Fibieh, Anton, s. Fiebich
511.

Fibietti 511.

Ficher, Ferdinand 511.

Flehet, Alexandre 511.

Fichtholdt, Hans 511.

Ficino, Marsilio 512.

Ficker, Wahlfried 512.

Ficta niusica 512.

Fidanza, Pietro 512.

Fidanza, Md. 512.
Fiddel 512.

Fiddler 513.

Fiddle-stick 512.

Fiddle-string 512.

Fiddle-faddle 513.

Fides 512.

Fidicen 512.

Fidicina 512.

Fidicula 512.

Fidueia 512.

Fiebich, Anton Friedrieh
512.

Fiebig, Johann Christoph
512.

Fiebinger, Ignaz 512.

Fiedel 512.

Fiedler, C. H. 513.

Fiedler, Restitutus 513.

Field, John 513.

Fielitz, s. Filitz 515.

Fiennes, Henri du Bois de

515.

Fienus, Joannes 515.

Fienus, Gerard 515.

Fiero fieraraente 515.

Fieseo, Giulio 515.

Fifre 515.

B'igaro 515.

Figueiroa, DiegoFerreira de

515.

Figueroa, Bartolom^ Cai-

raseo de 515.

Figulus, Wolfgang 516.

Figur 516.

Figural-Gesang oder Figu-
ralmusik 516.

Figura muta 516.

Figuration, figurirter Ge-

sang oder Styl, s. Figur
516.

Figurirter -Choral 516.

Figurirter Contrapunkt 517.

Filer le son 517.

Filesac, Jean 517.

Filibert, Orazio 517.

Filipowicz, Elise 517.

Filippi, Gasparo 517.

Filippini, Stefano 517.

Filipucci, Agostino, auch

Filipuzzi 517.

Filitz, Friedrich 517.

Fillet, Jacob 518.

Filomarino, Fabrizio 518.

Filpen 518.

Filtz, Anton 518.

Filum 518.

Filz 518.

Fin, s. Eine 518.

Finaloadenz 518.

Finalclausel, s. Clausula
finalis 518.

Finale 518.

Finalis 520.

Finalis accentus,s.Accentus
ecclesiasticus 520.

Finalis tonus 520.

Finalnote, s. Finale 520.

Finalzeichen, s. Schluss-

zeichen 520.

Finatti,GiovanniPietro520.

Finazzi, Filippo. Seite 520.

Finck, Heinrich 520.

Finck, Hermann 521.

Finck, Johann Georg 521.

Finckelthaus,Gottfried 521.
Eine 521.

Fini', Oronce 521.

Finetti, Giaeomo 522.

Fingal, Fin Mac Coul oder
Fianghal 533.

Fingalshöhle 522.

Finger, Gottfried 522.

Fingersatz oder Finger-
setzung 523.

Fingerschneller oder Fin-

gerspanner 530.

Fini, Michele 530.

Fink, Christian 530.

Fink, Gottfried Wilhelm
531.

Fink, Leonhard 532.

Finke, Johann Georg, s.

Fineke 532.

Finno, Jacob 533.

Finold, Andreas, auch Fin-
nolt 532.

Finot, Domenico 532.

Finth 532.

Pinto 532.

Fiocehi, Vincenzo 532.

Fiocco, Pietro Antonio 533.

Fioeeo, Joseph Hector 533.

Fiocco, Domenieo 633.

Fiochetto.Fiochezza. Fioco.
533.

Fiodo, Vincenzo 533.

Fioravanti, Valentino 533.

Fioravanti, Vincenzo 534.

Fioraventi, Pietro 534.

Fiore 535.

Fiore, Angelo 535.

Fiore, Stefano Andrea 535.

Fioretta oder Fioritura 535.

Fiörillo, Ignazio 535.

Fiorillo, Federigo 535.

Fiorini, Ippolito 535.

Fiorino, Gasparo 536.

Fiorito und Fioritur
, s.

Fioretta 536.

Fioroni, Giovanni Andrea
536.

Fiottole 536.

Firnhaber, J. C. 536.

Eis 536.

Fisch, William 536.

Fischel, Julius .536.

Fischer 537.

Fischer, Anton 537.

Fischer, Christian Friedrich
537.

Fischer, Chrysauder 538.

Fischer, Ernst Gottfried

538.

Fischer, Gottfr. Emil 538.

Fischer, Ferdinand 538.

Fischer, Friedrieh 539.

Fischer, Georg Nicolas 539.

Fischer, GeorgWilhelm 539.

Fischer, Johann 539.

Fischer, Johannes 540.

Fischer, Johann Abraham
540.

Fischer, .Johann Christian

540.

Fischer, Johann Georg 540.

Fischer, Johann Gottfried

540.

Fischer, Johann Gottlieb

541.

Fischer, Johann Karl Chri-

stian 541.

Fischer ,
Johann Kaspar

Ferdinand 541.

Fischer, Karl August 541.

Fischer, l\arl Ludwig 541.

Fischer, Iiudwig 542.

Fischer, Barbara 542.
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Fischer, Anna. Seite 5i3.

Fischer-Vernier 543.

Fischer, Wilhelmine bi'S.

Fischer, Ludwig 5i3.

Fischer, Matthias 643.

Fischer, Michael Gotthardt
543.

Fischer, Abt Paul 644.

Fischer, Paul 541.

Fischer, Vitus 544.

Fischer, Volbcrt 545.

Fischer, Zaeharias 545.

Fischer-Achteu , Caroline
545.

Fischer-Schwarzböck, Be-

atrix 545.

Fischhof, Joseph 546.

Fischietti, Domenico 546.

Fischietti, Giovanni 547.

Fis-dur 547.

Fisfis, s. Fisis 648.

Fisher, John Abraham, s.

Fischer (Johann Abra-

ham) 548.

Fisiu, James 548.

Fisis oder Doppel-Fis 548.

Pismann, Franz 518.

Fis-moll 548.

Fissner, Wilhelm 549.

l'istel oder Falset, s. Kopf-
stimme 549.

Fistula 549.

Fistuliren 549.

Fite, de la 549.

Fl. 550.

Flaecia, Matteo 5,50.

Flaccomio.GiovanniPietro
550.

Flaccus 550,

Flac.5, Reut; 550.

Flachfeld, s. Feld 650,

Flachflöte 550.

Flaekton, William 550.

Flad, Antou.oder Fladt550.

Pladdern 550.

Flageolet 560.

Flageolettöne, s. Flagsolet
552.

Flahuta 552.

Flamaud-Gri'itry.liouis Vic-

tor 552.

Flamändische, Flämische
oder Flamliindische Mu-
sik, Schule, s. Nieder-

lande 552.

Flamel, Nicolas de 552.

Flamiui, Flamino 552.

Flammen, singende 552.

Flaramenzeiger, s. Flammen
553.

Flandrus, Dr. Arnold 553.

Flaunel, Egide 553.

Flaschenet, auch Flaschinet

und Flasnet 553.

Flasehenorgcl 553.

Flaschner de Ruhberg,
Gotthilf Benjamin 553.

Flasca, Joseph Ignaz 553.

Fiat 554.

Flath, Peter 554.

Flatter-C, s. Flatterton654.

Flattergrob 554.

Platter la corde 554.

Flatterten 554.

Flautando 554.

Flantbass 654.

Flautino 654.

Flauto 554.

Flanto amabile 554.

Flauto cuspido 555.

Flauto dolcc 555.

Flauto duplo oder Flöthe

dupla 555.

Flauto italico 565.

Flauto major 565.

Flauto minor. Seite 555.

Flautoue 555.

Flauto piccolo 555.

Flauto stoccato 555.

Flauto traverso 555.

Flavianus 655.

Flebile 555.

Flecha, Matthaeus 555.

Fli'Chc, Jean Andn' 555.

Flechsen 555.

Fleck, Georg 556.

Fleischer, Friedrich Gott-

lob 556.

Fleischer,JohanuChristoph
556.

Fleischmann , Christoph
Traugott 556.

Fleischmann,Friedrich 656.

Fleischmann, Johann Ge-

org 557.
j

Fleming, Alexander 557.
|

Fleraming, Friedrich Fer-

dinand 557.

Flemming, Wilhelm 557.

Flct oder Fletna, s. Flauto
557.

Fleurtis (Floridus) 557.

FJeury, Francois Nicolas
557.

Fliegenschnäpper, s.Durch-
stecher 557.

Fliehender Tonschluss 557.

Flies, Bernhard 557.

Fliessend 557.

Flinsch, Julie 558.

Flitner, Johaan 558.

F-Iiöcher 558.

Flödel, .s. Eingelegt 558.

Flörke, Friedrich 558.

Flöte 558.

Flöte (in der Orgel) 569.

Flöte 11 bec 569.

iFlötcnbass oder Bassflöte

570.

Flöteupfeifen 571.

Flötenstimme 571.

Flötenuhr 571.

Flötenwerk 571.

Flopcrtus oder Flobertus

571.

Floquet ,
Etienne Joseph

571.

Flor, Christian 572.

Flor, Johann Georg 572.

Florencio, Francisco Ago-
stino 572.

Florentius (Florenzio) 572.

Florez, Enriquez 572.

Floriani, Christoforo 572.

Florido, Francesco 572.

Floridus, s. Fleurtis 573.

Florillo, Carlo 573.

Florinio, Francesco 573.

Florino, Giovanni Andrea
573.

Plorio, Giovanni 573.

Florio, Pietro Grassi 573

Plorisset ,
s. Billiugton

673.

Floristo, Ignazio 573.

Florius, Gregor 573.

Floroni 573.

Florschütz, Eueharius 573

Flotho — C oder Flotho

ton, 8. Flatterton 574.

Flotow , Friedrich, Frei-

herr von 574.

Flotwell , Cölestin Chri-

stiane 576.

Floyd, John 576.

Fludd, Robert, oder Ro-
bertu» de Fluctibus 576.

Flügel oder Clavicymbel
576.

Flügel oderPlügelröhre 578.

Flügel, Ernst. Seite 578.

Flügel, Florian 578.

Flügel, Gustav 578.

Flügelharfe, s. Harfe 579.

Flügelhorn 579.

Flüssige Körper 580.

Flüstergallorie 580.

Flute allemande, s. Feld-

flöte 580.

Flutet, s. Galoubct 580.

Fluttuan 580.

Flux, Karl 5H0.

F-moll 580.

Foekerodt, Joliann Anton
581.

Focoso 582.

Fodor, Joseph 582.

Fodor, Charles 582.

Fodor, Anton 582.

Fodor, Josephinc 582.

Fodor, Enrichetta 583.

Fölsing, Johannes 583.

Foeniseca, Johann 583.

Foerner, Christian 583.

Förster, Bernhard 583.

Förster, Christoph 584.

Förster, Emanuel Aloys 584.

Förster, Johann Christian

584.

Förster, Johann Joseph
(Jacob) 584.

Förster, Kaspar, s. Forster

584.

Förster, Sophie 584.

Förtsch, Basilius 585.

Förtscli, VVolfgang 585.

Förtsch, JohanuPhilipp585.
Foga9a, Joaö 585.

Foggia, Francesco 586.

Foggia, Rodesca di 586.

Fogliani, Giovanni 586.

Foglietti,IgnazioDoraenico
586.

Foglietto 586.

Fohi 686.

Foignct,Charle8Gabriel586.
Foignet, Franyois 587.

Foignet, Gabriel 587.

Foita, s. Foyta 587.

Pohaha 587.

Fokara 587.

Folcardus 687.

Folie d'espagne 587.

Poliot, Mad. 587.

Foliot, Emil 587.

Follemente 588.

Folquet de Marseille 588.

Folz (oderVolz), Haus 588.

Fond,JohnFraneisdela588.
Fondamento 588.

Fond d'ürgue 588.

Fonghetti, Paolo 588.

Fonseca, Christovam da

588.

Fonseca, Lucio Pedro da
588.

Fonseca, Nicola da 588.

Fontaine, Antoine Nicolas

Marie 588.

Fontaine, Henri Louis Sta

nislaus Mortier de 589.

Fontaine, Jeanne 589.

Fontaine, Noel 589.

Fontana Pietro Antonio 589.

Funtana, Giaciuto 589.

Fontana, Agostino 589.

Fontana, Antonio 589.

Fontan.a, Benigno 590.

Fontana, Fabrizio 590.

Fontana, Giovanni Ba-

tista 690.

Fontaua, Giovanni Stefano

590.

Fontana, Miehele Angelo
590.

Fontana, Marco Publico.
Seite 590.

Fontana, Luigi 590.

Fontaua, Uranio 590.

Ponte, Nicola 590.

Fontei, Nicolö 590.

Fouteijo, Giovanni 690.

Fontemaggi, Antonio 500.

Fontemaggi, Üomenico590.
Fontemaggi, Giovanni 690.

Fontenay, Hugues de 591.

Fontenelle, (irungcsde 591.

Fontmichel, Hippolyt llo-

norü Joseph Court de 591.

Ponton, Charles 59l.

Forbcrger, Johann 591.

Forbes, John 591.

Forcadel, Pierre 591.

Forchheim, Johann Wil-

helm 591.

Forcht, Franz Moritz 591.

Forcroix oder Forcroy, s.

Forqueray 591.

Ford, David Eberhard 591.

Ford, Miss 591.

Ford, Thomas 591.

Fordun, John von 592.

Forendini 592.

Forestein oder Forestyn,
Mathurin 592.

Forest, Mr. la 592.

Forestier, Joseph .592.

Forkel, Johann Nicolau»

592.

Forlana 594.

Form 594.

Formell is, Wilhelm 595.

Pormenti, Antonio 595.

Pormes, Karl 595.

Form es, Theodor 595.

Fornacci, Giacomo 596.

Fornara, Francesco 596.
|

Fornarini, Stefano 596.

Fornas, Philippe 596.

Fornasari, Antonio 697.

Fornasari, Luciano 697.

Fornasini 597.

Forni 597.

Fornitura, 8.Fourniture697.

Forno, Agostino, Barone di

597.

Foroni, Jacopo 597.

Forqueray, Antoine, auch
Forcroix oder Forcroy
697.

Forqueray, Jean Baptiste
Antoine 598.

Porst,JohannBernhard 598,

Forst, Wenzel 598.

Forster, s. auch Porsterus

598.

Forster,Ka8par,auchFörster
598.

Porster, William 599.

Porsterus, Georgius 599.

Forster, Nicolaus 599.

Forstmever, A. E. 599. .

Fortbieu 599,

Forte 600.

Fortepiano 600.

Fortcpiano-Clavier 600.

Fortezug 600.

Forti, Anton 600.

Forti, Catarina 600.

Fortia de Piles, Alphouse.
Graf 600.

Fortis 601.

Fortis,GiovanniB8ttista601.
Fortissirao 601.

Fortlage, Karl 601.

Fortpflanzung des Schalls,

8. Akustik 601.

Fortrücken 601.

Fortsch.JohannPhilipp 601.

Fortschreitung 601.

Druck von Metzger & Wittig in Leipzig.
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